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Vorwort. 


Die Veröffentlichung dieser Studien dient dem Zweck, Einblick 
in den Verlauf einer gemeinsamen Arbeit zu gewähren ; die Ergeb- 
nisse sind in mehr als einer Hinsicht unvollständig. Teils. ver- 
möchte der Fragenkreis, auf.den sich die Untersuchungen beziehen, 
erst in der umfassenden Theorie des gesellschaftlichen Lebens, in die 
er verflochten. ist, seine wirkliche Bedeutung zu erschliessen, teils 
befinden sich die Forschungen noch im Gang, ja noch im Anfang. 
Der vorliegende Bericht über die Tätigkeit des Instituts für Sozial- 
forschung auf diesem Gebiet trägt daher einen wesentlich pro- 
grammatischen Charakter. Er will vor allem das Feld abstecken, 
das unsere sozialwissenschaftliche Arbeitsgemeinschaft in den näch- 
sten Jahren durchforschen soll. Zu den übrigen Unternehmungen 
des Instituts gehören Studien über Planwirtschaft, Forschungen 
einzelner Mitarbeiter über spezielle Probleme wie die Theorie von 
Konjunktur und Krise, Wirtschaft und Gesellschäft Chinas, sozial- 
philosophische Prinzipienfragen, schliesslich die Herausgabe einer 
Zeitschrift für das Gesamtgebiet der Sozialforschung. Ebenso 
wie diese Bestrebungen haben auch die Untersuchungen über 
Autorität und Familie unter den Verhältnissen der Zeit gelitten. 
Ihre vorläufige und fragmentarische Gestalt, von der dieses Buch 
Zeugnis ablegt, ist weitgehend in diesen Umständen begründet. 
Die Mitglieder unserer Gruppe haben während der letzten Jahre, 
über die sich die Forschungen erstrecken, nur einen Teil ihrer Zeit 
der Arbeit daran widmen können. Dass diese sich wenigstens so 
weit entwickelt hat, verdanken wir neben der Weitsicht unserer 
Stifter einer Reihe von wissenschaftlichen Institutionen, die uns 
ihre kulturelle Solidarität bewiesen haben. Vor allem schulden 
wir dem Centre de Documentation der Ecole Normale Superieure 
in Paris und der Columbia University in New York den tiefsten 
Dank; durch ihre Gastfreundschaft haben sie dem Institut 
= Zustandekommen dieser Arbeit zum grossen 'leil erst erınög- 

cht. 

Die Wahl des Themas Autorität und Familie hat ihren Grund 
in bestimmten theoretischen Vorstellungen. Schon seit mehreren 
Jahren gehörte es zu den Aufgaben des Instituts, den Zusammen- 
hang zwischen den verschiedenen Bereichen der materiellen und 
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geistigen Kultur zu erforschen?). Es galt nicht bloss zu untersu- 
chen, wie Veränderungen auf einem Gebiet sich auch in anderen 
gesellschaftlichen Lebensbereichen durchsetzen, sondern grundle- 
gender noch war das Problem, wie es zugeht, dass die verschiedenen 
Kultursphären fortlaufend in einer für die Gesellschaft lebenswichti- 
gen Art miteinander in Beziehung stehen und erneuert werde 
Je mehr wir die Bedeutung der politischen, moralischen und reli- 
giösen Anschauungen der neueren Zeit für die Gesellschaft analy- 
sierten, umso deutlicher trat die Autorität als ein entscheiden- 
der Faktor hervor, Die Stärkung des Glaubens, dass es immer 
ein Oben und Unien geben muss und Gehorsam notwendig 
ist, gehört mit zu den wichtigsten Funktionen in der bishe- 
rigen Kultur. Ein Verständnis des Zusammenspiels zwischen 
den einzelnen Kultursphären ohne ausführliche Berücksichtigung 
dieses Moments erscheint als ausgeschlossen. "Unter allen gesell- 
schaftlichen Institutionen, welche die Individuen für Autorität 
empfänglich machen, sieht aber die Familie an erster Stelle, -* Nicht 
bloss erfährt der Einzelne in ihrem Kreis zuerst den Einfluss der 
kulturellen Lebensmächte, so dass seine Auffassung der geistigen 
Inhalte und ihre Rolle in seinern seelischen Leben wesentlich durch 
dieses Medium bestimmt ist, sondern „lie patriarchalische Struktur 
der Familie in der neueren Zeit wirkt selbst als entscheidende 
Vorbereitung auf die Autorität in der Gesellschaft, die der Einzelne 
im späteren Leben anerkennen soll.‘ Die grossen zivilisatorischen 
Werke des bürgerlichen Zeitalters sind Produkte einer spezifischen 
Form menschlicher Zusammenarbeit, zu deren stetiger Erneuerung 
die Familie mit ihrer Erziehung zur Autorität einen wichtigen Teil 
beigetragen hat, Sie stellt dabei freilich keine letzte und selhstän- 
dige Grösse dar, vielmehr ist sie in die Fntwicklung der Gesamt: j 
gesellschaft einbezogen und wird fortwährend verändert. Aug 
den gesellschaftlichen Verhältnissen, die sie selbst fortsetzen und 
festigen hilft, wird sie immer wieder erzeugt. {Die vorliegenden 
Studien dienen dem Versuch, diesen Vorgang einer gesellschaftli- 
chen Wechselwirkung zu erfassen und darzustellen. Sie beziehen 
sich wesentlich auf die europäische_Farilie, wie sie im Lauf_der 
letzten Jahrhunderte geworden ist. Der amerikanischen Familie 
sollen zukünftige Studien des Instituts gewidmet werden, die 
Familie in der Sovietunion gehört zu einer anderen geschichtlichen 
und gesellschaftlichen Struktur. Hier ist von der bürgerlichen 
Familie und ihrer Beziehung zur Autorität die Rede, 


a 1 Ye M. Horkhelmer, Die gegenwärtige Lage der Soziatphilosophie und 
te Aufgaben eines Instituts für Sozlalforschung. Frankfurter Lniversitätareden, 
No. AXXVIL Frankfurt am Maln 1931, 5, 13, 
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Sowahl das Problem selbst wie auch die Weise, in der wir es 
verfolgten, hat sich aus seminarartigen Besprechungen im Institut 
ergeben, und gehört keinem einzelnen Mitglied unserer Gruppe 
allein. Nachdem sich auf Grund der Vorstudien gezeigt hatte, dass j 
dieses Thema theoretisch bedeutsam war und zugleich mit aussichts- 
reichen empirischen Mitteln in Angrilf genommen werden konnte, 
haben wir uns gemeinsam bemüht, „die Fragen im Verlauf der 
Arbeit am Gegenstand umzuformen, zu präzisieren, neue Methoden 
zu ersinnen und doch das Allgemeine nicht aus den Augen zu 
verlieren 1) Die ständigen Teilnehmer an den Besprechungen 
waren neben dem Herausgeber der Psychologe Erich Fromm, der 
Pädagoge Leo Löwenthaäl, der Philosoph Herbert Marcuse und der 
Wirtschaftshistoriker Karl August Wittfogel ; Andries Sternheim, 
der Leiter «les Genfer Büros, hat an der Vorbereitung der gesamten 


Enquetenarbeit einen hervorragenden Anteil. Wenn die Redaktion * 
der ersten Abteilung vornehmlich vom Herausgeber, die der zweiten " 


von E. Fromm, die der dritten von L. Löwenthal besorgt worden. 
ist, so sind doch nicht bloss die einzelnen Artikel des Bandes naclı 
dem gemeinsamen Plan gesammelt worden, sondern es wırden 
auch die Prinzipien der Auswahl und jder Bearbeitung für die 
Veröffentlichung gemeinsam erörtert, 

Die Darstellung des Problems, wie’sie sich im Zusammenhang 
mit den im Gang befindlichen Forschungen erzikt, bildet den 
Inhalt der ersten Abteilung. Die massgebenden Geranken 
dazu sind in fortwährendem Umgang mit den in der zweiten und 
dritten Abteilung enthaltenen Materialien und auf Grund einer 
Durchforschung des vorliegenden Schrifttums entwickelt worden. 
Die erste Abteilung ist in drei Teile gegliedert, Den Überblick 
über das gesamte Problem, wie es sich uns heute darstellt, versucht 
der allgemeine Teil zu geben ; im Zusammenhang mit ihm studiert 
der psychologisch. Teil die seclischen Mechanismen, die anf Ausbil- 
dumgdessitteritären?) Chara hinwirken, De historische Auf 
satz erstre nem der behandelten feligiösen und philoso- 
phischen Autoren geisteswissenschaftliche Vollständigkeit, sondern 
erörtert die Theorien im Hinblick auf unser sachliches Interesse, 
Wenn auch die beiden ersten Beiträge nicht ausdrücklich auf ihn 
Bezug nehmen, wird der Leser doch erkennen, wie viel sie diesen 


historischen Studien verdanken. Eine Wiedergabe unserer ganzen 
Arbeit auf diesem Gebiet hätte eines eigenen Bandes bedurft, 


a0. 0,5. it 

4 „Autorktär* ist in diesem Bande im $inne von autoritäts-bejahend {von Selten 
dey Autoritäts-Objektes aus) gebraucht, während „autoritativ" eirı autoritäts-Torderndes 
Verhalten (vom Autoritäts-Subjekt aus) bezeichnet, 


x Vorwort 


Das 17. und 18. Jahrhundert mussten völlig übergangen werden, 
was besonders im Hinblick auf Hohbes, Locke und Rousseau einen 


worlen. Die veranlwortliche Leitung der Verwallungsgeschäfte 
des Instituts und nicht zuletzt die aktive Teilnahme an den wis- 
senschaftlichen Vorarbeiten zu diesem Band haben es mit sich 
gebracht, dass dieser Aufsatz noch nicht vollendet ist. 

Die zweite Abteilung berichlet über die Enqueten des 
Instituts, soweit sie mit den Studien über Autorität und Familie 
in Verbindung stehen. Wie in der oben erwähnten Schrift ange- 
Jeutet ist, hat uns hier die amerikanische Sozialforschung weit- 
gehend als Vorbild gedient!). Da jedoch nicht bloss unsere wis- 
senschaftlichen Erfahrungen auf diesem Gebiet gering waren, 
sondern auch die Beantwortung derartiger Fragebogen in Europa 
vielfältigen Schwierigkeiten begegnete, so tragen die bisher von 
uns unternommenen Enquelen in besonders hohem Grad den 
Charakter des Experiments," Nirgends haben wir aus den Ergeb- 
nissen verallgemeinernde Schlüsse gezogen ; die Umfragen waren 
nieht als Mittel beweiskrältiger Slatistik gedacht, sie sollten uns 
mil den Talsachen des täglichen l.cbens in Verbindung halten und 
jedenfalls vor. welllremden Hypothesen „bewahren. or allem 
jedoch sind sie dazu bestimint, eine fruchtbare Tyjenbillung zu 
ermöglichen ; die charakterolagischen Einstellungen zur Autorität 
in Staat uud Gesellschaft, die Formen Jer Zerrüttung ler f[amilialen 
Autorität durch Jie Krise, die Bedingungen uud Folgen sLrafler 
oder milder Autorität iin Hause, die in der Ölfentliechkeit herrschen- 
den Ansichten über den Sinn Jer Erziehung uud anderes ınehr 
sollen an Hand der Enqueten typologisch gekennzeichnet und dann 
durch einzelne Erhebungen weiter erforscht werden. -“Die vorläu- 
tigen Ergebnisse sind noch allzu wenig empirisch belegt, als dass 
wir hätten versuchen dürfen, sie in einem eigenen zusammenfassen- 
den Aufsatz mitzuteilen. Dech hat uns die Vermutung, ein 
Bericht über die Geschichte, den gegenwärtigen Stand und die 
vorläufigen Resultate unserer Enquetenarbeit, wie er nun in der 
zweiten Abteilung des Bandes vorliegt, könnte im Hinblick auf 
das Thema und mehr noch für die Weiterbildung der Methodik 
solcher Untersuchungen eine gewisse Anregung bieten, sowie die 
Hoflnung auf positive Kritik zu einer ersten Darlegung unserer 
Versuche ermutigt. ‘ Bei den Enqueten über den Mittelstand und 


770.0.0.3.15. Wichtige Anrogung verlanken wir vor allaın denı grundtegenden 
Werk von TR. Lynd, Mididletown, New York 1039, 
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die Wapdlungen der Sexualmoral hat uns noch eine andere Erwä- 
gung nahegelegt, wenigstens eine kurze Mitteilung zu machen. 
Ein Teil des Materials, das diese Forschungen ergaben, ist uns 
infolge der Zeitumstände nicht zugänglich, vielleichL sogar für 
immer verloren. Andrerseits haben jedoch diese ersten Versuche 
mit Fragebogen unsere späteren Unternehmungen in vieler Hinsicht 
bestimmt und an manchen Slellen die Ausführungen der ersten 
Abteilung beeinilusst. — Durch unsere Zweigstelle in New York 
wird es möglich sein, die in Anterika geübten uud mehr als is 
Europa entwickelten Methaden der Enquele au Ort und Stelle 
selbst kennen und anwenden zu jernen./ 

Das Missverhältnis des Raums, der für die panze Veröllentli- 
chung zur Verfügung stand, und des vorliegenden wissenschaltli- 
chen Materials hat sich in der dritten Abteilung besonders 
störend bemerkbar gemacht. In ihm sind Finzelstudien vereinigt, 
die das lustitut im Zusaininenhaug mit dem Problem Autorität 
und Familie von Gelehrten verschiedener Wissenschaftszweige 
untertehmen liess. ‚Bei der Wahl, nur einige besonders wichtige 
Beiträge ganz abzudrucken, und der Veröffentlichung von Inhalls- 
anzeigen über alle vorliegenden Arbeiten haben wir uns [ür einen Mit- 
telweg untschieilen und die Anlsätze leils gekürzl, Leils in eferalen 
gebracht, so (dass die meisten Iarwälnung fanden. Ihe drilte 
Abteilung, deren Inlall Lrotz der Kigenbedeulang einzelner Lei- 
stungen Tür uns wesenßich im Zug der gesamten Arbeit und weit- 
gehend erst in Zukunft Nulzen bringen soll, verfolgt hauptsächlich 
den Zweck, einen Überblick über diese Seite unserer gemeinschaftli- 
chen Täligkeit zu bieten. Die l’orschungsaufträge des InsLituls, 
auf Grund Jeren die Mehrzahl dieser Beilräge entstanden ist, 
wurden erteilt, als die Mitarbeiter hei ihren Besprechungen die 
Behandlung mancher Einzelfragen für notwendig evachteten. 
Daher waren die meisten ıieser Berichte über die Literatur verschie- 
dener Fächer und Länder, die Monographien über scheinbar [ernlie- 
gende Probleme ursprünglich nicht zur Veröffentlichung bestinmt. 
Sie sollten einer sachverständigen Belehrung und raschen Orientie- 
rung der Mitarbeiter dienen und bilden, olıne dass dort ausdrücklich 
auf sie Bezug genommen wäre, Hilfsmittel, Belege und Erläuterun- 
gen der Aufsätze der ersten Abteilung. ‚Eine Reihe dieser wis- 
seuschaftlichen Auskünfte sind das Ergebnis eines ausgedehnten 
Briefwechsels zwischen dem betreffenden Fachmann und dem 
Institut , nachdem zunächst ein erster Bericht über das Thema 
eingegangen war, wurde auf Grund neuer Anfragen der Bericht 
erweitert und genauer bestimmt. Es liegen dalıer zu manchen der 
Beiträge zwei oder drei verschiedene Fassungen vor. Einige hier 
nicht erwähnte Arbeiten, die sinngemäss in iese Abteilung gehör- 
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ten, sind bereits früher in der Zeitschrift des Instituts veröffentlicht 
worden!), andere werden dort in Zukunft erscheinen,” 

Der Band ist als eine erste Mitteilung gedacht, der in einer 
späteren Phase der Untersuchung weitere felgen sollten; daher 
wurde auch davon abgesehen, das vom Institut gesammelte biblio- 
graplüsche Material schon jetzt als Anlıang beizugeben. Während 
es Iier mehr darauf ankam, das Problem: in seiner Ausdehnung 
sichtbar zu machen, wird sich das Inslitut in Zukunft hauptsächlich 
mit der Sammlung und Auswertung eines möglichst reichhaltigen 
empirischen Materials zu beschäftigen haben." Doch scheinl uns 
auch fernerkin der einmal eingeschlayene Weg durchgängiper 
Zusainmenarbeit verschiedener Faclhvertreter sowie der Durchdrin- 
gung konstruktiver und empirischer Verlahrensweisen in der 
gegenwärtigen wissenschaltlichen l.age begründet zu sein. 

Das Problein von Autorität und Fainitie gehört wicht in den 
Mittelpunkt der Thenrie der Gesellschaft, doeh nagt es eine grössere 
Aufmerksamkeit verdienen, als sie ihm bisher zugewandt worden 
ist..- In ihrer Bedeutung für die Autorität in der gegenwärtigen 
Gesellschaft hat die Familie stets einen zwischen materieller und 
geisliger I£ultar verniltelmden Faktor gebildet und bei dem regel- 
mässigen Ablauf und Jer Erneuerung Jes allgemeinen Lebens in 
der gegebenen listerischen or eine unverfretbare Rolle gespielt. 


New York, im April 1935. Max Horkheimer. 


») Val. zum Beispiel die Aufsätze von Jeanne Duprat „La famille ei la sacıete 
dans la soclofogla franıgalae” und von Andrlas Sternheim „Neue Literatur über 
Artieltslosigkeit und Familie“, beide im Jahrgang 1933 der Zeitschrift für Sozlal- 
forschung. Librairie F#lx Alcan, Paria, 
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Von einem Raubruck in den sechziger Jahren abgesehen, ist dieser erste 
Forschungsbericht des Frankfurter Instituts für Sozialforschung bisher nie- 
mals in Deutschland veröffentlicht worden. Der Band wurde im New Yor- 
ker Exil Anfang 1935 abgeschlossen und erschien ein Jahr darauf im Alcan 
Verlag in Paris. Er war Felix Weil gewidmet, der mit seiner wissenschaftli- 
chen Arbeit seine Familie davon überzeugt hatte, das Institut für Sozialfor- 
schung 1923 zu stiften. In der Schriftenreihe des Instituts vorausgegangen 
waren Monographien von Mitarbeitern der ersten, von Carl Grünberg be- 
stimmten Phase. 1930 hatte Max Horkheimer die Leitung mit einem neuen 
Programm übernommen. Die einzelnen Fachwissenschaften sollten in der 
kollektiven Arbeit des Instituts dadurch zusammengeführt werden, daß sie 
sich an zentralen Fragen einer Theorie der gegenwärtigen Gesellschaft ori- 
entierten, in der es um den Zusammenhang zwischen dem wirtschaftlichen 
Leben, der politischen Kultur und der psychischen Entwicklung der Indivi- 
duen ging.” 

Erste Auskunft über Arbeitsweise und Ertrag gaben diese Studien 
zur bürgerlichen Familie und ihrer Beziehung zur Autorität, also deren Be- 
deutung für die Vermittlung von Herrschaft. In den empirischen Untersu- 
chungen war das Programm "durchgängiger Zusammenarbeit verschiede- 
ner Fachvertreter sowie der Durchdringung konstruktiver und empirischer 
Verfahrensweisen" schwerer zu verwirklichen als in der theoretischen 
Arbeit. Das zeigten, ebenso wie die großen Beiträge in der Zeitschrift für 
Sozialforschung jener Jahre, die "Theoretischen Entwürfe über Autorität 
und Familie", die am Anfang stehen. Sie haben jeweils ihren Platz im Werk 
von Horkheimer, Fromm und Marcuse. Der Zusammenhang und die Ko- 
operation, in denen sie entstanden, wird in diesem Band erkennbar, an des- 
sen kollektiver Produktion auch Leo Löwenthal und Karl August Wittfogel 
wichtigen Anteil hatten. 

Die Fragebogenerhebungen des Instituts in Deutschland und nach 1933 
zwangsläufig in anderen europäischen Ländern, von denen der zweite Teil 
handelt, verleugnen ihre vorläufige und fragmentarische Gestalt nicht, be- 
gründet in den Schwierigkeiten nach der Ausweisung wie durch die metho- 


dischen Probleme neu zu erprobender Verfahrensweisen. Hier finden sich 
auch die ersten Informationen über die legendäre Befragung qualifizierter 
Arbeiter und Angestellter am Vorabend des Dritten Reiches, über die Ge- 
naueres erst viele Jahrzehnte später zu erfahren war. Mit zahlreichen, zu- 
meist eigens in Auftrag gegebenen Einzelarbeiten und Literaturberichten 
schließt der Band. 

Wie das Konzept vom autoritären Charakter und seiner Korrespondenz 
zur autoritären Gesellschaft entstand, ist in den Studien über Autorität und 
Familie nachzulesen. Darüber hinaus dokumentieren sie ein wichtiges Ka- 
pitel der Geschichte des Instituts für Sozialforschung und einen Entwick- 
lungsschritt der kritischen Gesellschaftstheorie. 


Ludwig v. Friedeburg 
Institut für Sozialforschung 
an der Universität Frankfurt am Main 
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Erste Abteilung : 
Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie. 


Allgemeiner Teil. 


Von 
Max Horkheimer. 


Inhalt. 1. Kultur. S.3.— 11. Autorität. S.22.— Ill. Familie. S.49. 


I. Kultur. 


Die Geschichte der Menschheit ist auf die verschiedenartligste 
Weise in Epochen eingeteilt worden. Über die Art, in welcher 
diese Strukturierung jeweils vorgenommen wurde, bestimmte 
ebenso wenig wie bei anderen Begriffsbildungen ausschliesslich 
der Gegenstand, sondern auch die Bildung und das Interesse des 
Erkennenden. Ileute wird in der Regel noch die Unterscheidung 
zwischen Altertum, Mittelalter und Neuzeit gebraucht. Sie 
stammt ursprünglich aus der Literaturwissenschaft und wurde im 
17. Jahrhundert auf die gesamte Geschichte übertragen. In ihr 
findet die seit der Renaissance geweckte und in der Aufklärung 
sich vollendende Überzeugung Ausdruck, die Zeit zwischen dem 
Untergang des römischen Reiches und dem 15. Jahrhundert bilde 
eine trübe Epoche der Menschheit, gleichsam einen Winterschlaf 
der Kultur, und sei nur als Durchgang aufzufassen. In der 
gegenwärtigen Wissenschaft wird diese Einteilung als höchst 
ungenügend betrachtet, nicht bloss deshalb, weil das sogenannte 
Mittelalter, auch im Hinblick auf rein pragmatische Wertungen, 
einen ungeheuren Kortschritt bedeutet, indem es entscheidende 
zivilisatorische Leistungen umschliesst und zum Beispiel umwäl- 
zende technische Erfindungen hervorgebracht hat!), sondern auch 
weil die gewöhnlich angegebenen Kriterien für den Einschnitt 
im 15. Jahrhundert sich teils nicht aufrecht erlıalten liessen, teils 
nur auf beschränkte Gebiete der Weltgeschichte sinnvolle Anwen- 
dung fanden. 

Bei anderen Periodisierungen tritt der subjektive Faktor noch 
stärker hervor. So ist die Auffassung, welche Kirchenväter und 


1) Vgl. 2.33. Lefebvredes Noöttes „L.a ‚Nuit‘ du moyen äge et son inventaire‘. 
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Scholastiker über die Zeitalter hegten, durch die Vorstellungen von 
der Erschaffung der Welt, der Geburt Christi und dem erwarteten 
Ende dieser Welt beherrscht, wenngleich insbesondere zwischen 
den beiden erstgenannten Ereignissen verschiedenartige Abschnitte 
aus der biblischen oder weltlichen Geschichte eingefügt worden 
sind. In Erinnerung an die römische Geschichtsschreibung, welche 
die Gründung der Stadt als wichtigstes historisches Einteilungs- 
prinzip betrachtete, hat die französische Revolution ihren eigenen 
Anfang als den Beginn einer neuen Zeitrechnung eingesetzt. In 
der Gegenwart wurde sie darin von solchen Regierungen nach- 
geahmt, welche die einschneidende Bedeutung ihrer Machtergrei- 
fung zu unterstreichen wünschten. Aber der blosse Antritt eines 
politischen Regimes, das, wie in diesen modernen Fällen zwar eine 
Reform des gesamten Regierungsapparales herbeilührt, jedoch 
wichtigste Lebensformen der Gesellschaft, vor allen Wirtschalts- 
weise, Einteilung in soziale Gruppen, Eigentumsverhältnisse, 
nationale und religiöse Grundkategorien eher zu befestigen als 
umzuwälzen strebt, bietet dem heute bestehenden Bedürfnis nach 
einer gültigen Gliederung der Geschichte keine genügende Hand- 
habe. Während die traditionelle Dreiteilung dem Erkenulnisstand 
und der Interessenrichtung des 18. und 19. Jahrhunderts ebenso 
entsprach wie die angeführte kirchliche Periodisierung der wesent- 
lich religiösen Denkform des Mittelalters, tragen diese rein _poli- 
tischen Abgrenzungen ebenso wie eine Reihe moderner geschichts- 
theoretischer Versuche zur Einteilung der Weltgeschichte!) nicht 
bloss den freilich notwendigen Stempel eines selbst historisch 
bedingten Interesses, sondern den der Äusserlichkeit an sich. 

Die wissenschaftliche Kritik an den vorhandenen Einteilungen 
und die gesteigerte Aufmerksanıkeit auf dieses Problem überhaupt 
entspringen der immer mehr sich befestigenden Ansicht, dass die 
Geschichte der ganzen Menschheit oder wenigstens diejenige grosser 
Gruppen von Völkern Europas zusammen mit bestimmten Teilen 
Afrikas, Asiens und schliesslich Amerikas auch für eine tieferdrin- 
gende. Forschung keine ungegliederte chaotische Reihe von Bege- 
benheiten, sondern eine in sich selbst strukturierte Einheit bilde. 
Danach stellen die Epochen also nicht bloss Summen von Ereignis- 
sen dar, deren Anfang und Ende willkürlich festgesetzt wird, 
sondern sie heben sich voneinander ab, weil jede von ihnen 
bestimmte eigentümliche Strukturmomente zeigt und sich daher 
selbst als relative Einheit erweist. Dass es schwierig bleibt, 


ı) Vgl. z.B. Kurt Breysig, Der Stufenbau und die Gesetze der Weltgeschichte, 
Stuttgart und Berlin 1905. 
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genaue Grenzpunkte festzustellen, kann doch den ausgeprägten 
Unterschied zwischen den Höhepunkten dieser Epochen nicht 
verwischen. Auch auf anderen theoretischen Gebieten, zum 
Beispiel in der Biologie, gelingt die Beschreibung prägnanter Fälle 
aus verschiedenartigen Bereichen leichter als die Bestimmung des 
Übergangs. 

Dem Bestreben, geschichtliche Perioden auf Grund kennzeich- 
nender Eigentümlichkeiten voneinander zu unterscheiden, hat die 
Erforschung einzelner Zweige des gesellschaftlichen Lebens vor- 
gearbeitet. Kechts-, Kunst- und Religionsgeschichte haben ihre 
Einteilungen auf Grund eigener Kriterien zu treffen versucht. 
Abgesehen von rein summativen Richtungen in der Wissenschaft 
findet sich jedoch die Vermulung, dass die so gezeichneten Linien 
nicht zufällig nebeneinander herlaufen, sondern in ihnen eine 
tieferliegende Gesetzmässigkeit zum Ausdruck kommt, ziemlich 
allgemein. Der Grund, warum Auguste Coinles Theorie der drei 
Stadien, welche jede Gesellschaft grundsätzlich zu durchlaufen 
hätte, heute abzulehnen ist, liegt nicht darin, dass der Versuch, 
grosse Zeitalter der Menschheit möglichst einheitlich zu begreifen, 
verfehlt wäre, sondern in dem relativ äusserlichen, aus einer 
ungenügenden Philosophie an die Geschichte herangebrachten 
Masstab. Comtes Verfahren leidet im besonderen unter der 
Verabsolutierung einer bestimmten Stufe der Naturwissenschalt 
oder vielmehr einer fragwürdigen Interpretation der Naturwis- 
senschaft seiner Zeit. Sein statischer und formalistischer Geset- 
zesbegrill lässt seine gesamte Theorie als relativ willkürlich, als 
konstruktiv erscheinen. Wenn der Physiker bei seinen Forschun- 
gen von der Erkenntnis, dass jede Theorie selbst in den historischen 
Prozess verflochten ist, mit Recht absehen darf, so erwarten wir 
doch, dass der Geschichtsphilosoph und Soziologe bis in die einzel- 
nen Theorien und Begriffisbildungen hinein sichtbar zu machen 
versteht, wie diese selbst und überhaupt jeder seiner Schritte in 
der Problematik seiner eigenen Zeit verwurzelt sind. Dass dies 
bei Comte, Spencer und manchen ihrer Nachfolger nur unbewusst 
und vielfach im Gegensatz zu ihrer eigenen Meinung von der Wis- 
senschaft geschieht, gibt ihren Einteilungen einen widerspruchsvol- 
len und starren Charakter. 

Die Überzeugung, dass die Gesellschaft Epochen relativer 
Einheitlichkeit, das heisst verschiedene Formen durchlaufen habe, 
wird durch die Mängel einzelner soziologischer Systeme nicht 
zerstört. In Deutschland ist sie seit Herder und Hegel nicht mehr 
verschwunden, wenn sie freilich später auch melhır in der Kritik der 
politischen Ökonomie und in der grossen Geschichtsschreibung als 
in der Fachphilosophie vertreten und weitergebildet wurde. In 
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seinen Vorträgen über die Epochen der neueren Geschichte erklärt 
Ranke ‚dass, abgesehen von gewissen unwandelbaren ewigen 
Hauptideen, z. B. der moralischen, jede Epoche ihre besondere 
Tendenz und ihr eigenes Ideal habe“!),. Vom geistesgeschichtli- 
chen Standpunkt aus hat besonders Wilhelm Dilthey diesen 
Gedanken formuliert. „Man kann im geschichtlichen Verlauf 
Zeiträume abgrenzen, in denen von der Verfassung des Lebens bis 
zu den höchsten Ideen eine geistige Einheit sich bildet, ihren 
Höhepunkt erreicht und sich wieder auflöst. In jedem solchen 
Zeitraum besteht eine ihım mit allen anderen gemeinsame innere 
Struktur, die den Zusammenhang der Teile des Ganzen, den Ver- 
lauf, die Modifikationen in den Tendenzen bestimmt... Die 
Struktur eines bestimniten Zeitalters erwies sich ...als ein Zusam- 
ınenhang der einzelnen Teilzusammenhänge und Bewegungen in 
dem grossen Wirkungskomplex einer Zeit. Aus höchst mannigfa- 
chen und veränderlichen Momenten bildet sich ein komplizierles 
Ganzes. Und dieses bestimmt nun die Bedeutung, welche allem, 
was in dem Zeitalter wirkt, zukommt... Hier entstelit die Aufgabe 
der Analyse, in den verschiedenen Lebensäusserungen die Einheit 
der Wertbestimmung und Zweckrichtung zu erkennen. Und 
indem nun die Lebensäusserungen dieser Richtung hindrängen zu 
absoluten Werten und Zweckbestimmungen, schliesst sich der 
Kreis, in welchem die Menschen dieses Zeitalters eingeschlossen 
sind ; denn in ihm sind auch die entgegenwirkenden Tendenzen 
enthalten. Sahen wir doch, wie die Zeit auch ihnen ihr Gepräge 
aufdrückt und wie die herrschende Richtung ihre freie I’utwicklung 
niederhält “2). 

Gehen bei der idealistischen Philosophie die Zeitalter auf die 
Selbstoffenbarung eines geistigen Wesens zurück, indem sie wie 
bei Fichte eineın a priori deduzierbaren Weltplan entsprechen, 
wie bei Hegel Stufen des sich objektivierenden Weltgeistes darstel- 
len oder wie bei Dilthey die allgemeine Natur des Menschen je 
nach einer verschiedenen Seite hin zum Ausdruck bringen, so 
versucht die materialistische Richtung dieses metaphysische Ele- 
ment durch die Aufdeckung der ökonomischen Dynamik, welche 
für den Ablauf der Zeitalter, ihre Entfaltung und ihren Untergang 
bestimmend ist, zuüberwinden. Sie will die Umformungen, welche 
die menschliche Natur im Laufe der Geschichte erfahren hat, aus 
der jeweils verschiedenen Gestalt des materiellen Lebensprozesses 
der Gesellschaft begreifen. Die Veränderungen in der seelischen 


A) L. v. Ranke, Weltgeschichte. IV. Band, 3. Auflage. Leipzig 1910, S. 529. 


%) Wilhelm Dilthey, Gesammelte Schriften. VII. Band. Leipzig 1927, 
S. 185/186. 
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Verfassung, welche nicht bloss für die einzelnen Kulturen kenn- 
zeichnend sind, sondern auch innerhalb jeder einzelnen von ihnen 
bestiminte Gruppen charakterisieren, werden als Momente eines 
Prozesses betrachtet, dessen Rythmus in der bisherigen Geschichte 
von der Entfaltung und sprunghaften Umgestaltung des Verhält- 
nisses der Menschen zur jeweils gegebenen Natur bei der Erhaltung 
und Erneuerung ihres Lebens, das heisst von der ökonomischen 
Notwendigkeit diktiert worden ist. Indem sie versucht, die 
Umrisse dieses Prozesses nachzuzeichnen, in welchen die Menschen 
je nach ihren durch ihn selbst geförderten oder geliemmten und 
sich einander entgegenstellenden Kräften handeln, glaubt diese 
Auffassung das zu treilen, was Idilthey „das Unveränderliche, 
Regelhafte in den geschichtlichen Vorgängen“ nennt und als den 
ersten Gegenstand des Studiums bezeichnet, von dem „die Antwort 
auf alle ragen nach dem Fortschritt in der Geschichte, nach der 
Richtung, in der die Menschheit sich bewegt, abhängig“ seit). 
Doch herrscht hier insofern kein solcher Fatalismus wie in der 
idealistischen ‘['heorie, als die Individuen und Gruppen der Gesell- 
schaft mit ihren freilich durch die vorhergehende geschichtliche 
Entwicklung gestalteten Fähigkeiten arbeitend und kämpfend auf 
die jeweiligen ökonomischen Verhältnisse reagieren, während im 
Idealismus eine in ihren wesentlichen Zügen von vornherein-fest- 
gelegte geistige Macht der Urheber des Geschehens ist und daher 
die Geschichte nicht als ein Prozess der Wechselwirkung zwischen 
Natur und Gesellschaft, bestehender und werdender Kultur, 
Freiheit und Notwendigkeit, sondern als Entfaltung oder Varstel- 
lung eines einheitlichen Prinzips erscheint. 

In den verschiedenartigen Ansichten, die in der klassischen 
deutschen und französischen Geschichtsphilosophie und Soziologie 
hervorgetreten sind, wird jedenfalls ein Doppeltes festgehalten. 
Einerseits hängt die Geschichte innerlich zusammen, und es lassen 
sich grosse Linien zeichnen, durch welche das Schicksal der Gegen- 
wart mit dem der ältesten gesellschaftlichen Formationen verbun- 
den ist. Andrerseits heben sich für den heutigen. Menschen 
gerade auf Grund seiner eigenen Probleme einheitliche Strukturen 
ab, einzelne Perioden der gesellschaftlichen Entwicklung, deren 
jede nicht bloss dem wirtschaftlichen Verkehr, dem Recht, der 
Politik, der Kunst, Religion und Philosophie, sondern auch den 
Individuen ihren eigentümlichen Stempel aufprägt. Der Unter- 
schied zwischen diesen Abschnitten, der sich sowohl in der seelischen 
Verfassung der Menschen als auch in ihren Institutionen und Wer- 
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ken ausdrückt, gilt als Unterschied der Kultur. Dieses Wort 
umgreift dabei auch diejenigen Phänomene, welche unter dem 
Titel der Zivilisation häufig von der Kultur im engeren Sinne 
abgegreuzt werden und die sich in einer besonders durchsichtigen 
Weise aus der Lebenspraxis der Gesellschaft herleiten und auf sie 
beziehen. Beide, sowohl die zweckbestimmten menschlichen Reak- 
tionen und Einrichtungen wie auch die sogenannten geistigen 
Lebensäusserungen der Klassen und der Völker weisen, je nachdem 
sie einem der grossen historischen Zusammenhänge angehören, die 
wir Epochen oder Entwicklungsstufen der Menschheit nennen, 
bestimmte eigentümliche Zügeauf. Ansolchen Zeichen, die jeweils 
gleichsam einen Index bilden, erkennt der wirkliche Geschichts- 
forscher die historische Zugehörigkeit eines isolierten Vorgangs 
oder Werkes, ähnlich wie der Biograph eines Gelehrten oder 
Dichters auf Grund eines neu aufgefundenen Salzes die Periode 
bestimmen kann, in der er geschrieben worden ist. 

Keiner der grossen gesellschaftlichen Zusammenhänge bleibt 
dauernd ein festes Gebilde, sondern zwischen allen seinen unter- 
geordneten Teilen und Sphären findet fortwährend eine für ihn 
selbst kennzeichnende Wechselwirkung statt. Alle bisherigen 
Kulturen enthalten gleichzeitig einander entgegenlaufende Gesetz- 
mässigkeiten. Einerseits gibt es in ihrem Rahmen Abläufe, die 
sich in mehr oder minder grober Ähnlichkeit wiederholen, zum 
Beispiel den ınechanischen Arbeitsprozess, die physiologischen 
Vorgänge der Konsumtion und Fortpflanzung, aber auch den 
alltäglichen Ablauf des Rechtslebens wie des gesellschaftlichen 
Verkehrsapparats überhaupt. Andrerseits werden sie jedoch von 
Tendenzen beherrscht, welche die Stellung der sozialen Klassen 
zueinander ebenso wie die Beziehungen zwischen allen Lebensbe- 
reichen trotz jener Wiederholung dauernd verändern und schliess- 
lich zum Untergang oder auch zur Überwindung der betrellenden 
Kulturen führen. Auch dies gilt nicht für alle Kulturen in gleichem 
Masse. So haben zum Beispiel die Struktur der chinesischen 
Gesellschaft und die mit ihr zusammenhängenden Lebensformen 
selbst noch im 19. Jahrhundert genügend Stabilität bewiesen, um 
dem Eindringen der westeuropäischen Produktionsweise einen 
gewissen Widerstand entgegenzusetzen ; das gleiche ist auch in 
Indien der Fall. Aber für die gegenwärtig in Europa vorherr- 
schende Gesellschaftsform, die sich auch über Amerika erstreckt 
und allen kolonialen Gebieten ihren Stempel aufdrückt, ist es im 
höchsten Masse wahr, dass sie trotz der in ihrem Rahmen sich 
gleichmässig wiederholenden Prozesse ein aus immanenten Gründen 
zum Untergang treibendes Gebilde darstellt. Diese Gestalt des 
menschlichen Zusammenlebens befindet sich in heller Krise. Der 
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Verlauf des Kräftespieis, dessen einheitliche "Theorie das Ziel aller 
mit den grossen Jistorischen Inleressen verknüpften Geschichts- 
forschung und Soziologie der Gegenwart bildet, stellt sich nach 
aussen als Kaınpf der grossen näalionalen Machlgruppen une nach 
innen als Gegensatz ler sozialen Klassen Jar. Die Verflechlung 
dieser beillen Antagonismen, deren zweiler inner anurilleiharer 
die europäische Geschichte beherrschl und ofllenhar bei der Ein 
führung son Slaalslformen wie bei der Entscheidung über Krieg 
und Frieden immer bewusster den Ausschlag wnbt, wird, freilich 
in Abhängigkeit von tieferliegenden, ökonomischen Tendenzen, das 
Schicksal dieser Kultur bestiminen. 

Die Betrachtungsart er Kultur, welche iu diesem kritischen 
Augenblick für die pegenwärtige und im Zusammenhang damit 
auch für die früheren Epochen angeınessen ist, betrilfl «lie Bolle 
der einzelnen Kullursphären und ihre sich wandelnden Struklur- 
verhältnisse bei er Aulrechlerhaltung oder Auflösung der jeweili- 
gen Gesellschaftsform. Wenn cs walır ist, lass die grossen gesell- 
schaftlichen Einheiten und besonders die gegenwärtige sich auf 
Grund einer immanenten Dynamik enilalten, so heisst dies, dass 
die in ihnen zusamınengelassten Kräfte zwar in der Richtung auf 
Erhaltung dieser jeweiligen Lebensformen treiben, von Jenen sie 
wiederum gelördert werden, dass sie jedoch zugtejch in Gegerisatz 
zueinander und zu diesen Formen wirken und die ganze Einheit 
sprengen können. Werden auch Riehlang und Tempo dieses 
Prozesses in letzter Linie durch Gesetzmässigkeiten des ükono- 
mischen Apparats der Gesellschaft bestimmt, so lässt sich «duch 
die Handlungsweise der Menschen in einem gegefenen "Zeitpunkt 
hicht allein dureh ökonomische Vorgänge. erklären, die sich im 
unmittelbar vorhergehenden Augenblick abgespielt haben. Yiel- 
mehr reagieren die einzelnen Gruppen jeweils auf Grund (les 
typischen Charakters ihrer Milglieder, der sich ebenso sehr im 
Zusammenhang mit der irüheren wie mit der gegenwärtigen gesell- 
schaftlichen Enlwicktung gebildet hat. Dieser Charaktergeht ausder 
Einwirkung der gesamten gesellschaftlichen Einrichtungen hervor, 
die Tür jede soziale Schicht in eigenlümlicher Weise funktionieren. 
Der Produktionsprozess beeinflusst die Menschen nicht bloss in 
der unvermittellen und gegenwärligen Gestalt, wie sie ihn hei 
ihrer Arbeit selbst erleben, sondern auch wie er in den relativ 
festen, das heisst sich nur langsam umbildenden Institutionen wie 
Familie, Schule, Kirche, Kunstanstalten usw. aufgehoben ist. 
Zum Verständuis des Problens, warum eine Gesclischalt in einer 
bestimmten Weise ([unklioniert, warum sie zusammenhäll oder in 
Auflösung begrilfen ist, gehört daher die Erkenntnis der jeweiligen 
psychischen Verfassung der Menschen in den verschiedenen sozialen 
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Gruppen, das Wissen darum, wie sich ihr Charakter-im Zusammen- 
hang mit allen kulturellen Bildungsmächten der Zeit gestaltet hat. 
Den ökonomischen Prozess als bestimmende Grundlage des Gesche- 
hens auffassen, heisst alle übrigen Sphären des gesellschaftlichen 
Lebens in ihrem sich verändernden Zusammenhang mit ihm 
betrachten und ihn nicht in seiner isolierten mechanischen l°ornı, 
sondern in Einheit mit den freilich durch ihn selbst entl[alteten 
spezifischen Fähigkeiten und Dispositionen der Menschen begreifen. 
Die gesamte Kultur ist damit in die geschichtliche Dynamik 
einbezogen ; ihre Gebiete, also die Gewohnheiten, Sitten, Kunst, 
Religion und Philosophie bilden in ihrer Verflechtung jeweils 
dynamische Faktoren bei der Aufrechterhaltung oder Sprengung 
einer bestimmten Gesellschafts[orm. Die Kultur ist in jedem 
einzelnen Zeitpunkt selbst ein Inbegrifl von Kräften iin Wechsel 
der Kulturen. 

Gegen diese Ansicht, nach welcher die Einrichtungen und Vor- 
gänge auf allen Kulturgebieten, soweit sie überhaupt in Charakter 
und Handlungen der Menschen wirksam werden, als zusammenhal- 
tende, beziehungsweise auflösende Faktoren der gesellschaftlichen 
Dynamik erscheinen und je nachdem den Mörtel eines noch 
werdenden Baus, den Kitt, der auseinanderstrebende Teile künstlich 
zusammenhält, oder einen Teil des Sprengstofles bilden, der das 
Ganze beim ersten Funken zerreisst — gegen diese Ansicht könnte 
sich ein Einwand geltend machen. Nicht die geschichtlich gewor- 
denen seelischen Eigenschaften, die Triebveranlagung, welche für 
die Mitglieder einer bestimmten Gesellschaft je nach ihrer Gruppen- 
zugehörigkeit kennzeichnend ist, sei für die Aufrechterhaltung 
überholter Produktionsverhältnisse und für die Festigkeit des 
darauf gegründeten gesellschaftlichen Baus jeweils bestimmend, 
sondern es entscheide darüber — selbstverständlich im Rahmen 
der ökonomischen Möglichkeiten — die Regierungskunst, die 
Machtorganisation des Staates, in letzter Linie die physische Gewalt. 
In der Geschichte aller differenzierten Kulturen waren ja die 
menschlichen Kenntnisse und Fähigkeiten und der ihnen entspre- 
chende materielle Produktionsapparat so geartet, dass sich der 
gesellschaftliche Lebensprozess nur durch eine für jede Epoche 
charakteristische Scheidung in Produktionsleiter und Ausführende 
vollziehen konnte. Wenn auch, wenigstens in den Zeiten des 
Aufstiegs und der Blüte, das Leben des Ganzen von dieser Scheidung 
abhing, so bildeten doch die oberen Schichten der Gesellschaft 
einen relativ kleinen Kern, für den die bestehende Form nicht 
bloss notwendig war, sondern zur Quelle von Macht und Glück 
geworden ist. Auch soweit die bisherigen Formen menschlichen 
Zusammenlebens jeweils die Existenz der Gesamtheit und den 
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kulturellen Fortschritt bedingten, hatten unzählige Individuen je 
nach ihrer Stellung in diesem Ganzen seine Entfaltung mit einem 
für sie selbst sinnlosen Elend und dem Tod zu bezahlen. Dass 
trotzdem die Menschen in dieser gesellschaltlichen Form zusam- 
menluelten, isL daher ıiemals ohne Zwang geschehen. Wozu 
bedarf es alsoeinesdynamischen legrilfs der Kullur, dieser Annahme 
eines gleichsam geistigen Kitles der Gesellschaft, Ja doch der 
Kitt vielmehr in «der höchst materiellen Form der staatlichen 
Exekutivgewalt vorhanden isL Y 

Dieser Einwand ist keineswegs so leicht abzutun. Er bildet 
vielmehr in der Tat eine realistische Erinnerung gegen alle jene 
Theorien, Jie aus der Menseltennatur, dein Gewissen oder der 
Vernunft, (erner aus moralischen und relimiösen Ideen leste, 
selbständige Wesen machen und durch die Wirksantkeil eines oder 
mehrerer you itinen Jas Funklionieren der Gusellschall zu erklären 
suchen. Diese idealistischen und rationalislischen Geschichtsaul- 
fassungen müssen Jas Problem gerade darum verlehlen, weil sie 
den Zusammenhang selbst der höchsten Ideen mit den Machtver- 
hältnissen in der Geschlschaft übersehen oder wenigsLens als beiläu- 
fig betrachten. Mag zum Beispiel die Einsicht nicht bloss als ein 
wichtiger Faktor in die Entwicklung und den Bestand einer Gesell- 
schaft eingehen, sondern sogar unmittelbar der Geseitschaftsbildung 
überhaupt zugrunde liegen, wie es nach manchen Theorien der 
Aufklärung auch noch ein Psychologe wie Freud behauptet')yso 
bildet doch der gesamte psyclusche Apparat der Mitglieder einer 
Klassengesellschaft, sofern sie nicht zu jenem Kern von Privile- 
gierten gehören, weitgehend bloss die Verinnerlichung older wenig- 
stens die Kationalisierung und Ergänzung des physischen Zwangs. 
Die sogenannte soziale Veranlagung, Jas Sich-Einfügen in eine 
gegebene Ordnung, mag es auch pragmalisch, moralisch oder 
religiös begründet werden, geht wesentlich auf die Erinnerung an 
Zwangsakte zurück, durcli welche die Menschen „soziabel" gemacht, 
zivilisiert worden sind und die ihnen auch heute noch drohen, wenn 
sie allzu vergesslich werden sollten. Besonders Friedrich Nietzsche 
hat diese Verhältnisse durchschaut. Dass man der Absicht, dem 
Versprechen der Menschen, die Regeln des Zusammenlebens zu 


1} 50 heisst es im seiner Beschreibung der Kulturentwicklung : „Nachdem der 
Urmensch entdeckt halte, dass es .. in seiner Hand lap, sein Los auf der lirde dureh 
Arbeit zu verbessern, konnte es ihm nieht gleichzüllis sein, ob ein anderer mit oder 
pepen ihn arbeitete, Irer andere gewann für ihn den Wert des Mitarbeiters. mit 
dem zusaınmen zu leben nülzlich war.“ {$. Freud, Das Unbehagen in der Kultur. 
Gesammelte Schriften. Bd. XI. Wien 1434, 5. 66% Der entscheidende kullurelle 
Schrilt besteht darin, „dass sich die Mitglieder der Gemeinschaft in Ihren Befrie- 
digungsmöglichkeiten beschränken" {a. n. C., 8. 03. 
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beachten, auch nur notdürftig trauen darf, hat nach ihm eine furcht- 
bare Geschichte, „ ‚Man brennt Etwas ein, damit es im Gedächt- 
nis bleibt : nur was nicht aufhört, weh zu tun, bleibt im Gedächtnis‘ 
— das ist ein Hauptsatz aus der allerältesten {leider auch aller- 
längsten} Psychologie auf Erden, "Man möchte selbst sagen, dass 
überali, wo es jetzt noch aul Erdeu Feierlichkeit, Erust, Geheimnis, 
düstere Farben im Leben von Mensch und Volk gibt, Elwas von 
der Schrecklichkeit naclwirkt, ınit der ehemals überall aul Erden 
versprochen, verpfändet, gelobt worden ist : die Vergangenheit... 
haucht uns an und quilll in uns herauf, wenn wir ‚erusl‘ werden. 
Es ging niemals ohne Blut, Martern, Opfer ab, weun der Mensch es 
nötig hielt, sich ein Gedächtnis zu machen; die schanerlichsten 
Opfer und Pländer (wohin die Erstlingsopfer gehören), Jie wider- 
liehsten Verstümmelungen (zum Beispiel die Kastrationen), die 
grausamsten Ritualformen aller religiösen Kulte (und alle Reli- 
gionen sind auf dem untersten Grunde Systeme von Grausamkei- 
ten) — alles das hat in jenem Inslinkle seinen Ursprung, welcher 
im Schmerz das inächtigste Hilfsmittel ser Mlnemonik erriet. 
.. Alı, die Vernunft, der Ernst, die Flerrschafl über die Affekte, 
diese ganze Wüstere Sache, welche Nachdenken heisst, alle diese 
Vorrechte und Prunkstücke des Menschen : wie (eier haben sie 
sich bezahlt gemacht ! wie viel Blut und Grausen isl aul dem Grunde 
aller ‚guten Dinge 1...) - 

Wenn jedoch der vergangene und der gegenwärtige Zwang bis 
in die sublimsten Äusserungen der menschlichen Secte hineinspielt, 
so hat diese selbst sowie alle jene vermillelnden Faktoren wie 
Familie, Schule und Kirche, durch welche sie geslallet wird, auch 
ihre Eigengesetzlichkeit. Die Rolle des Zwangs, der nieht bloss 
den Beginn, sondern auch die Entwicklung aller Staatenbildungen 
kennzeichnet, kann [reilich bei der Erklärung des gesellschaftäichen 
Lebens in der bisherigen Geschichte kaum überschätzt werden. 
Er besteht nicht bloss in den Strafen gegen jeden, der die aulerlegte 
Grdnung bricht, sondern auch im Hunger ‚es Einzelnen und der 
Seinen, der ihn dazu antreibt, sich den gerebenen Bedingungen ler 
Arbeit, zu denen sein Wohlverhalten auf den meisten Lebensge- 
Inetein geliörk, immer wieder zu unterwerfen. Aber im Laufe der 
Entwicklung konnten — wenigslens für gewisse ökonomisch 
ausgezeichnete Zeitabschnitte — die Grausamkeit und die Öllent- 
lichkeit der Strafen geimildert werden, ilre Drolung ist immer 
mehr differenziert und vergeistigt worden, so dass wenigstens 
teilweise die Schrecken in Furcht und die Furcht in Vorsicht sich 


4 Nlelzsele, Zur Genenlögle der Moral. Werke (Orossoktav-Ausgabel, De. WEL 
Leipzig 1421, 3. 348. 350. 
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verwandelt haben. Und wie in den [reilich kurzen Perioden des 
wirtschaftliche Aufstiegs nit dem SLeigen des gesellschaftlichen 
Reichtums ein Teil der Funktionen, welche die Stralen ausublen, 
von ihrem posiliven Gegenteil, (ler Aussicht auf Belohnung über- 
nommen werden konutbei, so sind lie Iterren und Wächter, welche 
schon ursprünglich entsprechend priwitiven Bigeulümlichkeiten des 
seelischen Apparats durch in Dieer von Geislern und Dämonen 
verviellachl waren, zuin Tail in eine je nach dem Zeilalter düslerer 
oder freundlicher vorgestellte GotLleit oder Ideenwelt übergegan- 
gen. Dies allein bedeutet schon, dass der Zwang in seiner nackten 
Gestalt keineswegs genügt, um zuerklären, warunı Jie behierrschlein 
Klassen auch in den Zeilen des Niedergangs einer Kultur, it denen 
die Eigentunsverbältnisse und die bestehenden Lebetisiorınen 
überhaupt ollenkundig zur lessel der gesellschwfllichen Kräfte 
geworden waren, und Lrolz der lteile des ökonomischen Apparals 
für eine bessere Produktiousweise, das ‚Juch so lange ertragen 
haben. Ber Geschichtsforscher bedarf hier des Studiums der 
gesamten Kultur ; die Kenntnis der materiellen Verhältnisse bildel 
freilich die Grundlage des Versländnisses. ». 

Zudem war Jer komplizierte historische Prozess, in welchem ein 
Teil des Zwangs veriunerlichl worden ist, keine blosse '[ranslorma- 
tion ins Geistige, keine blosse Aufnahme von schrecklichen Ertalı- 
rungen in die berechnende Vernunft oder ihre eindeutige Projektion 
in die religiöse und metaphysische Sphäre, sondern es entstanden 
dabei überall teue Qualiläten, So trug zum Beispiel das Verhältnis 
der Individuen zu Golt von Anfang an nicht bloss den Charakter 
reiner Abhängigkeit, sondern die Gottesvorstellung gab zugleich 
den Rahmen für die unendlichen Wünsche und Rachegefühle, für 
die Pläne und Sehnsüchte, die im Zusammenhang mit den geschicht- 
lichen Kämpfen entstanden sind. Die Religion empfängt zwar 
ihren ganzen Inhalt durch psychische Verarbeitung indischer 
Begebenheiten, aber sie gewinnt dabei ihre eigene Gestalt, die auf 
die seelische Veranlagung und das Schicksal der Menschen wieder- 
um zurückwirkt und im Ganzen der gesellschaftlichen Entwicklung 
einen eigentümlichen Faktor bildet, Das Gleiche gilt von den 
Moralvorstellungen, der Kunst und allen anderen Kulturgebieten. 
Obgleich sieh zum Beispiel das moralische Bewusstsein, Gewissen 
und Pflichtvorstellung im engsten Zusammenhang mit Zwang und 
Notwendigkeit verschiedenster Art entwickelt haben und weilge- 
hend selbst als verinnerlichte Gewalt, als das in die eigene Seele 
aulgenornincne Aussere Geselz aulzulassen sind, so stellen sie doch 
in der seelischen Verfassung der Individuen schliesslich eigene 
Mächte Jar, auf Grund deren sie sich nicht bloss in das Bestehende 
fügen, sondern unter Umständen sich ihm entgegenstellen. Ferner 
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ist etwa die Regelung der sexuellen Beziehungen im Ralımen der 
Geschlechtsverbände, der Familie, ökonomisch bedingt und zum 
Teil nausan erzwungen worden. Trotzdem bilder die im Laufe 
Jieser Begelung entstandene romunlische Liebe eisı soziales Phä- 
nomen, das eu Einzelnen in Gegensalz, ja zum Bruch mit der 
Gesellschaft treiben kann. Die keineswegs naterwüchsige, sondern 
historisch gewurdene Verbindung von Sexualilät und Zärtlichkeit, 
die Freundschaft ml Treue, die bei den Menschen zur Kalcr 
werden, gehören mit zu jenen Kullurelien Faktoren, welche bei 
bestumnilen gesellschalllichen Entwicklungen eine eigene Wolle 
spielen können, Sie sind ein Zug des mesischlichen Wesens in einer 
gegebenen Epoche, der Wureh die entsprechenden kulturehen 
Einrichtungen unmer neu erzeugt wird und sie selbst wiederum 
beiingt. Indem die Menschen aul ökenomische Veränderungen 
regieren, handeln die Gruppen dabei aul Grün ihrer jeweiligen 
menschlichen Beschalfemlheit, die keineswegs ans der unaniltelbaren 
Gegenwart allein uad auch nicht ohne Kenntnis des psychischen 
Apparats zu versleben ist. Wenn aber köllurelle Pakloren im 
gesanutgesellselaftlichen Prozess, in den sie [reilich durchaus 
verllochten sind, dadurch eine eigene Bedeutung gewinnen, dass 
sie als Cliarakterzüge der jeweiligen Individuen wirken, so haben 
erst recht die aul ihuen beruhenden und zu ihrer Stärkung und 
Fortsetzung geschallenen Institubienen eine gewisse, wenn auch 
nur relative Eigengesetzlichkeit. Nicht bloss Jie Bürokratie «les 
staatlichen Zwangsapparats, sondern auch der SLab aller im engeren 
Sinne kulturellen Institutionen hat seine Interessen und seine 
Macht. 

Die Kultur wird in der Gegenwart von geistesgeschichllicher 
und von kulturmorpholngischer Seite aus in deskriplivem Sinne 
Uurchforscht. Dabei wird sie wesentlich als cise den Individuen 
gegenüber selbständige und übergeordnete Kinheit betrachtet. 
Sie als dynamische Struktur, das heisst ats abhängigen und zugleich 
besonderen Faktor im gesellschaftlichen Gesamtprozess aufzu- 
fassen, entspricht im Gegensatz dazu keiner kantemplativen Stel- 
lung zur Geschichte. Diese Ansicht ist daher auch nicht in jeder 
Periode gleich bedeutsam. Im Kampi um die Verbesserung der 
menschlichen Zustände gibt es Zeiten, in denen das Faktunı, Jass 
die Theorie alle diese Verhältnisse nur höchst sunmaärisch in 
Betracht zieht, praktisch nieht besonders wichlig ist. Dies sind 
jene Augenblicke, in denen auf Grund des ökunomischen Nieder- 
gangs einer bestummlen Produkkionsweise die Jazugehörigen 
kulturellen Lebensformen bereils so aufgelockert sind, dass die Not 
des grössten ‘Teils der Gesellschaft leicht in Empörung umschlägt 
und es nur des entschlossenen Willens fortschrilllicher Gruppen 
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bedarf, um über die blosse Kraft der Waffen, auf der das gesamte 
System dann wesentlich noch berulit, den Sieg davonzutragen. 
Aber diese Augenblicke sind selten und kurz, die schlecht gewordene 
Ordnung wird rasch notdürltig ausgebessert und scheinbar erneuert, 
die Restaurationsperioden dauern lang, und in ihnen gewinnt der 
veraltete kulturelle Apparat sowohl als seelische Verfassung der 
Menschen wie auch als Zusammenhang ineinandergreilender Ein- 
richtungen neue Macht. Dann bedarf es seiner genauen Durch- 
forschung. 

Wie kulturelle Verhältnisse wirksam sind, die sich selbst im 
Zusammenhang mit dem gesellschaltlichen Lebensprozess ent- 
wickelt haben und dann als eine Reihe von Einrichtungen und als 
bestimmte Charaktere der Menschen in Erscheinung treten, lässt 
sich an den verschiedensten Zeiten und Völkern studieren. ls ist 
oben schon davon die Rede gewesen, dass die grossen asiatischen 
Gesellschaften Chinas und Indiens dem Eindringen der westeuro- 
päischen Lebensformen gegenüber Widerstaud geleistet haben. 
Dies darf keineswegs so verstanden werden, als ob es sich dabei 
nicht wesentlich um recht reale Inleressengegensätze handelte, die 
schliesslich damit enden müssen, dass die überlegene kapitalistische 
Produktionsweise oder ein noch fortschritllicheres ökonomisches 
Prinzip dort Einzug hält. Aber die Resistenzfähigkeit jener 
Kulturen kommt nicht in dem für die grosse Mehrzahl verkehrten 
Bewusstsein aller ihrer Angehörigen zum Ausdruck, nach welchem 
die spezifisch chinesische oder indische Form der Produktion die 
vorteilhafteste wäre. Wenn grosse Massen trotz ihrer entgegenste- 
henden Interessen an ihr festgehalten haben, so spielte dabei die 
Angst, ja die Unfähigkeit eine Rolle, aus der in die Seele jedes 
Individuums eingesenkten alten Glaubens- und Vorstellungswelt 
hinauszutreten. Ihre bestimmte Art, die Welt zu erleben, hat 
sich bei den einfachen und immer wiederkehrenden Arbeiten 
herausgebildet und ist im Laufe der Jahrhunderte zu einem not- 
wendigen Moment des Lebens dieser Gesellschaft geworden, ohne 
das nicht bloss nicht von Resistenzfähigkeit der Gesellschaft 
überhaupt, sondern nicht einmal vom ungestörten Ablauf der uner- 
lässlichen alltäglichen Verrichtungen mehr die Rede sein konnte. 

In China bildet der Ahnenglaube einen solchen Faktor. Die 
Sinologen stimmen darin überein, dass er seit Jahrhunderten das 
Gesicht der chinesischen Gesellschaft gestaltet hat. „Als eine 
Macht, die chinesisches Leben und Denken formt, ist er kaum zu 
überschätzen“!). Dass er sich in diesem Masse verlesligen und 


2) KennethSco a ri arouette, The Chinese, their History and Culture. Band II. 
New York 1934, S. 
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zur Macht werden konnte, liegt in den Eigentümlichkeiten der 
chinesischen Produktion. Ein einziger Hinweis ınag lies verdeutli- 
ehen. Ver Gartenbau, welcher auch in den Zentren der Beiskullur 
das wirtschaltliche Leben charakterisierlty, erlordert eine Keihe 
von Kenntnissen, die unter Jen gegebenen Urnsländen nur durch 
lange Erfahrung erworben werden können. Unter anderem 
unterseliidet sich ja die inlensive Feldwirtschail dudsech von der 
exieusiven, dass die Bodenbestellung für jedes Gebiet, fast Tür 
jeleu Acker mit seiner bestimmten Lage sehr genaue und Jille- 
renzierte Kenntnisse vorausselzt. Der Alte, welcher sein Leben 
lang die Witterung, die Eigentümlichkeilen der Pflanzenarlen, ihre 
Kraskheiten us[. beobachlel hat, ist für den Jungen daher tal- 
sichlich eine (Quelle unerlässlichen Wissens. Mil seiner Fülle von 
Erfahrungen ist er der gegebene Leiter der Proluktiou. Itier 
mag eine der Wurzeln der Verehrung der Älteren zu suchen sein. 
Die Überlegenheit des noch lebenden Alten über die Jungen als 
Prinzip der Auffassung des Generationsverhältnisses bedeulete 
damm elme weiteres, dass die Worlahren des gegenwärligen L’umi- 
lienoberhauptes an Macht und Weisheit ıiesen ebeuso überragt 
haben mussten, wie er selbst jelzt seiner Familie gegenübertrat ; 
dies geht für die Kinder auch aus seiner Verehrung für seinen 
eigenen Water und Grossvater hervor. Die Grösse und Heiligkeit 
der Ahnen musste daher mit ihren Abstand von der Gegenwart 
eher zu- als abnelumen, jeder unıso göltlicher erscheinen, je weiter 
er in der langen Reihe Jer Vorfahren zurücklag. Die Ehrfurcht 
und Jankbare Gesinnung, welche das Individuum seinen Alınen 
schuldig zu sein glaubt, bildet schliesslich einen Grundzug seiner 
seelischen Verfassung. 

Wenn dieser auch aus den realen Verhältnissen hervorgeht und 
immer wieder durch sie erneuert wird, so könnte dach nur eine 
rationalistische Psychologie annehmen, dass in der Entwicklungs- 
geschichte jener Gesellschaft oder jener Individuen zunächst das 
klare Bewusstsein dieses Grundes der Verehrung bestanden hätte 
und dann eine absichtliche oder unabsichtliche Yerschleierung und 
Veriälschung eingetreten sei. Die Verhältnisse bei der Produktion 
werden hier vielmehr ursprünglich in religiösen Formen erlebt, 
und diese selbst gewinnen ihre eigene Bedeutung und Geschichte. 
Ver Ahnenkult, der auf jeden Einzelnen von seiner Geburt an 
durch Erziehung, Sitten, Religion usf. als tebendige gesellschaftliche 
Macht einwirkt, empfäugt seine stets erueuerten Impulse nicht 
bloss dureh die Erlakrungen des Kindes und jungen Mannes mit 


s HN K. A. Wittfogel, Wirtschaft und Gesellschaft Claas. Stattgart 1091, 
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seinen eigenen Eltern und Grosseltern, sondern durch äusserst 
vielfältige psychische Regungen, die auf Grund der vorhandenen 
Situation in den Individuen entstehen und sich dieser kulturellen 
Form bedienen. So bietet etwa die Vorstellung, dass die Ahnen 
auch iın Jenseits mächtig sind und segnen können, die Möglichkeit, 
das unberechenbare Schicksal zu beeinflussen. Ferner gewährt 
sie ein Mittel, aus der furchtbaren Unsicherheit bei wichtigen 
Entscheidungen herauszukommen : Man befragt die Väter, indem 
man vor ihren Symbolen Lose zieht. Der Ahnenglaube gewinnt 
die Funktion, dass die geplagten Menschen ihren inneren Frieden 
bewahren und ihn immer wieder herstellen können. Er wird daher 
unter Umständen von den Einzelnen und ganzen Gesellschaftsgrup- 
pen auch dann noch eine Spanne Zeit lang festgehalten, wenn er 
schon in Gegensatz zu ihren materiellen Interessen getreten ist. 
Auch nachdem Religionen ihre produktive Bedeutung verloren 
hatten, wurden noch Entbehrungen für sie ertragen und Opfer 
gebracht. In China selbst bildet der Ahnenkult heute ein beson- 
deres Ilindernis gegen den gesellschaftlichen Fortschritt, das freilich 
auf Grund der modernen ökonomischen Entwicklung am Ende fallen 
muss, aber zunächst einen die Verhältnisse komplizierenden Faktor 
darstellt. „Dieser Kult“, sagt Edward Thomas Williams!), „war 
ein Hindernis für jeden Fortschritt. Er hat sich ‚nicht nur der 
religiösen Propaganda, sondern gesundheitlichen Finrichtungen, 
der Seuchenbekämpfung und allen erzieherischen und politischen 
Reformen entgegengestellt. Glücklicherweise bricht dieser Kon- 
servatismus jetzt zusammen, weil der lFamilienzusammenhalt 
schwindet“. 

Auch bei der Aufrechterhaltung der indischen Kasten tritt 
dieser Umstand, dass die Kultur einen eigenen Fakter-in--der 
gesellschaftlichen Dynamik bildet, besonders prägnant in Erschei- 
nung. Mag bei Entstehung der Kasten einer relativ naturwüchsi- 
gen Arbeitsteilung oder der Unterjochung durch fremde Eroberer 
historisch die Hauptrolle zukommen, so spiegelte sich jedenfalls die 
Gliederung, welche schliesslich die Grundstruktur des gesamten 
Lebensprozesses der indischen Gesellschaft ausmachte, in einem 
System von Vorstellungen, das nicht bloss in den bewussten 
Interessen der oberen Schichten, sondern auch im Charakter der 
von ihnen beherrschten niederen Kasten eine spezifische Kraft 
gewonnen hat. Um anzudeuten, wie eine kulturelle Form, wenn 
sie sich einmal ausgebreitet hat, aus immer neuen Quellen resistenz- 
fähig erhalten wird, mag auch hier ein kurzer Hinweis genügen. 


%) China Yesterday and To-Day. New York 1923, S. 6% 
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„Was eigentlich gegen das Leiden empört, ist nicht das Leiden 
an sich, sondern das Sinnlose es Leidens“. Dieser Umstand 
führt nach Nietzsche!) der Entstehung von Religion auf die Spur. 
Die [urchtbaren Unterschiede Jer Arbeils- und Existenzweise, 
unter welchen der indische Lebensprozess vonstalten gell, Ik 
sich jene Gesellschaft durch den Gedanken der Seelenwanderung 
verständlich gemacht, nach welchem die Geburt in einer hohen 
oder niederen Kasle die Folge von Handlungen eines früheren 
Lebens sei. Für die niedrigsten Schichten ergibt sich daraus en 
besonderer Grund, keine Änderung des Systems zu wünschen. 
Soweit ein Paria sich sagen darf, dass er getreu den Vorschriften 
nachkommt, hegt er auch die Hoffnung, durch die nächste Geburt 
selbst in die Brahmanenkaste aufzusteigen und ihre Vorrechte zır 
geniessen. „Ein korrekt gläubiger Ilindu*, schreibt Max Weber], 
„wird im Hinblick auf die klägliche Lage eines zu einer unreinen 
Kaste Gehörigen nur den Gedanken haben : er hat besonders viele 
Sünden aus früherer Existenz abzubüssen. Dies hat aber die 
Kehrseite : dass das Mitylied der unreinen Kaste vor allem auch an 
die Chance denkt, dureh ein kastenrituell exemplarisches Leben 
seine sozialen Zukunftschancen bei der Wieulergeburt verbessern zu 
können.“ Somit wirkt der Umstand, dass die Tür die indische 
Wirtschalt kennzeichnende Kastenorduung religiös erlebt wird, 
nicht bloss im Sinne der reibungslosen Eingliederung der Parias in 
ılen aktuellen Produktiensprozess, sondern er motiviert die Antläng- 
lichkeit dieser Individuen an das grausame System überhaupt. 
Sein Bestehen, ja seine ewige Dauer bildet den Sinn ihrer ganzen 
Existenz. Sollte es in Zukunft abgeschafft werden, gerade Janıt, 
wenn sie Aussicht haben, selbst seine Vorteile zu geniessen, su 
waren alle ihre Verdienste, alle Opier vergeblich. Idies ist einer 
der viellältigen Gründe, warum selbst Jie unteren Schichten auf 
den Versuch gewaltsamer Änderungen mil Wut und Fanatismus 
reagieren können und leicht in diese Richtung lenkbar sind. Die 
religiösen Vorstellungen leisten ihnen seibst unendlich viet, ihr 
Verlust bedeutet für ganze Generationen, dass ihr Leben verfehlt 
und sinnlos war, Die tlieoretisclhe Aufklärung vermag dagegen 
wenig auszurichten, Erst durch Läglichen Umgang mit modernen 
Gebrauchsgegenständen und schliesslich einer forlgeschritteneren 
Gestaltung des Lehens überhaupt werden sich auch die alten Vor- 
stellungen nachlialtig umbilden und neue Begriffe von Erde und 
Welt, Entstehen und Vergehen, Körper und Seele Plalz greifen. 

50 unrichtig es wäre, in den religiösen Ideen selbst etwas anderes 


RI Zur Genealogie der Aral, a. a. U, 8. 358. 
I aesanmuelte Aulsatze zur Deliginnsserielugie, and 2, Tükingen 1021, 5. Th 
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als vermittelte Spiegelungen der irdischen, den Menschen durch 
ihre Arbeit diktierten Verhältnisse zu schen, so wahr ist es doch, 
dass diese Ideen als Faktoren psychischer Entwicklung jedes 
Einzelnen eine bestimmte gesellschaftliche Wirkung üben. Wenn 
Bougle in seinen grundlegenden Studien über die Kastenordnung!) 
feststellt, dass man die Entstehung des Kastensystems nicht einfach 
dem Priesterbetrug zuschreiben dürfe, und fortfährt : „Es ist die 
Gewohnheit des geschlossenen Kultus der ersten familialen Gemein- 
schaften, der die Kasten verhindert, sich zu vermischen : es ist 
die Ehrfurcht vor den geheimnisvollen Wirkungen des Opfers, die 
sie schliesslich der Prieslerkaste unterordnet“, so spricht dies 
zwar nicht, wie er glaubt, gegen die ökonomische Geschichtsauffas- 
sung, aber es weist in der Tat auf einen die indische Geschichte 
beherrschenden Grundzug hin. Bougle hat selbst gesehen, dass 
es sich beim Kastensystem ursprünglich um eine ausserordentlich 
lebenswichtige Gesellschaftsform gehandelt hat, die erst im Laufe 
der Zeit zur Fessel der Kräfte geworden ist, wie es nach eben dieser 
Auffassung auch mit anderen gesellschaftlichen Systemen der Fall 
war : „Das Kastenprinzip hat ohne Zweifel den Nutzen, eine 
Gesellschaft durch die Ordnung, die es ihr auferlegt, aus der 
Barbarei zu lösen. Aber-es birgt auch die Gefahr in sich, sie 
rasch und für lange aul dem Weg der Zivilisation aufzuhalten “?). 

Der Widerstand, den das Kastensystem infolge seiner religiösen 
Stützen dem Eindringen neuer gesellschaftlicher Formen entgegen- 
stellt, bedeutet nicht, dass die Religion vom materiellen Leben 
der Gesellschaft unabhängig ist, sondern dass sie wie andere kultu- 
relle Faktoren auf Grund ihrer schliesslich erreichten Festigkeit 
und Kraft die Gesellschaft in einer gegebenen Form zusammenhal- 
ten oder stören kann, dass sie produklive oder hemmende l’unk- 
tionen ausübt. Darauf geht auch die Idee des .,cultural lag“ 
zurück. Sie begreift, dass in der Gegenwart das gesellschaft- 
liche Leben von materiellen Faktoren abhängt und die unmittelbar 
mit der Wirtschaft zusammenhängenden Sphären sich rascher 
umwandeln als andere Kulturbereiche. Die heutigen Zustände in 
China und Indien, von denen eben die Rede war, beweisen jedoch 
nicht, wie Ogburn zu glauben scheint®), dass die Abhängigkeit 
sich gelegentlich auch umdrehe, sondern nur, dass der Einzug 
einer neuen Produktionsweise zunächst durch kulturelle Faktoren, 


1) C. Bougle, Sur le regime des castes. Paris 1908, S. 82. 

?) a.a2. 0.. S. 243. 

®) Siehe seinen Artikel : Social Change, in : Encyclopacdia of the Social Sciences. 
Band 111, S. 330 IT., und andere Schriften. 
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die mit der alten zusammenhängen, gehemmt zu werden pflegt, so 
dass ihm Kämpfe auf geistigem Gebiet vorhergehen. 

Wie diese Hinweise es erläutern sollten, ist die Willerstandskraft 
bestinmter Kulturen durch menschliche Reakbonsweisen vereil- 
Lelt, die für die Kulturen selbst charakteristisch sind. Als Moniente 
des historischen Zusainmenhangs gehören diese Züge zur Kultur, als 
menschliche Eigenschaften von relativer Festigkeit stm sie zur Nalur 
geworden. Auch soweit sie nieht in Gewohnheiten und Inleressen, 
die mit der gegenwärtigen materiellen Existenz verhältnismässig 
unmittelbar zusammenhängen, sondern in sogenannten geistigen 
Ideen bestehen, haben sie keine selbständige Realität. Ehre 
Beharrtichkeit rührt viehnehr daher, dass die Mitalieder böstimmiter 
sozialer Gruppen auf Grund ihrer Situation in der Gesamtgesellschaft 
eine pswelische Verlassung gewonnen haben, in deren Dynamik 
bestinunte Anschauungen eine wichtige Rolle spielen, ınit anderen 
Worten : dass die Menschen leidenschaftlich an ihnen festhalten, 
Ein ganzes System von Einrichtungen, das selbst zur Struktur Jer 
Gesellschaft ınit hinzugehört, steht mit dieser bestimmten seeli- 
schen Verfassung insofern in Wechselwirkung, als es sie einerseits 
fortwährend stärkt und reproduzieren hilft und Jdatn selbst wieder- 
um durch sie erhalten und gefördert wird. 

Es ist daher verständlich, dass in den philosophischen und 
soziolagischen Theorien die kulturellen Iustilutionen zuweiten als 
Ausdruck der menschlichen Seele gelteu, zuweilen die Gestalt der 
menschlichen Seele als Funktion der Kulturmächte erscheint. 
Beide Betrachtungsweisen, sowohl die subjektivistisch-anthropolo- 
gische wie die objektivistische haben eine relative Berechligung, 
insolern in den einzelnen Perioden das eine oler andere Moment 
stärker hervorgelceten und überhaupt die Beziehung verschieden 
struklurierl gewesen ist. Jedenfalls geht zum Beispiel die Aufrecht- 
erhallung veralteter Gesellschaftsformen nicht unmitielbar auf 
blosse Gewalt oder auf Täuschung der Massen über ihre materiellen 
Interessen zurück — dass und wie beides stattlindet, wird vielmehr 
selbst durch die jeweilige Beschaffenheit der Menschen mitbe- 
dinge —, sondern das Fortbestehen hat seine Wurzeln auch in der 
sogenannten menschlichen Natur. 

Dieses Wort meint hier weder ein ursprüngliches noch ewiges 
noch auch nur einheitliches Wesen. Alle philosophischen Lehren, 
welche die Bewegung der Gesellschaft oder das Leben des Indivi- 
Anums aus einer zu Grunde liegenden und uazu noch selbst unge» 
schichtlichen Einheit hervorgegangen glauben, verfallen berech- 
tigter Kritik. Da ihnen die Erkenntnis, dass im geschichtlichen 
Prozess neue individuelle und gesellschaftliche Qualitäten entste- 
hen, auf Grund ihrer uidialektischen Methodik besondere Schwie- 
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rigkeiten macht, denken sie entweder wie die mechanistische 
Entwicklungslehre, alle später zu lage trelenden menschlichen 
Eigenschaften seien ursprünglich im Keim enthalten gewesen, 
oder wie manche Richtung der philosophischen Anthropologie, sie 
seien aus einem inelaphysischen „Grunde“ des Seins hervorgegan- 
gen. Beide sich bekämpfenden 'T'heorien ermangeln des metho- 
dischen Prinzips, dass lebendige Prozesse ebensosehr durch struktu- 
relle Umschläge wie durch kontinuierliches Werden gekennzeichnet 
sind. Zum Beispiel ist bei manchen gesellschaftlichen Gruppen wie 
gegenwärtig bei den Massen der Kleinbürger und Bauern in vielen 
Teilen Europas alles, was als menschliche Natur oder Charakter 
erscheint, so sehr durch Einschüchterung, ohnmächtige Wünsche, 
entstellte Inhalte und drückende Verhältnisse konstiluiert, dass 
der Eintritt von Umwälzungen auf wirtschaftlichem und sozialem 
Gebiet in wenigen ‚Jahren auslöschen und verwandeln könnte, was 
bisher als ewiges \Vesen gegolten hat. Dies bedeutet aber nicht, 
dass die Zustände vorher gegen eine sogenannte wahre menschliche 
Natur an sich verstossen hätten, die sich nunmehr geltend machte, 
sondern das Verhältnis zwischen den Kräften und Bedürfnissen 
jener Menschen und ihren Lebensformen ist im Lauf der Zeit so 
gespannt geworden, dass bei der äusseren Änderung auch ein 
Unischlag der seelischen Struktur erfolgen muss, las relativ 
fest: System eingeschlillener Verhaltungsweisen, das sich bei den 
Menschen einer bestimmten Epoche und Klasse findet, die Art, 
wie sie sich auf Grund bewusster und unbewusster psychischer 
Praktiken an ihre Lage anpassen, diese unendlich differenzierte 
und immer wieder neu ausbalancierte Struktur von Vorlieben, 
Glaubensakten, Wertungen und Phantasien, durch die sich die 
Menschen einer bestimmten sozialen Schicht mit ihren materiellen 
Verhältnissen und den Grenzen ihrer realen Befriedigungen abfin- 
den, diese innere Apparatur, die trotz ihrer Kompliziertheit mei- 
stens den Stempel der Notdurft an sich trägt, wird in vielen Fällen 
bloss deshalb so festgehalten, weil das FHeraustreten aus der alten 
Lebensgestalt, der Übergang zu einer neuen, besonders wenn diese 
eine erhöhte rationale Tätigkeit verlangt, Kraft und Mut, kurz, 
eine grosse seelische Leistung erfordert. Dies ist auch einer der 
Gründe, warum welthistorische Umschläge nicht davon erwartet 
werden können, dass sich zunächst die Menschen ändern. Sie 
pflegen aktiv durch Gruppen herbeigeführt zu werden, bei welchen 
keine verlestigte psychische Natur den Ausschlag gibt, sondern 
die Erkenntnis selbst zur Macht geworden ist. Soweit es sich um 
das Fortbestehen alter Gesellschaftsformen handelt, spielen aber 
nicht Einsichten, sondern menschliche Reaktionsweisen die Haupt- 
rolle, die sich in Wechselwirkung mit einem System kultureller 
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Einrichtungen auf Grund des geselischaltlichen Lehensprozesses 
verfestigt haben. Zu ihnen gehört die bewusste und unbewusste, 
jeden Schritt des Einzelnen mitbestimmende l’ähigkeit, sich ein- 
und unterzuordnen, Jie Eigenschaft, bestehende Verhältnisse als 
solche im Denken und Handela zu bejahen, in Abhänwekeit von 
gegebenen Ordnungen und fremdem Willen zu leben, kurz, die 
Autorität als ein Kennzeichen der gessunlen Existenz, Die mul- 
wendige Herrschaft von Menschen über Meuschen, welche die 
Geslall der bisherigen Geschiehle bestimmt, am dIberzeu der 
Belterrschlen selbst zu befestigen, ist eine der Funktionen des 
gesamlen kulturellen Apparals der einzenen Epochen gewesen; 
als Ergebnis wie als stets erneuerle Bedingung <ieses Apıparals 
bildet der Glaube an Autorität eine teils prochiklive, Leils heim- 
mende menschliche "riebkraft in der Geschichte. 


II. Autorität. 


Je mehr die biosse Sammlung und Erzählung von Ereignissen 
statt als Ziel der Beschäftigung mit Geschichte als Vorarbeit 
betrachtet wird und je enLschiedener sich gerenüber der positi- 
vistischen Auffassung der Wissenschaft die Forderung geltend 
macht, die Darstellung nicht als Verknüpfung isolierter Tatsachen 
anzusehen, die wesentlich den subjektiven Fähigkeiten, dem 
Geschmack und der Weltanschauung des Historikers überlassen 
bleibt, sondern als Anwendung der bewussten, aul theoretischer 
Erkenntnis berulienden methndischen Arbeit, desto klarer erscheint 
die Autorität als eine beherrschende Kategorie in der historischen 
Begriflsapparatur. Sie ist in der Tat, wie Hegel!) sapt, „viel 
wichtiger als man zu glauben geneigt ist“, und wenn lie grosse 
Aufmerksamkeit, welche dieses Verhältnis augenblicklich findet, 
durch die besonderen geschichtlichen Umstände, vör allem durch 
den Übergang zu sogenannten autoritativen Staatsformen in der 
gegenwärtigen Periode bedingt sein mag, so tritt dech in dieser 
historischen Situation eine für die gesanıle bisherige Geschichle 
entscheidende Realität hervor. In allen Formen der Gesellschaft, 
die aus der undifferenzierten primitiven Gemeinwesen Jer Yorzeit 
sich entwickelt haben, Iierrschen entweder wie in relativ frühen 
und einfachen Zuständen wenige Personen oder wie in den ential- 
teteren Gesellschaftsformen bestimmte Gruppen von Menschen 
über den Rest der Bevölkerung, das heisst alle diese Formen sind 
dureh Über- oder Unterordnung von Klassen gekennzeichnet. 
Immer hat der grössere Teil der Menschen unter Leitung wid 


1) Yorlesungen über die Phllosophie der Geschichte. Werke (Originalausgabe} 15, 
L311# 
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Belchl des kleineren gearbeitet, und immer hat sich diese Abhängig- 

keit in einer schlechteren materiellen Existenz ausgelrück» Nun 
ist bereits oben’) ausgeführt worden, Jass nicht bloss Jer unver- 
miltelte Zwang Jiese Ordnungen jeweils aufrecht erhalten hat, 
sondern dass die Menschen selbst sie bejahen lernten. Bei allen 
vrundlegenden Verschiedenheiten, durch welche die menschlichen 
“Typen in den einzelnen Zeitabschnitlen der Geschichte sich vonein- 
ander abheben, ist es ihnen dech gemeinsam, «durch das jeweils 
«lie Gesellschaft kennzeichnende Klerrschallsverhältnis in alien 
Wesenszügen bestimmt zu sei. Wenn man die Ansicht, dass der 
Uharakler aus dem völlig isolierlen ludividuum zu erklären sci, 
seit mel als hundert Jahren falten liess und den Menschen als je 
schon vergesellschalteles Wesen begreilt, sa heisst dies zugleich, 
«lass die Triebe und Leidenschaften, die charaktermässigen Dispo- 
silionen und Benklionsweiseu von dem jeweiligen Ilerrschaltsver- 
hättnis geprägt sind, in dem «er gesellschaltliche Lebensprozess 
sich abspielt. Nicht Iuss iin GeisL, iv den Vorstellungen, grundle- 
genden Begriffen und Urteilen, sondern auch im Ilerzen des 
Kinzelnen, in senten Vorlieben und Wünschen spiegelt sich Jie 
Klassenordnung wider, ia der sein äusseres Schicksal verläuft. 
Autorität ist daher cine zentrale hislorische Kategorie. Dass sie 
im Leben von Gripjen und Individzen auf dei verschiedensten 
Liebieien und in allen Zeiten cine so_entscheidende Rolle spielt, 
beruht auf der bisherigen Strukiur der menschlichen Gesellschaft. 
Über ie ganze Zeitspanne, welche die Geschichtsschreibung erlasst, 
vollzog sich die Arbeit, abgesehen von jenen Grenzfällen, als man 
geiesselle Sklaven mit Jer Peitsche auf die Äcker und in die 
Bergwerke Lrieb, in mehr oder weniger [reiwilligern Gehorsam gegen 
Befchl und Anweisung. Weil das Handeln, welches die Gesellschaft 
anı leben erhielt und in dessen Ausübung die Menschen daher ihre 
Bildung erfuhren, in Unterwerfung unter eine [remde Instanz 
geschah, slanden alle Bezichungen ud Reaklionsweisen im Zeichen 
der Auloriläl. 

“" Eine allgemeine Befinition der Autorität wäre notwendig 
äusserst leer, wie alle Begrifisbestimmungen, welche einzelne 
Mainente des gesellschaftlichen Lebens in viner die ganze Geschichte 
umfassenden Weise festzulegen versuchen. Mag eine solche Deii- 
nition mehr oder minder geschickt geiroffen sein, sic bleibt 30 lange 
nicht bloss abstrakt, sondern schiel und unwahr, bis sie zu alien 
übrigen Bestimmungen der Gesellschall in Verhältnis gesetzt ist. 
Die allgemeinen Begriffe, die das Fundament der Gesellschaltstheo- 
rie bilden, können in ihrer richtigen Bedeulung nur im Zusammen- 
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hang mit den anderen allgemeinen und besonderen Begriffen der 
Theorie, das heisst als Momente einer bestimmten theoretischen 
Struktur verstanden werden. Weil nun überdies die Beziehungen 
alter dieser Begriffe untereinander, ebenso wie die des ganzen 
logischen Gebildes zur Realität sich forlwährend verändern, so ist 
die konkrete, das heisst waltre Definition einer solchen Kategorie 


in einem geschichtlichen Augenblick wirksam ist. Abstrakte 
Deiinitionen enthallen die gegensätzlichen Bedeulungselemenle, 
welche «ler Begriff auf Grund der geschichtlichen Weränderungen 
gewonnen hat, unveriniktelt nebeueinander, wie etwa der unhisto- 
rische, theoretisch nicht entfaltete Begriff von Religion zugleich 
Wissen und Aberglauben umschliesst. Dies gilt auch für die Auto- 
rität. Wenn wir vorläulig als aulorilär jene inneren und äusseren 
Handlungsweisen anschen, in denen sich die Meuschen einer [renden 
Instanz unterwerlen, su springt sogleich der wilerspruchsvalle 
Charakter dieser Kategorie in die Augen. Das auloritäre Handeln 
kaun am wirklichen und bewussten Interesse vou Iudividuch und 
Gruppen liegen. Die Bürgerschaft einer antiken Sladt in Verleili- 
gung gegen Jen Angrilf fremder Eroberer, ja jede planvoll vorge- 
hende Gemeinschaft handelt autoritär, insofern die Individuen 
nicht in jedem Augenblick wieder ein eigeites Urteil fällen, sondern 
sich auf einen übergeordneten Gedanken verlassen, der [reilicl 
unter ihrer Mitwirkung zustaude gekommen sein mag. Murch 
ganze Zeitspannen hindurch Jag Unterordnung im eigenen Inter- 
esse der Beherrschten wie die Unterordnung des Kindes unter 
eine gute Erziehung. Sie war eine Bedingung für die Entwicklung 
der menschlichen Fähigkeiten. Doch selbst zu Jen Zeiten, in 
welchen das Abhängigkeitsverhältnis zweifelios der Verfassung der 
menschlichen Kräfte und ihrer Hilfsmittel angemessen war, ist es 
in der bisherigen Geschichte mit einer Reihe von Versagungen 
für die Abhängigen verbunden gewesen, und in den Perioden der 
Stagnatien und des Rückgangs bedeutete die zur Aufrechterhaltung 
\ler jeweiligen Gesellschaftsform notwendige Bejahung der besle- 
henden Abhängigkeitsverliältnisse durch die Beherrschten nicht 
bloss die Verewigung ihres materiellen, sondern auch Jie ihres 
geistigen Unvermögens und wurde zur Fessel für die menschliche 
Entwicklung überhaupt. 


[Autorität als bejahte Abhängigkeit kann daher sowohl fort- 
schriftliche, „Jen_ Interessen_der Beteiligten entsprechende, der 
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den wirklichen Interessen der Allgemeinheit zuwiderlaufen. | Sowohl 
blinde und sklavische Ergebung, die subjektiv von "skelischer 
Trägheit und Unfähigkeit zum eigenen Entschluss herrührt und 
objektiv zur Fortdauer beengender unJ unwürdiger Zustände bei- 
trägt, als auch die bewusste Arbeitsdisziplin in einer aufblühenden 
Gesellschaft beruht auf Autorität. Und doch unterscheiden sich 
beide Weisen des Daseins.wie Schlaf und Wachen, wie Gelangen- 
schaft und Freiheil. Ob die Taktische Bejaliung eines Bestehienden 
Abhamgiskeitsverhältnisses, die sich nicht bluss in der grundsätzli- 
chen Anerkennung, sondern weit mehr noch in der Unterordnung 
des alltäglichen Lebens bis in das geheimsle Fühlen auszudrücken 
pflegt, tatsächlich Jen verschieden entwickelten menschlichen 
Kräften in der betreifenden Perivde entspricht und Jaher objektiv 
angemessen ist, vb die Menschen, indem ste ihre abhängige Exislenz 
instinktiv oder mit vollem Bewusstsein akzeptieren, sich um das 
ihnen erreichbare Mass au Kräfleentiallung und Glück betrügen 
oder Jieses für sich selbst ader die Menschheit herbeiführen helien, 
ob die bedingungslose Unterordnung unter einen politischen Führer 
oıler eine Partei historisch nach vorwärts oder rückwärts weist, 
vermag allein die Analyse der jeweiligen gesellschaftlichen Situation 
in ihrer Totalität zu beantworten. Es giht kein allgemein gültiges 
Urteil in dieser Hinsicht. Die Anerkennung der Rangverhältnisse, 
welche für den Absolutismus charakteristisch sind, wie die 
Unterordnung des BürgerLums unter die fürstliche Bürokratie, 
war im 16., 17. und teilweise noch im 18. Jahrhundert je nach 
der Lage in den verschiedenen Ländern ein produktiver Faktor 
in der gesellschaftlichen Entwicklung ; im 19. ist dieses Verhalten 
zum Merkmal rückschrittlicher Gruppen geworden. Je nachdem 
das Abhängigkeitsverhältnis, welches Anerkennung findet, in der 
objektiven Rolle der führenden Klasse begründet ist oder seine 
vernünftige Notwendigkeit eingebüsst hat, werden auch die ihm 
entsprechenden Menschentypen im Vergleich zu anderen des glei- 
chen Zeitalters als bewusst, tätig, produktiv, frei, weitblickend 
oder als sklavisch, innerlich träge, verbittert und treulos erscheinen. 
Aber auch diese Zuordnung ist keiner mechanischen Anwendung 
fähig. Die Rolle eines Autoritätsverhältnisses in seiner Zeit und 
sein besonderer Inhalt, ferner der Grad der Differenziertheit der 
von ihm umspannten Individuen üben ihren Einfluss dabei aus, 
welche seelische Bedeutung die Anerkennung der Autorität besitzt. 
Bejahung und Verneinung im Bewusstsein besagen ausserdem 
noch wenig über Jie Wirksamkeit des Verhältnisses im inneren 
Leben der Persönlichkeit. Einzelne Kategorien römischer Sklaven 
konnten ihre Sklaverei bejahen, ohne dass ihr Denken sklavisch 
wurde. Bei der Masse ihrer Herren in der Kaiserzeit bedeutet. 
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dagegen die Zuflucht zum System mililärischer Tyransen mac ihre 
feige Duldung, wenn sie sich als schlecht erwiesen, hereils den 
Ausdruck weltlistorischer Inıpotenz.  Jeuenfals Inhlet die SLär- 
kung un Schwächung von Antorilälen einen jener Züge dev Rul- 
tur, dureh welche sie selbst zum Eksinenl in der KBynsanik des 
historischen Geschehens wird. Die Lockerung von Ahbhingigkeits- 
verhältaissen, welche im bewusslen ‚und unbewusstes Leben der 
Kasse verwurzelt sind, gehört zu den grösslen Gelahren lür eine 
bestehende gesellschaftliche Struklur und zeigt an, dass sie spröde, 
geworden ist... Die bewusst betriebene Verkläritig des Beslchendeu 
weist aul eine kritische Periode der Gesellschaft hin und wird 
selbst „zu einer Hhauptquelle ihrer Bedrohung*b. Krampflhäfte 
Bestrebungen, sie zu erneuern und zu belesligen, wie die Krenze in 
der römischen Arena und (die Scheiterhaufen der Tuquisilion kändi- 
gen enlweder en Slarz einer gesellschalllichen Ordnung oder eine 
Stagnationsperiodle in der menschlichen Entwicklung an. 

Pas bürgerliche Denken beginnl als Kampf gegen die Auloriläl 
der Tradition und stellt ihr die Vernunft in jeden helividauum als 
kesilinne Quelle von VBecht und Wahrheit entgegen. Es endigt 
nut der Vertimmelung der blossen Autorität als sulcher, die 
ebenso leer an beslimmlkem Imhall ist wie der Begeilf der 
Vernunft, seitdem Öerechtigkeit, Glück und reihe für die 
Meuschheit als historische Losungen ausgeschieden sind. Wenn 
wir nicht so sehr auf die persönliche Absichl als auf die geschichtliche 
Wirkung Descutes’ sehen, 56 erscheinl dieser Denker, der als 
Schöpfer des ersten Systems der bürgerlichen Philesophie betrach- 
tet wird, als Vorkämpfer gegen das Prinzip der Autorität im Denken 
überhaupt. „Die Nachwelt‘, schreibt Buckle?), selbst ein äus- 
serst bewusster und keunzeichnender Historiker des Bürgertums, 
über Descartes, „ist ihn nicht so schr für das, was er aufgebaut, als 
für das, was er niedergerissen, verpflichlet, Sein ganzes Leben 
war ein einziger grosser und glücklicher Feldzug gegen die Vorurteile 
und Überlieferungen der Menschen. Er war gross als Schöpfer, 
aber bei weitem grösser als Zerstörer. Flierin war er der treue 
Nachfolger Luthers, zu dessen Arbeiten die seinigen (je geeignete 
Ergänzung bikleten. Er vollendete, was der grosse deutsche 
BReformator unvollendet gelassen hatte, Er hatte zu den alten 
philosophischen Systemen genau das nämliche Verhältnis wie 
Luther zu den Religionssystemen, er war der grosse Reformator 
und Befreier des europäischen Denkens.“ Unter dieser Befreiung 


HF Laski, Autors in the Alonern Stale, New flaven 1087, 5. 387. 
%; Henry Thomas Buckle, Geschichte der Zivilisation In Iinptand.  Deulsch 
vor Arnold Ruze ad. 1, 2. Abt. Leipzin und Ileidelberg 1865, 5. 74. 
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ist vor alleın der Kampf gegen den Glauben an Autoritäten gemeint, 
In der grossen bürgerlichen Philosophie bis zum kepinn des 
19. Juhrleunderls kehrt trotz alter inneren Widersprüche diese 
Verwerfung autoritären VWerlaltens immer wieder. Ber Angrilf 
der englischen und l[ranzösischen Aufklärung aul die Fheologie 
geht in seinen mächtigsten Tendenzen keineswegs gegen die 
Annahme des Daseins Gottes überhaupt. Woltaires Deismus war 
gewiss nicht unuufrichlig. Er hat das Ungeheure nicht Tassen 
köunen, dass es bei der irdischen Ungerechligkeit sem Bewenden 
haben sollte ; ie Crüte seines Herzeus hat dem schärlsten Verstand 
des Jahrhunderts einen Streich gespielt. Die Aulklärungbekäinpite 
nicht die Iehauptung Goltes, sondern seine Anerkennung auf 
Grund blosser Aulorilät. „Die Ollenbarung nıuss ven der Ver 


nuaft beurleilt werden", heisst es bei Locke, dem philosephischen 
Lichrer der Aufklärer. „lie Vernenft ınuss unser höchsler Richler 
und Führer in alten Dingen sein... Der Glaube ist kein Ieweis 


für die Offenbarung). In lelzter Instanz soll sich der Mensch 
seiner eigenen geisligen Fälrgkeiten beuienen und nicht von Aulu- 
ritäten abhängig sein. 

In Jiesem Sinn stand auch Kant zur Auiklärung. „Sapere 
aude! Tlabe Mul, dich sleines eigenen Verstandes zu bedienen !“, 
ist nach ihm ihr Wahlspruch. „Haulbeit und Feigheit sind die 
Ursachen, warum cin so Arosser Teil der Menschen, nachdem sie 
die Natur längst von fremder Leitung freigesprochen ({naturaliter 
maioreunes), dennoch gerne zeillebens unmündie bleiben; und 
warum es anderen so leicht wird, sich zu deren YWormünudern aul- 
zuwerfen 2}, Das moralische Gesetz ım Sinne Kants drückt 
„nichts anderes aus als die Autonomie der reinen praktischen 
Vernunft, d. i. der Freiheit...“ Bei Fichte erscheint der ganze 
Inhalt seiner Philosophie, wenn ınan ihn wörtlich nimmt, als 
Aufruf zur inneren Unabhängigkeit, zur Abschaffung der bloss auf 
Autorität beruhenden Ansichten und Verhaltungsweisen. Was 
für alle bürgerlichen Schriftsteller gilt, dass die verächtlichste 
Kennzeichnung eines Menschen die eines Sklaven sei, trifit bei 
Fichte in besonderem Masse zu. Sein betonter Stolz auf die innere 
Freiheit, der bei ihm selbst noch mit dem heftigen, freilich uto- 
Pistischen Willen zur Veränderung der Weit verbunden war, ent- 
spricht jener besonders in Deutschland weitverbreiteten Haitung, 


3, John Locke, Über den menschlichen Yersiend. Übersetzt von Schultre 
bei Keclam jun. Leipzig. +1. Burl. 14. Kapitel, 8 14, 15. 

% Kant, Beantwortung der Frage : Was ist Aufklärung ?_ Werke, ed. Cassirer, 
Ba. ıW, 3. 108, 

4 Kant, Krilik der praktischen Wernunft. Erster Teil, I. Buch. 1. Hauptslück. 
38. A.u.0,Bd. W, 8. 38. 
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die sich mit äusserer Bedrückung abfand, indem sie die Freiheit 
in der eigenen Brust verschlossen wähnte und desto stärker die 
Unabhängigkeit der geistigen Person unterstrich, je tiefer die 
wirkliche geknechtet war. Als der Widerspruch zwischen innen 
und aussen dann alizu störend ins Bewusstsein trat, gab es die 
Möglichkeit, ihn dadurch zu versöhnen, dass man, anstatt die 
spröde Wirklichkeit dem Willen zu unterwerfen, das eigene Innere 
mit der Wirklichkeit in Einklang brachte. Wenn Freiheit in der 
formalen Übereinstimmung von äusserem Dasein und eigener 
Entscheidung liegt, so hat sie nichts zu fürchten; es kommt bloss. 
darauf an, dass jeder das historische Geschehen und seinen Platz. 
darin bejaht, was denn nach der neuesten Philosophie tatsächlich 
als die wahre Freiheit gilt : „Bejahen dessen, was sowieso 
geschieht “'). 

In Fichtes Bewusstsein ist die Ablehnung des autoritären 
Denkens jedoch nicht in die Anerkennung der gegebenen Wirklich- 
keit umgeschlagen. Die Vernunft ist bei ihm wesentlich als 
Gegensatz zur Autorität bestimmt. Seine Verkündigung, sich 
nicht beugen zu wollen, erinnert zwar im Vergleich mit Kant und 
den Franzosen an blosse Proklamation, und sein Gegensatz zum 
Bestehenden ist bereits zu prinzipiell, um ganz unversöhnlich zu sein. 
Umso deutlicher tritt — wenigstens in seinen frühen Schriften — 
das Ideal des bürgerlichen Denkens hervor. „Wer auf Autorität 
hin handelt, handelt“ nach Fichte „notwendig gewissenlos “. 
Dies ist „ein sehr wichtiger Satz, dessen Aufstellung in aller seiner 
Strenge höchlich Not tut“2). Der Kreis von Menschen, zu welchem 
der Gelehrte spricht, hat sich nach ihm „zum absoluten Nichtglau- 
ben an die Autorität der gemeinschaftlichen Überzeugung seines 
Zeitalters“ erhoben. ‚Der auszeichnende Charakter des gelelrten 
Publikunis ist absolute Freiheit und Selbständigkeit im Denken ; 
das Prinzip seiner Verfassung der Grundsatz, absolut keiner Auto- 
rität sich zu unterwerfen, in allem sich auf eignes Nachdenken zu 
stützen und schlechterdings alles von sich zu weisen, was durch 
dasselbe nicht bestätigt ist. Der Gelehrte unterscheidet vom 
Ungelehrten sich folgendermassen : der letztere glaubt allerdings 
auch durch eignes Nachdenken sich überzeugt zu haben und hat 
es : wer aber weiter sieht als er, entdeckt, dass sein Systern über 
Staat und Kirche das Resultat der gangbarsten Meinung seines. 
Zeitalters ist... Wie die gelehrte Untersuchung schlechterdings. 
frei ist, so muss auch der Zutritt dazu jedem freistehen. Wer an. 


1) A. Gehlen, Theorie der Willensfreiheit. Berlin 1933, S. 133. 
2) J. G. Fichte, Das System der Sittenlehre von 1798. 3. Hauptstück, $ 15. 
Gesamtausgabe, besorgt von 1. H. Fichte. B.rlin 1834-1845. IV, S. 175. 
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Autorität innerlich nicht mehr glauben kann, dem ist es gegen das 
Gewissen, weiter daran zu glauben, und es ist ihm Gewissenspflicht, 
sich an das gelehrte Publikum anzuschliessen... Der Staat und 
die Kirche muss Jdie Gelehrten dulden ; ausserdem würden sie die 
Gewissen zwingen, und niemand könnte mit gutem Gewissen in 
einem solchen Staate oder in einer solchen Kirche leben ; denn auf 
.den Fall, dass er an der Autorität zu zweifeln anfinge, sähe er keine 
Hilfe vor sich... Beide müssen die Gelehrten dulden, d. h. sie 
müssen alles dasjenige dulden, worin ihr Wesen besteht : absolute 
und unbeschränkte Mitteilung der Gedanken. Alles, wovon 
jemand sich überzeugt zu haben glaubt, muss vorgetragen werden 
dürfen, so gefährlich und heillos es auch scheine“). Fichte hat 
das Verhältnis zwischen Vernunft und Autorität zum Masstab 
für die Entwicklungssltufe des Menschengeschlechts gemacht. In 
den „Grundzügen des gegenwärtigen Zeitalters“ erklärt er als den 
„Zweck des Erdenlebens der menschlichen Gattung : alle seine 
Verhältnisse mit Freiheit nach der Vernunft einzurichten “2). In 
diesem Werk erkennt er auch, dass sein eigenes Prinzip in der 
bürgerlichen Welt, freilich in falscher Gestalt, das herrschende sei. 
Die Autoritätslosigkeit des Bürgertums erscheint ihm als Verfall 
an die Meinungen, welche gerade in Kraft sind. Sie bekommt in 
seiner Terminologie daher einen Doppelcharakter.. Der anfangs 
scharfe Gegensatz von Vernunft und Autorität wird durch den 
Wunsch, diese durch jene zu begründen, in steigendem Mass 
gemildert. Es beginnt die Zeit der Romantik, und Fichtes eigenes 
Denken gewährt den Polaritäten, das heisst den unversöhnten 
Widersprüchen des bürgerlichen Geistes Raum, es wird mehr und 
mehr kontemplativ. Doch hat er noch 1813 den „Fortgang der 
Geschichte“ so bestimmt, „dass immerfort der Verstand Feld 
gewinne über den Glauben, so lange bis der erste den letzten ganz 
vernichtet und seinen Inhalt aufgenommen hat in die edlere Form 
der klaren Einsicht : dass jener diesem immer mehr die Aussenwerke 
nehme und ihn nötige, ins Innere sich zurückzuziehen nach einer 
bestimmten Richtung und Regel... Man versteht ein geschicht- 
liches Zeitalter, wenn man anzugeben vermag, wieweit dasselbe 
‚bestimmt sei durch den Verstand, wieweit durch den Glauben, und 
an welcher bestimmten Stelle die beiden Prinzipien miteinander im 
Streite liegen... Der Streit kann zu Ende gebracht werden nur 
durch den ganz aufs reine gekommenen, d. i. den, allen Glauben 
aus sich ausscheidenden Verstand... ‚Jene Entwicklung aber ist 
die Geschichte, bestehend darum aus Glauben und Verstand, dem 


I) a. a. O., 3. Hauptstück. & 18. Gesamtausgabe IV, S. 249-251. 
2) 5. Vorlesung. Gesamtausgabe VII, S. 64 
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Streit» bzider, und dem Siege des letzten über den ersten‘), 

Dass der Kampf gegen «die Abhängigkeit van Auloriläten in 
der neueren Zeit unvermitlelt in die Verhinumzlung der Autoritäl 
als solcher umschlagen kunnte, ist schon in seinen Ärsprung ange- 
lest. Die Befreiung von der päpstlichen Gewalt und die Rückkehr 
zun Wort ist im Protestantisnaus ohnehin im Namen der Autorilät 
erfolgt. Nach dem Calvinismus „ist die eine grosse Sünde des 
Menschen der Eigenwille, und alles Gules, Jd.ssen der Mensch 
fühia ist, umschliesst «das eine Wort Gehorsaen. Ihr habt keine. 
Wahl ; ihr ınüsst so handeln une nicht anders ; ‚was keine Pflicht 
ist, ist eine Sünde’... Für einen Anhänger dieser Lebensansicht 
ist die Zerstörung und Zertretung irgend einer menschlichen 
Fähigkeit, irgend einer geistigen Kraft oder Enipfänglichkeit kein 
Übel...“2). Die geforderte Selbständigkeit war auch in der wellli- 
chen Literatur wesentlich negativ gefasst : als Unabhängigkeit 
des Denkens und der Aktivilät im allgemeinen von einer zur Fessel 
gewordenen Tradition. Die Unhaltbarkeit der Eigentums- und 
Kechtsverhältnisse «des Mitlelalters zeigte sich in dem steigenden 
Bissverhältois zwischen den ungenügenden Leistungen der feucdh- 
len Produktionsweise und den wachsenden Bedürfnissen der 
Yolksmassen in Stadt und Land und im Zusammenhang Jamit in 
der Unfähigkeit der dazu gehörigen kirchlichen und weltlichen 
Bürokratie, Jie auf Grund des Zurückbleibens ihrer Interessen 
hinter den Anforderungen eines sich sleigernuen gesellschaftlichen 
Lebens verkommen war. Das in dieser zu Grunde gehenden 
Welt herrschende Prinzip der Geltung aus hlosser Tradilion, das 
heisst aus Abstammung, Gewohnheit, Alter usf. wurde vorn aulstei- 
genden bürgerlichen Geist verneint und dagegen die individuelle 
Leistung in theoretischer und praktischer Arbeit als yesellschaftli- 
cher Masstab verkündigt. Weil aber die Voraussetzungen der 
Leistung ungleich waren, ist das Leben unter diesem Prinzip trolz 
der unendlichen Steigerung der Produktivität der Arbeit hart und 
drückend gewesen. Das Massenelend in der absolutistischen und 
der liberalistischen Periode, der Hunger angesichts des phantastisch 
gewachsenen geselischaltlichen Reichtums an Rohstoffen uni 
Produktionsmethoden zeigen, dass die Befreiung in der 'Yat eine 
partikulare war. 

In der Philosophie komınt Jies in der Abstraktheit der Kate- 
gorie des Individuums zum Ausdruck, ıiesem Grundbegriff des 


1} Pie Stantslelee oder über das Verhältnis des Urslaates zunı Yernunftreich, 
1814. Gesamtausgabe IW, 5, ER I, 

2 John Stuart Mill, Die Freikeit, Übersetzt von Th. Gomperz. Gesammelte 
Werke, 4. Band, Leipzig Iu6t, 5. 
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Nenkens der neueren Zeit. Deutlich wird er zuerst bej Leibniz 
aulipesteilt : ein in sich abgeschlossenes, von der übrigen Welt 
gelrennles ntelapliysisches Kraftzenlrein, eine won Goll aul sich 
allein gestellte, abselut einsanıe Monade. Ihr Schicksal ist nach 
Leibniz in ihr selbsl augetegl, ihre Enlwicklungsslule, ihr Glück 
und Unglück geht auf die Dynamik im eigenen Innern zurück. 
Sie selbst trägt für sich die Verantwortung ; was sie ist und wie es 
ihr ergeht, liegt an ihrem eignen Willen vad an gölllichem Kat- 
schluss. Durcli Jiese Trennung des Individuums von Gesellschaft 
und Natur, die mit Jen anderen philosephischen Dualitäten von 
Denken und Sein, Wesen und Erscheinung, Körper und Geist, 
Sinnlichkeit und Verstand aufs engsite zusammenhängt, wird der 
Begriff des freien Individunins, Jen das bürgerliche Denken dem 
Mittelalter entgegeisetzt, als [este metaphysische Wesenheit 
gefasst. Das Individuum soll sich selbst überlassen werden. 
Unter Überspringung seiner Abhängigkeit von den realen Existenr- 
bedingungen in der Gesellschaft wird es schon im Absolutismtis und 
erst recht nach seinem Sturz als souverän gedacht. Weil das 
Individuum Jabei bloss isoliert und als in sich vollendet genommen 
wurde, konnte es scheinen, dass die notwendige Abschallung Jer 
alten Autoritäten ihm Genüge tue, da es alles aus sich selbst ver- 
möge. In Wirklichkeit bedeutete Jie Belreiung für die Mehrzahl 
der Betroffenen zunächst, dass sie dem [urchtbaren Ausbeutungsme- 
chanismus der Manulakturen preisgegeben waren. Pas auf sich 
selbst gestellte Individuum sah sich einer fremden Gewalt gegen- 
über, in Jie es sich schicken musste. Essollte der Theorie nach das 
Urteil keiner menschlichen Instanz ohne vernünltige Prüfung als 
bindend für sich anerkennen ; Jafür stand es aber nun in Jder Welt 
allein und musste sich fügen, wollte es nicht untergehen. Die 
Verhältnisse selbst wurden autoritativ. Das Mittelalter hatte 
die irdısche Ordnung” zum göttlichen Ratschluss in Beziehung 
gebracht und insofern als sinnvoll angesehen. In der neuen Zeit. 
erscheinen alle Zustände der Wirklichkeit als blosse Fakten, die 
keinen Sinn erfüllen, sondern eben hinzunehmen sind. Dass die 
Klassenunterschiede nicht von Gott herstammen, wird offenbar ; 
‚lass sie aus dem snenschlichen Arbeitsprozess hervorgehen, ist 
noch nicht erkannt. Sie selbst und die damit zusammenhängenden 
Verhältnisse überhaupt erscheinen als ein dem souveränen Indi- 
vkluum, der metaphysischen Substanz des bürgerlichen Denkens, 
’remdes, als an sich seiende Wirklichkeit und treten dem erkennen- 
den und handelnden Subjekt als anderes Prinzip entgegen. Die 
bürgerliche Philosophie ist Uualislisch ihrem Wesen nach, auch dort, 
wo sie als pantheistisch auflritt. Wenn sie sich abmüht, die 
Trennung zwischen Ich und Welt im Medium des Denkens zu 
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überwinden und Natur und Geschichte als Ausdruck, Verkörpe- 
rung, Symbol des ınenschlichen Weseus oder Geistes hinzustellen, 
so liegt in eben diesem Tun die Anerkennung der Realität als eines 
Prinzips, das so, wie es ist, sein Recht hal und nicht eiwa als 
abhängig und veränderlich, sondern als ein bedeutungsvolles, zu 
interpretierendes, wie eine „Chiffreschrift“!) zu lesendes Sein 
genommen werden muss. Die Autoritäten sind vermeintlich 
gestürzt und erscheinen philosophisch in der Form metaphysischer 
Begriffe wieder. Die Philosophie ist dabei nur ein Reflex dessen, 
was sich gesellschaftlich zugetragen hat. Von den Schranken der 
alten, göttlich sanktionierten Eigentumsverhältnisse sind die 
Menschen befreit. Die neuen gelten als Natur, als Erscheinung 
eines Dings an sich, über das nicht zu diskutieren ist, das sich 
menschlichem Einfluss entzieht. Gerade in diesem philosophischen 
Tatbestand, dass das Individuum nicht in seiner Verflochtenheit 
mit Gesellschaft und Natur, sondern abstrakt gefasst und zunı 
reinen geistigen Wesen erhoben wird, einem Wesen, das nun die 
Welt als ewiges Prinzip und sei es als Ausdruck seines eigenen 
wahren Seins zu denken und anzuerkennen hat, spiegelt sich die 
Unvollkommenheit seiner Freiheit wider : die Ohnmacht des 
Einzelnen in einer anarchischen, von Widersprüchen zerrissenen, 
unmenschlichen Wirklichkeit. 

Wenn sich der Stolz, keine Autorität gelten zu lassen, es sei 
denn, dass sie sich vor der Vernunft zu recht[erligen verinag, in 
einer immanenten Analyse der Kategorien dieses Bewusstseins als 
brüchig erweist, so lässt sich diese Scheinhafligkeit aus der zugrunde 
liegenden gesellschaftlichen Realität in zweifacher Weise entwickeln. 
Sie hat in der Undurchsichtigkeit des Produktionsprozesses der 
bürgerlichen Gesellschaft ihre einheitliche Wurzel, nimmt jedoch 
im Leben der beiden Klassen eine andere Bedeutung an. Der 
selbständige Unternehmer gilt in der freien Verkehrswirtschaft in 
seinen Verfügungen als unabhängig. Welche Waren er herstellt, 
welche Art Maschinen er verwenden will, wie er Arbeiter und 
Maschinen zusammenbringt, welchen Standort er für seine Fabrik 
auswählt, all dies erscheint als Folge seiner freien Entscheidung, 
als Produkt seines Weitblicks und seiner Schöpferkraft. Die 
grosse Rolle, welche Genie und Führerqualitäten in der neueren 
ökonomischen und philosophischen Literatur zu spielen pflegen, 
gehen zum Teil auf diesen Umstand zurück. „Ich hebe diese 
hohe Bedeutung des Genies und die Notwendigkeit, ihm in der 
Welt des Gedankens wie in der der Tat freien Spielraum zu wahren, 


2) Siehe K. Jaspers, Philosophie. III. Band. Berlin 1932, S. 128 11. 
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nuit..Nachdruck hervor“), sagt Jolın Stuart Mill und verbindet 
dumit die allgemeine Klage, dass die Allgerneinheil Hm nichL 
genug Spielraum lasse. Diese Begeisterung lür Jdas Üenie, clie 
seither geradezu ein Kennzeichen des durechsehnilllichen BewussL- 
seins geworden jst, konnte für die Steigerung Jes Einllusses der 
grossen Wirtschaftsführer Jarum so gule Dienste leisten, weil im 
gegenwärtigen ökonomischen System die wirtschaftlichen Entwürfe 
tatsächlich weitgehend mit Divination, das heisst mit Ähnungen 
verbunden sind. Für den kleinen Unternehmer liegen auch heute 
die Verhältnisse noch 30, wie sie während Jer liberalistischen 
Periode für (lie ganze Klasse herrschten. Bei seinen ]ispositionen 
vermag er zwar frühere Erfahrungen heranzuziehen, seine psycho- 
logische Begabung und die Kenntnis der wirtschaftlichen und 
politischen Lage können ihm wohl zu Hilfe kommen, aber die 
Entscheidung über den Wert seines Produkts und damit auch 
seiner eigenen Täligkeit fällt erst nachträglich auf dem Markt 
und enthält als Restltante aus dei divergierenden, unübersichtlich 
wirkenden Kräflen notwendig ein irrationales Moment. Ver dis- 
ponierende Fabrikdirekter hängt ebenso sehr vom gesellschaftlichen 
Bedürfuis ab wie irgendein Handwerker «des Miltelallers ; insofern 
ist er ganz und gar nicht freier, nur meldet sich dies nicht durch Jie 
Wünsche eines übersichllichen und festen Kundenkreises oder als 
Leistungsforderung eines Grundherru an, Es kommt in der Ver- 
käuflichkeit der Waren wid dem erziellen Gewinn zum Ausdruck 
und ollfenbart seinen Machtspruch aın Ende des Geschäftsjahrs in 
Saldo der Bilanz. Im 'Tauschwert des Produkts machl sich auch 
Jer Gebrauchswert geltend, insofern Jie stoMiche Beschaffenlwit 
Jer absetzbaren Waren auf Grund der notwendigen Hohstoffe, des 
zu erneuernden Produktionsapparats und Jer zu seiner Bedienung 
erforderlichen Menschen in gewissem Masse vorgezeichnet ist; es 
kummen also beim Wert Jer Waren feststellbare "materielle Relu- 
tionen zum Ausdruck. Aber dieser Zusammenhang von Wert 
und gesellschaftlichern Bedürfnis ist in der gegenwärtigen Ordnung 
nicht bloss durch berechenbare psychische und politische Elemente, 
sondern durch Summation zahlloser unkontrollierbarer Ereignisse 
vermittelt, so dass „richtiges“, das heisst gewinnbringendes wirt- 
schaftliches Handeln des Unternehmers tatsächlich auf schöpfe- 
rischer Seherkraft zu beruhen scheint. 

Die klassische Periode dieses Zustandes ist zwar mit dem Libe- 
zalismus verflossen, und die individuelle Fähigkeit der guten 
Vorahnungen der Marktverhältnisse, Kalkulation und Spekulation, 


1) John ätuart Mlll,o. m. O. 5.067. 
kur ı 


4 Theoretische Enlwürfe über Autorität und Familie 


sind im gegenwärtigen Zeitalter, das nieht mehr durch die Koukur- 
renz zahlloser selbständiger Existerzen, sondern durch den Kampf 
monopofistischer Riesenkonzerne gekennzeichnet wird, in die 
umfassende Vorbereitung ganzer Nationen zu gewaltsiunen Ausein- 
andersetzungen ungeschlagen. Vroch überträgt der kleine Kant 
mann gteichwohl seine eigenen Schwierigkeiten gesteigert auf die 
Führer der vertrustelen IndusLrie. Wenn er selbst schon in seinen 
drückenden Verhältnissen furtwährent Javieren muss, um nichl 
unterzugchen, so müssen nach seiner Meinuapg jene in der Tal 
Genies sein, um oben zu bleiben. Mägen sie selbst lreitich erfahren, 
dass es weniper jene spirituellen Eigenschaften ihrer Väter wiren, 
die sie in sich weiterentwickeln mussten, als die rücksichtslose 
Festigkeit, weiche die moderne Mässenbehersschung dureh cine 
wirtschaftliche und polilische Öligarchie verlangt, jedenballs 
erscheint ihnen selbst «lie sesellschaflliche Wirklichkeit keineswegs 
als klar und übersichllich. Binerseils Lrelen die Bevölkerung dles 
eigenen Landes sowie die feindlichen MächLegruppen als gelährliche 
Naturgewalten auf, die man unterdrücken oder geschuckl in die 
Richtung Jer eigenen Zwecke lenken muss, andrerseils erzeugen die 
Mechanismen des Weltmarkis keine geringere Batlosigkeit als 
eine enger begrenzte Ikonkurreuz, und die Ideologie, nach Jer die 
Tätigkeit der Wirtschaltsgrössen des genialen Instinkls budürfe, 
wird von ihnen selbst nicht bloss gelördert, sondern auch geglaubt. 
Auch von ilınen wird die gesellschaftliche Wirklichkeit als ein an 
sich seiendles, fremdes Prinzip erfahren, und die Freiheit besteht 
für sie wesentlich darin, sich diesem Schieksal durch aktive oder 
passive Methoden anzupassen, anstatt es nach einheillichem Plane 
zu bestimmen. 

Die Gesellschaft erscheint unter der gegenwärtigen WirLschafts- 
weise so blind wie die bewussliose Natur, denn die Menschen regeln 
den Prozess, durch den sie in gesellschafllicher Vereinigung ihr 
Leben gewinmen, nicht durch gemeinschaftliche Erwägungen un 
Beschlüsse, sondern die erstellung und Verleihing aller Lebensgü- 
ter vollzieht sich auf Grund zahllvser unkoordinierter Aktionen 
und Auseinandersetzungen von Gruppen und Einzeinen, Unter 
dem Zeichen der totalitären Staaten hat die Yerschärlung der 
äusseren Gegensätze nur scheinbar die inneren gemildert, diese 
werden vielmehr bloss mit allen Klilteln überdeckt und beherrschen, 
aus denı Bewusslsein verdrängt, die Kriegs- und Friedenspolitik 
Europas nach wie vor, wenn freilich innerhalb der ökonomischen 
Probleme die Sorge um das System als solches gegenüber wirt- 
schaftlichen Muliven im engsten Sian hervortritt uud der Politik 
zeitweilig ein konsequenteres und einheitlicheres Aussehen ver- 
jeiht, Die Geschichte gleicht im bürgerlichen Zeitalter nicht einen 


Allgemeiner Teil 35 


bewusst geführten Kampf der Menschheit mit der Natur und der 
stetigen Entlalbung aller ihrer Anlagen und Kräfte, sondern einern 
sinılysen Schicksal, gegenüber den der Eiozelne sich je nach seiner 
Klassensiluafion mehr oder weniger geschickt verhalten kann. 
[n der Freiheit und scheinbaren Genialität des Unternelmers, 
deren Bus zur Steigerung seiner eigenen Autorität beilrägt, sleckl 
als ihr Kern die Angpsıssung atı einen gesellschalllichen Zustand, 
in dem die Menschheit ihr Schicksal nichl in (ie Fland genommen 
kat, die Dilerwerfüng unfer ein Biimtes Geschehen an SLelle seiner 
Yernünllisen Begelung, Wie Abhängigkeit von einem irralionalen 
Zustanıl Jer Gesellschaft, den man ausnulzen muss, anstatt ihn im 
seiner Totalität zu gestalten, Kurz, in dieser Freiheit stzckt ein 
zwar ursprünglich nolwendiger, heute rückschrittlicher Werzichl 
auf Freiheit, die Anerkennung der blinden Macht des Zufalls, eine 
kagst diskredibierte Autorität. Diese aus der Frratiorliläh des 
ökönenrischen Prozesses slanmmnende Abhängisrkeit des Unterneh- 
mers trilt in der Ohhnenachl gegenüber den sich verlielenden Krisen 
und der Katlasirkeit auch in den leitenden Kreisen der Wirtschaft 
allenthalben hervor. Indem das Bewussisein der Zankiers, Fabrik- 
herrn und Kaulteute, so wie es in der kennzeichnenden Literatur 
der letzien ‚Jabrhunderle seinen Ausdruck fand, die Demut von 
sich ausgeschieden hal, erfuhr es zugleich die gesellschaftlichen 
Tatsachen als eine übergeordnete blinde Instanz und liess sein 
verhältnis zu den Mitmenschen im Gegensatz zum. Mittelalter 
durch die anonyme ökonomische Notwendigkeit vermitieln. Es 
findet so eine neue und machtvolte Autorität. Bei der Entschei- 
dung über das Los von Menschen, Anwerbung und Entlassung von 
arbeitenden Massen, Ruinierung Jer Bauern in ganzen Bezirken, 
Entlesselung ven Kriegen usf. ist nicht etwa an die Stelle der 
Willkür die Freiheit, sondern der blinde ökonomische Mechanismus 
getreten, ein anonymer Gott, der die Menschen versklavt und auf 
den sich diejenigen berufen, die, wenn auch nicht die Gewalt über 
ihn, so doch den Vorteil von ihm haben. Die Machtherrn haben 
aufgehört, als Repräsentanten einer weltlichen und himmlischen 
Autorität zu handeln, und sind dafür Funktionen der Eigenge- 
setzlichkeit ihrer Vermögen geworden. Statt durch die behaup- 
tete Innerlichkeit sind die scheinbar freien Unternehmer durch eine 
seelenlose ökonomische Dynamik motiviert, und sie haben keine 
Wahl, sich diesem Sachverhalt zu widersetzen, es sei denn durch 


Wie die Scheinhaftigkeit der philosophischen Ablehnung der 
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Autorität in der Stellung des Unternehmers im Produktionsprozess 
begründet ist, so gleichermassen auch im Leben des Arbeiters. 
Dass dieser die äussere Freiheit im Sinne der Freizügigkeit und 
Entscheidung für einen bestimmten Beruf auch formell erst schr 
spät kennenlernte und dann in der durch Armut höchst beschränk- 
ten Form, ist bekannt. Wenn die Grundherrn in der ersten Llällte 
des 16. Jahrhunderts beim Übergang zur Weidewirtschaft ihre 
Pächter „durch Gewalt und List“ von ihren Äckern vertrieben 
und sie damit im negativen Sinn befreiten, nämlich aller Mittel 
zum Lebensunterhalt beraubten, wie es aus der berühmten Schil- 
derung der Utopia hervorgeht, so hat dies in der Geschichte Europas 
gewiss nicht die Möglichkeit bedeutet, Ort und Iuhalt der Arbeit 
auszuwählen. Die Massenhinrichtungen von Landstreichern aus 
dieser Periode leiten die lange Geschichte des Elends der freien 
Arbeiter ein. Als die Manufakturen, die in Italien bis ins 13. Jahr- 
hundert zurückreichen, vom Ende des 17. an neben der Hausin- 
dustrie, das heisst dem Verlagssystem, allmählich Bedeutung 
gewannen, waren sie Slälten des Grauens. Wenn sie meist mit 
Waisen- und ‚I:renhäusern und Spitälern verbunden waren, besagt 
dies keineswegs, dass die Arbeitsstätte gleichzeitig ein Spilal, 
sondern dass vielmehr das Spital eine Arbeitsstätte war und d’e 
Menschen an der Arbeit als an einem andern Siechtum starben. 
Die Lehre, dass das isolierte Individuum selbst der Urheber seines 
Schicksals sei, die freilich erst in den dreissiger Jahren des 19. Jahr- 
hunderts im liberalistischen England ihren gesellschaftlichen 
Inhalt restlos offenbarte, hat schon in den vorhergegangenen 
Jahrhunderten in der Erbarmungslosigkeit, mit der man die Armen 
in Bergwerke und Manufakturen presste, einen adäquaten Ausdruck 
gefunden. Das Altertum und das beginnende Mittelalter sind 
grausam gewesen, aber mit dem zunehmenden Bedarf an Menschen 
in der sich ausbreitenden freien Verkehrswirtschaft hat sich der 
Zwang zu mörderischer Arbeit für die Massen als eine ethische 
Forderung rationalisiert. Entsprechend ist man nicht nur gegen 
Arme, sondern gegen alle Ohnmächtigen überhaupt, Kinder, Greise 
und Kranke vorgegangen. Das Edikt des Grossen Kurfürsten 
von 1618 über die Errichtung von Zuchthäusern, Spinnhäusern 
und Manufakturen, in welchen auch alle Arbeitslosen und ihre 
Kinder, nötigenfalls zwangsweise, untergebracht werden sollten, 
wollte nicht bloss dem Gedeihen der Tuchindustrie, sondern 
auch der Erziehung der Arbeitsscheuen zur Arbeit dienen!) ; es 
kennzeichnet die Gesinnung der Epoche. Sie erstreckte sich auch 


R 1) J. Kulischer, Allgemeine Wirtschaftsgeschichte. Band II. Berlin 1929, 
. 151. 
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über das 18. Jahrhundert. ‚Friedrich der Grosse“, schreibt Kuli- 
scher, „hält die Kinderbeschäftigung für so wichtig, dass er bei 
seiner Anwesenheit in Llirschberg in Schlesien 1766 den Kaul- 
leuten eine Sendung von tausend Kindern im Alter von zehn bis 
zwölf Jahren anbietet, um sie zum Spinnen zu verwenden ; die 
Ablehnung dieses Angebotes erweckt sein höchstes Misslallen “:). 
Einem Unternehmer, der sich über .die Qualität der von Holland 
und Dänemark bezogenen Arbeiter beklagte, hatte er Waisenkin- 
der überlassen. 1748 werden Kinder aus dem Potsdamer Waisen- 
haus an einen anderen Produzenten überwiesen. Frankreich, 
England und Holland haben die Arbeit der Kinder von vier Jahren 
anin Hausindustrie und Manufakturen im allgemeinen für durchaus 
zulässig erachtet und selbstverständlich auch die Arbeit der Greise 
und der Kranken. Selten findet man ein Dekret, das die Kinder 
vor dem Bergwerk beschützt. Die Arbeitszeit dauert jedenfalls 
nicht weniger als dreizehn Stunden täglich, häufig aber länger. 
Von Freizügigkeit war keine Rede; weder durften die Arbeiter im 
Verlagssystem für auswärtige Verleger arbeiten, noch konnten 
diejenigen der Manufakturen ohne Erlaubnis ihres Herrn den 
Betrieb verlassen. Wenn die mit oder ohne Zustimmung der 
Familie in die verschiedenen Arbeitsstätten gepressten Kinder 
entliefen, wurden sie mit Hilfe der Behörden wieder eingefangen. 
Streiks wurden schwer bestraft und die Löhne absichtlich und mit 
Unterstützung, ja auf Grund ausdrücklicher Anweisung der Regie- 
rungen nieder gehalten. Spinozas Freund und Auftraggeber de 
Witt forderte eine obrigkeitliche Herabsetzung der Löhne. Es 
bestand die allgemeine Überzeugung, dass, solange der Arbeiter 
eine Münze in der Tasche oder den geringsten Kredit habe, er dem 
Laster des Müssiggangs verfalle, das heisst in Wahrheit unter 
keinen Umständen sich den mörderischen Arbeitsbedingungen fügen 
wollte. Im repräsentativen ökonomischen Denken des 18. Jahr- 
hunderts bedurfte es zur ernsthaften Kritik daran, dass Arbeiter 
gegen ihren Willen in einer Manufaktur zurückgehalten wurden, 
der Fortschrittlichkeit eines Turgot und zur Feststellung, dass die 
Arbeit aus einer Notwendigkeit zur Geissel werden kann, der 
ganzen Lebenserfahrung Voltaires. „L’homme est ne pour 
l’action “, schreibt er in den zwanziger Jahren, „comme le feu tend 
en haut et la pierre en bas. N’&tre point occup& et n’exister pas est 
la meme clıose pour l’homme. Toute la difference consiste dans les 
occupations douces ou tumultueuses, dangereuses ou utiles“. 
Und fünfzig Jahre später fügt er diesen Zeilen noch eine hinzu : 


1) Kulischer, a. a. O., S. 187 f. Vgl. zum Text S. 113 bis 197, ferner andere: 
wirtschaftsgeschichtliche Darstellungen wie die von Herkner, Gothein, Cunow usw. 
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„Job a bien dit : L’homme est n& pour le travail comme l’oisenu 
pour voler, mais l’oiseau en volant peut ötre pris au tröbuchet “.} 

Nicht der Widerspruch jedoch zwischen der Existenz dieser 
Massen, die zwar nicht leibeigen hiessen, aber aufs fürchierlichste 
ausgebeutet wurden, und der Lehre von der Freiheit und Würde 
des Menschen, die seit Jen Zeiten Picos della Miranıdola Jie Plilo- 
sopliie beherrschl, steht hier in Frage, sondern nur ein Moment aın 
Arbeitsverhältnis der neueren Zeit, nämlich die Maskierung der 
Autorität, wie sie sich für den Arbeiter ergibt. Im Arbeitssystem, 
das im 19, Jahrhundert in Europa zieinlich allgemein zur LIerrschaft. 
gelangte und in den Städten eine lange Vorgeschichte hat, wird das 
Yerhältnis zwischen Unternehmer und Arbeitern ılurch sagenann- 
ten freien Vertrag begründet. Auch insofern die letzteren sich in 
Gewerkschäflen zusaminenschlossen und ihre Funklienäre unter 
teilweisem Verzicht auf die eigene Bewegungsireilieit mit der Täti- 
gung von Verträgen heauftraglen, werden diese Abmachungen 
letzten Endes auf den Entschluss der Arbeiter selbst zurückge- 
führt. „Die Festsetzung der Verhältnisse zwischen den selbslänst- 
sen Gewerbetreibenden und den gewerblichen Arbeitern ish, vor- 
behaltlich der durch Reichsgesetz begründeten Beschränkungen, 
Gegenstand [reier Übereinkunft“, hiess es in der Gewerbeordnung 
des Deutschen Reiches ($ 105). Diese Freiheit hatte aber noch 
andere und wichtigere Schranken als das Reichsgesetz, Schranker, 
die keineswegs in der Natur oder in dem geringen Eulwicklungsgrad 
der menschlichen Kräfte, sondern in der Eigenart der herrschenden 
Gesellschaftsform begründet sind und doch als unaufhebbar, als 
schlechthin zu respektierende Instanz erscheinen. Wenn beide 
Parteien des Arbeitsverhältnisses für frei gelten, so wird dabei im 
Stillen davon abstrahiert, dass der Zwang, in das Yerhältnis einzu- 
treten, verschieden wirkt. Der Arbeiter ist arın und hat die ganze 
Konkurrenz seiner eigenen Klasse im nationalen und internationa- 
len Masstab gegen sich. Hinter jedem Einzelnen steht umnittelbar. 
Hunger und Elend. Sein Vertragspartner lagegen hat nicht bloss 
Produktionsmittel, Überblick, Einfluss auf die „Staatsgewalt ud 
alle Möglichkeiten ler Propaganda,.sondern auch Kredit." Vieser 
Unterschied von Reich und Arın ist gesellschäftlich bedingt, von 
den Menschen gesetzt und aufrecht erhalten, und doch’ stellt eı er sich 
dar, als sei er naturnolwendig, als könnten die Menschen gär nichts 
Jaran ändern, Der einzelne Arbeiter ist dringender auf Abschluss 
ıles Vertrags angewiesen als sein Partner und findet im grossen und 
ganzen die Bedingungen schon vor, Jeueu er sich [lügen ınuss. Sie 


1) Voltaire, Kemargques sur les Pensees de M. Pascal. (Euvres, Garnier Freres. 
Paris 1863/85. XX1l. Band, 5. 41/42, 


Allgemeiner 'Teil 35 


sind keineswegs vom Unternehmer willkürlich ersonnen und dik- 
tiert. Dieser konnte vielmehr den Gewerkschaftsfunktionären, die 
in gewissem Hahınen Verbesserungen erzielten, rasch die Grenzen 
zeigen : seine Kounkurrenzläligkeit gegenüber anderen Unterneh- 
mern im In- und Ausland. In diesem Hinweis, vor dein auch jene 
Organisationen sich zu beugen hatten, kam der Wesenszug (des 
herrschenden Systems zum Ausdruck, Jass die Arbeit ihrer Art 
und dırem InhalE nach nicht von dem bewusslen Willen der 
Gesellschaft selbst, sondern dureh blindes Zusammenwirken zersplit- 
terter Krälte bestimint wird, derselbe Wesenszug, der auch mil 
der Unireiheit des Unternehmers zusammenlällt. Der Unterschied 
liegt darin, dass diese bewusstlose Notwendigkeit, in die freilich 
‚lie gesamte bewusste Auslrengung der budividuen und Völker 
ebenso wie Jer politische und kullurelle Apparat als wichtiger 
Faktor eingeht, lür die eine Seite die Bedingung ihrer Llerrschalt, 
für die andere die Härte des Schicksals darstellt. Die Unterwer- 
fung unter ie gegebenen ökonomischen Verhältnisse, Te der 
Arbeiter im freien Verfrag vullzieht, ist zugleich die Unterwerfung 
unter den privaten Willen des Unternehmers ; indem Jer Arbeiter 
Jie Auforität der wirlschaltlichen Yalsachen anerkennt, erkennt 
er faktisch’ die Machtslellung und Autorität des Unlernehmers an. 
Soweit er idealislLischeu Lehren von Freiheit und Gleichheit und der 
absoluter Souveränität der Vernunft, wie sie im letzten Jahrhur- 
Jert herrschen waren, Glaubeu schenkte, soweit er sich unter 
den gegebenen Verhältnissen selöst als [rei empland, ist sein 
Bewusstsein in der Tat ideelogisch gewesen, denn Jie Autoritälen 
waren nicht gestürzt, sie verbargen sich bloss hinter der anonymen 
Macht der ökonomischen Notwendigkeit oder, wie an zu sagen 
pilegt, hinter Jer Sprache der Tatsachen. 

Das Bestreben, die Abhängigkeit der Menschen in der hürgerli- 
chen Gesellschalt, deren Ideologie die irrationale Autorität von 
Personen und anderen Mächten bis zum Beginn der neuesten 
Phase verwarl, durch scheinhar natürliche Umstände zu begründen 
und ats unausweichlich hinzustellen, bildet Jas bewusste und 
unbewusste Motiv eines Teils der geisteswissenschaltlichen Litera- 
tur. Die Unterordnung unter den fremden Wilten ergibt sich 
zwar nicht mehr aus einfacher Anerkennung der Tratition, aber 
ılafür aus scheinbaren Einsichten in ewige Tatbestände, „Soweit 
die sachliche Natur der ausführenden Arbeit“, heisst es in einem 
charakteristischen Lehrbuch der Nalionalökonomiel), „eine als 


hEvonPlh Hlippovich, Grundriss der politischen Ökonenue. Band l, Tübin- 
sen 1919, 5. 155. 
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Ungunst empfundene oder eine tatsächlich ungünstige Wirkung 
besitzt, ist letztere unvermeidlich. Wie oben hervorgehoben, 
erfordert die ausführende Arbeit unter allen Umständen eine per- 
sönliche Unterordnung, eine Unterwerfung des eigenen Willens. 
unter einen führenden, leitenden und bringt dadurch eine Scheidung. 
der sozialen Stellungen mit sich, die niemals zu vermeiden sein 
wird. Insofern ein grosser Teil der ausführenden Arbeit mit 
Gefahren für Leben und Gesundheit, mit einer grösseren Einbusse 
an Behagen und Wohlsein verknüpft ist als in anderen Arbeitsge- 
bieten, liegen — die Notwendigkeit der Arbeiten für die Güterver- 
sorgung der Menschen vorausgesetzt — Übel vor, die unvermeidlich 
sind und immer von irgend einem Teile der Gesellschaft getragen 
werden müssen. Sie können durch keine Art des Arbeitssystems 
aus der Welt geschallt werden.“ Zeigen solche Darstellungen wie 
die angeführte im übrigen arbeiterfreundliche Züge, so pflegen sie 
hervorzuheben, dass „viele Momente ungünstiger Gestaltung des 
Arbeitsverhältnisses (äussere Bedingungen der Arbeit, Arbeitsstätte, 
Arbeitszeit, Arbeitslohn)“ durchaus verbessert werden können. 
Die Verknüpfung der leitenden Funktionen mil einem angenehmen 
und der ausführenden mit einem schweren Leben und die schicksal- 
hafte Verteilung der beiden Existenzweisen auf bestimmte Gruppen 
der Gesellschaft wird jedoch als unabänderlich vorausgesetzt. Iı 
Wahrheit wird dabei ein geschichtliches Verhältnis zum überge- 
schichtlichen erhoben, denn diese Verteilung der Arbeit und des. 
Anteils an den Glücksgütern des Lebens ist einer bestimmten 
Entwicklungsstufe der menschlichen Kräfte und ihrer Hilfsmittel 
angemessen und verliert im Lauf der Geschichte ihre produktive 
Bedeutung. Die bürgerliche Arbeitsverfassung, in welcher die 
Unterordnung nicht mehr durch Geburt, sondern durch freien 
Vertrag zwischen Privatpersonen begründet wird und unmittelbar 
nicht der Unternehmer, sondern die ökonomischen Verhältnisse 
gebieterisch zur Unterwerfung treiben, hat in der Tat eine unge- 
heuer produktive und fördernde Bedeutung gehabt. Die Abhän- 
gigkeit vom Unternehmer und den mit ihm verbundenen gesell- 
schaftlichen Mächten, welche durch das Einfügen in eine scheinbar 
bloss natürliche Notwendigkeit vermittelt war, der Gehorsam 
gegenüber dieser Person, die durch ihr Vermögen zum Leiter der 
Produktion: bestellt war, hatte sachliche Berechtigung. Dieser 
Zustand entsprach dem Unterschied zwischen den Fähigkeiten 
der unentwickelten Massen und denen der gebildeten Oberschicht, 
sowie der schlecht durchrationalisierten Technik der Betriebsfüh- 
rung und Disposition auf Grund einer ungenügenden Maschinerie 
und eines erst noch zu entfaltenden Verkehrsapparats. Dass sich 
die Menschen der Hierarchie fügen lernten, war eine der Bedingun- 
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gen für den ungeheuren Aufschwung in der Produktivität der 
Arbeit, der sich seitdem vollzogen hat, und darüber hinaus für die 
Entwicklung des individuellen Selbstbewusstseins. Deshalb ist. 
diese maskierte und vermittelte Autorität lange Zeit hindurch 
zwar erbarmungslos, aber geschichtlich vernünftig gewesen. Die 
irrationale Gestalt, in der sie erscheint, bedeutet aber, dass sie 
gar nicht aus dieser historischen Situation, also aus dem Verhältnis 
zwischen den menschlichen Fähigkeiten und den durch die Produk-- 
tionsweise vorgezeichneten Funktionen begründet wurde, sondern 
durch die verselbständigte anonyme Notwendigkeit. Diese scheint 
auch dann noch fortzubestehen, wenn die Leitung der Produktion 
durch private, miteinander konkurrierende Interessen und Inter- 
essengruppen, die eine Bedingung kulturellen Fortschritts war, 
längst zum Problem geworden ist. 

Die Stellung zur Autorität in der neueren Zeil erweist sich 
daher als nicht so einfach, wie es nach der klareu und bestimmten 
Ausdrucksweise mancher Denker scheinen will. Die in der Phi- 
losophie behauptete Freiheit ist eine Ideologie, das heisst ein 
durch die spezifische Forın des gesellschaftlichen Lebensprozesses 
notwendig bedingter Schein. Die beiden kennzeichnenden gesell- 
schaftlichen Gruppen konnten ihm deshalb anheimfallen, weil 
einer jeden von ihnen ihre eigene Unfreiheit ebenso wie die der 
andern auf eine bestimmte, ihrer Stellung im Produktionsprozess 
entsprechende Weise verschleiert war. Unfreiheit meint hier die 
nicht vernünftig begründete Abhängigkeit von den Gedanken, 
Entschlüssen, Handlungen anderer Menschen, also genau das, was: 
die bürgerlichen Denker am Mittelalter verwarfen. Man trägt 
den Umständen Rechnung, fügt sich in die Wirklichkeit. Die Beja- 
hung des Autoritätsverhältnisses zwischen den Klassen geschieht 
nicht in der direkten Form der Anerkennung eines ererbten An- 
spruchs der Oberklasse, sondern dadurch, dass die Menschen 
bestimmte ökonomische Erscheinungen, wie zum Beispiel die 
subjektiven Schätzungen der Güter, Preise, Rechtsformen, Eigen- 
tumsverhältnisse usf. als unmittelbare oder natürliche Tatsachen 
gelten lassen und sich vor diesen zu beugen meinen, wenn sie sich 
jener unterordnen. 

Diese komplizierte Struktur der Autorität hatte im Liberalis- 
mus ihre Blütezeit. Aber auch in der Periode des totalitären 
Staats bildet sie einen Schlüssel zum Verständnis menschlicher 
Reaktionsweisen. Die Abhängigkeitsverhältnisse in der Wirt- 
schaft, die für das gesellschaftliche Leben grundlegend sind, mögen 
gedanklich noch so sehr vom Staate hergeleitet werden ; dass dieser 
von den Massen der Bevölkerung absolut bejaht wird, ist nur 
möglich, soweit jene Tür sie noch nicht. wahrhaft zum Problem _ 
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geworden sind. Daler müsste der Versuch, die Aulorilätsstruklur 
der Gegeuwarl mit den Beziehungen zwischen Führer und Gelulg- 
schalt zu idenlifizieren und die Bejahung dieser l lierarchie einseiliu 
zur srundlegenden zu wachen, notwendig (ehlschlagen,.  Wielmehr 
isl das neue Autorilälsverhältnis selbst, das heute im Vordergrund 
des Denkens und Jes Fühlens steht, nur möglich, weil jenes andere 
mehr alltägliche und zugleich tielere seine Macht noch nicht verlor 
ren hat, eine Macht, (ie freilich wiederum von ihm gestützt wird. 
Ihe politische Führerschafl ist wirksam, weil grosse Massen bewusst 
und unbewusst ihre wirtschaftliche Abhängigkeit als notwendig 
anerkennen atder wenigstens nicht ganz begreißen, und dieser 
Zustand wird durch das politische Verhältnis rückwirkend befeslige. 
Alt ler Verneinung des laklischen Abhängigkeilsverkällnisses an 
der Wirtschaft, mit dem Zurückgehen hinter die scheiobar unbe- 
lingte ökonomische Notwendigkeit durch Lheorelische Erkenntnis, 
mit Jdem Zusammenbruch der Autorikäit in bürgerlichen Sinn 
hätte auch diese neue Autorität ihre stärkste ideolngische Wurzel 
verloren. Die uulersehiedslose Beurteilung der autorilaliven 
Regierungen ohue Hinblick auf die zugrundeliegende ükonornische 
Struktur sieht daher vorm Wesenllichen ab. 9 

Vhiss die Gestaltung und das Bestehen irralionaler Autori- 
tätsverkhältnisse in unverhüllter Form zu den laktoren gehören, 
welche das tieferliegende ökonomische Verhältois slärken und 
in Wechselwirkung mit ihm slehen, geht schon aus der Verbreitung 
des Protestantismus hervor. Die ganze polilische, religiöse und 
philosophische Literatur der Neuzeit ist von Lobpreisungen der 
Autorität, des Gelersams, des Opferwillens, der harten Pflichter- 
füllung durchsetzt, Wenngleich diese Mahnungen, Jie mit der 
abnehmenden Vermögensiage der Adressaten einen umso härteren 
Sinn annelnen, mehr oder minder künslfich und geistreich mit 
den Losungen der Vernunft, der Ereiheit, des Glücks für eine 
möglichst grosse Anzahl, der Gerechtigkeit Tür alle in Verbindung 
gebracht werden, so offenbart sich Joch darin die Nachtseite des 
herrschenden Zustands. Seit den Anfängen der neuen Wirl- 
schaftsweise ist man gezwungen gewesen, die ohnehin eindring- 
liche Sprache der ökonomischen Talsachen, welehe zur Unter- 
ordnung unter die Proluktionsverhältnisse trieben, nicht bioss 
durch den politischen, religiösen, moralischen Zwang, sondern 
auch durch den ehrfürchtigen, rauschhaften, masochistischen 
Schauer vor heiligen und unheiligen Personen und Mächten zu 
verstärken. Wenn somit die Philosophie nach dem Weltkrieg 
den Sieg der autoritaliven Regierungsiormeu vorbereiten half, 
so konnte sie sich auf eine lange Tradition berufen. Max Scheier 
hat sogar noch bürgerliche Deiker wie Hobbes kritisiert, weil sie 
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„Gehalt und Wesen von ‚gut‘ und ‚böse: selbst au) Normen und 
Beiehle einer Auloriläl gründen“ wulllen!). Er selbsl verwaälrl 
sich dagegen, dieser „sog. Autorilätselhik” Vorschub zu leisten 
und verhimmelt Jalür unmilielbar „den sittlichen Eigenwert der 
Autorität”. Er behauptel zwar dass es „in Probileinen der 
ihevretischen Erkenntnis keinerlei „Autorität gibt und deren 
etwaigen faktischen Ansprüchen mit Recht Jas Prinzip der ‚lrei- 
heit der Furschung' entgegengehallen wird”, nintmE jedoch schon 
an, die „sittlichen Woertschätzungen und die auf sie gebauten 
Forderungen“ könnten nur auf Grund echter Auloriläl eingesehen 
werden, „Indem sie zuerst einsichtsios auf ıleren biosse Befehle 
hin praktisch vollzogen werden“). >ein Denken gehört zum 
Übergang der liberalistischen in die toläliläre Slaalslorm. Inlıall 
uml Struklur des grundiegeuden Auterilälsverhällnisses werden 
in der kennzeichnenden Phiiosuphie beider Perioden nicht zum 
‘[hena peinacht. 

Und Joch prägt dieses das Gesicht der Epoche und das Wesen 
der in ihr vorherrschenden Menschenlypen. Alice gegenwärtige 
Gesellschaftsforin beruht, ebenso wie die früheren, auf dem für 
sie selbst keunzeichuensden. Abbängiekeiisverlälluis. Auch die 
scheinbar eigengesetzlichen beruflichen und privaten Beziehungen 
der Menschen sind von der Abhängigkeil bestiinint, die in der 
Proluktionsweise begründet ist und sich unmiktelbar im Sein 
Jer sozialen Klassen ausdrückt, Das sich selbst [rei fühlende, 
aber gesellschaftlich bedingte Tatsachen als unabänderlich aner- 
kennende, die eigenen Interessen auf dem Boden der gegebenen 
Wirklichkeit besorgende Iadividuum ist ihr Prolukt. Bevor das 
Bürgertum Anteil an der politischen Macht gewann, standen ta 
Jieser Gesinnung Freiheit und Vertrauen in die eigene Vernunft, 
aus der das Staatswesen und die Moral wie mathematische EnL- 
würfe konstruiert werden sollten, ım Vordergrund. Unter der 
bürgerlichen Herrschaft selbst, im Liberalismus, tritt dieser ratio- 
nalistische Zug gegenüber dem empiristischen zurück. Jedoch 
stehen beide Elemente, Spontaneität ler Vernunft und Hetero- 
nomie, Freiheit und blinder Gehorsam, Selbständigkeit und Gefühl 
der Ohnmacht, Respektlosigkeit und unkritische Bewunderung, 
Intransigenz im Prinzipiellen und Hatlosigkeit in der Realität, 
formalistische Theorie und geistiose Summation von Daten, 
sowohl im öffentlichen Leben der gesamten Epoche als auch in 


' Max Scheler, ler Formalismus in der Kthik und die materiale Wertethik, 
In; Jahrbuch Tür Philosophie und pliänomeuslogische Forschung. Band IL Flalle 
a.d. 5. 1915, 5. 197. 

# Scheler, 0. a. 0.5. 18, 
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ihren ideologischen Produkten mehr oder minder zufällig neben- 
einander. Die kulturellen Institutionen und Tätigkeitszweige, 
Kirche, Schule, Literatur usf. reproduzieren diese Widersprüche 
im Charakter des Menschen ; ihre Unüberwindlichkeit unter den 
gegebenen Verhältnissen folgt aus dem Tatbestand, dass die Einzel- 
nen frei zu handeln glauben, während doch die Grundzüge der 
gesellschaftlichen Ordnung selbst sich dem Willen dieser isolierten 
Existenzen entziehen und die Menschen daher bloss anerkennen 
und feststellen, wo sie gestalten könnten, und jener Freiheit ent- 
behreu, die ihnen immer dringender notwendig wird, nämlich den 
gesellschaftlichen Arbeitsprozess und damit die menschlichen 
Beziehungen überhaupt vernünftig, das heisst nach einheitlichem 
Plan im Interesse der Allgemeinheit zu regeln und zu lenken. 
Ein gutes Exemplar jenes Liberalen, wie er noch in relativ 
starken bürgerlichen Gemeinwesen vorkommt, bietet ein Bild 
der Freiheit, Aufgeschlossenheit und des guten Willens dar. Er 
weiss von sich als dem Gegenteil eines Sklaven ; aber sein Sinn 
für Gerechtigkeit und die Zielsicherheit seines Entschlusses blei- 
ben immer in bestimmten, durch den ökonomischen Mechanismus 
gesetzten Grenzen eingeschlossen und kommen nicht in der Ord- 
nung der gesellschaftlichen Totalität zum Ausdruck. Diese 
Grenzen, die er anerkennt, können sich für ihn und jeden andern 
in nächsten Augenblick so verändern, dass er selbst und die Seinen 
ohne eigene Schuld zu Bettlern werden. Auch noch in seiner 
Freiheit, Güte und Freundschaft werden diese Schranken fühlbar. 
Er ist weniger sein eigener Herr, als es beim ersten Anblick schei- 
nen könnte. Das Selbstgefühl der eigenen Unabhängigkeit und 
die ihm entsprechende Achtung der Freiheit und Würde des 
Mitmenschen sind bei aller Aufrichtigkeit abstrakt und naiv. 

Die gesellschaftliche Tatsache, deren Anerkennung als einer 
naturgegebenen am unmittelbarsten die bestehenden Abhängig- 
keitsverhältnisse sanktioniert, ist der Unterschied des Eigentums. 
\er arm ist, muss hart arbeiten, um leben zu dürfen, ja er muss 
diese.Arbeit, je stärker die strukturelle Reservearmee der Industrie 
anschwillt, als grosse Wohltat und Bevorzugung empfinden, was er 
in der Tat auch tut, sofern er dem bürgerlichen autoritären Typus 
angehört. Der Verkauf seiner Arbeitskraft „aus freien Stücken “ 
bedingt die fortwährende Steigerung der Macht der Herrschenden, 
der Unterschied zwischen Verdienst und Vermögen beider Klassen 
wächst ins Phantastische. Da mit der zunehmenden Irrationalität 
des Systems jene ohnehin speziellen und isolierten Tüchtigkeiten, 
die früher noch gewisse Chancen des Aufstiegs bildeten und die 
fable convenue des gerechten Einklangs zwischen Genuss und 
Leistung notdürftig begründeten, gegenüber äusserlichen Faktoren 
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des persönlichen Schicksals immer gleichgültiger werden, so tritt 
‚das Missverhältnis zwischen dem guten Leben und Jer Stufenleiter 
menschlicher Qualitäten immer offener zutage. Während im 
Bild einer gerechten Gesellschaft der Anteil eines jeden an dem, 
was sie von der Natur gewinnt, auf vernünftige Prinzipien zurück- 
geht, ist er hier dem Zufall preisgegeben, und die Anerkennung 
dieses Zufalls ist identisch mit der Anbetung des blossen Erfolgs, 
diesem Gott der modernen Welt. Er steht in keinem sinnvollen 
Zusammenhang zu einer Anstrengung, welche die der andern an 
Kraft, Geist, Fortschrittlichkeit überragte ; es ist die blosse Tat- 
sache, dass es einer erreicht hat, dass einer Geld, Macht, Beziehun- 
gen hat, die ihn über andere erhebt, die andere in seine Dienste 
zwingt. Das bewusste Walten der gesellschaftlichen Gerechtigkeit 
hat sich in den Gerichtssaal zurückgezogen und scheint dort, 
abgesehen vom politischen Kampf, wesentlich mit Dieben und 
Mördern beschäftigt zu sein. Der blinde Urteilsspruch der Ökono- 
mie, dieser mächtigeren gesellschaltlichen Instanz, welche den 
grössten Teil der Menschheit zu sinnlosem Elend verdammt und 
unzählige Fähigkeiten ersticken lässt, wird als unabwendbar 
hingenommen und faktisch in den Handlungen der Menschen 
anerkannt. Dieses allgemeine Unrecht, das vom Schein der Not- 
wendigkeit umgeben ist und nach der modernen philesophierenden 
Religiosität nicht einmal mehr durch die ganz ernst gemeinte 
Hölle und den wirklichen Hliminel der Seligen korrigiert wird, 
wirkt freilich dann auf jene gelehrte Justiz zurück und entwertet 
selbst ihren guten Willen noch — nicht bloss deshalb, weil ihre 
Objekte gewöhnlich von jener ökonomischen Instanz schon verur- 
teilt waren, bevor sie ihr Verbrechen verübten, sondern in den 
'Gedanken und Gefühlen der Richter selbst. Steckte in der aufstei- 
‚genden Periode dieser Ordnung, wie oben ausgeführt, immerhin 
noch Vernunft in dieser Verteilung von Glück und Ansehen, so 
entbehrt sie heute, da die Nivellierung der Funktionen bei der 
Arbeit und die Übersichtlichkeit des Apparats der Produktion so 
weit fortgeschritten und die menschlichen Fähigkeiten ebenso 
wie der gesellschaftliche Reichtum im Zusammenhang damit 
gewachsen sind, jeder sinnvollen Notwendigkeit. 

Niemand aber ist verantwortlich, die Schranken der Freiheit 
sind zugleich die Schranken des Gewissens. Jeder muss für sich 
selber sorgen. Sauve qui peut, dieses Prinzip der rücksichtslosen 
anarchischen Masse angesichts des Untergangs liegt der bürgerli- 
chen Kultur im Ganzen zu Grunde. Wenn die Weltgeschichte im 
allgemeinen das Weltgericht ist, so bestehen ihre besonderen 
Verdikte in der Wahl der Eltern, der Lage des Arbeitsmarktes und 
Jen Börsenkursen. Die Rangordnung in dieser Gesellschaft, die 
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sich so reproduziert, wird zwar nicht ausdrücklich als berechtigt, 
aber als notwendig und somit schliesslich duch als berechligt 
anerkannt. Es ist eine geisllose und geichzeilig scheinbar ralio- 
nale Autorität. Der naive Glaube an sie kommt in der Vorstellung 
eines weisen Goltes, Jessen Wege winderbar une dınket sind, zuen 
Ausdruck. Die Lehre von der Gesulenwihl, nach welcher kein 
Mensch weiss, ob und warum er zum ewigen Leben auserwählt 
oder verworlen wird, spiegell sie wider, Diese Auluntät, die 
bejahte Abhängigkeit ist. aber nicht bloss in ler Religion enlhalten, 
sondern uch in allen künstlerischen oder allliügbehen VorsLellun- 
gen der Meuschen. Auch die reine Sachautoriläl, wie elwa das 
Wissen eines Arztes, wir von ihr betroffen. Jas Glück, Jas er 
halle, aul Grund einer Keihe von zulälligen Konslelläliunen sich 
auszubilden und Finfluss zu gewinnen, erscheint ihm selbst 1el 
seinem Palienlen als Ergebnis einer grösseren Begalnıng wm eines” 
höheren menschlichen Wertes, kurz als natürliche Eigenschaft 
anstalt als gesellschaftlich bedingte, um dieses Bewussisein" 
kommt umso stärker zum Ausdruck, je weniger der Patient ihm 
infolge seiner Stellung, seines Vermögens oder schliesslich wenig- 
slens seiner juteressanten Krankheit zu bieten hal. Der Weseus- 
zug ıieser Ordnung, dass die Arbeit sich unter der Leitung von 
Autoritäten vollzieht, die es auf Grunid ihres Besitzes oder anderer 
Glückszulälle sind und sich immer weniger auf anderes berufen 
können als darand, dass es nun einmal sc ist, dieser Zug gibt allem, 
was heule Vermunfl, Moral, Ehre uud Grösse heisst, die Färbung. 
Auch wirkliches Verdienst, überragende Erkenntnis und praktische 
Fähigkeit werden davon betroffen un entstellt. Sie erscheinen 
weniger als Gut der Allgemeinheit denn als Nechtstitel für Macht 
und Ausbeutung ; dem Respekt, den sie empfangen, merkt man es. 
an, dass er sich ebenso auch vor dem Batıkkonta entzündet, dessen 
Eisenlömer er rückwirkend noch erhöht, indem er auch vor Jem 
„Genie“ nicht halt macht und beide mil. demselben Glanz wukleidet. 
Den Zusammenhang dieses allgemeinen Zuslandes mit der 
idealistischen Philosophie hat niemand klarer geschen als Nietzsche. 
Hegel hat, so sagt er!), „in die von ihn durchsäuerten Generationen 
jene Bewanderung vor der ‚Macht er Geschichte‘ gepllanzt, die 
praklisch alle Augenblicke in nackle Bewunderung des Erfolges 
umschlägt und zum Götzendienste des Tatsächlichen führt : für 
welchen üienst man sich jetzt die schr mytbologische und ausser- 
dem recht gut deutsche Wendung ‚den Tatsachen Rechnung kra- 


1; Nietzsche, Zweile unzeilgemässe Delrachlung. A. o. O., Band 2 Leipzig: 
1917. 5. 354-355. 
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pen’ allgemein eingeübt hat. Wer aber erst gelernt hat, vor der 
‚Macht der Geschichte‘ den Kücken zu krümmen und den Kopi zu 
beugen, der nickt zuletzt chinesenhalt-mechanisch sein Ja’ zu 
jeder Macht, sei dies nun eine Regierung oder eine öffenlliche Mei- 
rung oler eine Zahlen-Majoriläl, un bewegl seine Glieder genau 
in dem Takte, in em irgend eine ‚Maeht’ aın Faden zielt. Enthält 
jeder Erlolg in sich eine vernünftige Nelwendigkeit, ist jedes 
Ereignis der Sieg des Logischen oder der „ilee‘ — dasım nur burlig 
nierher auf die Kiiee und nun «ie panze SLulenleiler der ‚Erlulpe' 
abgekniel! Was, vs gäbe keine herrschenden Mytlioisgien mehr 
Was, Jdie Religionen wären it Aussterben ?_ Seht euch nur die 
Religion der historischen Machl an, gebt Acht auf die Priester der 
Ideen-Myllologie und ihre zerschundenen Kniee! Sind nicht 
sogar alte Tugenden tn Gefolge dieses neuen Glaubens ? Oeiler ist 
es iehl Seibsllosigkeit, wer der historische Mensch sich zum 
objekliven Spiegelglas ausblasen lässt ? Ist es nichl Grossmul, 
aul alle Gewalt im Himmel und auf Krden zu verzichten, dadurch 
dass man in jeder Gewalt die Gewalt an sich anbetel ? Ist es 
nicht Gerechtigkeit, immer Wagschalen in den Händen zu haben 
und fein zuzuschen, welche als die stärkere und schwerere sich 
neigl ?" lie eimfache Tatsache, dass in der neueren Zeit der für 
den Menschen äusserliche Umstand des Besitzes ihm die Verfügung 
über andere verleiht, setzt alle sonstigen Wertordnungen, die im 
öffentlichen Leben Kurs haben und eine Rolle spielen, zu sekundä- 
ren Jierab. Die seraalen Gruppen, welche in der bestehenden 
Wirklichkeit sich einzurichten haben und ihre Stellung darin zu 
verbessern höllen, halten den Glauben an die Notwendigkeit dieses 
grundlegenden Verhältnisses aufrecht, wenn es auch längst zur 
Fessel geworden ist. „irgend eine“ Autorität muss es geben, 
und sie meinen damit nicht so schr Jie walıre, die auf dem Privat- 
besilz beruht, sondern die stäutliche, die sie Zur Unterordnung 
unter diesen zwingl und ihnen die Entscheidung abnimmt. as 
Neslreben, diese Gesinnung aufrechtzuerhallen und möglichst auf 
ie ganze Bevölkerung auszudehnen, erfüllt alle Sphären des geisti- 
gen Lebens. Sein Resultat, die Bejahung der gegebenen gesell- 
schaftlichen Hierarchie und der Produktionsweise, auf welcher sie 
beruht, sowie alle mit dieser Bejahung zusammenhängenden seeli- 
schen Triebregungen und Bewusstseins[ormen gehören mit zu jenen 
geisligen Elementen, durch welche die Kultur sich als Kitt eines 
Gesellschastsbaus mit. starken Rissen erweist. 

Nie grosse psychische Kraft, welche erfordert wird, um sich 
der herrschenden Denkweise zu entziehen, [ällt weder mit anar- 
ehislischer Autoritätslosigkeit zusammen noch mit der Bildung des 
Kenners, der walıre Sachkundtgkeit- von Charlatanerie zu unter- 
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scheiden versteht. Insofern das sachverständige Urteil sich auf 
den isolierten Gegenstand beschränkt, tut es ihm unrecht, indem 
es den Gegensatz wirklicher Leistung in Kunst und Wissenschaft 
zu den herrschenden Verhältnissen nicht sichtbar macht. Die 
grundsätzlich anti-autoritäre Haltung des Anarchisten ist dagegen 
eine Übertreibung des bürgerlichen Selbstbewussiseins von der 
eigenen Freiheit, die jetzt und überall zu verwirklichen sei, wern 
man nur wolle : eine Konsequenz der idealislischen Ansicht, dass 
die materiellen Bedingungen keine Rolle spiellen. ler gesell- 
schaftliche Arbeitsprozess bedarf jedoch der verschiedenartigsten 
Kenntnisse, und der Verzicht auf die Scheidung leitender und 
ausführender Funktionen ist nicht bloss eine Utopie, sondern 
bedeutete den Rückfall in die Urzeit. Der wahre Widerspruch zum 
bürgerlichen Begriff der Autorität liegt in ihrer Loslösung von 
«goistischem Interesse und Ausbeutung. Dieser Widerspruch ist 
mit der Idee einer heute möglichen höheren Gesellschaltslorm 
verbunden. Nur wenn die leitenden und ausführenden Funk- 
tionen bei der Arbeit weder mit gutem und schlechtem Leben 
verbunden noch an feste gesellschaftliche Klassen verteilt sind, 
nimmt die Kategorie der Autorität eine andere Bedeutung an. In 
der individualistischen Gesellschaft sind auch Fähigkeiten ein 
Besitz, aus dem man Kapital schlägt — und gewöhnlich fliessen sie 
auch teilweise aus dem Kapital, das heisst aus einer guten Ausbil- 
dung und der Ermutigung durch Erfolg. Entstehen jedoch die 
Güter, welche die Menschen zum Leben brauchen, einmal nicht 
mehr in einer Wirtschaft scheinbar freier Produzenten, von denen 
die einen auf Grund ihrer Armut sich an die andern verdingen 
müssen und diese anstatt für die menschlichen Bedürfnisse nur 
für ihren „zahlungsfähigen “ Teil zu fabrizieren gezwungen sind, 
sondern aus einer planmässig geleiteten Anstrengung der Mensch- 
heit, dani wird die Freiheit des abstrakten Individuunıs, das tal- 
sächlich gebunden war, zur solidarischen Arbeit konkreter Men- 
‚schen, deren Freiheit wirklich nur noch die Naturnotwendigkeit 
beschränkt. In der Disziplin ihrer Arbeit ordnen sie sich in der 
"Tat einer Autorität unter, aber diese selbst besorgt nur ihre eigenen 
zum Beschluss erhobenen Pläne, die freilich keine Resultanten 
Jdivergierender Klasseninteressen sind. Diese haben vielmehr ihre 
Grundlage verloren und sind in der gemeinschaftlichen Anstrengung 
aufgegangen. Der Befehl von aussen ist nur der Ausdruck des 
eigenen Interesses, weil er gleichzeitig der des allgemeinen ist. 
In der Disziplin und im Gehorsam derer, die um diesen Zustand 
ringen, zeichnet sich bereits die Idee einer anderen Autorität. Das 
blosse Faktum der unbedingten Unterordnung gibt also kein Krite- 
rium für die Struktur eines Verhältnisses von Autorität. Der 
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Formalismus, Vernunft und Autorität einander entgegenzusetzen, 
zur einen sich zu bekennen und die andere zu verachten, der 
Anarchismus und die autoriläre Staalsgesinnung gehören beide 
noch derselben kulturellen Epoche an. 


1ll. Familie. 


Das Verhältnis der Individuen zur Autoriläl, das durch die 
besondere Art des Arbeitsprozesses in der neueren Zeit vorgezeich- 
net ist, bedingt ein dauerndes Zusammenwirken der gesellschaftli- | 
chen Institutionen zur Erzeugung und Festigung der ihm entspre- | 
chenden Charaklertypen. Diese Wirksamkeit erschöpft sich nicht ! 
in bewussten Massnahmen von Kirche, Schule, sportlichen und: 
politischen Verbänden, Theater, Presse usf., sondern mehr noch | 
als durch die absichtlich auf Menschenbildung gerichteten Hand- 
lungen wird diese Fuuktion durch den stetigen Einiluss der 
herrschenden Zustände selbst, durch die gestaltende Kraft des 
öffentlichen und privaten Lebens, durch das Vorbild von Personen, 
die im Schicksal des Einzelnen eine Rolle spielen, kurz auf Grund 
vom Bewusstsein nicht kontrollierter Prozesse ausgeübt. Ich 
betrachte den Menschen, sagt Helvetius!), „als Schüler aller 
Gegenstände, die ihn umgeben, aller Situationen, in. die ihn der 
Zufall stellt, endlich aller Ereignisse, die ihm begegnen“. Wenn 
der Hunger und die Angst vor einer elenden Existenz die Einzelnen 
zur Arbeit zwingen, so müssen doch die gesamten wirtschaftlichen 
und kulturellen Mächte an jeder 'Generalion aufs neue ihr Werk 
verrichten, um sie zu dieser Arbeit in ihren jeweiligen Formen 
fähig zu machen. „Geist und Geschicklichkeit sind bei den Men- 
schen immer nur das Produkt ihrer Wünsche und ihrer besonderen 
Lage“?). Und selbst die Wünsche werden durch die gesellschaft- 
liche Lage und alle verschiedenartigen Bildungsmächte, die sich 
in ihr treffen, in bestimmter Weise gestaltet. _Unter den Verhält- 
nissen, welche die seelische Prägung des grössten Teils aller 
Individuen sowohl durch bewusste als durch unbewusste Mecha- 
nismen entscheidend beeinflussen, hat die Familie eine ausgezeich- 
nete Bedeutung. Die Vorgänge in ihr formen das Kind von 
seinem zartesten Alter an und spielen bei der Entfaltung seiner 
Fähigkeiten eine ausschlaggebende Rolle. So wie im Medium 
dieses Kreises die Wirklichkeit sich spiegelt, erfährt das Kind, das 
in ihm aufwächst, ihren Einfluss. Die Familie besorgt, als eine 
der wichtigsten erzieherischen Mächte, die Reproduktion der 


!) Helvetius, De l’homme. (Euvres completes. Bd. V. London 1778, S. 188. 
2) a.a. O., Bd. III. S. 137. 
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menschlichen Charaktere, wie sie das gesellschaftliche Leben 
erfordert, und gibt ihnen zuın grossen Teil die unerlässliche Fähig- 
keit zu dem besonders gearteten autoritären Verhalten, "Von 
dem der Bestand der bürgerlichen Ordnung in hoheın Masse 
abhängt. = 
Als bewusste Tätigkeit ist diese Funktion der Familie besonders 
im Zeitalter der Reformation und des Absolutismus hervorgehoben 
worden. Das Individuum daran zu gewöhnen, in jener harten 
Welt der sich ausbreitenden neuen Arbeitszucht nicht zu verzwei- 
feln, sondern seinen Mann zu stellen, verlaugle, dass die kalte 
Schonungslosigkeit gegen sich und andere ihm zur Natur wurde. 
Die Aufgabe der Familie, zum autorilären Verhalten in der Gesell- 
schaft zu erziehen, hatte freilich die Christenheit lange vorher 
erkannt. Lehrt doch bereits Auguslin, „dass der Llausfriede 
zum Frieden des Gemeinwesens, d. h. dass die geordnete Eintracht 
der llausgenossen im Befehlen und Gehorchen zu der geordneten 
Eintracht der Bürger im Befehlen und Gehorchen eine Beziehung 
hat. Daher kommt es, dass der Ilausvater aus dem Gesetze des 
Gemeinwesens die Vorschriften zu entnehmen hat, nach denen er 
sein Haus so leiten soll, dass es sich dem Frieden des Gemeinwesens 
anpasst“t). Doch hatte diese Empfehlung Augustins eine allge- 
meinere Bedeutung als die späterhin dem Vater zur Pflicht gemachte 
Strenge. Augustin wollte, dass der Christ grundsätzlich zum 
guten Bürger erzogen werde, er suchte die Ilarmonie von Staat 
und Kirche zu begründen. Der Protestantismus ist dem sich 
vorbereitenden Gesellschaftssystem behilflich gewesen, die Gesin- 
nung einzuführen, bei der Arbeit, Gewinn und Verfügungsgewalt 
über Kapital als Selbstzweck an die Stelle eines um irdisches oder 
auch himmlisches Glück zentrierten Lebens tritt. Der Mensch 
soll sich nicht vor der Kirche beugen, wie es im Katholizismus 
geschah, sondern er soll sich schlechthin beugen lernen, gehorchen 
und arbeiten. Auch der Gehorsam gilt nicht mehr wesentlich als 
ein Mittel zur Erreichung der Seligkeit oder ist auch nur fest durch 
die. weltliche und göttliche Ordnung umgrenzt, sondern er wird 
unter dem Absolutismus in steigendem Mass zu einer Tugend, die 
ihren Wert in sich selbst trägt. Der Eigenwille des Kindes soll 
gebrochen und der ursprüngliche Wunsch nach freier Entwicklung 
seiner Triebe und Fähigkeiten durch den inneren Zwang zur 
unbedingten Pflichterfüllung ersetzt werden. Die Unterordnung 
unter den kategorischen Imperativ der Pflicht ist von Anfang an 
ein bewusstes Ziel der bürgerlichen Familie gewesen. Wenn die 


1) Augustinus, De civ. Dei, NIX c. 16 (Bibliothek der Kirchenväter, Bd. 28 
Kempten und München 1916, S. 237), 
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Wohltat der humanistischen Erziehung in der Renaissance, die 
mit wenigen Ausnahmen!) ohnehin vorwiegend den Kindern 
italienischer Fürsten zugule kam, einen glücklichen Auftakt der 
neuen Epoche zu bilden schien, so ist in den Ländern, an welche 
nach der Entdeckung des Seewegs nach Ostindien die wirtschaft- 
liche Führung überging, vornehmlich in Holland und England, 
die Kindheit zunehmend ernster und bedrückter geworden. 

In der Entwicklungsgeschichte der Familie von der absolu- 
tistischen zur liberalistischen Periode tritt ein neues Moment in 
der Erziehung zur Autorität immer stärker hervor. Es wird 
nicht mehr unmittelbar der Gehorsam, sondern im Gegenteil der 
Gebrauch der Vernunfl gefordert. Wer nur nüchtern die Welt 
betrachtet, wird einsehen, dass der Einzelne sich Jügen und sich 
unterordnen muss. Wer es zu elwas bringen, ja überhaupt, wer 
nicht untergehen will, muss es andern recht machen lernen. Auch 
diese Erziehung zur Realitätsgerechtigkeit, auf die in den entwik- 
kelteren Phasen der bürgerlichen Gesellschaft jeder gute pädagogi- 
sche Wille hinausläuft, ist in der protestantischen Familienaul- 
fassung vorbereitet. Sieistin dem „eigentlichsten Grundgedanken 
des Luthertums gegeben, welches die von Natur gesetzte kör- 
perliche Überlegenheit als Ausdruck eines von Gott gewollten 
Überordnungsverhältnisses und feste Ordnung als den Haupt- 
zweck aller sozialen Organisationen ansieht. Der Hausvater ist der 
Rechtsvertreter, der nicht kontrollierte Gewaltinhaber, der Brot- 
herr, der Seelsorger und Priester seines Hauses “2). Diese Natur- 
tatsache, die physische Stärke des Vaters, erscheint im. Prote- 
stantismus zugleich als ein moralisches, ein zu respektierendes 
Verhältnis. Weil der Vater de facto mächtiger ist, darum ist er 
auch de jure mächtiger ; das Kind soll dieser Überlegenheit nicht 
bloss Rechnung tragen, sondern sie zugleich achten, indem es 
ihr Rechnung trägt. In dieser familialen Situation, die für die 
Entwicklung des Kindes bestimmend ist, wird bereits die Auto- 
ritätsstruktur der Wirklichkeit ausserhalb der Familie weitgehend 
vorweggenommen : die herrschenden Verschiedenheiten der Exi- 
stenzbedingungen, die das Individuum in der Welt vorfindet, sind 
einfach hinzunehmen, es muss unter ihrer Voraussetzung seinen 
Weg machen und soll nicht daran rütteln. Tatsachen erkennen, 
heisst, sie anerkennen. Von der Natur gesetzte Unterschiede sind 
von Gott gewollt, und in der bürgerlichen Gesellschaft erscheinen 


!) Eine solche bildet z. B. die Tätigkeit des ausgezeichneten Vittorino Rambaldoni 
für arme Kinder. Vgl. Handbuch der Pädagogik. Bd. I. Langensalza 1928, S. 190. 

®) E. Troeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen. Tübin- 
gen 1923, S. 557 f. 
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auch Reichtum und Armut als naturgegeben. Indem das Kind 
in der väterlichen Stärke ein sittliches Verhältnis respektiert und 
somit das, was es mit seinem Verstand als existierend feststellt, 
mit seinem Herzen lieben lernt, erfährt es die erste Ausbildung 
für das bürgerliche Autoritätsverhältnis. 

Der Vater hat moralischen Anspruch auf Unterordnung unter 
seine Stärke, nicht weil er sich als würdig erweist, sondern er 
erweist sich als würdig, weil er der Stärkere ist. Im Anfang der 
bürgerlichen Ordnung war die väterliche Hausgewalt zweifellos 
eine unerlässliche Bedingung des Fortschritts. Die Selbstzucht 
des Individuunıs, der Sinn für Arbeit und Disziplin, die Fähigkeit, 
an bestimmten Ideen festzuhalten, Folgerichtigkeit im prakti- 
schen Leben, Anwendung des Verstandes, Ausdauer und Freude 
an konstruktiver Tätigkeit konnten in den gegebenen Verhältnis- 
sen einzig unter dem Diktat und der Leitung des Vaters, der selbst 
die Schule des Lebens an sich erfuhr, entwickelt werden. Weil 
aber diese Zweckmässigkeit nicht in ihren wahren gesellschaftli- 
chen Ursachen erkannt, sondern durch religiöse oder metaphy- 
sische Ideologien verschleiert wird und notwendig undurchsichtig 
bleibt, kann sie auch zu einer Zeit noch ideal erscheinen, in der 
die Klein-Familie in der Mehrzahl aller Fälle, gemessen an den 
pädagogischen Möglichkeiten der Gesellschaft, elende Bedingungen 
für die menschliche Erziehung bietet. Dies gilt auch für die 
anderen Funktionen der Familie. Sie hat ihrer im Lauf der 
Geschichte äusserst verschiedenartige und zahlreiche ausgeübt. 
Gegenüber den Zeiten, in denen sie die vorherrschende Produk- 
tionsgemeinschaft war, hat sie nicht .nur manche davon völlig 
eingebüsst, sondern es sind auch die ihr verbliebenen von den 
allgemeinen Veränderungen mitbetroffen worden. Im Jahre 1911 
werden von Müller-Lyer!) Haushaltung, Erzeugung, Aufzucht 
und Erziehung der Kinder, Regelung der Bevölkerungszahl, der 
Zuchtwahl, Geselligkeit, Verpflegung von Kranken und Alten, 
Besitz und Vererbung des Kapitals und sonstigen Eigentums 
sowie die Bestimmung der Berufswahl angegeben. Die soziolo- 
gische Literatur ist voll von Feststellungen darüber, .dass die 
Familie auch für diese sozialen Vorgänge bereits eine proble- 
matische Form geworden ist, wenn freilich die Möglichkeit einer 
Anpassung in der Regel als selbstverständlich gilt und gelten muss, 
da ihre Wesenszüge mit dem Bestand des Gesellschaftssystems 
unlöslich verknüpft sind. „Offenbar greift das Gefühl immer 
stärker Platz, dass die Familie als soziale Einheit oder sozialer 


1) F. Müller-Lyer, Die Familie. München 1921, S. 320 1. 
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Vorgang beträchtlich wechseln kann, dass jedoch die Grundlage 
des Familienlebens, im besanderen sein Platz in dem sich abspie- 
lenden EnLwickiungsprozess walscheinlich weder den Grad noch 
der Ausdehnung nach grosse Veränderungen erleilen wird"). 
Ia Wahrheit stellt die Familie eine der gesellschaftlichen Formen 
Jar, weiche uls Elemeute des gegenwärtigen Kulturbaus aui 
Grund der sieh vwerschärfenden Widersprüche und Krisen an sich 
notwendige Funktionen immer schlechter ausüben, ohne Jass 
sie doch ausserhalb des sesamtgesellschaftlichen Zusanımenhangs 
veräiuderl werden könnten. Jeder Versuch, von dieser Stelle 
aus das Ganze zu verbessern, bleil)l wenigstens in der Gegenwart 
notwerndig sekliererisch und ulepislisch und lenkt bloss von den 
dringenden historischen Aufgaben ab. ber Erfolg auf zentraleren 
gesellschaftiichen Gebieten ebeuso wie jede allgemeine Beaklion 
wirkt jedoch auf das leben in der Parnatie zurück, desun dieses 
erweist sich bei reläliver Eigengeselzlichkeit und Kesistenzfä- 
kigkeit doch in allen Momenten als abhängig von der Dynamik der 
Gesandgesellschaft. Krasse Unterdrückung im sozialen Leben 
bedingt die FEirte der erzieherischen Autorität, und die Beschrän- 
kung der Macht und Elerrschaft im öffentlichen Sein spiegelt sich 
in der Erträglichkeit des häuslichen Regiments. lem bürgerli- 
chen Kinde erschien aber in den letzlen Jahrhunderten seine 
geselischafllich bedingle Abhängigkeit vom Vater als Ergebnis 
religiöser oder natürlicher Tatbestände, und die Erfahrung, duss 
die elterliche Gewalt keine unnittelbare ist, Lrat ihm in der Kegel 
nur im äussersten Konlliktsfall vor Augen : wenn Jie staatlichen 
Mächte Jem Yater zu Gebote standen, um den rebellischen Willen 
zu beugen und den kinllichen Trotz zu brechen. + 

Im protestantischen Gottesbegrilff kommt Jie Verdinglichung 
der Autorität unmittelbar zum Ausdruck. Nicht etwa weil Gott 
weise und arts ist, schulden ihm die Menschen Verehrung und 


ein, sich selbst aufzuheben, indem der Gehorsam schliesslich den 
Unterlegenen aüs seiner Unterlegenheit befreite. Dieser Ansicht 
widerspricht aber die herrschende gesellschaftliche Praxis, in der 
vielmehr die Hinnahme der Abhängigkeit zu ihrer fertwährenden 
Vertiefung führt. Im Bewusstsein der Gegenwart erscheint Auto- 
rität auch gar nicht als Verhältnis, sondern als unaufhebbare 


'NE.C. Lindeman, The Family in Transition, zitiert nach Reuterund Tunner, 
The Family. Sourge Material for Ihe Study ol Family and Personality. New Vork 
und London 1331, 5. 27. 
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Eigenschaft des Überlegenen, als qualitative Dillerenz. Da die 
bürgerliche Denkweise den Wert von materiellen und geistigen 
Gütern, mit denen die Menschen täglich umgehen, nicht als eine 
Form gesellschaftlicher Beziehungen erkennt, sondern entweder als 
natürliche Eigenschaften der Dinge oder im Gegensatz dazu als 
rein willkürliche Schätzungen der rationalen Aufhellung entzieht, 
so fasst sie auch die Autorität, soweit sie nicht überhaupt anarchi- 
stisch geleugnet wird, als feste Qualität. „Von einem König“, 
sagt Kierkegaard in einer grundsätzlichen Reflexion über Auto- 
rität!), „kann man ja annehmen, dass er Autorität hat. Woher 
kommt es nun, dass man sich sogar daran stösst, dass ein König 
geistreich ist, Künstler ist und so weiter ? Es kommt wohl daher, 
dass man bei ihm wesentlich die königliche Autorität akzentuiert 
und im Vergleich mit dieser allgemeinere Bestimmungen menschli- 
cher Differenz als ein Verschwindendes, ein Unwesentliches, eine 
störende Zufälligkeit empfindet. Von einem Regierungskollegium 
kann man annehmen, dass es Autorität hat in seinem bestimmten 
Kreis. Woher kommt es nun, dass man sich stossen würde, wenn 
ein solches Kollegium in seinen Dekreten zum Beispiel wirklich 
geistreich, witzig, tiefsinnig wäre ? Weil man ganz richtig quali- 
tativ die Autorität akzentuiert. Fragen, ob ein König ein Genie 
ist — um in diesem Fall ihm gehorchen zu wollen, ist im Grunde 
Majestätsverbrechen ; denn in der Frage ist ein Zweifel enthalten 
in Richtung auf Unterwerfung unter Autorität. Einem Kollegium 
gehorchen wollen, wenn es Witze machen kann, heisst im Grunde, 
das Kollegiuni zum Narren halten. Seinen Vater ehren, weil er 
ein ausgezeichneter Kopf ist, ist Impietät“. Wenn Kierkegaard 
im übrigen nachdrücklich darauf hinweist, dass die irdische Auto- 
rität jedoch nur ein „Verschwindendes“ sei und von der Ewigkeit 
abgeschafft werde, so kommt seine Vorstellung, sein Ideal von 
Autorität, umso deutlicher in der Gottesauffassung selbst zum 
Ausdruck. „Wenn der, welcher die Autorität hat, es zu sagen, 
zu einem Menschen sagt : geh |, und wenn der, welcher die Autorität 
nicht. hat, sagt : geh |, so ist ja die Aussage (geh !) und ihr Inhalt 
identisch ; ästhetisch gewürdigt ist es, wenn man so sagen will, 
gleich gut gesagt; aber die Autorität macht den Unterschied. 
Wenn die Autorität nicht das Andere (rö £repov) ist; wenn sie auf 
irgend eine Weise bloss ein Potenzieren innerhalb der Identität 
bezeichnen soll, so gibt es keine Autorität... Wenn Christus sagt 
‚es gibt ein ewiges Leben‘ ; und wenn der Kandidat der Theologie 
Petersen sagt ‚es gibt ein ewiges Leben‘ : so sagen die beiden 


1) S. Kierkegaard, Der Begriff des Auserwählten, übers. v. Th. Haecker. Inns- 
bruck 1926, S. 74, vgl. S. 324. 


Allgemeiner Teil 55 


dasselbe ; es ist in der ersten Aussage nicht mehr Deduktion, 
Entwicklung, Tiefsinn, Gedankenfülle enthalten, als in der letzten ; 
beide Aussagen sind, ästhetisch gewürdigt, gleich gut. Und doch 
ist da wohl ein ewiger, qualilativer Unterschied ! Christus ist 
als der Gott-Mensch im Besitz der spezifischen Qualität der Auto- 
rität, die keine Ewigkeit mediieren kann, so wenig wie sie Christus 
auf die gleiche Stufe mit der wesentlichen menschlichen Gleichheit 
stellen kann. Christus lehrte deshalb mit Autorität. Fragen, ob 
Christus tiefsinnig ist, ist Blasphemie und ein Versuch, hinterlistig 
(es sei nun bewusst oder unbewusst) ihn zu vernichten, denn in der 
Frage ist ein Zweifel in Richtung auf seine Autorität enthalten, 
und ein Versuch gemacht, in naseweiser Direktheit ihn würdigen 
und zensurieren zu wollen, als sei er zum Examen Ja und sollte 
überhört werden, statt dass er der ist, dem alle Macht gegeben ist 
im Himmel und auf Erden “!). Eben dieser verdinglichte Begriff 
der Autorität wird in der modernen autoritären Staatstheorie auf 
das politische Oberhaupt angewandt. Die Tatsache, dass er im 
Protestantismus der "Iranszendenz vorbehalten bleibt, was freilich 
religiös entscheidend ist, hebt doch die Wahrheit nicht auf, dass er 
als religiöser wie als politischer Begrilf der gleichen gesellschaftli- 
chen Praxis entspringt und dass die Offenheit für ihn als eine 
grundlegende Kategorie des Weltverständnisses notwendig durch 
die Verhältnisse der gleichen patriarchalischen Kleinfamilie erzeugt 
wird. 

Nicht bloss die unvermittelte Einheit von natürlicher Stärke 
und Achtungswürdigkeit wirkt in der bürgerlichen Familie als 
erzieherischer Faktor im Hinblick auf die für diese Gesellschaft 
kennzeichnende Autoritätsstruktur, sondern auch eine andere, 
scheinbar ebenfalls natürliche Eigenschaft des Vaters. Er ist Herr 
im Haus, weil er das Geld verdient oder wenigstens besitzt. In der 
Staatstheorie hat Oppenheimer auf die Äquivokation im Wort 
Familie hingewiesen. Er wollte dem. Irrtum begegnen, als sei die 
Entstehung des Staats aus der Familie mit friedlicher Differenzie- 
rung identisch. Antike und moderne Familie wurden missbräuch- 
lich in eins gesetzt, wodurch der Umstand verschleiert wurde, dass 
die Familie, aus der nach Aristoteles der Staat hervorging, „die 
Klassenverschiedenheit in ihrer krassesten Gestalt als Sklaverei 
voraussetzt“. Das „vollständige Haus“ bestand aus Sklaven und 
Freien, und auch diese waren dem Oberhaupt gegenüber nichts 
weniger als frei?2). Oppenheimer betont die Verschiedenheit der 


l)a. a O., S. 170/175, vgl. S. 321/326. 
2) Vgl. F. Oppenheimer, System der Soziologie. Bd. Il. Der Staat. Jena 
1925, S. 89 ff. 
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Begriffe, nicht ihre Identität. Die „liberi“ der neueren Familie 
können zwar nicht mehr vom Vater verkauft werden, der erwach- 
sene Sohn und seine Kinder bleiben nicht der Öberhoheil Ues 
Grossvaters unterworfen!) ; der Umstaud jedoch, dass in der_nor- 
malen bürgerlichen Familie der Mann das Geld, diese Macht in 
substanzieller Forin, besitzt und über seine Verwendung besliniml, 
macht Frau, Söhne und "Föchler auch in der neueren Zeit zu Jen 
„Seinen ", gibt ihr Leben weitgehend in seine Has, zwinge Sie Für 
Unterordunng unter Leitung und Befehl. Wie in der Wirlschaft 
der letzten Jahrhunderte immer weniger unmitlelbare Gewall die 
Menschen zur Annahme des Arbeitsverhällnisses zwingt, so Lrilt 
auch in «ler Familie rationale Erwägung, Gehorsam aus Ireien 
Stücken an die Stelle der Sklaverei und Uulertänigkeit. Aber 4 lie 
Rationalität ist auch hier die des..isolierten. un ohnmächligen 
Individuums, das sich den Zuständen zu beugen hat, ob sie korsupt 
oder vernünftig sind.. Die Verzweiflung von Frauen und Kindern, 
der Raub- an ihrem Lebensglück, die niaterielle und psyelische 
Ausbeutung infolge der ökononuisch begründeten Vormachlstellung 
des Vaters hat in den letzten Jahrhunderlen nur in höchst begrenz- 
ten Periollen, Regionen und sozialen Schichlen weniger aul der 
Nenschheil gelaslet als im Alterlum. Vie geistige Welt, in die 
das Kind infolge dieser Abhängigkeit hineinwäclst, ebenso wie lie 
Phäntasie, durch welche es Jie wirkliche bescell, seine Träwme- und 
Wünsche, seine Vorstellungen und Urteile sind von Gedauken au | 
die Macht von Menschen über Menschen, des Oben und -Uelen, y 
des Befelilens und Gehorchens belerrscht, Iheses Schema ist 
eine der Formen des Verslandes dieser Epoche, eine Lranszendentafe 
Funktion. Die Notwendigkeit einer auf natürlichen, zulälligen, 
irrationalen Prinzipien beruhenden Hierarchie und Spaltung der 
Blenschheit wird dem Kinde so vertrant und selbstversländlich, 
dass es auch Erde und Universun, ja selbsl das Jenseits nur under 
diesem Aspekt zu erfahren vermag, jeder neue Eindruck ist bereits 
durch ihn präfermiert. Die Ideologien von Leistung und Ver- 
dienst, Harmonie und Gerechtigkeit haben in diesem Weltbild 
daneben Platz, weil der Widerspruch durch die Verdiuglichung der 
gesellschaftlichen Unterschiede nicht ins Bewusstsein tritt. Die 
Eigentumsverhältnisse gelten der Struktur nach ja als fest und 
ewig ; als Gegenstände gesellschaltlicher Aktivität und Unwälzuug 
treten sie gar nicht in Erscheinung, daher können sie auch der 
scheinbaren Zweckmässigkeit der gesellschaltlichen Veriassung 


1) Wal, zur Härigkeit der Kinder in Rom : EZ. Westermarck, Ursprung und 
Entwicklung der Alorolbegritle, Übers. von L. Kotacher Dd. 1. Leipzig 1913, 
5. 51. 


keinen Abbruch tun. Doch trägt der auteritäre Charakter, den 
das bürgerliche Kin enLwickelt, infolge dieser Widersprüche gegen- 
über dem anliken je nach seiner besonderen Klassenlage und 
seinen individuellen Schicksal einen inehr oder minder berechnen- 
den, beilisscnen, muradisierenden, das heisst rabfenalisierenden Zug. 
Sich Jen Wünschen des Yuters anpassen, weil er Jas Geld hal, ist 
ganz unabhängig von allen Gedanken über seine menschlichen 
Eigenschaften das einzig Vernünftige. Wiese Gedanken erweisen 
sich ohnehin als Truchlios, wenigstens in den späteren Perioden 
dieser Ordnung. 

Infolge der scheinbaren Natürlichkeit der väterlichen Macht, die 
aus der «loppelten Wurzel seiner ökonomischen Position und seiner 
juristisch sekundierten physischen Stärke hervorgeht, bildet die 
Erziehung in der Klein-Familie eine ausgezeichnete Schule für das 
keunzeichuende autorifäre Verhalten ja dieser Gesellschaft. Auclı 
im 17. und 18. Jahrhundert, wo die [deen von Freiheit und Gerech- 
tigkeit noch urcht in einer auch dem Kinde fühlbaren Weise rela- 
tiviert oder von den Eltern offenkundig als sekundär betrachtet 
wurden, lerien die bürgerlichen Söhne und Töchter trutz alles 
Redens von diesen Ileaten, die sie in ihr eigenes Innere auinalnıen, 
dass die Erfüllung aller Wünsche in Wirklichkeit von Geld und 
Stellung abhängt. „Wenn man scıt meiner Kindheit”, fragt 
Helvslius, „die Vorstellung von Reichtum mil derjenigen des 
Glücks in meinem GeJächtnis verkoppelt hal, we wäre dann das 
Mittel, sie in einem späleren Aller wieder zu trennen ? Weiss 
ınan denn nicht, was die Verbindung beslingmler Ideen vermag 
Wenn ich auf Grund einer bestimmten Regierungslorm die Grossen 
sehr zu fürchten habe, werde ich die Grösse auch noch mechanisch 
in einen fremden Ferro respektieren, der gar nichts über mich 
vermag"). Die Wege, die zur Mach führen, sind in der bär- 
gerlichen Welt wicht dureh Verwirklichung inoralischer Werturteile, 
sondern durch geschiekte Anpassung an die Verhältnisse vorge- 
zeichnet. Dies erfährt der Sohn recht eindrucksvoll aus Jen 
Zuständen in seiner Familie. Mag er über den Yater wie auch 
immer Jenken : wenn er nicht schwere Yersagungen und Konflikte 
heraufbeschwören wiH, muss er sich unterordnen und seine Zufrie- 
Jenheit erwerben. Ihm gegenüber hat der Vater schliesslich 
immer recht, er ist die Darstellung von Macht und Erfolg, und die 
einzige Möglichkeit für den Sohn, in seinem Innern die Harmonie 
zwischen den Idealen und dem folgsamen Handeln aufrechtzuerhal- 
ten, ie bis zum Abschluss der Pubertät des öfteren erschüttert 


N FHelvellus m a. ©. Bd. IL 5. 2138. 


58 Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie 


wird, ist die Ausstattung des Vaters, das heisst des Starken und 
Vermögenden mit allen Qualitäten, die man als positive anerkennt. 
Weil nun die wirtschaftliche und erzieherische Leistung des Vaters 
für die Kinder in der Tat bei den gegebenen Verhältnissen unent- 
behrlich ist, weil in seiner erziehenden und verwaltenden Funklion, 
ja selbst in seiner Strenge bis zur Veränderung der Gesamtgesell- 
schaft sich ein wirkliches gesellschaftliches Bedürfnis, wenn auch 
in problematischer Weise durchsetzt, so lässt sich auch in der 
Achtung seiner Kinder das rationale vom irrationalen Element nicht 
trennen, und es wird die Kindheit in der Klein-l’amilie zur Gewöh- 
nung an eine Autorität, welche die Ausübung einer qualifizierten 
gesellschaftlichen Funktion mit der Macht über Menschen in 
undurchsichtiger Weise vereinigt. 

Die bewussten Erziehungsmassnahmen, die den Geist des 
Respekts gegenüber dem Bestehenden und die Fähigkeit der 
Einfügung befördern, werden somit durch die suggestive Wirksam- 
keit der Situation in der Klein-Familie ergänzt!). Tritt, wo die 
Familie noch Produktionsgemeinschaft ist, das Oberhaupt in seiner 
produktiven gesellschaftlichen Leistung unmittelbar vor Augen, 
so ist seine Stellung in der zur Konsumlionsgemeinschaft ein- 
geschrumpften Familie wesentlich durch das von ihm hereinge- 
brachte Geld vermittelt und für die Seinen umso schicksalhafter. 
Infolge dieser raumzeitlichen Trennung von beruflicher und fami- 
liärer Existenz kann nun jeder bürgerliche Vater, auch wenn er im 
sozialen Leben eine armselige Funktion ausübt und einen krunımen 
Rücken machen muss, zu Haus als Herr auftreten und die höchst 
wichtige Funktion ausüben, die Kinder an Bescheidung und 
Gehorsam zu gewöhnen. So wird es möglich, dass nicht nur aus 
grossbürgerlichen Schichten, sondern auch aus vielen Gruppen der 
Arbeiter und Angestellten immer wieder Generationen hervorge- 
lien, welche die Struktur des Wirtschafts- und Gesellschaltssystems 
nicht in Frage stellen, sondern sie als natürlich und ewig anerkennen 
und sogar noch ihre Unzufriedenheit und Rebellion zu vollstrecken- 
den Kräften der herrschenden Ordnung machen lassen. 

Die einzelnen Mechanismen, welche bei der autoritären Charak- 
terbildung in der Familie wirksam sind, hat vornehmlich die 
moderne Tiefenpsychologie untersucht. Sie hat gezeigt, wie einer- 
seits die Unselbständigkeit, das tiefe Minderwertigkeitsgefühl der 
meisten Menschen, die Zentrierung des ganzen Seelenlebens um 
die Begriffe von Ordnung und Unterordnung, andrerseits jedoch. 
auch die kulturellen Leistungen der Menschen durch die Beziehun- 


ı) Zum Begriff der sozialen Suggestion im allgemeinen vgl. L. Gumplowicz, 
Die soziologische Staatsidee. Innsbruck 1902, S. 205 ff. 
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gen des Kindes zu den Eltern oder ihren Vertretern und zu den 
Geschwistern bedingt sind. Die Begriffe von Verdrängung und 
Sublimierung als Ergebnissen des Kontlikts mit der gesellschaftli- 
chen Realität haben das Versländnis dieser Vorgänge weilgehend 
gefördert. Für die Ilerausbildung des aulorilären Charakters 
ist besonders entscheidend, dass die Kinder unter dem I)ruck des 
Vaters lernen, jeden Misserfolg nicht bis zu seinen gesellschaftlichen 
Ursachen zurückzuführen, sondern bei den individuellen stehen zu 
bleiben und diese entweder religiös als Schuld oder naturalislisch 
als mangelnde Begabung zu Iıypostasieren. las in der Familie 
ausgebildete schlechte Gewissen fängl unendlich viele Energien 
auf, die sich sonst gegen die beim eigenen Versagen mitsprechenden 
gesellschaftlichen Zustände richten könnten. Das Ergebnis der 
väterlichen Erziehung sind Menschen, welche von vornherein den 
Fehler bei sich selbst suchen. Nies ist zu Zeiten eine produklive 
Eigenschaft gewesen, so lange nämlich das Schicksal der Individuen 
und das Wohl des Ganzen wenigsten zum Teil von ihrer Tüchtigkeit 
abhing. In der Gegenwart vereitelt das zwangsmässige Schuld- 
gefühl als andauernde Opferbereitschaft die Kritik an der Wirklich- 
keit, und das Prinzip zeigt wesentlich seine negative Seite so lange, 
bis es in richtiger Gestalt zum allgemeinen wird : al$ das in jedem 
Glied der sich selbst bestimmenden menschlichen Gesellschaft 
lebendige Bewusstsein, dass alles Glück Ergebnis der gemeinsamen 
Arbeit sei. Die heute vorherrschenden Menschentypen sind nicht 
dazu erzogen, den lingen aul den Grund zu gehen, und nehmen 
die Erscheinung für das Wesen. Durch theoretisches Denken 
selbständig über die blosse Feststellung, das heisst die Aufnahme 
des Stoffs in konventionelle Begriffe, hinauszugehen, vermögen sie 
nicht, auch die religiösen und sonstigen Kategorien, in denen man 
sich aufzuschwingen getraut, liegen schon bereit, man hat es 
gelernt, sich ihrer kritiklos zu bedienen. Die Grausamkeit, nach 
Nietzsche das „Heilmittel des verletzten Stolzes“!), fliesst in 
andere Kanäle als die der Arbeit und Erkenntnis, wohin eine 
vernünftige Erziehung sie freilich lenken könnte. 

Mag auch das Leben unter der gegenwärtigen Produktionsweise 
überhaupt, bei der die Wirkung jedes Entschlusses von tausend 
Zufällen abhängt und die freie Entscheidung zum blossen Raten 
zwischen lauter undurchsichtigen Möglichkeiten herabsinkt, die 
Freude am Handeln allein schon gründlich verderben, so wird 
diese Abneigung gegen die eigene Willenshandlung zweifellos durch 
die Erziehung in der Klein-Familie aufs wirksamste vorbereitet. 


[1] “Theorelische Entwürfe über Autorität und Familie 


Bei den Mitgliedern der Oberklasse ist das Ergebnis dieser Schule 
der Autorität mehr als Objektivität, Öffensein gegenüber allen, 
auch den einander widersprechendslen Änsichleu und Geschelmis- 
sen in Kunst und Geschichte, Schwärmerei lür die Grösse an sich, 
alsy im Empirismus und Mtelalivisınus des liberalen Zeilatters 
hervorgetreten, bei den Kleinbürgerlichen Massen, wo der Druck 
aul den Vater sieh im Druck auf die Kinder reproduzierte, hat sie 
dagesen zur Pulse gehabt, neben der Grausamkeit die inasacln- 
stische Neigung zur Preistabe Jes Willens gegenüber irgendeiner 
Führung, wenn diese nur als mächtig abgestempeit war, unnittel- 
bar zu steigern. Der Mensch der ıwueren Zeit ist obue dieses 
Erbout kam zu denken. Auguste Comte, Jer Begründer der 
modernen Sozivleiie, weiss es aus eigener Erlahrung. „Wie 
unmässig «er allgemeine Burst nach Ifersseläaft heutzutage infolge 
tnserer inlellektiellen Anarchie such sein mag, es pibl doch ohne 
Zweifel niemanden, der bei einer geleimen und gewissenlaflen 
persönlichen Prüfung nicht oft wchr oder weniger tief empfluciden 
hätle, wie süss es isl zu gehorchen, wenn wir das in uaseren Tagen 
fast unmögliche Glück verwirklichen können, Jurch weise und 
würdige Pührer von der (lrückenden Verautworllichkeil einer 
allgemeinen Leitung unseres Handels angemessen beheil zu 
werden ; ein solches Gefühl haben vielleicht besonders diejenigen 
erfahren, Jie am besten befehlen könuten“Y. W. Mebougall 
spricht davon, dass 'ladel und Missbilligung den Trieb der Selbst- 
behauptung verscheuchen könnlen und den „Unlerwerlungs- 
trieb“ wachriefen ; „er daraus hervorgeliende Zustand schwankt, 
je nach dem Vorherrschen der einen oder anderen Wirkung von 
zeigen Grolten, bei dem das negative Selbstgefühl fehlt, über 
Schwun und Verschämtleil von verseliedener Schaltierung bis 
zu einem Zustand von Reue, in den das negative Selbstgelübi zum 
Hauplelement wird, welches aber durch die Vollständigkeit der 
Unterwerfung unter die Machl, die uns zurechtweist, von einer 
gewissen Lust begleitet sein kann, einer Lust, die auf die Belrie- 
digung des Unterwerfungstriebes zurückzuführen ist“?). Die 
Beschäftigung mit «der Wissenschaft selbst ist in vielen Fällen 
dureh das Bedürfnis nach [ester Anweisung für Ziel und Weg, 
nach Sinn und Zweck des Handelns motiviert. „Ihr meint, 
Ihr suchtet ‚die Wahrheit‘ ?“, heisst es einmal bei Nietzsche®). 


' Auguste Cote, Soziologe. Übers von W. Dom. Bd. I Jena 107, 
5. -150. 

2) W, MeDouzatl, Grundiagen eier Soziaipsyehologie. Übers. von G. Kauteky- 
Bruur, Jena 1923, 5. 149. 
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„Ihr sucht einen Führer und wollt euch gerne kommandieren 
Isssen |!" Der Unterweriungstrieb ist aber keine ewige Grösse, 
sondern ein weschtlich in der bürgerlichen Klein-Familie erzeugles 
Phänomen. Ob in der Erziehung Zwang uder Milde wallel, ist 
Iierbei nicht entscheidend; dem Wer kindliche Charakter wird 
durch die Struktur der Familie selbst weit mehr als durch die 
bewussten Absichten und Methoden «les Vaters gebildel. Ange- 
sichts Jer Macht, die ihm zur Verfügung stehl, erscheint auch 
seine Vreundlichkeit — nicht erst beim Austausch der kindlichen 
Erfahrungen nut denen anderer Kinder, sondern schun auf Grund 
der Situation in ler eigenen Fanulie — weniger als angemessenes 
Betragen denn als verptlichlemde Grossmut. So ralional er sich 
auch immer subjektiv verhallen mag. seine geseilschaftliche 
Position dem Kinde gegenüber briugl es nut sich, dass jede Alass- 
valıme der Erziehung, mag sie hoch so vernünllig sein, an Zucker- 
brot uder Peitsche erinsern muss. Auf Jiese Ällernative wird 
Treilich keine heule denkbare Erziehung absolut verzichten kön- 
nen, denn die Eitwicklung jeles Menschen vom Naturwesen 
zunı Mitgbied der Gesellschall ist ie unendlich abgekürzte, wenn 
auch veränderte Wiederholung eines jahrtausendlangen zivilisa- 
torischen Prozesses, aus dem der Zwang nicht wegzudenken ist. 
Aber es macht einen Unterschied, ob dieser Zwang die blinde 
Beproduktion der herrschenden geseilschalllichen Widersprüche 
iin Vater-Sohn-Verltältnis darstellt oder sich im Fortgang jedes 
individuellen Iaseius als in der Gesellschaft überwundene Bezie- 
kung erschliesst. 

Solange die grundlegende Struktur des gesellschaltlichen Lebens 
sad die auf ihr berullende Kullur der gegenwärtigen Weltepuche 
sich meh eutschenlend verändern, wird die Farnilie als Froduzentio 
von bestimmten autoritären Charaktertypen ihre unentbekrliche 
Wirkung üben. Sie bildet ein wielläges Meinenl des gusels- 
mässigen Zusammenhangs, der diesen historischen Abschnitt 
beherrscht. Alle folgerichtigen politischen, moralischen, religiösen ı 
Bewegungen, welche die Kräftigung und Erneuerung dieser Einheit \ 
zum Ziel hatten, sind sich über Jie fundamentale Bedeutung der | 
Familie als Erzeugerin autoritärer Gesinnung im klaren gewesen 
und haben die Stärkung der Familie mit allen ihren Veraussetzun- 
gen wie Verpönung des ausserehelichen Geschlechtsverkehrs, 
Propaganda für Kindererzeugung und Aufzucht, Beschränkung 
der Frau auf den Haushalt sich zur Pilicht gemacht. Des weiteren 
ist auch die Konzession der Sozialpolitik wesentlich durch die 
Einsicht in die Unentbehrlichkeit der Familie bedingt. Vielleicht 
anı nachdrücklichsten ist die gesellschaftliche Bedeutung des 
Gehorsams in der patriarchalischen Familie von Le Play geltend 
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gemacht worden. Die letzten Bände seines grossen Werkes über 
die europäischen Arbeiter zeigen schon auf dem Titelblatt an, dass 
dieser ganz nach rückwärts gewandie Soziologe und Sozinlpolitiker 
für alle gesellschaltlichen Übel der neueren Zeil den Verfall der 
väterlichen Autorität verantworllich macht. Die von ihm erlorsch- 
ten sozialen Gruppen werden von Anfang un danach unter- 
schieden, ob sie „dem Dekalog und der väterlichen Aulorität“ 
Lreu oder wenig treu sind. Der Glaube au einen einzigen Golt 
und Jie Unterwerfung unter die välerliche Autorität sind nach 
ihm „Wie beiden ewigen Prinzipien jeder Gesellschaft"), Der 
Geist des Gehorsams gilt ihn in gewisser Weise als „das materielle 
Element des sozialen Friedens} usml er hält die väterliche Auto- 
rität als Ursprung dieses Gelhworsams für so grundlegend, dass ihn 
sogar von Jiesesn Gesichtspunkt her die Schulbildung, das Lesen- 
man Schreibenlernen der Kinder, unler Umständen als bedenklich 
erscheint. „In allen ungebildeten Gesellschaften haben die Fani- 
lienyäter ein Gefühl für diese Gefahr, ui) das treibt sie dazu, die 
Wohllat ıieses erslen Unterrichts für ılie junge Generalion zurück- 
zuweisen. Sie verkeunen seine Fruchtbarkeit Keineswegs, aber 
sie fürchten, unter dem Einfluss dieser Neuerung Jdie Achlung 
und den Crehorsam ihrer Kinder zu verlieren... Iieses Millel 
(die Schulbildung} ist nieht olme Bedenkl;chkeil, wenn es bei 
ungebildeten Gesellschalten auf Kosten der välerlichen Aulorilät 
allzu rasch eingeführt wird. Es ist entschieden gefährlich, weun 
es der Bevölkerung Gelegenheit gibt, sich gegenüber den tradilio- 
nellen Einrichtungen der Menschheit mit Feindschaft zu erfüllen, 
Bei allen Nationen, wo dieser Antrieb, welcher dem Geist der jun- 
gen Generationen gegeben wird, mit der Schwächuag «les religiösen 
Glaubens und der väterlichen Autorität zusammenfällt, zeigt 
sich «ine Störung der gesellschaftlichen Verlassung..."’). Le Play 
hat von seinem antiliberalistischen Standpunkt aus die Zusam- 
mwenhänge sehr genau erfasst. Ähnliches gilt von den totalitären 
Staaten der Gegenwart, Oberflächliche Kritiker neigen dazu, die 
Eingliederung von Yätern und Söhnen in die nationalen Organisa- 
tionen zu überschätzen; eine seiche Tendenz ündet freilich statt 
und hat äusserst zwingende und bielliegende Gründe. Augesichls 
der Zersetzung des Familienlebens jedoch, die für den grössten Teil 
der Aenschheil seil Entwicklung der Grossinduslrie und der zunch- 
menden Arbeitsiosigkeit längst eingetreten ist um auch weile 
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Schichten des Buürgertums ergriffen hat, bedeutet diese Vermehrung 
der erzieherischen Funklionen des seinem Bewusstsein nach durch- 
aus prolamilialen Staals bestimmt keine grössere Gefahr der 
Auflösung. Abgeseheu von der allgemeinen Festigung Jer gesell- 
schaftlichen Verhältnisse, welche Jie Familie in Funktion erhalten 
und von ihr wiederum gelördert werden, suchen diese Staaten 
auch unmittelbar die Regulierung jener antilamilialen Tendenzen 
zu bewirken und sie aul das zur Aulrechterhallung des Systems im 
nationalen und internationalen Kräftespiel notwendige Mass zu 
beschränken!). 

Ebenso wie die andern Elemente des gegenwärtigen kulturellen 
Zusammentangs belindet sich die Familie zu ihnen wie zum Ganzen 
nicht bloss in einen fördernden, sondern auch in einem antago- 
uistischen Verhälluis. Wenn selbst in der Blütezeit der bürgerli- 
elten Ordnung das geseltschallliche Leben nur unler den grüssten 
Entbehrungen für die Mehrzalıul der in ihm belassten Menschen sich 
erneuert hat, so war die Familie ein Ort, wo sıch das Leid frei 
ausgesprochen und Jas verletzte Interesse (der Individuen einen 
Hort des Widerslandes gefunden hat. Die Verdinglichung des 
Menschen in der Wirtschaft als blosse Funktion einer dkönomischen 
Grösse, des Vermögens oler einer technisch gelorderten INand- 
ler Koplarbeit selzt sich zwar auch in der l’amilie fort, soweit er 
Vater zum Geldverdiener, die Frau zum Geschlechtsobjekt oder 
zur Täuslichen Leibeigenen und die Kinder, set es zu Erben des 
YVerinögens oder zu lebendigen Versicherungen werden, von denen 
nran’ alle Mitte später mit Zinsen zurück erwartet. ‘Im Gegensatz 
zum uffentlichen Leben hat jedoch der Mensch in der Familie, we 
die Beziehungen nicht dureh den Markt vermittelt sind und sich 
die Einzelnen nicht als Konkurrenten gegenüberstehen, stets auch 
die Möglichkeit besessen, nicht bloss als Funktion, sondern als 
Mensch zu wirken. Während im bürgerlichen Leben das gemein- 
schaltliche Interesse, selbst wo es wie bei Naturkatastrophen, 
Kriegen oder der Unterdrückung von Revolutionen nicht durch 
Vertrag vermittelt ist, einen wesentlich negativen Charakter trägt 
und in der Ähwehr von Gefahren sich betätigt, hat es in der 
Geschlechistiebe und vor allem in der mütterlichen Sorge eine 
posilive Gestalt, Die Entlaltung und das Glück des andern wird 


1) Wie hoch die Familie x. 1. im Zedenwärligen Deutschland in ihrer Rolle als 
unersetzlicher charaklerbildenter Faktor angeselzl wirıl, zeiaL u. a. der Bericht üler 
wen Li. Kongress der eula lien Gesellschaft für Psychologie (Paycholögie des Lemein- 
schallsiekens. herausgegeben von lto Klemm, Jena 1945: val darin vor allem 
lie Ausführungen üler „ie Struktur der Familie in ihrer Beileulung für die Erwachse- 
nu von Oskar Kulzner. 5. 254 If, sowie einer Reihe anderer Beitrage desiellen 
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in dieser Einheit gewollt. Dadurch entsteht der Gegensalz 
zwischen ihr und der feindlichen Wirklichkeit, und die Familie 
führt insofern nicht zur bürgerlichen Autorität, sondern zur 
Ahnung eines besseren menschlichen Zustands, In der Sehnsucht 
mancher Erwachsenen nacl dem Paradies ihrer Kindheit, in der 
Art, wie eine Mutter von ihrem Sohn, auch wenn er mit der Well 
in Konflikt gekommen ist, zu sprechen verinag, in der bergeniuen 
Liebe einer Frau für ihren Mann sind Vorstellungen und Kräfte 
lebendig, die freilich nicht au die Existenz der gegenwärtigen 
Familte gebunden sind, ja unter dieser Form zu verkinmern 
droben, aber im System der bürgerlichen Lebensordnung seiten 
eine andere Stätte haben als eben die Familie. * 

Hegel hat diesen Gegensatz von Familie und Genteinwesen 
erkannt und dargestellt. Er galt ihm als „der höchste sillliche 
nl darum cdber Aöclısle Kragische". Den menschlichen, „olTen- 
briren", das heisst in der Gesellschaft und sn SLaale gellenden 
Geselz, nach (en die Menschen als „sieh iselierende Sysleme 
nuteinaänder konkurrieren, steht nach ihın „Jas ewige Geselz“, 
unler dem die Individualitälen sich um ihrer selbst willen wertvoll 
sind, entgegen. „Die Erwerbung und Erliallung von Macht und 
Beiehtamm geht teils mar auf das Bedürlnis und gehört der Begierde 
an: teils wird sie in ihrer höheren Bestimmuzg etwas nur Miltel- 
bares. Diese Bestimmung fällt nicht in die Familie selbst, sondern 
geht auf das wahrhaft Allgemeine, das Gemeinwesen ; sie ist viel- 
mehr negativ gegen die Familie und besteht darin, den Einzelnen 
aus ihr herauszusetzen, seine Natürlichkeit und Einzelnleitl zu 
unterjochen und ihn zur Tugend, zum Leben in und fürs Allye- 
meine zu ziehen. Der Jer Fanilie eigentümliche posilive Zweck 
ist der Einzelne als solcher“. Da Hegel die bürgerliche Gesell- 
schaft verabsalutiert, vermag er freilich die in diesem Gegensatz 
angelegte Dialektik nicht wirklich zu entfalten, wenn er auch als 
grösster Realist der Plulosoplue «lie vorschnelle Versöhnung nicht 
«durch eine verschönende Umlärbung der Wirklielikeit erkault. 
Obgleich er die Erkenntnis, dass der Mensch sur als vergesellschaf- 
tetes Wesen wirklich ist, mit der Hypostasierung der gegenwärligen 
Gesellschaft verknüpft, hat er duch vom Schicksal des Individuums 
in ihr als von „der langen Beihe seines zerstreuten Daseins" ud 
„der Unruhe «es zufälligen Lebens "H gesprochen, während in der 
Familie „der gatıze Einzelne“ umfasst wird. Weil Hegel jedoch 
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die Verwirklichung einer wahrhaft einheitlichen und vernünftigen 
Gesellschaft nicht zu denken vermag, wo „der Einzelne als solcher“, 
wie er in der Familie gehegt und verstanden wird, zu seinem Recht 
kommt, muss ihm dieser konkrete Einzelne, der Mensch als ganzer, 
schon in der Familie selbst nur als „der unwirkliche marklose 
Schatten “!) gelten, und „die Handlung.., welche die ganze Existenz 
des Blutsverwandten umfasst und ihn .. als ein allgemeines, der 
sinnlichen, d. i. einzelnen Wirklichkeit enthobenes Wesen zu ihrem 
Gegenstand und Inhalt hat, betrifft nicht mehr den Lebenden, 
sondern den Toten“2). Wenn in der Tat Gesellschaft und Staat 
seiner Zeit, die der Eigenart der Individuen nicht achten, sondern 
ihr gegenüber absolut gleichgültig sind, die Gerechtigkeit verkör- 
pern, dann wird die Einschrumpfung der Einzelnen zu blossen 
Repräsenlanlen einer ökonomischen l’unklion philosophisch ver- 
klärt und verewigt. Das Individuum, wie es faktisch lebl und 
leidet, das heisst „die Besonderheit einer Nalur, die Zweck und 
Inhalt: wird “, gilt nicht bloss in seiner gegenwärtigen Beschränkt- 
heit, sondern schlechthin als „etwas Unmächtiges und Unwirk- 
liches “®), und die Befriedigung der besonderen, natürlichen, das 
heisst der wirklich existierenden Menschen bildet statt des Ziels 
der Politik, die rein spirituelle Aufgabe des absoluten Geistes, die 
Leistung von Kunst, Religion und Metaphysik. Sollten die Indi- 
viduen nicht auf Grund dieser geistigen Mächte zusammenhalten 
und die nötigen Opfer bringen, so „hat die Regierung sie in ihrem 
Innern von Zeit zu Zeit durch die Kriege zu erschüttern, ihre sich 
zurechtgemachte Ordnung und Recht der Selbständigkeit dadurch 
zu verletzen und zu verwirren, den Individuen aber, die sich .. vom 
Ganzen losreissen und dem unverletzbaren Fürsichsein und der 
Sicherheit der Person zustreben, in jener auferlegten Arbeit ihren 
Herrn, den Tod, zu fühlen zu geben“). Der Übergang in eine 
höhere Form der Gemeinschaftsbildung gilt als ausgeschlossen. 
In jener aber, von der Hegel als der endgültigen spricht, sind die 
Individuen allerdings vertretbare Repräsentanten ökonomischer 
Faktoren, auswechselbare Fälle und Beispiele, ganz entsprechend 
den Exemplaren des Begriffs der diskursiven Logik, die auch 
Hegel, als objektiver Idealist, hier nicht überwinden kann. Der 
Einzelne ist in dieser Philosophie wie in der ihr entsprechenden 
Gesellschaft „nicht dieser Mann, nicht dieses Kind, sondern 
ein Mann, Kinder überhaupt“), und gegen die aus dem 


1) a.a. 0., 8. 336. 
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verletzten Anspruch der bestimmten Menschen hervorgehenden 
Spannungen und Tendenzen des Zerfalls wird der Krieg allerdings 
zu einer letzten, wenn auch gefährlichen Weisheit. Das einzige 
aber, was der verzweifelnden Familie übrig bleibt, wenn der 
geliebte Mann, die Frau, das Kind in diesem unmenschlichen 
Apparat vernichtet werden, ihre „positive sittliche Handlung 
gegen den Einzelnen “!), erfüllt sie in Totenfeier und Bestattung 
und nicht etwa in der Arbeit an der Verbesserung des schlechten 
Zustands. Indem die Familie „den Verwandten dem Schosse der 
Erde“ vermählt?), löst sie jenes Unrecht ‚„‚so auf, dass was gesche- 
hen ist, vielmehr ein Werk wird, damit das Sein, das l.elzte, 
auch ein gewolltes und hiermit erfreulich sei“?). Den Konflikt 
zwischen der Familie und der öffentlich geltenden Autorität hat 
Hegel unter dem Bild der Antigone geschen, die um die Leiche 
ihres Bruders kämpft. Das Verhältnis zwischen Bruder und 
Schwester galt ihm als das reinste in der Familie. Hätte er 
entdeckt, dass diese menschliche Beziehung, in der „das Monient 
des anerkennenden und anerkannten einzelnen Selbsts .. sein 
Recht behaupten “*) darf, nicht bloss in der Trauer um den Toten 
sich der Gegenwart zu lügen braucht, sondern in der Zukunft eine 
aktivere Gestalt gewinnen kann, so hätte seine Dialektik mit ihrer 
abgeschlossenen und idealistischen Form [reilich ihre gesellschaltlich 
bedingten Grenzen gesprengt. 

Indem. Hegel das Prinzip der Liebe zum ganzen Menschen, 
wie sie in der Geschlechtsgemeinschaft herrscht, von der „Weib- 
lichkeit“ und das Prinzip der staatlichen Unterordnung von der 
„Männlichkeit“ vertreten lässt, hat er in gewisser Weise das an 
Bachofen und Morgan anknüpfende Interesse am Problem des 
Matriarchats begründet. Morgan bezeichnet die künftige Stufe 
der Zivilisation „als eine Wiederbelebung .. — aber in höherer 
Form — der Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit der alten 
Gentes“), und ebenso hat Engels das Matriarchat, welches die 
alte, auf Geschlechtsverbänden beruhende Gesellschaft kennzeich- 
net, unter dem Aspekt einer, freilich unentfalteten, Gesellschaft 
ohne a ee und Verdinglichung des Menschen ange- 
sehen®). Den Übergang zum Vaterrecht nennt er eine Revolu- 
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tion, „eine der einschneidendsten, die die Menschen erlebt haben “!). 
Mit dem patriarchalischen System tritt der Gegensatz der Klassen, 
die Spaltung von öffentlichem und familiärem Leben in die Welt, 
und auch in der Familie selbst gelangt das Prinzip der schroffen 
Autorität zur Anwendung. „Der Umsturz des Mutterrechts 
war die weltgeschichtliche Niederlage des weiblichen Geschlechts “2). 
Soweit in der modernen Familie ein anderes Prinzip als das der 
Unterordnung herrscht, wird demnach durch die mütterliche und 
schwesterliche Liebe der Frau ein hinter die historische Antike 
zurückreichendes gesellschaftliches Prinzip am Leben erhalten, 
das Hegel „als das Gesetz der alten Götter, des Unterirdischen “?), 
das heisst des Vorgeschichtlichen begreift. 

Wenn somit die gegenwärtige Familie auf Grund der durch 
die Frau bestimmten meuschlichen Beziehungen ein Reservoir von 
Widerstandskräften gegen die völlige Entseelung der Welt aus- 
macht und ein antiautoritäres Moment in sich enthält, hat freilich 
die Frau infolge ihrer Abhängigkeit ihr eigenes Wesen verändert. 
Indem sie gesellschaftlich und rechtlich weitgehend unter der Bol- 
mässigkeit des Mannes steht und auf ihn angewiesen ist, also das 
Gesetz dieser anarchischen Gesellschaft selbst an sich erfährt, wird 
ihre eigene Entfaltung dauernd gehemmt. Der Mann und zwar 
der durch die bestehenden Verhältnisse geprägte Mann herrscht in 
doppelter Weise über sie : indem das gesellschaftliche Leben 
wesentlich von Männern besorgt wird und indem es der Mann ist, 
welcher der Familie vorsteht. Seit jener ursprünglichen Revolu- 
tion hat dieses Abhängigkeitsverhältnis in den Kulturländern keine 
Unterbrechung erfahren. Auch die Zeiten des Rittertums und der 
Troubadoure bilden keine Ausnahme. ‚Das Edelfräulein und die 
Dame, die der schönste Schmuck der Feste und Tourniere waren, 
blieben“, nach Bühler, „der Hausgewalt des Vaters und Mannes 
völlig untergeordnet, wurden nicht selten körperlich misshandelt 
und eifersüchtig wie Haremsfrauen bewacht“). Die protestan- 
tische Kirche sieht in der Beugung der Frau unter den Mann die 
Busse der Sünde Evas°) und folgt darin nur den Lehren der mittel- 
alterlichen Kirche. In dieser gilt ebenfalls „die Frau... durchaus 
als der zur Sünde verführende Teil, teils bewusst, teils unbewusst ; 
die Reize, die sie auf den Mann ausübt, werden gleichsam als ihre 
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moralische Schuld aufgefasst “!). Auch der Hexenglauben, welcher 
die Rationalisierung des furchtbarsten Terrors bildete, der je gegen 
eine Geschlechtsgruppe ausgeübt worden ist, wurde durch die Ver- 
derbtheit der weiblichen Natur begründet. Im bürgerlichen Zeital- 
ter hat zwar die Abhängigkeit entsprechend der neuen Weise der 
Produktion andere Formen angenommen, aber das Prinzip selbst 
ist ebensowenig verändert wie der tiefgreifende Einfluss auf die 
Psyche der Frau. Auch in Nord-Amerika, wo ihr eine an den 
mittelalterlichen Minnedienst erinnernde Hochachtung erwiesen 
wird, ist keineswegs das Prinzip durchbrochen. Von den bei- 
den grossen dramatischen Kritikern der modernen Gesellschaft 
hat lbsen die Tatsache der Unterjochung und Ausbeutung der 
Frau, Strindberg die Folgen dieses Verhältnisses, die in der Entwick- 
lung gehemmte, unbefriedigte und scelenlose Frau der bürger- 
lichen Ehe geschildert. 

In doppelter Weise stärkt die familiale Rolle der Frau die 
Autorität des Bestehenden. Als abhängig von der Stellung und 
vom Verdienst des Mannes ist sie darauf angewiesen, dass der 
Hausvater sich den Verhältnissen fügt, unter keinen Umständen 
sieh gegen die herrschende Gewalt aullehnt, sondern alles aufbie- 
tet. um in der Gegenwart vorwärts zu kommen. Ein tiefes öko- 
nomisches, ja physiologisches Interesse verbindet die Frau mil 
dem Ehrgeiz des Mannes. Vor allem ist es ihr jedoch un die 
eigene ökonomische Sicherheit und die ihrer Kinder zu tun. Die 
Einführung des Wahlrechts der Frau hat auch in den Staaten, 
wo eine Stärkung der Arbeitergruppen erwartet wurde, den kon- 
servativen Mächten Gewinn gebracht. 

Das Gefühl der wirtschaftlichen und sozialen Verantwortung 
für Frau und Kind, das in der bürgerlichen Welt notwendig zu 
einem Wesenszug des Mannes wird, gehört zu den wichtigsten 
zusammenhaltenden Funktionen der Familie in dieser Gesell- 
schaft. Wenn das Sicheinfügen in die bestehenden Autoritäts- 
verhältnisse für den Gatten und Vater aus Liebe zu den Seinen 
ratsam wird, so bringt ihn schon der blosse Gedanke an Widerstand 
vor den qualvollsten Gewissenskonflikt. Aus einer Sache des 
persönlichen Muts verwandelt sich der Kampf gegen bestimmte 
historische Zustände in eine Aufopferung der geliebten Personen. 
Die Existenz mancher Staatenbildungen in der neueren Geschichte, 
insbesondere der streng autoritativen, ist aufs engste mit dem 
Vorhandensein und der stetigen Erneuerung dieser tiefen Hemmun- 
gen verknüpft. Ihr Wegfalloderauch nur ihre Minderung bedeutete 
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für diese Staaten die unmittelbarste Gelahr, Nicht bloss durch die 
Sorge um die Faniilie selbst, sondern auch durch die stetig ausge- 
sprochene und stumme Mahnung der Frau wird der Gatte dem 
Bestehenden verhaltel, und die Kinder erleben in der mütterlichen 
Erzietuung unmittelbar die Einwirkung eines der herrschenden 
Orduung ergebenen Geistes, wenngleich andrerseits die Liebe zu 
der vom Väter beherrschten Mutter auch Jen Keim zu einen 
dauernd oppositionellen Charakterzug in ihnen legen kann. Aber 
nichL allein auf diesem unmittelbaren Weg übt die Frau eine 
aulorilätsstärkende Funktion aus, sondern ihre ganze Stellung 
in der Klein-Fainilie hat eine l’esselung wichtiger seelischer Ener- 
gien, die der aktiven Gestaltung der Well zugute kommen könnten, 
nolwendie zur Folge. Die Blonogamie in der bürgerlichen Männer- 
gesellschaft setzt die Knlwerlang des Genusses aus reiner Sinn- 
lichkeit. voraus. Es wird daher mieht nur das Geschlechisicben 
der Gatten den Kindern gegenüber ınit Geheimnis umgeben, 
sundern van aller der Mutter zugewandlen Zärtlichkeit des Solines 
inuss ads steengste jedes sinnliche Moment gebannt werden. Sie 
wind die Schwester haben auf reine Gefühle, unbelleckie Verel- 
rung und Werthadtung Ansprued, Abe erzwungene, von Weihe 
selbst und erst sechl vom Vater vachdrücklich vertretene Selhci- 
dung von idealischer Hingabe und sexueller Begierde, von zärtlli- 
ehem Gedenken un biossem Interesse, von bimmlischer Inner- 
lichkeit und irdischer Leidenschafl bildet eine psychische Wurzel 
des in Widersprüchen aufgespalleten Daseins. Inder das Ini- 
Yiduum unter dem Druck der Familienverhältnisse die Mutler 
nicht in ihrer konkreten Existenz, Jdas heisst nicht als dieses 
bestimmte soziale und geschlechtliche Wesen begreifen und achten 
lerat, wird es nicht bloss dazu erzogen, mit seinen gesellschaftlich 
schädlichen Regungen fertig zu werden, was eine ungeheure kul- 
turelle Bedeutung hat, sondern weil diese Erziehung in der pru- 
blematischen verhültentlen Weise geschieht, geht in der Regel 
dem Einzeinen die Verfügung über einen Teil seiner psychischen 
Kräfte dauernd verloren. Die Vernunft und die Freude an ihr 
werden beschränkt, und die gehemmte Neigung zur klutter kehrt 
in der schwärmerischen, sentimentalen Empfänglichkeit jür alle 
Symbole dunkler, mütterlicher, erhaltender Mächte wieder!}. 
Dadurch dass die Frau sich dem Gesetz der patriarchalischen 
Familie beugt, wird sie selbst zu einem Jie Autorität in dieser 
Geselischait repreduzierenden Faktor. Hegel weist mit Begei- 


3} Wil die Forschungen der inmlernen Tieienpsvehologie, vor allem Freuds 
Kapitel „Uber die allzermeine Irniedrigung des l.jeheslebenis” , Gessmmelts Schriften, 
Bd, Y, 5. 198 I. und die Arbeilen von W. Reich. 


70 Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie 


sterung auf die letzten Worte der Antigone in der sophokleischen 
Tragödie hin : „Wenn dies den Göttern so gefällt, gestehen wir, 
dass, da wir leiden, wir gefehlt“!). Indem sie so auf jeden Wider- 
stand verzichtet, nimmt sie zugleich das Prinzip der männlich- 
bürgerlichen Welt auf sich : wen das Los triflt, der ist auch 
schuldig. 

Die Rolle der kulturellen Institutionen bei der Aufrechterhal- 
tung einer bestimmten Gesellschaft pflegt denjenigen, deren 
Existenz besonders eng mit ihr verknüpft ist, instinktiv und schliess- 
lich auch begrifflich wohl bekannt zu sein. Sie hängen mit Inbrunst 
an den Lebensformen, deren Geltung ein Element der für sie 
günstigen Weltordnung bildet. Aber die Kraft der Selbstreproduk- 
tion dieser Institutionen stammt nur zum geringen Teil aus der 
absichtlichen Förderung von oben her. Während sie aus der 
grundlegenden Struktur der Gesellschaft, zu deren Festigung sie 
selbst beitragen, neues Leben ziehen, stärken sie überdies auch 
unmittelbar die auf ihre Erhaltung gerichteten Kräfte. Die reli- 
giösen Vorstellungen zum Beispiel erzeugen sich imnıer wieder 
gleichsam natürlich aus dem Lebensschicksal der Menschen in der 
gegenwärtigen Gesellschaft. Andrerseits verstärkt die Religion 
selbst die Tendenz zur religiösen Verarbeitung der Erlebnisse, 
indem sie das Individuum von Kindheit an dazu präformiert und 
die den jeweiligen Erfordernissen angepassten Methoden bereit- 
stellt. Ebenso wirkt die autoritätsfördernde Funktion der Familie 
auf sie selbst doppelt zurück : die von ihr mitbedingte ökonomische 
Verfassung der Gesellschaft macht den Vater zum Herrn, und beim 
Nachwuchs schafft sie unmittelbar die Disposition zur Gründung 
eines neuen Hausstands. Unternehmer und Gehaltsempfänger ist 
ursprünglich und in der Regel der Mann. Die ohnehin spät und 
nur in Stufen vor sich gehende Emanzipation der Frau, ihre Tätig- 
keit im Erwerbsleben bedeutete einesteils in dieser Ordnung der 
Dinge von Anfang an einen blossen Ersatz. Der „Beruf“ der 
Frau, auf den sie durch ihre bürgerliche Erziehung und Charak- 
terbildung innerlich angewiesen ist, treibt sie nicht hinter den 
Verkaufsstand des Warenhauses oder an die Schreibmaschine, 
sondern zu einer glücklichen Ehe, in der sie selbst Versorgung findet 
und sich um ihre Kinder sorgen kann. Andernteils kommt diese 
Emanzipation zu spät. Sie erfolgt in einer Periode der gegenwärti- 
gen Gesellschaft, in der die Arbeitslosigkeit bereits strukturell 
geworden ist. Die ‚Frau ist hier aufs höchste unwillkommen, und 
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die Gesetze mancher Staaten, welche die weibliche Berufstätigkeit 
beschränken, zeigen an, dass es mit ihren Aussichten in dieser 
Richtung schlecht bestellt ist. Von der autoritativen Stellung 
des Mannes in der Familie hängt im wesentlichen die autoritätsför- 
dernde Wirkung ab, seine häusliche Machtstellung folgt aus der 
Rolle als Ernährer. Wenn er aufhört, Geld zu verdienen oder 
zu besitzen, wenn er seine soziale Position verliert, kommt auch 
sein Prestige in der Familie in Gefahr. Das Gesetz der bürgerli- 
chen Welt übt dann seine Wirkung an ihm aus. Nicht bloss weil 
Achtung und Liebe sich überhaupt nach dem Erfolg zu richten 
pflegen, sondern auch weil die Familie dann in Verzweiflung und 
Verfall gerät und zu jenen positiven Gefühlen unfähig wird. Die 
Autoritätsstruktur einer gegebenen Familie kann jedoch stark 
genug sein, dass der Vater die Herrschaft behält, auch wenn die 
materielle Grundlage dafür geschwunden ist, wie auch in der 
Gesellschaft bestimmte Gruppen weiter herrschen können, wenn sie 
dem Ganzen nur wenig noch zu bieten haben. Die psychische und 
physische Gewalt, die aus der ökonomischen entstanden sind, erwei- 
sen dann die ihnen eigene Resistenzlähigkeit. Sie stammen zwar 
ursprünglich aus der materiellen Grundlage der Gesellschaft, der 
Rolle des Menschen in dieser bestimmten Art der Produktion, aber 
die Folgen dieser allgemeinen Abhängigkeit können im Einzelfall 
noch zu einem Zeitpunkt wirken, in dem der Vater den Beruf schon 
längst verloren hat, sei es, dass er seine Macht tief genug in die 
Seelen der Seinen einsenken konnte, als er noch tatsächlich der 
Ernährer war, sei es, dass die allgemeine, fest eingewurzelte Über- 
zeugung von der Rolle des Vaters das Ihre tut, um Frau und Kinder 
bei der Stange zu halten. Die Abhängigkeit ist nicht mechanisch, 
sondern durch die Totalität der Verhältnisse, durch ein Zueinander 
von Spannungen und Gegensätzen vermittelt. Das Tempo und 
die zahlreichen Formen, in denen sich der ökonomische Faktor bei 
den einzelnen Familientypen geltend macht, sind aufs äusserste 
verschieden, die ihm entgegenwirkenden Faktoren bilden einen 
Hauptgegenstand der im Gang befindlichen Forschungen, über 
die in zweiten Teil dieses Bandes berichtet wird. Aber die inter- 
mittierenden kulturellen Mächte bestimmen zwar den Typus, wie 
die Regel in den besonderen Fällen sich durchsetzt, welche Hem- 
mungen ihr entgegenstehen ; ihrer allgemeinen geschichtlichen 
Geltung tun sie keinen Abbruch. Die Idealisierung der väterli- 
chen Autorität, als gehe sie aus göttlichem Ratschluss, aus der 
Natur der Dinge oder aus der Vernunft hervor, erweist sich 
bei näherer Prüfung als Verklärung einer wirtschaftlich bedingten 
Einrichtung. 

Die durch die Art.des Einkommens bedingte Verschiedenheit 
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in der Existenz der sozialen Gruppen übt auf die Slruktur der 
Familien ihre Wirkung aus. Wenngleich, besonders in den Zeilen 
einigermassen erlräglicher Verhältnisse aul dem Arbeilsinarkt, (lie 
grosse Dasse der proletarischen lanilien dem Master der bürgerli- 
chen nachgebildel war, wenn vor allem ji Frübkapitolisings die 
Autorikät infolge des Zwangs, die Kinder arbeiten zu lassen, 
grauenvolle l’ormen angenommen hat, so sind dach in diesen Fami- 
lien auch andere Beziehungen angelegt. Das Geselz der grossen 
Industrie vernichtet hier das gemütliche lleim, treibt nicht Lloss 
den Mann, sondern häufig auch die Frau zu einem schweren Dasein 
ausserhalb des Hauses. Won einem beiriedigenden Eigenwert 
der privalen Existenz kann schliesshiel nieht melır die Bede sein. 
Bie Familie bildet im extremen Fall Jie erreichbare Form der 
Geschlechtsbefriedigung und im übrigen eine Multiplikation -der 
Sorgen. Auf dieser Basis jedoch, wo das ursprüngliche Iuteresse 
ur der Familie weilgehend verschwindet, vermag in ihr Jasselbe 
Gefühl der Gemeinschalt aufzukommen, das diese Menschen auch 
ausserhalb der Familie mit ihresgleichen verbindet. Die mit der 
Yorslehung einer hende möglichen Gesellsehall olıue Ärmel und 
Ungerechliskeit verknüpfte Austrengung, es besser zu macheu 
un sie herbeizuführen, beherrscht dann anstelle des inlividuna- 
listischen Motivs die Beziehungen. Aus den Leiden an der Wirk- 
lichkeit, die unter dem Zeichen der bürgerlichen Anturität «as 
Dasein beirüickt, kann eine neue Gemeinschnfl der Gatten und 
Kinder entstehen, die freilich nicht gegen amlere Farnilien der 
gleichen Arı oder gegen die Individuen der eigenen Gruppe in 
bürgerlicher Weise abgeschlossen ist. Die Kinder werden nicht 
als künflige Erben erzogen und daher auclı nicht in jenem spezi- 
lischen Sinn als die eigenen erfahren. Saweit die Ärheit [ür sie, 
wenn diese überhaupt noch möglich ist, nicht bloss die tägliche 
Nahrung betrifft, geht sie in die Erfüllung der historischen Aufgabe 
über, eine Welt zu schaffen, in welcher sie unı andere es besser 
haben sollen. Die Erziehung, aul welche diese Gesinnung aus- 
strahlt, lehrt — weniger vielleicht durch bewusste Unterweisung 
als durch den unwillkürlichen Ausdruck der Stimme und Hallung 
— die Erkenntnis der Tatsachen won ihrer Anerkenuung sehr 
<leullieh zu unterscheiden. Alit der Entwicklung Jer Arbeitslosig- 
keit, welche die freie Arbeit nicht bloss unsicher, sondern schliesslich 
zu einem YVorrecht für relativ begrenzte und vorsichtig ausgewählte 
Gruppen «ler Bevölkerung macht, wird freilich dieser Typus einer 
auf die Zukunft weisenden Familie seltener ; die völlige Deinorali- 
sierung, die aus absoluter Holfnungslosigkeit stannmende Unter- 
werlung unter jeden Herro wirkt sieh auch in den Familien aus. 
Ohnmacht und mangelnde Gelegenheit zu produktiver Arbeit haben 


die Ansätze zu neuen 'l'ypen der Erziehuag schon weitgehend 
auigelüst. „Die Schätzung der Autoriläl ninıml zu im Verhältnis 
der Abuahme schalfender Kräfte“. 

Die Keproduklion der bärgerlichen Fanilie aus der Wirtschaft 
wird durcli en ihre ienmanenlen Mechanismus ihrer eigenen 
Erneuerung ergänzt. Lieser zeigt siel vor allem in dem Einlluss 
der Elteru auf die VWerheiratung der Kinder. Wo Jas rein mate- 
rielle luteresse an einer oanziell und sozial vorteillalten Ehe- 
schliessung mit dem erotischen Gefühl der Jugend in Konilikt gerät, 
pilegen die Eltern und besonders der Vater ihre ganze Macht 
aulzuwenden. In bürgerlichen und fewlalen Kreisen stand neben 
den tmoralischen und pliysischen Unterdrückungsmitleli auch 
die Enterbung zur Verfügung. Ausserdem hatte die Familie im 
Katıpl gegen «ie freien Regungen der Liebe ölfentiiche Meinung 
und staatlichen Schulz auf ilrer Seite. „Eie leigsten, wider- 
staudsunfähigsten Menschen werden unerbittlich, sobald sie die 
absolute elterliche Autorität geltend machen können. Der Miss- 
brauch derselben ist gleichsam ein roller Ersalz für die viele Lnter- 
würfigkeit und Abhängigkeit, dein sie sich in der bürgerlichen 
Gesellschaft mil oder wuler Willen unlerwerten "2, » Da man In 
fortschriftlichen Hloltand des 17. Jahrhunderts ursprünglich 
zögerte, Adrian Keerbagh, den unerschrackenen Vortäuler und 
Märtyrer der Aufklärung, wegen seiıer khesrelischen Ansichten 
zu verlölgen, hat ınan ihn zunächsL wegen des unebelichen Zusam- 
menlebens ınit Prau und Kind angeklagt}. Die gesellschalts- 
krilische Literatur «tes bürgerlichen Zeilallers, Yoman und Schau- 
spiel, ist erfüllt von der Darstellung des Kampfes der Liebe gegen 
ihre familiäre Form, ja man darf sagen, dass in dem geschichtli- 
chen Augenblick, in dem die gefesselten menschlichen Krälte 
ihren Gegensatz zur bestehenden Ordnung nicht ınehr wesentlich 
als Konflikt mit parlikularen fnstitutionen, wie Kirche und l’ami- 
lie, erfalıren, sondern die Tolalität dieser Lebensordnung in ihrem 
Grunde angreifen, auch die spezifisch bürgerliche Wichtung ihr 
Ende erreicht. Die Spannung zwischen der l’amilie und dem 
ihrer Autorität widerstrebenden Individuum kammt nichL bloss 
in dem Zwang gegen Söhne und Töchter, sondern auch im Pro- 
blem des Ehebruchs und der Kindesmörderin zum Ausdruck. 
Dieser Gegenstand reicht von Kabale und Liebe und Frühlings 
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Erwachen bis zur Gretehentragödie und den Wahlverwandtischal- 
ten. Die klassische und romantische Periode, der [Impressionismus 
und Expressionismus haben in (lieser Hinsicht ein um denselben 
Vorwurf : die Ünangemessenheit der Liebe an ihre bürgerliche 
Forn. 

Eine wie entscheidende Macht die monogamische Ehe in ihrer 

jahrtausendlangen Geschichte in der menschlichen Entwicklung 
gebildet hat und eine wie lange un bedeutende Zukunft ihr in 
einer höheren Form der Gesellschalt noch bevorstehen mag, 
jedenfalls sind an ilır die Widersprüche zwischen dem sich entlal- 
tenden Leben und den Verhältnissen deutlich geworden, In der 
Renaissance gab es zwei Legenden, die beide in Werken der Kunst 
einen uusterblichen Ausdruck geiunden haben : Romeo und Julia 
und Bon Juan. Beide verherrlichen die Rebellion des erotischen 
Elements gegen die Autorität der Familie : Doz Juan wider die 
beengende Moral der Treue und Ausschliesslichkeit, Roneo und 
Juiia in Nanten dieser Moral. Dasselbe Verhältnis wird an diesen 
Gestalten trotz ihres Gegensatzes oflenbar, sie befinden sich im 
Grunde in der gleichen Situation. Die Umarmung Komeos bringt 
Julia das Glück, das nur Don Juan dem Weib gewährt, und ılieser 
sieht in jeder Mädchen eine Julia. Beide müssten die schöpfe- 
rische Kraft, die zugleich körperlich und seelisch ist, umbiegen 
und allen männlichen Werten entsagen, wollten sie sich unterurd- 
neu. Die Kluft zwischen dem Anspruch des Einzelnen auf Glück 
und den autoritativen Anspruch der Familie drücken solelıie Geslal- 
ten der Legende aus. Es ist einer der Antagonismen zwischen 
Jen Formen «der Gesellschaft und den lebendigen Kräften, den 
Jiese künstlerischen Bildungen widerspiegeln. In den Ausnahmen 
bestätigt sich jedoch «ie Hegel. Im allgemeinen beherrscht die 
Autorität den bürgeriichen Menschen auch in der Liebe ud 
bestimmt sein Schicksal. In der Kücksicht auf Miigift, Stel- 
lung. und Arbeitskraft des Ehepartners, in der Spekulation auf 
Nutzen und Ehre dureh die Kinder, im Hespekt vor der Mei- 
nung Jer Umgebung und ver allem in der inneren Abhängigkeit 
von eingewurzelten Begriffen, Gewohnheit und Konventivn, in 
diesem anerzogenen und zur Natur gewordenen Empirismus (les 
Mantıes der ueueren Zeil liegen stüärksle Antriebe, die l’orm der 
Familie zu achten und sie in Jer eigenen Existenz zu bestü- 
tigen, 

Die Yonnilie in der bürgerlichen Epoche ist ebensowenig cine 
Einheit wie etwa der Mensch oder der Staat in diesen Zeilnb- 
schniil, Sowohl nach einzelnen Perioden als auch nach sozialen 
Gruppen ändert die Familie ihre Struktur und ihre Punktien. 
Insbesondere hat sie unter den Einwirkungen der industriellen 
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Entwicklung bedeulende Wandlungen erfahren. Die Folgen der 
'Yechnisierung «les Haushalts für Uie Beziehungen der Familien- 
mitglieder werden in 4er soziologischen Literatur eingehend 
erörlert. Trotzdem lassen sieh Züge und Teudenzen der bür- 
gerlichen Familie bezeichnen, welche ven der Grundlage der 
bürgerlichen Gesellschaft nicht abzulösen sind. Die Erziehung 
auloritärer Charaktere, zu welcher sie auf Grund ihrer eigenen 
Autoritätsstruktur befähigt ist, gehört nicht zu den vorübergehen- 
den Erscheinungen, sondern zum relativ dauernden Bestand. Je 
mehr freilich diese Gesellschaft den ihr immanenten Gesetzen 
zufolge in einen krisenhalten Zustand gerät, umso weniger vermag 
Jie Fainitie ihrer Aufgabe in Jieser Hinsicht gerecht zu werden. 
Die «daraus hervorgelende Notwendigkeit, dass der Staat in 
slärkerem Masse als früher die Erziehung zur Autoritäl selbst 
besorgt und wenigstens die Zeil, die Jer Familie wie auch der 
Kirche zur Verfügung stand, beschneidet, ist oben angedeutet 
worden. Dieser neue Zusland selbst trägt jedoch ebenso wie 
der Typus des autoritären Staalswesens, das ihn herbeilührt, 
einer tielerliegenden und freilich unauflhaltsamen Bewegung 
Kechnung. Es ist die aus der Wirtschaft selbst hervorgebenle 
Tendenz zur Auftösung aller kulturellen Werte und Institutionen, 
die das Bürgertum geschaffen und im Leben erhalten hat. Ihe 
Mittel, dieses kultureile Ganze zu schützen und weiterzuentwickeln, 
geraten immer mehr in Widerspruch mit seinem eigenen Inhalt. 
Wenn auch die Form der Familie selbst durch die neuen Massnah- 
men schliesslich gefestigt wird, so verliert sie doch mit der abneh- 
menden Bedeutung des gesamten mittleren Bürgerstands ihre 
selbsttätige, auf der Treien beruflichen Arbeit des Mannes beru- 
hende Kraft. Es muss am Ende alles mehr und mehr künstlich 
gestützt und zusammengehalten werden. Die kulturellen Mächte 
selbst erscheinen gegenüber diesem Willen zur Erhaltung schliess- 
lich als wilerstrebende, zu regulierende Gegenkrälte. Während 
in der bürgerlichen Blüteperiode zwischen Familie und Gesell- 
schaft die fruchtbare Wechselwirkung stattfand, dass die Auto- 
rität des Waters Jurch seine Rolle in der Gesellschaft begründet 
und Jie_Gesellschaft mit Hilfe der patriarchalischen Erziehung 
zur Außoritäl erneuert wurde, wird nunmehr die freilich unent- 
behrliche Familie ein Problem blosser Regierungstechnik, Die 
Totalität der Verhälinisse im gegenwärtigen Zeitalter, dieses 
Allvemeine, war durch ein Besonderes in ilım, die Autorität, 
gestärkt und gefestigt worden, und dieser Prozess hat sich wesent- 
lieh in dem Kinzelnen uml Konkreten, der Farnilie, abgespiell. 
Sie bildete die „Keimzelle* der bürgerlichen Kultur, welche selbst 
‚ebenso wie die Auleritäl in ihr lebendig war. Dieses uialektische 
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Ganze von Allgemeinheit, Besonderheit und Einzelheit!) erweist 
sieh nun als Einheit auseinanderstrebender Kräfte. Das spren- 
gende Moment der Kultur tritt gegenüber dem zusaunmenhaltenden 


slärker hervor. 
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I. Einleitung. 
Mannigfaltigkeit der Autoritätserscheinungen. 


Bei vielen Menschen ist ihr Verhältnis zur Autoriläl der her- 
vorstechendste Zug ihres Charakters : seies, dass die eigen nur dann 
eigentlich glücklich sind, wenn sie sich einer Autorität fügen und 
unterwerfen können, und um so mehr, je strenger und rücksichts- 
loser diese ist, sei es, dass andere sich auflehnend und trotzig 
verhalten, sowie sie auch nur irgendwo sich Anordnungen fügen 
sollen, und wären es auch die vernünftigsten und für sie selbst 
zweckmässigsten. Während aber andere Charakterzüge wie etwa 
Geiz oder Pünktlichkeit eine relativ einheitliche Erscheinung 
darstellen, ist das Bild, das uns die Aufzählung auch nur weniger 
Beispiele von verschiedenen Arten der Autorität und der Einstel- 
lung zu ihr ergibt, so mannigfaltig und verwirrend, dass der Zweifel 
entstehen muss, ob wir es überhaupt mit einem Tatbestand zu tun 
haben, der einheitlich genug ist, um zum Gegenstand einer psycho- 
logischen Untersuchung gemacht zu werden. 

Eine Autoritäts-Situation liegt vor im Verhältnis des Sohnes 
zum Vater in einem bestimmten Typ kleinbäuerlicher Familien- 
struktur. Der Vater wird gefürchtet, und widerspruchs- und 
bedenkenlos wird ihm gehorcht ; manchmal wird mehr das Gefühl 
der Ehrfurcht, manchmal mehr das des Hasses oder der Furcht 
beigemischt sein und dem Verhältnis seine besondere Farbe geben. 
Solange der Vater lebt, ist sein Wille einziges Gesetz, und die Hofl- 
nung auf Selbständigkeit und Unabhängigkeit ist, bewusst oder 
unbewusst, mit der Hoffnung auf den Tod des Vaters verknüpft. — 
Solche Hoffnung, aber auch solcher Wunsch fehlt in einem bestimm- 
ten Typus des Verhältnisses Soldat : Offizier. Der Untergebene 
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gibt freudig und gern seine eigene Persönlichkeit auf, wird zum 
Werkzeug des Führers, dessen Wille seinen eigenen ersetzt. Er 
bewundert ihn als unendlich überlegenes Wesen und findet sein 
Glück im seltenen Lob des Führers. Gewiss fürchtet er ilın auch, 
aber gewöhnlich doch nur dann, wenn er nicht ganz seine Pflicht 
getan zu haben glaubt. Ehrfurcht, Bewunderung, ja Liebe spielen 
eine viel grössere Rolle in seinen Gefühlen als Furcht. — Ganz 
anders wieder ist das Verhältnis zum Führer, wie es sich in der 
Jugendbewegung, speziell der deutschen, ausgebildet hatte. Auch 
hier ein Aufgehen im Führer, ein Aufgeben der eigenen Persönlich- 
keit, des eigenen Wollens und Entscheidens. Aber der tragende 
Kern des Verhältnisses ist nicht die Macht des Führers und die 
Angst vor den Folgen einer Pflichtverletzung, sondern die Liebe 
zu ihm und die Angst vor dem Liebesverlust. — Liebe ist auch 
der tragende Kern eines Autoritätsverhältnisses, wie man es so 
häufig in Fällen von Subordination wie etwa dem einer Kranken- 
schwester zum Arzt findet; hier aber heterosexuelle und nicht 
homosexuelle, mit all den andersartigen Konsequenzen, welche 
diese Verschiedenheit nach sich zieht ; ist in der homosexuellen 
Liebe immer ein Zug des Gleichseinwollens und der Identifizierung, 
so fehlt dieser in der heterosexuellen. Der Wunsch nach dem 
Geliebtwerden, sei er mehr oder weniger bewusst, und die Angst 
vor dem Verlust, wenn auch nur der Chance des Geliebtwerdens 
ist die Basis für die Bewunderung und den Gehorsam. — Angst 
und Liebe spielen eine weniger zentrale Rolle im Verhältnis des 
gläubigen Katholiken zu seinem Beichtvater. Seine Überlegenheit 
ist vorwiegend eine moralische. Er ist das personifizierte Gewissen 
des Gläubigen. Er kann ihn sich schuldig fühlen lassen und kann 
ihm durch Verzeihung inneren Frieden geben. Auch er erscheint 
dem naiven Gläubigen als ein höheres Wesen, und niemals kann 
die Distanz zu ihm überbrückt werden. Nicht Lob und Liebe, 
sondern Billigung, Verzeihung ist das Gut, das der Gläubige für 
den Preis der Unterwerfung nicht so sehr unter seine Person als 
unter die Idee und Institution, die er vertritt, zu erwarten hat. — 
Ist in allen diesen Fällen das Verhältnis zum Träger der Autorität 
im wesentlichen rein gefühlsmässig bedingt und vernünftiges Den- 
ken wenig an ihm beteiligt, so spielt gerade dieses eine entschei- 
dende Rolle in einem so anders gearteten Autoritätsverhältnis wie 
dem des Studenten zu dem von ihm verehrten und bewunderten 
Universitätslehrer. Nicht sexuelle oder moralische Macht machen 
ilın zum Meister, sondern geistige Werle und ein Können, das der 
Student für sich selbst einst zu erreichen hofft. Nicht die Überzeu- 
gung von einer unüberbrückbaren Distanz, sondern der Wunsch, 
zu werden wie der Träger der’ Autorität, bilden den Grundzug 


dieses Verhältnisses. — Ist in einer solchen Autoritätsstruktur der 
Autoritätsträger die Verkörperung der Ideale des ihm Ergebenen, 
so ist er in einer andern, in mancher Hinsicht mit dieser verwand- 
ten, aber doch wiederum entscheidend verschiedenen Struktur 
Personifizierung der egoistischen Interessen. Für den ehrgeizigen 
Angestellten ist sein erfolgreicher Chef eine Autorität in diesem 
Sinn. Sich ihn zum Vorbild zu nehmen, an ihn zu „glauben “, 
gibt den eigenen Ambitionen, äusserlich wie innerlich, Stütze 
und Halt; Lob und Anerkennung des Chels sind in erster Linie 
nicht um ihrer selbst willen, sondern um des Vorteils willen, den 
sie bedeuten, beglückend. 

Diese Beispiele sind wenig ermutigend für den Versuch einer 
Definition dessen, was man unter Autorität im psychologischen 
Sinne verstehen kann. Die Verschiedenheiten der Gefühlsstruktur 
scheinen grösser zu sein als die Gemeinsamkeiten, und man zweifelt, 
ob diese traglähig genug für eine einheitliche Behandlung des 
Gegenstandes sind. Manchmal scheint die Furcht, manchmal die 
Bewunderung, manchmal die Liebe und manchmal der Egoismus 
der entscheidende Zug zu sein. Bald ist die Macht und Gefährlich- 
keit, bald die vorbildliche Leistung die Quelle des Autoritätsver- 
hältnisses : in dem einen Kalle sind nur die Gefühle, im anderen 
as vernünftige Denken beteiligt ; einmal wird die Beziehung zur 
Autorität als ein ständig lastender Druck, das andere Mal als 
beglückende Bereicherung erlebt ; manchmal scheint sie von Jen 
äusseren Umständen erzwungen und in diesem Sinne notwendig, 
manchmal ein freiwilliger Akt zu sein. Leichter als eine positive 
Bestimmung scheint es zunächst, zu sagen, was wir nicht unter 
Autorität verstehen wollen. Das Autoritätsverhältnis ist nicht 
ein bloss erzwungenes Verhalten. Der Kriegsgefangene oder poli- 
tische Gefangene, der sich den Anordnungen der Machthaber 
fügt, ohne seine feindselige und ablehnende Stellung aufzugeben, 
ist kein Beispiel für ein Autoritätsverhältnis. Wenn Simmel 
sagt!), in der Autorität müsse immer ein Rest von Freiwilligkeit 
vorhanden sein, so ist damit wohl gemeint, dass das Sichfügen 
zwar auf Grund eines Zwanges erfolgen kann, dass wir aber 
von Autorität nur dann sprechen, wenn dieser Zwang innerlich 
nicht rein als solcher empfunden wird, sondern wenn er durch 
gefühlsmässige Beziehungen ergänzt oder verstärkt wird. Positiv 
ausgedrückt gehört zu einem jeden Autoritätsverhältnis die 
gefühlsmässige Bindung einer untergeordneten zu einer übergeord- 
neten Person oder Instanz. Das Autoritätsgefühl scheint immer 
etwas von Furcht, Ehrfurcht, Respekt, Bewunderung, Liebe und 


1) G. Simmel, Soziologie. Leipzig 1908. S. 136 ff. 
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häufig auch Hass zu haben, aber die Rolle, die quantitativ in 
jedem Falle den einzelnen Komponenten dieses Gelühlskomplexes 
zukommt, scheint völlig verschieden und diese Schwierigkeit noch 
kompliziert durch die Tatsache zu sein, dass die Komponenten 
mauchmal bewusst und manchmal unbewusst, manchmal direkt 
und manchmal in Reaktionsbildungen auftreten können. Ange- 
sichts dieses Tatbestandes tun wir wohl besser daran, auf eine 
Definition zu verzichten und uns damit zu begnügen, in groben 
Umrissen angedeutet zu haben, in welchem Sinne hier von der Ein- 
stellung zur Autorität als psychologischem Gegenstand die Rede ist. 

Die folgende Untersuchung bezieht sich auf die psychologische 
Dynamik der Einstellung zur Autorität. Sie will diejenigen 
Triebtendenzen und seelischen Mechanismen analysieren, die bei 
der Ausbildung der verschiedenen Formen der „Autoritätseinstel- 
lung“ wirksam sind. Wenn sie so auch zum Unterschied von den 
auderen Aufsätzen, die in diesem Band vereinigt sind, eine rein 
psychologische Untersuchung ist, so steht sie doch in engem Zusam- 
menhang mit ihnen. Indem die in einem Menschen oder in einer 
Gruppe wirksamen Impulse und Triebe sich zwar aul Grund 
bestimmter physiologisch und biologisch gegebener Bedingungen, 
aber immer im Sinne der aktiven und passiven Anpassung dieser 
an die gesellschaftlichen Lebensbedingungen entwickeln, darl auch 
die rein psychologische Untersuchung niemals den Zusammenhang 
mit der spezifischen Lebenspraxis verlieren, welche die zu untersu- 
chenden seelischen Tendenzen erzeugt und ständig reproduziert. 
Angesichts des Umfanges und der Schwierigkeit des Gegenstandes 
will diese Arbeit sich aber nur darauf beschränken, einige Probleme 
aus dem Gesamtkomplex der Struktur und Dynamik der Einstel- 
lungzur Autorität herauszugreifen und zu diskutieren. So befremd- 
lich es auch angesichts der grossen personal- und sozialpsycholo- 
gischen Bedeutung des Gegenstandes sein mag, so ist doch die 
Einstellung zur Autorität bisher noch kaum zum Gegenstand einer 
psychologischen Untersuchung gemacht worden. Der einzige Psy- 
chologe, an den anzuknüpfen ist, ist Freud, und .dies nicht nur, 
weil seine psychologischen Kategorien infolge ihres dynamischen 
Charakters die einzig brauchbaren sind, sondern auch weil er das 
Problem der Autorität unmittelbar behandelt. und wichlige und 
fruchtbare Gesichtspunkte aufgezeigt hat. 


Il. Autorität und Über-Ich. 
Die Rolle der Familie bei ihrer Entwicklung. 


Freud diskutiert das Problem der Autorität im Zusammenhang 
mit zwei Fragen, der Massenpsychologie und dem „Über-Ich “. 
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Die Behandlung beider Probleme zeigt, welche entscheidende 
Bedeutung er in psychologischer Hinsicht der Autorität zuspricht. 
Die Massenbildung sicht er geradezu auf dein Yerhällnis der Massen 
zum Führer begründet. „Bine solche primäre Masse ist", sapt 
er, „eine Anzahl von Individuen, die ein uuc Jasselbe Objekt 
id. b. den Führer) an die Stelle ilres lehiskeals gesetzt und sich 
infolgedessen in ihrem Ich initeinander identiliziert haben“). 

Richt weniger bedeutsam als für die Massenbildung ist die 
Autorität nach Freud für die Bildung des „Über-Ichs“. Da 
wir mit den Begriffen des „Über-Ichs", „lehs“ und „Es“ wei- 
terhin zu tun haben werden, sull kurz dargestellt werden, was 
Freud unter ihnen versteht. Er nimmt im seelischen Apparat 
drei Instanzen an : Jas „Es“, das „Ich“ und das „Über-Ich“. 
Dies sind nicht Bezeichnungen für „Teile“ im stalischen, sondern 
für Träger von Punklipven iv dyuamischen Sinne; nicht schars 
abgegrenzt, sondern ineinander übergebeml, Das „Es“ ist die 
ursprüngliche uad undillerenzierle Purın des seelischen Apparates. 
„Zu Uranlang ist alle Libide im ls angehäuft, während das Ich 
noch in der Bildung begriffen oder schwächlich ist"#). Das Ich 
ist „„Jer durch den direkten Eiulluss der Aussenwelt.. veränderte 
Teil des Es". Es repräsenliert, „was man Vernunll und Beson- 
nenbeit neunen kann, im Geyensatz zum Es, welches die Leiden- 
schalten enthält"Y. Zusainmeunfassend sagt er vom Ich : „Wir 
haben uns die Vorstellung ven einer zusammenhängenden Örgani- 
satign der seelischen Vorgänge in einer Person gebildet und heissen 
diese das Ich derselben. An diesem Ich hängt das Bewusstsein, 
es beherrscht die Zugänge zur Motilität, das ist : zur Abfuhr der 
Erregungen in der Aussenwelt ; es ist. diejenige seelische Inslanz, 
welche eine Kontrolle über alle ihre Partialvorgänge ausübt, welche 
zur Nachtzeit schlafen geht und dann immer noch die Traumzensur 
haudhabt, Von diesem Ich gehen auch die Verdrängungen aus, 
durch welche gewisse seelische Strebungen nicht nur vom Bewusst- 
sein, sondern auch von den anderen Arten der Geltung und Betäti- 


') Freud, Massenpsvchelogie und Ieh-Analyse. Gesammelte Schriften, IkL Wh 
Wien 1025, 8. 316. Ererghuzt diesen Gedanken durch die Annalıme, dass auch der 
Gemeingeist in der Masserlildung eine konstiluserende Rolle spiell. Diesen Gemein- 
geisL wie das Gefühl für soziale Gerechtigkeit leitet er aus dem ursprünglichen Neid 
ab. „Soziale Gerechtigkeit will bedeuten, dass ınarı sieh sellisL vieles versagt, dan it 
aurlı lie anderen darauf Yerzichlen müssen, oder war dasselbe ist, es hichL Inrdern 
können.” {a 0. 0.5.3922), Auf diese allerdings im wesenllichen nur für das snzigle 
Gefühl beslimniler Schlehten zutreffeude Analyse Iier oler einzugelier, würde zu 
weil Lülren. 

*) Das ich und das Es. Gesammelte Schriften, Dand VI, 5. 361. 

2) 2.2.0.8. 308. 

1a 0,5. 304, 
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gung ausgeschlossen werden sollen“). Das Über-Ich, ursprüng- 
lich von Freud auch Ideal-Ich oder Iclideal genannt, ist „die pbyla- 
genetisch letzte und heikelste “?} Instanz des seelischen Apparales. 
Als seine Funktion bezeichnel Freud „die Selbstbeobachtung, das 
moralische Gewissen, die ‘Traummzensur um den Ikanpleiniluss 
bei der Verdrängung“). In der „Neuen Folge der Vorkesungen 
nenat er Selbstbeobachtung, Gewissen und Idealbildung als die 
drei Funktisen des Über-Ichst}. Lie Frage, ob auch «ie Neali- 
tätsprüfung eine Funklion des Über-Ichs sei, beantworlet Freud 
widersprechend®). Die Entstehung des Über-Ichs bringt er in 
eine enge Bezielung zum Water. Sehen vor allen Öbjeklbeziehun- 
gen identifiziert sich der kleine Knabe mit dem Waler, und innler 
lem Ichideal „verbirgt sich die erste und bedeutsammsle Idenlili- 
zierung des Indivilunms, die mit dem Vater er persöutiehen 
Vorzeil"). Diese prumäre ddenlifizierung wird verslärkt durel 
eine sekundäre, die der Niederschlag der Ocdipuspliase ist. Ber 
kleine Ixnabe muss unter dem Bruck der Angst vor der Eifersucht 
des Waters seine auf die Mutter geriehtelen sexuellen und seine 
gegen den Water gerichtelen leindseligen und eilersüchligen 
Wünsche aufgeben ;, dies wird ihm erleichtert, indem er sich mil 
{lem Yater identifiziert und seine Ge- um! Verbele introjiziert. 
An SLelle der äusseren Angst tritt eine innere, die ihn aulonmalisch 
vor dem Erlebnis der äusseren Angst schützt. Auf diesem Umweg 
erreicht der Knabe gleichzeilie einen ‘el der verbotenen Ziele, 
indem er durch die Identifizierung dem Vater gleich geworden ist. 
Diesen zwiespäßigen Tatbestand enispricht der doppelte Inlıall 
ıles Über-Ichs : „So (wie der Vater) sollst du sein... S0 (wie der 
Yater) darfst du nicht sein, das heisst nicht alles tun, was er 
tut; manches bleibt ihm vorbehalten “”}. \ 

„Im Laufe der Entwicklung nimmt das Über-leh auch die 
Einflüsse jener Personen an, die an die Stelle der Eltern getrelen 
sind, also von Erziehern, Lehrern, idealen Vorbildern “, Bas 
Über-Ich „wird zum Träger der Tradition “*) und ist die Verinnerli- 
ehung des äusseren Zwanges!®). Das Verhältnis des Über-Ichs 


I a... 0, 5, 330. 

1) Seun Folge der Vorlesungen, Gesanumelle Schritten, Lid. KIT 8. 1. 

?) Massenpswcliologie und leh-Analyse, a. 0. 6, Bd, VL 5. 0 

+ 5.5. 0, Bd. XL, 5. 220. 

SV Masseupspchologie und del-Analyse, a. a. 0. Bund Yl, 5. 06, und! 
Bas Le und das aa. a. 0.5 42 

"Das Ich und das Es. a. oa. 0, Bund Wi, 3. 375. 

aa 0,5 478, 

*, Neue Vorlesungen, a. a. ©, Bd, Kl, 5, 218, Siehe ach > Das del wand das 
Es, a... 6, Dil. WI, 5. 381. 

7) Neue Vorlesungen, a. 2. U, Bd. XEL, 5. 231. 

4 Die Zukunft einer Illusion, a. a. ©. Bd. X 5. 4 
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zum Es ist ein’ zwieschlächtiges. Einerseits ist das Über-Ich 
eine „Reaktionsbildung gegen die Triebvorgänge des Es‘), ande- 
rerseits bezieht es seine Energien aus dem Es?). 

Gewisse Widersprüche und Unklarheiten in der Freudschen 
Begriffsbildung sind nicht zu verkennen. Auf die Unklarheit, 
dass die Realitätsprülung manchmal dem Ich und manchmal 
den Über-Ich zugewiesen wird, wurde oben schon hingewiesen. 
Es ist auch schwer einzusehen, warum die Selbstbeobachtung 
eine Funktion der gleichen Instanz sein soll, welche die als Reak- 
tionsbildung gegen die Triebwelt entstandenen Ideale und das 
Gewissen verkörpert. Man hat den Eindruck, dass Freud hier 
die Begriffsbildung formalistisch vorgenommen, mit anderen 
Worten, dem Über-Ich alle diejenigen Funktionen aufgebürdet 
hat, die er aus irgend einem Grunde nicht dem Ich oder dem Es 
zuschreiben wollte. Auch der für die Genese des Über-Ichs so 
wichtige Begrilf der Identifizierung leidet unter diesem allzu 
formalistischen Charakter. Was sich unter der von Freud beschrie- 
benen Identifizierung verbirgt, sind psychologisch recht ver- 
schiedene Tatsachen, und eine weniger formalistische Begriflsbil- 
dung würde zum mindesten Jrei -Haupttypen der Identifizierung 
zu unterscheiden haben : eine bereichernde, d. h. eine Identi- 
fizierung, in der ich die Person des Anderen in mich aulnehme und 
mein Ich durch diese Bereicherung verstärke, eine verarmende, 
in der ich meine Person in den Anderen verlege und zu einem Teil 
des Andern werde, und endlich ein (bewusstes oder unbewusstes) 
Idenlitälsgefühl, das die Gleichheit und Verlauschbarkeit meiner 
Person mit der des Andern zum Inhalt hat. Die Basis für dieses 
Gefühl dürften aber nicht so sehr „gemeinsame Eigenschaften “ 
als wesentliche gemeinsame Interessen sein. == 
... Trotz der Widersprüche und Unklarheiten in der Theorie des 
Über-Ichs und’ der Identifizierung hat Freud in diesem Punkt 
eine entscheidende Einsicht in das Problem der Autorität und 
darüber hinaus der gesellschaftlichen Dynamik vermittelt. Seine 
Theorie liefert einen wichtigen Beitrag zur Beantwortung der 
Frage, wie es möglich ist, dass die in einer Gesellschaft herrschende 
Gewalt tatsächlich so wirkungsvoll ist, wie uns das.die Geschichte 
zeigt. Die äussere, in den jeweils für eine Gesellschaft massge- 
benden Autoritäten verkörperte Gewalt und Maclıt ist ein uner- 
lässlicher Bestandteil für das Zustandekommen der Fügsamkeit 
und Unterwerfung der Masse unter diese Autorität. Andererseit 


1) Das Ich und das Es, a. a. O., Bd. VI, S. 401. 
%) Hemmung, Symptom und Angst, a. a. O., Bd. XI, S. 55. 
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aber ist es klar, dass dieser äussere Zwang nicht nur als solcher 
direkt wirkt, sondern dass, wenn sich die Masse den Anfor- 
derungen und Verboten der Autoritäten fügt, dies nicht nur aus 
Angst vor der physischen Gewalt und den physischen Zwangsmit- 
teln geschieht. Gewiss kann auch dieser Fall ausnahmsweise und 
vorübergehend eintreten. Eine Fügsamkeit, die nur auf der 
Angst vor realen Zwangsmitteln beruhte, würde einen Apparat 
erfordern, dessen Grösse auf die Dauer zu kostspielig wäre; sie 
würde die Qualität der Arbeitsleistung der nur aus äusserer Furcht 
Gehorchenden in einer Weise lähmen, die für die Produktion in 
der modernen Gesellschaft zumindest unerträglich ist, und sie 
würde ausserdem eine Labilität und Unruhe der gesellschaftlichen 
Verhältnisse schaffen, die ebenfalls mit den Anforderungen der 
Produktion auf die Dauer unvereinbar wäre. Es ergibt sich, 
dass, wenn die äussere Gewalt die Gelügigkeit der Masse bedingt, 
sie doch in der Seele des Einzelnen ihre Qualität verändern ınuss. 
Die hierbei entstehende Schwierigkeit wird teilweise durch die 
Über-Ich-Bildung gelöst. Durch das Über-Ich wird. die äussere 
Gewalt transformiert und zwar, inden: sie aus einer äusseren in 
eine innere Gewalt verwandelt wird. Die Autoritäten als die 
Vertreter der äusseren Gewalt werden verinnerlicht, und das 
Individuum handelt ihren Geboten und Verboten entsprechend 
nun nicht mehr allein aus Furcht vor äusseren Strafen, sondern 
aus Furcht vor der psychischen Instanz, die es in sich selbst 
aufgerichtet hat. 

Die äussere in der Gesellschaft wirksame Gewalt trilt dem 
in der Familie aufwachsenden Kind in der Person der Eltern und 
in der patriarchalischen Kleinfamilie speziell in der des Vaters 
gegenüber. Durch Identifizierung mit dem Vater und Verinnerli- 
chung seiner Ge- und Verbote wird das Über-Ich als eine Instanz 
mit den Attributen der Moral und Macht bekleidet. Ist aber 
diese Instanz einmal aufgerichtet, so vollzieht sich mit dem Pro- 
zess der Identifizierung gleichzeitig ein umgekehrter Vorgang. 
Das Über-Ich wird immer wieder von neuem auf die in der Gesell- 
schaft herrschenden Autoritätsträger projiziert, mit andern \Vor- 
ten, das Individuum bekleidet die faktischen Autoritäten mit den 
Eigenschaften seines eigenen Über-Ichs. Durch diesen Akt der 
Projektion des Über-Ichs auf die Autoritäten werden diese weil- 
gehend der rationalen Kritik entzogen. Es: wird an ihre Moral, 
Weisheit, Stärke in einem von ihrer realen Erscheinung bis zu 
einen hohen Grade unabhängigen Masse geglaubt. Dadurch 
aber werden diese Autoritäten umgekehrt wiederum ee 
immer von neuem verinnerlicht und zu Trägern des Über-Ichs 
zu werden. Diese Verklärung der Autoritäten durch Projizie- 
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rung der Über-Ich-Qualität trägt zur Aufhellung einer Schwie- 
rigkeit bei. Es ist ja leicht zu verstehen, warum das kleine Kind 
infolge seiner mangelnden Lebenserfahrung und Kritik die Eltern 
für Ideale hält und sie infolgedessen im Sinne der Über-Ich-Bildung 
in sich aufnehmen kann. Es wäre für den kritischeren Erwachse- 
nen schon viel schwieriger, das gleiche Gefühl der Verehrung für 
die in der Gesellschaft herrschenden Autoritäten zu haben, wenn 
eben nicht diese Autoritäten durch die Projizierung des Über- 
Ichs auf sie für ihn die gleichen Qualitäten erhielten, welche die 
Eltern einst für das kritiklose Kind hatten. 

Das Verhältnis Über-Ich : Autorität ist dialektisch. Das 
Über-Ich ist eine Verinnerlichung der Autorität, die Autorität 
wird durch Projizierung der Über-Ich-Eigenschaften auf sie ver- 
klärt und in dieser verklärten Geslalt wiederum verinnerlicht. 
Autorität und Über-Ich sind voneinander überhaupt nicht zu 
trennen. Das Über-Ich ist die verinnerlichte äussere Gewalt, die 
äussere Gewall wird so wirksam, weil sie Über-Ich- -Qualitäten 
erhält. Das Über-Ich ist also keineswegs eine Instanz, die in der 
Kindheit einmal gebildet wird und von da an im Menschen wirk- 
sam ist, wie auch immer die Gesellschalt aussieht, in welcher er 
lebt ; das Über-Ich würde vielmehr in den meisten Fällen mehr 
oder weniger verschwinden oder seinen Charakter und seine Inhalte 
völlig ändern, wenn nicht die in der Gesellschaft massgebenden 
Aulorilälen immer wieder den in der Kindheit begonnenen Prozess 
der Über-Ich-Bildung fortsetzten oder — richtiger gesagt — erneuer- 
ten. Dass diese Autoritäten mit den moralischen Qualitäten des 
Über-Ichs bekleidet werden, heisst auch nicht, dass das Vorhan- 
densein des einmal gebildeten Über-Ichs und seine Projektion 
auf die Autoritäten ausreichend wäre, diese Autoritäten auch 
dann wirkungsvoll zu machen, wenn sie nicht die Träger der phy- 
sischen Gewalt wären. Ebenso wie das Kind die vom Vater 
ausgehende Gewalt durch die Über-Ich-Bildung verinnerlicht, so 
beruht die Aufrechterhaltung und Erneuerung des Über-Ichs 
beim Erwachsenen immer wieder auf der Verinnerlichung fakti- 
scher äusserer Gewalt ; denn wenn auch das Über-Ich die Angst 
vor einer äusseren Gefahr zu einer inneren Angst macht, so ist 
der dynamisch entscheidende Faktor zu seiner Bildung und Auf- 
rechterhaltung eben doch die äussere Gewalt und die Angst vor 
ihr. Die äussere Angst könnte nicht verinnerlicht, die physische 
Gewalt nicht zu einer moralischen verklärt werden, wenn sie nicht 
bestände. 

Diese Feststellung bedarf allerdings einer Einschränkung. 
Die Erlebnisse, die ein Mensch in seiner frühen Kindheit und 
Jugend hat, sind für die Bildung des Charakters von grösserer 
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Bedeutung als die Erlebnisse späterer Jahre. Nicht so, dass 
Kindheitserlebuisse Jen Charakter in einer Weise delermmuierlen, 
dass spätere Ereignisse ihn micht wmehr zu ändern vermöchten 
(dies ist bis zu eincın weilgehenden Masse nur beim Neuroliker 
der Fall, der eben gerade durch seinen mehr oder weniger grossen 
Mangel an Anpassungsläligkeit des seelischen Apparales und 
seine Fixierung au die Situation der Kindheit charakterisiert isL), 
aber sie schaffen doch lispositionen, die eine relalive Schwer- 
Fälligkeit und Trägheit des psychischen Apparates realen Verän- 
‚derungen gegenüber bewirken. Dies heisst für unser Problem, 
dass, wenu die Kindheitserkebnisse ein slarkes Über-Ich erzeugt 
haben, dieses Über-Ich oft relativ resistent gegen Lebensbedin- 
gungen bleibt, die ein anders gearteles UÜber-Ich erforderlei. 
In dem relativ determinierenden Charakter der Kindheitserleb- 
nisse liegt der Grund dafür, dass bestimmte psyelische Strukturen 
aft über die gesellschaftlichen Notwendigkeiten hinaus ilıre Kräfte 
behalten. Solche Diskrepanzen zwischen der psyelischen Struktur 
und «der gesellschaftlichen Realität können allerdings nur verüber- 
gchend sein, und wenn die psyehische StrukLur aul die Dauer 
aufrechterhalten werden soH, müssen gesellschaflliche Verän- 
derungen einLreten, die sie wieder von neuen bedingen. Akın 
könnte sagen, die psychische SLruklur hat lie Fınklion eines 
Schwungrades, Jas die Bewegung auch über ein Ausselzen des 
Alotors hinaus aufrecht erhält, aber eben doch uur für eine 
beschränkle Dauer. . 

Die notwendige Zusammengehörigkeit von Über-leh und 
Autorität beruht nicht nur darauf, dass das Über-Ich von realen 
und machtvollen Autoritäten ständig neu produziert werden ınuss, 
sondern auch darauf, dass es selbst nichl slark und stabil genug 
isl, um die ihm vorgeschriebenen Aufgaben zu leisten. Gewiss 
gibt us Persönliehkeilsiypen, vorm Normen bis zum pallıoie- 
gischen Zwangscharakter reichend, deren Über-Ich so stark ist, 
dass es ihre Handlungen und Impulse auch dann völlig kontrol- 
tierte, wenn dieses Über-Ich wicht durch reale Mächte und Persu- 
neu verkörpert wäre. Aber nur ein Robinson Crusoe mit einem 
Zwangscharakter würde fortfahren, auch auf der Insel seinem 
Über-Ich so zu gelierchen, wie er das vor dem Schiffbruch zu lan 
gewohnt war. Beim durchschnittlichen Menschen ist die innere 
Instanz nielrt stark genug, ais dass Furelt vor ihrer Missbilligung 
allein ausreichend wäre. Die Furcht vor den realen Autoritäten 
mit der sie bekleidenden Macht, die Hoilnung auf materielle Wor- 
teile, der Wunsch, von ihnen geliebt und gelobt zu werden, und 
die Befriedigung, die aus der Realisierung Jieses Wunsches her- 
vorgeht (etwa dureh Auszeichnung, Belörderung usw.), weiterhin 


auch die Möglichkeit vaıu — wenn auch unhewussten und nicht 
verwirkliechlen — sexuellen, speziell Beuinosexuellen Obhjektbezie- 
Iungen zu eiesen Auloyikalen siml Faktoren, deren Slärke zum 
inindeslen macht geringer ist sls die Furcht des Iehs vor lem 
Über-Ieh, Bas Verhältnis zwischen Übser-beh und Aulseiläl ist 
also koinpliziert. Kitmmal isl das Über-Ich die veriunerlichte Atıla- 
retäl und die Auloriläl (las personilizierle Über-lIch, zum andern 
schafft das Zusammenwirken beider die [reiwillige Fügsamkeit 
und Unterwerfung, welche die gesellschaftliche Praxis in einem 
so erstaunlichen Masse kennzeichnen. 

Indein «as Über-Ich schon in Jen früheren Lebensjahren des 
Kindes als eine durch die Augst vor dem Vater und den gleich- 
zeitigen Wunsch, von ihm geliebt zu werden, bedingte Instanz 
entsteht, erweist sich die Fanslie als eine wichtige Hilfe für die 
Herstellung der späteren Fähigkeit des Erwachsenen, an Aulori- 
täten zu glauben und sich ilıneu unterzuurdnen. Iie Erzeugung 
Jes Über-Ichs ist aber nur eine der Aufgaben, welche die Familie 
als die psychologische Agentur der Geseilschaft erfüllt, und Jie 
Erzeugung des Über-Ichs kann nicht von der Jer vesamten rieh- 
struktur und dem Charakter eines Meuschen, wie er in. der Familie 
proluzierl werd, gelrenml werden. Pros hat gezeigl, wie ent- 
seheidend die Erlebnisse der frühen Kindheit für die Ausbildung 
der Triebsiruktur und) des Charakters eines Menschen sind uni 
dass dem Gelühlsbeziehungen zu ılen Ellern, der Art der l,iehe 
zu, der Angsl vor ihuen und des Llasses gegen sie, die Hauptrolle 
in der Enlwicklung der kindfichen Psyche zukonumt ; damit hat er 
wesentlich «lazu beigelragen, die Wirksamkeit Jer l’amilie in 
Sinne der eben erwähnten gesellschaitlichen Funktionen zu verste- 
hen. Er hal jedoch übersehen, dass neben den individuellen 
Verschiedenbeilen, cie itı Jen einzelnen Famitien exislieren, die 
Familie in erster Linie bestonmle gesellschäftliche Inlwite repräsen- 
Liert uni Jass in deren Vermittlung, und zwar nicht im Sinne der 
Yermitliung von Meinungen und Ansichten, sondern in der Pro- 
duktion der gesellschaftlich erwünschten seelischen Struktur, die 
wichtigste gesellschaftiiche Funktion der Familie liegt. An diesem 
Mangel krankt seine Über-Ich-Theorie. 

Das Über-Ich stellt nach Freud eine Identifizierung mit dem 
Yater dar, „an welehe sich im Laufe der Zeiten die Erzieher, Lehrer 
und als unübersehbarer, unbestimmbarer Schwarm alle anlern 
Personen des Milieus angeschlossen hatten. (Die Mitmenschen, 
die öffentliche Meinung”). Die Ursache der Identifizierung liegt 
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für ihn, abgesehen von den sogenannten primären Identißizierungen 
in der allerfrühesten Kindheit, im Ocedipuskompiex. Der kleine 
Kuabe hat sexuelle Wünsche niit Bezug aul seine Muller, siehl 
sich der drohenden Überlegenheit des Waler gegenüber, lürchtel 
spezielt die Strafe der Kastration für seine verbolenen Impulse, 
verwandelt die äussere Angst vor (ler Kaslralion durch den Valer 
in eine inere und befriedigt durch die Icentißzierung mil dem 
Vater einen Teil seiner ursprünglichen Wünsche. Das Über-Ich 
ist so nach Freud Jer „Erbe des Oedipuskompiexes“. Diese 
Auffassung ist problematisch wegen der mangelnden Einschätzung 
des Zusammenhanges der Familienstruktur mit der Struktur der 
Gesamtgesellschalt. Wenn Freud sagt, dass sich im Laufe der 
Zeiten die Vertreter der Gesellschaft an die Figur des Waters 
anschliessen, so ist Jies zwar in einem gewissen äussere und zeilli- 
eluen Sinne richtig, aber diese Feststellung bedarf der Ergänzung 
durch die umgekehrte, dass der Yater sich an die in der Gesellschaft 
herrschenden Autoritäten anschliesst. Die Autorität nämlich, die 
der Yater in der Familie hat, ist keine zufällige, die später durcli 
die gesellschaftlichen Autoritäten „ergänzt“ wird, sondern Wie 
Autorität des Familienvaters selbst gründet zuletzt in «(ler Autori- 
tätsstruktur der Gesamtgesellschalt. Der Familienvater ist zwur 
dem Kind gegenüber (zeitlich gesehen) der erste Vermittler der 
geselischalllichen Autorität, ist aber {inhaltlich gesehen) nicht ihr 
Vorbild, sandern ihr Abbild. 

Die sexuelle Bivalität im Verhältnis Water : Sehn ist dureh die 
soziale Situation jeweils pelärbl. Die geselischaftliche Bedinglheit 
des Oedipuskomplexes liegt zunächst einmal in der Tatsache, dass 
er, den Freud für eine allgemein menschliche un biologisch not- 
wendige Erscheinung hält und den er in diesem Sion auch auf die 
Urgeschichte der Menschheit zurückprojiziert, in Jer von Freud 
beschriebenen Forn nur cbarakterislisch für gewisse Gesellschalts- 
struktoren ist. Es gibt genügend Gesellschalten, in denen der 
Vater durchaus nicht die Funktion des sexuellen Rivalen und Jer 
allmächtigen Autorität vereinigt. Diese beiden Funktionen sind 
z. B. bei einer Reihe von primitiven Stämmen auf den Mutterbru- 
der und den Vater verteilt. 

Damit soll allerdings nicht die ausserordentliche Bedeutung 
des Oedipuskomplexes, der sexuellen Wünsche des Kindes und der 
aus ihnen entspringenden Rivalität und Feindseligkeit gegen den 
Yater in der patriarchalischen Kleinfamilie verringert werden. 
Die klinischen Erfahrungen «der Psychoanalyse haben die Bedeut- 
samikeit des Vedipuskomplexes über jeden Zweifel hinaus hiurei- 
chend erwiesen. Sie haben besonders gezeigt, eine wie wichtige 
Quelle er für die Feindseligkeit und Auflehnung Jes Solınes gegen 
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den Vater ist und dass so die patriarchalische Familie, die auf Grund 
ihrer Struktur die inzestuösen Wünsche des Sohnes erzeugt, eben 
durch den daraus resultierenden Konflikt mit dem Vater Aufleh- 
nung gegen diesen und damit Tendenzen zur Sprengung der 
Familie erzeugt. Aber das Ausmass. an l’eindseligkeit des Sohnes 
hängt auch von der Einstellung des Vaters zu ihm ab. Diese selbst 
ist angesichts der eindeutigen sexuellen Überlegenheit des Vaters 
in viel geringerem Grade als beim Kind von sexueller Rivalilät 
bestimmt, wenngleich auch unter gewissen, hier nicht näher zu 
erörternden Bedingungen oft doch recht stark. Sie ist vielmehr 
schon vom ersten Lebenstag an bedingt und bestimmt von dem 
Gesamtverhältnis zwischen Vater und Sohn, wie es sich später auf 
Grund der individuellen und gesellschaftlichen Gesamtkonstella- 
tion der Familie entwickeln wird. Um sich dies klar vor Augen 
zu führen, vergleiche man nur einige, hier idealtypisch vereinfachte, 
Familiensituationen innerhalb unserer Gesellschaft. Denken wir 
etwa an den Gegensatz der Beziehungen Vater : Sohn in der Familie 
eines bestimmten kleinbäuerlichen Typus und in der eines wohlha- 
benden grosstädtischen Arztes. Für den Bauern ist, durch seine 
ökonomische und soziale Situation bedingt, jedes Familienmitglied 
in allererster Linie eine Arbeitskraft, die er bis zum möglichen 
Maximum ausnutzt. Jedes neuankommende Kind ist eine poten- 
tielle Arbeitskraft, deren Nutzen allerdings erst dann in Erschei- 
nung tritt, wenn das Kind alt genug ist, um mitzuarbeiten. Bis 
dahin ist es nur ein Esser, mit dem im Hlinblick auf seine spätere 
Verwertung vorlieb genommen wird. Hierzu kommt, dass dieser 
Bauer auf Grund seiner Klassensituation einen Charakter ent- 
wickelt hat, in dem der vorherrschende Zug die maximale Ausnut- 
zung aller ihm zur Verfügung stehenden Menschen und Güter ist 
und in dem Liebe, das Streben nach dem Glück der geliebten Person 
um ihrer selbst willen, ein kaum entwickelter Zug ist. Der Vater 
steht dem Sohn von vorneherein in eineın Verhältnis gegenüber, 
das kaum durch Liebe und wesentlich durch Feindseligkeit und 
durch die Tendenz zur Ausbeutung charakterisiert wird. Aber die 
gleiche Feindseligkeit wird sich, wenn er älter ist, auch beim Sohn 
entwickeln. Alter und Tod des Vaters können den Sohn davon 
befreien, Objekt der Ausbeutung zu sein, und ihm einmal eine 
Entschädigung für alles Erlittene dadurch gewähren, dass er selbst 
zum Herren wird. Das Verhältnis beider wird einen Zug von 
Todfeindschaft tragen, und das wirft seine Schatten auf die Einstel- 
lung des Vaters voraus, wenn ein neuer Sohn auf die Welt kommt. 
Diese Atmosphäre bestimmt wesentlich auch die Reaktion und die 
psychologische Gesamtentwicklung des heranwachsenden Sohnes. 
Ähnlich war es in der Proletarierfamilie in der ersten Hälfte des 
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19. Jahrhunderts. Auch für sie waren Kinder wesentlich Gegen- 
stand der ökonomischen Ausnutzung, use wiemand wehrte sich 
mehr gegen eine Gesetzgebung zur Kinschränkung der Kinulerarbeit 
5 eben diese ihre Kinder ökonomisch aussntzenden Kllern. Sie 
waren Lalsächlich „lie schlimmsten Peinde iheer Ktucker”, une 
diese Feindseligkeit bildete vom ersten Tage au die enlscheidende 
Gefühlsnuanee im Verhältnis Water : Soln. 

Wesentlich anders verhält es sich bei unseren zweilen Beispiel. 
Es soll hier nicht darauf eingegangen werden, was auch hier an 
Ausnutzungstendenzen versteckter und sublimer Art vorliegt. 
Aber die Situation ist doch grundsätzlich verschieden. Die weni- 
gen Kinder haben nicht die Funktion, das Einkominen les Valers zu 
erhöhen, werden micht als potenlielle Arbeiler und als unnülze 
Esser empfunden, solange sie noch nicht mitarbeiten. Sie werden 
al die Welt geselzt, weil sich die Kllern ireuen, Killer zu haben. 
Wiele der unerfülllen Wünsche und Ideale, welche die Eltern für 
sich hatten, werden’auf die Kinder verlegt und ihre Erfüllung bei 
len Kindern, sei es auf dem Wege ser Klenlilizierung, sei es auf 
Jem der OÖbjektliebe als Eigenbeirieligung erlebl. Die Alıno- 
spläre, in clie das Kine dieser Familie kommt, ist nicht die unge- 
duldiger jeindseliger Erwartung des Tags seiner Ausmulzbarkeit, 
sondern «(lie liebevoller Förderung und Freunmdliclhker. Diese 
andere Luft schaift eitien anderen Charakler und andere Beziehun- 
gen zum Vater von orslen Lebenstag au, Was an BivaliLäl da- 
sein mag, ist anders gefärbt und anders gelagert. Es ist gtiunlila- 
tiv und qualitativ völlig verschieden von der Rivalität in jener 
Bauern- und Arbeiterfamilie. 

Nehmen wir endlich noch ein ılrilles Beispiel : eine klein- 
bürgerliche grosstädtische Familie, wo der Vater elwa ein unlerer 
Postbeamter ist. Sein Einkommen ist ausreichend für die Berlürl- 
bisse, tie sieh in seiner sozialen Situalion ergeben. Die Familie 
ist keine Prauuklionsgeneinschait, und die Kinder haben nicht 
Jie Aufgabe, su rasch wie möglich Arbeilskralt oder Geld zum 
Familienhaushall beizusteuern. Es entfällt so ein Slück des auf 
ten Ausnutzungslemdenzen Jdes Waters beruhenden Interesseu- 
gegeiisalzes und der alaraus erwachsenden Feindseligkeil. Ande- 
rerseits aber ist clas Leben des Vaters su arın an Befriedigungen und 
speziell infolge seiner beruflichen und gesetlschaftlichen Situation 
so bar der Möglichkeit, selbst zn herrschen und zu befehten, dass 
das Kind wie die Khefran die Funktion gewinnt, dem Yaler zu 
erselzen, was ihn das Leben sunsl versagt. Pas Ki self ihn ad 
dem Umwege über die Identißizierung die Ziele erreichen lassen, die 
das Leben auf dem direklen Wege unerreichbar machte; soll 
ihm Prestigegewinn im Verhältnis zu den andern Mitgliedern 


seiner sozialen iruppe versehalten, es soll ihm die Möglichkeit der 
Befriedigung seiner Winsche, zu herrschen und zu befchlen, sind 
damit wine Konipensation für seine Muachliosigkeil im gesellschaft- 
tihen Leben geben. Das Werlälteis Waler © Sol in diesem Kalbe 
ist zeinischl aus Ausnulzungstendenzeu una Fördern SLeebungen, 
aus Freundlichkeit ud Llass, une sliese zwiespkältige Struklur 
schalTl wiederemm spezilische Gelühlsrvaklionen im Ieranwachseit- 
Jen Kide, 

las Über-Ich verdankt seine Enlslehung der von Angst und 
Liebe getragenen Beziehung zum Water Iber Charakter dieser 
Augst und Tee ist aber — wie wir eben zu zeigen versucht haben — 
in erster Linie bestimmt von dem wiederum geselisehalllich 
bedingten Gesamtverbältnts zwischen VWaler um Sobm, und (as 
Über-Ich ist s0 seiner Stärke und seinen Inlıall nach die Widersjie- 
Yelung un las Erbe einer viel weileren Gelühisbeziehung, als us 
ler Oedipus-Komplex isl, wenngleich dieser selbst in die Gesamtbe- 
zielung verflochten ist. Freud hat in der „Neuen Folge der 
Yorlesungen “ dem gesellschaftlich bedingten Charakler des Valers 
durch eine Bemerkung mehr Wücksichl gelragen als in seinen 
früheren Schriften. Er sapl), das Ich und das Über-Ich des 
Kindes werden „eigentlich nicht nach dem Vorbild Jer lölterı, 
sondern (les ellerlichen Über-Ichs aufgebaut; es erfüllt sich mit 
dem gleichen luhall, es wird zum Träger der 'Fradition, all der 
zeilbysländigen Wertungen, die sich auf diesem Wege über Genera- 
Lionen forkgepilanzt haben“. Er fügl an clieser Stelle eine Pole- 
mik ein. „Wahrscheinlich“, sagt er, „sündigen die sogenannt 
waäterialistischen Geschichtsauffassungen darin, dass ste diesen 
Faktor (gemeint ist die Über-Ieh-Bildung. E. F.) unterschätzen. 
Sie tun ihn ınit der Bemerkung ab, dass die „Ideologien“ «er 
Menschen nichts anderes sind als Ergebnis und Überbau ihrer 
aktuellen ökonomischen Werhältnisse. Das ist die Wahrheit, 
aber sehr wahrscheinlich nicht die ganze Wahrheit. Die Mensch- 
heit lebt nie ganz in der Gegenwart, in Jen Ideologien des Über- 
Ichs lebt die Vergangenheit, die Tradition der Hasse und des 
Volkes fort, die den Einilüssen der Gegenwart, neuen Veränderun- 
gen, nur langsanı weicht, und so lange sie dureh das Über-Ich 
wirkt, eine mächtige, von den ökonomischen Verhältnissen unab- 
hängige Rolle im Menschenleben spielt”) Insofern Freud hier 
auf die Diskrepanz zwischen dem Tempo der ökonomischen und 
ser relativen Langsamkeit der ileologischen Kutwicklung hinweist, 
beiindel er sich gewiss nicht in Gegensalz zu Marx. Wenn 
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er aber davon spricht, dass das Über-Ich eine „von den ökono- 
mischen Verhältnissen unabhängige Rolle“ spiele, so ist dies eine 
Vereinfachung, wie sie bei Freud fast immer vorhanden ist, wenn 
er gesellschaftliche Phänomene behandelt. Essoll in dieser Arbeit 
gerade gezeigt werden, dass eine seelische Instanz wie das Über- 
Ich und das Ich, ein Mechanismus wie die Verdrängung, Impulse 
wie die sado-masochistischen, welche das Fühlen, Denken und 
Handeln der Menschen in so entscheidender Weise bedingen, nicht 
etwa „natürliche“ Gegebenheiten sind, sondern dass sie selbst von 
der Lebensweise der Menschen, letzten Endes von der Produktions- 
weise und der daraus resultierenden gesellschaftlichen Struktur 
jeweils mit bedingt sind. Indem Freud nachgewiesen hat, dass 
die Menschen weitgehend nicht von ihren rationalen, bewussten 
Absichten, sondern von ihren unbewussten Leidenschaften getrie- 
ben werden und indem er gerade die Elastizität und Anpassungs- 
fähigkeit dieser Leidenschaften aufweist, hat er den Schlüssel 
zum Verständnis der Frage geliefert, wie die gesellschaftliche und 
ökonomische Struktur eben durch Vermittlung der von ihr geform- 
ten Triebstruktur den ganzen Menschen und damit seine Anschauun- 
gen und Wünsche, kurz den ganzen kulturellen Überbau verän- 
dert. Er hat aber infolge bestimmter Voreingenommenheiten 
von diesem Schlüssel nur für das Verständnis der individuellen 
Unterschiede der Menschen innerhalb einer Gesellschaft und nicht 
für das der gemeinsamen Züge der Menschen je nach den verschie- 
denen Gesellschaften und Klassen Gebrauch gemacht. 

Wir haben bisher die Freudsche Theorie von der Entstehung 
des Über-Ichs in der Familie diskutiert und auf die gesellschaft- 
liche Bedingtheit des Verhältnisses des Sohnes zum Vater und der 
aus diesem Verhältnis erwachsenden Über-Ich-Bildung hingewie- 
sen. Die Familie ist aber selbst das Ergebnis einer ganz bestimm- 
ten gesellschaftlichen Struktur, und ihre Funktionen sind in erster 
Linie von dieser bestimmt. Diese Einsicht führt unsere Unter- 
suchung über die Frage der Erzeugung des Über-Ichs und der 
Autoritätseinstellung in der Familie hinaus auf die Frage nach 
den allgemeinen gesellschaftlichen Bedingungen der Notwen- 
digkeit von Über-Ich und Autorität. Dieses Stück der Unter- 
suchung macht es notwendig, dass wir uns zunächst ausführlicher 
mit der Struktur und Dynamik des seelischen Apparates befassen 
und speziell das Verhältnis von Ich und Über-Ich und ihre Rolle 
bei der Triebabwehr untersuchen?). 


1) Durch die ganzen Schriften Freuds zieht sich ein merkwürdiger Widerspruch 
in der Bewertung der Stärke des Ichs und des Über-Ichs in ihrem gegenseitigen Ver- 
hältnis. Bald scheint es, als ob das Ich nur eine recht kümmerliche Rolle spiele oder 
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HIT. Autorität und Verdrängung. 


as Individunm ist in die Umwelt als natürliche wie als 
gesellschaftliche verlloeliten. Sie ist gleichzeitig der Gegenstuni 
wie die Schranke seiner [riebbelriedigung. Seine Bedürfnisse 


die Hefohle ausführe, die Hmm v: u UÜber-Ich gegeben werden, bald wieder- 
un, als ab das Leh in der Fähi ‚Yverdrängungen verzunch tie ausseßordent- 
fiene Macht zeige. Bald men Freud das bch ein „arnıes | . akt sy ıl er wor 
der „Machkigkeit des ix {Bas Ielı und das Es, a.0.1r IKLWIS JUL: Plemtenum 
Symptom und Angst, id, NIS. 2 An der analytischen Llterahar hat die ul 
sung. die die Ohm Yatel Schwäche des Lola betont, mehr Widertll gefunden sis 
lie uingekehrte. Ureud steltt dies ausdrücklich Lest nnd Ssafl ; nen 
hetonen eindeingliel die Schwiche des Ielıs gegen das li, des Kalionellen gegen das 
h. ehe in uns nnd sehigken sleh un, diesen Satz zu einem Grgndpieiler einer 
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Kichtimg unserer Entwicklung, sb £ ich % erlicht wird, 
indem eine besondere seelische Instanz, das Über- ieh des Alenschen, ihn unter seine 
Gebote Aufimnıt. „Jedes Kind fuhr uns den York einer Selchen Inwandlurg 
vor, wird) erst dlureh sie yeralisch und s0 Kiose Krstarkung des Über-Tehs ist 
wit hsl werbvoller gsyuluude er Kulturbesitz. dfukunft einer Hlasiom. IF} 
IHL 54, 8. HlHy. An einer Selle oennl er Alice 
Krscheisung, „ouf weiche das Werbvnllste an der neehst 
ist". (denseits des Lusiprinzies. 0.0 0. Bd, YIS. 225 Auf der anderen % 
spricht Freud von der Psyelsunlvse als „dem Werkzeug, welches dem le die ferl- 
schreitensle Eroberung des 1:5 ermöglicht" las ich und das Dis, a. 0. 0, Ikl. Wl, 
5. AU) und belont den gleichen Gedanken in der „Seven lolge der Vorlesungen“, 
indenrs er saw: „Ihre (der Psychranalyse, 1%. P.} Absicht ist es ja, (las Ich zu stärken, 
es von [ber- [ch unadnnkiper zu machen, sein Wahr wungsfekl zu erweikern tree 
seine Orarlsalion auszelanen, a0 dass er Sich neue “2 Les 165 aneignen kabrı, 
Yo Es war, soll Ich werden. Es ist Kulturarbeit elwa wie die Trockinlegung der 
Auyydersee” fa... OD, Bd WII, S. Zuh. 

Ihe Widersprüche im Verhaltnis Ich : Üher-kch finden hei Freud keine T,üsung. 
Ste können #$ wall auch kaum, denn der Widerspruch, der seine Aullassung in dieser 
Frase charaklerlsiert. Ist der gteiche, der sich in einer dieser Frape auerunde liegenden 
allgeneineren Unsicherbeil durch sein vanzes Werk hindurelzleit, namlich der 
Widerspruch in der Beurteilung der iinbwicklungsmöglichkeilen der menschlicher 
Gesellschaft überhaupt. Freud schwankl hier zwischen einer Ihallung, wie sie dem 
fortschrittlichen Bürgertum des 1%. und 19. Jahrhunderts eikentürmlich war, und 
einem menschenfeöndlichen Pessie us, der in scharfen Gegensatz zu dieser LLallung 
enkspricht die Auf 
u Pr 


en KSullur aufeel. 
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Oler. lelı statmmenlen Impuls 
rt zu werden, und das nur mühsam den Anschein seiner }lereschaft aufrecht 
ädt, Der Gesensatz zwischen beiden Grundlsltungen kommt pm deullienster 
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treiben es dazu, die Umwelt im Sinne seiner Triebbefriedigung 
zu verändern, Andererseits zwingt es die Umwelt, seine Impulse 
und Bedürfnisse, wolür ireilich enge biologisch-pliysiologische 
Grenzen gezogen sim, anzupassen. Dabei erweisen sich die Sellst- 
erhaitungstriebe als weniger elastisch, während die Sexualttriebe 
iniolge ihrer Verschiebbarkeil, Verwandelbarkeil und Verdräng- 
barkeit enter Ausserordeallich hoben Grad an Anpassungslä- 
higkeit haben. Indem der Mensch im Lawde der Geschichle 
seine nabürlche wie gesellschaftliche Umwelt verändert, verän- 
dert er seinen seelischen Apparat. Dies bedeulet auch eine 
Wandlung der Slärke und des Inhalts seiner libidinösen Bedürf- 
nisse, andererseits eine Wandlung von fch ud Über-Ich. Die 
Beilürfnisse sind aber im Verlauf der bisherigen Geschichte (venn 
wir von prünitiven Gesellschaften absehen) inimer grösser gewe- 
sen als die Möglichkeit ihrer Befriedigung. Au dieser Talsache 
liegt einerseils die Bedingung lür die Stärke der stets über das 
schen erreichte gesellschaftliche Niveau hinausgreiienden Ten- 
slenzen zur Veränderung der Umwelt, andererseils auch die Not- 
wenigkeit zur Verdrängung solcher Impulse, die auf Grund der 
sesellschalllieben Möglichkeiten nieht belriedigl werlen können. 
Pie Spannung zwischen den Bedürfnissen und den zu ilırer Beirie- 
dieung zur Verfügung stehenden sesellschaftiichen Milleln wire 
noch verstärkt durch (diejenige zwischen «dem höheren Mass an 
Bedürfnisbelrielipuag der berrschenden Klasse und dem gerin- 
geren der beherrschten. 

Pie seelische Inslanz, welche die Bewältigung Jer tuneren wie 
der äusseren Welt zu leisten hat, ist das Ich. Vie Aktivität les 
Ichs geht in zwei Richtungen vor sich, in der Bewältigung der 
Aussenwelt und in Jer der Innenwelt, J. Ih. der aus dem Es stamı- 
menden Triebe. Je umfangreicher und wirkungsvoller die Pro- 
(luktionsinstrumente sind, desto melır wächst die Herrschaft über 
die Natur, und desto weniger sind die Menschen Sklaveu Jer Natur. 


ln kurz nacheinoinler ersehienenen Schriften „Lie Zukunft einer Llusivo" und „Das 
Unbehagen in der Kultur" zum Ausdruck. Dort liegt der Kachrnruck auf en posiliven 
SMöüglichkeilen der Eutwieklung der menschlichen Gesellschaft, auf ihrer immer 
wachsenden Beherrschung der Natur und Befreiung von äussere une inneren Druck, 
hier auf der angehorenen Bösartigkeil des Menschen, (die alle Yersuche zur Erreichung 
einer and dem menschlichen Glück aufgebauten Gesellschaft notwendigerweise scheitern 
lassen muss. Derseibe Widerspruch findet sich auch jın kürzlich verülfentlichten XII. 
Band der Freudschen Schriften. Aufder einen Seite sprichl er ar der oben erwähnlen 
> von der „‚Kulturarl der wachsenden Stärkung des Ichs besteht. Auf 

E artikel für Insel Peopper-Lynkeus — ist 
seine Yurstelluige von modernen Snat die, dass in lm „eine genuss- um zersto- 
renassüchlige Alnsse durch die Gewall einer besonnenen Oberschicht niedergehalten 
werden nass." (0.4.0, Bd. KL 5. 4173 


Diese wachsende Beherrschung der Nalur führt aber niemals zur 
völligen Unabhängigkeit oder Freiheit von ihr. 

Die Bewältigung sowohl im Sinne der Unterwerfung wie der 
Entialtung der menschlichen 'Triebwelt ist ein Prozess, der mit 
dem der Bewältigung der Aussenwelt auls engste zusammen- 
hängt. Das Ich des Menschen entwickelt sich erst allmählich in 
dem Masse, in dem seine aktive und planende Bewältigung der 
natürlichen und gesellschaftlichen Kräfte wächst. Solange es 
noch relativ schwach ist, ist es der Aufgabe der Unterdrückung 
und Abwehr von 'riebimpulsen, die mit den gesellschaftlichen 
Notwendigkeiten unvereinbar sind, noch nicht gewachsen. Dies 
wird erst durch Llerausbildung und Entwicklung des Über-Ichs 
und durch eine bestimmte seelische Beziehung zu den Autoritäten 
geleistet. Das Entscheidende am Verhältnis des Ichs zum Über- 
Ich wie des Individuums zu den Autoritäten ist sein emotioneller 
Charakter. Der Mensch will sich vom Über-Ich sowohl wie von 
der Autorität geliebt fühlen, fürchtet ihre Feindschaft und befrie- 
digt seine Selbstliebe, wenn er seinem Über-Ich oder seinen Auto- 
riläten, mit denen er sich identifiziert, wohlgefällt. Mit Ilille 
dieser emotionellen Krälte gelingt es ihm, die gesellschaftlich 
unzulässigen, beziehungsweise gefährlichen Impulse und Wünsche 
zu unterdrücken. Wiese mit Hilfe von Über-Ich und Autorität 
vorgenommene Triebabwehr ist schr radikal. Ber abzuwehrende 
Wunsch gelangt garnicht bis zum Bewusstsein, sondern wird von 
diesem und damit zugleich auch von der Motilität abgesperrt, er 
wird verdrängt. Die verdrängte Triebregung wird nicht ver- 
nichtet. Sie wird zwar vom Bewusstsein ausgeschlossen, bleibt 
aber im Unbewussten bestehen, und es bedarf des beständigen 
Aufwandes von psychischen Energien, um sie am Auftauchen im 
Bewusstsein zu verhindern. Die Neurosen dokumentieren ein- 
dringlich, welche aktive und häufig gefährliche Tätigkeit die 
verdrängten Triebregungen im Individuum entfalten können. 
Die Methode der Abwehr von Triebregungen durch ihre Verdrän- 
gung mit Hilfe des Über-Ichs beziehungsweise der Autoritäten 
lässt sich mit der Löschung eines Waldbrandes durch Entzündung 
eines Gegenbrandes vergleichen. Die nach Befriedigung drän- 
genden Impulse werden durch stärkere Impulse, nämlich die 
emotionellen Beziehungen zur äusseren und verinnerlichten Auto- 
rität, bekämpft. 

Wir müssen uns hier mit einem naheliegenden Einwand befas- 
sen : Brauchen wir überhaupt zum Verständnis der Abwehr von 
Triebregungen die Konzeption des Über-Ichs, beziehungsweise 
der Autorität‘? Ist nicht vielmehr das Motiv, das in allen Fäl- 
len ausreichend für die Triebabwehr ist, die Angst vor den Folgen 
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der verbotenen Triebregung ? Die Erfahrung zeigt, dass talsüch- 
lich die Angst in vielen Fällen zur Triebabwehr völlig ausreicht. 
Wenn etwa ein Kind weiss, dass es geschlagen wird, wenn es Süs- 
sigkeiten nascht, so kann die Angst vor Jer Slrale völlig ausrei- 
chend sein, um die Unterdrückung des Wunsches zu ermöglichen. 
Das Gleiche gilt für viele Erwachsene, die allein durch die Angst 
vor Strafe von Handlungen, wie etwa Wiehstahl oder lietrug, 
zurückgehalten werden. in allen Fällen, in denen Jiese Impulse 
durch Angst vor Strafe nieht zur Ausführung komunen, spiell sich 
der Konflikt und die Entscheidung nn Bewusstsein ab. Der 
Impuis als solcher ist bewusst und durchaus nichl verdrängt, die 
Angst ist bewusst, und je nach Jer Stärke des Iımpulses, der Grüsse 
der Gelahr und dem Risiko des Erwischtwerdens fällt es dem Meu- 
schen leichter oder schwerer, den Impuls abzuwehren. Ganz 
anders verhält es sieh mit der Angst vor dem Über-Ich und den 
Autoritäten und der aus der Beziehung zu ihnen stammenden 
kraft zur Abwehr eines Impulses. Gewiss ist neben dem Wunsch, 
von der Autorität beziehungsweise dem eigenen Uber-Ich geliebt 
zu werden, auch hier lie Angsl ein entscheidender Faktor. Sie 
ist aber von anderer Art als die „Benlangsl”, von «ler wir chen 
sprachen. Esist nicht eine klarumrissene Angst vor einer beslinmn- 
ten Folge, die Jas verbotene Llandeln nach sich zielt, sondern 
eine Irrationale, unbestunnte, eniolionelle vor der Autorilälsper- 
son beziehungsweise ihren verinnerlichten Mepräsentanlen. Min 
lürehtet, seine Kiebe, Achtung, Pürsorge zu verlieren, ml anıle- 
rerseils seinen Zorn uk den sich darans ergebenden unbestimsmlen, 
aber lurchtbaren Konsequenzen zu errogen. Infolge der Ieratio- 
nalttät und Emotionalität dieser Angst vor Jer Auloriläl sind 
ihre Wirkungen unter Umständen viel grösser als Jdie der klar 
übgegrenzten Realangst ; wo nur diese vorliegt, wird der Impuls 
selbst bewusst, aber wuter Umständen aus Angst abgelelint. Vie 
spezifische Über-Ich- oder Autorilälsangst wirkt jedoch so stark, 
dass der Impuls selber garnicht bis ins Bewusstsein dringt, sonderu 
gleichsam, bevor er schon so weit kommt, verdrängt wird. 
Machen wir uns diesen Unterschied an einem einfachen lei- 
spiei klar. Denken wir an zwei junge Mädchen, die eine purita- 
nisch erzogen ; ihre Eltern, zu denen sie in eineın liebevollen ehr- 
fürchtigen Verhältnis steht, haben sie gelehrt, Jass sexuelle 
Beziehungen, ja schon sexuelle Wünsche ausserhalb der Ehe eine 
entsetzliche und unverzeihliche Sünde sind. Sie hat die Eltern mit 
diesen ihren moralischen Anschauungen gleichzeitig zu einer 
selbständigen Instanz in sich als Über-Ich gemacht. Denken 
wir daneben an ein ohne diese sexual-einschränkende moralische 
Anschauung aufgewachsenes modernes Grosstadimädchen, das 


ausserehelichen Sexualverkehr in keiner Weise für unmoralisch 
oder sündig hält. Nehmen wir nun an, beide Mädchen begegneten 
einem Manne, der sexuelle Wünsche in ihnen auslöst. Im ersten 
Falle mag es sich ereignen, dass die sexuellen Wünsche als solche 
dem jungen Mädchen garnicht bewusst werden, sie werden von 
ihm unmittelbar verdrängt und mögen sich, falls diese Verdrän- 
gung nicht ganz glückt, vielleicht in einem Symptom wie dem des 
Errötens äussern. Im zweiten Falle werden die Wünsche ganz 
bewusst sein, aber es könnte sich ereignen, dass unter bestimmten 
Bedingungen die Realisierung des Wunsches für das junge Mädchen 
gelährlich wäre, etwa den Verlust ihrer Stellung nach sich ziehen 
könnte. \Venn die Angst davor entsprechend gross ist, wird sie 
unter Umständen auf die Realisierung des Wunsches verzichten. 
Aber als solcher wird er ganz bewusst sein, und seine Abwehr 
erfolgt nicht als Verdrängung. Man wird mit Recht sagen kön- 
nen, dass in beiden Fällen der 'Triebabwehr die Angst em ausschlag- 
gebendes Motiv bildet, aber ihre Qualität und damit ihre Wirkung 
ist eben in beiden l’ällen recht verschieden. Im ersteren Falle 
ist sie unlöslich mit der Angst vor dem Liebesverlust der Autori- 
täten vermischt, sie ist aber auch insofern irreal, als sie in gar kei- 
nem Verhältnis mehr zu dem steht, was dem Mädchen wirklich 
geschehen würde, sondern sie jst ebenso unbestimmt und phan- 
tastisch gross wie die liguren der Autorität beziehungsweise des 
sie repräsentierenden Über-Ichs. 

Es ist ohne weiteres klar, welche ungeheure soziale Bedeutung 
die Verdrängung von labuisierten Iınpulsen mit Ililfe der emolio- 
nellen Bindungen an die Autorität beziehungsweise des Über-Ichs 
gegenüber der Abwehr durch Realangst hat. Die Abwehr durch 
Realangst bedeutet keine Garantie für absolute Wirksamkeit. 
Das Individuum mag sich die Gefahr geringer vorstellen, als sie ist, 
oder mag sogar bereit sein, das Risiko der Gefahr oder gar selbst 
die Strafe für die Befriedigung seines Wunsches auf sich zu nehmen. 
Dies umso mehr, je weniger der Wunsch ein rein egoistischer ist, 
der verhältnismässig leicht durch die zu erwartenden Nachteile für 
das Ich gehemmt wird, sondern je mehr er aus Leidenschaften 
stammt. Eine Garantie für die absolute und automatische Wirk- 
samkeit der Triebabwehr bietet nur die auf der Verdrängung 
beruhende. Hier kommt der Wunsch gar nicht zum Bewusstsein. 
Man braucht sich deshalb auch nicht auf die Vernünftigkeit des 
Individuums zu verlassen. Gründlichkeit und Automatisierung 
zeichnen die Triebabwehr mit Hilfe der Verdrängung aus, und je 
gesellschaftlich wichtiger die Unterlassung der betreffenden Hand- 
lungen ist, desto weniger kann sich eine Gesellschaft auf die 
bewusste und Realangst vor Strafe verlassen. Hierzu kommt noch, 
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Jass dadurch, dass der Impuis als solcher bei der Triebverrdrängur 
gar nicht bewusst wird, seite Abwehr auch kein Ressenliment oder 
Llass gegen die verbielende laslanz hervorrufl, 

Biesem Vorteil Jer riebverdrängung mit Lille von Autorilät 
um Über-Ich stehen aber selrwere Nachteile gegenüber, wen 
diese auch mehr für das persönliche Glück des Indivicluums als lür 
ten Bestand der Gesellschalt ins Gewicht Jallen. län Nachteil 
liegt in der Tatsache des zur Verdrängung nötigen sländigen Ener- 
gieaulwandes. IP’reud hat einınal die verdrängte "Triebregung 
einem unerwünschten Gast verglichen, den ınan aus dem Flaus 
herausgeworlen hal, der aber immer wieder hereinkorninen will 
und daran nur durch einen Diener verhindert werden kaun, der 
ständig an der Tür postiert ist. Der Energieaufwand, der zur 
Aufrechterhaltung der Verdrängung benötigt wird, ist unse grösser, 
je ausgedehnter und intensiver die Verdrängungen sind. 

Bedeutet auch der durch den Verdrängungsvorgang ständig 
notwendige Energieverbrauch gleichsanı einen Nachteil für das Es, 
59 ist «lieser Vorgang doch für das Ich nicht so vorteilhaft, wie es 
auf den essten Blick scheinen möchte. Gewiss kommen Über-Ich 
un Autorität dem Ich zu Mitte, um ibn de Abwehr gefälrlieher 
Triebrepnugen durch Verdrängung zu ermöglichen. Aber ılie 
verdrängte Triebregung wird nicht vernichtet, Das Ich häll sie 
woll mit Flilfe seiner Werbiindeten von sich fern, schränkt aber 
slamit gleichzeilig seine Macht ein, indem «ie verdrängte Triebre- 
zung eine Krull innerhalb des Ilerrschallsbereichs des lehs das- 
stellt. Je winfangreicher und intensiver die Verdrängungen, (eslo 
mehr ist zwar das Individuum gegen gefährliche Triebdurckbrüche 
geschützt, desto mehr ist aber auch «die Kralt seines lchs einge- 
schränkt, desto steiler und unelastischer sind seine Reaktionen. 
Während die Verdrängung im Diensle des Ichs vorgenommen wird, 
ist das Ich der Sklave der die Verdrüngungen bewirkenden lFakto- 
ren, ebenso wie es ohne die Verdrängung Jer Sklave der aus dem 
Es stammenden Impulse wäre. Es bezahlt gleichsanı lie Bundes- 
genossenschaft von Autorität un Über-Ich mit der Preisgabe seiner 
Selbständigkeit und dem Verzicht auf seine Souveräniläl. 

Bevor wir die Entwicklung des seelischen Apparates weiler 
veriolgen, wollen wir kurz darauf hinweisen, Jass der Inhalt der 
zu verdrängenden Impulse von geseilschaftiichen Bedingungen 
abhängt, Solche Impuise, deren Kealisierung mit dem Funklio- 
nieren eier bestimmten Gesellschaft unvereinbar wäre, werden 
von dieser LabwisierL und unterlegen der Verdrängung. Jabeı 
gellen für die einzelnen sozialen Gruppen verschiedene Bedingun- 
gen. Es yibl gewisse Impulse, deren ltealisierung Jür die Gesamt- 
gesellschaft gefährlich wäre und die deshalb von jedem Mitglied 
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der Gesellschaft abgewehrt werden müssen. Es gibt wiederum 
andere, deren Befriedigung für die eine Klasse erlaubt, für die 
andere aber verpönt ist. Diese „doppelte Moral“ kann enlweder 
ausdrücklich festgelegt oder, wie in der ınodernen Gesellschaft, 
derart vorhanden sein, dass ein kompiizierter Apparat zur Erzeu- 
gung und gleichzeitig zur Verdeckung dieser Situalion erforderlich 
ist. Je grösser die notwendigen '[riebverdrängungen sind, eine 
desto grössere Rolle spielen die Autoritäten und das Über-Ich als 
Hilfe bei der Verdrängung. 

Aber auch das Ich entwickelt sich. Indem die Menschen die 
Natur im: Lauf der Geschichte verändern, wachsen Stärke und 
Fähigkeiten des Ichs. \ährend das schwache Ich sich gleichsam 
unter dem Schutze des Über-Ichs entwickeln muss, ist das stärker 
werdende Ich mehr und mehr imstande, die Aufgabe der Triebab- 
wehr ohne Hilfe der emotionellen Beziehungen zum Über-Ich und 
zur Autorität selbständig zu übernehmen. Neben beziehungs- 
weise an die Stelle der Triebabwehr aus reiner Angst und durch 
Verdrängung tritt die Triebabwehr durch „Verurteilung “!) seitens 
des Ichs. Niese Abwehr trägt einen ganz anderen Charakter als 
die Verdrängung. Sie schliesst den zu verurteilenden Anpuls nicht 
vom Bewusstsein aus, entzieht ihn damit nicht der Herrschaft des 
Ichs und schwächt es nicht durch Etablierung einer gleichsam 
autonomen Provinz im seelischen Apparat. Der Verurteilung 
fehlt auch die für die Unterdrückung typische Steifheit der Reak- 
tion. Wie es auch immer mit der Energie bestellt sei, mit der das 
Ich arbeitet (l’reud nimmt an, es handele sich um desexualisierte 
Triebenergie), sicher ist, dass das vernünftige Denken bei der 
verurteilenden 'Triebabwehr durch das Ich eine entscheidende Rolle 
spielt und dem Ich eine entsprechende Hilfe leistet wie die emotio- 
nellen Beziehungen zu Autorität und Über-Ich bei der Verdrängung. 
Dem Denken konmt in den Fällen der Verdrängung und der 
Verurteilung eine ganz verschiedene Rolle zu. Bei der Verdrän- 
gung hat das Denken im wesentlichen die Funktion einer „Rationa- 
lisierung“. So wie im postliypnotischen Experiment die Versuchs- 
person vernünftige Begründungen für ihre vom Hypnotiseur lange 
vorher befohlene Handlung angibt, ohne noch etwas von diesem 
Befehl zu wissen, ist die Rationalisierung der vom Es oder vom 
Über-Ich, beziehungsweise der Autorität „befohlenen“ Impulse 
eine nachträgliche. Der Zwang zur Rationalisierung zeigt uns, 
dass die Vernunft noch stark genug ist, auch da, wo nicht sie, son- 
dern emotionelle Kräfte diktieren, die so bedingten Entschlüsse 
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vor uns und andern als von ihr selbst dikliert erscheinen zu lassen. 
Der Rationalisierung kommt aber keine dynamische Wirksanikeit 
zu ; das vernünftige Denken hat lüer keine schäffende und verän- 
derude, sondern nur eine verdeekende ud legilumierende Funk- 
tion. Ganz anders ist es im Pille der Triebabwehr dureh Verurtei- 
fung. Hier führt das vernünftige Denken zur Einsicht, wird zu 
einer produktiven Kraft, zu einer Gewalt, die au die Stelle der in der 
Beziehung zum Über-Ich und .den Autoritäten liegenden Trieb- 
krälte tritt, aber nicht im Sinne (des antagenistischen Verhältnisses 
zwischen Ich und Es, wie es bei der Werdrängung vorliegt, sopuuern 
in dem der Aufhebung dieses Widerspruchs auf ciner höheren 
Ebene. 

Solange Jdas Ich des Kindes noch schwach und unentwickell ist, 
bedarf es zur Triebabwelır neben der Realangst vor allem- der 
emotioachen Hille von Über-Ich und Auloriläl. in dem Masse, 
in dem Jas Ich stärker wird, kann die Bedeutung dieser Instanzen 
reduziert werden. Freud hat anf die Parallele zwischen der llilfio- 
sigkeit des Kindes umd des Erwachsenen den geseltschaftliehen 
Kräften gegenüber in der „Zukunft einer lilusion” hingewiesen. 
Er überstehl aber, dass hier keine Parailele, sondern ein koinplizier- 
ter Zusammenhang vorliegt. Aul der einen Seile ist die Situation 
des Kindes von der des Erwächsenen, «ler einer gelährlichen und 
undurchschaubaren Umwelt gegenüberslehl, insoiern verschieden, 
als der Erwachsene jeden Fehltritt vom gesellschaftlich vorgeschrie- 
benen Weg mit realen Schäden an Leib und Ieben bezahlen ınuss, 
während das Kind infolge der Tatsache seiner Geschülztheit einer 
weniger gelährlichen Situation gegenüberstehl unıd infolgedessen 
nicht im gleichen Mass ein slrenges Über-Ich bezw. Angst vor 
Autorität ausbilden muss wie der Erwachsene. Aufl der andern 
Seite sind aber beide Situationen auch insofern nicht parallel, als 
das Mass an Angst und Einschüchterwg, welches das kleine Kind 
erlährt, weitgehend abhängig von dem Mass an Angst ist, das es 
als Erwachsener später er Gesellschaft gegenüber Iaben wird. 
Es ist also nicht in erster Linie die biologische Hilllosigkeil des 
kleinen Kindes, die ein starkes Bedürfnis nach Über-Ich und slren- 
ger Autorität erzeugt; die aus der biologischen Flilllssigkeit sich 
ergebenden Bedürfnisse können von einer dem Kind freundlich 
zugewandten uud nicht einschüchternden Instanz erfüllt werden. 
Es ist vielmehr (die soziale Hilllosigkeit des Erwachsenen, die der 
biologischen Hililosigkeit des Kindes ihren Stempel aufdrückt ul 
in ler kindlichen Entwicklung Über-[ch und Autorität zu seleher 
Bedeulung kommen lässt. 

Wenn eins entscheidende psychologische Funktion der Autorität 
darin liegt, dass sie zusammen ınit dem Über-Ich die Triebalwelhr 


Sozialpsychologischer Teil 101 


im Sinne der Verdrängung ermöglicht, so bängt die Rolle, die 
Autorität und Über-Ich in dieser llinsicht spielen, von zwei Fakto- 
ren ab. Einerseits von dem Masse an gesellschaftlich notwendiger 
Triebunterdrückung, andererseils davon, inwieweit das Ich ohne 
Zuhilfenahme der Verdrängung durch Verurteilung die uner- 
wünschte 'Triebregung bewältigt. 

Die Triebe äussern sich in Bedürfnissen, und je nach der Qualität 
der Triebe sind die Bedürfnisse verschieden. Wenn es auch 
ebenso wie ein physisches ein „psychisches Existenzminimum “ gibt, 
so sind doch die aus den Sexualtrieben stammenden Bedürfnisse so 
elastisch, dass sie teilweise weitgehender Anpassung an die gegebe- 
nen Möglichkeiten der Bedürfnisbefriedigung fähig sind. Welche 
Bedürfnisse, das heisst aber auch gleichzeitig, welche Triebe sich 
besonders stark entwickeln und welche unterdrückt werden müssen, 
hängt also von der Art und dem (Quantum der in einer Gesellschaft 
bestehenden Möglichkeiten zur Bedürfnisbefriedigung ab oder, 
einfacher gesagt, vom Reichturn der Gesellschaft. Die Notwendig- 
keit der Triebunterdrückung, der Verdrängung und dies heisst der 
Stärke von Über-Ich und Autorität ist umso grösser, je weniger 
Bedürfnisse in einer Gesellschaft oder in einer Klasse befriedigt 
werden können. Die abhängige Klasse muss in stärkerem Masse 
als die herrschende ihre Triebe unterdrücken. 

Die Ich-Entwicklung ist von der Lebenspraxis bedingt. Dem 
Ich kommt die entscheidende Rolle bei der Bewältigung der Natur 
zu. Auf einer primitiven Stufe der Produktion, etwa in einer 
Gesellschaft, in der unter günstigen klimatischen Bedingungen der 
Lebensunterhalt leicht und ohne intensive Arbeit gewonnen wird, 
kommt dem Ich nur eine relativ geringe Rolle zu. Weder das 
Denken noch der Wille brauchen in besonderem Masse angestrengt 
zu werden und werden infolgedessen auch nur schwach entwickelt. 
Je mehr aber eine aktive Bewältigung und Veränderung der natürli- 
chen und gesellschaftlichen Bedingungen unter Zuhilfenahme des 
Denkens notwendig werden, desto mehr entwickelt sich das Ich. 
Die Ansicht Freuds über die Entwicklung des Ichs bedarf hier einer 
entscheidenden Ergänzung. Er sieht das Ich vorwiegend in seiner 
passiven, wahrnehmenden, den Einfluss der Aussenwelt auf das Es 
zur Geltung bringenden Funktion und nicht in seiner aktiven, 
tätigen, die Umwelt verändernden. Das Ich entwickelt sich aber 
nicht nur, indem die’ Aussenwelt auf es wirkt, sondern auch und 
vor allem, indem es auf die Aussenwelt wirkt und sie verändert. 
Das Ich repräsentiert nicht nur, „was man Vernunft und Besonnen- 
heit nennen kann “!), sondern es repräsentiert auch die Fähigkeit 


1) Freud, Das Ich und das Es, a. a. O., Bd. VI, S. 368, 
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zum aktiv planenden, die Umwelt verändernden Handeln. Dieses 
ist es, welches die wesentliche Bedingung für die Entwicklung und 
Stärke des Ich darstelt. In dem Masse, wie der Mensch die äussere 
Natur planvoll und vernünftig zu beherrschen lerst, wächst sein Ich 
und damit die Fähigkeit, seine Triebwelt statt dureh Verdrängung 
mit Flilfe dieses erstarkten lchs zu leiten. Entsprechend den ver- 
schiedenen Funktionen der Klasse im gesellschaftlichen Prozess ist 
aber die Ich-Entwieklung innerhalb der Gesellschaft ungleichunässir. 
Trie IKlasse, die als leitende den grössten Überblick hat, ist während 
der Blüte ihrer Herrschaft auch die fortgeschrittenste in ihrer Ich- 
Entwicklung. Je mehr aber sich die gesellschaftlichen Gegensütze 
vertiefen, je weniger die herrschende Ordnung ihrer Aufgabe in einen 
rationellen und fortschrittlichen Sinne gerecht wird, desto weniger 
führt auch die gesellschaftliche Rolle der Leitenden zur Slärkung 
ihres Ichs, und deste mehr wird der Prozess des lch-Wachstums au! 
andere gesellschaftliche Gruppen übergeken., Die Ich-Entwickiung 
der jeweils in einer Gesellschaft führenden Klasse wird zum Teil in 
der Kultur dieser Gesellschaft objektiviert, und ılurch die Uber- 
Nahe der wertvollsten Elemente aus der vorbergehendea Kullur- 
epoche wird.die Ich-Entwicklung der neu zur Iherrschafl kommenden 
Klasse gefördert. Das Ich erweist sich in diesem Site als ein 
Teil des seelischen Apparntes des Alenuschen, der sich selbst nit der 
Entfaltung der Produktivkräfte und der gesellschaftlichen Lebens- 
praxis entwickell und seinerseils wiederum als eine Produktivkralt 
in die gesellschaltliche Lebenspraxis eingeht. 

Für die Ich-Eutwicklung des Kindes gilt grundsätzlich las 
Gleiche. Je mehr die Erziehung darauf abzielt, das verniünlligpe 
Denken uni, im Masse der sich entwickelnden kindlichen Kräfte, 
die aktive Tätigkeit des Kindes zu stärken, desto melr trägt sie 
dazu bei, das Ich «des Kindes zu entfalten. Umgekehrt beileutel 
eine Erziehung, die das Kind Läuschl, sLatl es aulzuklären, und die 
das Kind an aktiv planender Lebensgestaltung im Rahmen seiner 
Möglichkeiten hindert, eine Störung der Ich-Entwicklung. Wenn- 
gleich auch hier innerhalb einer Gesellschaft und einer Klasse 
mannigfache individuelle Unterschiede vorhanden sind, so ist 
doch Minimum und Maximum der möglichen Erziehung im einen 
oder andern Sinne von der Struktur der Gesamtgesellschalt und von 
der Lebenspraxis, die das Kind als Erwachsenen erwartet, abhängig. 

Stellt eine aktive und rationale Lebenspraxis die positive 
Bedingung der lelı-Entwicklung dar, so ist das Fellen von Anpst 
die negative. Das Ich bedarf, solange es noch schwach ist, eines 
gewissen Masses von Angstfreiheit, um sich entwickeln zu können. 
Je mehr das schwache Ich von Angst bedroht ist, desto gehemmter 
ist es in seiner Entwicklung. Je stärker das Ich andrerseits ist, 
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desto weniger wirksam ist die Angst. Der Betrag an Angst, dem 
ein Individuum unterworfen ist, ist in einem doppelten Sinne 
gesellschaftlich bedingt. Je geringer die Macht der Gesellschaft 
einer gefährlichen und bedrohenden Natur gegenüber ist, desto 
grösser ist die Angst vor dieser. In den glücklichen Fällen, in 
denen auf Grund günstiger nalürlicher Bedingungen, wie schüt- 
zendem und fruchtbaren: Klima, Sicherheit vor feindlichen Angrif- 
fen und so fort, eine primitive Gesellschaft ohne Angst vor 
der natürlichen Umwelt leben kann, dürfte auch trotz diesem 
schwachen Ich das Mass an Angst bei ihren Mitgliedern relativ 
gering sein. Die Natur flösst nicht an sich Angst ein, sondern 
nur in dem Masse, wie sie sich in der Lebenspraxis als gefährlich 
und feindlich erweist. Aber die Teilung der Gesellschaft in Klassen 
schafft zusätzlich wechselseilige Angst bei den sich bekämpfen- 
den Gruppen. Der Betrag an Angst ist bei den unteren Schich- 
ten naturgemäss grösser als bei denen, welche über die gesell- 
schaftlichen Machtmittel verfügen. Die Angst ist ihrer Qualität 
nach zum Teil eine Realangst, zum Teil jene irrational-emo- 
tionelle Angst vor dem Über-Ich und den Autoritäten. Das 
schwache Ich bedarf zur Bewältigung seiner psychischen Aulga- 
ben der Autorität, die Autorität ihrerseits schwächt das Ich durch 
die Angst, die sie in ihm erzeugt. Die Angst, die eine gefährliche 
Situalion im Menscheu verursacht, hängt übrigens nicht mecha- 
nisch von der Grösse der Gefahr und der Möglichkeit, sie zu bewäl- 
tigen, ab. Die Haltung der Passivität und llilflosigkeit lässt ein 
Individuum auch einer relativ geringen Gefahr gegenüber Angst 
empfinden, während umgekehrt der ich-starke Mensch auch auf 
eine grosse und eventuell unüberwindbare Gefahr in erster Linie 
mit aktivem Handeln und Denken, aber nicht mit Angst reagiert. 
„Si fractus illabatur orbis impavidum ferient ruinae.“ 

Sehr viel komplizierter und undurchsichtiger als der Einfluss 
einer aktiven Lebenspraxis und der Angstfreiheit ist die Rolle, 
welche die Befriedigung der genitalen Strebungen für die Ich- 
Entwicklung spielt. Wenn auch Entscheidendes in der Erfor- 
schung dieses Zusammenhangs erst noch geleistet werden muss, so 
dürfte doch .so viel schon sicher sein, dass die maximale Entfaltung 
des Ichsvon einer nicht durch einschüchternde Verbote beschränkten 
Befriedigung der genitalen Sexualität bedingt ist. Dies ist nicht 
so zu verstehen, als ob einerseits die uneingeschränkte hetero- 
sexuelle Befriedigung notwendigerweise ein starkes Ich schaffen 
müsse und andrerseits das Ich sich unter dem Druck von Sexual- 
verboten überhaupt nicht entwickeln könne. Es heisst auch 
gewiss nicht, dass die Stärke des Ichs dem Mass an Sexualbefrie- 
digung proportional sei. Dafür, dass ungehemmte Sexualität 
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nicht an sich schon ein starkes Ich schafft, bietet eine grosse Reihe 
von primitiven Stämmen ein genügend deutliches Beispiel. Werm 
glückliche Lebensbedingungen einer Gruppe eine relativ nugslireie 
und sexunlbejahende Einstellung erlauben, so wir ıliese Sexualbe- 
jahung nicht an sich zu einem starken Ich führen. Dieses isL 
vielmehr imnter an eine aktive planvolle Lebenspraxis gebunden, 
die gerade bei diesen primitiven Stämmen noch gar nicht verlian- 
den ist. Muss auf Grund der Veränderung der ökonomischen 
Bedingungen mehr Energie auf die Bekerrschung der Natur ver- 
wandte werden, so wird im Gegenteil die neue J.ebenspraxis und 
der damit verbundene Prozess des lchwachstums Einschränkun- 
gen der Sexualität notwendig machen, und diese Sexualunter- 
drückung kann so zu einer Bedingung der Ich-Entwicklung wer- 
den. Das Yerbältois zwischen Ich und Sexualität schlägt aber, 
wenn die Entwicklung des Lehs eine bestimsle Stufe erreicht hal, 
wieder in sein Cepenteil um, und die Unterdrückung der Seänaliläl 
wird zu einer Fessel der Ich-Eulwieklung. 

Eine Ursache der ich-einschränkenden Funktion einer sexual- 
feindlichen Moral steht im Zusammenhang nit dem, was wir 
oben über die Rolle der Angst als ich-kenmmenden Faktors gesapt 
haben. Gewiss muss jede Gesellschaft die Befriedigung der 
genitalen Sexualität bis zu dem für ihre Reproduktion nolwendigen 
Minimum zulassen. Aber in einer der genitalen Sexualität mehr 
oder weniger feindlich gegenüberstehenden Kultur wie etwa der 
christlichen werden die sexnellen Wünsche und ihre Beilriedigunge 
als etwas an sich Schlechtes und Sündhaltes hingestellt, das nur 
unter bestimmten Bedingungen, wie des Wunsches naclı Erzeu- 
gung von Kindern in der monogamen Ehe, den Charakter des 
Sündhaften verliert. Da aber auf Grund der physiologischen 
Organisation des Menschen die Sexualität eine über das ihr geseil- 
schaftlich eingeräumte Minimum hinaus wirksame Beizquelle 
darsleht, ist (lie Folge ihrer Verpönnanr (ie automatische Pro- 
Juktion von Angst und Schuldgefühl. Diese auf solche Weise 
ständig produzierte Angst wirkt einschüchternd und lähmend 
auf das Ich und verstärkt damit die Bedeutung der Rotle von 
Über-Ich und Autorität für das Individuum. Die Autorität wird 
aber in einer Gesellschaft mit starker Sexualverpönung auch aus 
dem Grunde gestärkt, dass sie vor allem in religiöser Gestalt die 
Möglichkeit hat, die Menschen von einem Teit ihres Schuldgefühls 
wieder zu befreien, eine Erleichterung, die allerdings mit ver- 
stärkter Unterwürfigkeit und Anlıänglichkeit an die Autorität 
notwendig verbunden ist. 

Die Einschränkung der genitalen Sexualität führt dazu, dass 
die sexuelle Energie, sei es im Sinne der Fixierung, sei es in dem der 
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Regression in der Richtung der von Freud sogenannten prägenitalen 
[riebziele verwandt wird, Wir missen hier auf die l[ür die Sorin- 
logie überaus wichtigen Funde Freuds verweisen und aus Naum- 
gründen auch auf die Ihiskussion der Frage verzichten, ob den 
Sensationen au den „erogenen” Zumen {ler oralen und analeı) 
tatsächlich die kausale Wirkung zukommt, die ihnen Freud für 
die Produzierung (ler verschiedenen Stufen der Libido-Örganisatian 
zuspricht oder ob es nichl vwielmelır so ist, Jass bestiminte Lebensbe- 
dingungen eine Gesamteinstellung im Sinne des (oralen) Aufneli- 
mens oder Verschliagens, des (analen) l’estliältens oder des (genita- 
len} produktiven Schaffens erzeugen und dass die Vorgänge an den 
erogenen Zonen nur einen wait den andern lebensbelinzungen 
verllochtenen Faktor darslelten. Wie dem auch sei, die genitale 
Sexualilät unterscheidet sich von den prägeniladen SLrebungen 
dasdurch, duss ihr im Geschlechlsakt eine physiologische Ahluhr 
möglich ist, während eine entsprechende physiologische Mögrfichkeit 
für die prägenitaten SLrebunger fehlt. las Spannungsniveau der 
genitalen Sexualität wird daher innmer wieder herabgesetzt, wäh- 
ren« «ler Mangel an einer entsprechenden spatnungslöschentden 
Abfuhr Jen oralen und analen Impulsen eine nie abnehmende 
Energie verleiht. Dadurch gewinnen Jie prägenilalen $Lrebungen, 
rein quantitativ gesehen, eine Stärke, die ihre Abwehr durch das 
Ich schwieriger macht als Jie Abwehr der genitalen Strebungen. 
Diese grössere Schwierigkeit bedeutet einen lemmenden Faklor 
für die lch-Entwicklung. Die (uanliläl der abzuwelhrenden 
Triebimpulse ist für das sich noch entwickelnde Ich zu gross und 
zwingt es, bei Über-Ich und Autorität Hilfe zu suchen und damit 
sich selbst einzuschränken. Hierzu kommt noch ein qualitatives 
Moment. Die prägenitalen Strebungen haben in viel höherem 
Masse als die genitalen die Eigenschalt, sich als Triebkrall von 
Clhiaraktereigenschaften im Ich selbst einzunislen, zu Bestandteilen 
des Ichs zu werden und damit die Entwicklung des lchs im Sinne 
der Herrschaft über die Triebregungen zu behindern!). 

Das Ich ist die am spätesten entwickelte und, wie Freud 
sagt, „heikelste“ Instanz des seelischen Apparates. Entsprechend 
seiner Genese ist es relativ labil, es karın unter bestimmten Bedin- 
gungen von Entwickiungsstufen, die es schon erreicht hat, wieder 
auf frühere regredieren. Dieser Vorgang Jes „Ich-Abbaus“ ist 
ein regelmässiger und normaler im Schlaf. Während hier, wie die 
Träume mit aller Deutlichkeit zeigen, das Es und auch das Über- 
Ich in seiner Zensor-Eigenschaft wenig von ihrer üblichen Stärke 


1, Vgl. hierzu die Ausführungen Über „Die psychoanalytische Charakterologie'". 
Zeitscheift für Sozlallorschung, Jahrgang I (1932, 5. 163 IE. 
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verlieren, ist das Ich bis auf geringe Reste ausser Tätigkeit jesetzt. 
Grundsätzlich dasselbe ereignel sich bei alten Arten von InLuxika- 
tionen, und jeder Beleunkene ist ein einedrucksvulles Beispiel, wie 
rasch und weitgehend das kelt eines, wenn auch vorübergehenden, 
Abbaus fähig ist. ie Psychosen zeigen noch draslischer den Ich- 
Abbau bis zu seiner völligen Zerstörung. Das Beispiel, das am 
geeignetsten ist, den Ich-Abbau zu studieren, ist die Hypnose. 
In der Iwypnotischen Situalion gelingt vs, die einem Menschen 
normalerweise eigene Urteils- und Willenslüähigkeil völlig zu beseili- 
gen und ihn die Willens- und Urteils-Funktionen ausüben zu lassen, 
lie normalerweise dem lch des Ilypnotlisierlen unterstehen. Has 
Entscheidende ist, dass der Hypnotisierte sich als schwach und 
den Hypnotiseur als unvergleichlich stärker und mächtiger emp- 
findet. Die Terkuiken, mit denen das erreicht wird, sim verschie- 
den. Das Entscheidende bleibt inımer, dass der Hypmotisierte in 
die Rolle ıles kleinen Kindes versetzt wird, das sich willenlos dem 
„Grossen“ unlerordnet. 

Ferenezi hal darauf hingewiesen!), Jdass in der Ilypnose ent- 
weder mehr die Angst oder die Liebe zum Hypnotiseur die ent- 
scheidlende Gefühlsgrundlage für die hypnolische Wirkung ist, 
beziehungsweise dass es mehr die väterliche oder die mütterliche 
Rotte ist, die dem Hypnotiseur seine Macht verleiht. „Das Sugpe- 
rieren und Hypnotisieren", meint er, ist „Jie absichtliche 
Hersteliung von Bedingungen, unter denen die in jedem 
Klenschen vorhandene, aber für gewöhntich durch ie Zensur ver- 
drängt gehaltene Neigung zu blinden Glauben und kritik- 
losem Gehorsam — ein Hest des infantil-erotischen Liebens und 
Fürchtens der Eltern — aul die Person desHypnotisierenden 
oder Suggerierenden unbewusst übertragen werden 
kann"? Porenezi hat mit em Hinweis auf Liebe und Angst als 
Bedingungen für die Entstehung und Wirksamkeit der hypnoli- 
schen Situation einen wichtigen Hinweis geliefert. Wir können 
uns allerdings nicht seiner Ansicht anschliessen, dass es eine Bei- 
gung zu blinden Glauben gäbe, die wie ein Trieb wirke und Jie 
unter gewöhnlicheir Umständen nur verdrängt werde. Was in 
der Hypnose vorgeht, ist nicht «las Hervorbrechen einer verdrängten 
Neigung. sondern der Alsbau des Ichs. Auch wird nicht die kind- 
liche Einstellung zu den Eitern auf Jen Hypnotiseur in dem Sinne 
„übertragen“, «ass dieser seine hypnotische Funktion deshalb 
erhält, weil er für den Hypootisierten zur Yater- oder Mutterligur 


2 5. Frrenezi, Inirojektion und Überlragung. In; Buustelre zur Psychoanalyse, 
Ed. 1. Leipzäig, Wien, Zurich 1927, 5.818. 
Ban. , 5, 501. 
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wird. Vielntelir spielt er dieselbe Kolle wie der Water oder die 
Mutter, weil er «5 versteht, die gleichen Bedingungen herzustellen, 
die in der Kindheil gelerrscht haben, wärnlich die, sich als su 
mächlig und einschüchlerud oder als so liebevalt und beschützend 
hinzuslelien, (ass der Ilyvgmölisierte aul sein eigenes lech verzichtet. 
Das Ich hat sich ja entwickelt, um dem Individuum als Walfe im 
Lebenskamp! zu dienen. Erweist sich ein anderer als so mächtig 
und gelährlich, dass der Kampf gegen Jhn aussichislos und Lnter- 
werlung noch Jer beste Schulz ist, oder als 54 liebevoll und beschül- 
zend, dass lie eigene Aktivität unnötig erscheint, mit andern 
Worten, entstehl eine Situation, in der die Ausübung der Funktio- 
nen des Ichs winmöglich voder überllüssig wird, dann verschwindet 
gleichsanı das Ich so lange, wie die Funktionen, an deren Ausübung 
seine Entstehung gebunden isl, von ihm wicht inehr ausgeübt 
werden können oder müssen. Der Abbau des Jchs in der Hypuose 
geht so weit, dass auch die Wahrnehmungsfunklion völlig aufgeho- 
ben werden kann, so dass zum Beispiel der Hypnotisierte eine rohe 
Kartoffel nit dem Gefühl und Bewusstsein verspeist, man habe 
ihm eine herrliche Ananas vorgesetzt. [st einmal die hypnotische 
Situation wirksam hergestellt und das Ich weitgehend-in allen sei- 
nen Funktionen abgebaut, dann kommt es auf den Inhalt dessen, 
was der Hypnotisierte glauben oder fühlen soll, kaum mehr an. 
Die hypnelische Situation ist nur ein besonders krasses Beispiel 
des Ich-Abbaus. In quantitativ geringerem Masse finden wir 
den gleichen Mechanismus in Jen alltäglichen Beziehungen zwi- 
schen Menschen, wen «s dem einen gelingt, dem andern als 
stärker und mächtiger zu imponieren oder aber als liebevoll und 
beschützend zu erscheinen'), Auch in diesem alltäglichen Fall 
findet häufig eine Schwächung — wenn auch eine nicht so weit- 
gehende wie in der FHypnuse — der Ich-Kunktion statt. las 
Verhältnis des Arzies zum Patienten, des (Mliziers zum Soldaten, 
des geschickten Verkäulers zum Kunden, der berühmten Persön- 
lichkeit zum durchsehnittlichen Menschen der grossen Masse sind 
geläufige Beispiele. Der gesellschaftlich wichtigste Fall hypno- 
seähnlicher Beziehungen zwischen Menschen ist das Yerhältnis 
zur Autorität überhaupt. Wie der Hvpnotiseur impeniert sie 
dem ilır Unterworfenen als so gewaltig und mächtig, dass es einer- 


"} Auf diesen Üherzaug von der ILyrpuose zur alllıpliehen Erscheinung weist eine 
interessante Ürslstellung hin. die Perenezi im heranzezogenen Aufsatz macht, Fr 
bemerkt, dass Angehörige der unteren Sr len schr viel leichler von solchen rintre 
überlegenen pesellschaftlichen Schicht Aypnolisiert werden können, als dies unter 
sozial Gieichgestelllein der Kall ist. Er erwähnt einen Fall, in dem ein Infanlerist 
auf Geheisy seines Obenleulnanis augenblicklieli einschlief, ohne dass es weilerer 
Prozeduren bedurfi hätte fa. a. O., 5. 36). 
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seits aussichtlos ist, das eigene Ich gegen sie zu gebrauchen, dass 
dies andererseits überflüssig ist, weil die Autorität die Aulgabe 
des Schutzes und der Erhaltung des Individuums, zu deren Rea- 
lisierung das Ich sich entwickelt hat, übernimmt. Überlegene 
Macht mit ihren zwei Aspekten, dem der Gefährlichkeit und dem 
der Fürsorge, sind deshalb die Qualitäten, die jede Autorität in 
dem Masse haben muss, wie sie das leh überflüssig machen und 
ersetzen soll. Es versteht sich, dass die Autorität, je weniger 
ihre Gewalt in diesem Sinne in ihrer realen und gesellschaftlichen 
Rolle notwendig begründet ist, desto mehr versuchen muss, durch 
alle Arten von Techniken bei den ihr Unterworfenen die Vorstel- 
lung von ihrer Gewalt zu erzeugen. Eine besondere Rolle bei 
diesen Techniken spielt es, bei dem Autoritätsgläubigen durch 
Versprechungen die Vorstellung zu schaflen, dass sein persönliches 
Glück und seine Sicherheit tatsächlich durch die Autorität rascher 
und besser realisiert werden als durch seine eigenen aktiven Beinü- 
hungen. Mag auch tatsächlich dieses Versprechen unter bestimm- 
ten Bedingungen noch so irrational sein, subjektiv spielt das 
Gefühl der Zweckmässigkeit und Vernünltigkeit der Unterwerfung 
unter die Autorität eine nicht zu entbehrende Rolle. 

Versteht man das Verhältnis zur Autorität als eine durch den 
Ich-Abbau bedingte hypnoide Situation, dann bietet die Unsin- 
nigkeit dessen, was die dieser Situation Unterworfenen glauben 
und denken, keinen Grund zum Erstaunen. Es macht dem 
Hypnotiseur keine grössere Mühe, den Hypnotisierten die rohe 
Kartoffel für eine Ananas als für eine gebratene Kartoffel halten 
zu lassen, und das Gleiche gilt auch für alle Arten der Ideologien, 
die den Massen in der Geschichte suggeriert worden sind. Im 
Gegenteil, gerade die Absurdität und Irrationalität des Sugge- 
rierten erweist nur umso mehr die besondere Macht und Fähigkeit 
der Autoritäten : das Vernünftige könnte ja der einfache Mann 
selbst tun ; das Unvernünftige und Wunderbare versprechen, ist 
das Vorrecht des Gewaltigen und Übermächtigen und bedeutet 
nur eine Erhöhung seines Prestiges.:. Das „credo quia absurdum 
est“ hat in der hypnoiden Situation seine volle Geltung. 

Wir haben bisher im wesentlichen nur von einer Funktion 
der Autorität gesprochen, nämlich der Unterdrückung bezie- 
hungsweise Verdrängung von Trieben. Neben dieser negativen 
Funktion hat die Autorität aber auch immer die positive, die 
ihr Unterworfenen zu einem bestimmten Verhalten anzuspornen, 
ihnen ein Vorbild und ein Ideal zu sein. Die Tätigkeit der Men- 
schen in der Gesellschaft beschränkt sich ja nicht nur darauf, dass 
sie gewisse Impulse unterdrücken, sondern ist wesentlich dadurch 
mitbestimmt, dass sie bestimmte andere im Sinne der von der 
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Gesellschalt geforderten Ziele realisieren. Lieselbe der Autorität 
eigentümliche Zwieschlächtigkeit Jder Funktion und cs luhaltes, 
nämlich triebunlerdrückend und anspornend zu sein, eigwet 
auch dem Über-leh als der veriunerlichlen Autorität. Gerade 
die Tatsache, dass Aulorilal wie Über-Ich Jieses dupypelle GesichL 
haben, ist cine wesentliele Bedispans (ve ihre Wirksmmikeil. 
Inden sie auch «lie Wenden und positiven Triebe des Individirams 
zum lalaft Falen, wird de Wriebunterdrückende Seite gleichsam 
vom Glanze alieser posiliven Funktion gefärbt. Würden Autorität 
und Über-Ieh nur gelürchlet, so würden sie anders gelürchtet, 
als wenn sie gleichzeitig als Verkörperang Jer Ideale auch gelicht 
werden, Gerade ihre Doppellunktion schallt jene eigenarbige 
irrationale Gelühlsbeziehung, die der Furcht vor den Autoritäten 
die zum Prozess der Verdrängung nolwendige Slärke gibt. Die 
Yerbute der Autoriläl zu überlrelen, heisst eben nicht nur, die 
Gefahr Jder Bestrafung riskieren, sondern den Verlust der Liche 
jener Instanz, welche die eigenen Ideale, den Inhalt alles dessen, 
was man selbst werden möchte, verkörpert. _ 

Der Iahalt dessen, wozu Aulorilät und Über-Ich anspornen, 
hängt in dappeller Weise von sozialen Bedingungen ab. Gewisse 
Ideale gelten für alle Milgleder der Gesellschalt, gewisse andere 
ausdrücklich wiler rein Saklisch für bestimmte Gruppen. Der 
Iuhalt des Ideals kann mehr in der Wichtung des Glückes des 
Individuums, d. h. in der ınaximalen Eutfallung seiner Fähigkci- 
ten, vler in der Pflichterfüllung fegen. In dem zuletzt genannlen 
Fall wird «lie Triebunlerdrückung selbst zum Ideal. Nicht nur 
der Inhalt der beiden Seiten ven Aulorität und Über-Ich, sondern 
auch ihr spezifisches Mischangsverliältnis hal gesellschallliche 
Gründe. Die verbietende ud die anspornende PFunklion von 
Über-Ich und Auterilät bilden eine dinleklische Einheit, die keine 
Isolierung einer der beiden Seilen erlaubt. 

Die Bildung zu dem anspornenden Idealen ebenso wie zu deu 
triebeinschränkeuden Verboten erlolgt in der bürgerlichen Gesell- 
schaft durch das Medium Jer Familie. Auch in dieser Hinsicht 
repräsentiert der Vater die gesellschaltliche Realität, und die 
Identifizierung mit ihm legt den Grundstein für «lie Über-Ich- 
Bildung und damit auch für die spätere emotionelle Beziehung 
zu den Autoritäten, weiche die gleichen Ideale verkörpern. Wenn 
zum Beispiel ein Kaufmann des 18, Jahrhunderts für seinen Sohn 
die triebverneinenden Tendenzen verkörpert, so verkörpert er 
gleichzeitig die Ideale des Pleisses, der Sulililät, des Aufgehens 
im Geschäft usw., die seinen späteren Erben und Nachfolger einst 
in den Stand setzen sollen, seine soziale Roile erfolgreich durchzu- 
führen. Ebenso wie wir das oben ausführlicher für die triebun- 
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terdrückende Funktion von Über-leh und Autorität ausgeführt 
haben, hängt auch der Erfulg der Idealluuklion davon ah, dass 
she ökmuenuische Situakıon Jes Sohmes, wenn er erwachsen ist, 
sich nicht grundsätzlich von der ihm vom Waler besthmmten 
unterscheidet. Wen ein solcher Wechsel (reillelt sLattliendel, s0 
werden die Ideale, die der Sohn durch die Wentilizierung nit den 
Vier übernommen hal, statt einer Lörderiwlen eine heminende 
Funktion ausüben. 


IY. Ber autoritär-masochislische Charakter. 


bie Analyse der Triebunlerdrückung hal gezeigl, dass unter 
aesellschaftlichen Bedingungen, die eine Erstarkuug des Ichs über 
ein bestinuntes Mass hinaus verhindern, die Aufgabe der 'Triebver- 
dränsgunz nur mit 1ilfe der irralionalen Gefühlsbezielung zur 
Antorität und ihrem innerseelischen Repräsentanten, dem Über- 
Ich, geleistet werden kann. Viese negative Funklion erklärt aber 
noch nicht die vigenarlige Befriedigung, die das Verhältnis zur 
Aulorilät [ür viele der ihr Unterworlenen ollensichLlich hat, jene 
lust am Gehorsam und an der Unterwerlung, die so gross und 
verbreitet ist, dass ınan geglaubt hat, von einem natürlichen und 
ungehorenen Instinkt zur Unterwerfung reden zu können'). lass 
(lie Unterwerfung unter die Autorität lustyoll sein kann, macht es 
erst verstänillich, dass es so verhältnismässig leicht war, Menschen 
zur Unterordnung zu zwingen, ja dass diese Aufgabe oft viel leichler 
war als die umgekehrte, Menschen zu veranlassen, die Unteronl- 
nung für innere Selbständigkeit und Mündigkeit aufzugeben. Die 
Konsequenz allerdings, zu der Autoren wie MeDougall und Yier- 
kandt kommen, von der Tatsache, dass die Unterwerlung lustvoll 
sein kann, auf einen angeborenen Unterweriungstrieb zu schliessen. 
ist «ie Hypostasierung eines Phänontens, die sein Verständnis 
versperrt. Es soll im folgenden versucht werden, «lie Befriedigung, 
welche die Unterwer[lung unter die Autoritäl bietet, zu analysieren 
und zu zeigen, Jass es sich hier nicht um einen ewigen „Unterwer- 
fungstrieb“ handelt, sondern um einen historisch bestimmten 
seelischen Tatbestand. Es werden dabei besonders die Fälle, iu 
Jenen die Unterwerfung als salelte Iustvoll ist, von denen zu unter- 
scheiden sein, in denen das sicht der Fall ist. Der Schluss, dass 
alle Unterwerfung hustvoll sein müsse, weil sie es in vielen Fällen 


!YWpl Wierkandi, Gwsellaelaflsieher. Slullgarl DER, Ss. 37 0. Abelleunall. 
GirumMlage einer Sorialpsrchologie. Beulsehe Überselzung der 26. Aullage vun 
„Sachal Psycholepy", Jenn IW3R, S. FR AT, oder auch die oben angeführte Stelle 
van Ferenezi. 
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ist, dient gewöhnlich als Rationalisierung für gesellschaftliche 
Theorien, welche die grundsätzliche Notwendigkeit der Herrschaft 
von Menschen über Menschen beweisen wollen und diese Notwen- 
digkeit mit dem Argument verstärken, dass ja damit nur die 
Wünsche der Unterworfenen befriedigt würden. 

Die Situalion der Unter- und Überlegenheit ist je nach den 
materiellen Inhalt des Verhältnisses völlig verschieden. Der 
Lehrer ist seinem Schüler überlegen, der Sklavenbesitzer seinem 
Sklaven. Das Interesse des Lehrers und das des Schülers liegen 
in der gleichen Richtung. Der Sklavenhalter hat hingegen das 
Interesse, seine Sklaven so weit als möglich auszubeuten ; diese 
selbst suchen einen Rest von Lebensglück gegen die Ansprüche 
des Herrn zu retten. Die Überlegenheit in den beiden eben 
genannten Beispielen hal eine entgegengeselzte Funktion. Im 
einen Fall ist sie die Bedingung der Förderung, im andern die Jder 
Ausbeutung. Der Gegensatz zwischen hemimnendem und fördern- 
dem Charakter des Autoritätsverhältnisses erweist sich freilich als 
relativ. Einen absoluten Gegensatz der Interessen zwischen Über- 
und Untergeordneten finden wir praktisch überhaupt nicht. Ber 
Sklave erhält in der Regel das Minimum an Lebensmitteln und 
Schutz, das nötig ist, damit er seine Arbeit für den Ilerrn verrichten 
kann. Der moderne Fabrikarbeiter erhält von dem Unternehmer 
seinen Lolın. Der bäuerliche Vater in jenem obigen Beispiel, der 
seinen Sohn als Arbeitskraft verwendet, gewährt ihm Lebensunter- 
halt und Sicherheit. Der kleine Postbeamte will zwar von seinem 
Sohne Befriedigung seines eigenen Ehrgeizes und seiner eigenen 
Machtbedürfnisse, aber dafür gibt er ihm auch die Möglichkeit, 
selbst in der sozialen Rangordnung aufzusteigen und seine Kräfte 
zu entfalten. In all diesen Autoritätsbeziehungen handelt es sich 
also nicht um einen starren Gegensatz zwischen Hemmung und 
Förderung. Das Gewicht jedes der beiden Momente hängt von der 
Eigenart der gesellschaltlichen Situation ab, in der sich Über- und 
Unterlegener gegenübertreten. Ganz allgemein lässt sich sagen, 
dass das Minimum an Förderung dadurch bestimmt ist, dass es den 
Unterlegenen in den Stand setzt, die Interessen des Überlegenen zu 
befriedigen. Wo die Überlegenheit rechtlich und politisch festge- 
legt ist wie im Verhältnis des Herrn zum Sklaven oder des Feudal- 
herrn zu dem ihm hörigen Bauern, wird das Mass an Förderung, 
konkret gesprochen : an Unterhaltsmitteln, Freizeit usw., ganz 
offen und ausdrücklich einseitig von dem Überlegenen bestimmt. 
In den lällen, in denen wie beim modernen Fabrikarbeiter die 
faklische Abhängigkeit au[ Grund der ungleichen Bedingungen, 
unter denen sich Arbeiter und Unternehmer auf dem Arbeitsmarkt 
gegenübertreten, durch die juristische Unabhängigkeit verhüllt ist, 
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erfolgt auch die Bestimmung des Masses an Förderung niclıt durch 
offenes Diktat, sondern auf dem Umweg über die wirtschaftlichen 
Gesetze und Notwendigkeiten. Über das Mass des Interessen- 
gegensatzes ist Jedoch hierdurch uech nichts ausgesagl; dies wird 
vielmehr durch «ie jeweilige historische Silwalion bestimmt. 
Während sich die Gegensätze der sozialen Gruppen als ganzer auch 
im idealen Fall nicht ausgleichen, kann dies bei individuellen Auto- 
ritätsverhältuissen durchaus möglich sein. Ein Beispiel hierfür 
bietet etwa das Verhältnis jenes wohlhabenden Kaufmanns zum 
künftigen Erben wm Gescläftsnachlolger. Ihre Juteressen sind 
wechselseitig. Der Sohn hat dem Vater die I}elrieligung zu bieten, 
dass er seinen Wünschen und Idealen enlsprüchl, sein Proslige 
erlöht un ion die ökonomische Sicherheit gewährt, sein SLellver- 
treLer im Geschäft zu werden; er selbst hal dagesen den Wunsch, 
in die Position des Waters aufzusleigen. 

Auch im Kalle wechselseiligen luleresses ist das Verhältnis 
dureh site Tatsache bestinmmt, dass der eine so viel Vorlil aus 
dem Verhältuis zieht wie (er andere. Bei echler (remeinschafl 
zwischen Über- und Untergeorduelen wird jedoch der Interessenge- 
gensatz als solcher und damit auch die Befriedigung wechselseiliger, 
aber eben gelrennter Inleressen aufgelioben. Wälhreml uns die 
bisherige Geschichte hinreichend Beisjnele für die Autoritätsstruk- 
tur im Sinne der Getrennlheit der Inleressen bielet, sind «die Bei- 
spiele [für Über- und Unterordnungsverhältuisse aul der Basis der 
Interessensolidarität nur spärlich. Sie herischt in jenen primiliven 
Geselischaftsorganisationen, in denen der gemeinsame Kampf gegen 
die Natur eine ursprüngliche Solidarität der Interessen schafft. 
Wir finden sie auch in der Gegenwart da, wo ein gemeinsames 
Interesse erzeugt wird, das sich grundsätzlich von der bloss wechsei- 
seitigen Interessengleichheit aul der Basis isalierter und individuel- 
ler Existenzen unlerscheidet. Bei der folgenden Analyse der 
Psychologie der im Autoritätsverhältnis belriediglen Triebwünsche 
ist weder individuelle Interessengleichheit noch Gemeinschaft 
vorausgesetzt, sondern eine Beziehung auf der Grundlage wider- 
sprechenden Interesses. 

Entzieht man sich der Versuchung, jedes triebhafte Bedürfnis 
durch Konstruktion eines besonderen Instinkts zu Ihypostasieren, 
und versucht statt dessen, die trieblichen Grundlagen des Bedürf- 
nisses zu analysieren, so lührt dieser Versuch beim autoritären 
Charakter zu einer entscheidenden Einsicht in seine 'Friebgrundla- 
gen. Jene Lust am Gehorchen, an der Unterwerfung, an der 
Aufgabe der eigenen Persönlichkeit, jenes Gefühl ıler „sehlechllin- 
tigen Abhängigkeit" sind Züge, die für die Struktur des ınasocht- 
stischeu Charakters typisch sind. Allerdings gehört der Masochis- 
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mus zu den Phänomenen, in deren Erforschung die Psychoanalyse 
noch ganz am Anfang steht!). Die Ursachen für die Schwierigkei- 
ten in der Erforschung des Masochismuspröblems dürften vor allem 
in folgendem zu suchen sein : der masochistische Charakter — in 
jenen nicht pathologischen Erscheinungsformen — ist so weitge- 
hend derjenige der Mehrzahl der Menschen unserer Gesellschaft, 
dass er für Forscher, die den Charakter der bürgerlichen Menschen 
für den „normalen “ und natürlichen halten, infolge der mangelnden 
Distanz gar nicht zum wissenschaftlichen Problem wird. Ferner 
hat die masochistische Perversion als den” Psychologen faszinie- 
rende Anomalie so sehr die Aufmerksamkeit auf sich konzentriert, 
dass darüber das wichtigere Phänomen des masochistischen Charak- 
ters in den Hintergrund trat. Zu den Autoren, die das Problem des 
Masochismus in fruchtbarer Weise gefördert: haben, gehören vor 
allem W. Reich und K. Horney?). Reich hat auf das auch den 
Masochismus beherrschende Lustprinzip hingewiesen und gezeigt, 
Jass selbst der Masochismus nicht „jenseits des Lustprinzips “ steht. 
Er hat allerdings durch die für seine Arbeiten charakteristische 
physiologistische Überwertung des sexuellen Faktors der Frucht- 
barkeit jenes Standpunktes recht enge Grenzen gesetzt. Den 
Zugang zum Verständnis des Masochismus als grundlegender seeli- 
scher Haltung hat Horney eröffnet, deren Arbeiten die folgenden 
Ausführungen entscheidende Anregung verdanken. Sie sieht in 
der masochistischen Perversion nur einen Sonderfall einer viel 
allgemeineren seelischen Haltung, die vor allem durch eine Schwä- 
chung der normalen Aggressivität, der Fähigkeit, Ansprüche aktiv 
und selbständig durchzusetzen, bedingt ist, und zeigt auf, dass eine 
Reihe von charakterologischen Zügen, die man bisher nur isoliert 
gesehen hatte, aus der masochistischen Struktur erwachsen. 
Freud hat zum Problem der Charakterologie Einsichten gelie- 
fert, die von entscheidender Bedeutung für das Verständnis des 
masochistischen und damit des autoritären Charakters sind und die 
erwähnt werden müssen, bevor wir zur Diskussion der Einzelzüge 
des masochistischen Charakters kommen. Der Charakter ent- 
wickelt sich nach Freud im Sinne einer Anpassung der Triebstruktur 
an bestimmte gesellschaftliche Bedingungen, indem durch Subli- 
mierung und Reaktionsbildungen die Triebimpulse zu Charakterzü- 
gen transformiert im Ich erscheinen. Indem der Charakter so die 
Vermittlung zwischen den Trieben, dem „Es“, und dem gesell- 


1) Wichtig ist vor allem die Arbeit von Freud, Das ökonomische Problem des 
Masochisınus, a. a. O., Bd. V, S. 374 it. 

2) Vgl. W. Relch, Charakteranalyse, Wien 1933; K. Horney, The Problem of 
feıninine Masochism. In : Psychoanalytic Review, Bd. XXII 3, 1935. 


An 8 


114 Thevrelische Entwürfe uber Aulorität und Familie 


schaftlich erforderlichen Verhalten herstellt, hat er eine doppelte 
Funktion. Die Triebe liefern die notwendige Energie zum Verhal- 
ten im Sinne der gesellschaftlichen Forderungen und werden selbst 
{lurch Betätigung des Charakters immer wieder beiriedigt. Freie 
hat gezeigt, dass bestimmte Charakterzüge, auch wenn sie einen 
rationalen Inhalt haben, doch gleichzeitig bestimmlen Leilen- 
sehalten entstammen; (as Individuum hält deshalb mit so erslaun- 
licher Zähigkeit an dem einmal erworbenen Charakter un an den 
ihm entspringenden „atlitudes “ fest, weil jeder CharakLerzug selbst 
eine Befriedigung bedeutet. Am ausführlichsten und eindrucksvoll- 
sten ist das von Freud, Abraham und anderen psychoanalylischen 
Autoren für die Züge des „analen Charakters“ gezeigt worden, 
Sie konnten nachweisen, dass Charakterzüge wie Geiz, Pünkllich- 
keit, Ordentlichkeit, Eigensinn nicht zufällige Eigenschaften sind, 
sondern jı der spezifischen Triebstruktur eines Individuums ver- 
wurzelt sind. Das geizige, pünktiiche und eigensinnige Verhalten 
bildet demuach eine, wenn auch olt unbewusste und durch rationale 
Bedeutung des Verhaltens verdeckte 'Triebbeiriediguns. I)as 
gleiche gilt für den auloritären Charakler. Mag die Lust am 
Gehorchen uml Unterworiensein als selche bewusst oder ganz 
Jurch Rationalisierungen wie die der Gesetzmässigkeit, Notweilig- 
keit, Wernünftigkeit verdeckt sein, entscheidend Ileibt für «eu 
autoritären Charakter, dass Situationen, wo er gehorchen kann, für 
itın befriedigend sind, dass er sie, wo er sie in der Realität lindet, 
nicht zu ändern, sondern zu verlestigen sucht. Dä der befriedi- 
gende und lustvolle Charakter dieses Verhallens häulig ganz 
unbewusst ist, so ist olt schwer zwischen den Fällen zu unterschei- 
den, in denen es sich tatsächlich um Züge des autoritär-masochisli- 
schen Charakters handelt, und denen, wo einfach eine sachlich 
begründete oder bloss erzwungene Untererduung vorliegt. Es 
bedarl hier der Methode der Deutung des Bewussten im Hinblick 
auf die dahinterliegenden unbewussten Tendenzen, ein Verfahren, 
wie es gute Menschenkenner instinktiv ung die Psychoanalyse wis- 
senschaftlich und systematisch ausgebildel haben. Wir müssen 
zum Verständnis unserer Ausführungen die Kenutnis dieser Deu- 
tungsinelhode voraussetzen. 

Nach Freuds grundsätzlicher Einsicht ist der Charakter nicht 
eine Summierung von Einzelzügen, sondern besitzt eine ganz 
bestimmte Struktur; die Veränderung eines Gharakterzugs bedingt 
Jie aller übrigen. Die psyehoanalytischen Befunde zeigen, dass zu 
einer charakterologischen Struktur, die den Masochismus enthäll, 
notwendigerweise auch der Sadismus gehört. Yom Witerschied 
zwischen einem sacdlistischen und masochistischen Charakter kann 
man nur in dem Sinn sprechen, dass in einem Fall mehr die maso- 
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chistischen, im andern mehr die sadistischen Tendenzen verdrängt 
sind und die jeweils entgegengesetzten im Verhalten stärker zum 
Ausdruck kommen. Aber auch die jeweils verdrängte Seite des 
Sado-Masochismus verschwindet nie völlig, sondern taucht an den 
verschiedensten, wenn auch oft versteckten Stellen auf. Hierzu 
kommt noch folgendes : indem die Verstärkung der einen Seite, 
also etwa des Masochismus, die Struktur als solche verstärkt, 
wird damit notwendigerweise auch die andere 'Triebtendenz inten- 
siviert. Dies hat die wichtige sozialpsychologische Konsequenz, 
dass eine Gesellschaft, die den Sado-Masochismus als die vorherr- 
schende Triebstruktur erzeugt, Befriedigungsmöglichkeiten für die 
beiden Seiten des Sado-Masochismus geben muss. 

Die masochistischen Strebungen zielen darauf ab, unter Preis- 
gabe der Individualität der eigenen Persönlichkeit und unter 
Verzicht auf eigenes Glück das Individuum an die Macht hinzuge- 
ben, sich in ihr gleichsam aufzulösen und in dieser Hingabe, die 
in den pathologischen Fällen bis zum Erleiden körperlicher Schmer- 
zen geht, Lust und Befriedigung zu finden. Die sadistischen Stre- 
bungen haben das umgekehrte Ziel, einen andern zum willen- und 
wehrlosen Instrument des eignen Willens zu machen, ihn absolut 
und uneingeschränkt zu beherrschen und in den extremen l’ällen 
ihn zum Leiden und den damit verbundenen Gefühlsäusserungen 
zu zwingen. Auf dieser Triebbasis erwächst die für den sado- 
masochistischen Charakter typische Einstellung zu Menschen, von 
der leicht zu sehen ist, dass sie gleichzeitig die des autoritären 
Charakters ist, von dem wir hier reden. Der charakteristischste 
Zug dieser Einstellung ist ihre Verschiedenheit, je nachdem cin 
Stärkerer oder ein Schwächerer das Objekt ist. Wenn man die 
Persönlichkeitstypen ganz allgemein unter gewissen Gesichtspunk- 
ten in solche einteilen kann, deren Aggression sich gegen den 
Mächtigen und deren Sympathie sich für den Unterdrückten ent- 
wickelt, und in solche, deren Aggression sich gegen den \Vehrlosen 
und deren Sympathie sich auf den Mächtigen erstreckt, so ist der 
autoritäre Charakter ein eindeutiger Repräsentant des zweiten 
Typs. Im Grunde seines Gefühls dem Stärkeren und Mächtigeren 
gegenüber ist die Furcht. Diese ist aber als solche verhältnismässig 
wenig bewusst, aus ihr entwickelt sich Ehrfurcht, Bewunde- 
rung und Liebe. Wo dieser Charakter Macht spürt, muss er sie 
beinahe automatisch verehren und lieben. Dabei ist es gleich, ob 
es sich um die Macht eines Menschen, einer Institution oder eines 
durch die Gesellschaft anerkannten Gedankens handelt. Man 
könnte für ihn mit Recht das bekannte Sprichwort umdrehen und 
sagen : „Wer ihn züchtigt, den liebt er“. Er ist glücklich, wenn 
er Befehlen folgen kann, falls nur diese Befehle von einer Instanz 
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schaftlich erforderlichen Verhalten herstellt, hat er eine dappelte 
Funktion. Die Triebe liefern die notwendige Energie zum Verltal- 
ten im Sinne der gesellschaltlichen Forderungen und werden selbst 
durch Betätigung des Charakters immer wieder befriedigt. Freud 
hat gezeigt, dass bestiminte Charakterzüge, auch wern sie einen 
rationalen Inhalt haben, dach gleichzeitig bestinimlen Leiden- 
schaften entstamınen ; (las Individuum hält deshalb mit s0 erslaun- 
licher Zähigkeit an dem emmal erworbenen Charakter und an ılen 
ihm entspringenden „attitudes “ jest, weil jeder CharakLerzug selbst 
eine Befriedigung bedeutet. Am auslührlichsten und eindrucksvoil- 
sten ist das von Freud, Abraham und anderen psyelwanalylischen 
Autoren für die Züge des „analen Charakters“ gezeigt worden. 
Sie konnten nachweisen, dass Charakterzüge wie Geiz, Pünktlich- 
keit, Ördentlichkeit, Eigensinn nicht zufällige Eisenschaften sin, 
sondern in der spezifischen Triebstruktur eines fudividuuns ver- 
wurzell sind. Das geizige, pünktliche und eigensinnige Verhalten 
bildet deınnach eine, wenn auch olt unbewusste und durch rationale 
Bedeutung des Verhaltens verdeckte ’Triebbeiriedigung. 1.hıs 
gleiche wilt für den Autorilären Charakter. Mag die Lust aın 
Gehorchen und Unterwortensein als solche bewusst oder ganz 
dureh Rationalisierungen wie die der Gesetzmüssigkeil, Notwenclig- 
keit, Vernünftigkeit verdeckt sein, entscheidend Ieibt für den 
autoritären Charakter, dass Situationen, wo er gehorchen kann, für 
ibn befriedigend sine, dass er sie, wo er sie in der Realität (indet. 
nicht zu ändern, sondern zu veriestigen sucht. Da der befriedi- 
gende und lustvolte Clnrakter dieses Verhaltens häufig ganz 
unbewusst ist, so ist olt schwer zwischen den Fällen zu unterschei- 
den, in denen es sich tatsächlich um Züge des nuloritär-nıasochisli- 
schen Charakters handelt, und denen, wo einfach &ine sachlich 
begründete oder bloss erzwungene Unterordnung vorliegt. Ls 
bedarf hier der Methode der Deutung des Bewussten im Hinbliek 
auf die dahinterliegenden unbewussten Tewlenzen, ein Verfahren, 
wie es gute Menschenkenner instinktiv und (ie Psychoanalyse wis- 
senschaftlich und syslemalisch ausgebildet haben. Wir müssen 
zunı Verständnis unserer Auslührungen die Kenntois dieser Deu- 
kungsimelhode voraussetzen. 

Nach Freuds grundsätzlicher Einsicht ist der Charakter nicht 
eine Summierung von Einzelzügen, sondern besitzt eine ganz 
bestimmte Struklur ; die Veränderung eines Gharakterzugs bediugt 
die aller übrigen. hie psychoanalytischen Befunde zeigen, dass zu 
einer charakterologischen SLeuklur, die den Masuchisuns enthält, 
notwendigerweise auch Jer Sadismus gehört. Yom Unterschied 
zwischen einem sadistischen und inasochistischen Charakter kan 
ınau nur in dem Sinn sprechen, dass in einem Fall mehr die ınaso- 
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chistischen, im andern mehr die sadistischen Tendenzen verdrängt 
sind und die jeweils entgegengesetzten im Verhalten stärker zum 
Ausdruck kommen. Aber auch die jeweils verdrängte Seite des 
Sado-Masochismus verschwindet nie völlig, sondern taucht an den 
verschiedensten, wenn auch oft versteckten Stellen auf. Hierzu 
kommt noch folgendes : indem die Verstärkung der einen Seite, 
also etwa des Masochismus, die Struktur als solche verstärkt, 
wird damit notwendigerweise auch die andere 'Triebtendenz inten- 
siviert. Dies hat die wichtige sozialpsychologische Konsequenz, 
dass eine Gesellschaft, die den Sado-Masochismus als die vorherr- 
schende Triebstruktur erzeugt, Belriedigungsmöglichkeiten für die 
beiden Seiten des Sado-Masochisınus geben muss. 

Die masochistischen Strebungen zielen darauf ab, unter Preis- 
gabe der Individualität der eigenen Persönlichkeit und unter 
Verzicht auf eigenes Glück das Individuum an die Macht hinzuge- 
ben, sich in ihr gleichsam aufzulösen und in dieser Hingabe, die 
in den pathologischen Fällen bis zum Erleiden körperlicher Schmer- 
zen geht, Lust und Befriedigung zu finden. Die sadistischen Stre- 
bungen haben das umgekehrte Ziel, einen andern zum willen- und 
wehrlosen Instrument des eignen Willens zu machen, ihn absolut 
und uneingeschränkt zu beherrschen und in den extremen l’ällen 
ihn zum Leiden und den damit verbundenen Gefühlsäusserungen 
zu zwingen. Auf dieser Triebbasis erwächst die für den sado- 
masochistischen Charakter typische Einstellung zu Menschen, von 
der leicht zu sehen ist, dass sie gleichzeitig die des autoritären 
Charakters ist, von dem wir hier reden. ler charakteristischste 
Zug dieser Einstellung ist ihre Verschiedenheit, je nachdem ein 
Stärkerer oder ein Schwächerer das Objekt ist. Wenn man die 
Persönlichkeitstypen ganz allgemein unter gewissen Gesichtspunk- 
ten in solche einteilen kann, deren Aggression sich gegen den 
Mächtigen und deren Sympathie sich für den Unterdrückten ent- 
wickelt, und in solche, deren Aggression sich gegen den Wehrlosen 
und deren Sympathie sich auf den Mächtigen erstreckt, so ist der 
autoritäre Charakter ein eindeutiger Repräsentant des zweiten 
Typs. Im Grunde seines Gefühls dem Stärkeren und Mächtigeren 
gegenüber ist die Furcht. Diese ist aber als solche verhältnismässig 
wenig bewusst, aus ihr entwickelt sich Ehrfurcht, Bewunde- 
rung und Liebe. Wo dieser Charakter Macht spürt, muss er sie 
beinahe automatisch verehren und lieben. Dabei ist es gleich, ob 
es sich um die Macht eines Menschen, einer Institution oder eines 
durch die Gesellschaft anerkannten Gedankens handelt. Man 
könnte für ihn mit Recht das bekannte Sprichwort umdrehen und 
Sagen : „Wer ihn züchtigt, den liebt er“. Er ist glücklich, wenn 
er Befehlen folgen kann, falls nur diese Befehle von einer Instanz 
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kommen, die er infolge ihrer Macht und der Sicherheit ihres Auftre- 
tens fürchten, ehrfürchten und lieben kann. Dieser Wunsch, 
Befehle zu erhalten und nach ihnen handeln zu können, sich 
einem Höheren in Gehorsam unterzuordnen, ja ganz in ihm aulzu- 
gehen, kann so weit gehen, dass er auch die Züchtigung und 
Aisshandlung durch Jen Stärkeren geniesst. 

Allerdings erwächst diese Liebe zum Stärkeren auf einer 
äusserst ambivalenten Gefühlsbasis. Wenn er den Mächtigeren 
und Stärkeren liebt, so heisst «das nieht, dass er ihn nicht gleichzeitig 
benieidet und hasst. Dieser Hass ist jedoch gewöhnlich verdrängt. 
Häufig kommt die Ambivalenz so zum Ausdruck, dass ie Mächti« 
gen gleichsam geteilt werden. Die einen erhalten alle guten 
Eigenschaften zugesprochen und werden geliebt, «ie andern alle 
schlechten und werden gehasst. Beispiele hierfür sind der Ilass 
gegen die Götler freitider Relijonen, gegen die Autoriläten [remder 
Völker, besonders im Krieg, gegen das Finanzkapital im Gegensatz 
zum „schaflenden Kapital“ uder die Auflehnung gegen den Yater 
bei extremer Fügsamkeit und Unterordnung unter einen Führer. 
Diese Ambivalenz ist unse stärker, je mehr Anlass zum Hass 
gegen eine bestimmte Autorität in Wirklichkeit vorliegt, und diese 
Teilung wird häufig von dieser Autorität gefördert und unterstülzt, 
weil so das doppelte Ziel erreicht werden kann, die Beziehung zu 
ihr selbst von Hass [reizuhslten und andererseits den Hass gegen 
sulehe Mächte zu kenken, die sie mit Hilfe der ihr Uniergebenen 
bekäntplen will. Wenn es der Autorität nicht mehr gelingt, dass 
die negativen Gelülle von den Individuen verdrängt oder aufandere 
Objekte übertragen werden, dann kommt es wohl zur offenen 
Feindseligkeit gegen sie selbst. Diese trägt aber den Charakter 
des Trotzes, nicht des aktiven Kamples gegen die bestehende 
Gewalt. Der Mangel an Fähigkeit zu solchem Kampf gegen die 
Macht oder, anders ausgedrückt, der Mangel an ollensiver Polens 
ist dus negative Charakteristikum der Beziehung dieses Charakters 
zur Autorität, Dieser Mangel erstreckt sieh ebenso selır auf das 
Handels wie auf das Denken. Er kann wohl unter Umständen 
zu trotziger Aullehnung gegen die bestehende Machl pelrieben 
werten, aber er wird sich in der Regel dann einer seen verschreiben, 

Wenn mangelnde Fähigkeit zum selbsländigen Handeln Jie 
Einstellung des autoritären Charakierss zum Stärkeren kenn- 
zeichnet, so bietet seine Einstellung zum Schwächeren und Hilflosen 
eine Kompensation. Ebenso automatisch wie Macht in il 
Furcht und, wenn auch ambivalente, Liebe erweckt, erweckt: 
Hilflosigkeit in ihm Verachtung und Hass. Dieser Hass unterschei- 
det sich aber von dem, den der nicht auteritäre Charakter gegen 
den Starken hat, nicht nur durch das Objekt, sondern auch durela 
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die Qualität. Während jener Hass den Stärkeren beseitigen oder 
vernichten will, will Jieser den Schwächeren quälen und leiden 
lassen. Alles, was an Feindseligkeit wid Aggression vorhanden 
ist und was dem Stärkeren gegenüber nicht zum Ausdruck kommt, 
findet sein Objekt im Schwächeren. Muss man Jen Hass gegen 
den Stärkeren verdrängen, so kann man Joch die Grausamkeit 
gegen den Schwächeren geniessen. Muss man darauf verzichten, 
den eigenen Willen gegen Jen des Stärkeren durchzusetzen, so 
bleibt doch der Genuss, das Gelühl der Macht Jurch die schranken- 
lose Herrschaft über den Schwächeren ; und was bedeutet mehr 
Herrschaft, ats ihn zum Leiden zu zwingen ! 

In autoritären Geseltschaltslormen linden sowohl die masochi- 
stischen wie die sadislischen Strebungen ihre Befriedigung. Jeder 
ist in ein System von Abhängigkeiten nach oben und unten einge- 
gliedert. Je tieler ein Ludividuum in dieser Flierarehie sleht, desto 
grösser ist die Zahl und die Qualität seiner Abhängigkeiten von 
höheren Instanzen. Er muss den Befehlen seines unmiltelbaren 
Vorgesetzten gehorchen, aber dessen Weisungen kommen seibst 
von der Spitze der Pyramide, d. h. den Monarchen, dem Führer 
ler einem Gott. Badurch erhält auch der unmittelbare Yorge- 
setzte, ınag er im übrigen auch eine wenig imponierende Rolle in 
der Hierarchie spielen, den Glanz der Grossen und Mächtigen. 
Die für den masochistischen Charakter typische Lust an der 
Hingabe und am Gehorchen findet so, wenn auch in verschiedener 
Stärke, je nach «er sozialen SLeltung, ihre Befriedigung. "Theore- 
tisch wäre das Überhaupt der Gesellschaft der Einzige, der selber 
keinen Befehlen mehr untersteht. Aber in dem Gefühl, den 
Befehl Gottes giler des Schicksals auszuführen, finden auch bei ihm 
die mascchislischen Strebungen ihre Belriedigung. Auch die 
Möglichkeit, den sadistischen Impulsen nachzugeben, über Schwä- 
chere und Untlertegene zu herrschen, ist in der auloritären Gesell- 
schaft weitgehend vorhanden. Bei den Angehörigen der herrschen- 
den Schichten versteht es sich von selbst, aber auch Jer einfache 
Mann hat noch Objekte zur Verfügung, die schwächer sind als er 
und die zu Objekten seines Sadismus werden. Frauen, Kinder und 
Tiere spielen iu dieser Hinsicht eine äusserst wichtigg sozialpsycho- 
logische Rolle. Wenn sie sich als nicht ausreichend erweisen, 
werden Objekte des Sadismus gleichsam artiliziell geschaffen, sei es 
dadurch, dass man Sklaven oder gelangene Peinde, sei es, dass man 
Klassen oder rassenmässige Minoritäten in die Arena wirft. Die 
sadistischen Circenses mussten immer eine umso grössere Rolle 
spielen, je knapper das Brot war und je mehr die reale Hilflosigkeit 
der Menschen zu einer Verstärkung der sado-masochistischen 
Struktur führte. In der autoritären Gesellschaft wird der sado- 
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masochistische Charakter dureh die ökonomische Siruktur erzeugt, 
welelte die autoritäre Hierarchie notwendig macht. Wie in der 
bürgerlichen Gesellschaft überhaupt so ist meh im aulorilären 
Stau las Lehen (les Kinzehten winse mehr, je Geler er in der Klierar- 
elie stehl, dem Zufall preiseegelei. Die relative Umdlurchsehau- 
barkeit des gesellschafllichen wir dann des inuliviluelleu Lebens 
schalTL eine schier hulluungslose Abhänmskert, at die sieh das 
Inshivichuum anpassl, indem es eine sulo-mmaserhislische Charakler- 
struktur entwickelt. 

Lie masochistische Grundeinslellung, die in dieser Gesellschaft 
erzeugt wird, findet ihren Ausdruck ausser in dem aben erörlerten 
Verhältnis zu den Autoritäten in einer bestimmlon Klallung zur 
Welt nad zum Schicksal, in einem Lebensgehi une in’ einer 
Wellanschautng, «die man als nmsochislisch bezeichnen Ratn. 
Per masochislische Charskler erlebt sein Verhällnis zur Well 
unter dem Gesichispunkt des unenleinnbaren Schicksals, Wr 
lieht wicht nur jene Gegebenheiten, die das inenschlieite Leben 
einschränken und die menschliche Freiheit begrenzen ; er liebt auch 
das Uulerworlensein miler eis blindes und allmächliges Kabım. 
Was lm als unabänderlich erscheint, hängt ganz von seiner sozialen 
Position ab. Für den Sotdaten ist der Wille ader die Laune seines 
Vorgesebzlen sein Schicksat, las sein leben bestnomt und dem er 
sich freudig unterwirlt. Für Jen kleinen Kaufmann sind es die 
Gesetze der Wirtschaft, denen er sich als seinen Schicksal unter- 
wirft. Krise und Prosperitäl sind Lür il nicht gesellschaltliche 
Erscheinungen, die durch menschliches Eingreifen geänderl werden 
könnten, sondern Auselruck eines höheren Waltens, lem man sieh 
ergeben und fügen muss. lür die an der Spitze der Pyramide ist 
es im Grunde nicht anders. Ber Unterselied Heet nur in der 
Grösse und Allgemeinheit dessen, dem man sich unterworien lühit, 
vicht in dem Gefühl der unabwenıbaren Abhängigkeit vom Falum 
ansich. Nicht nur die Mächte, die das eigene Leben unmittelbar 
bestimmen, sondern auch diejenigen, die das menschliche Leben 
überhaupt zu beherrschen scheinen, werden als unabänderliehes 
Schicksal empfunden. Es wird als „Fatum" erlebl, dass es Kriege 
geben müsse, oder als ebenso unahänderlich die Tatsache, dass ein 
Teil der Menschen von einem andern beherrscht werden niüsse, 
oder dass das Mass au Leiden in der Welt nie wesenllich geringer 
sein könne, als es bisher war. Das Schieksai mag renlistisch «ls 
„Nabrgesebz", „Zwang der Tatsachen“, philosopliseh als «lie 
„Macht der Vergangenheil”'}, religiös als „Wille GoLtes” oder 
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moralisch als „Pilicht“ ralionalisiert sein, immer bleibt es eine 
höhere Gewall ausserlialb des Menschen, der gegenüber jede eigene 
Aktivität eudet und ur blinde Unterwerfung möglieh ist. Ber 
masunhislische Gharnkter vergolleb die Vergangenheit. Wie us 
ewig war, nruss 08 ewig bteiben elwas zu wollen, was tech nie gewe- 
sen isl, ist Verbrechen oder Wahnsinn. Bas menschliche Lehen 
unkersteht den Gesetzen viner höheren Gewall ud kana ihrer 
Klerrschaft niemats enlweichen. Pie Besbummaong er Beliginsi- 
tät als des Gefühts der schlechlhinnigen Abtiängigkeit un zwar 
einer nicht zu überwindenden, sondern zu geniessenden isL die 
Bestimmung Jes masoclistischen Weltgefühls überhaupt ; cie Iılee 
der Erbsünde, die alle zukünltipen Geschlechler in unabänderlicher 
Weise belaslel, ist Für die masochislische Moral charakteristisch, 
Line moralische Schuld, aber auch jedes Versagen m einer Leistung 
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ist ein Geschehen, dem der Mensch nie mehr entriunen kann. 
Die ganze Idee von Schuld und Sühne ist auf dieser muasochislischen 
Haltung gegründet. Wer einmal gesündigt hat, ist nit unlösbarcn 
Ketten an seine eigene Tat geiesseil. Sie wird zur Mucht, die ih 
beherrscht und mie mehr lreigibt. Vor den Krinnyen gibl es kein 
Entweichen. ie Sühne kann wohl die Folgen der Schull anildern, 
aber ihre Notwendigkeit bestäligl nur die unenLfinnbure Macht des 
Geschehenst). 

Allem masochistischen Denken ist eines gemeinsanı : das Leben 
ist von Mächten bestinumt, die ausserhalb des Iudividuuns, seines 
Wollens und seiner Interessen, liegen. Ihnen muss inan sich 
fügen, und diese Unterwerfung zu geniessen, ist das letzte erreichbare 
Glück. Die Hilllosigkeit des Menschen ist «das GrundLlenadieser 
masschistischen Philosophie. Moeller van den Bruck hat diesen 
Gefühl in dolgenden einen Klaren Ausdruck gegeben : „Ber 
konservative Mensch ist schr viel skeptischer. Er glaubt au keinen 
Fortschritt un des Fortschrities willen, der zur Wirklichkeit wird, 
und wie die Vernunlt sie fordert. Er glaubt vielmehr an die 
Katastrophe, an die Ohnmacht der Menschen, sie zu vermeiden, 
an die Zwangsläulfigkeit, mi der sie den Geschieken entrollt, und 
an die (urchtbare Eulläuschung, die der verlührlen Gulgläubigkeil 
am Ende nur bleibt. Der konservative Mensch vertraul nur der 
Macht der Gnade und Gnadenwahl, die dem Einzelnen zuleil wird 
und in deren Zeichen von diesem Einzelnen aus die Menschen, ılie 
Volker, die Zeitaiter schieksalsinässig slehen müssen, wolera ihnen 
ihre Dinge willensmässig gelingen sollen ''%. Diese masochistische 
Weltauschauung steht wicht im Widerspruch zu Aktivität umd Mut. 
Nur ist das, was Aktivität und Mut heisst, etwas ganz anderes für 
Jen masochistisch-auloritären Charakter als für den nicht-masochi- 
slischen. Aktivitäl heisst für den inusochistisechen Charakter, 
unter ehrfürehtiger Unterordnung unter das historisch schicksal- 
haft Gegebene und den Aultrag einer höheren Macht das Bestinög- 
liche tun. Das Mass an Aktivität des autoritär-masochistischen 
Charakters muss an sich nicht geringer sein als das Jes nicht auto- 
ritären. Die Qualität ist auders : es haftet ihr immer der maso- 
chistische Zug der Neigung zur Unterwerfung an, bu Namen 
Gottes, des Vergangenen, des Naturlauls, «er Pflächt ist Altlivilät 
möglich, nieht im Namen des Ungeborenen, Zukünftigen, noch 
Öhnmächtigen oder des Glücks schlechthin. Aus der Anlebnung 
an die höheren Gewalten zieht der autoritäre Charakler seine Krall 


3) Ea sei hier an lie grossartige Kurslellung dieses Gerlankens vo «ur Unentrine 
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zu aktivem Handeln. Diese Gewalten selbst sind niemals angreil- 
bar oder veränderbar. Beim masochistischen Charakter besteht 
der Mut im Erlragen der Leiden, die das Schicksal oder seine Perso- 
nifizierung, der Führer, auferlegt. Leilen, ohne zu klagen, ist 
höchste Tugend, nicht die Abschaffung oder wenigstens Verringe- 
rung Jes l.eidens, Sich dem Schicksal lügen, ist der Heroismus 
des Masochisten, Jas Schickal ändern, Jer des Revulutionärs. 

Auch der masuchistisch-autoritäre Charakter kann ollensiv 
sein ; aber er kann nur da angreifen, wo er sich in trotziger Aulleh- 
nung gegen Autoritäten befindet oder- sich schon iin Besitz Jer 
Macht fühlt ; er muss glauben, im Auftrag einer Macht, heisse sie 
Geschichte, Natur, Gott oder was immer, zu kämpfen und ihr 
Yollstrecker zu sein. Erist feige, wo er statt [ür die Vergangenheil 
für die Zukunft, slall für das Bestehende für das Werdende, statt 
für die Mächtigen für Jdie noch Uhnmächtigen kämpfen sollte. 
Ohnmacht ist für ihn immer Zeichen des Unrechts oder Jer Minder- 
wertigkeit, und sobald sich die Autorität, an die er bisher geglaubt 
hat, als schwankend oder unsicher erweist, wandelt sich seine 
bisherige Liebe in Hass und Verachtung. Es fehlt ihm jene ollen- 
sive Kanıpipotenz, die eine etablierte Gewalt angreifen kann, ohne 
sich im Dienste einer „höheren * zu Tühlen!). 

Es scheint, als ob die Planlosizrkeit des gesellschaftlichen Lehens 
und die daraus erwachsene Zufälligkeit und Hilflosigkeit des inıdi- 
viduellen Lebens, kurz die Talsache Jer „schleehllunnigen Abhän- 
gigkeil” vanı höheren Mächlen, wie sie für den grössten Teil der 
bisherigen Geschichte charakteristisch war, auch den masochisti- 
schen Charakter in dem hier gemeinten Sinn als den für Jie psy- 
chische Struktur Jer grossen Mehrzahl der Menschen typischen 
bedingt hat. Aber die Stärke, mit der sich die sado-masochistische 
Struktur entwickelt hat, ist in verschiedenen Epochen und für 
verschiedene Klassen nicht gleich. Wenn eine Klasse wie die 
bürgerliche im 18. Jahrhundert die natürlichen un«l geseilschaflli- 
chen Kräfte besser rmeistert als die ihr vorausgegangene, so ent- 
wickelt sie ein Kraft- und Selbständigkeitsgefühl, welches Jie 
Stärke (des Sado-Masochismus vermindert. Je mehr umgekehrt 
die Widersprüche innerhalb der Gesellschaft anwachsen unl je 
unlösbarer sie werden, je blinder und unkontrollierter die gesell- 
schaftlichen Kräfte sind, je mehr Katastrophen wie Krieg und 
Arbeitsiosigkeit als unabwendbare Schicksalsmächte das Leben des 


Y Was Iner von minsochistischen tharakter gezeigt wird, gHt natörlich nur von 
„Normalen“, nicht-pathologisehen Masechlsten. Dem liranken felılt die Fähigkeit 
zu jener Aktivität, die der masochislische Charakter als solcher #niwickeln kann 
und die dem Kleinbärgertum, das Iın am slärksten verkörperl, eine so ungeahnte 
Schlagkraft gegeben hal, 
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Individuums überschatten, desto stärker und allgemeiner wird (lie 
sulo-maspelislische Triebstrukler und dam die autoriläre Uli 
raklerstruklur, desla mehr wird dtingabe an das Selieksal zur 
obersten Tugend und zur Lust. Diese Lust viacht vs überhaupt 
erst möägliel, dass die Menschen ein solches Leben gern ud willig 
ertragen, umd ler Mäsochismus erweist sieh als eine «der wichlig- 
sten psychischen Bedingungen für das Punklienieren der Gesch- 
schalt, als ein Dlaupletement des Kitis, der sie immer wieder 
zusanmimenlält, Eine eidgültige Überwindung (les Suulo-Masochis- 
mus ist erst in einer Gesellschalt denkbar, in weicher Uwe Alenschen 
ihr Leben plaumässig, vernünflig und aktiv regeln und nicht die 
Tapferkeit des Erduldens und Gehorchens, sondern der Mul zum 
Glück und zur Besiegung des Fatums oberste Tugend ist. Der 
Sado-Masochismus mag sich auch dann nuch als kranklafke 
Erscheinung bei ludividuen linden, er wird aber seine ungehwnre 
gesellschaftliche Rolle verloren haben. War bisher Prometheus 
nur Jder Schutzlieilige Einzelner, sa mag eininal der durchschnilt- 
liche dlensch mit ihm sagen können : 


Für deinen Frobndienst 2b" Lech mein unselig Los, 
Las sei versichert, bimmermehr zum Tausche dar. 
Denn besser acht" ich's, diesen Dels dienslisar zu sein, 
Als Zeus’ des Vaters Ireyer Kneelit im Bolenaml. 


(Aeschylos, Der gelesselle V'reonselheus.} 


Wir haben zu zeigen versucht, dass die auloriläre Gesel- 
schaftsstruktur jene Bedürfuisse schafft und befrierligd, lie anf der 
Basis (des $Sado-Masochismus erwachsen. Diese Einsicht törderl 
as psychologische Verständnis (er Kinstellamue zur Auloriläl, ıla 
der Alasochismus win klinisch gul beabachleles Phänomen isL une 
die Beobachtungen zweilelsitei die "Talsache erweisen, dass Unler- 
worlensein unter eine höhere, slärkere Macht, ja das Leisten durch 
aliese, ds Justvoll emplunden werden kaun wmd dass Siluutionen 
gewünscht werden können, in lenen dieses Bedürfnis beirtelipl. 
wird. Die Frage aber, warum das Leiden befriedigend und lustvoll 
sein kann, gehört zu den psychologischen Prableinen, deren Lösung 
noch ganz am Anlang steht. Die Schwierigkeit des Prublems war, 
wie oben bemerkt, dadurch nech vermehrt, dass man immer nur 
die pathologischen und besonders «lie perversen Normen (les Maso- 
chismus im Auge hatte. Es schien dem für alle ührigen Triebvor- 
Hänge Tundamenlalen Lustprinzip zu widersprechen, dass Unlust 
lustvoll sein solle. Vielleicht ist es aber schon bei der masoclhisti- 
schen Perversion so, lass das l,eiden nichL als snlelws gewänselt 
wird, sondern als stärksler Ausdruck des völligen Unterworienseins 
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unter einen Mächtigeren um dass es in der Ebene dieses Wunsches 
befriedigend und sr vorm bet her als hal erlehd wir, Aufl jeden 
Fall sehen wir, dass die SiLuskton, ablängie zu sein und zu gehur- 
chen, sehon für Yicle Alenschee aueh in ahrem Bewusstsein als rein 
posiliv erlebt wird, während sie Fr andere zu den unerlräglichsten 
und unlasivellsten gelläct. Es scheint, als ob «der Zugang zum 
Yerslandais des Alasechistius besser von Ghraraklet als von (er 
Perversion her erfolal und ats ob gerade hier ilie Sorlalpsychulogie 
auch für die Psvchopatliologie [ruchtisir werden könne. 

Ihe im AMasechisinus liegende Beiriecigung isl van negaliver 
und positiver Arl : negativ als Beireiung von Augst, beziehungs- 
weise Gewährung ven Sebul? dureh Antehming an wine gewaltige 
Macht, positiv als Befrieligung der eignen Wünsche nach Grösse 
ut Stärke durch das Aulgehen in die Macht. Die Vorausselzung 
der Wirhligkeil um Notwendigkeil beiter Beiriedigungen ist die 
Schwäche der eignen Fähiskeit, Ansprüche zu stellen un durchzu- 
setzen, die entweder, soweit sie über das gesellschaftlich durch- 
schnillliche Mass hinausgeht, durch individuelle Fakloren beilingl 
ist ouler, somvelb sie einer Gesellschaft ler Klasse eignet, in «ler 
Lebenspraxis ılieser begründet legt. 

Pre masnchislische Einstellung zur AuLoritäl beftiedigl sowohl 
das Bedüriiis nach Versnimlerung der Angst wie nach Grüsse und 
Macht. Ber Einzelne steht einer Well gegenüber, die er weder 
durchschanen och beherrschen kann, derer hilflos ausgelielerl isL. 
Gewiss bat es de verschiedensten Versuche gegeben, diese Angst 
dureh die Beliginnen abzuschwächen. Ganz besonders der Glaube 
an die Gerechtigkeit des Schicksals des Binzelnen, sci es in der 
Forin des indischen Glaubens an eine Seelenwanderung „der in der 
christlichen eines den Menschen a9 Ende Gerechligkeit erweisenden 
Golles, hat die Punklion, alle Angst, die ass der Zulälliekeil und 
Undurchschaubarkeil eines überinächtligen Schicksals entsteht, zu 
inindern. Vieser Glaube gibt ja dem Einzelnen die Möglichkeit, 
das Schicksal als ein sinnvolles zu verstehen und an einen späteren 
Ausgleich zu glauben. Jie gleiche psyekolopische Funktion konımtl 
aber auch der Autorität zu und umso ınchT, je schwächer Jie 
Wirkung Jdes religiösen Glaubeas ist. Ver autoriläre Charakter 
verziehlel zwar darauf, die Gesetze, nach denen scin Leben und 
das der Gesellschaft bestimmt ist, zu verstehen und selbst zu prä- 
gen ; dafür besitzt Golt oder die sonstige Herrschaft seiu ganzes 
Vertrauen und stelıt über altem Zweifel. Wenn auch der Einzelne 
in der Masse keine Möglichkeit hat, das leben zu verstehen, wenn 
er auch den Kräften in und ausser ihm hilllos gegenübersteht, so 
kanrı er sich doch Beruhigung verschaffen, indem er sich an den 
Starken hält und sich von ihm führen lässt. Diese Sicherheit 
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wird umso grösser, wenn er durch eine Reihe von Techniken, vor 
allem die des Gehorsanıs, auch noch die Möglichkeit hat, die Autori- 
tät zu beeinflussen und günstig zu stimmen. Die Welt verliert. 
dadurch für ihn ihren chaotischen Charakter. Nur wenn man dem 
ganzen Umfang der aus der realen Hilflosigkeit der Menschen in der 
Gesellschaft bedingten Angst in jedem Individuum richtig ein- 
schätzt, kann man die wichtige Rolle dieser Funktion der Autorität 
als Beruhigung, als einer fiktiven, gleichsam einer „Prothesen *- 
Sicherheit begreifen. Das Mass an Angst ist innerhalb der Gesell- 
schaft, je nach der Rolle der Klassen im Produktionsprozess, 
verschieden gross. Die Wirkung dieser Angst ist bei den oberen 
Schichten umgekehrt wie bei den unteren. Bei diesen führt sie zu 
einer Verstärkung ihrer Anlehnung, ihres Glaubens an die Autorität, 
bei jenen zu einer Verstärkung des Druckes und der Niederhaltung 
der beherrschten Klasse. Wenn wir hier allerdings von der psycho- 
logischen Sicherheit sprechen, welche die Autorität gewährt, so 
ist dies nicht so gemeint, als ob die Sicherheit irreal sein müsse. 
In einer Gesellschaft, in der die Abhängigen tatsächlich durch 
Anlehnung an die Herrschenden auch real noch das grösste Mass. 
an Schutz und Sicherheit erhalten, entspricht diese psychologische 
Funktion der Autorität auch ihrer ökonomischen und gesellschaltli- 
chen. Erst wenn die Beherrschten tatsächlich bessere l.ebens- 
bedingungen und grössere Lebenssicherheit gewinnen könnten, 
wird die psychologische Funktion der Autorität irrational, umso- 
mehr bedarf die Autorität dann der künstlichen psychologischen 
Stärkung. An Stelle der realen Funktion der Autoritäten im 
Produktionsprozess müssen diese durch eine Reihe von ideologi-- 
schen Prozeduren ihre eigene Sicherheit und Angstlosigkeit betonen. 
Aber das masochistische Verhältnis zur Autorität mildert nicht 
nur die Angst, sondern gibt auch einen Ersatz für die Unmöglich- 
keit, die Wünsche nach Grösse und Macht in der Realität zu 
befriedigen. Das Aufgehen im Grösseren, Stärkeren bedeutet ja 
nicht nur ein Aufgeben der eignen, sondern das Teilhaben an einer 
machtvollen überragenden Persönlichkeit. Indem man sich ihr 
hingibt, wird man selbst ihres Glanzes und ihrer Macht teilhaftig. 
Man kann diesen Mechanismus nicht als Identifizierung bezeichnen. 
Diese findet sich eher noch in der demokratischen Autoritätsstruk- 
tur, wo die Distanz zwischen Führer und Geführtem als grundsätz- 
lich überbrückbar erscheint. In der extremen Autoritätsstruktur 
aber gehört es zum Wesen des Führers, dass er zum Führer geboren 
ist und dass er über solche herrscht, die von Natur aus zum Folgen 
bestimmt sind. Mit diesem geborenen Führer kann man sich 
nicht identifizieren, aber man kann an ihm partizipieren, und dieses- 
Partizipieren ersctzt dem Autoritätsgläubigen vieles von den 
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narzisstischen Befriedigungen, die ihm auf Grund seiner armseligen 
gesellschaf tlichen Position versagtsind. Diese narzisstische „Ersatz- 
befriedigung“ durch masochistische Hingabe an eine höhere, gewal- 
tige Macht wird nicht nur durch das Verhältnis zum Herrscher, 
sondern auch durch das Partizipieren am Glanz der Nation oder 
Rasse erreicht. Je höher der Einzelne die Macht und den Glanz 
der Gewalt einschätzt, an der er partizipiert, desto grösser ist seine 
Befriedigung. Weshalb fällt jede Ideologie, die diese Gewalten mit 
den wunderbarsten Eigenschaften ausstattet, auf fruchtbarsten 
Boden. Man könnte die psychologische Situation des Partizipie- 
rens mit der politischen der römischen Klientel vergleichen und 
von einem psychologischen Klientel-Verhältnis sprechen. 
Sicherung gegen Angst und Partizipieren am Glanz der Gewalt 
sind die Befriedigungen, die unmittelbar in der masochistischen 
Einstellung liegen. Daneben gibt es bestimmte Tendenzen, die 
man auf Grund der analytischen Erl[ahrungen als recht häufig mit 
der sado-masochistischen Struktur verknüpft ansehen muss und 
die durch die Beziehung zur Autorität weitgehende Befriedigung 
finden. Hier ist die Tatsache zu erwähnen, dass der "Sado-Maso- 
chismus gewöhnlich mit einer relativen Schwäche der heterosexuel- 
len Genitalität einhergeht. lies hat zwei Konsequenzen. Einmal 
die, dass die prägenitalen und speziell die analen Strebungen relativ 
stark entwickelt sind und ihren Ausdruck in den charakterologi- 
schen Erscheinungen von Ordentlichkeit, Pünktlichkeit, Sparsam- 
keit finden, die in den: Charakter des kleinbürgerlich autoritären 
Typs eine so offensichtliche und sozial wichtige Rolle spielen. 
Die andere Konsequenz ist das Vorhandensein von homosexuellen 
Strebungen. Inwiefern die sado-masochistische Triebstruktur mit 
der Homosexualität zusammenhängt, ist ein in vieler Hinsicht 
noch wenig geklärtes Problem. Wir wollen hier nur auf zwei 
Gesichtspunkte aufmerksam machen. Der eine ist, dass infolge der 
fundamentalen Angst, die der sado-masochistische Charakter vor 
allem Fremden und Unbekannten hat, die Frau, die in vieler 
Hinsicht auf Grund ihrer biologischen und psychologischen Ver- 
schiedenheit eine fremde und andere Welt repräsentiert, Angst in 
ihm erweckt. Er kann zwar dadurch, dass er sie erniedrigt und 
sich von vorneherein eine überlegene Position ihr gegenüber 
schafft, diese Angst herabmindern, aber sie bleibt immer ein 
Faktor, der in der Richtung zur Homosexualität hindrängt. 
Hierzu kommt noch ein anderes, in der gesellschaftlichen Struktur 
der patriarchalischen autoritären Gesellschaft begründetes Moment. 
Die Frau ist in dieser Gesellschaft regelmässig die Schwächere, und 
indem der Sadist den Schwachen als solchen automatisch hasst und 
verachtet, erhält damit auch seine Einstellung zur Frau eine feindse- 
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lige und grausame Note. Wie aber die Frau auf Grund ihrer 
gesellschaftlich unterlegeneu Position nelwendig verachtet und 
gehnassL wird, wire der mänulicke Heid und Führer auf Grund seiner 
Stärke und Überiegenheit verelift um geliebl. Das Liebesleben 
Jieses Typs weist so eine eigenartige Spallung auf. Io physiolo- 
gischer Hinsieht ist der durchschnitlliche autoritäre Mann hetero- 
sexuell. In seelischer Hinsicht aber ist er homasexuell, mit andern 
Worten, er isl wohl der Frau gegenüber im Sinne der Beiriedigung 
der körperlich sexuellen frmpulse potent und damit auch im Sinne 
des zur Gründung einer Familie und zur Erzeugung von Kindern 
notwendigen Mindestmasses an heterosexueller Praxis ; in seelischer 
Hinsieht aber ist er homosexuell und der Frau gegenüber feindselig, 
srausam eingestellt. Dieses Stick Homosexualität wird, relativ 
häufig bei einer Reihe von Individuen sich auch zur manilesten 
Iirnosexualität im engeren Sinne verwandeln, wolür ja die extre- 
men Autoritätsstrukturen der neuesten Zeit genügend Beispiele 
bieten. Diese Fälle manifester Homosexualität sind aber nieht 
lie sozielogisch wichtigen. Wichtig ist vielmehr jene zärtlich 
liebevolle masochistische Bindung des schwächeren zum stärkeren 
Aanne, die einer umso wichtigeren und notwendigeren Kittfaktor 
darstellt, je mehr auf Grund der realen gesellschaftliehen Situation 
diese Beziehung irrational und den realen Interessen des Schwäche- 
ven widersprechend ist. 

Ein anderer, gewöhnlich im Zusammenhang mit der sado- 
masochistischen Struktur auftretender Zug ist eine gewisse Neigung 
zum Zweifeln, beziehungsweise die Schwierigkeit, selbständige 
Entscheidungen zu treilen, ein Zug, der sich in extremer unıl 
pathnlogischer Form beim Zwangsneurotiker vorfindet, Die eine 
Wurzel dieser Neigung zum Zweifel liegt in der für die sado- 
inasochistiselre Triebstruktor charakterislischen Amsbivaleız, d. I. 
in der Gleichzeitigkeit enlgegengesetzter Triebregungen und der 
Unfähigkeit zur Auflösung des Gegensäatzes. Wir können auf die 
Triebgrundlage des Zweitels nicht näher eingehen und verweisen 
auf ılie klinische psyehoanalytische Literatur. Wenig betont ist 
in ‚lieser eine wiehtge Grundlage der Enlscheidungslähigkeit, die 
wicht im '[riebteben, sondern im lech zu suchen ist. Wir haben 
oben ausgeführt, dass es gerade zu den Eigenschaften des starken 
Ichs gehört, planmässig und aktiv handeln und entscheiden zu 
können, und dass ie Entwicklung dieses Ichs an eine solches 
Handeln und solche Eintscheidangen ermöglichende Lebenspraxis 
gebunden ist, Indem die aulorilären Gesellschaäftsstrukluren 
eine die lehentwicklung beschränkende l.ebenspraxis aufweisen. 
wird die Schwierigkeit zum Entscheiden, Jie von der '[riebseite 
aus von der mit den Sado-kasochismus verknüpften Anıbivalenz 
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pespeist wird, von Jer Ichseite her noch verstärkt : der der Autorität 
Linterworfene braucht, ja soll nicht entscheiden. Während in den 
extremen pathologischen Fällen, im Zwangszweilel, der Zweilei 
häulig so stark ist, Jass auch die Unterorduung unmöglich wird, 
gehört in Jer weniger exiremen Struktur, von der wir hier sprechen, 
die Befreiung von der selbständigen Entscheidung, damit von 
Zweifeln, zu den grössten Befriedigungen, welche der autoritäre 
Staat seinen Untertanen zu bieten hal. 

Wir haben eben von c<en befriedigenden Funktionen Jer Autori- 
tät gesprochen, die direkt oder indirekt mit der sadeo-masochisti- 
schen Struktur zusammenhängen. Wir müssen nun noch zwei 
Befriedigungen erwähnen, die sicherlich nicht weniger wichtig sind 
als die vorher genannten, die aber keinen unmittelbaren Zusammen- 
hang mit Jem Sado-Masuchismus aufweisen, Die patriarchalisch- 
autoritativen (resellschaften sind durch eine „patrizentrische ” 
Gefühlsstraktur charakterisiert. Der Mensch dieser Ciesellschaft 
fühlt keinen unbedingten Anspruch auf Liebe und Sympathie. 
Er glaubt vielmehr, nur dann und insofern ein Recht aul Glück 
un: Liebe zu haben, als er «lie Forderungen, die ihm von der väter- 
lichen Autorität gestellt werden, erfüllt. Er bedarf grundsätzlich 
der „Rechtfertigung“ für sein Leben. Der einzige Weg zu einem, 
wenn auch relativen Gefühl der Rechtfertigung des eigenen I.chens- 
glückes und Jes Wunsches nach Liebe liegt bei dieser Struklur in 
der Pflichterfüllung und im Gehorsam gegen die Autorität. Dieser 
erweist sich damit als der Weg zur Bechtlertigung für den Anspruch 
and ein Minimum von Liebe und Glück. Die Zufriedenheit dus 
Führers ist der einzig wirksame Beweis für getane Pflicht und damit. 
für die Berechtigung der eigenen Lebensansprüche, besonders 
desjenigen, geliebt zu werdeıt. 

Endlich sei noch von einer letzten, aber entscheidend wichtigen 
Eigenschaft der autoritären Kinsteliung «ie HKede. Sie verdeckt 
und verlestigt den geselischaftlichen Inhalt des Autoritätsverhätt- 
nisses. Die Tatsache, dass der Autoritätsträger den seiner Autori- 
tät Unterworfenen beherrscht und ausnutzt, wäre an sich geeignel, 
in <liesem Hass und Neirl zu wecken, umsomehr, je irrationaler die 
Herrschafi ist. Wenn es aber gelingt, jene typische Einstellung 
zur Autorität zu schaffen, in dem ihre Träger als überlegene Wesen 
bewundert und geliebt werden, dann gelingt es damit nicht nur, lie 
Teindseligen Gefühle durch die Stärke der positiven zu unterdrük- 
ken, sondern (diese bewundernde Finstellung motiviert [ür Jen 
Belereschten das Verhällnis zur Autorität. Wesm diese 50 grossar- 
tig ist, wie er glaubt, dann allerdings ist es vernünfüg und erklärlich, 
dass ihre Inhaber besser und glücklicher leben als er selbst. Die 
tendenziöse Überschätzung der Auterität gewinnt so die wichtige 
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Funktion, das Unterlegenheits-Verhältnis und zwar nicht das for- 
male, sondern das Ausgenutzt- und Beherrschtwerden im materiel- 
len Sinn innerlich zu begründen, zu verlielen, zu verewigen und zu 
verklären. 

Die unerlässlichste Voraussetzung der Autorität ist die Macht 
ihrer Träger. Das Individuum muss sich von ihnen Schutz und 
Sicherheit versprechen können, gleichzeitig sie aber so fürchten, 
dass es jeden Widerstand vergisst. Imı Falle ihrer faktischen 
Entbehrlichkeit muss sich die Autorität den Anschein geben, als ob 
sie ihres Erfolges völlig sicher sei und als ob sie allein die Gesellschaft 
vor Chaos und Untergang retten könne. Sie muss den Eindruck 
der Unüberwindlichkeit machen, der die Befriedigung der maso- 
chistisch-fatalistischen Gefühle ermöglicht. Sie muss gleichzeitig 
mit allen Mitteln die Angst vor sich steigern. Diese bildet zwar 
überhaupt eine Vorausselzung der liebend-masochislischen Ein- 
stellung zu jeder Herrschaft. In ihrer Erzeugung liegt in normalen 
Zeiten die wichtigste sozialpsychologische Funktion der Strai- 
justiz. Die Tatsache, dass der Staat über Leben und Freiheit seiner 
Bürger entscheidet, verleiht ihm jene Strafpotenz, die nötig ist, 
um das Minimum an Angst vor ihm zu erzeugen. Straljustiz war 
deshalb trotz ihrer weitgehenden Unzulänglichkeit zur Verbre- 
chensbekämpfung ein unentbehrliches Hilfsmittel des Staats, und 
im Eindruck auf die Massen der durchschnittlichen Bürger lag 
mehr noch als in der Wirkung auf den Verbrecher ihre ideologische 
Bedeutung. Je wichtiger aber die Angsterzeugung zur Aufrecht- 
erhaltung der Autorität wird, desto mehr wird zu radikaleren 
Mitteln als zur Strafjustiz gegriffen werden müssen. Die angster- 
zeugende Wirkung des Terrors liegt nicht nur in der Strenge der 
Strafe, sondern auch in ihrer Unberechenbarkeit. Während in der 
Strafjustiz das Individuum weiss, mit welcher Strafe es für dieses 
oder jenes Verbrechen zu rechnen hat, zeichnet sich der Terror 
dadurch aus, dass er infolge seiner mangelnden Rationalität, der 
Plötzlichkeit und Blitzartigkeit seines Vorgehens die Angst wesent- 
lich erhöht. Wenn der Terror ofliziell oder faktisch besonders 
grässliche Strafen einführt, so appelliert er ausser an die allgemeine 
Todesangst der Menschen noch an die besonderen Schrecken vor 
Verstümmelung und Kastration, die eine so tiefe Wirkung haben. 
Unerschütterliche Sicherheit und Grausamkeit sind Eigenschaften, 
welche die Autorität ihren Objekten gegenüber haben muss, eine 
Kombination, die nur die Wahl zwischen Angst vor Strafen oder 
der absoluten Unterwerfung lässt. 

Der Glaube an die Allmacht der Autorität wird durch die ver- 
schiedensten psychologischen und kulturellen Veranstaltungen 
gestärkt. Wichtig ist vor allem die Erzeugung des Gefühls einer 
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absoluten Distanz.und Wesensverschiedenheit zwischen der Masse 
und den Trägern der Autorität. Sull das Objekt der Auloriläl an 
ihre Allınacht glauben, su muss es auch davon überzeugt sein, dass 
sie völlig anders ist. Line primitive Logik zwingt Jen kleinen 
Mann zu den Schluss, dass die Autorität, weın sie ihn ähnlich 
wäre, unmöglich die Stärke und Sicherheit aufweisen könnte, die 
ihm so sehr imponiert. Die Techniken, dieses Gefühl Jder unüber- 
brückbaren Kluft zwischen Objekt und Subjekt Jer Autorität zu 
schaifen, sind mannigfaltig. Weitgehend sind sie ideologischer 
Natur. 50 muss die Autorität für natürlich und deshalb für 
notwendig gehalten werden. Der Herrscher ist zu seinem Anıt 
geboren, ob er nun seine Befähigung Jer Abstammung aus einer 
bestimmten Familie, wie in den feudalen und monarchischen 
Systemen, oder bloss einer angeborenen Führerqualilät verdankt. 
Indem die Autorität aber nicht nur auf Grund>Uer angeborenen 
Fähigkeiten natürlich und notwendig ist, sondern’auch gleichzeitig 
von Gott gebilligt und gesandt, verstärkt sich’Jas Gefühl ihrer 
unbedingten Überlegenheit. Neben den idenlogischen Miltelıt 
dient eiute grusse Keilte anderer Massnahmen dazu, (fieses (ielühl 
der Distanz zu verstärken. Eine besondere Anrede [ür Jie Träger 
der Autorität, andere Kleidung, vor allem imponierende Unifor- 
men, besondere gesellschaftliche Formen, die nur der Oberschicht 
vurbeliallen sind, von Jer Esskultur bis zum Ehrenkodex der 
Aristokratie, lassen die Autoritätsträger uls' etwas Besonderes 
erscheinen und sind in ihrer sozialpsychologischen Wirksamkeit 
nicht zu unterschätzen. Alle diese Mittel tragen dazu bei, das 
Gefühl der unbedingten Unterlegenheit zu steigern und damit die 
Autorität als seelische Erscheinung in der Funktion zu stärken, 
ie ihre wichtigste in einer auf Interessengegensätzen basierenden 
Gesellschaft bildet ; den Taktischen Gegensatz zu: vertiefen und 
gleichzeitig zu verklären!)., Da wo die Interessensolidarität die 
zwischenmenschlichen Beziehungen bestimmt, bedarf es dieser 
Mittel nicht. Die Bewunderung und Verehrung für die Autorität 
steht im Dienste der Aufgabe, der verehrten Autorität immer 
ähnlicher zu werden. Die Autorität tendiert hier dazu, sich selbst 
aufzuheben. 

Aber die Autorität muss nicht nur mächtig und atıgsterregend, 


Y In der Soziologie ist die fundamentale Bedeutung solcher Aliliel wiederholt 
Terausgestellt worılen. Ypl. 2.4. A.M. MaclIver, Society, Its Siruclure and Chanyes, 
New York 1944 8, 25% L „Yen alters her wurde die /eremonir als ein mächliges 
Mittel zur Aufrechlerhnltung ter gesellschafllichen Urdnuug atıgeschen... Die Zere- 
manle verkündet die Krhabenlielt und Festigkelt der geseilschaltlichen Ordnung, 
stell Distanz und Yorrecht ber, damil nicht Yertraulieliken zu Kritik und Tiespeh- 
tlosigkeit Führt...“ 
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auf Grund göttlicher und natürlicher Bestimmung notwendig 
und absolut überlegen sein, sie miss auch ein morulisches Vorbild 
Tür die ihr Unterworfewen billen. Wem sie von diesen „Selbstver- 
gessenheit”, Verzicht auf eigenes Glück, Pfilieilerfülung bis zum 
äussersten, unermüdliche Arbeil usw. verlangt, dlamm muss Sl 
selber Jiese moralischen Züge aufweisen, um die Über-Ich-Bildunyg 
zu ermöglichen uud um der Angst vor ihr jenen oben diskutierten 
Doppelcharakter zu verleihen, der erst daraus entsteht, dass in Jer 
Autorität nicht nur die Gewalt gefürchtet, sondern dass sie auch als 
vorbildhalt, edel und wertvoll geliebt wird. Der einfache Maun 
muss glauben, dass sein Oberhaupt nichts für sich will, sondern alles 
für die andern, dass es von morgens früh bis abends spät ununler- 
brochen arbeitet und sich kaum einen Genuss gönnt. ber ilerr- 
scher isL streng, aber gereebl. Durch Geschichlsunterrichl, 
Presse, Photograplien und nicht zuletzt auch, indem unter Aktivie- 
rung der Pietätsgefühle die verstorbenen Autoritäten zur Personi- 
fizierung aller Tugenden gestempelt werden, wird die Autoritäl 
in diesem moralischen Licht gezeist, und sehon in Jer Familie 
wie sie Empfängliebteit Tür dieses Bill angelegt. Das Kind soll 
alauben, (ie Eltern lügen nie und erfüllten tatsächlich alle die 
moralischen Forderungen, die sie dem Kine aulerlegen. Is soll 
glauben, dass alles, was die Eitern tun, zu seinem Beslen sei und 
nichts ihnen ferner liege, als in der Erziehung egoislische Ziele zu 
verfolgen, Gerade in diesem Stück der Familien-Erziehung zu 
den moralischen Qualitäten, die das Kiud von Anlang au als mil 
der Autorität verkniüpit sehen lernt, liegt eine ihrer wichtigsten 
Funktionen bei der Erzeugung des autoritären Charakters. Es 
gehört gewiss zu den schwersten Erschütterungen im kinellichen 
l.eben, wenn es allmählich sieht, dass die Eltern in Wirklichkeit 
den eigenen Anforderungen nur wenig entsprechen. Aber indem 
es durch die Schule und später durcli die Presse usw. neue Aulori- 
täten au die Stelle der alten setzt, und zwar solehe, <ie es nicht 
(lurchsehaut, bleibt die ursprünglich erzeugte Illusion von der 
Moralität der Autorität bestehen. Dieser Glaube an «die mura- 
lische Qualität der Macht wird wirkungsvoll durch die ständige 
Erziehung zum Gefühl der eigenen Sündhafligkeit und moralischen 
Unwürdigkeit ergänzt. Je stärker das Schuldgefühl and die 
Überzeugung eigener Nichligkeit ist, desto heller strahlt die Tugend 
der Oberen. Der Religion und der strengen Sexualmoral kommt 
{re Hauptrolle bei der Erzeugung der für das Aulorilälsverhällns 
so wichtigen Schuldgefühle zu. 
So lest auch lie Bindung an eine Autorität begründet sein ınag. 
Jie Geschichte der Fndivideen wie der Gesellschafl ist eine Kelle 
von Auflehnungen. Bei Auflelinung gegen die Autoritäl Kann 
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es sich psychologisch zunächst um zwei grundsätzlich verschiedene 
Erscheinungen hanleln : einmal um Jdesı Abfall von einer Autorität 
unter Beibehaltung der autoritären Charukterstruklur mil ihren 
spezißschen Bedürfnissen und Beiriedigungen ; diesen Fall wennei 
wir Rebellion, Ihm steht die grundlereude Änderung der Charak- 
terstruktur gegenüber, bei der die Impulse, die eine starke Autorität 
verlangen, schwächer werden oler ganz verschwinien. Diese 
Aufgabe Jes Objektes der Autorität aul Grund der Änderung der 
Charakterstruktur wird man als Revolution im psychologischen 
Sinn bezeichnen. Dass ınan sich gegen einen besiunmicn Herrn 
auflehnt, nicht weil man einen anderen will, sondern weil man 
überhaupt keinen will, ist an die Bedingung gebunden, (dass das 
eigene Ich der masochistischen Anlehnung und Partizipation nicht 
mehr beskarl, Ganz anders dsloes im Pal der „sehellion". dhier 
sind zwei Möglichkeiten zu unterscheiden : zunächst die, dass ıie 
unterdrückte Keindseligkeit zur Autoriläl, die normalerweise ver- 
drängt war, zum Durchbruch kommt und die bisherige Autorität 
ebenso plilbien gehasst wird, wie sie bisher gelicht umd verehrt 
wurde; dal wird aber michl gleichzeilig wine andere Autorilät 
an die Sielle der früheren geselzt. Man lindel Iäuligg- dass solche 
hlenschen, wo imater se Aulordäten begegnen, ebenso automatisch 
auflehnend und rebeilisch reagieren wie der autsriläre Typ unler- 
würlig und verelhrend. liese Beaklion pflept auch ebeuso irra- 
tional zu sein wie die positiv-auloriläre. Es kommt nieht darauf 
an, ob eine Autorität vernünflig oder unvernünftig, zweckmässig 
oder unzweckmässig, zum Nutzen oder Schaden ist, — das Yorhan- 
densein von Autorität überhaupt lässt (liesen Charaktertypus 
sofort in eine rebellische Haltung geraten. Mit dem oben beschrie- 
benen „revolutionären“ Typ ist ihm rein äusserlich gesehen eine 
autoritätsfeindliche Haltung gemeinsam. Wenn Jer posiliv-aulo- 
ritäre Charakter die feindselige Seite seiner ambivalenten Gelühls- 
einstellung zur Autorität verdrängt, so verdrängt der rebellische, 
negativ-autoritäre seine Liebe zu ihr. Seine ganze Aullehuung ist 
nur oberflächlich. In Wahrheit hat er die gleiche Sehnsucht naclı 
Liebe und Anerkennung der Mächtigen ; seine Auflehnung ist 
gewöhnlich von einer zu strengen, ungerechten oder auch bloss 
lieblosen Behandlung bedingt. Er kämpft im Grund mit all 
seinen Trotz um die Liebe der Autorität, und mag er sich auch noch 
sb trotzig und feindselig gebärden. Er ist inımer bereit zu kapıi- 
tulieren, wenn man ihm nur die Möglichkeit dazu gibt, indem ein 
Minimum seiner Ansprüche aul Gerechtigkeil und Liebe befriedigt 
wird. Anarchistische Typen sind häufig Beispiele dieses rehelli- 
schen Charakters ; wenn sie sich in Anbeter der Macht verwandetn, 
so hat sich psychologisch nur wenig geändert. Yon diesem Typ 
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des Rebellen führen viele Zwischenstufen zu demjenigen, der das 
bisherige Autoritätsobjekt aufgibt, aber gleichzeitig sich einer 
neuen Autorität unterwirlt., Den Grund hierfür kann ebenfalls 
der Groll über ungerechte oder lieblose Behandlung durch die alle 
Autorität bilden. Häufig liegt auch die Ursache Jarin, <lass die 
bestehende Autorität ihre entscheidende Qualität einbüsst, nämı- 
lich die der absoluten Macht und Überlegenheit, womit notwenidi- 
gerweise auch thre psychologische Funktion aufhört. Die bisher 
unterdrückte Feindseligkeit wendet sich mit besonderer Stärke der 
bisherigen Autorität zu, die Liebe und Bewunderung der neuen'). 
Diese „Rebellion“, bei der nur das Objekt wechselt, aber die auto- 
ritäre Struktur erhalten bleibt, ja noch verstärkt wird md deren 
Ideal der Typ des zur Macht gekommenen Rebellen ist, hat soziolc- 
gisch grösste Bedeutung. ÖIU erscheint ste als „Kevulukiom”. 
Die neue Autoridät bedienL sich der Empörung gegen die afte uml 
fördert die lusion, als sei der Kamp! gegen die LInterdrückung 
durch die alte Autorität ein Kampf gewen Unlerdrückung über- 
haupt gewesen. Alte Strelningen nach Freikeit ui Selbständig- 
keil scheinen verwirklicht zu sein. Indem aber die Sunmamenlöte 
psychische Struktur wiehl verändert wird, erweist sieh die Revolte 
als verübergehender Ausbruch von Trotz und Auftehnung, und 
die neue Autorität nimmt den Plaiz ein, den die atle nicht inehr zu 
behaupten wusste. 

Wir Iaben die extreme Autoritätsstruklur, wie sie in der 
neuesten Zeit in Europa sich entwickelt hat, so ausführlich behan- 
delt, weil sie nieht nur in ihren Grundzügen für die Gegenwart 
und den grössten Teil der uns bekannten Geschichte massgebend 
war, sondern auch weil gewisse Grundzüge ihrer Struktur in jeder 
Autoritätssituation, die nicht auf der Interessensolidarität der 
Über- und Uuterlegenen beruht, vorkanden sind. Doch wurde 
bereits darauf hingewiesen, dass die soziale wie die psychotogische 
Struktur der Autorität auch da, wo Jie Interessen nicht selidarisch 
sind, sich ändert, je mehr die Befriedigung der Interessen des 
Auteritätsträgers auch den Interessen des der Autorität Unterwor- 
fenen dient. Ein Beispiel für die auf wechselseitige (wenn auch 
ungleiche) Interessenbefriedigung begründete Autorität ist die 
typische Demokratie des 19. Jahrhunderts in Europa. Im Gegen- 
satz zu der für den Monopolkapitalismus charakteristischen Hier- 


1} Ein klassischen Beispiel dieses Typs bildeL Luther. Sein Lelen ist charakir- 
risiert durch das beständige Nebeneinander einer feindselig-trolzigen Kirnsteun zu 
einer Autorltöt und der masochlelischen Unterwerfung unler eine andere. Anch 
in allen ouderen Beziehungen weist er die hler beschriebenen Merknunde des sade- 
mascchistischen Charakters auf. 


archie, in der eine kleine wirtschaftlich herrschende Schicht mehr: 
und mehr der ungeheuren Mehrheit der von ihr abhängigen und 
wirtschaftlich unselbständigen Masse gegenübersteht, war die 
soziale Struktur jener Epoche durch eine reiche Gliederung gekenn- 
zeichnet. Das Bürgertum. wies viele Abstufungen an Macht und 
Besitz auf, und es fand auch ein gewisser Aufstieg statt. Die 
Autoritäten in dieser Gesellschaft waren nicht in erster Linie durch 
die formale Eigenschaft bestimmt, herrschen zu können, sondern 
wenigstens in gewissen Grenzen durch ein inhaltliches Moment : 
ihre Leistung. Die Qualität des Führers galt nicht als auf meta- 
physische Weise angeboren, sondern als vornehmlich durch wirt- 
schaftliche Leistung bestimmt. Indem nun derjenige die Autorität 
besass, der für sich am besten verwirklichte, was auch jeder Ein- 
zelne erreichen wollte, wurde er zum Vorbild. So zu werden wie 
die Wirtschaftsführer, war die beste Garanlie für Erfolg und 
Emporkomnıen. 

Daraus ergibt sich eine entscheidende Differenz zwischen der 
psychologischen Struktur der demokratischen Autorität und derje- 
nigen im tolalilären Staat. Für diesen ist die Tatsache der un- 
überbrückbaren Distanz zwischen dem Autoritätsobjekt und dem 
Autorilälsträger lundamental. Zwischen dem, der zum Befehlen, 
und dem, der zum Gcehorchen geboren ist, besteht ein Unter- 
schied des Wesens. Gerade deshalb muss der Unterlegene mit 
seinem Platz zufrieden sein und sich damit begnügen, sein Glück 
in der freudigen Unterwerfung unter den Willen des Mächtigen 
zu finden und an seinem Glanz zu partizipieren, soweit er sich 
nicht identilizieren kann. Der psychologische Abstand zwischen 
Führer und Geführtem ist hier nur der auf die menschlichen 
Beziehungen innerhalb der Hierarchie verschobene Ausdruck der 
unüberbrückbaren ökonomischen ‘Distanz zwischen der kleinen 
Schicht der Wirtschaftsführer und der grossen Masse. Anders die 
demokratische Autorität. Die Kluft zwischen dem Autoritätsob- 
jekt und dem Autoritätsträger erscheint hier nicht als unüber- 
brückbar. Die Leistung, welche die Autoritätsträger vollbracht 
haben, wäre an sich für jeden möglich. Mit der demokratischen 
Autorität kann man sich identifizieren, statt sich mit dem blossen 
Partizipieren begnügen zu müssen. Die psychologische Funktion 
der Autorität ist also hier weitgehend die, dem Unterlegenen ein 
Vorbild zu sein und ihm in dem Gefühl der Verehrung und Bewun- 
derung für die Autorität Triebkräfte zu geben, durch die er der 
Autorität immer ähnlicher wird, ja sie selbst erlangen kann. 

Ob diese Funktion der Autorität real oder ideologisch ist, 
kommt auf die gesellschaftliche Situation im ganzen und die Rolle 
des bestimmten Individuums an. Für diejenigen Individuen und 
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Gruppen, die tatsächlich in die höheren Sphären der Gesellschaft 
aufsteigen können, ist diese Funktion der Autorität real. Je 
mehr sie den führenden Typen gleichen, desta melır Aussicht haben 
sie, selbst zu Leitern zu werden. In früheren Epochen dieser 
Geseltschaftsorduung traf dies für weite Schichten des Bürgertums, 
ja in gewisser Weise auch für Proletarier zu. Die. Autorität wurde 
geliebt und bewundert als Inbegriff dessen, was ınan selbst werden 
wollte und auf Grund der Verhältnisse gelegentlich auch wirklich 
werden konnte, Für die grosse Mehrzahl der Gesellschaft war 
aber dieses Gefühl, dass die Distanz zur Autorität nur eine zufällige 
sei und jeder, wenn er sich nur genügend anstrenge, das Gleiche 
‚erreichen könne, ein blosser Schein, sei es in dem Sinn, dass nur 
Angehörigen bestimmter Schichten der Aufstieg möglich war, sei es, 
dass die Zahl der erfolgreichen Individuen überhaupt äAusserst 
gering war, Solange jedoch die wirtschaftliche Situalion wenig- 
steus och den Glauben zuliess, dass Aufstieg tm Annäherung 
an ılie Autorität sich Iorlsetzen werde, kounle Wiese Hlusion amd 
damit die demokratische Autoritätsstruklur aufrecht erhalteı 
werden, Erst als infolge der immer wachsenden ökonomischen 
Unterlegenhett der grossen Mehrzahl der Bevölkerung Jie Basıs 
für jenen Schein verschwand, musste die Autorilälsstruklur als 
typisch hervortreten, die oben behandelt worden ist. Auch unter 
der demokratischen Autorililssiruktur, die nieht nur die Herr- 
schaftsverhältnisse weitgehend verschleiert hat, sondern auch jenes 
rastlose Streben und jene Arbeitsamikeit bei den grossen Massen 
gefördert hat, die für die aufsteigende bürgerliche Wirtschaft so 
wesentlich waren, bleibt doch der gleiche Zug bestelien, den wir für 
die extreme autoritäre Struktur beschrieben haben, nämlich die 
passive fatalistische Anerkeunung der höheren Macht. Nur war 
diese nicht in dem durcli Geburt prädestinierten Führer verkörpert, 
sondern in den „wirtschaftlichen Notwendigkeiten", „er Natur 
«des Menschen“, und so fort. Diese verschleierten entpersönlichten 
Autoritäten sind an anderer Stefle dieses Bandes so ausführlich 
behandelt worden, dass wir bier auf ein näheres Eingehen verzich- 
ten können. 

Auch in der auf Interessensolidarität ihrer Mitglieder aufgebau- 
ten Gesellschaft gibt es Autoritätsverhältnisse. Sie sind sowohl 
dadurch bedingt, dass der komplizierte Prozess der Produktion 
in der Verwaltung leitende und ausführende Funktionen sachlich 
notwendig macht, als auch, dass Unterschiede im Alter und in der 
Begabung Unter- und Überlegenheit bedingen. Aber indem jedes 
Individuum die Möglichkeit hat, sich im Sinne der optimalen 
Entfaltung seiner Fähigkeiten zu entwickeln und auch die grösste 
Begabung nicht im Gegensatz zur Entfaltung ihrer Mitmenschen 
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steht und nicht dazu dienen kann, andere zu beherrschen und 
auszunutzen, gewinnt die Autorität eine andersartige psychische 
Struktur und Dynamik, die grundsätzlich von allen auf Inter- 
essengegensätzen aufgebauten Gesellschaften verschieden ist: sie 
wird rational. Dies wirkt auch auf das Verhältnis des kleinen 
Kindes zu den Autoritäten. Zweifellos sind diese in jeder Gesell- 
schaft an physischer Kraft und Intelligenz dem Kinde überlegen, 
und zweifellos bedarf das Kind der Hilfe und Förderung der 
Erwachsenen zu seiner Entwicklung. Aber indem das Verhältnis 
zu den Erziehern, seien es die Eltern oder andere, durch die Stellung 
bestimmt ist, die das Kind einst als Erwachsener in der Gesamt- 
gesellschaft einnehmen wird, hat auch die Autorität dem Kind 
gegenüber eine völlig andere Funktion als etwa in der früheren 
Familie. Sie dient ausschliesslich der Entfaltung des Kindes, und 
soweit sie die Unterdrückung bestimmter Triebregungen fördern 
ınuss, ist auch diese triebeinschränkende Funklion verschieden, 
weil sie im Interesse der Entfaltung der Gesamtpersönlichkeit des 
Kindes liegt. 
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Eiuleilung. 


Las Autoritätsverhältnis, wie 03 in diesen Untersuchungen 
gefasst ist, nimmt für die seelische Haltung des Auteritälsobjekts 
zwei weseulliche Momente in Anspruch ; cin bestaunites Alıss 
von Freiheit {Frei-Willigkeit : Anerkennung und Bejahung des 
Autoritätsträgers, Jie nicht auf blossen Zwang begründet ist) 
und andererseits Unterwerlung, Bindung des eigenen Willens 
ija des eigenen Denkens, der eigenen Vernunft) an den autori- 
tativen Willen des Anderı. Im Autoritätsverhältnis werden 
also Freiheit und Unfreiheit, Autonomie und Heteronomie zusam- 
mengedacht und in der einen Person des Autoritätsobjekts verei- 
nigt. Die Anerkennung der Autorität als einer Grundkraft der 
gesellschaftlichen Praxis greift an die Wurzeln der menschlichen 
Freiheit : sie bedeutet {in einem jeweils verschiedener Sinne} die 
Selbstaufgabe der Autonomie (des Denkens, Wolleus, Handelns...) 
die Bindung der eigenen Vernunft und des eigenen Willens au 
vorgegebene Inhalte, — tınl zwar so, dass diese Inhalte nicht 
etwa das „Aaterial“ für den verändernden Willen des Individuums 
bilden, sondern so, wie sie sind, als verbindliche Normen für seine 
Vernanft und für seinen Willen gelten. Die bürgerliche Philoso- 
phie hatte aber die schlechtlinaige Autonomie der Person in die 
Mitte ihrer Theorie gestellt : Kants Freiheitslehre ist nur der 
klarste und höchste Ausdruck einer Tendenz, die seit Luthers 
Schrilt von der Freiheit eines Christenanenschen wirksam war. 

Der Autoritätsbegrilf führt so zurück auf den Freiheitsbegrilf : 
die praktische Freiheit des Individuums, seine gesellschaltliche 


Freiheit und Unfreiheit steht auf dem Spiel. Die Vereinigung 
von innerer Autonomie und äusserer Heteronomie, die Gebrochen- 
heit der Freiheit zur Unfreiheit ist das entscheidende Charakler:- 
stikum jenes Freiheitsbegrills, der seit der Reformation die bürger- 
liche Theorie beherrscht hat. Sie hat die grösste Mühe darauf 
verwandt, diese Widerspruchshafligkeit zu rechlferligen. 

Das Individuum kann nicht als Person zugleich frei und unfrei, 
autonom und heterononi sein, ohne dass das Sein der Person als 
aufteilbar, verschiedenen Bereichen angehörig gedacht wird. Dies 
ist durchaus möglich, sobald die Hypostasierung des Ichs als 
„Substanz“ aufgegeben ist. Entscheidend ist aber, wie diese 
Aufteilung geschieht. Sie wird dualistisch, als Zweiteilung vor- 
genommen : es werden zwei relativ in sich geschlossene Bereiche 
angesetzt und auf sie Freiheit und Unfreiheit als Tolalitäten 
verteilt, derart, dass der eine ganz ein Reich der Freiheit und der 
andere ganz ein Reich der Unfreiheit ist. Und zweitens wird 
nun als das Reich der Freiheit das „Innere“ der Person : 
die Person als Glied des Vernunlt-, beziehungsweise des Gotles- 
reiches (als „Christ“ ; als „Ding an sich“, als intelligibles Wesen) 
in Anspruch genommen, während die ganze „äussere’Well“ : die 
Person als Glied des Naturreichs beziehungsweise der von Gott 
abgefallenen Weit der Konkupiszenz (als „Mensch“; als „Er- 
scheinung “) zu einer Stätte der Unfreiheit wird. Die christliche 
Konzeption des Menschen als „ens creatum“ „zwischen“ der 
natura naturata und der natura naturans, mit dem unabdingbaren 
Erbe des Sündenfalls, bleibt noch im deutschen Idealismus die 
unerschütterte Grundlage des bürgerlichen Freiheitsbegriflis. 

Das Reich der Freiheit und das Reich der Unfreiheit liegen 
nun nicht einfach neben-, beziehungsweise übereinander, sondern 
stehen in einem bestimmten Fundierungsverhältnis. Und zwar 
ist — eine erstaunliche Wendung, die in ihrer ganzen Paradoxie 
festzuhalten ist : — die Freiheit die Bedingung der Unfreiheit. 
Nur weil und sofern der Mensch frei ist, kann er in der Unfreiheit 
sein ; — ja weil er „eigentlich “ (als Christ, als vernünftige Person) 
ganz frei ist, muss er „uneigentlich“ (als Glied der „äusseren “ 
Welt) unfrei sein. Denn die völlige Freiheit des Menschen auclı 
in der „äusseren“ Welt wäre ja zugleich seine völlige Befreiung 
von Gott, seine Versklavung unter der Herrschaft des Teufels. 
Ein Gedanke, der dann bei Kant in säkularisierter Gestalt wie- 
derkehrt : nur wenn der Mensch als Sinnenwesen ganz. der Natur- 
notwendigkeit ausgeliefert bleibt, ist seine Freiheit als Vernunlt- 
wesen zu „retten“. Die christliche Freiheitslehre verlegt die 
Befreiung des Menschen schon vor seine wirkliche Geschichte, die 
dann, als Geschichte seiner Un/reiheit, eine „ewige“ Folge dieser 
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Befreiung ist. Ja streng genommen gibt es [ür sie keine Befreiung 
des Menschen in der Geschichte, oder vielmehr aus guleu Grüsden 
bedeutet ihr solche Befreiung primär elwas Negalives, Büses : 
nämlich die (in Sündenfall symbolisierle) partielle Belreinng von 
Gott, das Freiwerden zum lösen. 

Als „innerlich“ freies Wesen ist der Mensch in eine gesell- 
schaftliche Ordnung hineingeboren, die zwar von (oil geselzl 
oder zugelassen ist, aber keineswegs das Reich «kustellt, in den 
über Sein und Nichtsein des Menschen entschieden wird. Wie 
Jiese Ordnung auch sein mag : die innere Freiheil des Alenschen 
{sein reiner Glaube und sein reiner Wille, sofers er wur rein 
geglaubt und gewalil wird} kann in ihr nicht gebrochen werden. 
Die „weltliche Gewalt, sie thue recht oder unrecht, kann der Scelc 
nicht schaden *"). , 

Diese absolute Innerlichkeit der Person, die [ranszenenz der 
chrislliehen FKreiheil gegenüber jeder welllichen Auloriläl unuss 
— so vollständig auch die äussere Unterwerfung des Iudividuunıs 
unter die irdische Gewalt sein mag — cdoelı zugleich eine „innere“ 
Schwächung und Brechung des Autoritätsverhällnisses beudeulcn. 
Beun der freie Christenmensech weiss, dass er „eigentlich” über 
das weltliche Cresetz erhoben ist, dass sein Wesen und Sein von 
Gesetz unangreifbar sind und dass seine Unterordnung unter 
‚die weltlichen Autoritälen eine „Ireie“ Iandlung ist, zu der er 
im Grunde nicht „schuldig * ist. „Llier schen wir, dass alle Werke 
um Lhinge einen Christen [rei sul durch seinen Glauben ; er aber 
loch, weil die andern nach nicht wlauben, mit ähen LWägl und 
hält, wozu er nicht schuldig ist. as Lliut er aber aus Frei 
heit... In dieser mit der Anerkennung des ganzen Syslems 
der irdischen Auloritälen zugleich gesetzten Transzendierung 
aller irdischen Autorität kündet sich ein sehr wichtiges Alomenl 
in der christlich-bürgerlichen Freiheitslehre an : ihre anti-auto- 
ritäre Tendenz. Der gesellschaitliche Sinn dieser F’reiheitslehre 
ist keineswegs einfach der, das Individuum in toto jeder irdischen 
Autorität auszulielern und so das jeweils gegebene System von 
Autoritäten in toto zu bejahen. Der lutherische und calvinische 
Protestantismus, welcher der christlichen Freiheitslehre ihre für div 
bürgerliche Gesellschaft entscheidende Gestalt gegeben hat, ist 
mit dem Aufkommen einer neuen „jungen“ Gesellschalt verbun- 
den, «lie sich ihr Dasein in erbittertem Kampf gegen bestehende 
Autoritäten erst erobern musste. Sie bedarf gegenüber den uni- 
versalen Bindungen des traditienalistischen Feudalismus durchaus 


4) Eother, Werke, hrsg. v. Buchwald u, a, 3 Aufl, Berlin 1905, 1, 4, 5. 73. 
#3) 0.4.0, 1,1, 19; Sperrung Yon is, 


Ideengeschichtlicher Teil 139 


einer Befreiung des Individuums auch innerhalb der irdischen 
Ordnung (das „Modelt“ ihres Begrifls vom Individuum wird später 
wesentlich das einzelne [reie Wirtschaftssubjekl, — sie bedarf 
danı einer Belrteiung der territorialen Obrigkeit von der Autorität 
einer international zentralisierien Kirche und viner zentralen 
Reichsgewalt, — sie bedartl ferner einer Befreiung des „Gewissens“ 
von zahlreichen religiösen und elhischen Normen, um der aufstre- 
benden Klasse [reie Bahu zu sichern. Nach all diesen Seiten his 
ist eine anti-auteriläre Einstellung nelwendie ; sie wire 
auch in der zu besprechenden Lileralur zum Ausdruck kommen. 
Solche anti-autoritäre Tendenz ist jedoch nur das Komple- 
ment einer Ordnung, die unmittelbar au «as Funklinnieren 
undurchschauter Auloritätsverhällnisse gebunden ist. Im hür- 
gerlichen Freihwilsbegrilf ist von Anfang an die Anerkennung 
bestimmier melaphysischer Aulvritäten vorbereitel, welche die 
äussere Unfreiheit in der Seele des Menschen verewigen soll, 
Damit ist eine neue Zwiespältigkeit im protesLantisch-hür- 
gerlichen Freiheilsbeprii angezeigt : ein Gegeneinänderwirken 
von Vernunft und Glaube, von ralionalen und trralionalen (ja 
anti-ralionalen) Wakloren. Gcgenüber «ler olt allzu starken 
Betonung Jes rationalen „rechenltaflen * Charakters des pruleslan- 
tisch-kapilalistischen „Geisles“ mussaufseine irralionaleu Muinente 
besonders hingewiesen werden. Auf dem Grund dieser ganzen, 
„Wealtypisch “ Isis ins einzeine durehralisualisierlen und berechne- 
ten Daschusweise, dieses ganzen „Beiriebs“ von Privatleben, 
Familie, Unternehmung, liegt eine bebzte Unordnung : die Rechnung 
geht doch nicht aul, — weder iin besonderen noch im allgemeinen 
„Betrieb“. Das alltägliche „innerwelltich-uskelische“ Sichquälen 
um Erfeig und Gewinu muss Erfolg und Gewinn, wenn sie wirklich 
eintreten, am Ende doch als unvorsehbares Glück empfinden und 
sieht sich immer wieder vor die Angst um den Verlust gestellt : 
«lie Reproduktion der ganzen Gesellschaft ist nur unter fortwähren- 
den Krisen möglich. Dass die Produktion und Reproduktion 
des Lebens von dieser Gesellschaft rational nicht zu bewältigen 
ist, kommt in der theologischen und philosophischen Besinnung 
auf ihre Existenz immer wieder zum Durchbruch. Der schreck- 
liebe Deus absconditus des Calvinismus ist nur eine der schärf- 
sten Formen solchen Durchbruchs ; zu ihnen gehört ebensu 
Luthers heftige Verteidigung des „servum arbitrium‘“ wie der 
die Kantische Ethik zerspaltende Riss zwischen der reinen Form 
des allgemeinen Gesetzes und den Material seiner Erfüllung. — 
Die „Vernunft“, unter deren Zeichen das Bürgertum seine grössten 
Kämpfe ausgelochten hat, ist eben in dieser selben Gesellschaft 
von Grund aus um ihre Verwirklichung gebracht. Der durch 
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rationale Methodik von den Menschen beherrschte Seklor der 
Natur ist gegenüber dem Mitlelalter unendlich grösser, der mate- 
rielle Produktionsprozess der Gesellschaft ist auf weite Strecken 
bis ins einzelnsie rationalisiert, — aber er bleibt als Ganzes 
„unvernünltig“. Diese Antagonismen erscheinen in der Zwie- 
schlächtigkeit der bürgerlichen Autoritätsverbältnisse unler dem 
verschiedensten Formen : sie sind rational und Joch zufällig, objek- 
1iv und doch anarchisch, notwendig und doch schlecht. 


I. Luther und Calvin. 


In Luthers Schrift von der Freiheit eines Christenmeu- 
schen sind alle Elemente zum ersten Mal beisammen, die Jen spr- 
zilisch bürgerlichen Freiheitsbegrilf konstitwieren und zur ichwolo- 
gischen Grundlage der spezifisch bürgerlichen Autoritätsgeslallung 
werden: Zuweisung der Freiheit an die „innere“ Sphäre der Person, 
au den „innerlichen Menschen“ bei gleichzeiliger Unterwerfung 
des „äAusserlichen Menschen“ unter «das System der weltlichen 
Ubrigkeitesi; Transzenslierung dieses Sysleans indischer Aulsri- 
tälen durch die privale Aulononie unml Vernunft; Tremmang var 
Person und Werk (Person und Amt); mit „doppeller Moral“; 
Kechklerbigung der wirklichen Unfreiheil und Ungteichheil als 
Folge der „inneren“ Freiheit und Gleichheit... — Gleich zu Begiun 
der Schrift) sind — in bewusster Belomungs les paradoxen Wiler- 
spruchs — in Auknüpfung an Paulus jene heiten Sätze aulgestellt, 
die die innere Gegensätzlichkeit Jes christlichen Vreiheilsbegrilfs 
aussprechen ; „Ein Christenmensch ist ein freier klerr über alle 
Dinge und Niemand unterthan. Ein Christenmensch ist ein 
dienslbarer Knecht aller Dinge uud Jedermann unterlhan“ (295). 
Und die Auflösung des Widerspruchs : der erste Salz handelt 
„von dem innerlichen Menschen, von seiner Freiheit und der 
Hauptgerechtigkeit...“, Jer zweite Satz bezielt sich „auf den 
Ausserlichen Menschen“ : „gleich wo er frei ist, darf- er nichts 
thun, wo er Knecht ist, muss er allerley thun“ (306). Das ist 
in aller Schärfe die dualistische Lehre von «den zwei Bereichen, 
deren einem ganz die Freiheit, deren anderem ganz die Unfreiheit 
zugeteilt ist, 

Die näheren Bestimmungen der inneren Freiheit sind alle im 
Gegenzug gegen die äussere Freiheit gegeben, als Negationen eines 
„‚dloss " äusserlichen Freiseius : deu freien Christenmeuschen kann 
„.kein äusserliches Ding ... [rei noch Iromm machen”, denn seit 
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Freiheit und sein „Gelängnis“ sitid „nicht keiblich noch äusser- 
lich“ ; keins der äusserlicheu Dinge „reicht bis an die Seele, sie 
zu befreien wider zu fangen“ (235 1). Durch nichts, was in tler 
Wett ist und von der Welt herkumant, kann «ie „Seele” und ihre 
Freiheit angegrilfen werden : dieser jurchtbare Satz, der schon die 
ganze Entwertung des „ausseren“ Eiends wid seine „transzen- 
dentale“ Hechtfertiguug erinöglieli, ist noch der Grund-Satz 
der Kantischen Freilwitslelre; er ist es, der ılie wirkliche Unfreileit 
in den Begrilf der Freiheit hineinnirment. Von hier aus kommt in 
liesen Freiheitsbegruf ein eigentümlicher (positiver und negativer) 
Doppelsinn : Jer in seine innere Freiheit eingeschlossene Mensch 
ist so frei über alle äusseren Dinge, dass er frei von ihnen wird — 
dass er sie gar nicht mehr „hal“, ihrer gar nicht anechr mächlig 
ist (304. Der Meusch „bedarf” der Dinge und „Werke“ nicht 
mehr, — und nicht deshalb, weil er sie schon hal, beziehungsweise 
ihrer mächtig isl, sonderu weit er sie in seiner selbstgenügsamen 
inneren Freiheit überhaugrt nicht braucht. „Bedarf er denn keines 
Werkes mehr, 30 isl er gewisslich cihunden von allen Geboten und 
Geselzen. Ist er entbunden, so Isl er gewisslich [rei (300% Irie 
innere Preiheil scheint Iier Latsüchlieh in äussere Freilwiluinzuschla- 
gen. Aber der sich vrölfneisle Bereich äusserer Preileit isL unler 
den Aspekt des „seelischen ” Hleils ia tolo ein Bereich von döwpape : 
was hier dem Menschen rei steht, Kann gelan oder auch nicht 
getan werden, ist für das Scelenheit als solches gleichgüllig. „rei. 
ist das, welches iclı Irei habe und mag's gebrauchen oder anstehen 
lassen, loch also, dass mein Nächster un) nichL ich den Nutzen 
davon habe“ (328). Die in diesem Bereich „freien“ Dinge 
können auch die „unnötigen“ Vinge heissen : „Linge, welche 
unnöthig sind uni frei gelassen von Gott, die man halten ınag oder 
nieht halten“ {334}. Freiheit ist eine totale Entbundenhest und 
Unabhängigkeit, — aber eine Entbundenheit und Umablhängig- 
keit, aus der keine Tat und kein Werk als ihre freie Erfüllung und 
Verwirklichung geschehen kann. Denn diese Freiheit liegt so sehr 
vor jeder Tat und vor jedem Werk, dass sie immer schon verwirk- 
lieht ist, wenn der Mensch anhebt zu handeln, Seine Freiheit 
kann nie das Ergebnis einer Handlung sein ; die Handtung kann 
seiner Freiheit weder etwas hinzufügen noch abnehmen. Die 
irdischen „Werke“ werden nicht getan, um den bedüritigen Men- 
schen zu erfüllen, sondern die „Erfüllung“ muss schon „vor allen 
Werken dureh den Glauben geschehen sein .. und die Werke nach 
der Erfüllung lolgen“ (302}. 

Was hat aber das irdische Werk des Menschen überhaupt noch 
für einen Sinn, wenn es ewig hinter der Erfüllung hergeht ? Für 
den „inneren“ Menschen in der Tat — gar keinen! Klar spricht 
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es Luther aus : „Die Werke aber sind todte Dinge, können Gott. 
nicht ehren noch loben...“ (ebd). Ein folgenschwerer Satz : am 
Anfang einer Entwicklung, au deren Eude die Lotate „Verdingli- 
chung” und „Entfremdung“ der kapitalistischen Welt steht. Mit 
unerhörter Treflsicherheit hat Luther den Knotenpunkt der neuen 
bürgerlichen Weltanschauung getroßien : es ist einer der Ursprünge. 
des modernen Subjekt- (Person-) begrills. Unmitlelbar nachdem 
er die Werke zu „todten Dingen“ erklärt bat, fährt Luther fort ; 
„Aber wir suchen hier den, der nicht gethan wird wie die Werke, 
sondern den Selbstthäter und Werkmeister.." (ebd... Gesucht 
wird der Mensch (oder das am Menschen), der (oder das) nicht 
{von einem Anderen) getan wird, sondern wirklich „Sulsjekt” 
des Tuns ist und bleibt, Jer wirkliche Meister über seine Werke : 
die autonom kandelnde Person. Und sie wird zugleich — das ist 
das Entscheidende — gesucht im Gegenzug gegen ihre („LoLen“) 
Werke: als die Negation und Negativiläl der Werke, Täter und 
Tat, Person und Werk werden auseinandergerissen : die Person ist 
das, was wesentlich ie in das Werk eingeht, was sich wesentlich 
nie ia Werk erfüllen kanu, — was ewig vor allen Werk verhergehl. 
Das wahre menschliche Subjekt ist niemals das Subjekt der 
Praxis. Damit isl in einem bisher wigekannten Masse die Person 
von der Verantwortung lür ihre Praxis etitlastet, in eins aber 
auch frei gewarden für jede Art von Praxis : die ja ihrer inneren 
Freiheit und Fülle ruhesde Person kann sieh nun erst ganz in clie 
Aussere Praxis stürzen, da sie weiss, dass ihr darin im Grunde doch 
nichts geschehen kann. Mit der Treunung von Tat und Tüter, 
Person und Praxis ist auch schon lie „doppelte Moral” gesetzl, Jie 
als Trennung ven „Amt“ und „Person“ einen der Grundjfeiler 
der Lutherschen Elhik bildet); auf die Bedeutung dieser Schei- 
(uag werden wir noch zurückzukeminten haben. 

Die Frage ist aber noch wicht beantwortet, was denn die Praxis 
der so von ilıren Werken getrennten Person noch für einen Sinn 
haben kann. Ihre Praxis ist konsequent der ganzen Konzeption — 
zunächst völlig „umsonst“ : es ist offenbar, dass der Mensch als 
Persan „frei ist von allen Geboten und aus lauterer Freiheit 
umsonst thut alles, was er thut, in Nichts damit seinen Nutzen oder 
Seligkeit zu suchen — denn er ist schen satt und selig durch seinen 
Glauben und Gottes Gnade — sondern nur, um Gett darinnen 
zu gefallen“ (309). Die Person bedarl der Werke nieht, aber ste 
müssen trotzdem getan werden, dass der Mensch „nicht müssig. 
gehe und seinen Leib bereile und bewahre” (308). Die vom Sein 
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der Person entleerte Praxis dient wesentlich dem sündigen und 
der inneren Freiheit widerstrebenden Leib als Zucht und Antrieb 
und Gottesdienst. Auf Jdie weitere Auswirkung dieser Konzeption 
in der innerweltlichen Askese, aul ihre Eignung zur Kalionalisierung 
des Lebens und auf ihre verschiedenen Abwanulungen im Luther- 
tum und im Calvinismus ist hier nicht einzugehen ; es sollte nur 
aul ihre Verwurzelung im protestantischen Freiheitsbegriff hinge- 
wiesen werden, zu dem wir jetzt wieder zurückkehren. 

Der Mensclhı ist in ein System irdischer Ordnung hineingestellt, 
das durchaus nicht den Grundlehren des Christentums entspricht. 
Diesem Widerspruch gegenüber tritt die „Joppelte Moral“ in 
Funktion, verbunden mit der scharfen Unterscheidung von „christ- 
lichem“ und weltlich-menschlichem Sein, zwischen „christlicher“ 
und „äusserlicher Gerechtigkeit, die in den Aentlern und Werken 
steht und geht“. Erstere ıneint nur den „inneren“ Menschen : 
seine „innere“ Vreiheit und Gleichheit!) seine „innere” Armul, 
Liebe und Seligkeit (am deutlichsten in Luthers Interpretation der 
Bergpredigt, a. a. O., III 2, 276 IT). Lie „Ausserliche” Ordnung 
dagegen wird ganz mil den Masstäben gemessen, Jenen Jie Praxis 
um die Werke, losgelöst von der Person, unterworfen werden. 
Hier ist es nun sehr bezeichnend, dass — konlurm der Auflassung 
der Praxis als Zucht und Dienst einer durchaus sündhaften Exi- 
stenz — Jie irdische Ordnung wesentlich als ein Syslcn von 
„Obrigkeiten“ und „Aemtern “ erscheint, als eine Ordnung univer- 
saler Unterordnung, und diese Obrigkeiten und Ämter wiederum 
wesentlich unter dem Zeichen Jes „Schwertes“ erscheinen. (Au 
einer der stärksten Stellen der Schrift von weltlicher Öbrigkeit, 
noch in anti-autoritärer Wendung, nennt Luther die Fürsten 
Gottes „Stockmeister", „Ilenker" und „Bültel“, a. a. OÖ, WI, 
257) Dies ganze Syslem von Unterordnung unter Übrigkeiten 
und Ämter ist zwar als Ganzes durch Hekurs auf göttliche Setzung 
ru begründen : es ist aufgerichtet, um die Bösen zu sLralen, die 
Froinmen zu schützen und Frieden zu sichern, — aber diese 
Begründung reicht in keiner Weise aus, um das gerade bestehende 
System von Unterordnung, um das einzelne Amt und die einzelne 
Obrigkeit sowie die Weise ihrer Handhabung des „Schwertes“ 
zu sanıktionieren. Kann eine unchristliche Obrigkeit von Gott 
gesetzt sein und unbedingte Unterwerfung beanspruchen ? Hier 
eröffnet nun die Trennung von Amt und Person einen folgen- 
schweren Weg ; sie hält an der unbedingten Autorität des Amtes 
fest, während sie die amtierende Person «lem Urteil der eventuellen 
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Verwerfung preisgibt. „Auf’'s Erste ist der Unterschied vorzuneh- 
men, dass ein anderes Ding ist Amt und Person, aller Werk uni 
Thäter ; denn es kann wohl ein Ant oder Werk gut und recht seiu 
an ihm selber, (las doch böse und wurechtk ist, wenn die Person edler 
Thäter nicht gut oder recht ist oder Lreibt's nicht rechL"Y). Solche 
Trenuung hat es zwar schon vor Lutlier und im Katholizismus 
gegeben, aber in ihrem Zusammenhang ınit der Lehre ven der inne- 
ren Freilieit des Christenmenschen und der Ablehnung jeiler 
Rechtfertigung durch die „Werke“ bereitet sie jetzt die tleu- 
retische Begründung der kommenden spezilisch bürgerlichen Aulo- 
ritätsstruktur vor. 

Würde des Amtes und Würdigkeit der anıtierenden Person 
fallen prinzipiell nicht mehr zusammen. l}as Amt behält seine 
unbedingte Autorität, auch wenn die amtierende Person ‚diese 
Autorität nicht verdient. — Von der anderen Seite, von den Auto- 
ritäts-Objekten aus gesehen : als Person ist jede „Unterperson“ 
jeder „Oberperson “ prinzipiell gleich ; im Hinblick auf die „innere * 
Würdigkeit kann sie der Obrigkeit weit überlegen sein. Trotzdem 
hat ste ihr absoluten Gehorsamı zu leisten. Ihierfüc gibt es eine 
positive und eine negative Begründung. Negativ : weil ja die 
Gewalt der weltlichen Obrigkeit sich doch nur „über Leib und 
Cut, und was äusserlich ist auf Erden * erstreckt (a. a. O., IY 1,2419), 
also niemals das Sein der Person, aul das es allein ankommt. 
berühren kann. Positiv : weil olne die unbedingle Anerkennung 
der herrschenden Autoritäten das ganze Syslem der irdischen 
Ordnung auseinanderfallen würde, sonst „würde ein Jeglicher 
wider den andern Richter werden, und keine Gewalt noch Obrigkeit, 
Ördnung noch Recht bleiben in der Welt, sondern eitel Morıl utıd 
Bilutvergiessen” {a. a. O., 321). Denn es gibt in dieser Ordnung 
keinen Masstab, an dem der eine «lie Würdigkeit des atderen, zn 
dem er überhaupt Hecht und Unrecht messen könnte. las Iier 
proklamierte Autoritätssystem ist nur haltbar, wen die indische 
Gerechtigkeit aus der Macht der Menschen herausgenominen wiril, 
beziehungsweise wenn in den Begriff der irdischen Gerechtigkeit 
schen die bestehende Ungerechtigkeit hineingenounnen wir. 
Richter über die irdische Ungerechtigkeit ist nur Gott allein, und 
„was ist der Welt Gerechtigkeit anderes, denn dass Jedernanu 
thue in seinem Stande, was er schuldig ist? Welches heisst 
desselbigen Standes Recht, als Mannsrecht waxl Frauenrecht, 
Kindsrecht, Kuechts- und Magdrecht im Hause, Bürgerrecht order 
Sladtreelit im Lande.“ (u. 0. 0., 212,300) Es gibt kein Gericht, 


34.70, IV 153.389, vpl. TI 2 5 305. 


Ideengeschichtlicher Teil 145 


das über die bestehende irdische Ordnung richten könnte — ausser 
ihrem eigenen bestehenden Gericht : „dass die Obrigkeit böse und 
unrecht ist, entschuldigt keine Rotterei noch Aufruhr. Denn 
die Bosheit zu strafen, das gebührt nicht einem jeglichen, sondern 
der weltlichen Obrigkeit, die das Schwert führt..“ (a. a. O., IV 1, 
319). Und wie das System weltlicher Obrigkeiten in Sachen der 
Gerechtigkeit sein eigener Richter ist, so auch in Sachen der 
Barmherzigkeit : der vor dem Blut und Schrecken dieses Systems 
an Gottes Barmherzigkeit appellierende Mensch wird abgewiesen. 
„Barmherzigkeit hin, Barmherzigkeit her; wir reden jetzt von 
Gottes Wort, der will den König geehrt und die Aufrührerischen 
verderbt haben, und ist doch wohl so barmherzig als wir sind“. 
„Willst du Barmherzigkeit haben, so menge dich nicht unter die 
Aufrührerischen, sondern fürchte die Obrigkeit und thue Gutes“ 
(a. a. O., 361). 

Wir betrachten hier nur diejenigen Konsequenzen, die sich aus 
dieser Auffassung für die neue gesellschaftliche Autoritätsstruktur 
ergeben. Mit der absoluten Transzendenz der „eigentlichen “ 
Gerechtigkeit gegenüber der weltlichen Ordnung einerseits, mit 
der Treunung von Amt und Person uud der wesentlichen Immanenz 
der Ungerechtigkeit in der irdischen Gerechtigkeit andrerseits 
ist eine rationale Begründung des bestehenden Systems weltlicher 
Autoritäten unmöglich gemacht. Autorität ist im Mittelalter 
gebunden an den bestimmten jeweiligen Autoritätsträger : sie ist 
die „Beschaffenheit dessen, der die Erkenntnis eines Urtheils 
vermittelt“) und als „Beschallenheit“ von ihm nicht ablösbar ; 
er „hat“ sie aus jeweils bestimmten Gründen (die selbst wieder 
rational oder irrational sein können). Jetzt wird beides auseinan- 
dergerissen : die bestimmte Autorität eines bestimmten weltlichen 
Autoritätsträgers kann nur noch begründet werden durch den 
Rekurs auf die Autorität im allgemeinen. Autorität muss sein, 
weil sonst die weltliche Ordnung auseinanderfiele. Die Trennung 
von Amt und Person ist nur ein Ausdruck,für die Verselbständigung 
und Verdinglichung der von ihrem Träger losgelösten Autorität. 
Das Autoritätssystem der bestehenden Ordnung nimmt die Form 
eines von den faktischen gesellschaftlichen Beziehungen, deren 
Funktion es ist, gelösten Verhältnisses an, wird zu einem ewigen, 
von Gott gesetzten, zur zweiten „Natur“, gegen die es keine 
Berufung gibt. „Wenn wir nun geboren sind, so kleidet und 
schmückt dich Gott zu einer andern Person, macht dich zu einem 
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Kind, mich zum Vater, einen zum Herrn, den Andern zum Knecht, 
diesen zu einem Fürsten, jenen zum Bürger, und so fortan“ 
(a. a. ©, III 2, 296). Und den gegen die Leibeigenschaft pro- 
testierenden Bauern wirft Luther vor, dass sie Jie christliche 
Freiheit „ganz fleischlich"” machten : „Llat nicht Abraham und 
andere Patriarchen und Propheten auclı Leibeigene gehabt ?" 
fa. a. O., IV 1,334. 

Nicht zufällig wird den revoltierenden Bauern das Wesen der 
„christlichen Kreiheit“ entgegengehalten, die sie wicht ebwa [rei 
macht, sondern ihre Sklaverei gerade bestätigt. lie Auerkeunung 
der wirklichen Unfreiheit (besonders der durch die Eirentuns- 
verhältnisse geschaffenen Unfreiheit) gehört in Jer Tat zum Sim 
dieses Freiheitsbegrills. Denn wenn „äussere“ Unfreileit das 
eigentliche Sein des Menschen angreifen kann, dann lwissk das, 
dass üher Freiheit und Unfreiheit des Menschen anf der Erde 
selbst, ir ler gesellschaftlichen Praxis entschieden wird, lass der 
&lensch in der gefährlichsten Beulentung des Wortes [rei vor Gott 
ist und frei zu sich selbst werden kann. Das „inuere” Apriori 
macht den Alenschen — währen es il zu hüchster Würde zu 
erhöhen scheint — ganz ohnmiüchlig : was all seinen Liandeln und 
Denken inmmer schon vorliergehl, kann er wie viniiolen und in seine 
Macht bekommen. 

Diese dureh die Verinnerlichung Jer Freiheit bedingte Unfrei- 
heit, «diese Diaicktik zwischen der Lösung von alten und Jer 
Setzung von neuen Autoritäten hal ler junge Marx als einen 
entscheidenden Zug des Protestantismus formuliert : „Luther hat 
allerdings die Kuechtschaft aus Devotion besiegt, weil er die 
Knechtschaft aus Überzeugung an ihre Steile gesetzt hat. Er hat 
den Glauben an die Autorität gebrochen, weil er die Autorität des 
Glaubens restauriert hat... Er hat den Menschen von der äussereu 
Religiesität befreit, weil er «lie Religiosität zum inneren Menschen 
geniacht hat“). 


1, Mars-Engeh-Gesamtansgahe. Frankfurt a. M. 1937, Band 1, 1. Hallland. >, Ina 
— Ver I.nthers kanzes Werk durehziehende Widerspruch zwischen onti-auteriLir nd 
aulgritären Tendeuzen ist von #. Pascal{The Social Aasis el 1lıe German Deformalion, 
London 1933} klar herauspearbeitel worden. Pascol zeigt, dass dieser Widerspruch 
wesentlich ducch die soziale und äkonomische Lage des städtischen Kleinbürgertuns 
Lratinnt isL, deren Interessen Luthers Defenmallen entspricht, Luseal betont ferurt 
Rebsarf den aulorilaren Grundeharakler des Lulhertnis, in den schliesslich sch die 
anlkaulocitären Sirömungen eingebaut vwrerden, s0 dass sie nach Krurehtührung der 
grsellschnllich notwendigen ökannmischen und. psyeholggisehen Mefeeingen 8 
kin Sinne der Stabllisierung ud Kräftigung der bestchenden weltliehen Urdu 
wirken. Selbst wo Lother seine Lehre von uubedingten Gehorsam gegen die weltliche 
Obrigkeit ausnahmsweise durclhbricht {wie 1531 in der Frage des bewalinelen Wider 
stands der Fürsten gegen den Kaiser, nachdem Luther seinen Glauben an die Gewih 
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Eine der bezeichnendsten Stellen für die bedingungslose Aner- 
kennung der wirklichen Unfreiheit ist Luthers Mahnung an die 
in die Hände der Türken gefallenen christlichen Sklaven, nicht 
etwa ihren neuen Herrn davonzulaufen vder sie sonstwie zu schä- 
digen : „du musst denken, Jass da deine Freiheit verloren hast 
und eigen geworden bist, daraus du dich selbst, olıne Wollen unu 
Wissen deines Herrn, nicht ohne Sünde und Ungehorsam wirken 
kannst“. Und nun die interessante Begründung : „Denn du 
raubst und stielilst damit deinem lkerrn deinen Leib, welchen er 
gekauft hat oder sonst zu sieh gebracht, dass er forthin nicht dein, 
sondern sein Gut ist, wie ein Vieh oder andere seine [labe “ (a.a.0,, 
IV 1,479). Hier werden alsn bestiminte weltliche Eigentums- 
und Machtverhältnisse zum liechtsgprund einer Unfreiheit, die 
roch die totale Auslieferung des Chrislen an den Ungläubigen der 
Aufrechterhaltung jener Eigenkunsverhältsisse unterorilnel!). 

Mit der Verselbständigung und YVerdinglichung der weillichen 
Autorität wird Jie Durchbrechung der Autorität, werden Aufruhr 
und Ungehorsam zur gesellschuflliechen Sünde schlechlhin, „‚grös- 
sere Sünde denn Todischiag, Unkeuschheit, Slellen, Betrügen 
und was darinnen mag begrillen werden“ {a.a.0. 1 1, 64). 
„Keine Uebeltliat auf Erden“ ist dem Aufruhr gleich ; er ist ein 
„Sindfluss aller Untugend” (a. a. 0., TV 1,378). Die Begründung, 
die Luther für sojche Jämonische Verdammung des Aufruhrs gibt, 
enthüllt eine Jer zentralcı Stellen des gesellschalllichen Meula- 
nisınus. Während alle auderen Übe:taten nur einzelne „Stücke“ 
des Ganzen angreifen, greift der Aufruhr „das Haupt selbst an“. 
Der Räuber und Mörder lässt «das Haupt stehen, das ihn stralen 
kann und lässt dadurch der Strafe ihre Möglichkeit ; der Aufruhr 
aber „greift die Strafe selbst an“ und dadurch nicht nur dies und 
jenes an der bestellenden Ordnung, sondern diese Ordnung selbst 


nung des Kaisers für die protestantische Sache endgültte aufgeben musste], ist seine 
Stellungnahme keineswegs revolutionar, scarlern kKonservally : der Kaiser erscheint 
als der Zerstörer und Frevler an einer unter allen Umständen zu erhaltenden Ordnung. 

4 Thomas Müntzers Anprifl gegen Luther Irtflt gerade diesen Zusammenhang 
des Tutherischen Autoritälsfreprilfs init einer bestimmten Bigentumsordnung : „Der 
arme schmeichler wil sicli mil Christo in getichler guligkeit decken... Er saget aber 
inm buch von kaulishandelung dass die Fürsten sollen peirost under lie diebe und 
Rauber stesiehen. In selligen verschweipl er aber deu ursprung aller dieberey... 
Sieh zu. die gruendisupne des wuchers der dieberey, und Raulkerey, sein unser herrt 
und Fürsten, werten alle ereatoren zum aygenthumd. Die visch lemm wasser, dio 
Fogel am Intl, das gewechss aulf erden ınuss alles jr sein. Bsaie. y, Dorüber lassen 
sy dann gullcs Kepot auasgeen unter ılie armen, und sprechen, Gott hat gepolen, Du 
solt nit slelen, es dienel aber jn nit. So sye nun alle menschen verursachen, den armen 
ackerman, handtwerkman, und alles das da lebei, schinden und sciiaben {Hoch 


ne Schutzrede..., in ; Flugschriften aus der Reforınationszeit X. Halle 1893, 
5). 
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(a. a. 0., 376 und 378), die wesentlich auf der Möglichkeit ihrer 
Straigewalt, auf der Anerkennung ihrer Autorität beruht. „Der 
Esel wit Schlüge haben, und der Pübel will nit Gewalt ruggert sein ; 
das wusste Gott wohl, Deshalb gab er der Obrigkeit nicht einen 
Fuchsschwanz, sondern ein Schwert in die Ilaund" (a. a. O., 372). 
Die absolute Isoheruug und Vereinzelung, in lie das Individuum 
nach der Aullösung des mitLelalterichen Kosmos geworfen ist, 
erscheint hier, am Anlang der nenen bürgerlichen Orduung, in 
einen Bill von [uechtbarer Wahrheit als die Isolierung des Gefan- 
genen in der Zelte : „Denn Gott hal die Umerperson ganz und gar 
gesetzl, einzeln zu sein für steh allein, un alır das Schwert geuon- 
men und in’s Gelängnis gelegt. Boliet sie dkwüber und hängt 
andere an sieh und bricht ivs und nimmt das Schwert, so ist sie 
vor Gott des Geriehtes wa] Todes schuldig” Ga. 0. 121), 

Jede metaphysische Interpretation der irdischen Ordnung 
hat eine sehr bedeutsame Tendenz bei sich : die Tendenz zur 
Formalisierung. Wenn die bestehende Ordnung in der bestimm- 
ten Weise ihrer Materialität : die materielle Produklion und Bepra- 
duktion des Lebens, im Hinblick auf seine „eigentlliele“ Erfüllung 
letztlich wert-los geworden ist, dann ist es bloss noch die Form 
einer gesellschaft ichen Ordnung überhaupt, die für «die Örpani- 
sation dieses Lebens entscheidend ist. Diese von Gott über lie 
sündige \Velt gesetzte Form einer gesellschaftlichen Ordnung war 
für Luther wesentlich ein System von „Überpersonen“ und 
„Unterpersonen". Seine Formalisieruug kam darin zum Ausdruck, 
dass Würde und Wärdigkeit, Amt und Person auseinanderlielen, 
ohne dass dieser Gegensatz irgendeinen Rechtsgrund zur Kritik 
oder gar zur Veränderung dieser Ordnung abgab, Yon hier aus 
war das umfassende System weltlicher Autorilälen gesicherl : 
es war ihm unbedingt zu gehorchen (beziehungsweise, Talls us in 
die „christliche Freiheit” übergrilT, mil geistlichen Wallen zu 
entgeanen oder ihm auszuweichen), 

Aber von einer anderen Seite her drohte Gefalır. Zunächst hal 
die von Luther proklamierte unbedingie Freiheit der „Person“ 
gerade in Zusammenhang mit der Verdingliehung der Aulorität 
durch die Inkongruenz von Würde uud Würdigkeit des Anıles 
eine anti-autoritäre Tendenz belördert : die „private“ Autor- 
tätslosigkeit des bürgerlichen Individuums. Destruktiver noch 
wirkte die Aufstellung der christlichen Freiheit und Jer mit ihr 
verkoppelten Konzeption eines „Nalurreichs“ der Liebe, Gleich“ 
heit und Gerechtigkeit. Obwohl es von der bestehenden gusell- 
schaftlichen Ordnung durch einen Abgrund des Sinns getrennt 
war, musste es doch durch seine blosse Inanspruchnahme und 
durch seine volle Materialität die ganz formalisierte gesellschaft 


liche Ordnung bedrohen. Lie Ideen von Liebe, Gleichheit und 
Gerechtigkeit, Jie bei Luther auch in ihrer abgedrängten Gestalt 
noch wirksaın genug waren, habe in ihrer revolutionären Wer- 
wendung in Bauernrevolten, Täufertum und Sekten die aulkom- 
mende bürgerliche Üesellschalt innner wieder beunruhigt. In 
ıeın Ausgleich der hier aufhrechenden Gvgensätze, in dem Einbau 
dieser destruktiven "Tendenzen in die bürgerliche Ordnung Degt 
eine der eutscehwideanden Leistungen Calvins,. Es ist bezeichnend, 
dass solcher Ausgleich nur möglich war, indem gleiclzeilig In einer 
anderen Dimension die Widerspriiche von neuem aufbrechen 
— allerdings jetzl in einen die bürgerliche Ordnung als Kunze 
nieht inehr transzenalereinlen, sondern ihr immanenten Bereich. 
Die wichtigsten Zeichen dieser Tendenz sind der calvinsche „Leya- 
lismus" und seine Lehre vom BResistenzrecht. 

Es ist in der Literatur mehrfach darauf hingewiesen worden, 
dass bei Calvin das lulherische „Naterrecht” verschwindet. 
Der Dualismus der zwei „Reiche“ wir beseitigt?) : zwar muss 
auch Caivin gerade mit seinem gesteigerten Interesse für die 
bürgerliche Ordnung scharl betonen, dass „spirituale Christi 
regnum et civilem orlinationem res esse plurimum sepositas“®}, 
aber dies christliche Iteich der Freiheit ist nicht mehr das wirk- 
same materiale Gegenbikl gegen die irdische Ordnung. Letztlich 
gibt es der schlechthin sündhalten und bösen Welt gegenüber nur 
roch die Person Gottes, der durch das einzige Mittlertum Christi 
in völlig irrationaler Gnadenwahl e’nzelne Menschen zur Erlösung 
bestimmt hat. Ihe Spaunungen zu Jen Lehren der Bergpredigt, 
in denen sieh die Transzendierung der bestehenden Ordnung am 
schärlsten ausdrückt und eine vernichtenle Kritik dieser Ordnung, 
die bei aller „Verinnerlichung" nie ganz niederzuhalten ist, hatten 
Luther aufs stärkste beunruhigt; — bei Calvin existieren sie 
nieht mehr. Je unerkiltlicher Galvin die Lehre von der ewigen 
Verwerfung durchführt, umso anehr verlieren die positiven bibli- 
schen Verheissungen ihren radikalen Antrieh?}. Der Weg ist frei 
gemacht zu einer «lie gegebene weltliche Ordnung ohne ihr bedenk- 
liches Gegenbild anerkennenden Sicht. Nicht etwa dass sie 
dadurch irgendwie im christlichen Sinne „geheiligt“ würde : sie 
ist und bleibt eine Ordnung der Bösen für die Bösen, eine Ordnung 


1) Beyerhans {Studien zur Staalsanschauung Galvins, Berlin 1910) weist 
darauf hin, (lass zwar „theoretisch“ beide Sphären unterschieden werden, „praktisch” 
aber korule iu der Verwirklichung des eulvinschen Stuutspedankens zu einer inhelt 
"erden (5. 50. 

# Inslitulle Christianae Religionis ; Ausgabe des Corpus Aeformatorum (Calvin! 
Opera I-1), Lib. IY, Cap. X%, 1. 

" H. Engelland, Gott und Mensch bei Calvin. München 1934, 5. J13 1. 
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der Konkupiszenz. Aber in ihr als dem absolut vorgegebenen 
einzigen Feld der Bewährung haben die Christen ihr Leben zu 
leben zur Ehre und Verherrlichung der göttlichen Majestät, und 
in ihr ist der Erfolg ilwer Praxis die ratio coguoscendi ihrer Erwählt- 
heit, deren ratio essendi, den Menschen ewig verschlossen, bei 
Gott steht. Nieht die Liebe und die Gerechtigkeit, sondern die 
furchtbare Majestät Gottes war bei der Schaffung dieser Welt am 
Werk, und enlsprecheud werden die Wünsche und Triebe, die 
Hollnungen und Klagen der Menschen nicht. auf Liebe und Gerech- 
tigkeit, sondern auf unbedingten Gehorsam und demütige Vereh- 
rung ausgerichtet. Sehr charakteristisch fasst Calvın die Erb- 
sünde, (lie Tat also, die über Sein und Wesen des geschichtlichen 
Menschen ein für allemal entschieden hat, als Ungehorsang, ino- 
boeilientia'}, beziehungsweise als crimen Jaesae maieslalis (während 
noch in Augustins Interpretabion «der Yrbsiimle als superlia 
— an die Calvin sich hier anschliessen will — elwas von der 
trotzigen Freiheit des sich zu sich selbst bekenuenten Menschen 
initschwingt). Und der Gehorsam ist auch der Mechanismus, der 
die weltliche Ordnung zusanunenbält : ein von (ler Famile ausge- 
hemdes System von subjecbio und saperiorilas, denen Galt zu 
ihrem Schutze seinen „Namen“ mittel : „Ian wrwm ipsum ita 
conveniunt Patris, Dei ac Domini tituli, ut quoties unum aliquem 
ex iis audımus, maieslatis illius seusu animum wnostrum- feriri 
oporteat” (Inst. IL, VIEL, 35). 

Indem die weltliche Ördiang von den Gugenbikl eines christ- 
lichen Reiches «der Liebe, Gleichheit uud Gerechliskeit beireit 
und als Ganzes zum Mittel der Verherrlichung Gottes wird, wird 
die bei Luther wirksame l’ormalisierung zurückgenommen : die 
ihr zuteil werdende Sanktion erstreckt sich jetzt auch auf ihre 
Aaterialität : „... haee erit curis, laborikus, molesliis lüsupe 
oneribus non parva levalio, dun qeisqne sciet Dem in his onım- 
bus sibi esse ducen. Libentius nagistrabus parles suas obihil, 
pater familias se ad ollieium astringet, quisque in sco viLne generte 
incommoda, sollicitudines, taedia, unkielates perleret ar varıbil, 
ybi persuasi fuerint ots cuique a Deo esse impositum” (u.a. Os 
I1,X,6). Die neue Wendung manifestiert sich in dem so häufig 
beschriebenen calvinschen Aktivismus und Realismus : im Buprill 
des Berufs als vocatio, in seinen „Staatsrationalismuus ", in seiner 
extensiven und intensiven jprraktisch-gesellschaltlichen Organ 
sation. — Mit der Durchbrechung Jer Iutherschen Formalisierung 
verschwindet bei Calvin auch die Trennung von Amt und Person 


1 We Barmikol, Die Lehre Calvias von unfrejen Willen... Bonner Diss. 1927 
5 14 f, — Beyerhans, a. a. 0.5. 7%. 
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und die damit verbundene „doppeite Moral“ (dass damit aber 
nieht die Verdinglichung der Autorität, d. Ih. ihre Auffassung als 
festen natürlichen oder götllichen Wesenszugs einer Institulion 
older eines Menschen anstatl als einer Funktion gesellschaftlicher 
Beziehungen, selbst aufgeliaben wird, wird noch zu zeigen sein) : 
das religiöse Sittengeselz — und zwar wesenllich in seiner im 
Dekalog repräsentierten l’orm, Jie auch als „natürliches Gesetz 
in Anspruch genommen wird — gilt auch als verbindliche Norm 
für die praktische geselischaftliche Organisation der christlichen 
„Gemeinde“. Das ist ein Schritt von grösster Tragweile. Aller- 
dings kam der Dekalog den Anforderungen der bestehenden gesell- 
schaftlichen Ordnung in weit stärkerem Masse entgegen als die 
radikal-transzendente Clristlichkeit des Neuen Testaments und 
bess einen erheblich weiteren Spiebrauın offen, —  niclilsdesto- 
weniger war ınit Jer neuen Fassung des Geselzes eine Norm sta- 
bilisiert, an der die amtierenden Autoritäten „Kkrilisch“ gemessen 
werden konnten. „Das verbreitet nun aber über das Ganze den 
Geist der zweekmässigen Sozialgestaltung und der, Kritik von 
Recht und Gewalt nach den ewigen Massläben des göttlichen und 
natürlichen Gesetzes"t;, Luthers irrationalistische Lehre von 
der Autorität als „Gewalt um der (rewalt willen *, wiesie Uroeltsch 
mit einem viel umstrittenen Wort bezeichnet hat, ist aufgegeben. 
Sofern der tiehorsam gegen die amtierende Autorität zu einer 
transgressio legis führt, hal diese Aulorität ihr Recht verloren). 
Yon hier aus führl ein grader Weg zum Kampf der Monarcho- 
machen gegen den Absolutismus. Aus der unmittelbaren Nähe 
Calvins, von seinem Schüler Theodore de Beza stammt (die 
berühmte Schrift „De jure magistratuum in subtlitos“, in der die 
Meinung vertreten wird, dass „auch die kewallnete Revatution 
erlaubt sei, weıın keine andern Mittel ührig bleiben... “*). 

Doch diese Tendenzen gehören schon der späteren Entwicklung 
des Bürgertums an ; bei Calvin ist das Wiesislenzrecht gegenüber 
den weltlichen Autoritäten von vornherein prinzipiell hegrenzt. 
Untnittelbar nach der Warnung an die unwürdigen Fürsten 
(„Audiant principes, et terreantur“) fährt Calvin fork : „Nobis 
aulem interim summepere cavendum, ne illam plenanı vererandae 
maiestatis magistratuum autoritaten, quam Deus gravissimis 
edietis sanxit, etiamsi apud indignissimos resideat, et qui eam sua 
nequikia, quautum is se est, polluunt, spernamus aut violemus. 


1) Treeltsch, Die Soziallehren der christlichen Kirchen und Gruppen. Tübin- 
gen 1923, 5. GUT. 

Ya.2.0,5.668, 

aa. 0.5. 687 
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Neque enim, si ultio Domini est effraenatae dominationis correctio, 
ideo protinus demandatam nobis arbitremur : quibus nullum aliud 
quam parendi et patiendi datum est mandatum. De privalis 
hominibus semper loquor“ (Inst. IV,XX, 31). Die Verselbstän- 
digung und Verdinglichung der weltlichen Autorität bleibt beste- 
hen. Und in charakteristischer Abwandlung der lutherischen 
Konzeption des homo privatus als freier Person ist dieser homo 
privatus jetzt primär der unlreie : der Mensch «des parendi und 
patiendi ! In keiner Weise steht dem homo privatus eine Verände- 
rung des Systems der amtierenden Autoritäten zu!) : es gibt für 
„den Untertanen als Privatmann keinerlei selbständige polilische 
Rechte, es gibt vielmehr die ethisch-religiöse Pflicht, alle Bedrük- 
kung und Verfolgung, selbst das Äusserste geduldig zu erLragen “2). 
Auch im Fall der schärfsten trausgressio legis, wenn der Gehorsam 
gegen die weltliche Autorität zum Ungehorsanı gegen Golt führen 
muss, lässt Calvin nur ein „passives Widerstandsrecht“ zu. 
Wo die christliche Organisation der Gesellschaft faktisch schon 
in Angriff genommen ist, da steht das Einspruchsrecht ledig- 
lich den unteren magistratus selbst zu, niemals dem „Volk“ oder 
etwaigen Beauftragten des Volkes. So stossen wir auch bei 
Calvin wieder auf den lutherischen Gedanken der Immanenz 
des Rechts innerhalb des bestehenden Systems der weltlichen 
Autoritäten : über deren Recht und Unrecht wird ausschliesslich 
innerhalb ihrer eigenen Ordnung, in ihren eigenen Reihen ent- 
schieden. 

Die unmittelbare Setzung des Systems der weltlichen Obrigkei- 
ten durch Gott bedeutet im Zusammenhang mit dem calvinschen 
Begriff von Gott als dem absoluten „Souverän“ ineins eine Stär- 
kung und Schwächung der weltlichen Autoritäten — einer der 
vielen \Vidersprüche, die sich mit dem Unwirksamwerden des 
christlichen Transzendenzgedankens einstellen. Die unmittelbare 
göttliche Sanktionierung erhöht die Macht der irdischen-Autoritä- 
ten : „Magistratuum functionem non modo sibi probari acceptam- 
que esse testatus est Dominus, sed honorificentissimis insuper 
elogiis eius dignitatem prosequutus mirifice nobis commenda- 
vit“2), — gleichzeitig aber soll unter keinen Umständen dadurch 
die Souveränität Gottes gemindert oder geteilt werden. Alle 
weltliche Gewalt kann nur „derivatives Recht “ sein : die Obrigkeit 
ist eine „velut delegata a Deo iurisdictio“. Doch dieses Delegat 


1) Troeltsch, a. a. O., S. 664.— Lobstein, Die Ethik Calvins, Strassburg 1877. 
S. 116. 


%) Beyerhans, a. a. O. S. 97. 
®) Inst. IV, XX, 4. 
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ist für die Menschen unaufhebbar und unwiderruflich‘). Tas 
Verhältnis Gottes zur Welt stellt sich wesentlich als das Verhältnis 
eines unbeschränkten 5ouveräns zu seinen Unterlanen slar. 
Beyerhans hat mit aller Vorsicht, aber klar gemug Jaraul auf- 
merksam gemacht, dass der Goltesbegrilf GCalvins „den Einlluss 
weltlicher Rechts- und Marltvorslellungen verrät"?} 

Ein guter Inilex für den Stanıl des prolestantisch-bürgerlichen 
Menschen zum Syslem der weltlichen Orduung ist die jeweilige 
Fassung des Freiheilsbegrills. Auf dem Wege von Luther zu 
Calvin wird der Begriff der libertas christiana zu einem „negati- 
ven": Begriff. „Die christliche Freiheit... wird nicht positiv als 
Herrschaft über die Welt, sondern in rein uegativer Weise als 
Freiheit von «er verdaanmenien Wirkung es Geselzes aufge- 
fasst"). Calvin orientiert seine Interpretation der libertas chri- 
stiana wesentlich an der Polenik gepen die Libertiner, die eine 
unmittelbar posilive Deutung der christlichen Freiheit unlernali- 
men. Positiv in «den von Lobstein gemeinten Sinne war auch 
Luthers F’reiheilsbegeifl wicht gewesen. Aber in der Aulrichlung 
der unbedingten „inneren“ Freiheit der Person lag tloch ein auf 
die wirkliche Autonornie des Individuuıns verweisendes Moment. 
Bei Calvin ist dieses Moment zurückgedrängt. Die dreifache 
Bestimmung der libertas christiana in der „Institutio“ {IIl, XIX, 
2, 4, 7) ist in allen Jrei Bestimmungen primär negativ : (a) Freiheit 
der conscientiae von Jer necessitas legis, — nicht etwa als Instanz 
gegen die Gültigkeit des Gesetzes, sondern (b} als eine „freiwillige“ 
Unterwerfung unter das Gesetz als unter den Willen Gottes, 
„ut... legis ipsius iuge liberae voluntati Dei ultro obediant "*) — und 
(in dem schon bei Luther angecdeuteten Sinne) (c} Freiheit von 
den res externae, „quae per se sunt &dıspapor", und die „nune 
Lsurpare nune omittere indiferenter lieeat"}. Gerade im Hin- 
blick auf diese jetzte Bestimmung ist zu betonen, dass in Verbin- 
dung mit dem caivinistischen Berufsgedanken und der Bewährung 
im Beruf gerade der «öwspopr-Charakter der res externae zu 
einer starken ideviogischen Stütze der protestantisch-kapitalisti- 
schen Wirtschaftspraxis geworden ist. ler negative Freiheitsbe- 
griff zeigt sich hier in seinem inneren Zusammenhang mit einer bei 
aller äusseren Rationalisierung im Grunde anti-rationalen und 


2 Bryerhans, a. a. {h, 5. 87. 

*; Beyerhans, m. a. O., 5. 7% 

" Lobatein. a. a. O., 3. 148. 

% a0 0, MI, XIX, 4. Ypl. In 1 Pelr. 3, 16 : „Finis nostrae libertatls est, ul 
Promilores et magla expeditl slemun ad obsequium (Lobste In, 8.3.0.5. 37, 

Ya.a. 0. li, XIX, 7 
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anarchischen, in Ansehung ihres Endzieles „negativen " Geseli- 
schaftsordnung. 

Was als positive Beslimmung der Freiheit übrig bleibt, ist ihre 
Fassung als Freiheit zum Gehorsam, Für Calvin ist es kein 
Problem ınelhr, dass „spiriLuale Kbertas cum peliliea servitute 
optime stare potest“ (last. IV, NIX, 1}. Aber die Schwierigkeit 
der Vereinigung von Freiheit uud Unfreiheit kehrt in der algelei- 
teten Form der Vereinigung von Freiheit und) servum arbilrium 
wieder. Calvin ist mit Luther darin einig, dass die lihertas 
christiana das liberum arbitrium nichL nur nicht fordert, sondern 
ausschliesst, Sowoll Lether wie Calvin Jassen das servumn 
arbitriumm in einer für den Menschen selbst schlechthin unaufheb- 
baren Macht gründen : in der durch den Sündenlall eingetretenen 
Verderbtheit der menschlichen Nalur und in der absaluten All- 
wirksamkeit des göttlichen Willens. Das servum arbitriunı isl ein 
Ausdruck der ewigen irdischen servilude «des Menschen!) : es 
kann und darf nicht aufgehoben werden, soll nicht die ganze 
ehrisllich-protestantische Konzeption (es Menschen und «ev Well 
gesprengt werden. — Für Calvin ist nicht nor die Sinnlichkeit, 
sondern auch die Vernanit des Menschen endgüllig verderbt. 
Damit ist die tlieologische Rechtfertigung für einen der kathulischen 
Lelire scharf entgegenstehenden Anti-Rationalismus gegeben. In 
der katholischen Lehre war noch die Erkenntnis wirksam, dass 
Verntnlt und Freiheit korrelative Begriffe sind, dass die Vernünflig- 
keit des Menschen vernichtet wird, wenn mit ihr wicht die [reie 
Möglichkeit des Tuns und Denkeus nach der Vernunft verbunden 
bleibt, Für Thomas von Aquino ist Jer Mensch als animal 
rationale notwendig auch frei ml] mit dem liberun arbitrium 
ausgesläßlet 2 „EL pro Lanlo necesse esL quod home sid liberi 
arbitri ex hoc ipso quod rationalis esL"2}. Bei Lulber bezgl 
geräde die Vernunft selbst, „ass es keinen [reien Willen weder im 
Menschen uoch in sonst einer Krealur gibt"). Die. Vermunlt 
erscheint jetzt in charakteristischer Wertung als der Index mensch- 
licher Unfreiheit und Fleteroneunie ; so heisst es in Luthers Serinon 
von den guten Werken nach der Interprelalion der ersten vier 
Gebote ; „Diese vier vergangenen Gebote haben ihre Werke in der 
Vernunft, das heisst, Jass sie den Menschen gelangen nehmen, 
regieren und unterthan machen, auf dass er sich selbst nieht 
regiere, nicht sich gut dünke, nicht etwas von sich selbst halte, son- 
dern sich demülhig erkenne und führen lasse, damit die Ilolahrt 


Y „Ublenim servilus, illie necessilas" ; vel. Barnikal, a- a. O., 5. 113. 
% Summa theol. 7, <naeslia 84, art. 1. 
4} De zervo orbilrio, iörlauıger Ausg. WEL, Mi; Harnikol, a, a. 0%, 8. db. 
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erwehrt wird“), Hierzu halte man «die lauten Warnungen, Jie 
Luiher vor einer Überschätzung der menschlichen Yernunit 
und ihres Bereiches aussprichl („nieht etwas anheben mit Ver- 
trauen auf grosse Macht oder VerwmnfL; ... denn Gott mag und will 
es nicht leiden, lass cin gutes Werk im Yerlrauen auf eigen Macht 
und Vernunft anpelangen werde} un die Abweisung einer rabın- 
naleu Umgestaltung ser gesellschafllichen Ordnung bei Calvin. 
Dies alles ist Jie wotwendige $Lülze jener Forderung unbedingler 
Unterwerfung unter verselbständigte und verdinglichte weltliche 
Autoritäten, [ür die jede rationate Blechtlertigung abgelehnt wird. 

Aber Jiese Lehre vom seryvum arbitrium birgl einen heuen 
Widerspruch, der gelöst werden muss. Wie ist bei der völligen 
Determination des menschlichen Willenseine Selbst-Veraulworllich- 
keit Jdes Menschen noch denkbar? Die Verantworllichkeit des 
Alenschen ınuss gerettet werden : das verlangt die christliche Lehre 
von Sünde und Schuld, Strafe und Erlösung des Menschen, das ver- 
langt aber auch das bestehende System der weltlichen Ordnung, das 
— wie wir angedeutet haben — sywohl für J.uther wie [ür Calvin 
wesentlich an den Mechanismus von Schuld und Strafe gebunden 
ist. Ilier siellt sich der Beerill der „psyehologischen Freiheiß" als 
Ausweg ein : Calvin expliziert den Begriff einer Notwendigkeit 
inecessitas), die kein Zwang (coactio) ist, einer „spontanen Not- 
wendigkeit“. Der meuschliche Wille ist notwendig verderht und 
wählt notwendig das Böse. Das heisst aber nicht, «dass er gezwun- 
gen, „wider Willen” das Böse wählt ; seine Verknechtung unter die 
Sünde ist eine „freiwillige Knechtschalt"“ (servitus voluntaria). 
„Nos autem non alibi statuimus peccandi necessitatem, quamı in 
vitio voluntalis : unde spontansam esse ipsam sequitur"®). 56 ist 
trotz der necessitas des Willens eine verantwortliche Zusehreibung 
der menschlichen Taten möglich. Ver Begrili der servilus Iezie- 
hungsweise necessitas volunlaria bedeutet einen der entscheidend- 
sten Fortschritte in der Bemühung, die Un-Freiheil im Wesen 
der menschlichen Freiheit zu verewigen : er ist bis in den deutschen 
Idealismus hinein wirksam. Die Notwendigkeit verliert den Cha- 
rakter sowolıl einer Not wie eines Wendens der Not; sie wird aus 
dem Felde der gesellschaftlichen Praxis des Menschen zurückver- 
legt in seine „Nalur “, ja sogar in ‚ie Natur überhaupt und damit 
jeder möglichen Aufhebung entnommen. Nicht auf die steigende 
Überwindung der Notwendigkeit, vielmehr auf ihre Ireiwillige 
Hinnahme wird der Mensch ausgerichtet. 


1} Werke, ed. Buchwald, a. a. 0, I, 1, 3. 8% 
ta.2 0,5 20% 
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Im Zusammenhang der bürgerlich-protestantischen Lehre der 
Reformation erfolgt bekanntlich eine programmatische Reorganisa- 
tion der Pamilie und eine krältige Stärkung der Autorität des 
Pater familias. Sie ist zunächst eine notwendige Folge des SLurzes 
der katholischen Hierarchie : mit dem Fortfall der durch sie 
gesetzten (personalen und instrumentalen) Vermilllungen zwischen 
dem Einzelnen und Gott fiel die Verantwortung für das Seelenheil 
der noch nicht selbst Verantwortlichen und ihre Vorbereitung für 
das christliche Leben zurück auf die Familie und deren Oberhaupt, 
denı fast eine priesterliche Weihe zuerteilt wurde. Andrerseits 
wird, indem die Autorität der weltlichen Obrigkeiten überhaupt 
unmittelbar an die Autorität des Pater familias gebunden wird 
(alle weltlichen Obrigkeiten, alle „Herren“ zu „Vätern“ werden), 
deren Autorität nach einer ganz bestimmten Richtung gefestigt. 
Die Unterwerfung des Einzelnen unter die weltliche Obrigkeit 
erscheint genau in dem Masse als eine „natürliche“, selbstver- 
ständliche, „ewige“, als es die Unterwerfung unter die Obrigkeit 
des Vaters sein soll, mit der sie aus derselben goltgeselzten Quelle 
kommt. Als einen entscheidenden Zug der Verwandlung der 
Familie durch das Eindringen des „kapitalislischen Geistes“ hebt 
Max Weber das Eindringen der „Rechenhafligkeit in das Innere 
der traditionalen Verbände“ hervor : die allen Pielätsverhältnisse 
werten zersetzt, sobald innerhalb der Familie nicht mehr kommu- 
nistisch geteilt, sondern betriebsmässig „abgerechnet“ wird!). 
Doch die Kehrseite dieser Entwicklung ist, dass die „naive“ Aulo- 
rität des Pater familias immer mehr zu einer planvoll und künstlich 
erzeugten und erhaltenen Autorität wird. 

Die Hauptstellen für die Lehre von der Autorität des Pater 
familias und von der „Ableitung“ der weltlichen Autoritäten aus 
ihr sind Luthers Exegesen des vierten Gebots im Sermon von den 
guten Werken und im grossen Katechismus, und Calvins Interpre- 
tation in der Institutio II, VIII. Luther nimmt den ‚‚Gehorsam 
gegen Oberpersonen, die zu gebieten und zu regieren haben“, 
unmittelbar in das vierte Gebot hinein, obwohl davon nicht aus- 
drücklich die Rede ist. Seine charakteristische Begründung lautet: 
„Denn aus der Eltern Obrigkeit fliesst und breitet sich aus alle 
andere. Denn wo ein Vater nicht allein vermag sein Kind auf- 
ziehen, nimmt er einen Schulmeister dazu, der es lehre;; ist er zu 
schwach, so nimmt er seine .Freunde oder Nachbarn zu Hilfe; 
geht er ab, so befiehlt er und übergiebt das Regiment und Oberhand 
andern, die man dazu ordnet; item, so muss er auch Gesinde, 


!) Max Weber, Wirtschaftsgeschichte, München 1924, S. 304 
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Knechte und Mägıe zum Hausregiment unter sich haben, also, dass 
alle, die man Herr heisst, an Jer Eltern Statt sind und von ihnen 
Kralt und Macht zu regieren nelanen müssen. Daher sie aueh 
nach der Schrift alle Väter heissen...” Dass das Syslein der 
weltlichen Autorilälen auf die Wirksamkeil der Auloribäl janer- 
halb der Familie ständig angewiesen ist, hal Luther klar erkanıtt. 
Wa der Gehorsam gegen Vater und Alutter nicht „im Schwunge* 
ist, „da sind keine gulesı Silten noch kein gal Iegiment. Denn wo 
in Häusern Gehorsaın nicht gehalten wird, wird man's nimmer- 
melır dahin bringen, Jass eine ganze Stadt, Land, Fürstentum 
oder Königreich wohl regieret werde"). Luther hat gesclhei, 
dass das System Wer Gesellschaft, wie er es vor Augen hatte, als 
solches seinem Bestellen nach van dem Funktionieren der ellerli- 
chen Autoriläl abhängig ist ; „wo das Regiment Jer Eltern hinweg 
ist, 30 wäre es mit der ganzen Well geschehen, denn ohne Regiment 
kann sie nicht bestehen“). Für den Bestand dieser Welt ist 
„keine grössere Herrschaft auf Erden denn der Eltern Herrschait*"®), 
ist duch „kein nötiger Ding, denn Leute ziehen, die naclı uns kırm- 
men und regieren sollew“S}. Immer steht die weltliche Urdnung 
als ein in Fragtosigkeit zu erlallendes Syslem von Kegierenden ud 
Regierten im Blick. 

Auf der andern Seite ist aber auclı die ellerliche Obrigkeit {die 
bei Luther immer väterliche Obrigkeit ist} auf die weltliche Ohrig- 
keil angewiesen ; der Paler [amilias ist von sich aus nicht imstande, 
Erziehung und Lehre des Kindes allein durchzulühren. Nehen 
den Eltern wird der Schule die Aufgabe eingeschärlt, die künftigen 
Regierenden in alleu Sphären des gesellschaltlichen Lebens heranzu- 
bilden. — Den Grund für die scharfe von Gott sanktionierte eller- 
liche Autorität sieht Luther vor allern in der Brechung und Demü- 
tigung Jes kindlichen Willens : „Das Gebot aber setzt Jie Elteru 
darum in Ehre, Jass der Kinder Eigenwille gebrochen und sie 
demüthig und sanftmüthig werden sollen“); „denn es muss eil 
jeglicher regiert werden und anderen Menschen unterthan sein '”). 
Wieder ist es das Bild der weltlichen Ordnung als einer universalen 
Unteroränung und Knechtschaft, das Luther vor Augen hat, einer 
Koechtschaft, deren einfaches „Muss“ gar nieht mehr in Frage 


!} Luiher, Werke, a. a. O., II 1, 5. 161. 

Y, Ziliert nach : Lutlier als Pädagog. Hrsg. Y. E. Wagner (Klassiker der Padago 
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steht. Die Freiheit des Christeninenschen wird überdunkelt von 
den Schatien der kommenden bürgerlichen Gesellschaft ; die 
Abhängigkeit und Ausnutzung des grössten Teils der Menschheit 
erscheint eingesenkt in Jen „natürlichen“ und göttlichen Boden 
der Familie ; aus der Wirklichkeit der Klassengegensätze wird der 
Schein nalürlich-göttlicher Llierarchie, aus der Ausbeutung die 
daukbare Rückerstattung einpfangener Gaben. Benn das ist der 
zweile Grund les unbedingten Gehörsams : „GoLlt giebt und erhält 
uns durch sie (die Obrigkeit), als durch unsere Eltern, Nahrung, 
Haus und Hof, Schutz und Sicherheit‘); wir sind es „schuldig 
vor der Welt, dass wir Jer Wolhlthat und allem Guten, so wir von 
den löltern haben, dankbar seien“). Und Knechte und Mägrde 
sollten noch „Lok zugeben “ vor lauter Dankbarkeit und Freude, 
dass sie in Ihrer Knechlschalt Gottes Gebot erlüllen körnen®. 

Die Charaktere, die die konımende Gesellschaltsordnung ausbil- 
den wird, erfordern eine Umwertung der menschlichen Werle von 
früher Kindheit an. Ehrung und Furcht, „Ehrfurcht“ wird 
anstelle der Liebe das bestitmmende Aloınent im Yerlällnis von 
Kind und Elternt), „Denn es ist ein viel höheres Ding, elven, 
denn heben, da es nicht allein die Liebe begreift, sondern auch cine 
Zucht, Demuth und Scheu, als gegen eine Majestät, allıla verbor- 
gend)“. Die [urchtbare Majestät Jdes calvinschet GotLes kommt 
in der Autorität des Pater familias zum Durchbruch. Gerade die 
Zucht und die Furcht ist es, die die Ehrung der Eltern über die 
Liebe erhebt : „die Ehre ist höher denu schlechte Liebe, und hat 
mit sich eine Furcht, die sich mit Liebe vereinigt, und den Menschen 
dazu bringt, dass er mehr sie zu beleidigen denn die Strafe fürch- 
tet“%, Wie Ungehorsam die grösste Sünde ist, so ist Gehorsam 
das höchste „Werk“ nach den in der ersten Tafel Moses gebotenen : 
„also, dass Almosengeben und alle anderen Werke gegen den 
Nächsten diesem noch nicht gleich sind “”). 

Es finden sich bei Luther auch Steilen, wo eiterliche.und obrig- 
keitliche Autorität ausdrücklich gegeneinander abgehoben werden. 
So heisst es in den Tischreden : „Die Eltern sorgen vielmehr für 
ihre Kinder, bewahren sie auch fleissiger, denn die Obrigkeit ihre 
Unterthanen... Die Gewalt des Vaters und der Mutter ist eine 
natürliche und freiwillige und eine selbst gewachsene Herrschaft 
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über die Kinder. Der Obrigkeit Herrschaft aber ist gezwungen, 
eine gemachte Herrschaft “4%. — Verner zeigt sich ein Schwanken 
bei der Frage der Ausdehnung Jer „doppelten Moral“ von Amt 
un« Person auf die elterliehe Autorität. Im Sermon von den guten 
Werken 1520 heisst es : „Wo nun (lie Eltern närrisch sind und die 
Kinder weltlich erzielen, sollen die Kinder ihnen in keinem Wege 
gehorsam sein. Dem Gott ist in Jen ersten drei Geboten höher 
zu achten denn «lie Eltern“) Neun Jahre später, im Grossen 
Katechismus, lesen wir : „les Wandels uder Pelils halber sind sie 
(die Eltern) der Ehren nicht beraubt. Darun ist nicht anzusehen 
die Person, wie sie sid, sondern Gottes Willen, der es also schafft 
und ordnet“). 

Man kann in den oben mitgeteilten Stellen die Tendenz einer 
Scheidung von natürlicher und gesellschaftlicher Autorität sehen. 
Den Weg von der „natürlichen * Einheit der Familie zur „gemach- 
ten“ und „gezwungenen“ Einheit der Gesellschaft hat Luther 
nicht weiter verfolgt ; ihm genügte die leststellung, dass die l’ami- 
lie „das erste Kegiment“ ist, „davon einen Ursprung haben alle 
andern Kepiment und Lherrschaft "%,. Calvin ist diesem Weg ein 
Stück nachgegangen : er legt eine ausserordentlich interessante 
psychologische Interpretation vor. „Qusaium aulem hoc de 
subiectione praeceptum cum humani ingenü pravitate valde 
pugnat (quad, ut est celsiludinis appeteintia turgidum, aegre se 
sublici sustinet), quae natura maxime amabilis est ac minime 
invidiosa superioritas, in exemplar proposita est; quia lacilius 
animos nostros emollire et inflectere ad submissionis constetutinem 
poterat. Ad omnem ergo legitimam subiectionem ab ea quae 
facillima est tolerata, nos paulatim assuefacit Dominus ; quando est 
omnium eaderm ratio“). Über den Zusammenhang aller subjectio 
unter Autoritäten mit der elterlichen Autorität ist Calvin mit 
Luther einig) : wir sahen, wie auch für ihn die Titel Dominus 
und Pater vertauschbar sind, Aber Calvin weist dem Autori- 
tätsverhältnis der Familie eine ganz bestimmte Funktion innerhalb 
des Mechanismus der gesellschaftlichen Autoritäten zu, und zwar 
eine psychologische Funktion, Da die subjectio eigentlich der 
Natur des Menschen widerstreitet, soll der Mensch durch eine Art 
Unterwerfung, die ihrem Wesen nach.liebenswürdig und am wenig- 
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sten Missgunst erregend ist, allmählich auf schwerer zu ertragende 
Unterwerfungen vorbereitet werden. Diese Vorbereitung geschieht 
in der Weise eines Erweichens, Beugens und Biegens ; sie ist eine 
stetige Gewölnung, durch die die Gewolnheit Jer submissio 
entsteht. Diesen Worten ist nichts hinzuzufügen : klarer ist Jie 
gesellschaftliche Funktion der Familie im Systen Jer bürgerlichen 
Autoritäten woll selten ausgesprochen worden. 


ik. Kant. 


Um den dureh Kant erreichten Stand des Autoritätsproblerms 
zu erkennen, bieten sich zunächst zwei Wege : es liesse sich «lie 
Wirkung und Verwandlung des „jwotestantischen Ethos“ in der 
kautischen Freiheitslehre verlolgen, oder es liesse sich immmanent 
aus dem Zentrum der kantischen Ethik heraus das Prullem von 
Autorität und TPreiheit entwiekelu. Die inneren Beziehungen 
zwischen der kantischen und futherischen Eihik sind offensichllich. 
Wir verweisen nur auf die von Delekat!) gegebene Zusaininenslel- 
lung : die Kouzeption der „inneren“ Freiheit als Vreiheit der 
aulonomen Person; die Verlegung des elhischen „Wertes“ aus 
der Legalität der „Werke“ in die Moralität der Persen ; die „Eor- 
imalisierung“ der Eihik ; die Zentrierung der Moralität um Jen 
ehrlürehtigen Gehorsam gegen die Pllicht, als Säkularisierung Jes 
„ehristhchen Gehorsans" ; die l.chre von der Saklisch unbeulingten 
Antorität der weltlichen Obrigkeit. — Aber bei Wieser MeLliode 
würden die nicht inehr unter dem Tilel „protestantisches Elhus“ 
verstehbaren Schichten der kantischen Ethik zu kurz kommen und 
in ein falsches Licht rücken. Der zweite Weg wäre in der Tat 
ein genwiner Zugang, würde aber eine breite Entlallung der sunzen 
Besvilllichkeit der kantischen Ethik erfordern, (lie im Balemen 
dieser Untersuehung nicht gegeben werden kanı. Wir wällen 
einen Notweg ; es gibt gleichsam zwei Knotenpunkte, an denen sich 
Jie Problematik von Autorilät und Freiheit innerhalb der kauli- 
schen Philosophie verdichtet : eitunal in der philosophischen Grund- 
legung selbst, unter dein Titel der Autononne der freien Person 
unter dem Gesetz der Pilicht, — und zweitens im Bereich der 
„Anwendung“ der Ethik, unter dem Titel des „Widerstands- 
rechtes“. An dieser Stelle behandelt Kant das Problem im Zusam- 
inenhang einer umfassenden pliilosophischen Interpretation der 
Rechtsordnung der bürgerlichen Gesellschaft. Die hier vorlie- 
gende Stufe der Konkretion vermag zwar die weite Entfernung voll 
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der eigentlichen philosophischen Grundlegung nicht auszugleichen, 
bietet aber einen guten Ansatzpunkt. 

In der kleinen Abhandlung ‚Beantwortung der Frage : Was 
ist Aufklärung ?“ (1784) hat Kant die Frage nach dem Verhältnis 
von gesellschaftlicher Autorität und Freiheit ausdrücklich gestellt. 
Das Denken und Handeln nach Autorität ist für Kant „Unmün- 
digkeit“, und zwar „selbstverschuldete Unmündigkeit“. Diese 
Selbstversklavung des Menschen unter der Autorität steht ihrer- 
seits wieder unter einem bestimmten gesellschaftlichen Sinn, sofern 
in der bürgerlichen Gesellschaft „zu manchen Geschäften, die in 
das Interesse des gemeinen Wesens laufen, ein gewisser Mechanis- 
mus notwendig“ ist, „vermittelst dessen einige Glieder des gemei- 
nen Wesens sich bloss passiv verhalten müssen, um durch eine 
künstliche Einhelligkeit von der Regierung zu öffentlichen Zwek- 
ken gerichtet oder wenigstens von der Zerstörung dieser Zwecke 
abgehalten zu werden“!). Die bürgerliche Gesellschaft hat ein 
„Interesse“ an der durch autoritäres Handeln eintretenden 
„Disziplinierung“ des Menschen, und zwar ein Interesse, in dem 
tatsächlich ihr ganzes Bestehen auf dem Spiele steht. In der 
Schlussanmerkung zur „Anthropologie“ hat Kant die Religion 
als ein Mittel solcher Disziplinierung, als ein „Bedürfnis“ der 
bürgerlichen Verfassung bezeichnet, „damit, was durch äusseren 
Zwang nicht erreicht werden Kann, durch inneren (des Gewissens) 
bewirkt werde ; indem die moralische Anlage des Menschen von 
Gesetzgebern politisch benutzt wird... “2). 

Wie lässt sich nun die „natürliche“ Freiheit des Menschen 
mit dem Disziplinierungsinteresse der Gesellschaft vereinen ? 
Denn dass die freie Autonomie des Menschen oberstes Gesetz ist 
und bleibt, steht für Kant fest. Sie setzt den „Ausgang des 
Menschen aus seiner selbstverschuldeten Unmündigkeit“ voraus, 
und eben dieser Prozess ist „Aufklärung“. Zu ihr wird nichts 
erfordert als Freiheit, und zwar die Freiheit, ‚von seiner Vernunft 
in allen Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen“). Die 
der Autorität gegenübertretende Freiheit hat also den Charakter 
der Öffentlichkeit : erst dadurch tritt sie in die konkrete Dimen- 
sion des gesellschaftlichen Seins ; Autorität und Freiheit treffen 
sich innerhalb der bürgerlichen Gesellschaft, werden als Pro- 
bleme der bürgerlichen Gesellschaft gestellt. Nicht mehr handelt 
es sich um die „innere“ Freiheit des Christenmenschen und um 
die gott-gesetzte Autorität, sondern um die „öffentliche“ Freiheit 
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des Bürgers und um das Disziplinierungsinteresse der bürgerlichen 
Gesellschaft. — Die Lösung, die Kant hier für die Frage gibt, 
bleibt parallel der Problematik Luthers dualistisch : „der öffent- 
liche Gebrauch seiner Vernunft muss jelerzeit frei sein, und der 
allein kann Aufklärung unter Menschen zustande bringen ; der 
Privatgebrauch derselben aber darl öfters sehr cuge einge- 
schränkt sein, ohne doch darum den Fortschritt der Aufklärung 
sonderlich zu hindern“) Das scheint nun genau das Gegenteil 
der lutherschen Lösung, die bei unbedingter Wahrung der 
„inneren“ Freiheit der privaten Person die öffentliche. Freiheit 
bedingungslos der weltlichen Obrigkeit unterworlen halte, Doch 
selıen wir zu, was Kant mit „öffentlichem“ und „privatem“ 
Gebrauch der Freiheit meint. „Ich verstehe aber unter lem 
öffentlichen Gebrauche seiner eigenen Vernunft denjenigen, den 
jemand als Gelehrter von ihr vor dem ganzen Publikum der 
Lesewelt macht, Des Privatgebrauch nenne ich denjenigen, den 
er in einem gewissen ihm anvertrauten bürgerlichen !osten 
oder Aınte von seiner Vernunft machen darf“) Das „Private“ 
ist jetzt das bürgerliche „Amt“, dessen Träger seine Freilweit (dem 
gesellschaitlichen Disziplinierungsinteresse unterzuordnen hat, 
während andrerseits die uneingeschränkte Öffentlichkeit «der 
Freiheit in die Dimension der reinen Wissenschaft unı der „Lese- 
welt“ abgedrängt ist. Die gesellschaftliche Örganisalion erscheint 
privatisiert (das bürgerliche „Amt“ wird eite private Appropria- 
tion) um in ihrer privalisierten Gestalt als eine Well der diszi- 
plinierten, gebundenen Kreiheit, als eine Welt Jder Autorität, 
während die „wissenschaftliche Welt“ den Schein der eigentlichen 
Öffentlichkeit und Freiheit erhält und vom öffentlichen und 
freien Handeln, von der wirklichen gesellschaftiichen Praxis 
getrennt wird. 

Kant stelit das Problem von Auterität und Freiheit auf den 
Baden der faktischen gesellschaftlichen Ordnung, als eitt Problem 
der „bürgerlichen Gesellschaft“. Wenn auch dieser Begrill 
bei Kant keineswegs geschichtlich gefasst ist, sondern die „Juee“ 
einer gesellschaftlichen Ordnung überhaupt (als einer „Reclitsorl- 
nung“) bedeutet, so gehen in diesen Begriff doch so sehr die lak- 
tischen Charaktere der bürgerlichen Gesellschaft ein, dass wir zu 
der obigen Formulierung berechtigt sind. Wir müssen Kants 
Explikation der bürgerlichen Gesellschaft näher betrachten, um 
seine Stellung des Autoritätsproblems hinreichend umschreiben 
zu können, Diese Explikation liegt im ersten Teil der „Meta- 
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physik der Sitten“, in den „Metaphysischen Anfangsgründen der 
Rechtslehre" vor. 

Die bürgerliche Gesellschaft ist für Kant die „durch öffent- 
liche Gesetze das Mein und Dein sichernde“ Gesellschaft.) Nur 
im bürgerlichen Zuslaunde kuun es ein äusseres Mein und Dein 
geben, denn zur in ihm garantiert eine „mut Macht begleitete” 
öffentliche Gesetzgebung „jedem das Seine”?); erst und nur in 
der bürgerlichen Gesellschaft wird aller „‚provisorischer“ Erwerb 
und Besitz zum „peremtorischen “.4) Solche gesetzliche Sicherung 
des Mein und Dein erreicht die bürgerliche Gesellschaft wesentlich 
als „Rechtsordnung“, ja es gilt als der „letzte Zweck alles öffent- 
lichen Reelits“, die peremtorische Sicherung des Mein und Dein 
zu gewährleisten, 

Was ist nun das Wecht als oherstes Prinzip der hürgerlichen 
Ordnung ? Recht ist „der Inbegriff aller Bedingungen, unter denen 
die Willkür ıles einen mit der Willkür des andern nach einem 
allgemeinen Gesetze der ‚Freiheit zusammen vereinigt werden 
kann“ Alie Formulierungen des kantischen Rechtsbegrills 
bezeichnen eine Synthesis von Gegensälzen : Jie Einheit von 
Willkür und Gesetz, Freiheit un! Zwang, Individuum und Allge- 
meinheit. Diese Synthesis darf nicht als die summative Verei- 
nigung einzelner „SLücke" gedacht werden, vielmehr kann man 
„den Begrilf des Itechts in der Möglichkeit der Verknüpfung des 
allgemeinen wechselseiligen Zwanges mit jederinanns Preiheil 
unnitleibar setzen ”.®) 

Für Kant hat das echt überhaupt nur das zum Übjekt, 
„was in klandlungen äusserlich ist“.%) Die Person als ‚mora- 
lisches“ Subjekt, als Ort der transzendentalen Freiheit steht in 
der I}imension des Rechtes, das heisst aber hier : in der Urdnung 
der bürgerlichen Gesellschaft, überhaupt nicht auf dem Spiel. 
Nur auf eine sehr vermiltelte Weise kommt die transzendentale 
Freiheit in die Rechtsordnung hinein, sofern das Recht bestimmte 
Hindernisse der „Erscheinungsiormen“ der transzendentälen 
Freiheit verhindern soll”) Mit dieser Zuordnung des Rechts zur 
Sphäre der „Äusserlichkeit“ ist sowohl das Recht wie die Jurch 
das Reciıt. geordnete Gesellschaft von der Verantwortung lür die 
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„eigentliche“ Freiheit entlastet und auf eine erste Weise für die 
Unfreiheit freigegeben. — Wir haben also in der Synthesis des 
Rechts die Belange der „äusserlich“ hhandelnden Menschen vor 
uns; wie sehen sie aus ? 

Eine Gesellschaft von Individuen, deren jedes mit dem natür- 
lichen Anspruch auf „freien Gebrauch seiner Willkür“ auftritt 
und mit diesem Anspruch (da das Feld möglicher Ansprüche 
begrenzt ist) jedem Anderen entgegentritt, — Individuen, für 
deren jedes es ein „Postulat der praktischen Vernunft“ ist, jeden 
äusseren Gegenstand seiner Willkür als das Seine zu haben!), 
und die einander mit dem natürlichen Streben nach freier „Bemäch- 
tigung“ und „Erwerbung“ gleichberechtigt gegenübertreten?) : 
eine solche Gesellschaft ist eine Gesellschaft universaler Unsicher- 
heit, allgemeiner Störung und allseitiger Verletzbarkeit. Sie 
kann nur existieren unter einer gleichfalls universalen, allgemeinen 
und allseitigen Zwangsordnung und Unterwerfung, deren \Vesen 
in einer. Sicherung des Unsicheren, in einer Stabilisierung des 
Schwankenden, in einer Hinderung der „Läsionen“ besteht. Es 
ist von einer tiefen Bedeutung, dass fast alle Grundbegriffe der 
kantischen Rechtslehre durch die innerst negativen Charaktere 
wie Sicherung, Läsion, Einschränkung, Verhinderung, Zwang 
definiert sind. Die Unterordnung der individuellen Freiheit unter 
eine allgemeine Autorität des Zwanges gründet nicht mehr ‚‚irra- 
tional “ in der Konkupiszenz des Ens creatum und in der göttlichen 
Setzung der Obrigkeit, sondern erwächst immanent aus den 
Bedürfnissen der bürgerlichen Gesellschaft : als ihre Existenzbe- 
dingung. 

Aber noch wird der Widerspruch empfunden, in dem eine 
Gesellschaft universalen Zwanges zu der Konzeptica des „von 
Natur“ freien Individuums steht. Die Synthesis von Freiheit 
und Zwang darf nicht so geschehen, dass die ursprüngliche Freiheit 
des Individuums der gesellschaftlichen Heteronomie geopfert 
wird. Der Zwang darf nicht von aussen an das Individuum 
herangetragen werden, die Einschränkung der Freiheit muss eine 
Selbst-Einschränkung, die Unfreiheit muss eine freiwillige sein. 
Die Möglichkeit der Synthesis liegt in der Idee eines ursprünglichen 
„Kollektiv-allgemeinen “ Willens, zu dem sich alle Individuen im 
Beschluss einer allgemein verpflichtenden Selbst-Einschränkung 
unter machthabenden Gesetzen vereinigen. Dass dieser „ursprüng- 
liche Vertrag“ nur eine „Idee“ ist, braucht nicht mehr disku- 
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tiert zu werden ; wohl aber muss, bevor auf seinen Inhalt einge- 
gangen wird, angemerkt werden, was dieser „Idee “-Charakter 
für die Entwicklung des in Rede stehenden Problems bedeutet. 

Zunächst wird mit ihm die geschichtliche Faktizität der bür- 
gerlichen Gesellschaft translormiert in ein ideales Apriori. Diese 
Transformation, die auf Schritt und Tritt in der kantischen Rechts- 
lehre aufweisbar ist, meint aber nicht einfach die rechtfertigende 
Verewigung einer bestimmten gesellschaftlichen Ordnung : in 
ihr ist auch jene ‘lendenz zur Iranszendierung des bürgerlichen 
Autoritätssystems wirksam, die schon bei den Reformatoren 
durchgebrochen war. Solche destruktiven Momente erscheinen 
in der Ersetzung eines (geglaubten und hingenommenen) Faktums 
durch ein (postuliertes) „Alsob“. FürLuther war die gottgesetzte 
Autorität der Obrigkeit ein solches Faktum; bei Kant hat 
der Satz : Alle Obrigkeit ist von Gott, nur noch die Bedeutung, 
die Obrigkeit so vorzustellen, „als ob“ sie nicht von Menschen, 
„aber doch von einem höchsten tadelfreien Gesetzgeber herkom- 
men müsse“.!) Entsprechend verlangt die Idee eines „allgemeinen 
Willens“ nur, jeden Bürger so anzusehen, „als ob er zu einem 
solchen Willen mit zusammengestimmt habe “.?2) — Sicher bezeich- 
net das „transzendentale Als ob“ eine starke Verlagerung des 
Autoritätsgewichts nach der freien Anerkennung des autonomen 
Individuums hin, eine Rationalisierung der Autoritätsstruktur ; 
— um so kräftiger sind die Sicherungen, die innerhalb der Rechts- 
ordnung selbst gegen eine Zerslörung des Autoritätsverhältnisses 
aufgerichtet werden. 

Der „ursprüngliche Vertrag“ ist gleichsam ein Rahmenvertrag, 
in den die verschiedensten gesellschaftlichen Inhalte eingehen. 
Aber diese ganze Mannigfaltigkeit zentriert sich um einen Punkt : 
die allgemeine gegenseitige Ermöglichung und Sicherung des 
„peremtorischen “ Besitzes, des „äusseren Mein und Dein“, um 
die „notwendige Vereinigung des Privateigentums aller“) ; durch 
ihn erst wird die blosse „Zufälligkeit“ und Willkürlichkeit des 
„empirischen “ Besitzes zu der Rechtsgültigkeit und Gesetzmäs- 
sigkeit des „intelligibelen “ Besitzes nach dem Postulat der prakti- 
schen Vernunft.) Wir müssen diesen Weg auf seinen wichtig- 
sten Etappen kurz verfolgen, denn es ist zugleich der Weg der 
Grundiegung der (gesellschaftlichen) Autorität. 

Ausgangspunkt ist der merkwürdige (definitorische) Charakter 
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des Privateigentums als eines Äusseren, mit dem „ich so verbun- 
den bin, dass der Gebrauch, den ein anderer ohne meine Einwil- 
ligung von ilım machen möchte, mich lädieren würde“.!) Dass 
ein anderer von mir Besessenes überhaupt gebrauchen kann, 
setzt eine ganz bestimmte Ablösung des Besitzes vom Besitzenden 
voraus, setzt voraus, dass der Besitz eben nicht nur im plıysischen 
Innehaben besteht. Die eigentliche „Sacherklärung“ des Begriffs 
„Privateigentum “ muss also dieses Moment des „Besitzes, ohne 
physisch zu besitzen “, in sich enthalten : „das äussere Meine ist 
dasjenige, in dessen Gebrauch mich zu stören Läsion sein würde, 
ob ich gleich nicht im Besitz desselben (nicht Inhaber des 
Gegenstandes) bin“.2) Was für eine Art Besitz ist dies Besitzen 
„auch ohne Inhabung“, das der eigentliche Gegenstand der Rechts- 
ordnung ist ? 

Der Scheidung von empirischem und intelligibelem Besitz 
liegt einer der tiefsten Einblicke Kants in die faktische Struktur 
der bürgerlichen Gesellschaft zugrunde : die Einsicht, dass aller 
empirische Besitz wesentlich „zufällig“ ist, auf Erwerbung durch 
„einseitigen Willen“ („Bemächtigung“) beruht und daher niemals 
einen allgemein verpflichtenden Rechtstitel abgeben kann ; „denn 
der einseitige Wille kann nicht jedermann eine Verbindlichkeit 
auflegen, die an sich zufällig ist...“.2) Nicht dieser empirische 
Besitz selbst darf also seine allseitige und dauernde Sicherung 
im Zentrum der bürgerlichen Rechtsordnung begründen ; die 
Möglichkeit des äusseren Mein und Dein als eines „rechtlichen 
Verhältnisses“ beruht vielmehr „gänzlich auf der Voraussetzung 
der Möglichkeit eines reinen Vernunftbesitzes ohne Inhabung “.*) 

Die Weise, wie Kant diese Voraussetzung konstruiert und den 
Rückgang vom empirischen Besitz auf einen „reinen Vernunft- 
besitz“ vollzieht, entspricht in manchem der Behandlung des 
Problens durch die bürgerliche Soziologie. Kant sagt : „Um den 
Begriff des Besitzes über den empirischen hinaus zu erweitern und 
sagen zu können : ein jeder äussere Gegenstand der Willkür kann 
zu dem rechtlich Meinen gezählt werden, den ich ... in meiner 
Gewalt habe, olıne im Besitz desselben zu sein“, müssen „alle 
Bedingungen der Anschauung, welche den empirischen Besitz 
begründen, ... weggeschafft (von ihnen abgesehen) werden “°) ; 
zum Begriff der „intellektuellen Besitznehmung “ führt die „Weglas- 


1) a.a. O.,S. 47. 
») a.a. 0.8.51. 
2) 2.2.0.,S.661. 
4) a.a. O., S. 57. 
5) a.a. O., S. 54. 
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sung aller empirischen Bedingungen in Raum und Zeit“, das 
Absehen von den „sinnlichen Bedingungen des Besitzes“.!) Auf 
diesem Wege kommt Kant zu der Idee eines ursprünglichen Gemein- 
besitzes des Bodens, auf Grund welcher Gemeinschalt ein kollektiv- 
allgemeiner Wille statuiert werden kann, der jedes Individuum 
rechtlich zum Privatbesitz ermächtigt. „Der Besitzer fundiert 
sich auf dem angebornen Gemeinbesitze des Erdbodens und dem 
diesem a priori entsprechenden allgemeinen Willen eines erlaubten 
Privatbesitzes auf demselben...“.2) So wird höchst paradox 
der Gemeinbesitz zum „Rechtsgrund“ des Privatbesitzes : der 
Gesamtbesitz ist „die einzige Bedingung, unter der es allein möglich 
ist, dass ich jeden anderen Besitzer vom Privatgebrauch der Sache 
ausschliesse...“.?) Durch einseitige Willkür kann niemand einen 
anderen verpflichten, sich des Gebrauchs einer Sache zu enthalten ; 
die private Aneignung des Allgemeinen ist als rechtlicher Zustand 
nur durch „die vereinigte Willkür aller in einem Gesamtbesitz “ 
möglich. Und diese „vereinigte Willkür“ begründet dann auch 
jene Allgemeinheit, die jeden Einzelnen unter eine universale 
gewalthabende Zwangsordnung stellt, welche die Verteidigung, 
Regelung und peremtorische Sicherung der auf dem Privateigen- 
tum fundierten Gesellschaft übernimmt. 

So sollen am Ursprung der bürgerlichen Gesellschaft Privat- 
Interesse und Allgemein-Interesse, Willkür und Zwang, Freiheit 
und Unterwerfung vereinigt sein. Die bürgerliche Unfreiheit des 
Individuums unter der gesetzmässigen Autorität der gesellschaftli- 
chen Obrigkeit soll mit der Grundkonzeplion der wesentlich freien 
Person dadurch zusammenstimmen, dass sie als die gleich-ursprüng- 
liche und gegenseitige Selbstbeschränkung aller Individuen gedacht 
wird. Der formale Sinn dieser Selbstbeschränkung ist die Herstel- 
lung einer alle Individuen einigenden Allgemeinheit als des eigentli- 
chen Subjekts des gesellschaftlichen Seins. 

Allgemeinheit wird zum Titel für die Gesellschaft als die Allheit 
der vergesellschafteten Individuen. Damit ist gemeint : 

1) eine All-Gemeinsamkeit derart, dass die Interessen jedes 
Individuums mit den Interessen der anderen Individuen überein- 
stimmen, — dass es also wirklich ein Allgemeininteresse gibt, bei 
dem die Privatinteressen aufgehoben sind ; 

2) eine Allgemein-Gültigkeit derart, dass das Allgemeinin- 
teresse eine alle Individuen gleich-verpflichtende Norm (Gesetz) 
darstellt. Sofern die Interessen der Individuen keineswegs sich 
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„von selbst“ durchsetzen und keineswegs ‚von selbst“ (auf nalür- 
liche Weise) übereinstimmen, sondern einer gesellschaftlichen Pla- 
nung bedürfen, tritt die Allgemeinheit den Individuen als Vorrang 
und Forderung gegenüber : kraft ihrer allgemeinen „Gültigkeit“ 
muss sie Anerkennung verlangen und diese notfalls durch Zwang 
erreichen und sichern. 

Es kommt nun aber alles darauf an, ob die Allgemeinheit als 
die bestimmte Gestalt der gesellschaftlichen Organisation wirklich 
eine solche Aufhebung der Privatinteressen im Allgemeininteresse 
darstellt, ob in ihr die Interessen der Menschen wirklich aul best- 
mögliche Weise verwahrt und verwaltet sind. Die Behandlung 
der gesellschaftlichen Probleme unter der Frage nach der „Allge- 
meinheit “ bedeutet schon an sich eine entscheidende Etappe in der 
Geschichte der Theorie : nicht mehr Gott, sondern der Mensch 
selbst sibt dem Menschen die Freiheit und Unfreiheit. Die Ent- 
fesselung des selbstbewussten bürgerlichen Individuuns ist in der 
Theorie vollendet : dies Individuum ist so frei, dass es nur selbst 
sich seine Freiheit nehmen kann. Und es kann nur frei sein, 
indem zugleich allen andern die Kreiheit genommien wird : durch 
eine allseitig-gegenseitige Unterwerfung unter die Autorität des 
Gesetzes. Träger der Autorität (im autorilät-begründenden Sinne) 
ist nicht Gott, ist nicht eine Person oder eine Vielheit von Personen, 
sondern die Allgemeinheit aller (freien) Personen, in der jedes 
Individuum sowohl Delegierter wie Delegierender ist. 

Aber keineswegs ist jede Allgemeinheit, d.h. jede faktisch 
konstituierte Gesellschaft, schon eine wirkliche Allgemeinheit. 
Inden: der deutsche Idealismus den Begriff der Allgemeinheit an der 
bürgerlichen Gesellschaft expliziert, bedeutet seine Theorie eine 
neue Rechtfertigung der gesellschaftlichen Unfreiheit. Die Cha- 
raktere wirklicher Allgemeinheit sind in dieser Gesellschaft nicht 
erfüllt. Das Interesse der herrschenden Schichten steht zu dem 
Interesse des grössten Teils aller anderen Gruppen im Widerspruch. 
Die allgemein verpflichtende Autorität des Gesetzes hat also ihren 
letzten Grund nicht in einer „echten“ Allgemeinheit (in der das 
Interesse aller Individuen ein gemeinsames ist), sondern in dem 
Schein einer Allgemeinheit, der dadurch zustande kommt, dass die 
besonderen Interessen bestimmter Schichten den Charakter allge- 
meiner Interessen annehmen, indem sie sich in der Apparatur des 
Staates scheinbar verselbständigen. Eigentlicher Träger dieser 
Allgemeinheit sind die am „Anfang“ der bürgerlichen Gesellschaft 
vorliegenden Besitzverhältnisse, die nur dadurch peremtorisch 
garantiert werden können, dass eine allseitig verpflichtende gesell- 
schaftliche Zwangsorganisation geschaflen wird. 

Die Allgemeinheit bleibt eine „private“ Allgemeinheit, in der 
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die gegensätzlichen Interessen der Individuen nicht in gemeinsamen 
Interessen aufgehoben, sondern durch die gewalthabende Autorität 
des Gesetzes nur ausbalanciert werden. Die „Zulälligkeit“ des 
Besitzes wird ja durch die „Wegschaflung “ der empirischen Bedin- 
gungen der Besitzergreilung nicht beseitigt : sie wird vielmehr als 
solche rechtlich verewigt und aus dem Bewusstsein der Menschen 
verdrängt. Die aus der Vereinigung von Privateigentümern kon- 
stituierte Allgemeinheit kann ihrerseits nur eine allgemeine Ord- 
nung der Ungerechtigkeit konstituieren. Kant hat gewusst, dass 
diese Ungerechtigkeit in den Grundlagen jener Gesellschaft veran- 
kert ist, im Hinblick auf die seine Rechtslehre aufgebaut ist. Er 
wusste, dass „bei dein jetzigen Zustande der Menschen... das Glück 
der Staaten zugleich mit dem Elende der Menschen wachse “!), und 
dass es cin „Prinzip der Erziehungskunst“ sein müsse, „Kinder 
sollen nicht dem gegenwärtigen, sondern dem zukünftig möglich 
bessern Zustande des menschlichen Geschlechts“ erzogen werden.?) 
Er hat ausgesprochen, dass in dieser Ordnung die Gerechtigkeit 
selbst zur Ungerechtigkeit werden muss : dass „die Gesetzgebung 
selber... (mithin auclı die bürgerliche Verlassung), so lange noch als 
barbarisch und unausgebildet, daran schuld ist, dass die Trichle- 
dern der Ehre im Volk (subjektiv) nicht mit den Massregeln zusam- 
mentreflen wollen, die (objektiv) ihrer Absicht gemäss sind, so 
dass die öffentliche, vom Staat ausgehende Gerechtigkeit in Anse- 
hung der aus dem Volk eine Ungerechtigkeit wird “.) 
Trotzdem hat Kant an der Allgemeinheit der „vereinigten 
Willkür“ als der alle Autorität fundierenden Grundlage der Gesell- 
schaft festgehalten. Er hat alle hieraus sich ergebenden Konse- 
quenzen gezogen : von der bedingungslosen Anerkennung der 
jeweils regierenden Obrigkeit bis zur Ausschliessung der ökono- 
misch „unselbständigen“ Individuen vom Bürgerrecht.) Wie 
Luther hat er die Immanenz des Rechtes in der bürgerlichen Ord- 
nung behauptet und die Auflehnung gegen diese Ordnung als den 
„Umsturz alles Rechts“), als den Weg zu einem „alles ohne 
Wiederkehr verschlingenden Abgrund“), zur Vernichtung des 
gesellschaftlichen Daseins überhaupt bezeichnet. „Wider das 
gesetzgebende Oberhaupt des Staats gibt es also keinen rechtmässi- 
gen Widerstand des Volkes; denn nur durch Unterwerfung unter 
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seinen allgemein-gesetzgebenden Willen ist ein rechtlicher Zustand 
möglich..“.!) Die Begründung ist zunächst eine rein formale : da 
jedes bestehende Ilerrschaftssystem nur auf dem Grunde eines 
vorausgesetzten allgemein-zustiinmenden Willens besteht, so würde 
eine Zerstörung des Herrschaftssystems eine „Selbstzerstörung “ 
des allgemeinen Willens bedeuten. Innerhalb der gleichen Forma- 
lisierung bewegt sich die rechtliche Begründung : in dem Streit 
zwischen Volk und Souverän kann es ausser dem Souverän selbst 
keine rechtskräftig entscheidende andere Instanz geben, weil eine 
solche dem „ursprünglichen Vertrag“ widersprechen würde; der 
Souverän ist und bleibt, wie Kant in einem charakteristischen 
Ausdruck sagt, allein „im Besitz der obersten öflentlichen Rechts- 
pflege“.2) Das ist die schon bei Luther beobachtete Folge der 
Immanenz des Rechtes im herrschenden Autoritälssystem : der 
Souverän wird zu seinem eigenen Richter, und nur der Ntiehter 
selbst kann Kläger sein : „Eine Veränderung der (fehlerhaften) 
Staatsverlassung, die wohl bisweilen nötig sein mag — kann also 
nur vom Souverän selbst durch Reform, aber nicht vom Volk, 
mithin durch Revolution verrichtet werden... ‘“.3) 

Man hat gegenüber der strikten Ablehnung des Resistenzrechtes 
darauf hingewiesen, dass Kant zwar ein (positives) „Recht“ der 
Resistenz (als Bestandteil irgendeiner denkbaren Rechtsordnung) 
nicht anerkennt, dass aber die Idee eines möglichen Widerstandes, 
ja eines gewaltsamen Unisturzes „fehlerhafter“ gesellschaftlicher 
Ordnungen durchaus im Sinne seiner praktischen Philosophie gele- 
gen ist. Hauptstütze für diese Auffassung (die sich mit dem Wort- 
laut der angeführten Stellen der Rechtslehre vereinen lässt) ist 
Kants Apotheose der französischen Revolution im „Streit der 
Fakultäten “*) und die bedingungslos geforderte Anerkennung jeder 
durch eine Revolution entstandenen neuen Ordnung.°) 

Solche Auffassung erscheint uns zutreffend, sofern sie nicht 
versucht, die vorhandene Gegensätzlichkeit in der Stellungnahme 
Kants zugunsten einer Seite des Gegensatzes aufzuheben. Die 
transzeudentale Freiheit des Menschen, die unbedingte Autonomie 
der vernünftigen Person bleibt in allen Diimensionen der kantischen 
Philosophie höchstes Prinzip; hier gibt es kein Markten und 
Rechnen und keinen Kompromiss. Dass diese Freiheit nicht zu 
einer praktisch-gesellschaftlichen Macht wird, dass die Freiheit 


2) a.a. O., S. 126 f.; wichtige Stellen ferner a. a. O., S. 125, 179 I.; VI, S. 383 II. 
S. 469 IT. 

2%) 2a.2.0.,VlI. S.384. 
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zum Denken nicht die „Lreiheit zu handeln“ einschliesstt), hiegt 
in eben jener Gesellschaftsordnung begründet, an der Kant seine 
Philosophie konkretisiert hat. 

Die innere Antinomie von Freiheit und Zwang wird innerhalb 
der „äusseren “ Sphäre des gesellschaftlichen Handelns nicht gelöst. 
Hier bleibt es dabei, dass alle Freiheit nur ein Frei-sein „unter 
Zwangsgesetzen “, ist, und bei dem „durchgängig gleichen angebor- 
nen Recht“ eines jeden, „jeden andern zu zwingen, damit er 
immer innerhalb der Grenzen der Einstimmung des Gebrauchs 
seiner Freiheit mit der meinigen bleibL“.2) Aber die blosse Selbst- 
unterwerfung unter einen allgemeinen Zwang begründet noch 
nicht eine Allgemeinheit, bei der die Freiheit der Individuen aufge- 
hoben ist. Die Lösung der Antinomie wird, auf dem Wege vom 
empirischen zum intelligibelen Besitz, von der faktisch-gesell- 
schaltlichen Allgeineinheil zur Idee einer ursprünglichen Allge- 
meinlheit, in die transzendentale Dimension der kantischen Philo- 
sophie verlegt. Auch hier erscheint das Problem unter dem "Titel 
der Allgemeinheit, in der die l’reiheit des Individuums sich unter 
einer allgemeinen Gesetzgebung verwirklicht. 

In der „äusseren “ Sphäre war das Verhältnis von Freiheit und 
Zwang als ein Fundierungsverhältnis bestimmt worden. Die Weise 
dieser Fundierung kommt am prägnantesten zum Ausdruck in 
jener Formel, die Kant anlässlich der Besprechung der „rein 
republikanischen “ Verfassung gebraucht : einer Staatsform, „welche 
allein die Freiheit zum Prinzip, ja zur Bedingung alles Zwanges 
macht “.3) Wie „rechtmässiger“ Zwang nur auf dem Grunde der 
Freiheit möglich ist, so fordert die „rechtmässige “ Freiheit von sich 
aus den Zwang, um bestehen zu können. Diese Fundierung ist 
innerhalb der „äusseren“ Sphäre einsichtig : die „bürgerliche “ 
Freiheit, um die es sich hier handelt, ist nur unter einem allseitigen 
Zwang möglich. Aber das Ergebnis ist keine Aufhebung, sondern 
eine Befestigung der wirklichen Unfreiheit; wie ist es nun mit der 
transzendentalen Freiheit ? 

Der Begriff der transzendentalen Freiheit (nur von dieser ist im 
folgenden, wenn nichts anderes vermerkt, die Rede) erscheint bei 
Kant als ein Kausalitätsbegriff, und zwar als Gegenbegrifl gegen 
die Natur-Kausalität : Kausalität aus Freiheit im Gegensatz zu 
Kausalität aus der Notwendigkeit unter „fremden“ Ursachen 
(Kausalität der Erscheinungen in der Zeit). Man hat in dieser 
Bestimmung der Freiheit als einer Art von Kausalität bereits eine 


1)2.20,IV. S.176 
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Derivation des Freiheitsproblems gesehen : eine bedenkliche Über- 
tragung naturwissenschaftlicher Kategorien in die Dimension 
menschlichen Seins, eine Verkennung des „existenziellen “ Charak- 
ters menschlicher Freiheit. Wir glauben hierin gerade die Überle- 
genheit der kantischen Ethik über alle spätere Existenzialontologie 
zu sehen, dass Freiheit von Anfang an als eine bestimmte Art des 
faktischen Erwirkens in der Welt begriffen und nicht in eine statische 
\Weise des Seins verlegt wird. Und indem der Bestimmungsgrund 
der Kausalität aus Freiheit von vornherein unter die Forderung 
der „Allgemeingültigkeit“ und das Individuum in die Gemein- 
samkeit eines allgemeinen Vernunftreichs freier Personen gestellt 
wird, die „vor“ und „über“ allen „natürlichen “ Gemeinsamkeiten 
gelegen ist, sind schon alle späteren Fehlinterpretationen der orga- 
nizislischen Gesellschaltslehre abgewiesen. Dass aber nun Freiheit 
als unbedingte Autonomie und reine Selbstbestimmung des perso- 
nalen Willens und die geforderte Allgemeingültigkeit als apriorische 
und formale angesetzt werden, darin wirken sich die inneren Grenzen 
der kantischen Freiheitslehre aus (die noch lange nicht dadurch 
überschritten sind, dass der „formalen“ Ethik eine „materiale 
Wertethik“ gegenübergestellt wird). 

Freiheit ist für Kant eine transzendentale „Tatsache“, ein 
„Faktum “ : sie ist etwas, was der Mensch immer schon hat, wenn 
er frei sein will. Wie bei Luther, liegt die Freiheit immer schon 
„vor“ jedem freien Handeln, als sein ewiges Apriori ; sie ist nie 
erst das Resultat einer Befreiung, und sie bedarf nicht erst einer 
Befreiung. Zwar „ist“ für Kant Freiheit nur im Handeln nach 
dem moralischen Gesetz, — aber dies Handeln ist prinzipiell 
jedermann und überall freigestellt. Durch die endgültige Verwei- 
sung der Freiheit an das moralische Gesetz als ihre einzige 
„Wirklichkeit“ wird Freiheit mit jeder faktischen Unfreiheit ver- 
träglich : sie kann in ihrer Transzendentalität von keiner faktischen 
Unfreiheitbetroffen werden. Zwar ist Freiheit auch eine Befreiung: 
das Sich-frei-machen von allen „empirischen “ Bestimmungsgrün- 
den des Willens, die Befreiung der Person von der für den Menschen 
als ens creatum konstitutiven Herrschaft der Sinnlichkeit, — aber 
diese Befreiung lässt jede Art von faktischer Knechtschaft unan- 
getastet. 

Das von der freien Person sich selbst gegebene und selbst 
gehaltene moralische Gesetz hat „Allgemeingültigkeit“ als ratio 
cognoscendi seiner Wahrheit bei sich, das heisst aber : es enthält 
den Hinblick auf eine „‚Welt“ der Allgemeinlıeit iin Miteinandersein 
der Individuen. Doch diese Allgemeinheit ist eine formal-aprio- 
rische : sie darf nichts von der Materialität dieses Miteinanderseins 
in das Gesetz des Handelns hineinnehmen. In der blossen „Form“ 
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des moralischen Gesetzes ist noch eine andere „Porm" versteckt : 
eben die blusse Form eines Miteinanderseins der Individuen, die 
Form einer „Gesellschaft überhaupt“. Das meint : bei aller 
faktischen Entscheidung über sein llandeln hat das Individuum 
nur (lie Form des gesellschaltiichen Seins im Blick : es muss von der 
ibm vorliegenden gesellschaftlichen Mlaterialität absehen, sie gleich- 
sam überspringen. Gerade solerm das Judividuum unter Jem 
Gesetz der Freileil handelt, darl nichls von Jieser Materialttät in 
die Bestimmaungsgründe seines Willens eingehen ; indern sie aus den 
Bestimmungsgründen der freien Praxis ganz ausgeschieden wird, 
wird das Individuum ihr als Gepebenlieit ganz ausgelielert. Die 
trauszendentale l’reileit hat von Haus aus Jie gesellschaflliche 
Unfreiheit bei sich, 

Kriterium [ür die Kischenlungen des Dlandelus unter Jern 
moralischen Gesetz ist — wie schon iu der Sphäre der Bechtslehre 
— lie innere Kinslinmmigkeil der blaxime als allgemeines Guselz : 
die „schlechle” Maxime würde, zum Prinzip einer „allgeneinen 
Geselzpebung“ gemmell, die Ordnung des menschlichen Mitein- 
anderseins aufheben : ste würde eine Seibstzerstörung des gesell- 
schaftlichen Seins bedeuulen. Lass dieses Kriterium bei kei- 
ner einzigen der von Kant selbst beigebrachten Auwendungen 
in dem beabsichtigten Sinne Tunktionieren kann, ist bereits an 
anderer Stelle gezeigt worden.) Nicht die Form ciner gesell- 
schaftlichen Ordnung überhanpt würde durch die „Ealschen “ 
Maximen zerstört werden, sondern nur immer eine bestimmte 
gesellschaftliche Orduung (die kantische Ethik ist durchaus nicht 
so formal, wie die materiale WWertethik ihr nachsagt). Zwischen 
der (ormalen Allgemeinheit des moralischen Gesetzes und seiner 
möglichen materialen Allgemeingültigkeit. klafft ein Widerspruch, 
der innerhalb der kantischen Ethik nicht zu überwinden ist, Die 
bestehende Ordoung, in Jder das moralische Gesetz praktische 
Wirklichkeit werden soll, ist kein Feid wirklicher Allgemein- 
gültigkeit. Und die Veränderung dieser Ordnung kann .grund- 
sätzlich nicht als Maxime freier Praxis Jienen, Jdenn sie würde 
in der Tat, nach dem kantischen Kriterium beurteilt, das gesell- 
schaftliche Sein als solches aufheben (ein allgemeines (resetz, die 
bestehende Ordnung zu verändern, wäre ein Nonsens). 

Lem begründenden Rückgang von der Materie der Praxis auf 
die Forin des „Gesetzes“ entspricht der Rückgang von der persona- 
len und institutionellen Autorität aul die Autorilät «es Gesetzes. 
Diese „Kormalisierung“ ist ganz elwas anleres als Luthers 
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„formale“ Anerkennung der bestehenden weltlichen Antoritäten, 
unabhängig von ihrer individuellen und gesellschalllichen Gruml- 
Inge. Für Kaut hat jede personale und institutionelle Aulorität 
sich auszuweisen vor der Idee eines allgemeinen Geselzes, dus Jie 
vereinigten Iudividuen sich selbst gegeben haben und selbst ballen. 
In der „äusseren“ Sphäre des gesellschaftlichen Seins begründet 
dieses Gesetz — wie wir in der Rechtslehre gesehen halten — nicht 
nur die Autorität des faktischen Systens von „Übrigkeiten“, 
sondern die Autorität überhanpt als eine geselischaftliche Not- 
wendigkeit : die allseitige freiwillige Sclbstbeschräukung der 
individuellen Freileit in einem allgemeinen Syslem wegenseitiger 
Unter- und Überordnung ist zur peremtorischen Sicherung der 
anf privaten BigenLumsverlälluissen wußgechaulen bürgerlichen 
Gesellschalt notwendig. Das ist die höchste Kalioualisiernng der 
geseilschaftlichen Autorität iInnerlalb Jer bürgerlichen Philo- 
sophie. 

Aber wie bei der Anwendung des Geselzes die Ralienalisierung 
vor den inneren Widersprüchen der bürgerlichen Gesellschaft, vor 
ibrer inımanenten „Ungerechtigkeit“ halt macht, so auch am 
Ursprung «er Gesetzgebung selbst : „die Mögliehkeit eines inLel- 
lieibelen Besitzes, ınithin auch des äusseren Mein und Kein lässl 
stell uicht einsehen, sondern muss aus den Postulat (der prak- 
tischen Vernunft gelolgert werden”. Dis Geselz bleibt eine 
Autorität, die bis auf ihre Ursprünge nieht rational begründel 
werden kann, ohne die Grenzen eben jener Gesellschaft zu über- 
schreiten, für deren Bestehen sie nolwendig ist. 


IT, Hegel. 


Kant halle den Gegensatz von Freiheit und Zwang in die 
Idee der Freiheit seibst hineingenommen : Freilieit ist nur unter 
dem (zwingenden) Gesetz. Die Aufhebung des Gegensatzes wurde 
gesucht als die Einigung von Individuum und Allgemeinheit. In 
der Sphäre des gesellschaftlichen Handelns erschien sie als (lie 
freiwillige aliseitige Selbstbeschränkung der vereinigten Imlivi- 
ducen, wirlureli allererst das gesellschaftliehe Dasein als die Well 
Ireier Ilivicluen, als „bürgerliche Gesellschaft“ nöglich wurde. 

Pass die «ler bürgerlichen Gesellschaft zugrundeliegende „All 
geimeiyheit“ «durchaus wicht die Funktion erfütten kasın, die indi- 
viduelle Freilteit in einer allgemeinen Freiheit auizuleben, ist der 
Ausgangspunkt für Hegels Kritik an der kantischen Rechtsiehre : 
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Aus dem Priuzip, dass das „besondere Individuum“, der „Wille 
des Kinzeluen in seiner eigenläunlichen Willkür, die subslanzielle 
Grundlage un das Erste sein soll, .. kann das Vernüuftige freilich 
nur als beschränkend für ‚diese Preiheit, . nur als ein Äusseres, 
formelles Allgemeines herauskommen “.') Das Freiheitsproblem 
bleibt hei [Tegel unter der Idee der Allgemeinheit : individuelle 
Freiheit kann nur in einer „Allgemeinheit“ wirklich werden. 
Anfgahe ist, Jiese Allgemeinheit begrilllich zu bestimmen und in 
ihrer gesellschaftlichen Wirklichkeit aulzuweisen, 

Pie Deskription der bürgerlichen Gesellschaft in Hegels 
Bechtsphilosophie ist ganz von der Erkenntnis getragen, dass 
die In clieser Gesellschadt zustamlepeksininene Allgermeinheil keine 
„wahre" Altgenminheit und daher keine wahre Gestalt der (als 
aufgehohen verwirkliehten) Freiheit darstellt. Und zwar nicht 
darstellen Kann, 50 dass die Bealisierung Jer wahren Freiheit 
über die bürgerliche Gusellschaft als solehe nebwendig binausführl. 

Das tuppelle „Prinzip“ der bürgerlichen Gesellschaft ist 
„lie konkrele Person, welehe sich als besondere, Zweck ist, 
„in Beziehung auf andere solche Besonderheit, so dass jede durch 
die andere uud zugleich schlechthin nur als durch die Form (ler 
Allaemwinheit .. vermittelt sich geltend macht und befriedigt ".2} 
Die besondere Person isl im alieser Gesellschaft selbst nur eine 
„vermischung von Baturnotwendligkeilt und Willkür"; das Gegen- 
einander „selbstsüchtiger Zwecke” begründet ein „Systent allsci- 
tiger Abhängigkeit“, das zwar Subsistenz, Wohl und Recht der 
Einzelnen „sichern “ kann, aber als Ganzes „von äusserer Zufäl- 
ligkeit und Willkür“ durchherrscht bteikt.) Die Allgemeinheit 
ist zunächst nichts anderes als die gegenseitige Angewiesenheit 
der „selbstsüchtigen“ Indivieuen, die Weit der privaten Bedürf- 
nisbeiriedligung. „Die Individnen sind als Bürger dieses Staates 
Privatpersonen, welche ihr eisenes Interesse zu ihrem Zwecke 
haben“ ; das Allgemeine, durch das ihnen dieser Zweck vermittelt 
wird, kann ihnen daher nur „als Miltel“ erscheinen.t} Das Prinzip 
dieses „Systems der Bedürfnisse” hat die Allgemeinheit der Frei- 
heit „nur abstrakt, somit als Recht des Eigentums in sich, 
welches aber bier nicht mehr nur an sich, somlern in seiner gel- 
tenden Wirklichkeit, als Schutz des Eigentums durch die 
Rechtspflege ist“.6) Die höchste Stufe der Einheit von subjek- 
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tıver Besonderheit und Allgemeinheit, zu der solche Ordnung allsei- 
tiger Zufälligkeit und Willkür kommen kann, ist daher eine pri- 
märe Zwangs- und Interessenorganisation : „die Verwirklichung 
dieser Einheit in der Ausdehnung auf den ganzen Uıinfang der 
Besonderheit, zunächst ais relativer Vereinigung, macht die Bestim- 
mung der Polizei, und in beschränkter, aber konkreter T'otalität, 
die Korperation aus“.!} 

Hegel sielit die bürgerliche Gesellschaft grundsätzlich unter 
deinselben Blickpunkt wie Kant : als eine allgemeine Zwaugsord- 
nung zur Sicherung {des Eigentums} freier Privateigentümer ; — 
eine Ordnung, deren Autorität zwar eine „allgemeine“ (dem 
Anspruch nach von allen ihr eingeordneten Individuen iu ihrem 
eigenen Interesse anerkannte} und gesetzmässige ist, die aber 
mit ihrer eigenen Grundlage und Voraussetzung : nämlich einer 
Gesellschaftsorduung zur peremlerischen Sielerang des Privalei- 
genlums, steht und fällt. Kaut hat iese Voraussetzung als jür 
die Idee einer „rechtmässigen“ Gesellschaftsordnung Aberhaupt 
notwendig erachtet; Hegel widerspricht ilım hierin nicht. Aber 
anders als bei Kant fällt auf sein Bild der bürgerlichen Gesellschaft 
das Licht ihrer Negrativität. Wenu die bürgerliche Gesellschaft 
sich „in ungelinderler Wirksamkeit“ befindet, „vermehrt sieh (lie 
Auhäufung der Reichliiinee .. uul der einen Seile, wie auf der ande- 
ren Seite die Yereinzelung und Beschränklheit der besonderen 
Arbeit und damit die Abhängigkeit und Not der an diese Arbeit 
gebundenen Klasse... ”.2} Zum erstenmal bricht der revolutionäre 
Charakter der Dialektik in der Dimension der bürgerlichen Gesell- 
schaft durch : das von Kant noch wesentlich statisch geschene 
Bild dieser Gesellschaft kommt in Bewegung. Bei allem „Uber- 
masse des Reichtums“ ist die bürgerliche Gesellschafl nieht reich 
genug, „den Überinasse der Arınut und der Erzeugung des Pöbels 
zu steuern " ; durch diese ihre Dialektik wird sie „über sich hinaus- 
getrieben") Wohin? Ver der wirklichen Beantwortung dieser 
Frage weicht die Dialektik in das Gebäude des philosophischen 
Systerns aus ; an ler betrefienden Stelle der Rechtsphilosopliie wird 
nur auf den Ausweg in den wirtschaftlichen Weltmarkt und in die 
Kolonisation hingewiesen. Der systematische Fortgang der Dia- 
leklik ist ein anderer : er führt zur Aulhebung der bürgerlichen 
Gesellschaft in den „Staat“. Die Idee der Selbstkenstituierung 
der bürgerlichen Gesellschaft als Staat wird abgewiesen ; Gesell- 
schaft und Staat werden ihrem „Prinzip“ nach voneinander 
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getrennt. Ein für die Entwicklung des Autoritätsproblems ent- 
scheidender Schritt : die fast schon in ihrer vollen Problematik 
gesehene bürgerliche Gesellschaft kann in sich selbst nicht mehr 
die Grundlagen für das gesellschaftliche Autoritätssystem abgeben ; 
sie hört auf, der eigentliche Ort der Freiheit und damit auch der 
Allgemeinheit zu sein. Indem der Staat als eigenständige Ganzheit 
ihr gegenübertritt, wird er zugleich von ihrer Negativität befreit 
und zum unbedingten Träger aller  gesellschaftlichen Autorität. 
Die durchgängige Rationalisierung der autoritativen Ordnung wird 
aufgegeben ; die Philosophie der absoluten Vernunft baut eine 
völlig irrationale Autorität in die Grundfesten des Staates ein. — 
Das ist in grossen Zügen die jetzt aufzuzeigende Gestaltung des 
Autoritätsproblems in der hegelschen Staatsphilosophie. 

Wie Kant sicht Ilegel Staat und Gesellschaft zunächst unter 
der Idee des Eigentums. Schon 1798 /99 heisst es anlässlich Jesu’ 
Forderung von „Abwerfung der Lebenssorgen und Verachtung der 
Reichtümer“ : „es ist eine Litanei, die nur in Predigten oder in 
Reimen verziehen wird, denn eine solche Forderung hat keine 
Wahrheit für uns.. Das Schicksal des Eigentums ist uns zu mächıtig 
geworden, als dass Reflexionen darüber erträglich, seine Trennung 
von uns uns denkbar wäre“.!) Und die lieichsverlassungsschrilt 
definiert geradezu : „Eine Menschenmenge kann sich nur einen 
Staat nennen, wenn sie zur gemeinschaftlichen Verteidigung der 
Gesamtheit ihres Eigentunıs. verbunden ist“.2) Aber gerade hier, 
bei der Verkoppelung von Staat und Eigentum, setzt die Wandlung 
ein : die Aufgabe der rechtlichen und politischen Sicherung des 
Eigentums wird dem Staate als solchem abgenommen und der 
„bürgerlichen Gesellschaft“ selbst übertragen ; eben von hier aus 
erfolgt die Erhöhung und Verselbständigung des Staates gegenüber 
der Gesellschaft. „Wenn der Staat mit der bürgerlichen Gesell- 
schaft verwechselt und seine Bestimmung in die Sicherheit und den 
Schutz des Eigentums und der persönlichen Freiheit gesetzt wird, 
so ist das Interesse der Einzelnen als solcher der letzte Zweck, zu 
welchem sie vereinigt sind... Er hat aher ein ganz anderes Ver- 
hältnis zum Individuum “.>) 

Bevor wir Hegels positive Bestimmung dieses Verhältnisses 
betrachten, müssen wir auf ‘die hier auftretende Unterscheidung 
noch kurz eingehen. Hegel verbindet die grundsätzliche Tren- 
nung von Staat und Gesellschaft mit einer Kritik der rousseau- 
kantischen „Vertragstheorie “ : indem diese Theorie den allgemeinen 


1) Theolog. Jugendschriften, ed. Nohl. Tübingen 1907, S. 273. 
%) Schriften zur Politik und Rechtsphilosophie, ed. Lasson. Leipzig 1911, S. 17. 
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Willen nur als das aus den einzelnen Willen hervorgehende Gemein- 
schaftliche fasst, wird die Allgemeinheit des Staates gleichsam 
privatisiert : eine Vereinigung von Privatpersonen, die „somit ihre 
Willkür, Meinung und beliebige, ausdrückliche Einwilligung zur 
Gruitdlage hat, und es folgen die weiteren... Jas an und für sich 
seiende Göttliche und dessen absolute Autorität und Majestät 
zerstörenden Konsequenzen“. Die Vertragstheorie überträgt 
„Wie Bestimmungen des Privakeigeulums in eine Sphäre, .. die von 
ganz anderer und höherer Natur ist "*}, — und solche Betrachtungen 
müssen die absolute Autorität Jes „göttlichen Staates zerslören. 
Deutlich kündet sich die Tendenz an, die genetische Betrachtung 
der Ursprünge des Staates aus den {materiellen} Interessen und 
Bedürfnissen der Individuen als autoritätszerstöreml abzuschnei- 
den, lie „an und für sich seiende" Objektivilät des Staales über 
alle empirischen Bedingungen zu erheben. Die Gründe Tür die 
Aulorilät eines „wirklichen Staates“ dürfen, „insolern sie sich 
auf Gründe einlässt“, nur aus den Formen des „in ihm güftigen 
Bechts“ genommen werden. Die Angst vor dem geschichllichen 
Rückgang auf den Rechtsgrund der bestehenden staatlichen Ord- 
nung verrät sich laut genug : „Überhaupt aber ist es schlechtkin 
wesentlich, dass die Verlassung, obgleich in der Zeil hervorgegan- 
gen, nicht als ein Gemachtes angesehen werde; denn sie ist 
vielmehr das schlechthin an und für sich Seiende, das darum als das 
Göttliche und Beharrende, und als über der Sphäre dessen, was 
vermnacht wird, zu betrachten ist *.2) — In Bezug aufein „schlechlhin 
an und für sich Seiendes“ ist aber schon die Frage vach dem ltechls- 
grund seiner Autorität sinnlos. Der ganze Problemkreis, der in der 
kantischen Staatsphilosophie unter dem Titel des Resistenzrechtes 
wirksam war, ist für Hegel überhaupt nicht mehr beunruhigend. 
„Jedes Volk hat... die Verlassung, die ihm angemessen ist und für 
dasselbe gelwörl,5} Soweit dem BegrilT Volk überhaupt ausser 
der im Staat zusainmengeschlossenen Allgemeinheit der „Hegier- 
ten“ irgend eine Wirklichkeit entspricht, kann damit nur der Teil 
der Mitglieder des Staates bezeichnet sein, „ler nicht weiss 
was er will".®) 

Was in dieser Lehre vom Staat vor sicli geht, scheint zunächst 
eine tolale Verdinglichung der gesellschaftlichen und politischen 
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Ordnung zu bedeuten, Der Staat, der zum alleinigen Träger der 
Autorität dieser Ordnung wird, wirl als vorgängige „Ganzheit“ 
und „an und für sich seiende“ Wirklichkeit aller historischen 
Genese entnomunen wud als eine eigenständige Sphäre gegenüber 
Individuum uns Gesellschaft angesetzt. Durch die systematische 
Dialektik, die die bürgerliche Geselischalt im Staat aulhebt, wird 
die geschichtliche Dialektik jetzt still gesteilt. Die „Souveräni- 
tat“ des Staates erscheint, losgelüst von aller personalen und 
gesellschaftlichen Begründung, als eine dem Staat ais solchem 
eienende „melapliysische“ Qualiläl : sie hat allein „in der Einheit 
des Staates als ihrem einfachen Selbst ihre letzte Wurzel“.'; 
Dieser BeerilT der Staatssouveränität „rein als solcher, noch ohne 
ausdrückliche Beziehung auf ihre inenschlichen Träger“, ist lür 
die Folgezeit die entscheidende Wale der Theorie geworden,’ 
Die Überhöhung der bürgerlichen Gesellsehalt durch die Sphäre 
des Staates gibt die Möglichkeit, jede gesellschaltliche Autoritäl 
ser Autorität Jes Slaates als solchem zu unterwerlen. Jeulfensicht- 
licher «lie bürgerliche Gesellschaft den Schein der wirklichen „All- 
gemeinheit“ verliert und die Gegensätze der Klassengesellschaft 
durchbrechen lässt, umso weniger kann diese Gesellschalt als 
walrhalte Aufhebung der Freiheit des Individuums in Anspruch 
genominen werden. Kants praktische Philosophie wird von der 
Geschichte der Gesellschaft widerlegt. In Hegels glänzender 
Kritik der kantischen Ethik®) geht es nicht zuletzt darum, die 
praktische Unmöglichkeit der von Kant preklamierten gesell- 
schaftlichen Allgemeinheit darzulun und eine andere nicht melır 
gesellschaftliche Allgemeinlieit als Träger der Autorität und als 
Ort der Aufhebung der individuellen Freiheit aufzuweisen. Hegel 
kann Jabei soweit gehen, die Sphäre des Privateigentums, „das 
Interesse zu erweisen, dass Eigentum sein müsse“, als die VYoraus- 
setzung der kanlischen Etlik zu behaujıten und an Jiesem Inter- 
esse die Leere der Gesetzgebung Jer praktischen Vernunft zu 
exempiifizieren. Denn er hat schon jene Trennung von bürger- 
licher Gesellschaft und Staat im Blick, die es ihm erlaubt, eine 
scheinbar von dieser Sphäre des Eigentums grundsätzlich geschie- 
dene Sphäre der Allgemeinheit anzusetzen. Wir haben jetzt zu 
zeigen, wie Hegel positiv jene Allgemeinheit bestimrnt, die bei 
ihm zum eigentlichen Träger aller Autorität wird. Hierzu ist 
nötig, auf Hegels Verwandlung des bürgerlichen Freiheitsbegrifis 
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einzugehen, die diesem Begriff die für die Folgezeit entscheidende 
Gestalt gibt. 

Die Indifferenz des Willens in der Wahlfreiheit, die Möglichkeit 
der Abstraktion des Willens von jeder vorgelundenen Bestimmt- 
heit, ja selbst Kants positiver Freiheitsbegriff als Autonomie des 
Willens, sofern damit nur eine „formale Selbsttätigkeit“ getroffen 
wird, gehören für Hegel zu den bloss negativen oder bloss 
abstrakten Freiheitsbegriffen.!) Das bedeutet, dass auch die 
Allgemeinheit, die durch Einschränkung und Aufhebung solcher 
Freiheit zustande kommt, nicht die wahre Allgemeinheit sein 
kann. Hegel fordert, dass der Begriff der Freiheit aus der Dimen- 
sion blosser Triebe, Gefühle, Neigungen, Willkür wie aus dem 
Bereich blossen Sollens herausgenommen wird : Freiheit ist nur 
als Dasein, als Wirklichkeit, und zwar als gewusste und bewusste 
Wirklichkeit, als „Geist“. Da Freiheit zugleich aber die sub- 
stanzielle Bestimmung des menschlichen Willens ist und zwar in 
seiner Einheit mit der „Intelligenz“, in der Einheit des „theore- 
tischen und praktischen Geistes“, so folgt, dass der Mensch sich 
das Dasein seiner Freiheit immer nur selbst geben kann : Freiheit 
ist nur als freie Tat des Menschen. 

Die Bestimmung der Freiheit als Wirklichkeit scheint eine 
starke Konkretisierung des Freiheitsbegriffes anzuzeigen. Indem 
jedoch nun weiter Freiheit als „absolute“ Freiheit expliziert wird, 
tritt der Umschlag ein : in der Sphäre der wirklichen Freiheit muss 
alles Fremde, Entgegenstehende, Äussere, Zufällige aufgehoben 
sein ; sie ist schlechthin ohne Gegensatz (denn jeder Gegensatz 
würde sie zu einem Abhängigen machen) und hat daher auch nicht 
ınehr die Notwendigkeit gegen sich : „die Freiheit, zur Wirklich- 
keit einer Welt gestaltet, erhält die Form von Nothwendigkeit “.?) 
Diese der Freiheit wesentliche Einheit vollendet sich subjekliv 
im. steten „Bei-sich-selbst-sein“ des Willens, objektiv in der 
Aufhebung der Spannung beziehungsweise Entgegensetzung von 
„Begriff und Gegenstand“. Indem der Mensch sich in jeder 
einzelnen faktischen Bestimmtheit seines Daseins frei zu dieser 
Bestimmtheit selbst bestimmt, das, was er als Notwendigkeit 
vorfindet, frei anerkennt, wird „die Zufälligkeit und Beschränkt- 
heit des bisherigen praktischen Inhalts“ aufgehoben.?) Der 
gegen die Wirklichkeit revoltierende, gegen das Dasein gespannte 
Wille ist noch nicht absolut frei : er hat ein noch nicht Bewältigtes, 


1) a.a. O., $$ 5, 15, 29. 

%) Grosse Enzyklopädie, $ 484. — Vgl. Philosophie der Weltgeschichte, ed. Lasson. 
I, Leipzig 1917, S. 94. 

®) Grosse Enzyklopädie, $ 481. 


Ideengeschichtlicher Teil 181 


Äusseres sich gegenüber, — er ist noch nicht „bei sich selbst“. 
Der wahrhaft freie Wille bezieht sich ‚‚auf nichts als auf sich selbst “ 
und hat damit alles „Verhältnis der Abhängigkeit von etwas 
anderem “ getilgt.!) 

Eben in dieser Aufhebung jeder Partikularität und Unmitltel- 
barkeit in die Sichselbstgleicheit des Willens konstituiert sich auch 
jene „Allgemeinheit“, in die die hegelsche Freiheitslehre einmün- 
det.2) Wie bei Kant ist auch bei Hegel das Freiheitsproblem von 
Anfang an mit dem Begriff der Allgemeinheit verkoppelt, und in 
der endgültigen Gestalt des Systems werden Freiheit und Allge- 
meinheit geradezu gleichbedeutende Begriffe.) Die Entfaltung 
des Begriffs der Allgemeinheit würde einen Rückgang in die Ent- 
wicklung der Grundlagen der hegelschen Philosophie erfordern ; 
wir müssen uns auch hier mit der Feststellung des Ergebnisses 
begnügen. Entscheidend ist, dass „Allgemeinheit“ keineswegs 
nur eine Bestimmung des individuellen Willens ist, aber auch 
nicht bloss das Allgemeine der verschiedenen vereinigten indivi- 
duellen Willen bedeutet. Der Begriff zielt vielmehr, entsprechend 
dem Ort des Freiheitsproblems innerhalb der Philosophie des 
objektiven Geistes, auf eine objektive geistige Wirklichkeit, „das 
Allgemeine muss nicht bloss von den Einzelnen Gemeintes, es 
muss Seiendes sein ; als solches ist es eben im Staale vorhanden, 
es ist das, was gilt“.*) Das Bei-sich-selbst-sein des freien Willens, 
das Verschwinden des Gegensatzes von Freiheit und Notwendigkeit 
erfüllt sich in einer wirklichen Allgemeinheit, in der als Gestalt des 
objektiven Geistes an sich schon die Spannung von Begriff und 
Gegenstand getilgt und das Daseiende „vernünftig“ ist : in der 
Welt der „Sittlichkeit“, näher des Staates. ‚Der Staat ist so 
der unmittelbare, näher bestimmte Gegenstand der Weltgeschichte 
überhaupt, worin die Freiheit ihre Objektivität erhält und in dem 
Genusse dieser Objektivität lebt“) ; der Staat ist „die Wirklichkeit 
der konkreten Freiheit“, und die Idee der Freiheit ist „wahrhalt 
nur als der Staat“.s) 

Der Staat seinerseits ist auf doppelte Weise in die hegelsche 
Philosophie eingebaut : als eine bestimmte Gestalt innerhalb der 
weltgeschichtlichen und innerhalb der systematischen Entwicklung. 
Als alleiniger Ort der „vernünftigen Existenz“ des Menschen, als 
„Verwirklichung der Freiheit“ ist er selbst erst auf einer ziemlich 
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späten Stufe der geschichtlichen Entwicklung in die Wirklichkeit 
getreten : als der christlich-germanische Staat des Abenellandes. 
Die in ilını realisierte Weise der Allgeaneinheil isl eine geschichliich 
gewordene, die mensehliele Freiheit hat eine Geschichte, Aber 
diese Geschichle ist vollendet, nachdem das Christenlum die Klee 
der Freiheit des Menschen als solchen in die Welt gebracht hat, 
„dass der Mensch an sich zur höchsten Freiheit bestimnit ist “,'} 
50 wie das Individuum jetzt den Staat vorfindet, ist er die ‚„Wirk- 
lichkeit des Vernünftigen“, und das Individuum hat ihn mur 
anzuerkennen als „das was gilt“. Im Staat ist die Substanzialität 
unseres Wesens realisiert ; „notwendig ist das Vernünltige als das 
Substanzielle, und frei sind wir, indem wir es als Gesetz anerken- 
nen“? 

Pie Autorität des Staates ist so in einer Tiele begründet, wo 
sie der Mächtigkeit des Individuuns in Gänze eutzogen ist : in «der 
Entwicklung des „Wellgeistes“, der auf seiner Bahn durch die 
Jahrliunderte bis zu dieser seiner Wahrheit jortgeschritten ist. 
Ihn gegenüber wird schon die Frage nach dem laktischen Rechts- 
grund der Autorität, mach der Intsprechung der vorliegeiulen 
Gestalt der gesellschaftlich-politischen Wirklichkeit mit den 
Bedürfnissen der Menschen sinnlos : „Begrilf und Gegenstand“ 
sind im Staat vorgängig geeinigt. Objeküv kann Freiheit nicht 
inehr werden, da sie numer schon ist : die Lilee der Kreilieit ist „die 
Wirklichkeit der Menschen, wicht die sie dkurumı haben, sondern Sie 
sind.) Isl so die Freileil in der Allgeimeinheil des Slanles 
wirklich geworden, so kann die Freiheil des Iacdividuums nur darin 
bestehen, seine „willkürliche“ Selbständigkeit in dieser Allgemein- 
heit aufzuheben ; nur im Staate ist „die Selbständigkeit der Indivi- 
duen vorhanden“. „Das Individuum gehorcht den Gesetzen und 
weiss, ılass es in diesem Gehorsam seine Freiheit hat“. — le 
Geschichte wird (vielleicht zum erstenmal in der bürgerlichen 
Philosophie} zur ersten und letzten Autorität, aber Jurch die 
Abschlusshaftigkeit des Systems wird eine bestimmte Gestalt 
Jer geschichtlichen Entwicklung absolut. gesetzt ; das „verstehen 
dessen, was ist” gewinnt den quietistischen Ton rechtiertigender 
Anerkennung des Bestehenden. 

Dem äussersten Punkt der Unterwerlung Jes Individuums 
unter die Autorität der ihm immer schon „entsprechenden * Allge- 
meinheit des Staates korrespondiert auf der anderen Seite : an der 
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höchsten Spitze des Staates selbst, eine völlig „grundlose “, „unmit- 
telbare“ Autorität : die Aulorität des Monarchen. Das „über alle 
Besonderung und Bedingung erhabene“ letzte Selbst des Staats- 
willens gründel seine Autorität nicht mehr in der Geschichte, 
sondern in der — „Natur“. In seinem Begrilf liegt „die Bestim- 
mung der Natürlichkeit“ : es wird zu seiner Würde „auf unmiltel- 
bare natürliche Weise, durch die natürliche Geburt“ bestimmt.t) 
Hegel häuft geradezu Jie Charaktere, welche die Irrationalität des 
Erb-Monarchen betonen : „das grundlose Selbst des Willens“, die 
„grundlose Unmittelbarkeit“ und das „letzte Insichsein “, das nicht 
„in die Sphäre des Räsonnements“ heruntergezogen werden darf 
und das gerade dank seiner irrationalen Naturhaftigkeit dem 
Kampf der Faktionen um den Thron „und der Schwächung und 
Zertrümmerung der Staatsgewalt entnommen ist“.2) Der Rück- 
gang auf die grundlose Naturhaftigkeit als letzten Schutz der 
Autorität ist nicht die einzige Stelle, an der die Irrationalität in das 
System der Vernunft einbricht. Ehe wir darauf zurückkommen, 
ist noch auf eine andere für das Autoritätsproblem wichtige Ten- 
denz der hegelschen Staatsphilosophie einzugehen. 

Der (subjeklive) Boden der hegelschen Staats- und Gesellschafts- 
philosophie ist — wie schon bei Kant — der menschliche Wille : als 
die Sphäre des Daseins des freien Willens wurde die Welt des 
Rechts und der bürgerlichen Gesellschaft, als die vollendete Wirk- 
lichkeit des freien Willens der Staat abgehandelt. Ver Aufbau des 
Staates aus dem Willen der Individuen endete mit der [reien Unter- 
werlung des individuellen Willens unter die Autorität des allgemei- 
nen Willens des Staates. Sie erfordert ihrerseits gleichsam eine sub- 
jektive Vorbereitung : einen Aufbau der Staats-Gesinnung in der 
Psyche des Individuums; die Autorität des Staates muss in der psy- 
chischen Grundhaltung der Staatsbürger verwurzelt werden. Wir ver- 
folgen diesen Aufbau in den wichtigsten Etappen, denn er kann fast 
als eine Skizze der Entwicklung des Autoritätsbewusstseins gelten. 

Die „Institutionen“ des Staates haben wesentlich die Wir- 
kung, jene „politische Gesinnung“ zu erzeugen und dauernd leben- 
dig zu halten, welche die subjektive Grundlage des Staates aus- 
macht. „Die politische Gesinnung, der Patriotismus überhaupt .. 
und das zur Gewohnheit gewordene Wollen ist nur Resultat der 
im Staate bestehenden Institutionen...“.?) Um das staats-tra- 
gende Wollen zur Gewohnheit zu machen, genügen aber nicht die 
Institutionen des Staates, die das Individuum immer schon fertig 
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vorlindet. Die Vorbereitung geht tiefer rückwärts in die Geschichte 
des Individuums ; über die Etappe Jer „Korporationen “ bis zur 
„Familie, „Zur Familie macht die Korporation «die zweite, die in 
der bürgerlichen Gesellschaft gegründele sittliche Wurzel des 
Staates aus“) Es sind besonders die Begriffe der bürgerlichen 
Befähigung, Ordentlichkeit und Tüchtigkeit, die „Slandeschre®, 
durch die das Individuum hier an die Allgemeinheit gebunden 
wird. „Ohne Mitglied einer berechtigten Korparation zu sein (...) 
ist der Einzelne olıne Standesehre"%, — seine bürgerliche „Aner- 
kennung“ in der Allgemeinheit setzt seine Anerkennung jener Allge- 
meinneit in ihren Instilutionen voraus. Wesentlicher noch ist die 
Bedeutung jener anderen, ersten „Wurzel“ des Staales : der 
Familie. Zunächst ist das Missverstäudnis abzwwehren, als ob 
Hegel eine genetische Entwicklung des Staates aus der Familie 
angenominen hätte {wie manche soziologische Theorien}. Yiel- 
mehr ist ihm die Familie die „Sittiche Wurzel des Staules : sie 
bildet die Charaktere aus, durch die das Individuum ein Glied des 
Stantesalsder „objektiven “Sittlichkeit werden kann; sie ist die erste, 
noch unmittelbare und natürliche (restalt der objektiven Allgemein- 
heit, ia der die „subjektive Besonderheit” aufgehoben ist, der 
„sillliche Geist“ als unmittelbarer und nalürlicher. 

Die Bestimmtheiten, durch die sich die Familie zu solcher 
Funktion qualifiziert, sind : die unmittelbare Einigung von Indi- 
viduen zu einer Allgemeinheit, ohne «ass die Person als solche 
negiert wird, der reale Charakter dieser Allgemeinheit, der den 
Individuen in ihrem ‚alltäglichen Dasein ständig bewusst wird, 
und die faktische Gemeinsamkeit der Bedürfnisse und Interessen, 
die dadurch, dass sie eine wirkliche Allgemeinheit betreifen, aus 
der Sphäre der blossen Selbstsucht erhoben und „versittlicht” 
werden. Alle diese Bestimmtheiten der Familie erfüllen sich aber 
erst in jenem Zentrum, um das alle Momente der Kamilie bei 
Hegel gruppiert sind : in der spezifischen Verbindung ven Familie 
und Bisentum. Die Familie hab nicht nur im Eigenlam- ihre 
„Aussere Realität", sondern auch das Dasein ihrer „substanziellen 
Persönlichkeit“. Erst in der Familie und durch sie wird aus dem 
Eigentum als dem „willkürlichen Moment des besonderen Beuürf- 
nisses“ ein „bleibendes und sicheres Vermögen “, wird die „Eigen- 
sucht der Begierde“ in die „Sorge Tür ein Gemeinsames, in ein 
Sittliches“ aufgehoben.* 
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Von hier aus erst wird die volle Beleutung verständlich, die die 
Familie auf dem Wege vom Individuum zum Staate, vom Egoismus 
zur Staatsgesinnung hat. as Individuum ist als daseiende Person 
für Hegel wesentlich — Privateigentümer. Erst im Eigentum ist 
die Person „mit sich selbst zusammengeschlossen "'}, erst im löigen- 
tum hat sie die „Äussere Sphäre ılırer Freiheit“. 50 wesentlich ist 
die Verbundenheit von personaler Freiheit und Eigentum, dass das 
Eigentum nicht etwa nur Mittel für das Bedürfnis, sondern „vorn 
Standpunkte der Freiheit aus das Eigentum als das ersle J}asein 
derselben, wesentlicher Zweck für sich“®} ist. Solange aber der 
Einzelne an die „Willkärtichkeit“ des Privateigentunis gebunden 
bleibt, Hässt sich nicht jene wirkliche Allgemeinheit realisieren, 
die die geselischaltiich-politische Ordnung für ihre Auterität 
beanspruchen muss. Pa der Gedanke eines Nichtseins des Privat- 
eigentums (nachdem einmal das Eigentum als „Schicksal“ pro- 
klamiert werden ist} garnicht diskutiert werden kann, ınuss irgend- 
wie anı Eigentum und durch das Eigentum selbst eine Bindung Jes 
Individuums an Jie Allgemeinteit geschehen : das Eigentum muss 
in gewisser Weise seines bloss „privaten “ und egeislisghhen Charak- 
ters entkleidet werden, ohne dabei den Charakter Jes Eigentums zu 
verlieren. liese Leistung Yollbringt wesentlich die Familie, — 
näher das Erbreelit der Familie. Indem die Familie als Ganzes 
und nicht das Individuum zum eigentlichen Subjekt des Eigentums 
wird und das Antreten der Erbschaft nur als das Eintreten in den 
Besitz des „an sich gemeinsamen Vermögens“ gilt®), wird, auf 
Grund «ler charakteristischen Einschränkung der Willkür der 
Testierfreiheit, die Allgemeinheit des Eigentums gesichert, — und 
zwar gesichert besonders vor der Willkür der Person selbst. Indem 
das Eigentum in der Familie verankert und im Erhrecht durch die 
Geschlechterlolge garantiert wird, empfängt das Individuum sein 
Eigentum gleichsam von der Allgemeinheit selbst kraft einer 
ewigen Naturordnung zum Lehen und Dienst für die Allgemeinheit. 
Hier erst, durch die spezifische Funktion ler Familie, das Eigentum 
zu versittlichen und zu verewigen, rechtfertigt sich die Überhöhung 
des Staates über die Sphäre des Eigentums, die durch die Trennung 
von Staat und bürgerlicher Gesellschaft angezeigt war. Gesell- 
schaft und Staat sind von der Aufgabe der ersten „peremtorischen " 
Sicherung des Eigentums entlastet, da diese Aufgabe schon von der 
Familie übernonımen wird.% Mit diesen ihren Funktionen tritt 
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in der Folgezeit die Familie als „Basis“ des Staates und der Gesell- 
schaft in die bürgerliche Soziologie ein. 

Im Rückgang von der „Tertigen“ gesellschaftlich-politischen 
Ordwung ist die Familie nicht die letzle Stufe, auf der sieh der 
Aufbau dieser Ordnung, die Einordnung des Einzelnen in die 
Allgemeinheit vollzieht, Der weitere Rückgang Tührt nun in 
frühere Schichten der hegelsehen Philosephie, die inı vollendeten 
System nicht mehr in ihrer ursprünglichen lülle wirksam sind, 
Gerade in diesen Schichten ist die geschichtlich-gesellschafttiche 
Welt noch nicht in der späteren quietistisch-rechlferligenden 
Weise geselicn ; die Dinlektik ist noch nicht dureh systematischen 
Abschluss von ihrem Boden abgedrängt und bewährt Jaher ihre 
volle IKraft. Wir übergehen die Bedeutung der Familie in der 
„Phänomenologie Jes Geistes“, die an anderer Stelle behandelt 
worden ist!}, und verfolgen die Frage nach dem Aufbau und der 
Verankerung der autoritaliven gesellschalllieh-politischen Ordnung 
zurück in die Entstelungsgeschichte Jer „Phänentenologie“. llier 
finden wir die Familie in engster Nachbarschaft des Verhältnisses 
von Herrschaft und Knechtschalt", indem Hegel das gesen- 
seilige „Anerkennen“ als die Grundlage des gesellschaltlichen Seins 
entspringen lässt. In der Jenenser Realphilossphie von 1805 [1306 
folgt der Konstituierung der Familie unmittelbar der in der Aner- 
kennung des Eigentums als eines allgemeinen Rechtes endeadle 
Kampf um den Besitz ; und im „System der Sitllichkeit " von 1802 
ist ie Pannilie das „Aussere, Erscheinende“ des Hoerrschalt- 
Konechtschaft-Verhähnisses in seiner „Indillerenz 3) 

Immerhali der Welt des „Geisles", die die geschichtlich-gesell- 
schaftliche Welt ist, ist menschliches Seitı zunächst als „Selbstbw- 
wusstsein" ; Selbstbewusstsein ist aber „an und für sich“ mr 
daulureh, dass es „für ein Anderes“ au und für sich ist, das heisst 
„es ist nur als ein Auerkanntes".5 Wenn Iier die Anerkennung 
an Jen Anfang «er gesellschaftlichen Ordnung gestelll wird, 30 
liegl ia diesem Begriff nicht uur eine „Treiwillige”, irgendwie 
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auf Einsicht beruhende Unterwerfung des einen unter den ande- 
ren, die zur unmittelbaren Gewalt hinzukommt (wie, wird noch zu 
zeigen sein), sondern eine Begründung solcher Anerkennung in der 
materiellen Sphäre der Gesellschaft : sie geschiehl bei Hegel, 
naclı einem „Kanypfauf Leben und Tod", im Bereich vun Bemächti- 
gung und Besitz, Arbeit und Ibienst, Furchl uud Zucht. Ber 
Weg, aul dem die IHerrschaft des Derrn sich konstitoiert, ist (wir 
ziehen hier die Ausführungen der „Phänemenologie“ und der ihr 
vorangelienden Stufen des Systeins zusammen) : die „Begierde“ 
nach dein „Genuss“ der Dinge, die „Bemächtigung” als „sinnliche 
Besitzergreifung“, waulureh der andere aus Jem Besitz „ausge- 
schlossen “ wird, und die Bindung des Unterworfenen Jurch die ilım 
aufgezwangene „Arbeit“, in Jer der Knecht Jie linge für Jen 
Genuss (les Herru „bearbeitet, „farmiert“. Die Kriechtschaft des 
Knechtes konstitwiert sich in seiner tnateriellen Ohnmacht, in der 
„abselulen Furcht” vor Jem ldertn, in der daueriden „Zucht“ des 
Lhenstes und vor allen in seiner Kettung an seine Arbeit, wodurch 
er zum „Luselbsländigen" gegenüber den liugen und durch deren 
Vermiltlung gegenüber den Herrn wird, der diese Dinge besitzt. 
Entscheidend ist die Erkenutnis, dass Herrschaft und Knechtschaft 
nor und erst mögfich werden durch eine bestimmte Weise des 
Arbeitsprozesses : im Arbeilsprozess wird das Sein dem Kneclhte 
zur „Kelte, von der er im Kampf wicht abstrahieren* kann; der 
Arbeitsprozess begründet um sichert seine „Unselbständigkeil", 
wie cr andrerseits die Selbständigkeit des Llerrn begründet und 
sichert. 

llegels Analyse von Ilerrschalt und Koechtschait enthält 
nicht nur die Begründung der Autorität der Herrschaft in Jer 
Sphäre des gesellschaftlichen Kampfes, — sie yibt auch noch die 
Dialektik dieser Autorität. lie immanente Entwicklung Jes 
Nerrschaft-Knechtschaft-Verhällnisses führt sichL nur zur Aner- 
kennung der Knechtschaft als «der eigentlichen „Wahrheit“ der 
Flerrschalt, sondern auch zur Selbst-Einsicht der Knechtschaft in 
ihre eigentliche Macht und damit zu ihrer (möglichen) Aufhebung; 
es zeigt sich, dass die Autorität der Herrschaft im letzten Sinne 
abhängig ist von der Kuechtschaft, die sie glaubt und erhält. 

Erst durch die in der Knechtschaft vollbrachte Arbeit wird 
die Herrschaft als anerkannte Macht über ihren dinglichen Yer- 
fügungsbereich wirklich. „Die Wahrheit des selbständigen Bewusst- 
seins ist demnach das knechtische Bewusstsein... Aber wie Jie 
Herrschaft zeigte, dass ihr Wesen das Verkehrte dessen ist, was 
sie sein will, 50 wird auch wohl ie Knechtschalt vielmehr in ihrer 
Yollbringung zum Gegenteile dessen werden, was sie unmittelbar 
ist ; sie wird als in sich zurückgedrängtes Bewusstsein in sich gehen, 
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und zur wahren Selbständigkeit sich umkehren“,'y „Furcht“ 
und „Dienst“ (Zucht und Gehorsam), die Charaktere der äusser- 
sten Ohnmacht und Uoselbständigkeit, werden selbst die produkti- 
ven Kräfte, die die Knrechtschaft aus der Unselbsländigkeit heraus- 
treiben. In der Purcht vor der „absueluten Macht“ wird uas 
Bewusstsein des Knechtes auf das „einlache Wesen des Selbst- 
bewusstseins” zurückgeworfen : au! sein reines Fürsichsein. Uhl 
die Furcht des Herrn wird zum „Anfang der Weisheit“ : sie 
zwingt den Knecht in den Arbeitsprozess, in dem sich seine eigent- 
liche Macht erweisen, in dem er „zu sich selbst” kommen wird. 
Durch seine Arbeit hebt der Knecht die unmittelbare Form der 
Dinge auf und gibt ihnen die Ferm, in der allein sie genuss- unıl 
sebrauchsfähig werden. Im Arbeitsprozess sctzt das „dienende 
Bewusstsein" sich „als ein solches in das Element des Bleihens ; 
und wird bierdureh für sich selbst ein Fürsichseiendes“. Die 
Form, die es den Dingen gegeben hat, wird, obwehl „hinausse- 
setzt” in die Weil der Gepenstäsdlichkeit, nicht ein Fremdes, 
Ameres : sie ist die Daseinsweise seiner „Wahrheit” ; „es wird 
also durcli dies Wiederänden seiner durcli sich selbst eigner Sinn, 
gerade in der Arbeit, woriı es nur fremder Sinn zu sein schien“) 
Und der eigentliche Tlebel der weileren Entwicklung, der Anfhe- 
bung «es blerrschait-Knechtschaft-Verkältnisses, as mich das 
herrschende, sondern das „dienende Bewusslsein", das iin Arbeils- 
prozess seine wahre Gestalt gewonnen hat, 

Diese Analyse des Verhältuisses von Herrschaft und Kırecht- 
schaft bezeichnet wohl den tiefsten Durchbruch des deutschen 
Idealismus in die Diinension, in der sich das gesellschaftliche Daseit: 
der Menschen als autoritative Flerrschaftsordnung aufbaut. Am 
Aufang Jes „objektiven Geistes“ stelıt — nicht die absolute Ver- 
nauntt, sondern — die absolute Gewalt : der „Kamp! auf Leben und 
Tod” um die Anerkennung des Besitzes, die Konstituierung der 
Herrschaft durch die Verknechtung des Unterworfenen im Arbeils- 
prozess. Es ist ein weiter Weg bis zur totalen Rechtfertigung 
Jes Staates aus der absoluten Wahrheit des „Begriffs“, — ein 
Weg, der Joch seinem Ursprung verhaltet bleibt. Der junge 
Hegel wusste : „der Begrifi und Einsicht führt etwas so Miss- 
trauisches gegen sich mit, dass er durch die Gewalt gerechtfertigt 
werden muss, Jann unterwirft sich ihm der Mensch“. 
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IV, Gegenrevolution und Restauration. 
a. Gegenrevolulien, 


Gleichzeitig mil der französischen Bevolulion konstiluierl 
sielı die Thevrie der Gegenrevolubion : 679% erscheinen Burkes 
„Kellexions sur la Mevelulion frangaise”, 6746 Bonalds „Theorie 
du Pouvair" um Je Maistres „Considerations sur la France“. 
Gentz, Fr. Schlegel und Adatn Müller übernehmen ihre Ver- 
kündigeng in Deutschland, und eine gerade Linie der gesell- 
schaftlichen und ideologischen Entwicklung führt von ihnen zu 
Fr. $. Stahls Theorie der deutschen Reslauratien. in Jer Staats- 
und Gesellschaftsphilesoplie der Gegenrevolulion wird zum erstcı 
Male der Typus der Autvritätstheurie herausgearbeilet, der scit- 
der inuner melır lerrschend wird : eine hewussL irrationafistische 
und traditionalistische Auteritätslelhre. Während sie hei Jen 
Franzusen klar und scharf, meist zynisch als glänzende Waile 
im politischen und sozialen Kampf geschmiedet und verwendet 
wird, erscheint sie bei den Deutschen weit entfernter von ihrer 
faktischen Basis ; wir werden uns daher iin lolgenden vorwiegend 
an Ihrer vriginalen Gestalt orientieren. 

Lie Theorie der Gegenrevolulion kämpft anfangs für die [eu- 
Jalen und klerikalen Gruppen gegen Jas Bürgertum als Träger 
Jer Revolution. In ihrer langen Geschichte erlährt sie einen 
entscheidenden Punktionswandel : sie wird zubelzt von Jen herr- 
schenden Schichten des Bürgertums adaptiert. Das Bürgerlum 
wird vom Objekt zum Subjekt der Theorie. Sie ist für die neuere 
Zeit das grossartigste Beispiel der Rechtfertigung und Verteidi- 
gung einer bedrohten Gesellschaftsordnung. Der lunktions- 
wandel der Theorie begleitet die Geschichte des Bürgertums vom 
Kaınpf einer aufsteigenden Klasse gegen die Iteste einer zur Fessel 
gewordenen gesellschaftlichen Organisation bis zur absoluten 
Herrschaft weniger privilegierter Schichten gegen den Ansturm 
aller fortschrittlichen Kräfte, — er begleitet auch die Abwendung 
dieses Bürgertums von ali den Werten, Jie es in der Zeit seines 
Aufstiegs verkündet hatte. Gerade von der Theorie der Gegen- 
revolution aus wird, speziell für das Problem der Autorität, deut- 
lich, wie stark die fortschrittlichen Tendenzen in der bürgerlichen 
Staats- und Gesellschaftsphilosephie waren. 

Dies zeigt sich schon an einer der ganzen Theorie der Gegen- 
revolution gemeinsamen Grundthese!), die gegen die bürgerliche 
Konstruktion von Staat und Gesellschaft aus dem vernünltigen 


1 Carl Schmitt, Politische Romantik. 2. Auf. München 1325, 5. 159. 
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Willen der Menschen gerichtet ist. Wenn demgegenüber jetzt 
Staat und Gesellschaft mittelbar oder unmittelbar als götlliche 
Institution und ihre Autorität darüber hinaus enlweder in ihre 
blosse Existenz oder blosse Dauer oder in eine mystische äme 
nationwle (de Maistre) gelegt wird, so bedeutet dies eine Erhe- 
bung des besteliemden Ilerrschaftssystems über jede mögliche 
Rechl£erliguag vor der Einsicht und den Bedürfsissen der Indi- 
viduen. Die Staat und Gesellschaft wmspannende autoritative 
Orduung ist ineins die „göbtliche und natürliche“ Ordnung der 
Dinge. „La societe n’est point l’ouvrage de l’lomme, mais le 
resultat mmediat de la volonte du Greateur quia voulu que l’'hommme 
füt ve quiil a tonjours ct partout ete."') 

Weit entfernt, einen Staat und eine Gesellschaft selbstmächtig 
kunstiluieren zu können, kann der Mensch nur „relarder te succds 
des elTorts", die eine Gesellschaft macht, um zu ihrer „„constilution 
naturelle” zu kommen. Die politischen und religiösen Verlassun- 
gen der Gesellschaft „resultent de la nature des &tres” : „elles ne 
pourrsienl Ere autres qWelles ne sont, saus ehoquer la nature «es 
elres qui gumposent chaque socitle”.®) Es ist michE Sache des 
Menschen, die Gesellschaft zu konstituieren®) : nieınats kann ılix 
gesellschaftliche Organisation Gegenstand vernünftiger und willens- 
miässiger menschlicher Planung sein. Bas ist der Gegenscehlag nicht 
mur gegen jeile bürgerliche „Vertragstbeorie "{Roussenus „Couträl 
social” ist der erste Angrilispunkt der gegenrevolutionären Theo- 
vie), sondern gegen jede Verbindung von Staat und Gesellschafl 
mit Jen Kategorien der „Vernunft“ : auch Hegels Staatslehre 
wird unter dieser Leitidee später von der Restaurationstheorie 
bekämpft. 

Niemals isl die conslitulion eivite der Yölker „le rösullal d’urte 
deliberation “4 ; vielmehr hat Golt den Völkern ihr Regiment auf 
zwei Arten gegeben : entweder er lässt es keimen „insensiblcinentl 
comme une plante”, oder er bedient sich dazu „des hommes rares", 
„veritables &lus qu'il confie ses pouveirs".) Die Hauptmotive 
der gesenrevolutionären Autoritätslehre sind hier vereint : die 
tthevlogisch-) naturalistische und personalistische Begrün- 
Uung der Autorilät. Als eine entscheidende Tendenz der bürger- 
lichen Autoritätsiehre ergab sich die Trennung von Amt und Per- 
son, die Ablösung der Autorität von ihrem jeweiligen personalen 


N de Maistre, Quvres completes. Lyon 1801-92. Bd. I 5. 37. 

*") Bonald, (Burres completes, td. Mine, Paris 1Bö4. Bd. L. 5. IE. 
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Trager : grundsätzlich ist es nicht Jie (zufällige) Person, die die 
Autorität dies Amtes rechtfertigen könnte, sundern eine irgendwie 
objektive Ordnung und ÖGesetzlichkeil. Das wird jetzt anders. 
Herrschaft wird zu einem von Gott der jeweils herrschenden Person 
als solcher verlielenen Charisma, und dieses durchstrallt won der 
Person des Herrschers aus die ganze in ihm sich aufgipfelnde 
polilische und gesellschaltliche Ordnung, die wesentlich eine per- 
sunale Ordnung ist und „von Natur“ aus auf eine einzige unteilbare 
Personalität : Jen Monarchen, ausgerichtet ist. „Lä vu tous les 
hommes veulent necessairement deminer avec des volontes egales 
et des forces inögales, U est necessaire qu’un seul homme damine 
on que tous les hommes se detruisent ".1} 

Das führt einerseits zur irrationalen Werabsolutierung der 
Autoritäl : zur Lelire von der „indaillibilite du sowverain“, und 
andrerseits zur absoluten Verwerlung jedes Versuches einer Verän- 
Jerung der gegebenen Herrschaftsordnung : zun Traditionalismus. 
„Toutes les souverainetes possibtes... agissent necessairernent 
conime inlaillibles ; car tout geuvernement est absolu“.2; Die 
Souveränität „gilt“ unbedingt, unabhängig von ihrer Leislung, 
ihrer Eignung, ihrein Eriolg ; der Herrscher herrscht, weil er den 
„esprit royal“ hat. Am klarsten kommt dies in de Maistres 
Formel zum Ausdruck : „On croit qu’une lamilie est royale parce 
qu’elle regne ; au conlraire, elle regne parce qu'elle est royale‘“.3} 
(Die deutsche Restaurationsplhilosophie hat dann diese eindeutige 
Lehre verschleiert : ©, L. v. Halier bemüht sich in seitenlangeri 
Ausführungen zu zeigen, dass aul allen Gebieten des politischen 
un gesellschaftlichen Lebens die Herrschenden „nach einem allye- 
meinen Naturgesetz” auch die Würdigsten sind.}%) 

Worauf beruht es nun, dass der vesellschaftliche Lebensprozess 
sich in einer Ordnung vollzieht, in der der weitaus grösste Teil der 
Menschen der unbedingten Herrschalt einiger weniger charisma- 
tisch begabter Personen unterworfen ist ?_ Die güttliche Ordnung 
ist zugleich die „natürliche“ Ordnung im Stande der Konkupiszenz, 
und die natürliche Ordnung ist notwendig eine Klassenordnung : 
„In jeder Gesellschaft, die aus verschiedenen Classen besteht, 
müssen einige Classen nothwendig oben aufseyn. Die Gleichheits- 
aposte] verändern und verkehren daher bloss Jie natürliche Ord- 


— 


1} Benald, a. a. 0,5. 151. 
3 de Maisire,a. 2. 0,112; vgl. 1,5. 417. 
»2.2.0,fl. 8. 421. 
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nung Jer Dinge“! „L’homme, en sa qualit& d’eLre & la lois 
moral et corrompu, jusle Jans son inlelligence el pervers dans sa 
volonte, doit necessairement &re gouverne.2) Die Berslung auf 
die „Natur des Menschen “ Tührt anf die besoadere Anthropa logie 
zurück, (lie der Theorie der Gegenrevolution als enlscheidendes 
Bestanuslöück zugrundeliggt. 

Es ist ein von Hass und Verachlung, aber auch von Weltklup- 
heit und Macht gezeichnetes Bild des Menschen : der von Gott 
abgefallene Mensch als ein böses, leiges, plumipes, halbblindes Tier, 
das, auf sich selbst gestellt, nur Schmutz und Unordnung zustande 
bringt, — das im Grunde nur beherrscht und geleitet sein will und 
für «las totale Abhängigkeit schliesslich noch das Beste ist, Die 
„souverasnete“ ist gleichursprüngglich nit der Gesellschaft selbst: 
„a suciete et la souverainete naquirent euseinbie".) Wer die 
„triste nature" des Menschen wirklich kennt, der weiss : „’lonıme 
en general, s’il est reduit & lui-möine, est trop mechant pour etre 
hbre”.4 Der natürlichen Bösartigkeit des Alenschen entspricht 
seine natürliche Schwäche : die Theorie der Gegenrevolution sank- 
Kioniert die totale Abhängigkeit der Menschen von einigen wenigen 
„souverains“ durch die totale Diffamierung der menschlichen 
Katio. „La raison humaine reduite A ses lorces individuelles m’esL 
qu’une brute dont toute la puissance se r&cuit a Jdetruire "®), „aussi 
nulle pour le bonheur des Etats que pour celui des mlividus”; 
alle grossen Institutionen haben ihren Ursprung und ihre Erhaltung 
vun anders her; „la raison Jumaiue... ne sten suele que pour les 
pervertir et les detruire“.®} 

Eine ähnliche Tendenz zur Entwertung Jer Ratio war schon 
bei Luther festzustellen um zwar ebenlalls im Zusammenhang 
dev Begründang welliicher Autoritäten. Hier jedoch, is der 
Theorie der Gegenrevolution, ist jeder quielistisch-eschatologische 
Charakter getügt : der Anti-Kationalismus wird bewusst als 
Instrument im Klassenkampf, als wirksames Beherrschungs- 
nutlel gegenüber der „masse“ gehandhabt ; er zeigt einen huspe- 
sprochen aktivistisch-politischen Charakter. Man lese nur das 
klassische Kapitel : „Comment se [era la contre-revolution, si elle 
arrive 7° in de Maistres „Consid#rations sur la Frauce”.’) Und 


Y Burke, Beilräge über die franzüsische Mevolalion, In: Fr. Genkz, Ausie- 
wählte Schriften, el. Wolek, Sctaltgark 1836, 1,8, 
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als wichtigstes Bestandstück dieser 'Theorie der Massenbeherr- 
schung erscheint die Lehre von der gesellschaftlichen Bedeutung der 
Autorität. 

„Les hommes ne respeclent jamais ce qu’ils ont fait“) : dieser 
Satz gibt das Grundmotiv an. Da der Respekt vor dem Beste- 
henden die psychische Basis der gesellschaftlichen Llerrschaftsord- 
nung ist,er aber notwendig den aus menschlicher Macht hergestell- 
ten Werken fehlt (was ich gemacht habe, kann ich auch zerstören), 
müssen Staat und Gesellschaft als alle menschliche Macht Überstei- 
gendes hingestellt werden : „Toute constitution .. est une creation 
dans toute la force du terme, et toute creation passe les forces de 
l’homme“.2) Nicht die durch menschliche Einsicht erarbeitete 
Wahrheit, sondern der Glaube ist das erhaltende Prinzip in Staat 
und Gesellschaft : Vorurteil, Aberglaube, Religion, Tradition wer- 
den als die wesentlichen gesellschaftlichen Tugenden des Menschen 
gefeiert. Burke singt ein Loblied auf das Vorurteil : „Vorurtheil 
ist eine Triebfeder von schneller Anwendbarkeit in der Stunde der 
Noth : sie führt das Gemüth bei Zeiten auf eine feste Bahn der 
Tugend und Klugheit... Vorurtheil macht, dass die Tugend eines 
Menschen seine Lebensweise wird... Durch glücklich geleitetes 
Vorurtheil wird des Menschen Pflicht zuletzt ein Theil seiner 
Natur“.®) Deutlicher noch wird de Maistre : Für den Menschen 
„il n’y a rien de si important ... que les prejuges“ ; sie sind „les 
veritables elements de son bonheur, et le Palladium des empires “ ; 
ohne sie gibt es „ni culte, ni morale, ni gouvernement“. Und 
für die Erhaltung jeder religiösen und politischen „association “ 
gibt er die Anweisung : „l’hoınme pour se conduire n’a pas besoin 
de problemes, mais de croyances. Son berceau doit &tre environne 
de dogmes;; et, lorsque sa raison se reveille, il faut qu’il trouve 
toutes ses opinions faites, du moins sur tout ce qui a rapport ä sa 
conduite“.*) Die wahren Gesetzgeber haben gewusst, warum sie 
Religion und Politik verflochten haben „en sorte que les citoyens 
sont des croyants dont la fidelite est exaltee jusqu’a la foi, et 
l’obeissance jusqu’ä l’enthousiasme et le fanatisme “.5) 

Die zweite Form der Massenbeherrschung als fraglose Unter- 
werfung der raison individuelle unter allgemeine Vorurteile ist 
der „patriotisme“ : „le regne absolu et general des dogmes natio- 
naux, c’est-A-dire des prejuges utiles“. Die Regierung ist eine 


1) a.a. 0.,$. 353, 

%) a.a. O., S. 373. 

%) Burke; a.a. O., I, S. 158. 

4) de Maistre,a.a. O., I, S. 375. 
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„veritable religion“, die ihre Dogmen, Mysterien und Priester 
hat. „Le premier besoin de l’homıne, c’est que sa raison naissante 
soit courbee sous ce double joug, c’est qu’elle s'an&antisse, c’est 
qu’elle se perde dans la raison nationale“.!) Die Konzeption 
der äme nationale und raison nationale tritt hier innerhalb einer 
anti-rationalistischen Massenbeherrschungslehre als autoritätser- 
zeugender Faktor auf; der Gegensatz zu Hegels Begriff des Volks- 
geistes, der immerhin noch als Erfüllung subjektiver und objek- 
tiver Vernunft mit dem vernünftigen Willen der Individuen 
verbunden war, wird deutlich ; die anti-bürgerliche Theorie der 
Gegenrevolution deckt sich auch in ihren verwandtesten Begrif- 
fen nicht mit der im aufsteigenden Bürgertum wurzeinden 
Staatsphilosophie. Während in ihr die „Allgemeinheit“, in der 
die Freiheit des Individuums aufging, wenigstens der Ide& ach 
die Werte und Bedürfnisse der Individuen als „aufgehobene“ 
erfüllen sollte, erscheint in der Theorie der Gegenrevolution die 
Allgemeinheit als allen solchen Werten und Bedürfnissen schlecht- 
hin übergeordnet. Sie steht über aller menschlichen Vernunft, 
ausserhalb von Kritik und Einsicht ; für das Individuum bedeutet 
sie nicht Vollendung, sondern „abnegation“, „aneantissement“. 
Zum vernünftigen Wollen der Individuen steht die Allgemeinheit 
nur noch in negativer Beziehung : sie fordert schlechthinnige 
Unterordnung. Die Apologie von Religion und Patriotismus als 
Basis der Gesellschaft wird so unmittelbar zur Apologie einer alle 
Einsicht übersteigenden Autorität und Unterwerfung. Nachdem 
de Maistre „la foi et le patriotisme“ als die grossen „thauma- 
turges de ce monde“ gefeiert hat, fährt er fort : „ils ne savent que 
deux mots : soumission et croyance; avec ces deux leviers ils 
soulevent l’univers ; leurs erreurs m&mes sont sublimes “.2) 
Wenn die gesellschaftliche Ordnung als göttliche und natür- 
liche über den vernünftigen Willen und die planende Erkenntnis 
der. Individuen erhoben wird, wenn ihre Autorität durch die psy- 
chischen Hebel Religion, Patriotismus, Tradition, Vorurteil usw. 
ständig oberhalb der kritischen Einsicht gehalten wird, so soll 
dadurch die „masse du peuple“ verhindert werden, dass ihr Wille 
die Konsequenz aus ihrer Erkenntnis zieht und zur Zerstörung 
einer Ordnung schreitet, deren Ursprung und Wirkung sie schon 
kennt. — Das ist keine Interpretation, sondern der Wortlaut des 
Textes bei de Maistre und anderen. Wir setzen die Hauptstelle 
aus de Maistres „Etude sur la Souverainete“ hierher, weil sie 
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in ein paar Zeilen die Motive dieser ganzen Autoritätslehre angibt : 
„En un mot, la ınasse du peuple n’entre pour rien dans toutes les 
creations politiques. Il ne respecte m@me le gouvernement que 
parce qu’il n'est pas son ouvrage. Ce sentiment est grave& dans son 
cur en traits profonds. Il plie sous la souverainete parce 
qu’il sent que c’est quelque chose de sacre qu’il ne peut 
ni creer ni detruire. S’il vient a bout, ä force de corruption et 
de suggestions perfides, d’eilacer en lui ce sentiment preservateur, 
siil a le malheur de se croire appele en masse & reformer l’Etat, 
tout est perdu. C’est pourquoi, dans les Etats libres m&me, il importe 
infiniment que les hommes qui gouvernent soient separes de la 
masse du peuple par cette consideration personnelle qui resulte de 
la naissance et des richesses : car si l’opinion ne met pas une 
barriere entre elle et l’autorite, si le pouvoir n’est pas hors de 
sa portec, si la [oule gouvernce peut se croire l’egale du petit nombre 
qui gouverne, il n'’y a plus de gouvernement : ainsi l’aristo- 
cratie est souveraine ou regissante par essence ; et le principe de 
la Revolution frangaise heurte de front les lois eternelles de la 
nature“.!) Die Zurückführung der entscheidenden gesellschaft- 
lichen Beziehungen auf die Autorität ist ein Kernstück der ganzen 
Theorie der Gegenrevolution. Bonald bemüht sich zu zeigen, 
dass die Sprache, das erste vergesellschaftende Medium, nur durch 
autoritative Mitteilung vom Individuum empfangen wird?), ebenso 
Gesetz, Wissenschaft, Kunst, Arbeitsmethoden usw. „Ainsi le 
premier moyen de toute connaissance est la parole regue de foi et 
sans examen, et le premier moyen d’instruction est l’autorit& “.?) 
Und er bestimmt konsequent das Verhältnis von Autorität und 
Vernunft so, dass ‚l’autorite dans l’homme forme la raison, en 
eclairant l’esprit par la connaissau.ce de la verite; l’autorite a 
mis dans la societe le germe de la civilisation...“.4) Speziell das 
„Volk“, das heisst „ceux que leurs occupations purement meca- 
niques et continuelles retiennent dans un &tat habituel d’enfance“, 
zählt er— wie die Kinder und Frauen — zu der Klasse von Menschen, 
die wegen ihrer natürlichen „faiblesse“ gar nicht aktiv zur Gesell- 
schaft gehören, sondern von der Gesellschaft protegiert werden 
müssen. „La raison du peuple doit &tre ses sentiments : il 
faut donc les diriger, et former son coeur et non son esprit. > 
In dem ihnen natürlichen Zustand der Schwäche sollen sie auch 
gehalten werden : Lesen und Schreiben gehört weder zu ihrem 


1) a. a. O., S. 354 f. (Sperrungen von uns.) 
2) Bonald, a. a. O., S. 1212. 
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physischen noch moralischen Giück, ja entspricht nicht einmal 
ihrem Interesse.!) 

Wenn die Autorität so als „‚germe de la civilisation “ angespro- 
chen wird, so ist damit gerade nicht auf ihre „domestizierende “ 
Funktion im Sinne einer Regulierung des Produktionsprozesses, 
einer Disposition über die gesellschaftliche Arbeit zur grösstmög- 
lichen Ausnutzung der Produktivkräfte abgezielt, sondern auf 
die force conservative et preservateur. Die Theorie der Gegen- 
revolution kreiert den modernen Traditionalismus als Rettungs- 
dienst an der gefährdeten gesellschaftlichen Ordnung. Die „Ent- 
deckung der Geschichte“ als „premier maitre en politique “, 
ausgespielt gegen die „geschichtslose“ Revolution, hat von da 
ab bis auf Moeller van den Bruck und die „Existenzphiloso- 
phie“ einen rein reaktionären Charakter : das Geschichtliche- wird 
als solches, ohne Rücksicht auf seinen materiellen Inhalt, zur 
absoluten Macht, die den Menschen bedingungslos den Beste- 
henden als schon immer Gewesenem, als Dauerndem unterwirft; 
es dient selbst dazu, „die Kategorie der Zeit zu zerslören“.2) Die 
Geschichte ist nur die Erhaltung und Tradierung des Gewesenen : 
„toute inslitution importante et r&eellement constitutionnelle n’ela- 
blit jamais rien de nouveau; elle ne fait que declarer et defendre 
des droits anterieurs‘“.?) Das „Neue“ ist schon an sich eine Sünde 
gegen die Geschichte. Die bindende und lähmende Gewalt solcher 
Ansicht, wenn sie — wie alle Theoretiker der Gegenrevolution for- 
dern — durch öffentliche und private Erziehung von der Wiege an 
dem Volke beigebracht wird, ist klar erkannt. Burke preist es als 
das „erste Princip, und gleichsam den Keim aller bürgerlichen 
Tugenden “, der „Classe der Gesellschaft, zu welcher wir gehören, treu 
zu seyn, den kleinen Haufen zu lieben, der uns zunächst umgibt “.?) 

Mit alldem ist aber die Funktion dieser irrationalistischen 
Autoritätslehre noch nicht zureichend umschrieben. Ihr ganzes 
Pathos hat sie aus ihrem aktuellen Kampf gegen die französische 
Revolution, in der sie (nach Fr. Gentz’ Wort) das „Urverbre- 
chen“ selbst sieht. Die göttliche und natürliche Sanktion des 
gesellschaftlichen Herrschaftssystems gilt nicht zuletzt auch der 
Ungleichheit der Eigentumsverhältnisse, und die Autorität ist 
nicht zuletzt eine Autorität ‘des Eigentums. De Maistre hat es 
in der selbstverständlichen Zusammenstellung von „naissance “ 
und „richesse“ verraten, und Burke spricht es offen aus : da 


1) Bonald, a. a. O., S. 747. 
2) H. J. Laski, Authority in the Modern State. New Haven 1927, S. 127. 
®) Bonald, a. a. O., S. 373. 
4) Burke,a.a. 0. j# S. 91 
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Eigentum schläfrig und furchtsam macht, so wird der Besitzer 
„vor den Eingriffen des Geschickten nie sicher seyn, wenn er nicht 
das entschiedenste Übergewicht in der Repräsentation hat. Und 
auch das ist noch nicht hinlänglich. Wenn das Eigenthum wirk- 
lich gedeckt seyn soll, so muss es in grossen angehäuften Massen 
vorgestellt werden. Es ist seine charakteristische Eigenschaft, 
auf den Principien der Erwerbung, so wie der Erhaltung gegründet, 
ungleich zu seyn. Die grossen Massen, welche den Neid erwecken 
und die Habsucht reizen, müssen daher zuerst aller Möglich- 
keit einer Gefahr entrückt werden. Alsdann dienen sie zu einem 
natürlichen Wall um die geringern in allen Gradationen “.!) Von 
der Sphäre des Eigentums aus kommt auch die entscheidende 
Stellung der Familie innerhalb des gesellschaftlichen Autori- 
tätssystenis in den Blick : „die Sicherheit, unser Eigenthum in un- 
sern Familien zu verewigen, ist einer der schätzbarsten und anzie- 
hendsten Umstände bei’m Besitz desselben, ein Umstand, der mehr 
als alles andre zur Verewigung der Gesellschaft selbst beiträgt “.2) 

Die Idee der Vererbung des Eigentums ist eines der wirksamsten 
Momente, durch das die Familie an die sie schützende staatliche 
und gesellschaftliche Ordnung und das Individuum af die Familie 
gebunden wird ; sie ist jedoch nicht der einzige Grund, durch den 
die Familie zum Lebensinteresse des Staates wird. Der autori- 
täre Traditionalismus weiss sehr gut, dass gerade in der Familie 
ursprünglich jene „Dogmen und Vorurteile“ tradiert werden, 
die er als Basis der Gesellschaft angesprochen hat : „nous savons 
la morale que nous avons regue de nos p£res, comme un ensemble 
de dogmes ou de prejuges utiles adoptes par la raison nationale “.?) 
Die Familie ist das Urbild jeder gesellschaftlichen Herrschaft, 
und obgleich de Maistre keine „parite exacte entre l’autorite 
paternelle et l’autorite souveraine“ behaupten will, stellt er fest : 
„le premier homme fut roi de ses enfants“.*) Burke führt die 
Stabilität der englischen Verfassung darauf zurück, dass „wir 
unsre Fundamentalgesetze in. den Schoos unsrer Familien auf- 
nahmen “ ; die autoritäre Familie wird eines der wichtigsten Boll- 
werke gegen die Revolution, denn das „stete Andenken an die 
Vorfahren, die uns wie Heilige umschweben, hält den Geist der 
Unabhängigkeit... in den Schranken einer ernsten Würde zurück “.°) 
Und zu der idealen Konstitution der Gesellschaft aus der Familie 
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tritt die genetische :Bonald behauptet die Entstehung Jer „societe 
politique* aus dem Kampf zwischen den „lamilles proprittaires“.!) 


b. Restauration. 


Die Aulnahme der Theorie der Gegenrevolution in Deutschland 
und ihre Umbildung zur Restaurationstheorie vollzieht sich in 
zwei grossen Strömen : einmal ist sie zentriert um die „politische 
Romantik “, sie beginnt mit Gentz’ Burke-Übersetzung (1793) 
und findet ihren Höhepunkt in der Zeit vor und während des 
Wiener Kongresses (der alte Fr. Schleget, Adam Müller, Baader, 
Görres}; Jer zweite Strom, die Staatslehre der Restauration, 
konsolidiert sich in Fr. J. Stahls Rechtsphilosophie, deren erste 
Atllage mit der Julirevolution zu erscheinen beginnt und die 1354 
ihre endgüllige Gestalt bekommt. Gleiehsam eine Verbintlung 
zwischen beiden Strömen repräsenlierl C. L. v. Hallers „Bestau- 
Falion der Staatswissenschaft“ (1816-1834). Während in Fırank- 
reich das Bürgertum die Gegenrevolution der Feudalaristokratie 
niederkämpfte und seit der Tulirevolution seine politische Herrschaft 
befestigte lührte in VBeulschländ die schwächere ökonomische 
EnLwickiunng der Bourgerisie nirgends zur wirklichen politischen 
Macht. Der deutschen 'Flworie Jer Gegeurevolution fehlt daher 
jeile Ummittelbarkeit, Schärfe und Aggressivität; sie kämpft gar- 
nichL gegen cine BRevolulion; die Taklischen gesellschaftlichen 
Gegensätze erscheinen in ihr nur gebrochen durch endlose Wer- 
miltlungen. Es Gndet sich kein einziges für unseren Zusamtnen- 
hang entscheidendes Motiv, das sicht schon in der französischen 
Theorie der Gegenrevolution vorhanden wäre. Aber am Ende 
dieser Entwicklung ist Jie Situalion verändert : die feudalen 
Yonarchien stehen der Revolution gegenüber. Jetzt wird Stahls 
Theorie des autoritär-theokratischen Staates zur willkommenen 
Walle im offenen Kampf. 

Die Vorrede zur dritten Auflage (die zweite Auflage erschien 
ein Jahr nach den Weber-Unruhen und «rei Jahre vor der Märzre- 
volulion in Deutschland} ruft die Philosophie zur raschen Vertei- 
digung der bedrohten Autoritäten in Staat und Gesellschaft auf ; 
sie ist ein überzeugendes Dokument für die Sicherungs- und 
Rechtfertigungsfunktion der Philosophie in Deutschland. . 

„Die Philosophie hat seit anderthalb Jahrhunderten Obrigkeit 
und Ehe und Eigenthum nicht auf Gottes Ordnung und Fügung: 
sondern auf Willen und Vertrag der Menschen gegründet, und 
nur ihre Lehre befoigten die Yölker, da sie über ihre Obrigkeiten 
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und alle geschichtlich gefügten Ordnungen und zuletzt auch über 
das zu Recht bestehende Eigenthurm sich erhoben ".) Der Vor- 
wurf trifft nicht nur Rousseau und Kant, sondern auch Hegel, 
der zwar ansleile der Suuveränität des Willens die „Heiligkeit des 
Begriffes“ verkündete, doch — „wer fürchtet sich vor diesem 
Beprilf und wer achtet dieses Begriifes" 7 Gerade auf Furcht 
und Achtung kommt es an : die Plıilesophie hat den „schuldigen 
Geliorsam gegen die Autoritäten“ einzupiianzen und zu erhalten. 
AÄngstiich ruft Stahl aus : „soll man Jie Frage, ‚was ist Figen- 
kun * bloss den Proudhons überlassen ?"?) Die Philosophie 
soll die grosse Aufgabe übernehmen : „die Elırlurcht pflegen vor 
allen Ordnungen und Obrigkeiten, die Gott über die Menschen 
gesetzt, und vor allen Zuständen und Kechten, die ordnungsmäs- 
sig unter seiner Führung geworden. 

$taltls SysLem ist (iu seiner Grundlage, nichL in seinen Ausbau, 
der viele Konzessionen an Wie bürgerlich-Lberalen Tendenzen 
zeigt) die erste rein autoriläre deutsche Stoatsphilosophie, solern 
«lie gesellschaltlichen Beziehungen Jer Menschen und Sinn und Ziel 
(ler pelilischen Örganisalion der Gesellschall zuerst und zuletzl 
auf die Erhaltung und Stärkung einer unangreilbaren Autoriläl 
hin ausgerichtel werden. Bie „Normen Jer bürgerlichen Örduung“ 
werden nicht aus den wirklielien Berlürfnissen der Menschen genum- 
ine, nieht aus dein allgenmeinen Willen zur Konslituierung einer 
walıren „Allgeineinheit“, nielit aus der Erkenntnis des Fortschritts 
der geschichtlichen „Vernunlt”, sondern aus der Konzeption eines 
„Sittlichen Reiches“, dessen erster Charakter „die Nothwendigkeit 
emer über den Menschen schlechthin erhabenen Autorität" ist, 
d. i. „eines Anspruches auf Gehorsam und Ehrfurcht, welcher nicht 
bloss Jerm Gesetze, sondern einer realen Macht ausser ihnen, der 
Obrigkeit {Staatsgewalt), zukommt". Und weil alte jene Theo- 
rien, die den vernünftigen Willen der Menschen zum Ausgangspunkt 
nehmen, nie zu einer „schlechthin erhabenen realen Autorität" 
gelangen können, sind sie alle „in ihrem innersten Grunde revo- 
lutionär “.} 

In der näheren Bestimmung dieser Autorität Jaufen die Tenden- 
zen zusammen, die schon ın der Theorie der Gegenrevolution gegen 
die Charaktere der bürgerlichen Gesellschaftsordnung ausgespielt 
wurden ; wir haben sie unter dem Titel der irrationalen Personalisie- 
rung und traditionalistischen Stabilisierung des bestehenaen (feu- 


7) Stahl, Rechtsplilosophie. 3. Auflage. Heidelberg 1854-56: II 1,5. X. 
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dal-aristokratischen) Herrschaftssystems zusammengefasst. Das 
Recht der fungierenden Autoritäten wird gelöst von jeder Begrün- 
dung durch Erfolg und Leistung und damit charismatisch über 
jede Kontrolle durch die Gesellschafterhoben. DerEntsachlichung 
der Autorität durch ihre Fixierung an die mit ihr „begabte“ 
Person entspricht auf der anderen Seite eine (irrationale) Verselb- 
ständigung des von den autoritativen Personen beherrschten 
Staatsapparates : Da die charismatische Sanktion nur Personen, 
ıicht aber Apparate weihen kann, muss der Staat als solcher in toto 
zur Person werden : zu einem eigenständigen, die gesellschaftlichen 
Veränderungen überdauernden „Organismus“, der, mittelbar von 
Gott gesetzt, ausserhalb des Bereichs individueller und allgemeiner 
Willensstrebungen sein Leben führt. Die irrationale Personalisie- 
rung der Autorität schlägt hier, in Stahls Staatsabsolutismus, in 
die äusserste Verdinglichung um : in die Autorität des Staates als 
des obersten Ding-an-sich. „Als die Anstalt zur Beherrschung des 
gesammten menschlichen Gemeinzustandes ist der Staat die 
Eine, oberste, die souveräne Macht auf Erden. Die 
Menschen und ihre Bestrebungen, die anderen Institute und 
Gemeinschaften, selbst die Kirche für ihre äusserliche Existenz, 
sind ihm untergeben. Er richtet über sie, ohne von ihnen gerichlet 
zu werden oder ihnen zu Recht zu stehen, denn es gibt keine Auto- 
rität und keinen Richter über ihm “.!) Dieser verdinglichte Staats- 
absolutismus war der französischen Gegenrevolution fremd : ihr 
Herrschaftsbild war viel zu sehr auf den persönlichen Stolz und 
Hass, die persönliche Verachtung des alten Adels gegenüber der 
masse du peuple begründet, um solche Entpersonalisierung zu 
vollziehen. Die Verselbständigung des Staatsapparats lässt die 
Auswechselbarkeit der Autoritätsträger unter Beibehaltung der 
fundierenden Produktionsverhältnisse offen ; die Staatsphilosophie 
der Restauration gibt einem Kompromiss mit dem andringenden 
Bürgertum Raum. Hierhin weist auch die Verbindung’ des abso- 
luten Staates mit der „Volksseele“, mit dem Volke als einer 
„ursprünglich gegebenen Einheit“), in deren Bewusstsein der 
Staat verwurzelt ist. Das ist nicht mehr die „äme nationale“ 
der Gegenrevolution, die schliesslich nur eine Einheit von „prejuges 
utiles“ war. Stahls Begriff der Volksseele und des Volkes spiegelt 
schon deutlich eine wirkliche Teilnahme der beherrschten Schichten 
an der Herrschaft vor : die „natürlich-organische Volksgemein- 
schaft“ soll jene bisher von der bürgerlichen Staatsphilosophie 
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geforderte gesellschaftliche Allgemeinheit aus dem vernünftigen 
Willen der Individuen ersetzen. 

Doch durch die Schicht ethischer und organizistischer Deckbe- 
griffe kommt immer wieder die pure Irrationalität der Staalsautori- 
tät zum Vorschein : eine Autorität, die Gehorsam nur noch fordern, 
nicht mehr begründen kann. Das Ansehen des Staates „beruht 
auf seiner blossen Existenz als solcher. Es ist ein ihm selbst 
innewohnendes ursprüngliches Ansehen, und die Unterthanen 
haben deshalb die Pflicht des Gehorsams unmittelbar ... Dieser 
Gehorsam ist kein freiwilliger, von Zustimmung abhängiger, son- 
dern ein nothwendiger, ähnlich wie die Verpflichtung gegen die 
Eltern...“.!) Liebe und Gerechtigkeit erhalten jetzt ihren eigentli- 
chen Sinn als Sanktionen des bestehenden gesellschaftlichen Auto- 
ritätssystems. Die Liebe wird auf dem Gehorsam fundiert, der 
„das Erste und unerlässliche sittliche Motiv“ und ohne den alle 
Liebe nur „pathologisch “2) ist. Und die Gerechtigkeit wird 
definiert als die „Unverbrüchlichkeit einer gegebenen Ordnung, ... 
abgesehen von deren Inhalt“.®) Mit naiver Offenheit wird die 
ideologische Funktion des Rechts verkündet. Der Organizismus 
weiss, warum er auf die traditionale „Stetigkeit“ des Rechls so 
grossen Wert legt : „durch solche Stetigkeit des Rechts wird jene 
ursprüngliche Einfalt des Volksbewussiseyns bewahrt, dass das, 
was bestehendes Recht ist, als gerecht, das, was gerecht ist, als 
bestehend gilt. Denn sie bewirkt, dass man das Recht an sich 
nicht anders als in der Gestalt des vaterländischen Rechts kennt, 
darum das Bestehende ... im Ganzen und Grossen für das Nothwen- 
dige, das nicht anders seyn kann, hält“.t) Recht und positives 
Recht werden „gleichbedeutende Begriffe“ ; es gibt kein Natur- 
recht und Vernunftrecht, das dagegen ausgespielt werden könnte.) 

Das Recht regelt eine gesellschaltliche Organisation, ‚die auf 
den Grundpfeilern „Schutz der Person “, „Vermögen “ und „Fami- 
lie“ ruht.®) Es ist die charakteristische Dreiheit, der wir schon in 
der bürgerlichen Theorie begegnet sind. Auch Stahl sieht im 
Eigentum ein „Urrecht der Persönlichkeit“, den „Stoff für die 
Offenbarung der Individualität des Menschen “”) und lässt durch 
die Familie die „sittliche Weihe“ des Eigentums sich vollziehen. 
Aber mit einem wichtigen Unterschied : er verwirft jede Begrün- 


1) a.a. 0.5.1791. 
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dung des Eigentums auf den Willen der Menschen und führt es 
unmittelbar auf die Fügung Gottes zurück. Die Gesellschäftslelre 
der Restauration steht schon einer ausgebildeten sozialistischen 
Theorie gegenüber ; Stahl polemisiert gegen GConsiderant, Fon- 
vier, Proudlion,. Er weiss, dass, „wenn die Fügung Goltes nicht 
anerkaunt wied als der Rechtsgruad alles Eigenthums“, es keinen 
Grund gibt für privates ltecht an den, was Genuss- und Unterhal- 
tungsiwittel für alle ist. „Der Kommunismus hat darum Recht 
gegen die Rechtsphilosnphie von Grolius bis Hegel, die das Eigen- 
thum bloss und im letzten au! den Willen des Menschen gründet, 
und er hätte Kecht gegen die jetzige Gesellschalt, wenn sie gleich 
ihm selbst bereit wäre, sich von Gott zu lösen “.!} Daher die Not- 
wendigkeit des Rückgangs von der menschlichen auf die göttliche 
tustitulion. Aber für den faktischen Zustand der Eipentuns- 
verhältnisse ist schliesslich eine faktische Instanz erforderlich, die 
als Stellvertretung Gottes [ungieren kann. Und bier kommt der 
auti-bürgerliche Cliarakter der Restauration wieder zum Burch- 
brauch : „der Anfang des Eigentlums ianerhalb des Wolkes ... ist 
nicht Besitzuahme durch den Einzelnen, sondern Zutheilung durcli 
lie Obrigkeit.” Keinesfalls darf der geschichtliche Rechtsgrund 
der Eigentumsverteilung — wie je der bürgerlichen Lehre — auf 
indivicluellen Erfolg und individuelle Leistung basiert werden. 
Bas Eigentum soll sich „nicht au! Eigenmacht, sondern auf 
Autorität gründen, nicht ein errungenes, sondern ein emplan- 
genes seyn") Es ist die feudalistisch-monarchische Autori- 
tälsstrukkur, die hier zam Ausdruck kommt : die Autorität des 
Eigentums ruht nicht auf dem einzelnen Eigentümer, auch nicht 
auf dem Jie einzelnen Eigentümer sichernden allgemeinen Gesetz, 
sondern auf einer letzten „Übrigkeit”, von der die Einzelnen ihr 
Eirenlum als „Lehen“ zugeteilt erhalten, — welche Zuteilung 
Jamn allerdings „unwiderruflich“ ist.?} 

Im Zuge der feudal-traditionalistischen Eigentumstlteorie wird 
auch die Bedeutung Jer Familie für die Stabilisierung des autori- 
Lären Staats erkannt und bestimmt. Nur dadurch, dass es 
„der Olfeubarung der Individuslität und der Fürsorge für die 
Familie“ dient, tritt „die sitlliche Weihe des Vermögens" ein." 
Eben diese Punktion der Familie hatte schon Hegel in der fertigen 
Geslalt des Systenns stark betont, und sie findet sich gleichzeitig 
in der typisch bürgerlichen Familientheorie Rielils, In der 
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Fe er der Familie als des materialen und sittlichen Fundaments der 
Gesellschalt treifen sich die Lehren der feurdlalen Restauration und 
des liberalen Hürgertums, einigen sich autoriäre und konslilu- 
tionalistische Theorien : Schulz der Eigentumsordnung und der 
Familie ist der ihnen gemeinsame Boden. 

„Die Familie ist der Mitlelpunkt des menschlichen Daseyns, 
«las Hand des Einzellebens und Jes Geineinlebens“, denn indem sie 
„Beiriedigung des Einzelnen “ ist, ist sie zugleich das Mittel, durch 
welches die bürgerliche und religiöse Gemeinschaft „sowohl leihlich 
als sittlich geistig (dureh Erziehung) entsteht“.'!) Die von Stahl 
gezeichnete staatliche und geselischaftliche Organisation der Feu- 
dalmonarchie ist in allen Bereichen so autoritär gebaut, Jass die 
Erziehung zur Autorität in der Familie nicht besonders urgiert 
werden muss, Dagegen wird deutlich daraus hingewiesen, dass (ie 
Dauer und Stabilität der bestehenden Klassenerdnung nicht zuletzt 
der Tamilial gebundenen Erbfoige zu verdanken ist, die 1 das indi- 
viduelle Bewusstsein durch Generationen hindurch ein Interesse 
an der Kontinuität dieser Ordnung einseukt : „[ür das ganze 
Menschengeschlecht ... liegk in dieser Familten- and der ihr nach- 
gebildeten testamentarischen Successian die Ordnung und Konti- 
nuierlichkeit, mit der es bei der Aufeinanderfolge der Genera- 
tionen das Vermögen inne hat, daher das Vermögen ununterbro- 
chen als Substrat des Bewusstseyns und Willens beherrscht und 
die rücksichtlich desselben gezogenen Rechtskreise der Perspnen 
und durch sie den Zusammenhang der Generationen bewahrt ".?) 
Was die materielle Basis der Familiengemeinschaft betrifft, so 
erkennt Stahl, dass nur durch das Eigentum die „Güter der Erde“ 
zum AMlittel für „das Familienband und für das Familienleben “ 
werden können.) Und er gibt an, dass die Erziehungsgewall 
zwar „von ihrer wesentlichsten Seile nur die Förderung des Kindes“ 
zum Zweck hat, „da aber das ganze Band auch zur Befriedigung 
der Eltern uient, so schliesst sie nicht minder auch eine Herrschaft 
über die Kinder zum eignen Vortheil ein, nämlich Verfügung über 
ihre Dienste und Arbeiten “.t 


Y, Marx. 


Auf «lem Wege von Luther zu Hegel hatte die bürgerliche 
Philosopiie das Autoritätsverhältnis in steigenden Masse als 
gesellschaftliches Herrschaltsverhäitnis behandelt.‘ Sie war dabei 
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wesentlich vom Zentrum in die Peripherie gegangen : [eststehendes 
Zentrum war die christliche (innere, transzendentale} Freiheit der 
Person, und die geseilschaftliche Ordnung erschien nur als die 
äussere Sphäre dieser Freiheit, Bei solcher Wertverteilung konnte 
es leicht in Kauf genommen werden, dass die äussere Ordnung 
primär ein Reich der Knechtschaft und Unfreiheit war, — wurde 
Jorl die „eigentliche Freiheit dadurch gar nieht berührt. bie 
Befreiung betraf immer nur das innere Reich der Freiheit : sie war 
ein „geistiges“ Geschehen, in Jem Jer Mensch das wurde, was er 
eigentlich immer schon war. Da die innere Freiheit die ewige 
Voraussetzung, das Apriori der Unfreiheit blieb, konnte die äussere 
Unfreiheit sie niemals einholen : sie wurde zugleich mit ihren 
Gegenpol verewigt. 

Es hat seit dem 18. Jahrhundert innerhalb der bürgerlichen 
Piilosoplie nicht an Strömungen gelehlt, die gegen diese Aulias- 
sung proßestiert haben. Die, Tranzösische Aufklärung hut die 
Sorge um die wdische Freiheit und das irdische Glück der Menschen 
zum Gesenstand der Philssephie gemacht ; ihre Grenzen waren 
die Grenzen der gesellschafllichen Ordnung selbst, Jie sie im 
wesenlliehen nicht Lranszendieren konnte, Ersl jenseils dieser 
Ordnung lag die Möglichkeit einer Überwindung der ganzen 
Konzeption. 

Marx sah hinter dem bürgerlichen Freiheitsbegriff mit. seiner 
Yereinigung von innerer Freiheit und äusserer Unireiheit den 
ehristlichen „Kullus des abstrakten Alensehen”; le ehrislliche 
Freiheit betraf michL die weseilschaltliche Praxis der konkreten 
Meuschen {hier herrschte vielmehr die unbedingte Autvrität des 
„Gesetzes“ bzw, der weltlichen Obrigkeit), sondern ihr eigentliches 
„inneres" Sein, unterschieden von ihrem äusseren Dasein. 50 
erschien die Sphäre, in der die Menschen ihr Leben produzierten 
und reproduzierten, als eine Sphäre «der faktischen Unfreiheit und 
Gegensätze, in der die Menschen nur „als Menschen “, als „Perso- 
nen” unerachtet ihrer ınateriellen Existenz als frei und gleich 
galten. — Diesem Bilde entspricht die bürgerliche Gesellschaft als 
eine Gesellschaft von Warenproduzenten, in der sich die Menschen 
nicht als diese konkreten Individuen gegenübertreten, sondern 
als abstrakte Käufer und Verkäufer von Waren, worin ihre „Pri- 
vatarbeit“ als abstrakte „gleiche menschliche Arbeit“, messbar in 
abstrakter gesellschaftlicher Arbeitszeit, ausgedrückt ist.) Und 
eine entscheidende Voraussetzung dieser Gesellschaft ist die Frei- 
heit der Arbeit, in der alle Bestimmungen des christlich-bürgerli- 
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chen Freiheitsbegrills Wirklichkeit geworden sind. Freiheit von 
allen irdischen Gütern heisst hier, Jass der Arbeiter von allen zur 
Erhaltung seines Lebens nötigen lingen „los und ledig“ geworden 
ist ; Freiheit der Person zu sich selbst meint hier, dass er über das 
Einzige, was er noch lat : seine Arheitskrull, [rcı verfügen kann : 
er ınuss sie verkaufen, un leben zu können.) Sofern er sie verkau- 
fen kann, verhält er sich zu ihr als zu seinem „Eigentum“. Die 
bürgerliche Philosophie hatte gelehrt, dass die Freiheit der Person 
sich erst im [reien Eigentum realisiert. lu der Wirklichkeit der 
bürgerlichen Gesellschaft ist die eigene Person selbst zum Eigentum 
gewarden, das als Ware auf dem Markte feilgeboten wird. 

bie erkennende Ironie nacht die doppelte Wahrheit oilfenbar, 
die «len bürgerlichen Kategorien zugrundeliegt : Jas, was diese 
Gesellschaft aus dena Menschen gemacht lat, und das, was aus 
ihm grenracht werden kann. Der Boden ist blossgelegt, auf dem 
nach beiden Polen hin der Hebel der verändernden Praxis ange- 
setzt werden kant. Unter der kapitalistischen Produktisusweise 
sind nach Marx ılie kulturellen Werte ebenso wie die physischen 
und psychischen Kräfte der Menschen zu Wuren geworden. Über 
die Freiheit des Menschen, über die Möglichkeiten seines Lebens 
entscheidet unmittelbar ie Lage les Arbeilsmarktes, und diese 
selbst häugt jeweils von der Dynamik Jer Gesamtgesellschall ab. 

Wie so die Problemstellung der bürgerlichen Philosophie 
wigekehrt wird, so auch ihre Lehre von den zwei Kteichen der 
Freiheit und Notwendigkeit und ihrem Fundierungsverhältnis. 
Die Sphäre Jer materiellen Produklion ist uud bleibt eirı „Beich 
der Notwendigkeit“ : ein ständiges Ringen mit der Natur, bestimmt 
Jurch „Not und äussere Zweckmässigkeit”, angewiesen auf die 
„mehr oder minder reichhaltigen Produktionsbedingungen“, worin 
es sich vollzieht.?) Aber auch dies Reich der Notwendigkeit hat 
seine Freiheit : allerilings keine „transzendentale“, die die Not- 
wendigkeit stehen lässt und sich mit einem „inneren“ Geschehen 
begnügt. Hatte Marx schen den Begriff der Notwendigkeit auf 
seinen Inhalt zurückgeführt, indem er die wirkliche Not der Men- 
schen, ihren Kampf mit der Natur zur Erhaltung ihres Lebens in 
ihn aufnahm, so jetzt auch den Begriff der Freiheit. „Die Freiheit 
in diesem Gebiet kann nur darin bestehn, dass der vergesell- 
schaftete Mensch, die assoziierten Produzenten, diesen ihren 
Stoffwechsel mit der Natur rationell regeln, unter ihre gemein- 
schaftliche Kontrolle bringen, statt von ihm als von einer blinden 
Macht beherrscht zu werden ; ihn mit dem geringsten Kraltauf- 
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wand und unter den ihrer menschlichen Natur würdigsten und 
adäquatesten Bedingungen vollziehen”.; Zum erstenmal ist 
hier Freiheit als eine Weise der wirklichen menschlichen Praxis 
gefasst, als eine Aufgabe der bewussten gesellschaltlichen Organi- 
sation. Iu ihren Inhalt ist das irdische Glück der Menschen, 
unter «dem Titel der „würdigsten und adäquatesten Bedingungen “ 
der Menschennätur, eingegangen : die Aufhebung der „äusseren “ 
Not url der „äusseren“ Knechtschaft gehören zum Sinn dieses 
Freileitsbegriffs. 

Und doch gibt es noch eine „höhere“ Freiheit : eine „mensch- 
liche Krafteutwicklung“, die nicht nur unter dem Antrieb der 
Net und äusseren Zwecekmässigkeit steht, sondern „sich als Selbst- 
zweck gilt“. Sie beginnt erst „jenseits“ der Sphäre der mate- 
riellen Prssluklion, die ja „imsner ein Reich der Notwenligkeil" 
bleibt, Aber ihre Voraussetzung ist jene ralionelle Örganisalion 
der Gesellschafl : „das wahre Beich der Freilieit“ kann „nur au 
jenem Reich der Notwendigkeit als seiner Basis aufblühn... Die 
Verkürzung des Arbeitslags ist die Grundbedingung “.2) 

„Die Verkürzung des Arbeitstags ist die Grundbedingung.” 
Dieser Satz weist auf das Unrecht während einer jalrbunderl- 
langen Entwicklung hin und nimmt das Leid und die Sehnsucht 
von Generationen zusammen. Indem Freiheit als eine Aulgabe 
der Gestaltung des gesellschaltlichen Arbeitsprozesses erkannt 
und Jdie Art dieser Gestaltung bestimmt wird, ist der Weg vom 
Reieh der Notwendigkeit zum Reich der Freiheit angegeben, das 
zwar Iuhmier noch ein Jenseils darstellt, aber nicht mıelir das Lrans- 
zendentale Jenscits, das Jen Menschen ewig vorangeht, oder das 
religiöse, das ihre Not aufheben sell, wenn sie nicht mehr sind, 
— sondern das Jenseits, das die Menschen sich selbst schaflen 
können, wenn sie eine schlecht gewordene Gesellschaltsordnung 
verändern. Die tulale Uhnkehrung des Freiheilsproblems, dureh 
die das Reich der Freiheit jetzt als eine bestimmte „irdische” 
Organisation der Gesellschaft auf dem Reich der Notwendigkeit 
fundiert wird, ist nur ein Moment jener allgemeinen Umkehrung, 
in der die materiellen Produktionsverhältnisse der Gesellschaft 
als Grundlage des ganzen politischen und kulturellen „Überbaus“ 
und der ihn entsprechenden Bewusstseinsformen begriffen werden. 

I diesem Zusammenhang wird auch das Autoritätsproblem 
in seiner gesellschaftlichen Bedeutung behandelt. Marx stösst 
auf die Autorität als auf ein Abhängigkeitsverhältnis im kapita- 
listischen Produktionsprozess. Bei seiner Analyse handelt es 
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sich also nicht um die Autorität als solche, sondern als Faktor 
innerhalb der Produktionsverhältnisse einer bestimmten Gesell- 
schaft. Erst durch die Abhebung dieser spezifischen Autorität 
gegen die in anderen Gesellschaften herrschenden Autoritätsformen 
werden die allgemeineren Funktionen der Autorität sichtbar. 

Autorität ist eine Erscheinung des Herrschaft-Knechtschaft- 
Verhältnisses als gesellschaftlichen Abhängigkeitsverhältnisses. 
Das Herrschafts- und Knechtschaftsverhältnis aber, „wie es 
unmittelbar aus der Produktion selbst hervorwächst “, ist bestimmt 
durch „die specifische ökonomische Form, in der unbezahlte 
Mehrarbeit aus den unmittelbaren Producenten ausgepumpt 
wird“.!) Die spezifische Forın des kapitalistischen Arbeitspro- 
zesses bestimmt die Form der in der kapitalistischen Gesellschaft 
herrschenden Autoritätsverhältnisse. Dieser Arbeitsprozess?) erlor- 
dert „die Kooperation vieler Lohnarbeiter“, erst in der Manu- 
faktur und später in der Fabrik, eine „gesellschaftliche oder gemein- 
schaftliche Arbeit auf grösserem Masstab“. Solche Arbeit bedarf 
notwendig einer „Direktion “, welche die arbeitsteilig individuel- 
len Tätigkeiten zu einem „produktiven Gesamtkörper “ vereinigt : 
sie vermittelt, überwacht und leitet. — Da die Produktionsmittel 
und die unmittelbaren Produktionsbedingungen im Besitz des 
Kapitals waren, fiel diese Direktion notwendig dem Kapitalisten 
zu : ursprünglich erschien „das Kommando des Kapitals über die 
Arbeit nur als formelle Folge davon, dass der Arbeiter statt für 
sich, für den Kapitälisten und daher unter dem Kapitalisten 
arbeitet“. Sofern die autoritative Herrschaft des Kapitalisten 
„unmittelbares Erheischnis für die Ausführung des Arbeitspro- 
zesses selbst“ ist, ist sie eine wirkliche Produktionsbedingung 
und sein Befehl auf dem Produktionsfeld so unentbehrlich wie der 
Befehl des Generals auf dem Schlachtfeld. 

Aber dies ist nur die eine Seite der Autorität. Der kapita- 
listische Produktionsprozess zielt auf möglichst grosse Produktion 
von Mehrwert, das heisst auf möglichst grosse Ausbeutung der 
Arbeitskraft der Lohnarbeiter. Je mehr deren Masse wächst und 
ihr Widerstand gegen ihre ökonomische Lage steigt, desto schärfer 
wird auch der Druck der autoritativen Herrschaft des Kapitals. 
„Die Leitung des Kapitalisten ist nicht nur eine aus der Natur des 
gesellschaftlichen Arbeitsprozesses entspringende und ihm ange- 
hörige besondre Funktion, sie ist zugleich Funktion der Ausbeutung 
eines gesellschaftlichen Arbeitsprozesses und daher bedingt durch 
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den unvermeidlichen Antagonismus zwischen deın Ausbeuter und 
dem Rohmaterial seiner Ausbeutung.“ Dies ist die zweite Seite 
der Autorität, Und in dieser Zwieschlüchligkeit wird sie au 
bestimmend für die spezilische Form, die die Herrschalts- und 
Abliäugigkeitsverhältnisse in der kapitalistischen Gesellschafl 
annelunen. 

Aus der Dialektik des Arbeitsverhältnisses erwächst zunächst 
das, was Marx die „Uespotische Form“ ler kapitalislischen Lei 
tung nennt. Sie entsteht, indem in der Eutwicklung Jder Produk- 
tion die Funktion der Leitung, sofern sie aus dent gemeinschäftli- 
chen Arbeitsprozess, und die Funktion der Leitung, sofern sie aus 
dem Kapitalverwertungsprozess entspringt, also Autorität als 
Produktionsbedingung und Autorität als Ausbeutung ummnilielbar 
zusammenfallen. Das „Amt“ der Leitung ergibt sich nicht durch 
sachlich-rationale Organisation des Arbeitsprozesses, sondern 
erscheint approprüert an den Besitz der Produktiousmittel : es 
wird zum Vorrecht «es Kapitalisten. „Der Kapitalist ist nicht 
Kapitalist, weil er industrieller Leiter ist, sondern er wird indusLriel- 
ter Befehlshaber, weil er Kapitalist ist.“ Die Arbeitsteilung ver- 
dinglicht und stabilisiert sich zu der „naturwüchsigen“ Trennung 
von disponierender und auslührender Arbeit; die „Arbeil der 
Öberaufsicht befestigt sich zu ihrer ausschliesslichen Funktion“. 

Durch den Zwang der ökonomischen Notwendigkeit ständig 
reproduziert, spielt sich nun dieser ganze Prozess gleichsam hinter 
dem Rücken der Menschen ab, die ihm unterworfen sind. Die aus 
der ökonomischen Macht entspringende Autorität erscheint ihnen 
als die persönliche Autorität des Kapitalisten, als „Macht eines 
fremden Wiltens, der ihr Tun seinem Zweck unterwirft”. Die 
Verdinglichung schlägt in eine falsche Personilizierung um : Jer 
zulällige Leiter des Arbeitsprozesses hat immer schou die Autorität, 
die mr erst aus der wirklichen Leitung des Arbeilsprozesses 
erwachsen könnte. Der Kapitalist besitzt und benutzt seine 
Autorität wesentlich als „Personifikation des Kapitals“ ; seine 
personale Autorität gegenüber den Arbeitern ist nur „die Perso 
nificierung der Arbeitsbedingungen gegenüber (der Arbeit“.') 

Diese Analyse des unmittelbar aus den Prounktiousprozess 
erwachsenen Autoritätsverhältnisses zeigt auch, wie die für die 
spätere Periode typische irrationale Personifizierung der Autoritäten 
im Wesen Jes kapitalistischen Produktionsprozesses verankert isl- 
Sie zeigt ferner, wie Jas Nebeneinander von autorifärer und antı- 
autoritärer Haltung, das wir durch die ganze bürgerliche Philvse- 
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phie verfolgen konnten, ebenfalls dem eigentünlichen Charakter 
Jieses Prozesses entspringt!) : 

Während die Arbeitsteilung innerlialb «ler Werkstatt bezie- 
hungsweise Jder Fabrik die Kooperierenden Arbeiter einheitlich 
der unbedingteun Autorität des Kapitalisten unterwirit und eine 
zielbewusst despotische l’urm der Leitung schafft, bleibt die gesell- 
schaftliche Arbeitsteilung selbst und als Ganzes der regellosen 
Willkür überlassen : „in der Verteilung der Warenproducenten 
und ihrer Produktiensmittel unter die verschiedenen geselischaftli- 
chen Arbeitszweige” treiben „Zufall und Willkür ihr buntes Spiel“. 
Ohne einen den gesamtgeselischaftlichen Produktionsprozess regeln- 
den Plan treten sich die unabhängigen Warenproduzenten gegenü- 
ber, „die keine andre Autorität anerkennen als Jie der Konkurrenz, 
Jen Zwang, den der Druck ihrer wechseiseitigen Interessen auf sie 
ausübt“. Je melır die den gesamtgesellschaftlichen Prozess durch- 
herrschende Anarchie sich auswirkt, umso despolischer wird im 
Arbeitsprozess selbst Jie Autorität des Kapitalisten über die 
unmittelbaren Produzenten herrsehen. In der kapitalistischen 
Gesellschaft bedingen einander „die Anarchie der gesellschaftlichen 
und die Despotie der manufakturmässigen Arbeitsteilung“. Marx 
grenzt in einem Kückblick auf vorkapitalistische Gesellschaftsorga- 
nisationen die eben beschriebene anarchisch-desputische Autoritäls- 
struktur gegen Jie in jenen Gesellschaften vorwaltenden Autoritäts- 
verhältuisse ab.) Das Verhältnis von gesellschaftlicher und 
„manufakturmässiger" Arbeitsteilung ist dort genau umgekehrt : 
während die gesamtgesellschaftliche Arbeitsteilung „einer plan- und 
autoritätsmässigen Organisation " unterworfen ist, wird die Teilung 
der Arbeit innerhalb ler Werkstatt gar nicht oder nur im „Zwerg- 
masstab“ entwickelt. Marx weist auf das Beispiel der kleinen 
indischen Gemeinwesen hin : Die Besonderung der Gewerbe ent- 
wickelt sich „nalurwüchsig" aus den gegebenen Produktivkräften 
und Produktionsbedingungen und befestigt sich zu einer die Pro- 
duktionsverhältnisse des ganzen Gemeinwesens autoritativ und 
planvoil regelnden Gesetzimässigkeit, während innerhalb der einzel- 
nen Gewerbe jeder Handwerker zwar genau nach der Überlieferung, 
aber „selbständig und ohne Anerkennung irgend einer Autorität“ 
arbeitet. Das Gesetz der gesamtgesellschaftlichen Arbeitsteilung 
wirkt auch hier „mit der unverbrüchlichen Autorität eines Natur- 
gesetzes“, — aber das „Naturgesetz “ ist dort den ihm unterworfe- 
nen Menschen durchsichtig und ist auf weite Strecken ein „natür- 


4} Das Folgende nach Kapitof, =. =. O., 15. R0f. 
12.2.0,5.321 IT, und Misäce de ia Philosophie. Marx-Engels-Gesamtausgabt, 
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liches * Gesetz, das die Reproduktion der Gesellschaft entsprechend 
Jen natürlichen und geschichtlichen Produktionsbedingungen 
regelt, währen es in der kapitalistischen Gesellschaft undurehsich- 
tig, als freinde Macht und resistent gegenüber den schon vorlime- 
nen Möglichkeiten wirksam ist. 

Zusammenlassend stellt Marx den Unterschied der Verteilung 
Jer Autorität in den ‚kapitalistischen und vorkapitalistischen 
Gesellschaften als „allgemeine Regel“ auf : „innins l'autorite 
preside a la division du travail dans l'interieur de la societe, plus 
la division du travail se developpe dans N’interieur de l’atelier, et 
plus elle v est soumise A l’autorit& d’un sel. Ainsi, l’antoriLe dans 
Vatelier et celle dans la societe, par rapport üla Jivision du travail, 
sont en raison inverse une de l’autre“..) 

er diatckLisehe und zwieschläcllige Charakter des Autoriläls- 
verhällnisses isE un auch bestimmen für die Aufstellung eines 
posiliven Autorilälsbegritfs, wie er besenulers In der Auseiman- 
Jersetzung wit Jen anli-autoritären Anarchispuus der Balkupisten 
in «len Mittelpunkt trilt. Ein kleiner Aufsatz von Fr. Engels 
„Über das Antoritätsprinzip" Lasst die Hauplpunkte dieser Diskus- 
sign zusamınen®) : 

Gegenüber der unialektischen Yerwerlung jeder Autorität wird 
zunächst der dialektische Charakter des Autoritätsverhältnisses 
betont : es ist ein „„Widersinn “, «las Prinzip der Autorität als absolut 
schlecht und das Prinzip der Autonomie als abselak gut hinzustel- 
len, Es gibt eine Autoritäl, die unlösbur mit „Organisation“ 
überhaupt verbunden ist : eine auf sachlich-ralionalen Yoraussel- 
zungen gegründete Suberlination unter wirkliche Leitung und 
Leistung, — Arbeitsiisziplin. Selche Sach-Autorität ist als Pru- 
(lukkionsbedingung in jeler sozialen Organisation notwendig, sie 
wird auch in einer zukünftigen Gesellschaft ihre wichlige Funktion 
haben. Allerdings wird diese Gesellschaft Autoriläl nur noch in 
den Grenzen zulassen, „ie durch die Produktionsverhältnisse 
unvermeidlich gezogen werden“. Die durch die Klussengesellschaft 
bedingten Momente der Autoritätsstrukier werden verselwin- 
den, besonders die Funktion der Ausbeutung and die polilische 
Appropriation der „Leitung“ iny kapitalistischen Ilerrschaftssy- 
stem. Die öffentlichen Funktionen werden diesen polilischen 
Charakter verlieren und sich in „einfache administrative Funktio 
nen“ verwandein, deren Träger die sozialen Interessen der Gesumt- 
gesellschaft überwachen. 

Noch eine andere enlscheidende Funklien echter Autorität 
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hält Engels Jen Antiautoritären entgegen : die Rolie der Führung 
und der führenden Partei in der Revolution. „Eine Revolution ist 
gewiss che autoritärste Sache, die es gibt, ein Akt, durch den ein 
Teil der Bevölkerung seinen Willen dein anderen Teil durch Flinten, 
Bajenette und Kanonen, ulles das sehrautoritäre Miltel, aufzwingl“. 
Bevolutionäre Subordination in den eigenen Keihen und revolu- 
tionäre Autorität gegenüber dem Kiassenfeind sind notwendige 
Voraussetzungen im Kampf um die zukünftige Organisation der 
Gesellschaft. 

Diese progressive Funktion der Autorität ist von Lenin und 
$talin näher bestimmt worden, und zwar im Zusammenhang seines 
Kampfes gegen ıleu „Ökonomismus“. Lie Autorität einer ratio- 
nalen Führung wird von Lenin abgegrenzt gegen den Änarchismus 
einerseils und gegen die Sponlaneilälslehre andrerseits. Die Anbe- 
Lurag ser spenlanen Massenbewezung, die von selbst ihr Ziel verfolge, 
und die mil ihr verbundene Llerabselzung der luiliative der Führer 
nieine „die Verwandlung der Arbeiterbewegung in ein Werkzeug 
der bürgerlichen Demokratie"'). Las „bewusste Element" sei ein 
entscheidender Faktor der Bewegung; es abschwächen, heisse den 
bürgerlichen, besonders kleinbürgerlichen Einiluss stärken. „Das 
politische Klassenbewusstsein kann dem Arbeiter nur von aussen 
beigebracht werden, d. h. ausserhalb des ökonomischen Kampfes, 
ausserhalb der Sphäre der Beziehungen zwischen Arbeitern und 
Unternehmer“? Aus der Wichtigkeit des bewussten Elementes 
ergebe sich «lie Notwendigkeit einer strallen zentralistischen Orga- 
nisation mit einer erpreobten, geschulten Führerschieht an der 
Spitze. Lenin behauptet, Jass „keine einzige revolutionäre Bewe- 
gung ohne widerstandslähige- und die Kontinuität wahrende 
lFührerorganisation von Dauer sein kann“ und dass, „je breiter die 
Masse ist, die spontan in den Kampf hineingezogen wird, die Grund- 
lage der Bewegung bildet und an ilır teilnimmt, um so dringender 
die Notwendigkeit einer solchen Ürganisation ist "?). 

Ausgangspunkt für die Analyse der Autorität war bei Marx 
das Interesse, das eine kestininite Gesellschaft in ihrem materiellen 
Produktions- und Reproduktionsprozess an der Unterordnung 
unter einen leitenden Willen hat. In der kapitalistischen Gesell- 
schaft ist dieses Interesse zuerst und zulelzt das Interesse der 
herrschenden Klasse in sich verschärfenderm Gegeusatz zum Inter- 
esse der grossen Mehrheit, wenn auch — dank des zwieschlächtigen 
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Charakters des hier vorliegenden Autoritätsverhältnisses — dabei 
doch in gewisser (zunehmend problematischer) Weise das Interesse 
der Gesamtgesellschaft besorgt wurde. Die materielle Wurzel des 
beschriebenen Autoritätsverhältnisses war die spezifische Form des 
kapitalistischen Produktionsprozesses : „das unmittelbare Verhält- 
nis der Eigentümer der Produktionsbedingungen zu den unmittel- 
baren Produzenten“. Doch die gesellschaftliche Funktion der 
Autorität erschöpft sich keineswegs in diesem unmittelbaren 
Verhältnis und seinen unmittelbaren Ableitungen. Durch viel- 
fache Vermittlungen umspannt sie von hier aus den ganzen Umkreis 
der gesellschaftlichen Organisation der Menschen. Marx ist diesen 
Vermittlungen in den Hauptrichtungen nachgegangen : unter den 
verschiedensten Titeln (Staat, Recht, Tradition, Geschichte usw.) 
hat er das Problem behandelt und in die letzte Frage nach der 
Wirklichkeit der gesellschaftlichen Freiheit des Menschen einmün- 
den lassen. — Wir weisen im folgenden nur auf einige unmittelbar 
mitdem Autoritätsproblem zusammenhängende Fragestellungenhin. 

Zunächst ist festzuhalten, dass das jeweilige „Herrschafts- und 
Knechtschaltsverhältnis, wie es unmittelbar aus der Produktion 
selbst hervorwächst..., seinerseits bestimmend auf sie zurück- 
wirkt“.\) Es gehört zu jenen gesellschaftlichen Verhältnissen, die, 
einmal auf einer bestimmten Stufe des Produktionsprozesses 
entstanden, der Entwicklung dieses Prozesses gegenüber eine 
starke Resistenz gewinnen, sich in der gewordenen Forın verlesti- 
gen und in dieser festen Gestalt den materiellen Lebensprozess 
der Gesellschaft beeinflussen. Dieser Mechanismus, in dem ein 
ursprünglich durch den Arbeitsprozess gebotenes autoritatives 
Herrschaftsverhältnis sich über seinen Ursprungsboden erweitert 
und stabilisiert, diese „Verdinglichung“ der Autorität geschiehl 
teils ‚von selbst “, teils als Praxis der herrschenden Gruppen. Von 
selbst, sofern die Basis eines bestehenden Zustandes der gesell- 
schaftlichen Produktion sich beständig reproduziert, geregelte und 
geordnete Form annimmt und Regel und Ordnung selbst „ein 
unentbehrliches Moment jeder Produktionsweise“ sind; — als 
Praxis der herrschenden Gruppen, sofern es in ihrem Interesse 
liegt, den bestehenden Zustand, in dem sie zur Herrschaft gelangt 
sind, „als Gesetz zu heiligen “. — Es ist die Autorität der T radi- 
tion, an der Marx hier die gleiche Zwieschlächtigkeit aufzeigt wie 
an der Autorität des Arbeitsleiters : die private Appropriation eines 
gesellschaftlichen Interesses und seine Verwandlung in ein ökono- 
misches und psychologisches Beherrschungsmittel. 
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Dieselbe durch die materiellen Produktionsverhältnisse der 
kapitalistischen Gesellschaft bedingte Zwieschlächtigkeit unter- 
sucht Marx auch an denjenigen Autoritätsverhältnissen, die am 
meisten einen „allgemeinen “ Charakter tragen : an der politischen 
Organisation der Gesellschaft. — Die bürgerliche Philosophie 
hatte das Problem der gesellschaftlichen Unfreiheit wesentlich 
als Problem der Vereinigung von Individuum und Allgemeinheit 
(Aufhebung der individuellen Freiheit in der Allgemeinheit) 
gefasst ; indem Marx diese Allgemeinheit historisch-materialistisch 
untersucht, zeigt er ihren Schein-Charakter in der bisherigen 
Geschichte und den Mechanismus, der den Schein zur realen 
Gewalt macht. 

Was bedeutet das Allgemeine im gesellschaltlichen Dasein der 
Menschen ?_ Zunächst nichts anderes als die „gegenseilige Abhän- 
gigkeit der Individuen, unter denen die Arbeit geteilt ist“!), ihre 
gemeinsame Bedürftigkeit, ihr gemeinsaines Angewiesensein auf 
die vorhandenen Produktivkräfte und Produktionsbedingungen. 
Das Allgemein-Interesse ist die Reproduktion der Gesaimtgesell- 
schaft unter bester Ausnutzung der vorhandenen Produktivkräfte 
zun grösstmöglichen Glück der Individuen. In jeder Gesell- 
schaft nun, in der die Arbeit klassenmässig geteilt und appro- 
priiert ist, in der der Produktionsprozess unter Aneignung von 
Mehrwert auf Kosten der unmittelbaren Produzenten vor sich 
geht, tritt notwendig ein Widerspruch zwischen dem Allgemein- 
Interesse und dem Interesse der herrschenden Klasse ein. Und 
„eben aus diesem Widerspruch des besondern und gemeinschalt- 
lichen Interesses“ nimmt der Staat eine scheinbar selbständige 
Gestaltung an. Der Prozess der Verselbständigung und Konso- 
lidierung des Allgemeinen zu einer von dem Wollen und Tun der 
Individuen getrennten fremden und unabhängigen Macht ist einer 
der entscheidenden Momente der universalen Verdinglichung, die 
schon bei der Autorität der Arbeits-,Leitung“ wirksam war. 
Und auch hier ist der Prozess ein zwieschlächtiger : 

Einerseits hat die herrschende Klasse, um ihre leitende Stel- 
lung im Produktionsprozess zu rechtfertigen, das besondere 
Interesse ihrer Klasse als das Allgemein-Interesse geltend zu 
machen, „d. h. ideell ausgedrückt : ihren Gedanken die Form der 
Allgemeinheit zu geben, sie als die einzig vernünftigen, allgemein 
gültigen darzustellen “.2) Insofern ist das Allgemeine eine blosse 
„Schöpfung“ der als Privatmenschen bestimmten Individuen 
und der Gegensatz zwischen Allgemein- und Privatinteresse ebens » 


1) Deutsche Ideologie. Marx-Engels-Gesamtausgabe, V, S. 22. 
2?) a.a. O.. S. 37. 


214 Theoretische Entwürle über Autorität und Familie 


wie die Selbständigkeit des Allgemeinen nur ein „Schein “!), 
der in der Geschichte immer wieder erzeugt und immer wieder 
vernichtet wird. — Andrerseits liegt der Verseibständigung des 
scheinbar Allgemeinen eine sehr reale Macht zugrunde : der Staat 
in allen seinen Institutionen als wirkliche Gewalt, Pas dauernue 
Gegeneinanderwirken, der dauernde Kamp! der „entgegengesetzten 
Sonderinteressen“ erfordert, um überhaupt die Reproduktion 
der anarchisch produzierenden Geselischaft zu sichern, eine mit 
allen materiellen und ideellen Zwangsmitteln ausgestattete uni- 
versale Apparatur : sie macht „die praktische Bazwischenkunft 
und Zügelung durch das illusorische ‚Altgemein'-Interesse als 
Staat nötig“) 

Die Analyse des konkreten gesellschaftlichen Charakters der 
Allgemeinheit, ihrer doch realen Scheinltaftigkeitl führt mun auch 
zur Kritik «des bürgerlichen Freiheitsbegrifis. 

Bie persönliche Freiheit, welche Jie bürgerliche Gesellschalt 
ia Gegensalz zur persönlichen Gebundenheit des Feudalismus in 
der Tat entwiekelt hat, ist der Ausdruck der freien Kmkurrenz 
von Wareuproduzenten. lreiheil Jer Arbeit, Freizügigkeit, Frei- 
heit des Berufs, Freiheit des Proftts — in all diesen Arten bürper- 
licher Freiheit komunt die „Zulälligkeit der Lebeusbedingungen 
zum Ausdruck, die der kapitalislische Prodektionsprozess in der 
allgemeinen Konkurrenz und im allgemeinen Kanıpl der Iudivi- 
duen untereinander erzeugt hat.) Solche Freiheit ist nur eine 
Zulälligkeit, — ja die Persönliehikeit wirt „selbst eine Zulätligkeit 
und die Zuiälligkeit eine Persönlichkeit“) Und was sich in 
der Gestalt dieser Zufälligkeit in der Gesantgesellschaft durch- 
setzt, ist nur jene anarchische Form ihrer Reproduktion. Auf 
ihr und besonders auf der das wirktiche Verhältnis verschleiernden 
Verwandiung von Wert und Preis der Arbeitskraft in Arbeitslohn 
beruhen „alle Freitweilsillusionen * der bürgerlichen Gesellschaft.) 
Uwe Freiheit ist nur Jer Schein der allgemeinen Unfreiheit : der 
Ohnmacht gegenüber dem gesellschaftlichen Produktionsprozess. 
Jer für diese Menschen zu einer „sachlichen Gewalt“ wird, vor 
der sie belterrscht werden, anstatt sie zu beherrschen. Freiheit 
ist ner in der Allgemeinheit möglich : Jas war «die richtige Antwort 
der bürgerlichen Philosophie. Aber die Freiheit ermöglichende 
Allgemeinheit ist eine ganz bestimmte Organisation der Gesamt- 


Ya. dh, 5. 226, 

2) 9.2.0,5.73. 

2232.0,3600. 

+ 2.2.0.3. 354. 

*, Das Kapltal,a.a.0, 1. 5.5. 
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gesellschaft, die wur durch die Aufbebung ihrer bürgerlichen 
Organisation realisiert werden kann. Sie war eine „scheinbare * 
Allgemeinheit, in der die Vereimimung «ler Individuen allgemeine 
Uufreiheit bedeutet. Inder wirklichen Allgemeinheit „erlangen (lie 
Individuen in und durch ihre Assozialion zugleich ihre lreiheit 1} 
„it die SLeile der allen bürgerfichen Gesellschaft... tritt eine 
Assoziation, worin die freie Entwicklung eines Jeden die Becdin- 
gung dür die freie Eulwicklung Aller ist.) 

Wir haben das Auloritälsproblem bts in seine allgemeiusten 
Formulierungen verfolgt, weil nur 50 gezeigl werden konnte, dass 
es für Marx Lutal ein gesellschaltliches Problem ist, das nur durelı 
eitte bestimmte gesellschaftliche Praxis auf einer bestimmten Stufe 
der geschichtlichen Entwicklung in Angrilf genommen werden 
kann. las marxsche Werk ist keine Ieskriptiou gesellschäftlicher 
Zustände, sonJern Jie Lehre von geschichtlichen Tendenzen. Die 
Aufhebung der kapitalistischen durch die sozialistische Gesell- 
schaft ist eine in der gegebenen geseilschaltlichen Situation selbst 
wirksame geschichtliche Tendenz. „Wie ‚Idee‘ blamierte sich 
immer, suowell sie von «dem ‚Inleresse' unterschieden war".®} Ehe 
entscheidende Autorität ist nicht (lie Idee (auch nicht die Idee 
einer gerechten und [rien Gesellschaft), sonders — die Geschichte, 
in der allein (das „Interesse“ entstehen kann, dessen die Idee zu 
ihrer Verwirklichung bedarl. 

Pie materinlistische Analyse der ‘Vlendenzen (des Kayitalisli- 
schen Produktionsprozesses wreilt nun auch das seit L.ulher 
entscheidende l}estandstück der bürgerlichen Theorie an : die 
ulealistische Lehre von der Familie als dem sittlichen Fundament 
des gesellschaftlichen Herrschaltssystems. Der Begrill der Fami- 
lie ist eine gleichgültige Abstraktion {Uie allerdings als Verewigung 
und Verallgemeinerung einer besonderen Form der Familie einen 
Huten ieleologischen Sinn hat); es ist die in einer langen geschicht- 
lichen Entwicklung auf einer bestimmten Stule des gesellschaft- 
lichen Lebensprozesses entstandene Gestalt der patriarchalisch mo- 
nogamen Kleinjamilie, die als ein wichtiges Moment dieses Prozesses 
Gegenstand wird.%; Marx unterscheidet den ideoiogischen Schein 
der bürgerlichen Familie von ihrer materiellen Wirklichkeit, 
während die bisherige Theorie beides in eins gesetzt hatte.) 


7 Deulsche Irgolopie, a. a. 0, W561. 

4, Kommunistisches AManifest, a. 2. ©., Wl, 5. 546. 

"} Die Heilige Farmllie, a. a. C., EIL, 5. 258. 

+ Auf die von Engels ausgebildete historisch-genellsche Theorie der Familie 
wird hier nichl eingegangen. 

5) Zu dieser Unterscheidung vgl. besonders Deulsche Ideologie, W, 5. 162 1. 
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Die Wirklichkeit der bürgerlichen Fannilie ist, wie alle Lebens- 
formen im Kapitalismus, durch den Charakter der Waren-Wirt- 
schaft gezeichnet ; als ein „Gut“ mit seinen spezilischen Kosten 
und Unkosten, Profit und Mehrwert geht sie in die allgemeine 
Rechnung ein. Ökononische Interessen sind nicht nur bei ıler 
(meist vom Water vorgegebenen) Gattenwall, sondern auch bei 
der Erzeugung und Erziekung der Kinder massgebend. Wie die 
physivlogischen Funktionen, so werden auch die seelischen Werte 
an die ökonomischen Interessen gebunden ; in ihrer zur Gewalinlieit 
und Bequemlichkeit gewordenen Form durchberrschen sie (las 
alltägliche Zusammenleben. „Die Bourgeoisie gibt historisch der 
Familie den Charakter der bürgerlichen Farnilie, worin die Lan- 
veweile und das Geld das Bindende ist “1 

Auf dieser Grundlage zeigen sich nun die Phänomene, die 
Marx als die scheinbare Auflösung der bürgerlichen Familie dureh 
lie Bourgeovisie selbst bezeichnet : Durchbrechung der Monoganıie 
durch „heimlichen Ehebruch“, versteckte „Gemeinschaft der 
Ehefrauen“, Prostitution usw. Während die Bourgeoisie einer- 
seits „dem Familienverhältnis seinen rührend-sentinentalen Schleier 
abgerissen und es auf ein reines Geldverhältnis zurückgeführt“ 
hat?}, entspricht andrerseits dieser „schmutzigen Existenz“ der 
Familie ihr „heiliger Begriff in offiziellen Keuensarten und in der 
allgemeinen Heuchelei"?}. Deun die Bonrgeoisie hat am Fortbe- 
stand der Familie ein Lebensinteresse, wei) Ele, Eigentum und 
Familie „praktisch die Grundlagen sind, auf denen (lie Bourgeosskt 
ihre Herrschaft errichtet hat, weil sie in ihrer Bourgeoisform die 
Bedingungen sind, die den Bourgeois zum Bourgeois machen %.) — 
Das ist die materialistische Formulierung jenes von Jer bürgerli- 
chen Theorie nach Marx idealisierten Verhältnisses, in dem die 
Familie von Privateigentümern zum silllichen Fundament der 
Gesellschaft gemacht wordes ist. Die bürgerliche Fanihe existiert 
fort, weil Hır Dasein „dureh ihren Zusammenhang mil der vom 
Willen der bürgerlichen Gesellschaft unabhängigen Preduktions- 
weise nötig gemacht ist".Y} Während ihre Auflösung nur eine 
scheinbare ist, führt diese Produktionsweise auf der Gegenseite : 
im Protetariat, zu einer wirklichen Auflösung der Familie. Marx 
hat die furchthare Zerstörung der proletarischen Familie durch 
die grosse Industrie seit der Mitte des 19. Jahrhunderts geschil- 
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dert!) : Expleitation der Kinder- und Frauenarbeit löste die 
ökonomische Gruncdllage der alten Familie aul ; zu der verschärften 
allgemeinen Ausbeutung trat eine gleichsam zusätzliche Ausbeu- 
tung von Frau und Kindern durch den Vater, die bis zum Verkauf 
von beiden fortgetrieben wurde. 

Hat so der Kapitalismus faktisch alle scheinbar „ewigen“ und 
„natürlichen “ Familienverhältaisse verkehrt, so hat er Joch gerade 
Jadureh die gesellschaltliche Bedingtheit der bestelienden Form der 
Familie und den Weg zu ihrer Überwindung sichtbar werden kassen. 
I}ie grosse Industrie schaflt „mit der entscheidenden Rolle, die sie 
den Weibern, jungen Personen und Kindern beiderlei Geschlechts 
in gesellschaftlich organisierten Produktionsprocessen jenseits der 
Sphäre des Hauswesens zuweist, die neue ökonsmische Grundlage 
für eine höhere Form der Familie und des Verhältnisses beider 
Geschlechter“. Die von der bürgerlichen Familie erfüllten Funk- 
tionen werden aus ihrer Verbindung mit den Charakteren des 
kapitalistischen Produktionsprozesses gelöst werden : die Autorität 
wird vom Interesse der Ausbeutung, die Erziehung der Kinder vom 
Interesse des Privateigentums getrennt werden. Damit sind die 
heilen Grundlagen der bisherigen Ehe : „die Abhängigkeit des 
Weibes vom Mann und der Kinder von den Eltern vermittelst des 
Privateigentums”®, vernichtet. 


YLDie Wandiung der bürgerlichen Autoritätsiheorie zur 
Lehre vom totalitären Staat (Sorel, Pareto}. 


In der bürgerlichen Theorie der Autorität spiegelt sich ein gutes 
Stück der Geschichte dieser Gesellschaft. Als sie in West- und 
Mitteleuropa die politische und ökonomische Herrschalt erobert 
hatte, waren die Gegensätze innerhalb der von ihr organisierten 
Gesellschalt offenbar. Das Bürgertum als herrschende Klasse 
konnte kaum noch Interesse an der Theorie mehr haben, mit der es 
als auisteigende Kiasse verbunden gewesen war und ılie in schrei- 
eudem Widerspruch zur Gegenwart stand. So kommt es Jazu, 
dass die eigentliche bürgerliche "Theorie der Gesellschaft nur vor 
der wirklichen Herrschaft des Bürgertums liegt, und «dass die 
Theorie des herrschenden Bürgertums nicht mehr die bürgerliche 
Theorie ist. In Frankreich ist Comte, in Deutschland Hegel 
der letzte, der die Probleme der gesellschaftlichen Organisation 


2, Das Kapital, a. a. OT, 5. 454 f. 
na. 0D., Il, 5. 455 
4; Karx-Engels-Gesamtausgabe, a4. a. 0. YI, 3. 51%. 
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innerhalb einer umfassenden Theorie als Aufgaben der vernunit- 
gemässen menschlichen Praxis diskutiert. 

Die aus dem tragenden Puucament der Gesanttheorie heraus- 
gebrochenen Probleme «ler staatlichen und gesellschaltlichen Orga- 
uisatten verfallen dem Betrieb der Fachuisziplin der Soziologie. 
Über die Formen, (lie das Autlorilätsproßlen in deu verschiedenen 
Richtungen der bürgerliches Soziolugie angenommen hat, wird an 
uwderer Stelle kurz berichtel werden.b) Sie sim symptormatiseli 
für bestinımte Stufen und Strömungen innerhalb der gesellschaftli- 
chen Entwicklung, aber keine bringt eine neue Interpretation der 
gesellschaftlichen Herrschaft, in keiner kommt eine neue geseil- 
schaftliche Gesamtkonstellation zum bewussten Ausdruck.?), Die 
eirentliche bürgerliche "Thevrie läuft in einem schwachen und seinein 
Grebalt nach imnter dünner werdenden Strang weiter (mwukantia- 
nische Bechlsphilosophie) ; je mehr sich das liberale Bürgertum 
translormiert und zu antiliberalistischen Herrschaftslorinen über- 
geht, umso abstrakter wird die noch an den liberalistischen Grund- 
lagen lesthaltenle Staatslehre (die Lelre von formalen Rechts- 
slauth. 

Erst in der Zeit der Vorbereitung ıles Weltkrieges sind lie 
Elemente zu einer neuen Theorie der gesellschaftlichen Herrschaft 
beisammen, die der neuen Gesamtsitualion entspricht. Gleichzei- 
tig mit der Abschaffung der demokratisch-parlamentarischen 
Regieruugslornien in Mittel- und Südeuropa hat diese Theorie feste 
Gestalt ängenonimen. Das Bürgertum ist in der Führung kleinster, 
äkonomisch mächtigster Gruppen an der Herrschaft geblieben. 
Unter den schwersten wirtschaftlichen Krisen baut sich der totale 
politische Apparat auf. Die gesellschaftlichen Autoritätsverhält- 
Itisse nehmen eine neue Form an. Die Theorie überhaupt gewinnt 
eine veränderte Beigeutung : sie wird bewusst „peltisiert " und zur 
Wale des tatal-aulorilären Stunles gemacht. 

Die Einheit der bürgerlichen Theorie in diesem Stadium ist eine 
negative: sie beruht ausschliesslich aul der gemeinsamen Front 
gegen den Liberalismus und Marxismus. Ver Gegner ist es, der 
der Theorie ihre Position vorschreibt. Sie hat keinen eigenen 
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Boden, von Jen aus Jie Gwsaintheit der gesellschaftlichen Erschei- 
nungen erkannt würde. Alle ihre Grundbegriffe sind Gepgenbe- 
ariffe : gegen den luistorischen Malerialisınus wird die „organische“ 
Geschichlsaullussung, gegen (en Hberatistischen Idealismus der 
„leroische Kealisinas, pugen die ralienalislische Gesellschltstheu- 
rie des Bürgerlums die „exisleizialislische” Philosophie, gegen den 
Yernundtstaat (der Lotal-auLoritäre Puhrerslant kreiert. Der ımale- 
riale gesellschaftliehe Inlalt der Theorie, dlas heisst die bestimmte 
Gestalt Jder Prodaktionsverhältnisse, für deren Aufrechterhaltung 
sie fungiert, wird verdeckt. 

Das bedingl einen Grundcharakter der ‘Vheorie : ilıren For- 
malisnus. Es mag dies sonderbar erscheinen, da ja gerade 
materiale Gehalte {wie Itasse, Yulk, Jlut, Boden; gegen deu [or- 
nalen Ratiowalisınus er alten Staats- und Gesellschaftstehre js 
Feld gelührt werden. Aber wo diese Begrille noch nicht m 
Vordergrund stehen (wie bet Pareto} oder eine spätere Verklei- 
dung darstellen (wie bei Carl Schmitt), wird der formale Cha- 
rakter der Theorie ollenbar. Wir zeigen dies gleich am Autori- 
tätsbegrilf selbst. " 

Yom letzten Stadium der Entwicklung aus gesehen wirl das 
Yerhältois van Autorität und Herrschaft so hestimmt, Jass die 
Autorität nicht als eine Funktion der Herrschaft, ein Mittel der 
Beherrschung u. Jgl. gilt, souderu a)s der Grund der Herrschaft. 
Autorität, als Macht über die freiwillige Anerkennung, iiber die 
freiwillige Unterordnung unter Jen Willen und die Einsicht des 
Autoritätsträgers, ist eine „Eigenschaft“, die bestimmte Personen 
„von Hause aus” haben. Das scheint zunächst nur eine Wie- 
deraulfnahme der charismatischen Begründung Jer Autorität ; dem 
ist aber nicht so, denn das Charisma der Autorität wird selbst 
wieder (olıne Jirekten Rekurs auf Gott) „begründet“, Seine 
Voraussetzung ist die Zugehörigkeil des Autoritätsträgers zu einem 
gegebenen „Volkstum“, einer gegebenen „Rasse“ : seine Autorität 
beruht auf der genuinen „Artgleichheit“ zwischen Führer und 
Geführten.!) Dieser sehr weite biologische Boden gibt die Möglich- 
keit einer beliebigen Ausdehnung der charismatischen Autorität 
auf eine Unzahl von Personen «durch alle gesellschaftlichen Grup- 
pen hindurch. Wie kaun auf solchem Fundament Jie für die 
Gesellschaftliche Herrschaft notwendige Hierarchie Jer Autori- 
täten innerhalb eines totalen Autoritäts-Systems sich formieren, 
wenn die geselischaftliche Entwicklung jedes „allgemeingültige * 
Fationale und materiale Kriterium für Wie Notwendigkeit des 
geforderten Autoritäts-Systems unmöglich gemacht hat ? 


1 Carl Schmitt, Staatl, Bewegung, Volk, Hamburg 1933, 5. 414. 
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Nach dem Fortfall jedes möglichen rationalen und materialen 
Inhalts der Autorität bleibt nur noch ihre blesse Form übrig : 
die Autorität als soiche wird zum wesentlichen Kennzeichen 
des autoritären Staates.!) Das absolute Handeln, die absolute 
Entscheidung der Führenden wird zum Eigenwert vor dem gesell- 
schaftlichen Inhalt des Handelns und der Entscheidung, — (lie 
absolute Anerkennung ihrer Entscheidung, das „hereische“ Opfer 
der Gelütrten wird zum Eigenwerb vor der Kiasichk in seinen 
vesellschaftlichen Sinn. Nach Jieser Theorie zerfällt die Gesellschuft 
nicht in Arnıe und Keiche, nıela ı@ Glückliche und Elende, nicht 
in Fortschrittliche und Kückschrittliche, sondern, unier Vergleich- 
wültigung all dieser materialen Gegensätze, in Führende wel 
Geführte, Und die spezifische Hierarchie solchen Auteriläts- 
Systems hängt (da die blosse biologische Artgleichheit in der 
menschlichen Gesellschaft noch keine hierarchische Abstırlung 
beeründet} in der Luft : die führenden „Wliten” sind beliehig 
auswechselbar je sach den Erfordernissen der hinter ihnen stehen- 
den Machtgruppen. 

Ber Formalismus der aulortären Stantsllieorie ist der dünne 
Schleier, «der die [aktische Machtkonstellalion cher außleckt als 
verlüllt. Er zeigt auch den Abstand, der die neue "Theorie von 
der eigentlich bürgerlichen Staats- und Gesellschaftsphilusophie 
treunt. Sehr zu Unrecht beruft sie sich auf Hepels „organische“ 
Stantsidee, zu der nieht nur Ihr Anti-Mationalismus in Lotalem 
Widerspruch steht, Hegels Phulosophle ist in diesen Dimensio- 
nen durchaus eime „materiale* : sie misst die Vermünftigkeit des 
Staates an dem materialen geselischaftlichen Fortschritt und ist 
zur Verteidigung des Lotal-antoritären Stastes denkbar ungecignet. 
Und (liejenigen unter seinen Verteidigern sind hier von dem rieh- 
ligeren Iuslinkt geleitet, die den Kannpe gegen den senlschen 
Idealismus zu einer Ilerzenssache des „hervischen Realismus" 
machen.2} : 

Auf die Theorie des 1otal-autoritären Staates wird hier nicht 
eingegangen?) ; wir behandeln nur noch kurz die Lelıren Sorels und 
Paretos als den Übergang zur Autoritätsaulfassung der Gegenwart. 


! Koelireutter, Allgemeine Slastslehre, Tübingen 1133, 5. 58. 

%ı Su Ernst Krieck im seinen Aufsätzen in der Zeitschrift „Volk im Werden" 
1333, und in seinem Buch „Kalionalpalilische Erziehung“. 

", Einige Zusammenläuge der (otal-auloritaren Staalstheorie mit dem bier Lehan- 
dellen Problem sınd in der Zeitschrift Tür Sozialforschung, Jahrgang I11(19334 $. t6LIT. 
dargestellt worden. 
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Sorel. 


In Sorels Werk {seit 1898, dem Erscheinungsjahr der „L’ave- 
pir secialiste des syndieats"} kündet sich zum erstenmal in Jer 
soziologischen Literatur die veränderte gesellschaftliche Sitwation 
au, die eine veränderte Taktik im gesellschaftlichen Kampfe 
nölig macht. Sorels anarchisch-syndikalistisches Pathos, sein 
Mythos des eschalologischen Generalstreiks, der proletarischen 
Gewalt, welche die bürgerliche Ordnung „unabänderlich” zer- 
sLört, scheint weit entlernt von der Theurie des autoritären Staates. 
Sorels Haltung und Wirkung ist vieldeutig!) ; wir versuchen hier 
keine neue Einordnung. Es sollen nur einige Flomente aus sei- 
nenı Werk herausgehoben werden, die Jie Theorie des autoritären 
Slaales vorbereiten, 

Surels Werk ist ein typisches Beispiel für den Umschlag einer 
abstrakt-antiautoritären Binstellung in einen verstärkten Autori- 
talismus. Sorel kämpit geren den unter der Führung Jer Par- 
teileitung organisierten Zentralisınus, gegen die politische Urgu- 
tisation des Proletariats als „Machtgebille“ ; er fordert eine 
„aulgelockerle lüderalisierle Welt pretetarischer Institutionen 
und Verbände“ : die „Akephalie” der sozialistischen Bewegung?) 
Dieser anti-autoritäre Anarchismus ist mit einer Ablösung des 
Sozialismus von seiner ökonomischen Grundlage eng verbunden : 
mit seiner Transformatior in eine „Metaphysik der Sitten“ P 
Der Materialisınus wird an einent entscheidenden Punkte aulge- 
geben : „Der Sozialismus als Verheissung sinnlichen Glücks ist 
Zerstörung“), — ein Satz, dessen Bedeutung auch Sorels Angrille 
gegen die Idcalisten nicht abselıwächen kann. 

lie Verkennung des Sinns der Autorilät als Beilingung jeder 
{auch «ler sozialistischen) „Organssalion “ ist nur ein Ausdruck der 
eben anugedeulelen Verschiebung der sozialislischen Basis. Die 
proletarische „Gewalt, die mit dem Mythos des Generalstreiks 
den Endkampi gegen die bürgerliche Ordnung führt, wird von 
ihrem ökonomischen und sozialen Ziel gelöst : sie wird zur Auto- 
rität an sich. Wenn ihr Kriterium nicht mehr in der materiellen 
Vernünftigkeit und dem grösseren Glück im gesellschaftlichen 
Lebensprozess liegt, auf den die Gewalt ausgerichtet ist, Jdaun 
ist überhaupt nicht mehr rational einzusehen, warum die prole- 


1} Gule Zusammenstellung des Malerlals bei M. Freund, Georges Sorel_ Frank- 
Zuri a, M. 1932. 

7, 2.2.0.5. 105. 

2200, 

'a.0.0.5.104. 


222 ‘Theoretische Entwürfe über Autorität und Familie 


tarische Gewalt „besser" sein soll als die bürgerliche. In seiner 
Wirkung kann Sorels Werk mit seinen heltigen Angriffen auf den 
weichlichen Humanitarismus, auf die parlamentarische Versump- 
fung, auf (lie [eige Kompromissbereitschaft, auf den Vorrang Jer 
Intellektuellen usw. ebensogut als Appell an das Bürgertum gelten, 
ılie Macht, die es iaktisch sehon hat, ollfen auszunützen : „Ü'est 
iei que le röle de la viotence nous apparait comme singulierement 
grand dans l’'histoire ; car elle peut operer, d’une manisre indirecle, 
sur tes bourgeois, pour les rappeler au sentiment de leur elasse "'), 

In einem entscheidenden Zusammenhang hat Sorel selbst die 
zentrale Bedeutung der Autorität für die revolutionäre Bewegung 
betont : bei der Frage, auf Grund welcher neuen Autorität die 
Arbeiter nach gewounenem Kampf zur erhöltten Arbeitsdisziptin 
im Produktionsprozess augehallen werden sollten?), Has Auto- 
ritätsproblem erscheint hier unter dem Titel der revolutianären 
„Disziplin; Sorel etablierl einen wesentlichen Unterschied zwi- 
schen der „diseipline qui impuse aux travailieurs un arret gencral 
du iravail, eb velle qui peut les aunener A faire marcher des machines 
ver une adresse superteure”, Er gwenzt diese posilive Aulorilal 
m Jeden äusseren Zwang ab un sucht ihre Begründung in einer 
neuen „norale des prouueleurs”, einer (reien kinordnung des 
Kilividuuns in die Kollektivität. Die „Akephalie" des Sozialis- 
ns Lransforniert sieh in die Lehre von en revolulionären „Kli- 
len 2 die soziale Kevolntion gebierl neue „soziale Auleritälen 
die ans dein gesellschaftlichen Beben „organisch hervorwachsen” 
und die disziplinierende Führung im Produktiousprozess über- 
suchen. Die Elite als Träger der zukünfligen „sozialen Autorität“ 
ist eine Elite des „sozialen Verdienstes" : sie besteht aus „Gruppen, 
ie sieh einer moralischen Llegenionie erfresien, ein richtiges Gefühl 
für che Vradition haben und sich auf vernänftige Weise um die 
Zukunft sorgen “?). 

Mau hat von Sorels Begrill der soziden Eliten gerade Entwick- 
lungslinien sowuht zu der proletarischen „Avant-warde” des Lemi- 
tisımus wie zu den Führereliten des Faschismus gezogen, Won (er 
Verbindung mit einer eindeutigen ökonomischen Basis gelöst winl 
ins „Moralische” erhoben, tewdiert die Konzeption der Elite zum 
lormalistischen Autaritatismas. Wir verfolgen zunächst diese 
Richtung weiter und betrachten kurz die’ Form, die der Begrilf 
er Elite in Paretos Saziologie angenominen Jial. 


Fareto. 


Paretos Begrilf Jer Elite steht im Zusamptenläang einer ralio- 
nal-positivistischen Gesellschaststheorie, die das gesellschaftliche 
„Gleicngewicht “, speziell die Stabiltät von Elerrschaft und Beherr- 
schung weitgehend auf trrationalen Momenten : auf dein Punktio- 
nieren bestimmter psychischer Mechanismen und ihrer Ierivatio- 
nen aufbaut. Diese Soziologie hat das Ideal völliger „Wertlreiheit * 
verwirkficht : mit einem olfenen Zynismus verzichtet sie auf 
jegliche „moralische“ Stellungnahme zu Jen gesellschaftlichen 
Prozessen. Sie verzichtet aber auch aul jede Stellungnahme zu 
deren materialenı Inhalt. Die ökonomische Materie Jer gesell- 
schaftlichen Produktion und Bepreduktion ist ihr gleichgültig : 
sie beschreibt nur, was auf gegebener materieller Basis zu allen 
Zeilen und in allen Bäumen steh abgespielt haben soll. "Irutzdem 
ist es hier keine Frage, im Interesse weicher sozialer Gruppen ihr 
Formalisenus lungiert. 

Die notwendig und von Natur aus heterogene "Gesellschaft 
zerfällt für Pareto in zwei Schichten : „la couche inlerieure, la 
vlasse etrangere A Vellle“ tin „ka couche superieure, elite, qui se 
ivise en deux : (a) Pelile gouvernementale ; (b} l’elite non-gouver- 
nemenbale“.} Die herrschende Elite konstitwiert sich aul Grund 
des Grades an „tapsieile", dureh den sich das Iodividunm in seiner 
„profession" auszeichnet. Die „prolession“ selbst ist zunächst 
irrelevant. Die grosse Kurlisane und der grosse Kapilalist, der 
wrosse Hochstapler und der grosse Feldherr, der grosse Dichter und 
der vrosse Spieler gehören aul diese Weise zur elasse superieure, zur 
Elile, und wenn es ilınen irgendwie gelingt, auf die herrschende 
Gruppe EinNuss zu erlangen, zur „elite gouvernementale“. Nach 
„bbeir“ kommen une sich „oben“ halten können, wird zum einzigen 
„Kriterium“ der Elite, wobei das „oben“ sich rein forına) gegen 
das „unten bestimmt : als Macht und Verfügung über andere 
Menschen und Dinge (ganz gleich, auf welchen Gebieten und zu 
welchen Zielen diese Macht gebraucht wird}. 

In dieser Konzeption Jer Elite stecken noch starke libera- 
Hstische Elemente : die Ellbogenfreiheit. des aufstrebenden Bür- 
gerlums, «lie reine „Erfolgsideologie“, die individuelle Aufstiegs- 
möglichkeit für jedermann aus jeder sozialen Position. Sie werden 
noch dureh Jie Theorie der „circulation des elites" verstärkt : in 
die ihrer psychischen Konstitution nach immer mehr erstarrende 


I Y. Parelo, Traite de Sociologie Generale. Üillen Irangaise par P. Boven, 
Lausaune-Karls 1919; 11, 5 ud. 
2) 0.3.0, 8 2087, 
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und erschlaffende classe superieure dringen neue und auffrischende 
Ströme aus der classe inferieure ein; „la elasse gouvernante est 
eutretenue .. par les lamilles qui vienwenk des classes inlerieures, 
qui ini apportent l'energie et les propertions de residus necessaires 
a son mainlien au pouveir“.i) Die Revolution, als plötzliche une 
gewaltsenue Ersetzuig der einen Elite durch eine andere, isl 
gleichsam nur eine Störung des norınalen Zirkulatieusprozesses.?) 
Es ist ein entscheidender Zug dieser Lelre, die maleriale Teilung 
er Gesellschaft in Klassen durch eine formale, selbst wieder 
!luktuierende, quer durch die Klassen hindurchgelieide Teilung 
nach „Fähigkeiten“ (capseite) zu ersetzen, — die gesellschaftlieche 
Herrschaft ais ein allseitig „offenes“ System zu interpretieren, in 
Jas Elemente aus allen sozialen Gruppen eingehen können. Diese 
den wirklichen Sachverhalt verdeckende Interpretation ist ein 
Kernstück der Lolal-autordären Theorie geworden. 

Ver Begeiil des olfenen Systems der Herrschall traf schon im 
Erscheinungsjahr der Soziologie Paretos nur eine dünne Ober- 
Näche der gesellschaftlichen Wirklichkeit. Das System der Heit- 
sechafL war von der ökonemmschen Grundlage her schon längst klas- 
senmeässig geschlossen, die beschriebene Zirkulation der Eliten nur 
ueclı eine periphere Begleiterscheinung des gesellschaftlichen 
Mechanismus. Umso besser konnten Jie herrschenden Gruppen 
die Theorie der Eliten adaptieren : au! dem festen Flintergruml der 
Klassen-Hierarchie mochte eine leichte Zirkulation Jer Eliten zul 
geschehen ; der ökonomische und politische Apparak war slark 
genug, sie innerhalb bestimmter Grenzen zu regulieren. — 
Was Pareto den politischen Schülern seiner Theorie gegeben hat, 
ist vor allem der Hinweis auf die zentrale Bedeutung gewisser 
psychischer Konstanten und Mechanismen, auf den Wert irrationa- 
ler „nichtelogischer“ Aktionen für die Stabilisierung gesellschaftli- 
cher Herrschaft. „Comme J'autres collectiviles, les classes guu- 
vernantes accomplissent des actions logiques et des actiuns non 
logiques. La partie principale Ju phenomene, c'est l’organisation, 
et non pas la volonte consciente des indivedus, qui, en certains cas, 
peuvent m&me &tre entraines, par l'organisation lü ou leur volonte 
vonscieute ne les porterait pas“®), Er ist der Erste, der in der 
monopolistischen Phase des Kapitalisınus Jas psychologische 
Problem in der Klassenherrschalt erfasst und behandelt ; er hal 
als Erster auch die Autorität in diesen gesellschaftlichen Zusam- 
menhang hineingestellt. 
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Bestimmend für die organisation sociale sind die „residus“, 
ihre rationalisierle Gestalt : die „derivalious", und die „app£lils 
et intörets", Jeren Ausdruck die residus sind. Residus sind 
gewisse gesellschaftlich wirksame psychische Konstanten, die 
gewissen esläachen Inslinkten (appelits, goüts, Jispusitiuns) und 
Interessen Jer Menschen „entsprechen”?} und Jen eigentlichen 
Kern Jer sozial so relevanten „actions non logigues“ ausmachen.) 
Die derivations lassen sich ungefähr als die Rationalisierungen 
der residus bezeichnen ; sie ziehen ihre ganze soziale Kraft aus den 
residus, die sie umbilden und in feste Ideenkomplexe verwandeln.t} 
Sind die residus eine „manifestation de sentiments”, so die deri- 
vations eine „manifestation du besoin de raisonner“.) Sie [un- 
gieren vorzüglich zur Erhaltung des „gesellschaftlichen Gleich- 
gewiehts", konkreter (wie Parelo eiwval anlässlich der Sozial- 
wissenschaften sagl) : „4 persuader les hommes d’agir d'une 
cerlaine fagon reputee utile ä la societe“.*) 

Entscheidend ist nun, dass diese psychischen Konstanten und 
ihre BRationalisierungen in eine Tlieorie der gesellschaftlichen 
Herrschaft eingebaut werden, Von dem Vorhandensein und der 
Wirkung Jer restdus und derivations, von ihrer besliimmten Pro- 
portioualität untereinander hängt die Stabilität und Kontinuität 
der Herrschaft ab. Alle Herrschaft beruht zwar aul der Gewalt 
{force} und auf der Rationalisierung der Gewalt’), aber dies allein 
kana niemals die Stabilität und Kontinuität der Herrschaft garan- 
tieren : es bedarf der mehr oder weniger freiwilligen Zustimmung 
(eonsentement) der Behberrschten ; „on a partout une classe gou- 
vernante peu nombreuse, qui se maintient au pouvoir, en partie 


I, 3 350/51. 
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*2.» 0. %1403. — Zur Verdeutlichung führen wir noch die allgemeine Eintei- 
Jung der rösldus und derivalians bei Pareto.an {l, 5 888; IL, & 1419) : 
Residus : 1) Instinel de combinaisens, 

2) Persistance des apprögats (hierunter besonders die religiösen und 
Tanıilialen Gefühle}, 
3} Besoin de manilester 363 sentiments par des acies exterieurs, 
4) Aesidus en Tapport avec Ia soelabilltt (hlerunter besonders das besoin 
’uniformite ; plli& und eruaude und die sentiments de bierarchie), 
=) nktarilf de lindividu et de ses Al&penlanees, 
6} Kakdlu sexwel, 
Derivations : 1} Allınnaliona, 
2} Autorili, 
3) Accord aver des senlimenis ou avec des principes, 
4) Preuves verbalei. 
aa 0, Fl, 5 2184 
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par la force, en partie avec le consentement de la classe gouveruee, 
qui est beaucoup plus nombreuse“.!} Und diese Zustimmung 
beruht wesentlich auf dem riehtigen Vorhandensein der residus 
uud «lerivations und auf der Fähigkeit Jer cinsse gouvernante, sie 
als „moyen de gouverneiment” zu verwenden. Parelo It den 
ieleologischen Charakter dieser Merrschaltsmitiel herausgearbeitet : 
dass thr gesellschaftlicher Wert keineswegs auf ihrem Wahrheits- 
gehalt, sondern auf ihrer „sozialen Nützlichkeit“ beruht, die eigenL- 
lichen Hintergründe der gesellschaftlichen Organisation zu ver 
schleiern und sentiments zu erzeugen, welche die bestehende 
Herrschalftsstruktur psychisch verankern und dauernd rejıro- 
Juzieren. „En somme, ces erivations expriment surtout le 
sentinent de ceux qui, eramponnes au pouveir, veubent le conser- 
ver, et aussi le sentimient beaucoup plus geueral de lutilite de la 
stabilite sociale ".2) Sie dienen dazu, „poar calmer" les guuvernes ! 
man bringl tınen bei, dass alle Macht von Golt slim, (lıss 
jeder Aufstand ein Verbrechen ist, dass, un zu erlangen, was 
gerecht ist, nur die „raison “und nie die „[oree” verweinlet werlen 
darf. „Gelte derivation a pour but prineipab d’einpecher les 
(gouvernes) dedivrer bataille sur am terrain qui leur est Iaverable".) 
— Alser alte lörivalious sine] ihwerseits ul die Vieler in ger Schicht 
des Unbewussten, Irrabionalen diegenmlen psychischen Konstanten 
angewiesen.  „...ieuvre des ouvernements csL (Waulant pls 
eilience quwils savent mieux tirer parli Jes residus existants“.) 
Pareto erkennt, dass die relativ langsame Wandlung dieser 
psychischen Konstanten, ihre Resistenz gegenüber den sich in 
schnellerem Tempo umwälzenden geseltschaftlichen Erscheinungen 
einer der entscheidenden Gründe für die Kontinuität im gesel- 
schaftlichen Lebensprozess ist : „c'est cela aussi qui assure la conti- 
nuite de M’histoire des societes humaines, car preeiseinent la cate- 
gurie (a) (les residlus) varie peu ou lentement“.°) . 

Damit ist auch die Einordnung des Autoritäts-Phänomens 
gegeben. Es erscheint einmal als derivation, in seiner rationa- 
lisiert tnanifesten Gestalt, una zweitens als residu : als die senli- 
ments, die dieser Manifestation zugrundeliegen. Unter Jem Titel 
lerivation gibt Pareto im wesentlichen nur eine Beschreibung 
veıschiedener Autoritätsverhältnisse”} ; Jabei weist er auf Jie 
besondere „Hartnäckigkeit“ «des Autoritätsphänomens hin : „lv 
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residu de lautorite traverse jes sierles sans perdre Je sa force“). 
Wichtiger sind die residus, deren Derivatioı das Autoritätsver- 
hältois darstellt : als seine psychische Basis kommt var allem die 
unter Jen ‘litel „persistance des aggrepats“ zusammengelasste 
Klasse von sentiments in Frage.) Unter ihnen stehen wieder 
diejenigen sentimeuts im Vordergrund, die in der Familie ihre 
Pllanzstätte haben : rapporls de [amille et lc collectivite, rapports 
entre les vivants et les mioris, rupport entre un mert et Jes choses 
qu’il possedait durant sa vie, usw. Pareto hat ule Bedeutung 
der Familie für die psychische Vorbereitung, Erhaltung und 
Fortpilanzung der Autorität gesehen; er hat mehrfach betont, 
dass jede Schwächung dieser persistance des aggregats unmittel- 
bar die Stabilität Jer gescllschaftlichen Herrschaft bedrohe.?) 
Die zweite psychische Verankerung der Autorität sieht er in den 
sentiments des inlerieurs : sujetion, alfection, respect, crainte. 
„Eprouver ces sentiments est une tondilien indispeisable 4 la 
eonstitution des societes animales, ä la domestication des animaux, 
a la constitution «des sociekes humaines“".H)  Aucl hier gibl Parceto 
nur eine „werbircie” Beschreibung der Phänomene, aber gerade 
durch diese ollene, von allen moralischen und gelühlsmässigen 
Vorstellungen abscheude Deskriplion, sie ganz aul die Nülzlich- 
keit der psychischen Kenstanten und Mechanismen als moyen Je 
geuverweinent abgestellt ist, kommt die gesellschaltliche Funktion 
Jer beschriebenen Erscheinungen klar zum Ausdruck. 

Weit klarer als bei Sorei, der an manchen Stellen Pareto 
in der Aufdeckung der unbewussten psychischen Bereiche als 
Boden der gesellschaftlichen Stabilisierung vorangegangen ist. 
Yor allem hat Sorel auf die Rolle der Familie bei Jer Realisierung 
Jer gesellschaftlichen „valeurs de vertu“ aufmerksam gemacht. 
Die Faniilie ist die „region mysterieuse . dont l’organisation 
iniluence toutes les relations sociales “s); in ihr verwirklichen sich 
diejenigen Werte, welche die gegenwärtige Gesellschaft am höch- 
sten schätzt, wie „le respect de la personne humaine, la fidelit® 
sexuelle et ie devouement pour les faibles“.% Aber sehr im 
Gegensatz zu Pareto umhüllt Serel die Familie mit einer mora- 
lisehen und sentimentalen Weihe : er preist die monogame Familie 
als die „VWerwalterin der Moral der Menscliheit "?), ohne ihren Zusam- 
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menhang mit der bürgerlichen Gesellschaft zu erkennen. Sorels 
intuitionistischer Methode mit ihrer Bevorzugung des „geschauten “ 
Ganzen gegenüber der zergliedernden Analyse entgeht hier völlig 
der dialektische Charakter der gesellschaftlichen Gegenstände. 
Er sieht die Familie statisch, im Modus des Entweder-Oder, wie 
er auch die Autorität in diesem Modus sieht und jenseits der Alter- 
native von Autorität im Klassenstaat und Autoritätslosigkeit der 
Anarchie in metaphysisch-moralische Dimensionen ausweicht. 

Paretos positivistische Analyse hat eine weit grössere Allinität 
zur Dialektik der gesellschaftlichen Wirklichkeit. Ihr wird auch 
der zwieschlächtige Charakter des Autoritätsverhältnisses oflen- 
bar, gleichsam hinter dem Rücken der Autoritätsträger auch die 
Geschäfte der Autoritätsobjekte zu besorgen. „On ne peut pas dire 
non plus que lorsque la classe gouvernante vise a un but qui lui 
est avantageux, sans se soucier de ce qu’il est pour la classe sujette, 
celle-ci subisse necessairement un dommage. En eflet, il est des 
cas tres nombreux oü la classe gouvernante, recherchant excelusi- 
vement son propre avantage, procure en menie temps celui de la 
classe gouvernee “.!) 

Die Dynamik des zwieschlächtigen Charakters dieses Verhält- 
nisses hat Pareto nicht näher untersucht ; er hat das positive und 
negative Moment mechanisch nebeneinander gestellt. Diese Dyna- 
mik kennzeichnet aber die Geschichte. 


1) Pareto, a. a. O., $ 2249. 


Zweite Abteilung : 
Erhebungen. 


Geschichte und Methoden der Erhebungen. 


Die erste grössere empirische Untersuchung, die der Erfor- 
schung unseres leitenden Problems, des Zusammenhangs zwischen 
den Bereichen der materiellen und geistigen Kultur dienen sollte, 
hatte eine gesellschaltlich ausgezeichnete Gruppe, die qualifizier- 
ten Arbeiter und Angestellten, zum Gegenstand. Die psychische 
Struktur dieser Schichten sollte in doppelter Hinsicht studiert 
werden : einerseits in ihrer Abhängigkeit von der Gesamtgesell- 
schaft, insbesondere von der Rolle ihrer Träger im Wirtschafts- 
prozess, andrerseits als ein eigener Faktor des gesellschaftlichen 
Geschehens, der im sozialen Verhalten dieser Gruppe zum Ausdruck 
kommt und bestimmte historische Wirkungen ausübt. Zunächst 
sollte versucht werden, verschiedene Typen der vorherrschenden 
psychischen Struktur aufzustellen. Die Wahl relativ [est umris- 
sener Schichten schien diese Aufgabe zu erleichtern, weil so die 
psychologischen Unterschiede nicht ständig mit sozialen vermischt 
werden konnten. Die bei dieser Untersuchung angewandten 
Methoden waren neben der Auswertung von veröllentlichten 
Statistiken und Berichten über die wirtschaftliche Lage der unter- 
suchten Gruppen, neben der Durchforschung ihrer Presse und 
sonstigen Lektüre, neben monographischen Studien über die mate- 
rielle und geistige Existenz einzelner Berufszweige wie etwa der 
Buchdrucker, vor allem eine Umfrage bei den Arbeitern und Ange- 
stellten selbst. Obwohl diese Enquete angesichts der Tatsache, 
dass wir uns erst die richtige Anwendung der Fragebogenmethode 
erarbeiten mussten, noch mehr den Charakter des Experiments 
trug als die späteren Erhebungen, brachte sie doch einige sachlich 
und methodologisch nicht unfruchtbare Ergebnisse. Der weiter 
unten über diese Untersuchung erstattete Bericht verzichtet auf 
jede statistische Auswertung und beschränkt sich ganz auf NDar- 
stellung der Ziele und Methoden. Die Analyse desjenigen Teils 
des gesammelten Materials, der uns zur Verfügung steht, haben 
win einer gesonderten Veröffentlichung vorbehalten. 

Denselben fragmentarischen Charakter trägt auch der Bericht 
über eine zweite Erhebung, eine Rundfrage hei Ärzten, meist 
deutschen Universitätslehrern, die auf Grund ihrer theoretischen 
Studien und ihrer Praxis Auskunft über die Veränderungen der 
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Sexualmeral in der Nachkriegszeit geben sollten. Vor allem haben 
wir uns an Nervenärzte, Spezialärzte lür Geschlechlskrankheiten 
und Frauenärzte gewandt. Im Lawie unserer Siodien halte es 
sich ergeben, (dass es zum Verstämlnis der seelischen Struktur der 
Alittelschtiehten und zur Darstellung ihrer Yeränderung in der 
Nachkriegszeit nötig war, einen genaueren Einblick in die Wand- 
lungen der Moral dieser Schichten zu erhalten. löne Umfrage 
bei Ärzten, die anf Gritmd ihrer Praxis einen besonders unge- 
schminkten Einblick in eine grosse Zahl von füllen haben, seien zu 
diesen: Zwecke besonders geeignet. Has Bill von den subjektiven 
Anschauungen der Ärzte über sexuahnoralische Fragen, das die 
Umfrage ausser den sachlichen Aufklärungen ergab, erwies sich 
nicht bloss insofern als wichtig, als ılie Kenntnis des persönlichen 
Standpunktes der Befragten die Beurteilmg ihrer sachlichen 
Auskünfte erleichterte und dilferenzierte, sondern die Einstellung 
der Ärzte zu diesem ganzen Problem bildet selbst ein soziologisch 
bedeutsames Phänomen. 

Je weiter die Untersuchung nach diesen ersten Erhebungen 
Fortschritt, deste mehr konzentrierte sich tie Aufmerksamkeit auf 
zwei Fragenkreise : auf die Autorität als einen der wichtigsten 
Faktoren ıler gesellschaftlichen Dynamik und auf die Familie als 
denjenigen sozialen Ort, wo der Charakter der Meuschen im Sinne 
der Empfänglichkeit für Autorität vor alleın gebildet wird. Die 
Erhebungen über das Problem Autorität und Familie, die das 
Institut in einigen europäischen Ländern unternommen hat, sind 
noch im Gang. Weder die Materialsammiung noch gar die Aus- 
wertung ist abgeschlossen.!) Inımerhin vermögen «die im folgenden 
erstatteten vorläufigen Berichte eine Vorstellung von Art und 


"} Infolge der Winalrgeschlossenleit naserer Ennguelen haben wir Mer aucı darauf 
verzichlel, über andere Erhebungen in einzelnen zu keriehten und ihre Ergebnisse 
kit den unsrigen zu vergleichen. Wirerwähnen von Trülteren 51 n zehielsungei, 
denen teilweise verwandle Fragestellungen zugrunde lagen, die folgenden : Adoli 
Lewetistein, Die Arbeiterfrage, München 1912; Gewerkschaftsbung ‚er Anpe- 
steilen, Die wirtschaftliche und soziale Lage der Angeslelllen, Derlin Nil: ders. 
Lite kommende AngesLelltengenerslion, Berlin 1141: Verbänd der Gemeinde. unel 
Staalsarbeiter, Enguete über Pamilienverhältnisse, soziale Fürsorge wid Gesund- 
heitepfiege der Gemehude- und Staalsarbeilerfa ‚ Berlin Tb; JH, Weck, 
Textilarbeiterin und Famllianerziehung, Berk ulpa Essig ud Gerruol 
Kllert, Fanilienzusammenhang der ledigen berwfst en Tochter, i Schriften des 
Zentralverbandes der Angestellten, Berlin 1925; Jugend in Vol. Entuete, herausgegeben 
von Allgemeinen Deulschen Gewerkschäftsbund, Berlin 1328: ferner mus der 
von Alive Salome herausgegebenen Suntmlung : Forschüngen über Beslond und 

” Ir a, Das Famllien- 


a der Gegenwart ; 14h, AVoGü 
nie: Di. Wil Alorka Menzel, Leb F 

Ra, X Elisabeth Frank. Famillenverhällnisse geschledener und eheveriusseiet 
Frauen, admllieh Eberswalde-Berlin 1930 und il. — Die vorstehenden Tiiel sind 
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Ausmass dieser Stulien zu vermitteln. Eine Untersuchung über 
den Einiluss der Arbeitslosigkeit auf die Kamilienslruktur, insbe- 
sondere auf alie Auteorilät in der Farnilie ist probeweise in Prank- 
reich und der Seliweiz unternommen worden. Iber Pragehügen 
war so angelogt, dass er nieht uneilleibar von «len Belragten, 
sondern mit Hilfe von erlahrenen Enqueteuren ausgelöllt werden 
sollte. “Die Schwierigkeit, wine genügen! grosse Anzahl von 
Kräften zu gewinnen, welche aliese Arbeit in befriedigender Weise 
besorgen konnten, erwies sich jedoch Erotz der dankenswerten 
Mitwirkung internationaler Inslitute als so gruss, dass von der 
ursprünglich geplanten grösseren Erhebung dieser Art wenigstens 
vorläufig Abstand genummen wurde Lie Zeil für Instruktion 
der Enqueteure und die aufzuwendenden Kosten bildeten im 
Verhältnis zu deu Ergebnissen eine zu starke Belastung des InsLituts. 

Bessere Früchte hat der Versuch mit direkten Erhebungen 
gezeitigt. Er hat uns veranlasst, zwei Enquäten grösseren Mlass- 
stabs einzuleiten, weiche beide die Autorität in ler Familie zum 
allgerneinen Gegenstand haben. Im besonderen bezogen sie sich 
auf die Veränderungen der Autoritätsstruktur in der Nachkriegs- 
zeit, den Zusammenhang zwischen der Autorität des Walers oder 
(ler Mutter mit ihrer wirtschalllichen Stellung, die Verschiedenhei- 
ten «er Autoritätsstruktur in verschiedenen gesellschaftlichen 
Schichten, die Eigenart Jer Gelühlseinstellung zum Water und zur 
Mutter. Die eine der Erhebungen wandte sich an die Jugendlichen 
selbst, die andere an Sachverständige, die auf Grund ihrer wissen- 
schaftlichen oder praktischen Tätigkeit genügend Finblick in die 
Familienverhättnisse haben, um sachgemässe Auskünfte über die 
uns interessierenden Fragen zu geben. Beide Untersuchungen 
sollten sich ergänzen. Sowohl die Jugendlichenenquete wie die 
Sachverständigenenqu&te wurden Ende 1933 von der Genfer 
Zweigstelle des Instituts in folgenden Ländern begonnen : Schweiz, 
Österreich, Frankreich, Belgien, Holland. Ende 1934 unternahm 
es «lie Pariser Zweigstelle des Instituts, die Jugendlichen-Erhebung 
gesondert für Frankreich durchzuführen, und in London wurden 
beide Erhebungen für England eingeleitet. Sowohl im Hinblick 
aul den Umfang wie auch auf das Zeilmass können sich diese 
Unternehmungen mit anderen, vor allem in Amerika durchge- 
führten soziologischen Enqueten nicht messen. Die Mittel unseres 
Instituts haben uns überali Beschränkungen auferlegt. — Für 


nur ıer deutschen [.Iteratur eninanımen, deren Stand sie keineswegs vollständig wie- 
derpeben. Die Iranzüsische, englische und vor allem die relchhaltige amerikanische 
Enquäte-Literatur konnte hier hberhaupt noch nicht herangezogen werden. 
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die von Gen[ aus unternommenen Untersuchuugen lag im Herbst 
1934 genügend Material vor, um eine gründliche Bearbeitung und 
Analyse zu erlauben. Ihe Berichte über diese Bearbeitung, die 
sich auf die Sachverstänudigengutachlen aus den oben genannten 
fünf Ländern uud aul Antworten der Jugendlichen aus der Schweiz 
beziehen, Tolgen unten. Die von Paris aus durchgelührte Enquele 
erlaubte beim Abschluss dieses Bandes nur einen summarischen 
und vorläufigen Überblick, ud Alle Londoner Untersuchung ist 
noch so sehr im Anfang, dass wir hier nur über das l’ormale dieser 
Engquete berichten können. 

Bei allen dieser in Europa vorgenommenen Untersuchungen 
bei Jugendlichen bestand eine besondere Schwierigkeit : es wär 
keineswegs möglich, die Fragen so zu stellen, wie es nuch Jen 
theoretischen Interessen geboten gewesen wäre In den meisten 
des in Betracht kommeinlen Länder stiessen schen Fragen nach 
Iinzeiheiten er wirtschaftlichen Verhältnisse der Mltern auf 
Widersland, andere, die sich auf die besondere Art der Bestrafung 
der Kinder oder gar auf sexuelle Probleme bezogen, mussten ganz 
unterdrückt werden, wollte man nieht die Verbreitung Jes l’rage- 
bogens äusserst beschränken. Die Abneigung gegen eine „Ein- 
mischung ins Privatleben“, wie sie in einer Reihe von l’rageı 
gesehen wurde, war gewiss in den verschiedenen Ländern ver- 
schieden gross um auch inhaltlich in charakteristischer YYeise 
differenziert, sie war jedoch meist gross genug, um die Frucht- 
barkeit einer enquetemässigen Erhebung bei Jugendlichen von 
vorneherein stark zu mindern. Die Empfindlichkeit gegen „persäu- 
liche“ Fragen maclıte es notwendig, Jen englischen um französi- 
schen Jugendlichen-Fragebogen verschieden zu gestalten. Über 
die Einwendungen, die in den verschiedenen Ländern gegen (lie 
Fragehogen erhoben wurden sind, wird bei den Einzelberichten 
auslührlicher die Rede sein. Im Zusammenhang mit den Schweizer 
Erltebungen wurde auch ein Versuch mit eingehender Befragung 
von Sachverständigen durch die Bearbeiter der Enquete vorgenon- 
men („guide interview”), ein Verlahren, das künftiglin auch in 
andern Ländern angewandt werden soll. 

Lie Errichtung einer Zweigstelle des InstiLuls in den Verei- 
nigten Staaten soll für die erupirischen Einzellorschungen, über 
deren experimentierende Anfänge lier beriehtel wird, it subjek- 
tiven md objektiven Sinn eine Förderung bedeuten. Den 
Mitarbeilern des Instiluts ist hier Gelegenheit geboten, sieh mit 
den lorlgeschriltenen amerikanischen Untersuchungsmethoden 
näher vertraut zu machen, ferner darl die Auscdelimung der Einque- 
ten auf die Vereinigten Staaten damit rechnen, dass (ie zu belra- 
genden sozialen Schichten auf Jie Mitwirkung an derarligen wis 
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senschaftlichen Lintersechungen ungleich viel besser vorbereitet 
sind als in Europa. Bei Abschluss dieses Baudes haben wir mit 
einem ersten Versuch von Malerialtsammlung zu unsrem Problem 
in Aınerika begonnen. Ver Pragebogen zielt auf das Verhalten 
von Arbeitslosen zur Unlerstülzung oder vielmelir zu der clie 
Unterstützung gewährenden Organisation. Die Beziehung der 
Individuen zur Autorität wird hierbei unter dem Gesichlspunkt 
der inneren Abhängigkeit von Iuslanzen, Jie ein Mindestinass 
ökonomischer Sicherheit garantieren, studiert und auf bestimante 
Typen gebracht. Die Mitteilung der Ergebnisse dieser kleinen 
Untersuchung ist für eine spätere Publikation bestimnit, ein Vor- 
bericht wird unlen gegeben. Andang 1035 wurde auch damit 
begonnen, einzelne Arbeitslose in zum ‘Teil mehrstündigen Inter- 
views über ihr Verhältnis zu löltern und Autoritälen zu belragen, 
nn dabei auch Auskünfte über andere wichtige seelische Stre- 
bungen zu gewinnen, auf diese Weise sollte in jeulem lall die Iiolle 
der Kinslellung zur Autorität innerhalb des seelischen Ganzen in 
Erscheinung treten. ’ 

Den Berichlen über die einzelnen Erhebungen stellen wir 
hier kurz die wichtigsten mielhodischen Prinzipien, Jie bei der 
Yerarbeitung der Entuete angewandt wurden, voran. Schon bei 
der Mittelstandsenquäte haben wir uns richt damit begnügt, die 
Antworten auf jede einzelne psychologisch relevante Frage mecha- 
nisch zusammenzustellen und zu vergleichen, sondern versuchten, 
aus Jer Gesamtheit der Antworten je eines ganzen Fragehogens 
die Charakterstruktur des Antwortenden zu erschliessen und 
diese Strukturen miteinander zu vergleichen (Strukturstatistik). 
Ein wichtiges Erfordernis Jieser Strukturstatistik ist das Auf- 
stellen und Anwenden typischer Strukturen, auf welche die einzel- 
nen Charaktere bezogen werden können, daınit eine erste Ordnung 
möglich wird. So sehr diese Typenbildung durch das empirische 
Materia} der Untersuchung selbst beeinllusst un! dauernd dJilfe- 
renziert werden soll, können (die Typen nicht erst ausschliesslich 
durch seine Klassifizierung gewonnen werden, sondern setzen eine 
ausgebildete psychologische Theorie voraus. Der auterilär-maso- 
chistische Charakter, den wir im sozialpsycholegischen Teil dieses 
Bandes zu umreissen versuchten, ist das Beispiel eines theorelisch 
fundierten Strukturtypus. Aber auch die Aufstellung einer solchen 
typischen Charakterstruktur erlaubt keine mechanische Auswer- 
tung der einzelnen Antworten. ls kanı nicht eiwa so vorgegan- 
gen werden, dass lie Zuordnung jeder Person, die den Fragebngen 
beantwortet hat, zu einem Struklurtypus ein für allemal danach 
vorgenommen wird, dass elwa bestimmte Fragen positiv und 
bestimmte andere negativ beantwortet sind. Jedes schematische 
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Verfahren ist dabei unmöglich. Die Aussagen in Fragebogen, 
soweit sie sich nicht auf einfache sachliche Tatbestände beziehen 
wie Anzalıl der Zimmer, Höhe des Einkomıinens usw,, sind vieldeu- 
tig, und es bedarf der Deutung des Sinnes und häunlig des dem 
Befragten unbewussten Sinnes einer Antwort, um ihre Zugehö- 
rigkeit zu einem bestimmten Typ beurteilen zu können. Diese 
Deutung beruht freilich keineswegs auf Willkür, sondern bedarf 
ebenso wie die Typenbildung selbst der Orientierung an einer 
psychologischen Theorie. Häufig ist die Bedeutung einer bestimm- 
ten Antwort nur im Zusammenhang mit anderen Antworten, das 
heisst mit der Gesamtstruktur des Befragten zu verstehen. Wenn 
zum Beispiel auf eine Frage nach der Lebensmaxime augegeben 
wird, „man müsse die Dinge 50 nehmen, wie sie sind “, so kann diese 
Antwort einen verschiedenen Sinn haben, je nachdem welcher 
Typ sie gibl. Im einen Pal kann damit gemeint sein, man solle 
sich den Tatsachen Fügen und in diesem Siehunterorinen unter die 
Notwendigkeiten des Lebens seine Befriedigung finden. Dann 
billel diese Antwort eine Indikation des miasochistischen Typus. 
lös könnte jedoch auch der Sinn dieser Antwort sein, nıan solle 
sich keinen UBlusionen hingeben, sondere dem Selhncksal ins Auge 
blieken, nicht um die Unterwerfung zu geniessen, sondern um die 
widrigen Verhältnisse zu ändern, soweil es überhaupt möglich 
ist. Die Feststellung des richtigen Sinnes kann nur im Zusam- 
menhang mit den übrigen Antworten dieser bestimntten Person 
gescheben und wird in der Mehrzahl der Fälle durebaus möglich 
sein, Wo die Mehrdeutigkeit in der Beantworlung bestimmter 
Fragen nicht zu überwinden ist, kann dies eine besondere charak- 
terologische Bedeutung haben, unter Umständen auch die typo- 
logische Verarbeitung einzelner Bogen verbieten. Begrifle wie 
Pflieht, Glück, Arbeit, Gerechtigkeit haben einen verschiedenen 
Sinn, je nachden von welchen Charakterivp sie gebraucht werden, 
und bei Beurteilung der einzelnen AnLworlen ist nicht bloss aueh 
der sachliche Inhalt der übrigen mit heranzuziehen, sondern auf 
Fakloren wie das Bildungsniveau, den Grad der Selbstänuigkeit 
der Anulwort und die Andrichligkeit des Antwortenden Rücksicht 
au nehmen, Für die Feststellung der Aufrichligkeit und einige 
andere Zwecke kann aueh die Graphologie wichtige Aufschlüsse 
liefern, cin FHilfsmittel, dessen wir uus freilieh erst in Zukunft und 
mit aller Vorsicht bedienen wollen. Für eine theoretisch fundierte 
Dentung können auch Uragen nach hächst subjekliven Ansichten 
wichtige clsunkterologische Unterlagen liefern, zum Beispiel die 
Frope : „Was halten Sie für den Sinn (des Lebens ?" Wen diese 
Antwort nach korrekten psychologischen AMetlorlen ausgewertet 
wird, bekammt sie selbst einen objektiven wissenschaftlichen 


Geschichle und Methoden der Erhebungen 237 


Wert, indem sie Indikationen für die Zuordmung zu den Stroktur- 
tspen an die Llad geben kan, Ihe Aufstellung und Formu- 
lierung von Fragen, die Antworten erwarten lassen, aus denen 
mau auf unbewusste Strebungen im Belragten und Jdamil auf seine 
Triebstruktur Schlüsse ziehen kann, setzt ausgedelimte Iheore- 
tische Erwägıingen voraus, und ein Erfolg wird erst durch kunges 
Experimenlieren möglich sein. Die in den folgenden Enqueten 
angeführten Fragen stellen aur die ersten unzureichenden Ergeb- 
nisse Sulchen Experimentierens dar. Wenn lie Einzelanbworten 
auf Grund surglälttiger Deutung ılen theorelisch [undierten Struk- 
turtvpen zugeordnet sind, ist es möglich, die zahlenınässigen 
Relationen der Frpen lestzustellen und «ie Charaktere dan mil 
anderen Balen wie ebwa der sozialen Schlecht uder der Beligints- 
zugellörigkeil zu vergleichen. Anch bei dliesern Verfahren werden 
in manchen Känzelfällen jerlümliche Zuorduusgen von psychischen 
und sozialen Monenten erfolgen, aber man darl doch mehr als bei 
viner inechanisch eröolgenden Zuordnung kullurelter und wiel- 
schaftliecher Baten soztalpsyehologisch slächhallige ‚lörgebnisse 
‚rwarlen. Bei unseren bisher vorliegenden Unbersuchungen han- 
delt os sieh freilich nech nicht se sehr un Anwendung dieser Prin- 
zipien ads am Experintenle zur Verbesserung und zum Ausbau der 
Methodik. 

Eng verknüpft mit dem sueben darpeleplen methodologischen 
GesichLspunkt ist ein zweites Prinzip, das vor allen bei Beanrbei- 
tung Jer Sachverständigenerbebung Anwentdung Tand. Auch die 
Ansichten des Fachimanns sind nicht bioss durch «die Gegenstände, 
sondern auch durch seine Weltanschauung, seine beruflichen und 
pesellschaltlichen Interessen bedingt. Seine gesamte Situation 
übt auf seine Äusserungen einen Eiufluss aus, [reilich in verschie- 
den starker Weise. Nandell es sich urn einfache und kunkrele 
Sachwverlalte, so wird ua mit Antworten rechnen Jürien, Jie im 
Durchschnitt die von ihm überblickten tatsächlichen Verhältnisse 
richtig wiedergeben, besonders wenn die Fragen so gestelit sind, 
dass die weltanschauliche Tragweile der einen oder andern Beant- 
wortung «lem Befrapten selbst nicht ersichtlich ist. Beziehen 
sich die Pragen aber auf Tatbeslünde, bei denen der Zusam» 
menhang nit weltanschaulichen Standpunkten für den Befragten 
auch nur erfühlbar ist (wie zum Beispiel Jie Frage Janach, ob Jie 
Berufsarbeit der Frau ihre Autorität mindert oder stärkt}, so wird 
die Auskunft nur in beschränklen Mass als objektive Wiedergabe 
vun Tatsachen gelten dürfen. Öb und in welchem Mass eine Ant- 
wort subjektiv gelärbt ist, lässt sich zum Teil aus der Art der 
Frage ermessen, teilweise aber kann das Gewicht des subjektiven 
Fakters nur aus «ler Analyse der gesamten, von dem betreilenden 
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Fachmann gegebenen Aulworten erschlossen werden. Wir haben 
bei der Auswertung die Fragen in „Vatsachenfragen” und „Aei- 
nungsfragen“ geschieden und versuchen, bei den Antworten auf 
die lelzteren festzustellen, wie heslimmte subjektive um weil- 
anschauliche Finstellungen für beslimmie Kalegorien von Sach- 
verständigen kennzeichnend sind. Vabei ist es natürlich aın 
einfachsten, die Gruppierung der Sachverständigen sach Berufen 
vorzinelimen, und 50 ist auch bei der Sachverstäntdigenerhehung 
zum Autorilälsproblem mit einen gewissen Erfolg verlahren 
worden. Variber hinaus ist aber zur Beurteilung der Meinung s- 
antworlen anch eine Gruppierung der Suchversländigen nach 
weltänschaulichen und psychologischen Typen erwünscht, sie 


weschehen. Die Eolscheidung  überlöupt AMeinugste 
steen, wurde aus einem doppelten Grad gebvollen, Final 
vrlaubL die verschiedlenartige Beanlwourbung vor Kragen, elie lem 
Inhalt nach ja rein sachlich gefasst sind, eine Kinsicht in Arl und 
Unlang der wellanschandiehen Bedinglisät von Ansichlen, die 
in der Theorie md Praxis als objeklive Wiedergabe Gelsächlicher 
Yertältnisse wellen. Zum andern haben sie die Funrklisn ven 
Ixontroilfragen, die anzeigen, in welcher Kichtung die Vorein- 
senorninenheiten beslimmler Suchversläntdiger liegen un die so 
bei ser Kontrolle der Antworten auf die „Tatsachenlragen” eine 
iieht unwichtige Blille leisten. 

Als drilles Prinzip bei der Bearbeilung der Engpuelen seigenantl, 
dass wir uns nicht damit begnügten, aus den Fragebogen selbst 
die wirtschaftlichen Verhältnisse der Jugendlichen zu erschliessen 
und mit den psychologischen Vaten zu vergleichen, sondern «ass 
die wirtschaftliche Struktur der Schicht, aul die sieh die Erhebung 
bezieht, vor Beginn der Erhebung gesondert studiert wurde, und die 
kKrgebnisse des Stucliums bei der Auswerlung der Enquete immer 
wieder berücksichtigt werden. Bei Jen Sachverständigenerlie- 
bungen wird versuchl, so genau wie möglich zu ermitteln, auf 
welche gesellschaltlichen Gruppen sich die Erfahrungen der Sachver- 
sländigen beziehen und ihre Aussagen nach den verschiedenen 
von ihnen beobachteten suziulen Schichten getrennt zu behandeln. 


Erich Fromm. 


Die einzelnen Erhebungen. 


a. Arbeiter- und Ängestellten-Erhebung. 


Intel, 2. Das Ziel der Erhebinig. 8. 239. — II. Der Fragebe- 
gen. 5.240. — III. Einige Ergebnisse. 8. 248. 


I. Das Ziel der Krhebung, 


as Ziel dieser Erhebung war, einen Hinblick in die psychische 
Struktur der Arbeiter und Angestellten zu gewinnen; es war zu 
untersuchen, welche typischen seelischen Strukturen sich Bei 
ihnen vurlinden, eliese Strukturen mit einer Keihe ven objektiven 
Mraken wie Perl, Kinkommen, Familienstand, Blerkunit, evenmtuolt 
Dawer der Arbeitslosigkeit zu konlrontieren und die Zusammen- 
bäuge zwischen den Straklurlypen init diesen Daten zu unterru- 
een. Der Fragebogen wurde in 3000 Exemplaren vorwiegend 
au qualilizierle Arbeiter, Angestellte und untere Beamte in einer 
Reihe vun deuischen Slädten versandt. Unter den Arbeitern 
wurden vor allem drei geschlossene Berufsschichten ausgewälılt, 
nämlich Buchurucker, Dachdecker und Woerkmeister. Unter 
Benutzung der vorhandenen Literatur und mit Hilfe von Inler- 
views und Reportagen wurde die ökonomische Situation dieser 
Berufsgruppen, ihre Geschichte und Enlwicklungstendenzen, in 
monographischer Form gesondert dargestellt. Dank der Hilie 
der freien und christlichen Gewerkschaften war es möglich, Arbeiter 
vad Angestellte aller pelitischen uni religiösen Richtungen zu 
erlassen, Es wurden 1150 Fragebogen ausgefüllt, z. T. nachılem 
man sich mit einzelnen }eanfwortern mündlich oder schriftlich 
in Verbindung geselzt halte. Bedauerlicherweise stelit im Augen- 
blick nur ein 'Teil des Matecials (700 Antworten) zur Verlügung, 
um auch diese trafen so spät ein, dass ihre Bearbeitung nicht. 
melr bis zum Abschluss dieses Bandes vorgenoınmen werden 
konnte. Wir geben deshalb im lulgenden nur einen Vorbericht’) 


—_ 
1) Die Dürchlübrung und ersie Auswertung dieser Erhebung lag in alen Händen 


von Hilde Weiss. Diese hal auch die auf 5, 231 erwähnte monographkische Sludie 
über die Buchdrucker verfasst. 
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Da das Material weitgehenden Einblick in die seelische Ver- 
dassung der deutschen Arbeiter und Angestelllen in den Jah- 
ren 1930 und 1931 übt — wenn auch nicht der Zahl, 50 duch der 
Intensität nach —, scheint es uns geboten, eine ausführliche Bearbei- 
tuug seibst des uns zugänglichen tückenhalten Materials von 
700 Antworten vorzunehmen. Die Ergebnisse werden in 4er 
Zeitschrift für Sozialforschung (voraussichtiich im Jahrgang 1036} 
verölfentlicht werden. 


Il. Der Fragebogen!). 


I. 


Jabr und Ort der Geburt. 

. Geschlecht : mänslich — weiblich. 

. Kaniliensland : verheiraslel — verwilwel — ledig — geschieden. 

. Warum sind Sie nicht verheiratet 7 

. Militärverhältnis 1914... 1048... 

. Jetziger Beruf. 

. Jure Berulsslellung ?_ Angeslelller : leileıl — gelioben — normal. 

Arbeiter : YWerarbeiter — gelernt — augelerat — ungelerul. 

8. Branche (Wirtschaltszweig) Ihrer Firma ? 

®% Auf welcher Abteilung der Firma ? 

10. Wie gross ist Ihre Belegschaft ? Arbeiter... Angestellte... 

11. Wieviel Arbeilsstunden wöchentlich 7... Slutalei. 

12. Arbeitsschluss uan... Uhr, Samstags um... Uhr. 

13. Entfernung des Arbeitsortes von der Wohnung T... Min. 

14. Wie oft täglich zurückzulegen ?_ Zweimat — Wiermal. 

15. Haben Sie auch regelmässig Nachtschicht ?_ Ja — Nein. 

16. Wieviel Überstunden durchschnittlich in der Woche ?... Stunden 
bezahlt, ...$tunden unbezahlt. 

17. Besteht ein Tarilvertrag 7 Ja — Nein. 

18. Welcher 7 

19, Besteht ein Betriebsrat (Obmann) in Ihrem Betriebe ? Ja — Nein. 

20. Welchen Richtungen gehört dieser an 7 Stahlhelm — SPD — Deno- 
kraten — Christliche — Gelbe. 

21. Sind Sie mit dein Betriebsrat zufrieden ?_ Ja — Nein. 

22. Warum (nicht) ? 

23. Sind die meisten Angestellten bezw. Arbeiter Ihres Belriebes gewerk- 
schaftlich organisiert ?_ Ja — Nein. 

24. In welchen Verbänden vorwiegend ? 


SEnFehr 


24 In ehiein Bepleilschreiben, das jedem Fragebogen beilag, wurde jeder Berrantt 
auf dei rein wissenschaflielen Charakter der Einuels hingewiesen vd darüher 
beruhigt, dass kein Fragebogen in falsche Hände konme, Die Klassnahmen zuf 
Wahrung der Aronymliat haben tlch In jeder Hinsicht als zweckmässig erwiesen. 
Die grösste Zehl der Antworten darf als wahrheitsgelreu angesehen werden. 


25. 


26. 
27. 
28. 
29. 
30. 
3. 
32. 


sıounpuoupm 
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Gibt es bei Ihnen eine Werkgemeinschaft (Arbeitsgemeinschaft mit dem 
Unternehmer) ? Ja — Nein. 

Eine Werkzeitung ? Ja — Nein. 

Welche ? 

Gefällt sie Iınen? Ja — Nein. 

Warum (nicht) ? 

Gibt es eine Werksparkasse ? Ja — Nein. 

Beteiligen Sie sich daran ? Ja — Nein. 

Gibt es einen Werksportverein? Ja — Nein. 

Beteiligen Sie sich daran ? Ja — Nein. 


. Ist in Ihrem Betrieb eine Rationalisierung durchgeführt worden ? 


Ja — Nein. 


. Wie denken Sie darüber ? 
. Wie stehen Sie mit Ihren Berufs- bzw. Arbeitskollegen ? 


Wie stehen Sie mit Ihren unmittelbaren. Vorgesetzten ? 
Mil den höheren ? 

Wie lange haben Sie jährlich Urlaub ? 

Wie verbringen Sie ihn ? 

Waren Sie seit Kriegsende arbeitslos ?_ Ja — Nein. 
In welchen Jahren ? 

Warum ? 


. Wie lange insgesamt ?... Monate. 
. Hatten Sie seit Kriegsende Kurzarbeit ? Ja — Nein. 


Welche Berufsausbildung haben Sie? Gewerbeschule : ... Jahre, 
Handelsschule : ... Jahre, Lehre : ... Jahre. 

Welche Prüfungen haben Sie abgelegt ? 

Besuchen Sie jetzt noch zu Ihrer Berufsausbildung Kurse? Ja— Nein. 

Welche ? 

In welchen anderen Berufen waren Sie früher schon tätig ? 

Wann ? 

Als was? Arbeiter — Angestellter — Beamter — selbständig. 

Warum mussten Sie Ihre frühere Tätigkeit aufgeben ? 

Welchen Beruf hätten Sie am liebsten ? 

Aus welchem Grunde ? 

Haben Sie — dauernd — zeitweise — eine Nebenbeschäftigung ? 
Ja — Nein. 

Welche ? 

Warum ? 


11. 


Beruf Ihres Vaters : Arbeiter — Angestellter — Beamter — selbständig. 
In welchem Wirtschaftszweig ? 

Hatte Ihre Mutter einen Beruf ? Ja — Nein. 

Welchen ? 

Hat Ihr Vater den Beruf gewechselt ?_ Ja — Nein. 

Früherer Beruf ? 

Wie alt ist Ihr Vater (geworden)? ... Jahre; (gestorben). 
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Mutter ... Jahre; (gestorben). 


. Das wievielte unter Ihren Geschwistern sind Sie ? 


Berufe Ihrer Geschwister ? 


. Welche Schulen haben Sie besucht ?_ Volks- Mittel- höhere Schule. 
. Wie lange ? ... Jahre. 


War Ihre Kindheit glücklich? Ja — Nein. 

Glauben Sie, dass die Ehe Ihrer lällern glücklich war? Ja — Nein. 

Können Sie sich im Falle der Not an wohlhabende Verwandte oder 
Freunde wenden ? Ja — Nein. 


. Besprechen Sie sich, wenn Sie Sorgen haben, mit Ihrer Frau oder mit 


wem sonst ?_ Freund — Berufskollege — Geistlicher... 


. Wohnen Sie in einem Miethaus — Mietskaserne — Siedlungshaus — 


eigenem Haus — Werk (Fabrik)-Wohnung ? 


. Wohnen Sie in einer selbständigen Wohnung oder möbliert ? 
. Mit Küchenbenutzung ? Ja — Nein. 

. In welchem Stockwerk wohnen Sie ? 

. Wieviel Wohn- und Schlafräume hat Ihre Wohnung ? 

. Wieviel davon heizbar ? 

. Sind Ihre Ziminer genügend gross ? (Wieviel qm hat jedes ?) 


Wieviel Personen insgesant schlafen in Ihrer Wohnung ? 


. Wieviel Betten bzw. Schlafdivans haben Sie ? 
. Wieviel Räume haben Sie vermietel ? 


Wieviel davon heizbar ? 


28. Mit wieviel Betten ? 

29. Mit Küchenbenutzung ? Ja — Nein. 

30. Haben Sie einen Nutz- (Schreber) Garten ? Ja — Nein. 
31. Welche Haustiere halten Sie ? 


43. 
44. 


. Welche Möbel stehen in Ihrer Wohnung ? Tische... Stühle... (davon 


Korbstühle...) Ledersessel... Sofa... Schränke... Bücherschränke... 
Bücherregale... Waschtische... Kommoden... Buffet... Schreib- 
tisch... Standuhr... Wanduhr... Nähmaschine... 


. Welche Möbel möchten Sie gerne haben ? 
. Wie sind Sie und Ihre Familie mit Kleidern, Wäsche und Schuhzeug 


versehen ? Gut, ziemlich gut, ungenügend. 


. Können Sie für sich und Ihre Familie regelmässige Neuanschaffungen 


machen ? Ja — Nein, 


. Was kann in Ihrer Familie selbst neu hergestellt werden? Kinderwäsche 


— Kinderkleider — Wäsche für Erwachsene — Frauenkleider... 


. Wieviel Bettwäsche besitzen Sie? Leintücher... Kopfkissenbezüge..-. 
. Wie oft monatlich grosse Wäsche ? 


Welche Kleider- und Wäscheanschaffungen würden Sie sich machen, 
wenn Sie sich nicht einschränken müssten ? 


. Wie schmücken Sie Ihre Wohnung ? 
- Welche Bilder und Photographien haben Sie aufgehängt ? s 
2. Wie gefallen Ihnen die modern gebauten Siedlungshäuser ? Niedrige 


Geschosshöhe, flaches Dach usw. 
Welche Bücher besitzen Sie ? 
Haben Sie Lieblingsbücher ? Ja — Nein. 


45. 
46. 
47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
53. 
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Welche ? 

Lesen Sie wissenschaftliche Bücher ? Ja — Nein. 

Welche ? 

Welche Zeitungen und Zeitschriften haben Sie jetzt abonniert ? 


Welche vor dem Kriege ? 

Haben Sie auch Zeitschriften mit Versicherung abonniert? Ja—- Nein. 

Lesen Sie regelmässig ?_ Ja — Nein. 

Warum nicht ? Müdigkeit, zu wenig Zeit, keine Ruhe. 

Benutzen Sie oder Ihre Familie regelmässig Bibliotheken ?_ Lesehalle, 
Volksbücherei. 

Finden Sie oder Ihre Frau bestimmte Bücher besonders schlecht oder 
schädlich ?_ (Begründung.) 

111. 

Kaufen Sie oder Ihre Frau lieber im Warenhaus oder im Spezial- 
geschäft ? 

Warum ? 

Sind Sie Mitglied des Konsumvereins ? Ja — Nein. , 

Warum (nicht) ? 

. Wie oft gehen Sie jährlich ins Theater... ins Konzert... ins Variete... 


in die Revue... ins Kino... 
In welche Museen (Ausstellungen usw.) gehen Sie ? 
Sehen Sie lieber klassische oder moderne Theaterstücke ? 
Wie heissen Ihre Lieblingsstücke ? 


. Ihre Lieblingsfilme ? 


Gehören Sie einem Theaterverein an ? (z. B. Volksbühne.) 


. Wer spiell in Ihrer Familie ein Musikinstrument ? 
. Welches ? 

. Besitzen Sie ein Radio ?... Ja — Nein. 

. Detektor oder Röhrenapparat ? 


Selbstgebaut ? Ja — Nein. 


. Lautsprecher ? Ja — Nein. 


Entspricht das Rundfunkprogramm Ihren Wünschen ? Ja — Nein. 
Warum (nicht) ? 
Wie und wo verbringen Sie am liebsten den Abend ? 


. Das Wochenende ? 

. Mit wem machen Sie Ausflüge ? Familie, Freunde, Verein. 

- Wie oft monatlich ? 

. Worüber unterhalten Sie sich am liebsten mit Ihren Freunden ? 

. Gefällt Ihnen die Frauenmode (z. B. kurzer Rock, Seidenstrümpfe) ? 
. Der Bubikopf ? Ja — Nein. 

. Die Verwendung von Puder, Parfüm, Lippenstift bei einer Frau ? 


Ja — Nein (Begründung). 


. Halten Sie es für richtig, dass die Frauen einen Beruf ausüben ? 


Ja — Nein. 


. Auch die verheirateten ? Ja — Nein. 
. Warum (nicht) ? 
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. Gehören Sie einem Sportverein an? Ja — Nein. 
. Welchem ? 

. Welchen Sport treiben Sie ? 

. Ihre Frau ? 


Ihre Kinder ? 

Welchen geselligen Vereinen gehören Sie an ? (z. B. Kegel-, Gesangs- 
verein). 

Welche sportlichen Veranstaltungen besuchen Sie? Fussball, Ring-, 
Boxkampf, Tennisturnier, Schwimnmifeste... 

Was halten Sie von der grossen Verbreitung des Sports ? 


. Spielen Sie Karten — Schach — Dame — um Geld — Lotterie — am 


Totalisator ? 
Lieben Sie Jazzmusik ? Ja — Nein. 


. Sammeln Sie Marken ? Ja — Nein. 
. Oder was sonst ? 


Welcher Religions- oder Weltanschauungsgemeinschaft gehören Sie an ? 


. Sind Sie aus der Kirche ausgetreten ? Ja — Nein. 
. Gehen Sie und Ihre Frau in die Kirche ? Ja — Nein. 
. Wie oft monatlich ? 


Glauben Sie an Gott ? Ja — Nein. 


. An eine ewige Gerechtigkeit ? Ja — Nein. 
. An Prophezeiungen ? Ja — Nein. 
. Gibt es etwas in Ihrem Leben, worauf Sie besonders stolz sind ? 


Gab es in Ihreın Leben ein Ereignis, das für Ihr Schicksal im Guten 
oder Schlechten ausschlaggebend gewesen ist ? 


IV. 
1. Welche schweren Krankheiten haben Sie durchgemacht ? 
2. Haben Sie ein körperliches Gebrechen ? Ja — Nein. 
3. Welches ? 
4. Von Geburt — durch Unfall ? 
5. Wie ist Ihr Gesundheitszustand heute ? 
6. Welche erblichen Krankheiten gibt es in Ihrer Familie ? 
7. Haben Sie eine Berufskrankheit ? Ja — Nein. 
8. Welche ? 
9. Haben Sie eine Kriegsverletzung ? Ja — Nein. 
10. Welche ? 
11. In welcher Krankenkasse sind Sie ? 
12. Sind Sie mit ihr zufrieden ? Ja — Nein. 
13. Warum (nicht) ? 
14. Bevorzugen Sie Heilkundige — homöopathische Ärzte vor anderen 
Ärzten ? Ja — Nein. 
15. Fürchten Sie sich vor Krankheit ? Ja — Nein. 
16. Warum (nicht) ? 
17. Ist Ihre Verdauung in Ordnung ? Ja — Nein. 


. Schlafen Sie gut? Ja — Nein. 


Sind Sie Antialkoholiker, Nichtraucher, Rohköstler, Vegetarier ? 
(Begründung.) 


ove 
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. Möchten Sie gerne lange leben? Ja — Nein. 
. Was tun Sie dafür ? 


Glauben Sie, dass der einzelne Mensch an seinem Schicksal selbst schuld 
ist? Ja — Nein. 


. Warum (nicht) ? 
. Wodurch kann nach Ihrer Meinung die Welt verbessert werden ? 


Wie stehen Sie zur Bestrafung der Abtreibung ? 
Welche Menschen halten Sie für die grössten Persönlichkeiten der 
Geschichte ?... In der Gegenwart ?... 


. Welche Regierungsform halten Sie für die beste ? Demokratische 


Republik — Faschismus — Monarchie — Sowjet- (Räte-) System. 


. Was veranlasst Sie zu dieser Meinung ? 

. Wie kann nach Ihrer Meinung ein neuer Weltkrieg verhindert werden ? 
. Was halten Sie von der deutschen Justiz ? 

. Wer war nach Ihrer Meinung an der Inflation schuld ? 


Wer hat nach Ihrer Meinung heute die wirkliche Macht im Staate ? 


. Wie würden Sie Ihr Geld anlegen, wenn Sie Vermögen hätten ? 

. Verleihen Sie Geld oder Gegenstände an Ihre Freunde ? Ja — Nein. 
. Warum (nicht) ? 5 

. In weicher Partei sind Sie organisiert ? 

. Seit wann ? 

. Warum (nicht) ? 

. Lesen Sie Parteiliteratur ? Ja — Nein. Welche ? 


Regelmässiger Besuch von Parteiversammlungen ? Ja — Nein. 


. Bekleiden Sie eine Parteifunktion ? Ja — Nein. 
. Welche Partei wählen Sie ? 
. Was hindert Sie, sich politisch (mehr) zu betätigen ? Familie, Arbeit- 


geber... 


. Wie urteilen Sie über Ihre Partei? Politik... Führer... Organi- 


sation... 


. Gehören Sie einer Schutz- oder Wehrorganisation an ? Jungdo — 


Reichsbanner — Rotfront — Stahlhelm... 
In welchem Berufsverband (Gewerkschaft) sind Sie ? 


. Seit wann ? 
. Regelmässiger Besuch von Gewerkschaftsversammlungen ? Ja—- Nein. 


Wie beurteilen Sie Ihren Berufsverband ? Führer... Organisation... 
Literatur... Unterstützungswesen... 


. Lesen Sie die Gewerkschaftszeitung ? Ja — Nein. 


Sind Sie Gewerkschaftsfunktionär ? Ja — Nein. 


. Was hindert Sie, sich gewerkschaftlich (mehr) zu betätigen ? Familie, 


Arbeitgeber... 


V 


- Woraus besteht Ihre tägliche Nahrung hauptsächlich ? 
- Wie oft essen Sie wöchentlich Fleisch ? 


Was verwenden Sie als Brotaufstrich? Margarine — Butter — Schmalz 
— Konfitüre... 
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4. 


14. 


15. 


Welche Getränke verwenden Sie hauptsächlich ? a) alkoholische : 
Bier, Wein, Schnaps, Most ; b) nicht alkoholische : Tee, Kaffee, 
Malzkailee, Kakao, Milch. 

Wieviel rauchen Sie täglich ? Zigarren... Zigaretten... Pfeifen... 

Essen Sie regelinässig in Wirtshaus oder Kantine? Ja — Nein. 

Essen Sie lieber zu Hause oder im Wirtshaus ? 


Gesamteinnalımen : 
Mann : Frau : 
Rm. Rm. 


Grundiohn pro Woche ohne: ass eaee 
Grundgehalt pro Monat ( Abzüge ......... 
Regelmässige Nebeneinkünfte pro 
Monat ohne Abzüge 
Überstundenvergütung crenecererneeserene 


Einkünfte aus Nebenbeschäftigung......... 
Ölfentlliche und gewerkschaftliche Unterslüt- 

ZUNBEN ae 
Renten neuen ne 


Reineinnahmen aus Miete oder Hausbesitz... 

Reineinnahmen von Kostgängern (Wieviel Kostgänger ?...) Rın.. 
Beiträge von... im Haushalt lebenden Kindern Rm... 
Zuschüsse von... nicht im Haushalt lebenden Kindern Rnı... 
Sonstige Einnahmen Rın... 


. Haben Sie Sparguthaben ? Ja — Nein. 
. Hausbesitz ? Ja — Nein. 


Wieviel vermietete Wohnungen ? 

Haben Sie durch Krieg oder Inflation Vermögen verloren? Ja— Nein. 

Oder sind Sie Schulden losgeworden ? Ja — Nein. 

Was kostet Sie wöchentlich etwa : 
Steuer und sonstige Abzüge (bei Lohnempfängern) Mann : Rm.. 
Frau : Rm... Fahrt zur Arbeitsstelle Rm... übriges Fahrgeld Rın... 
Essen für Sie und Ihre Familie insgesamt Rm... (davon Essen in 
der Kantine oder Wirtschaft Rm..., Rauchen Rm..., Alkohol Rnı..., 
sonstige Ausgaben) und zwar Rın... 

Was kostet Sie monatlich etwa: 
Steuer und sonstige Abzüge (bei Gehaltsempfängern) Mann : 
Rm... Frau : Rm... Miete Rm... Elektrizität Rm... Petro- 
leum Rm... Heizung für Küche und Waschküche Rın... Wäsche- 
reinigung Rm... Gewerkschafts- und Parteibeiträge Rm... Son- 
stige Vereinsbeiträge Rm... Zeitungen und Zeitschriften Rn... 
Bücher Rm... Ausflüge Rm... Theater und Kino Rm... sportliche 
Veranstaltungen Rm... KörperpflegeRm... Taschengeld für Ihre 
Frau Rm... für Ihre Kinder Rm... Löhne an Hausangestellte 
Rm... Abzahlungen Rm... Sparkasseneinlagen Rm... Sonstige 
Ausgaben und zwar Rın... 


16. Was kostet Sie jährlich etwa: 


Kleidung und Wäsche insgesamt Rın... (davon Berufskleidung Anı...) 
Winterbrand Rm... Einmachen von Obst— Gemüse Rm... Schul- 


17. 


16. 


29. 
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bücher, Schul- und Lehrgeld Rm... Lebensversicherung Rm... 
Sonstige Versicherungen (z. B. Diebstalıl, freiw. Krankenkasse usw.) 
Rm... Kurse für Sie Hm... für Ihre Frau Hm..., besondere Ausga- 
ben für Erziehung der Kinder Rm... Kirchensteuer Rm... Arzt, 
Apotheke, Krankenhaus Knı... Unterstützungen an Eltern Rm..., 
an Kinder Rm..., an Sonstige Rm..., Geschenke Rm..., sonstige 
jährliche Ausgaben und zwar Rın... 

Mit welchen Wintervorräten können Sie sich regelmässig eindecken ? 
(Kohle, Holz, Kartoffeln, Obst usw.) 


VI 


. Mit wieviel Jahren haben Sie geheiratet ? 
. Jahr und Ort der Geburt Ihrer Frau ? 
. In welchem Jahre ist Ihr erstes Kind geboren ? 


Wieviel Kinder haben Sie?... (Hiervon unter 14 Jahren ?... 
14-18 Jahre ?...) 


. Wieviel Kinder leben noch im Haushalt ? 


Hatte Ihre Frau Fehlgeburlen ?_ Ja — Nein. 
Wenn ja, wieviel ? 


. Haben Sie Gelegenheit, Ihre Kinder in Krippen oder. Kindergärten 


(Kinderschule) zu schicken ? Ja — Nein. 
Welche Schulausbildung geniessen Ihre Kinder ? 
Sind Sie mit der Schule Ihrer Kinder zufrieden ? (Begründung.) 
Besuchen Ihre Kinder den Religionsunterricht ? Ja — Nein. 


. Was lassen Sie Ihre Kinder neben der Schule noch lernen ? Klavier, 


Stenographie... 


. Welche Berufe erlernen Ihre Kinder ? 
. Wieviel Kinder haben eigenen Verdienst ? 
. In welchen Berufen ? 


Welche Schul- und Berufsausbildung zögen Sie unter besseren Verhält- 
nissen für Ihre Kinder vor ? 


. Welcher Meinung ist in dieser Frage Ihre Frau ? 

. Wünschen Sie (noch mehr) Kinder zu bekommen ? Ja — Nein. 

. Warum (nicht) ? 

. In welchen Jugendorganisationen sind Ihre Kinder ? 

. Glauben Sie, dass man bei der Erziehung der Kinder ganz ohne Prügel 


auskommt ? Ja — Nein. 


. Begründung... 
. Wie denkt Ihre Frau darüber ? 
. Was halten Sie und Ihre Frau von einer frühzeitigen Aufklärung der 


Kinder über das Geschlechtsleben (Geburt, Zeugung, Geschlechts- 
krankheiten) ? 


. Hat Ihre Frau ein körperliches Leiden ? Ja — Nein. Welches ? 
. Ein nervöses ? Ja — Nein. Welches ?... 
. Was tut sie dagegen ? 


Sind Ihre Kinder blutarm oder sonst leidend ? 
Waren sie schon zur Erholung verreist? Ferienkolonie — bei Verwand- 
ten — ausländische Kinderhilfe... 
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Geben Sie Ihrer Frau Haushaltungsgeld oder einfach den ganzen Lohn 
(Gehalt) ? 


30. 


91. Geben Sie Ihrer Frau — ihren Kindern ein festes Taschengeld}... 
32. Warum {nicht} ? 

33. Ist Ihre Frau berulstätig ? Ja — Nein. 

34. Als was ? 

35. War sie im Kriege berufstätig 7 Ja — Nein. 

36. Als was ? 

37. YWor dem Kriege ? Ja — Nein. 

33. Als was ? 

34, Letzter Beruf Ihres Schwiegervaters 7 


40. Früherer Beruf ? 
41. Letzter Beruf Ihrer Schwiegermutter 7 
Beinerkungen : 


III. Einige Ergebnisse. 


Es wurde versucht, ein möglichst genaues Bild der realen 
Lebenssituation des Befragten zu gewinnen. Die hierauf bezüg- 
lielen Fragen bedürfen keines weiteren Kommentars. Alle 
andern Vragen bezwecklen, votı (len verschiedenslen Seilen ein 
möglichst inlensives Bild von der psyehischen Strukter des Befrag- 
ten zu gewinnen und so cine Truchtbare Typeubildug zu ermög- 


lichen. Diese Fragen bezichen 


a) politische Überzeugungen ( 1. 
11 
Lil. 
W, 

b} allgemein-wellanschauliche 
Meinungen (I 
II. 


IV. 


VL 
cu. 

In. 
IV. 


c} Geschmackaftagen 


dı Besondere Charakterzlige 


sich auf!) : 


21, 28, 20, 31, 39, 35, 36, 37, 38; 
48, 49, U; 

1,2,3,4; 

27, 28, 29, #, 31, 32, 36-52.) 


54, 55; 

26, 27, 28, 36,41, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 
48, 40; 

12, 13, 14, 16, 19, 20, 21, 22, 23, 24, 25, 
26; 

10, 11, 21, 22, 23, 24.) 

33, 40, 42, 43, 44, 45, 46, 47, 54; 

78,9, 17, 23, 24, 25, 38.) 

15, 16, 17, 18, 33, 34; 

7.) 


1} Die scheinbar wlliikürlielia Vertellung der zu einer Gruppe gehörenden Fragen 
naf melrere Selten des Frugebogens erleichtert eins wirksame Kontrolle der Aufrieh” 
tigkelt der Antworten. Widersprüche Innerhalb einer Fragengruppe, dis Infolge 
dee Verstreuung der einzelnen Fragen dem Befragten in der Regel nicht bewusst wur" 
en, alnd ein Syınptorm lür uneuverlägsige Beantwortung. 
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e) Familie und Autorltät 1. 21, 22, 36, 37,38; 
T1, 16, 41, 43, 44, 45; 
IL. 45; 
IW. 14,22, 23, 26, 27, 28, 30, 31,32, 43,44 ; 
YI. 10, 11,12, 13,16, 17, 18, 19, 20, 21,22, 
23, 24, 30, 31, 32.) 
f} Freizeitverwendung (11. 51, 52,53; 
Ill. 5, 6, 10, 11, 12, 14, 15, 16, 18, 19, 20, 
21, 22, 31, 32, 33, 34, 35, 37, 39.) 


Die Fragen versuchen, in verschiedener Weise Auskunft über 
die seelische Eigenart des Befragten zu erhalten. Sie beziehen 
sich zum Teil auf seine Anschauungen (wie die Frage : Glauben Sie, 
dass der einzelne Mensch an seinem Schicksal selbst schuld ist ? 
Warum (nicht) 7), zu Teil auf bestimmte Verhaltungsweisen, die 
Rückschlüsse auf «ie seelische Struktur erlauben {wie die Frage : 
Verleihen Sie Geld oder (regenstände an Ihre Freunde ?_ Warum 
{nicht} 9 und zum Teit auf gewisse körperliche Tatbestände, ie 
für die Beurleiluug der TVrwebstruktur von Bedeulung sind (wie 
die Frage : Ist Ihre Verdanung in Ordawag Y%. Vie Fragen wur- 
den auf Grund atısgedehnter Usorelischer Übersegungen gestellt; 
man woltte Angaben erhallen, die Schlüsse auf die Triebstruklur 
und ganz besonders auch auf deren unbewusste Anteile erlauben. 
Bei allen Verschiedenheiten in den Antworten konulen versuchs- 
weise folgende für das Deutschland dieser Jahre kennzeichnende 
Haupttypen aufgestellt werden : 

1, Autoritärer Charakter 

2. Revolutionärer Charakter 

3. „Ambivalenter“*)} Charakter. 

Die Charaktertypen sind im Sinne der im sozialpsycheologischen 
Aufsatz der ersten Abteilung dieses Buches gemachten theoreti- 
schen Ausführungen verstanden. Der „ambivalente“ Charakter 
ist dadurch gekennzeichnet, dass er seinem Bewusstsein nach bis 
zu einem gewissen Grade optimistisch und fortschrittlich einge- 
stellt ist, während er in den tieferen Schichten seiner Triebstruktur 
den Zug des autoritären Charakters zur Unterordnung enthält, 
wenn auch in weniger extremer Form. Wir lassen eine Anzahl 
von Antworten in abgekürzter Form und nur zu einer Reihe von 
Fragen folgen ; sie geben einen gewissen Einblick in die Verschie- 
denheit der Antworten der einzelnen Typen. 


1} Ambivalent ist hier rein deskriptiv und nieht streng Im Sinn der analytischen 
Termiuologie gebraucht. 
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1, Autorilärer Charakter. 
I & (Beruf) 


Fragebogen Nr. 5918 Verwaltungsassistent im $Stalistischen Reichs- 
aınt, Alter 38 Jahre. 
_ 8133 Städlischer Steuerkeamter, Alter 40 Jahre, 
_ 5933 Korrektor, Alter 61 Jahre. 
— 8135 Pumpwärter, Alter 37 Jahre. 
—_ 9027 Staalspolizist, Alter 33 Jahre, 


Y, 8 (Einkommen} 


Fragebogen Nr. 5918 Am. 282. — monatlich, 
_ 83133 Am. 350, — monatlich. 
—_ 5933 Pın. 76. — wöchentlich, 
_ 8135 Hın. 300. — monatlich. 
— 9027 Wer. 230. — monatlich. 
I, 44 (Wie lange arbeitslos) 
Fragebogen Nr. 59185 — 
_ 8133 14 Monate, 
_ 3933 — 
— 3135 — 
— 9027 — 
IL, 50 {Früherer Beruf) 


Fragebogen Nr. 5918 Buchdrucker, 

—_ 5133 Arbeiter auf einem Gut. 

— 3333 Schriftsetzer. 

— 8135 Arbeiter, Matrose, 

_ 9027 ich war herrschaftlicher Diener, 

I, 54 (Welchen anderen Berul aın liebslen) 
Fragebogen Nr. 5919 — 

— 8133 Kaufmatın. Ich eigne wich am besten dafür. 

— 5933 Ich bin mil meiner zufrieilen. 

—_ 8135 AMalrose; was kan man dafür. 

—_— 3027 Jäger oder Kellner ; Jäger, weil ich ein 
grosser Naturfreund bin, Kellner, weil 
die gut verdienen. 

11, 15 (Möglielkeit der Aussprache) 
Fragebogen Nr. 53918 mit Frau. 

— 3133 Geistlicher. 

—_ 5933 Freund (obwahl verhelratel}. 

— 8135 Frau und Geistlicher. 

_ 3027 — 

11, 30-31 (Schrebergarten, Haustiere} 
Fragebogen Nr. 5918 nein; keilte. 
_ 3133 ja. Hülmer. 
_ 5933 Neln. 1 Hund. 
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Fragebogen Nr. 8135 Ja. Hühner, Kaninchen. 
_ 9027 — 


II, 33 (Möbelwünsche) 
Fragebogen Nr. 5918 Schreibtisch. 


_ 8133 — 

_ 5933 Ich habe keinen Wunsch. 

— 8135 — 

—_ 9027 Schreibtisch, Blumenkrippe und Küchenein- 


richtung. 
II, 41 (Aufgehängte Bilder) 

Fragebogen Nr. 5918 Vergrösserte Photos meiner Schwiegereltern, 
Schlafzimmerbild „Mutterglück“, „Ab- 
schied und Wiedersehen“, selbstangefer- 
tigte Brandmalerarbeiten. 

_ 8133 2 von Vater und Mutter, 2 Kriegsbilder, 
2 von meiner Dienstzeit. 

—_ 5933 Nur wenige Bilder. 

_ 8135 Bilder aus Hamburg, die Eltern, Kinder und 
das Schill, auf dem ich gedient habe. 

_ 9027 1 grosses Stilleben:: Rosenin einer Vase, einige 
kleine Bilder, 1 Photographie von meiner 
Frau als 5jähriges Kind und Geweihe. 


11, 42 (Moderne Siedlungshäuser) 
Fragebogen Nr. 5918 gut. 
_ 8133 — 
_ 5933 Ich würde die Häuser besser bauen. 
—_ 8135 — 
—_ 9027 — 


11, 44 (Lieblingsbücher) 
Fragebogen Nr. 5918 Werke aus der alten Geschichte wie lJie 
letzten Tage von Pompeji. 

—_— 8133 den Weltkrieg. (Bücherbesilz): Erinnerun- 
gen (des Kaisers, Bibel, Bismarck. 

_ 5933 Nein. (Besitz :) ca. 100 Bücher ; verschie- 
den. Im Geschäft lese ich 7 Stunden, 
das genügt. 

_ 8135 Ich habe keine, der Junge desto mehr. 

— 9027 Löns, Fritz Reuter und einige Kriegsbücher. 

II, 48 (Zeitungen) 
Fragebogen Nr. 5918 Lokalanzeiger, Sendung, Reichsbesoldungs- 
blatt. 

—_— 8133 Lokalanzeiger. 

—_ 5933 Generalanzeiger, Korrespondenz, Hausbe- 
sitzerzeitung. 

_ 8135 Morgenpost. 

_ 9027 die Landeszeitung. 


252 Erhebuugen 


11, 54 (Schädliche Bücher} 
Fragebogen Nr. 5918 — 
_ 3133 Wir lesen wenig, glauben uber, dass die 
sozialistischen schädlich sind, 
_ 5933 — 
_ 8135 — 
— 2027 — 


IIL, 3 (Konsumverein) 


Fragebogen Nr. 59183 Nein. 
_ 8133 Wie kan ich bei meinem Feinde kaufen! 
_ 5933 nein, habe andere Verpflichtungen] 
_ 3135 nein, Deutsch-national. 
— RT — 
111, 3-9 (Lieblingsstücke und -Filine) 
Fragebogen Nr. 5918 Loheugrin, Peer Gyut, König Lear, Operet- 
ten lustigen Inhalts. 
_ 8133 klassische. Wilhelm Tell, Siegfried. 
— 5033 klassische, 
— 5135 Mielcktiv, 
— 9927 meine Frau Klassische, ich Klussische und 
moderne, 
III, 11 (Spielen eines Musikinsirunientes) 
Fragebogen Nr. 3018 Prau : IKlavier- 
— 8133 Frau : Klavier. 
—_ 5033 niemand. 
—_ 3135 Sohn : Geige, 
—_ a7 — 
111, 18-19 (Abend und Wochenende) : 


Fragebogen Nr. 5918 in meiner Wohnung durch Handiertigkeits- 
arbeiten, Lesen und Unterhaltung. 
—_— 8133 mit meiner Frau, auf meinem Grundstück. 
_ 5933 zu Hause nach einem Spaziergang. —. 
—_ 3135 Ich geh angeln; ebenso. 
—_— 9027 zu Hause in der Wohnung. 
IL, 22 (Unterhaltungsthenia} 
Fragebogen Nr. 5918 Über alles, wenn Politik ausgeschaltet bleibt. 
—_ 8133 Pulitik, 
_ 5933 Politik, Tagesfragen. 
_ 8135 über die Angelel. 
_—- 9027 von der bevorslehenden Gehaltskürzung- 
IL, 23-25 (Frauenmocle} 
Fragebogen Nr. 5918 Nein. 
_ 8133 Sie ist gemein. Dirnen benützen- solche 
Mittel, aber keine deutsche Frau. 
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Fragebogen Nr. 


3933 Ich halbe die heutige Mode für sehr gesund, 
Parfünn und Puder für entbehrlich. 

8139 nein ; eine Frau, die auf sich hält, braucht 
solche Mittet nicht. 

Bu27 — 


Lit, 28 (Berulsarbeit verheiraleter Frauen} 


Fragebogen Nr. 


Ir, 31 (Sport) 
Fragebogen Nr. 


5418 Nein, Weil dadurch (lem ınännlichen Ge- 
schlecht die Arbeitsstellen genommen 
werden. badusch werden die Ehen und 
Geburten vermindert und der Sinn für 
Fainilienlelren geht verloren. 

8134 die Frau gehört ins Haus. 

5933 die Frau getört ins Haus. 

3135 nein; es isi ja für die Männer nicht genug 
Arbeit. 

9027 nein, «lie Frau gehört In Jen Haushalt, 


5918 keinen. 
8133 — 

5933 Turnen. 
8135 angeln. 
9027 keinen. 


Ill, 34, 37 (Geselligkeitsverein, Spiele} 


Fragebogen Nr. 


3918 Karten, Schach, Dame. (Saınmeil; Fahnen 
der Massary-Zigareitenfabrik, 

8133 Kriegerverein. Geld, Lolterie. 

5933 Karten zur Unterhaltung. 

8135 Anglerverein. 

9027 keine. Skat, Preussische Lotterie. 


LI, 41 (Religionsgemeinschaft) 


Fragebogen Nr. 


De 


5918 evangelisch, 
8133 Christ. 
5933 evangelisch. 
83135 Glrist. 
9027 evangelisch, 


IIL, 48 (Worauf besonders stolz} 


Fragebogen Nr. 


5918 — 

8134 das Eiserne Kreuz I. Klasse. 

5933 Ich bin stolz auf meine Selbständigkeit, dass 
ich niemand eiwas schulde, ich mich als 
Ireier Mann bewege und jedermann ollen 
ina Gesicht schen kann, wer es auch sei, 

8135 2 Preise beim Angeln. 

027 auf die deutsche Technik und dass ich Deut- 
scher bin. 
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III 49 (Ausschlaggebendes Ereignis) 

Fragebogen Nr. 5918 — 

_ 3133 Meine Frau, 

_ 5933 Ja; lange Jahre tätig in einem Zeitungsbe- 
trieb, Nachtarbeit ; hier habe ich mir 
etwas gespart ; 1895-19. 

_ 3135 — 

_ 4027 nein. 

IV, 23 (Schuld am Schicksal} 

Fragebogen Nr. 5918 Nein. Bei Unfällen zum Teil ja. Weil hier 
Geschicklichkeit, körperliche Weranta- 
gung, geistige Fähigkeiten mitsprechen. 

—_ 3133 Nein, Geit führl unsere Wege. 

_ 5533 Ja. Wiele Menschen haben Pech, sind viel 
arbeitstos. Wiele von den Nichtarbeits- 
losen Ireveln snit ihrer Gesundlheil ; sie 
kennen nieht das Wort : spare in «ler 
Zeil, usw. 

— 3135 Ja; wie man sich bettet, so schläft man, 

_ 9047 — 

IV, 24 (Weltverhesserung) 

Fragebogen Nr, 5915 — 

_ 8133 Dass die Welt sieh wieder zu Golt und dem 
Kaiser bekennt, 

— 5933 Diese Frage ist mit kurzen Worten nichl zu 
beanlworten. 

—_ 8135 weiss ich nicht. 

— 9027 — 


IV, 25 (Bestrafung der Abtreibung) 


Fragebogen Nr. 5913 Unbefugte Abtreibung soll bestrait werden. 
_ 83133 Sie hestelit zurecht. 
—_ 5933 Ich halte dieselbe Tür ein Verbrechen am 
eigenen Körper. 
— 8135 Wenn us die Net ist, ist es ungerecht. 
—_ NE — 
IY, 26 (Persönlichkeiten) 
Fragebogen Nr. 5918 Friedriel der Grosse, Napoleon, Bismarck, 
Hindenburg. 
_— 8133 Bismarck, Hindenburg. 
—_ 5933 Napoleon I., Bismarck, Klussolini nach sei“ 
ner Arl. 
—_ 8135 Luther, Bismarck, Hindenburg. 
—_ NT — 
IV, 28 (Verhinderung eines Weltkrieges} 
Fragebogen Nr. 5918 Ein Krieg wird sich nie verhindern Tassen 
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Fragebogen Nr. 8133 nicht. 

_ 5933 Durch die Erkenntnis der Völker, dass 
Friede ernährt, der Krieg verzehrt. 

—_ 8135 überhaupt nicht. 

_ 927 — 

IV, 30 (Deutsche Justiz) 
Fragebogen Nr. 5918 Die Grundlagen sind gut. Die grossen 
Rücksichten der letzten Jahre in der 
Rechtsprechung sollten aber nur da ange- 
wandt werden, wenn sie wirklich Erfolg 
versprechen. 

_ 8133 ist gerecht. 

—_ 5933 sie reicht der alten deutschen Justiz nicht 
das Wasser. Von Übel sind die beding- 
ten Begnadigungen und die milde Bestra- 
fung der Defraudanten. 

_ 8135 Solange Menschen richten, werden auch 
Fehlurteile gefällt werden, 

_ 9027 — 

IV, 34-35 (Verleihen von Geld) 


Fragebogen Nr. 5918 Nein, weil ich Geld nicht besitze. 

—_ 8133 Nein, habe Lrübe Erfahrungen gemacht. 

_ 5933 Nein. Borgst Du Geld einem Freund, be- 
komnıist Du leicht einen Feind ; lieber 
schenke ich etwas. 

_ 8135 ja; habe mir auch schon was geborgt. 

—_ 9027 ja; Geld nicht, andere Gegenstände ja. 

IV, 36 (Parteiorganisation) 
Fragebogen Nr. 5918 keiner. 

—_ 8133 Deutsch-Nationale Volks-Partei (seit 1919) 
(Ich war vor dem Kriege in der sozia- 
listischen Partei organisiert. In und 
nach dem Kriege habe ich meine Ansich- 
ten geändert, auch meine Einstellung zu 
Gott; in dieser Frage hat meine Frau 
den grössten Anteil.) 

—_ 5933 keiner. 

—_ 8135 Deutsch-Nationale Volks-Partei (seit 1920). 

—_ 9027 in keiner ; weil meines Erachtens ein Polizist 
nicht parteiisch eingestellt sein darf. 

IV, 46 (Gewerkschaft) 


Fragebogen Nr. 5918 Beamtenbund. 
—_— 8133 Stahlhelm. 
_ 5933 Deutscher Buchdrucker-Verband (seit 1895). 
—_ 8135 Stahlhelm-Selbsthilfe. 
_ 9027 Polizeibeamtenverband. 
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VI, 16 (Berufsausbildung unter besseren Verhältnissen) 
Fragebogen Nr. 5918 — 


—_ 8133 — 
_ 5933 — 
_ 8135 — 
_ 9027 — 


VI, 21 (Erziehung ohne Prügel) 
Fragebogen Nr. 5918 Nein. 


_ 8133 — 

_ 5933 Nein. 

_ 8135 nein ; weil die Frau sich nicht nur den Kin- 
dern widmen kann. 

—_— 9027 nein. 


VI, 24 (Geschlechtliche Aufklärung) 
Fragebogen Nr. 5918 — 


—_ 8133 — 

—_ 5933 — 

_ 8135 habe mir darüber noch keine Gedanken 
gemacht. 


_ 9027 meine Frau ist für frühzeitige Aufklärung, ich 
bin der Meinung, bei einem Kinde ist 
es besser, beim andern nicht. 


2. Revolutionärer Charakter. 


I, 6 (Beruf) 
Fragebogen Nr. 5057 Kraftwagenführer, Alter 37 Jahre. 


—_— 9307 Maschinensetzer, Alter 35 Jahre. 

—_ 6312 Schrankenwärter, unterer Beamter, Alter 
40 Jahre. 

_ 5792 Schriftsetzer, Alter 26 Jahre. 

_ 7681 Handschuhschneider, Alter 35 Jahre. 


V, 8 (Einkommen) 
Fragebogen Nr. 5057 Rm. 66,50 wöchentlich. 


= 9307 Rm. 100.— wöchentlich. 

= 6312 Rm. 150.— monatlich. 

_ 5792 Rm. 67.— wöchentlich. 

ai 7681 Rm. 51.— wöchentlich (Rm. 15.—Frau). 


T, 44 (Wie lange arbeitslos) 
Fragebogen Nr. 5057 18 Monate. 


_ 9307 7 Monate. 
_ 6312 Nein. 
_ 5792 16 Monate. 


_ 7681 6 Monate. 
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I, 50 (Früherer Beruf) 
Fragebogen Nr. 5057 Betriebsschlosser, Autoreparatur. 

_ 9307 Konfektion, Hausdiener. 

_ 6312 Arbeiter. 

_ 5792 Maschinenbau, Bauarbeiter, Sackträger. 

_ 7681 Baugewerbe. 

I, 54 (welchen anderen Beruf am liebsten) 
Fragebogen Nr. 5057 — 

—_ 9307 Gärtner, wenn einigermassen bezahlt; Ge- 
sundheit (Nerven !), frische Luft, Freude 
am Wachsen der Natur. 

_ 6312 Kleingärtnerei, aus Vorliebe. 

_ 5792 Bibliothekar oder Berichterstatter, weil mehr 
geistige und interessante Anforderungen. 

_ 7681 — 

11, 16 (Möglichkeit der Aussprache) 
Fragebogen Nr. 5057 Wird alles mit meinem Lebenskamerad be- 
sprochen. s 

—_ 9307 Nein, niemand. 

_ 6312 mit der Frau. 

_ 5792 mit Frau und Genossen (soweit besonders 
befreundet). 

_ 7681 Frau, Berufskollege. 

II, 30-31 (Schrebergarten, Haustiere) 
Fragebogen Nr. 5057 Ja. — 

—_ 9307 Ja. — 

_ 6312 Ja. Keine. 

—_ 5792 Ja. — 

— 7681 Nein. 1 Hund. 

II, 33 (Möbelwünsche) 
Fragebogen Nr. 5057 Speisezimmer. 

_ 9307 keine, nur was unbedingt gebraucht wird. 

_ 6312 Betten, Stühle und Schränke, ein Buffet. 

—_ 5792 bequemere und praktischere (Aufbaumöbel). 

_ 7681 1 Buffet, 1 Schreibtisch. 

1I, 41 (Aufgehängte Bilder) 


Fragebogen Nr. 5057 Lenin, Liebknecht, Luxemburg, 1 Kupfer- 
stich Friederike, 1 Wassernixe. 
—_ 9307 5 Familienbilder, 1 Zeichnung. 
_ 6312 Öldrucke von Landschaften. 
—_ 5792 Heinrich Vogeler (Worpswede), Kollwitz- 
Bild. Lenin, 
_ 7681 Lenin, Jugendbild vom Vater. 
II, 42 (Moderne Siedlungshäuser) 
Fragebogen Nr. 5057 Flachbau, Einfamilienhaus. 
r 
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Fragebogen Nr. 9307 
6312 


5792 


7681 


Il, 44 (Lieblingsbücher) 
Fragebogen Nr. 5057 
9307 


6312 
5792 


768 


- 


II, 48 (Zeitungen) 


Fragebogen Nr. 5057 


9307 
6312 
5792 
7681 


11, 54 (Schädliche Bücher) 


Fragebogen Nr. 5057 
9307 


6312 
5792 


_ 7681 
III, 3 (Konsumverein) 


Fragebogen Nr. 5057 
9307 


6312 


5792 
7681 


111, 8-9 (Lieblingsstücke und 
Fragebogen Nr. 5057 


9307 


Erhebungen 


Gropius (Flachbau) ist gut. 


gut. Man wohnt allein, braucht nichts repa- 
rieren zu lassen. Miete nicht höher als 
sonst. 

gut, nur zu teuer und zu weit von der 
Arbeitsstelle. 

sehr gut. 


Marx-Engels-Lenin. 

Lexikon, Reisen, politische, historische. 
Nein. 
Ja. Gorki, Jack London, Sinclair, de Cos- 
ter. 


Parteiliteratur. 


Arbeiter-Zeitung, Inprekorr, Internationale 
Einheit. 

Rote Fahne, Arbeiter Illustrierte Zeitung, 
Universumbücherei. 

Arbeiterzeitung, Arbeiterillustrierte. 

Gegen den Strom, Volksrecht, Arbeiterpo- 
litik, Buchdruckerkorrespondenz. 

Kämpfer, Arbeiter Illustrierte Zeitung. 


bürgerliche Kitschromane. 

nationalistische und Kriegsbücher sind schäd- 
lich. 

Schund und verlogene Tendenzromane (kirch- 
lich, politisch) 


Ja. 

nein, meine Frau will nicht, trotzdem ihre 
Mutter drin war. Bedienung ? 

Ja; da er eine Arbeiterorganisation ist und 
Rückvergütung gibt. 

Ja; wegen politischer Einstellung. 

Ja. 


-Filme) 


Brülle China, Revolte im Erziehungshaus ; 
russische Filme. 

Politische, Forschungs- und revolutionäre 
Filme. 


Arbeiter-und Angestellten-Erhebung 259 


Fragebogen Nr. 6312 moderne Stücke, Chaplin und Pat und Pata- 
chon. 
—_ 5792 Brülle China, Revolte im Erziehungshaus ; 
Russenfilme, Chaplin. 
_ 7681 Internationale, Kater Lampe, Rote Matro- 
sen, Märznacht, Potemkin, Männer im 
Eis, Todesbarke, Iwan der Schreckliche. 


III, 11 (Spielen eines Musikinstrumentes) 


Fragebogen Nr. 5057 — 
_ 9307 — 
_ 6312 niemand. 
_ 5792 Frau : Laute. 
_ 7681 — 


111, 18-19 (Abend und Wochenende) 


Fragebogen Nr. 5057 durch politische Tätigkeit ; bei der Familie. 
_ 9307 zu Hause und in Versammlungen beziehungs- 
weise Vorträgen; Laube. 
_ 6312 zu Hause, im Sommer Schrebergarten. 
_ 5792 zu Hause mit Genossen; in der Natur, soweit 
nicht organisierle Pflichten. 
—_ 7681 in Parteikreisen, zu Hause. 


III, 22 (Unterhaltungsthema) 


Fragebogen Nr. 5057 über Politik. 
_ 9307 Erinnerungen an Revolution 1918, Arbeiter- 
kämpfe, Lebensstandard. 
_ 6312 Gartenarbeiten, wirtschaftliche Notlage. 
_ 5792 Politik, Literatur, Philosophie. 
_ 7681 über weltpolitische Anschauungen. 


111, 23-25 (Frauenmode) 


Fragebogen Nr. 5057 Ja. Ich halte das letzte (Parfüm, Puder, 
Lippenstift) bei einer proletarischen Frau 
für überflüssig, sauber wie das natürliche 
Aussehen halte ich für richtig. 

— 9307 Ja. (Puder etc.:) nein, Unsinn, durch Sport, 
Baden, Gymnastik, Waschen genügend 
gesundes Aussehen. 

_ 6312 Ja. (Puder, etc. :) nein. Zu teuer ; dies 
kommt zu allerletzt. Wäre zu benützen, 
wenn genug Geld vorhanden wäre. 

= 5792 Ja. (Puder, Lippenstift :) Nein. Abklatsch 
bürgerlicher Dekadenz und Verlogenheit; 
ein etwaigen Schweissgeruch überkom- 
pensierendes Parfüm ausgenommen. 

_ 7681 Ja. (Puder, Parfum, Lippenstift :) unhygie- 
nisch. 
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III, 28 (Berufsarbeit verheirateter Frauen) 
Fragebogen Nr. 5057 Ja. 
_ 9307 nein, nurwennalleinstehend, Mannarbeitslos. 
_ 6312 Nein ; solange genug Männer vorhanden, 
sollen diese verwandt werden. 
_ 5792 Ja, damit das Heim nicht zur Welt wird. 
—_ 7681 Nein, da Arbeit zu Hause genug. 
III, 31 (Sport) 
Fragebogen Nr. 5057 habe durch politische Tätigkeit dafür keine 
Zeit. 
_ 9307 Turnen, Jiujitsu. 
— 6312 nein. 
_ 5792 — 
_ 7681 Radsport. 


III, 34, 37 (Geselligkeitsverein, Spiele) 
Fragebogen Nr. 5057 habe durch politische Tätigkeit dafür keine 


Zeit. 
—_ 9307 —; nie. 
_ 6312 nein, Karten um Geld. 
_ 5792 — — 
—_ 7681 — — 


III, 41 (Religionsgemeinschaft) 


Fragebogen Nr. 5057 Freidenker für Feuerbestattung. 
—_ 9307 keiner. 
— 6312 evangelisch. 
— 5792 keiner. 
_ 7681 keiner. 


III, 48 (Worauf besonders stolz) 


Fragebogen Nr. 5057 auf unser Vaterland „die Sowjet-Union“. 

_ 9307 ja, Käınpfe im Polizeipräsidium und Mar- 
stall 1918-19 (Eichhorn). 

—_ 6312 — : 

= 5792 Wenn ich mit Erfolg für die Revolutionierung 
der Arbeiter tätig sein kann, was leider da 
schwer auch selten ist (vor allem nur 
wenig sichtbar wird). 

_ 7681 Kommunistische Partei. Russische Revolu- 
tion. j 


III, 49 (Ausschlaggebendes Ereignis) 


Fragebogen Nr. 5057 Der Krieg hat mir als Sozialdemokrat damals 
die Augen geöffnet, dass ich nur mein 
Schicksal lösen kann in der Kommuni- 
stischen Internationale. 
_ 9307 nein, mich kann nichts erschüttern, trotzdem 
ich 1917 von Frankreich desertiert bin. 
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Fragebogen Nr. 6312 der frühe Tod des Vaters und der Krieg 
(Schwere Kriegsbeschädigung). 

_ 5792 Was ist denn überhaupt „Schicksal“ ? Zu 
metaphysisch. 

_ 7681 der Krieg. 

IV, 23 (Schuld an Schicksal) 

Fragebogen Nr. 5057 Nein; 1. durch die falsche Erziehung durch 
Eltern und 2. durch die einseitige Schul- 
bildung im kapitalistischen Staat, in dem 
die Arbeiterkinder in der Schule nur so 
viel lernen, als sie zum Ausgebeutetwer- 
den benötigen. 

_ 9307 nein, der Mensch ist das Produkt aus den 
jeweiligen Machtverhältnissen zwischen 
Kapital und Arbeit und der Erziehung. 

—_ 6312 Nein. Der Mensch ist abhängig von den 
sozialen Verhältnissen. 

_ 5792 Soweit nicht erblich belastet oder irgendwie 
anormal veranlagt, wird das Sein des Ein- 
zelnen durch seine Umgebung bedingt. 

—_ 7681 Ja. Fehlt Selbstbeherrschung. 

IV, 24 (Weltverbesserung) 

Fragebogen Nr. 5057 durch die kommunistische Gesellschaftsord- 
nung. 

_ 9307 durch Gemeinwirtschaft, gleiche Schulen, 
Gemeinsamkeitserziehung, Aufklärung, 
jedoch erst nach Besitzergreifung der 
Macht durch die Arbeiter. 

—_ 6312 durch den Sozialismus. 

_ 5792 Sozialismus. Als 1. Stufe hierzu Diktatur 
durch Proletariat unter marxistisch revo- 
lutionärem Führer. 

_ 7681 Sturz des Kapitalismus. Errichtung des 
sozialistischen Staates. 

IV, 25 (Bestrafung der Abtreibung) 

Fragebogen Nr. 5057 Abschaffung des $ 218. 

ei 9307 Abtreibungsgegner, jedoch für vorherigen 


Schutz. 
—_ 6312 nein. 
_ 5792 ablehnend. 
_ 7681 feindlich. 


IV, 26 (Persönlichkeiten) 
Fragebogen Nr. 5057 Marx, Engels, Lenin, Stalin, Rykow. 
—_ 9307 Marx, Engels, Lassalle, Lenin, Liebknecht (mit 
Ausnahme der Kriege auch Napoleon), 
Singer, Bebel ; (in der Gegenwart :) keinen 
noch nicht entdeckt, eventuell Stalin. 
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Fragebogen Nr. 6312 Lenin, Liebknecht, Luxemburg. 

_ 5792 Marx, Lenin für den Sozialismus; für die 
Bourgeoisie : Mussolini; für die Arbeiter: 
diese als Gesamtheit. 

—_— 7681 Lenin, Karl Marx, Stalin. 


IV, 29 (Verhinderung eines \eltkrieges) 


Fragebogen Nr. 5057 durch die Arbeiterklasse, indem sie den konı- 
menden Krieg gegen die Sowjetunion 
umwandelt in den Bürgerkrieg gegen die 
Ausbeuter. 

_ 9307 Waffen nehmen und gegen den Unterdrücker 
in jedem eigenen Lande kämpfen. 

_ 6312 durch die Aktion der Arbeiter. 

_ 5792 Machteroberung durch Proletariat. 

—_ 7681 durch Streiks, Massenmobilisierung der inter- 
nationalen Arbeiterklasse. 


IV, 30 (Deutsche Justiz) 


Fragebogen Nr. 5057 einseitige Klassenjustiz, schlimmer als zu 

Bismarcks Zeiten. 

—_ 9307 eine Klassenjustiz. 

—_ 6312 Klassenjustiz. Es koınnit immer auf die 
Person an, die verurteilt werden soll. 

— 5792 Einer der bestfunktionierenden Gewaltappa- 
rate der herrschenden Klasse und des 
kapitalistischen Staatsapparates. 

_ 7681 Klassenjustiz. 


IV, 34 (Verleihen von Geld) 


Fragebogen Nr. 5057 Ersteres habe ich nicht — Gegenstände ja. 
— 9307 nein, wer seine Sachen lieb hat, verborgt sie 
nicht — Geld los — oder den Freund! 
— 6312 Ja. Um zu helfen. 
= 5792 Ja. Geld nur dann, wenn welches vorhan- 
den und der Nehmende eine anständige 
Visage hat. 
_ 7681 nein, da mittellos. 


IV, 36 (Parteiorganisation) 


Fragebogen Nr. 5057 Komnunislische Partei Deutschlands (seit 

Gründung). 

_ 9307 Kommunistische Partei Deutschlands seit 
1926, früher Sozialdemokratische Partei 
Deutschlands. 

— 6312 nein, um im Beruf keinen Nachleil zu haben 
(Wahl : kommunistisch). 

or 5792 Kommunistische Parlei Deutschlands (Oppo- 
sition). 
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Fragebogen Nr. 7681 Kommunistische Partei Deutschlands, seit 
1919. 
IV, 46 (Gewerkschaft) 

Fragebogen Nr. 5057 Deutscher Verkehrsbund. 
_ 9307 Verein der deutschen Buchdrucker seil 1913. 
_ 6312 Einheitsverband der Eisenbahner. 
_ 5792 Buchdruckerverband, 
_ 7681 Deutscher Textilarbeiterverband Opposition. 


46 (Berufsausbildung unter besseren Verhältnissen) 
Fragebogen Nr. 5057 kommt nicht in Frage. 
_ 9307 imnıer die höhere Schule (Nach Fähigkeit!). 
_ 6312 höhere Schule. 
_ 5792 — 
_ 7681 — 


v1, 21 (Erziehung ohne Prügel) 

Fragebogen Nr. 5057 Ja. Weil bei der Erziehung mit guten Wor- 
ten mehr zu erreichen ist als mit Schlägen. 

_ 9307 Ja, durch gute Beispiele, energisches Verhal- 
ten zeitweise. 

—_ 6312 Ja. Weil die Proletarierkinder geschlagen 
genug sind. 

_ 5792 Nein. Fehlt pädagogische Qualifikation, um 
ein Kind ohne diese Strafart bei Böswil- 
ligkeiten zurechtzuweisen. 

_ 7681 Mit Liebe und Güte kommt man bei Kin- 
dern besser zum Ziel. 

VI, 24 (Geschlechtliche Aufklärung) 

Fragebogen Nr. 5057 Wir sind beide der Auffassung, die Kinder, 
bevor sie die Schule verlassen, aufzu- 
klären. 

—_ 9307 sehr notwendig. 

_ 6312 Ist richtig. Die Kinder werden vor Krank- 
heit und Unglück bewahrt. 

_ 5792 Notwendig, um Gefahren und Verführun- 
gen, überspannte Phantasien zu dämmen, 
Verantwortungsbewusstsein zu stärken. 

— 7681 Es ist sehr wichtig, die Kinder rechtzeitig 
über Sexualfragen aufzuklären. 


VI 


3. „Ambivalenter“ Charakter. 


I, 6 (Beruf) 
Fragebogen Nr. 5774 Schriftgiesser, Alter 46 Jahre. 
_ 5720 Schriftsetzer, Alter 60 Jahre. 
_ 7252 Verkäuferin, Alter 32 Jahre. 
_ 5750 Schlosser, Alter 37 Jahre. 
—_ 7804 Buchdrucker, Alter 29 Jahre. 
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vV, 8 (Einkommen) 
Fragebogen Nr. 5774 Rm. 90.— wöchentlich. 
_ 5720 Rm. 80.— wöchentlich. 
_ 7252 Rn. 180.— monatlich. 
_ 5750 Rm. 60.— wöchentlich. 
—_ 7804 Rm. 65.— wöchentlich. 


1, 44 (Wie lange arbeitslos) 
Fragebogen Nr. 5774 — 
_ 5720 — 
_ 7252 ja, 4 Monate. 
— 5750 5 Monate. 
— 7804 14 Monate. 
I, 50 (Früherer Beruf) 
Fragebogen Nr. 5774 — 
_ 5720 — 
—_ 7252 — 


_ 5750 Mechaniker. 
_ 7804 — 


I, 54 (Welchen anderen Beruf am liebsten) 
Fragebogen Nr. 5774 Staatlich angestellt, weil pensionsberechtigt. 

—_ 5720 keinen. 

— 7252 Kindergärtnerin, ich habe Kinder sehr gern, 
so dass mich dieser Beruf vollauf befrie- 
digen würde. 

En 5750 Kaufmann, ist mehr Aufstiegsmöglichkeit. 

_ 7804 — 


II, 16 (Möglichkeit der Aussprache) 
Fragebogen Nr. 5774 mit Frau. 
_ 5720 mit Frau. 
_ 7252 mit Mutter und Freundin. 
_ 5750 vor allem Frau oder auch Berufskollegen. 
— 7804 nur mit Frau. 


1, 30-31 (Schrebergarten, Haustiere) 


Fragebogen Nr. 5774 Nein. —. 
—_ 5720 Nein. —. 
—_ 7252 ja: 1 Hund. 
—_ 5750 Nein. 1 Katze. 
— 7804 Nein. 


Il, 33 (Möbelwünsche) 
Fragebogen Nr. 5774 Klavier und Schreibtisch. 


_ 5720 — 
—_ 7252 — 
_ 5750 Klavier. 


7804 komplettes Schlaf- und Wohnzimmer. 
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II, 41 (Aufgehängte Bilder) 
Fragebogen Nr. 5774 Bilder. 

—_ 5720 Andenken, Diplome, Bilder von Eltern und 
Kinder. 

—_ 7252 2 Kupferdrucke von Böcklin, 1 Radierung, 
2 Schattenbilder. 

_ 5750 Familienbilder und Naturbilder. 

_ 7804 2 Öldruckbilder. 


Il, 42 (Moderne Siedlungshäuser) 
Fragebogen Nr. 5774 zum 'eil ganz gut, nur unerschwinglich. 
_ 5720 gut, weil eine Notwendigkeit. 
—_ 7252 teils gut. 
_ 5750 nicht besonders, doch besser wie die Altstadt- 
häuser. 
—_ 7804 sehr gut. 


II, 44 (Lieblingsbücher) 
Fragebogen Nr. 5774 aus fernen Erdteilen, klassisches Altertum. 

—_ 5720 Scheffel ; (Bücherbesitz :) Klassiker, Lexikon, 
erzählende Literatur. 

_ 7252 Jörn Uhl von Frenssen und Bücher von Feli- 
zitas Rose. 

—_ 5750 Nein. 

_ 7804 Reiseberichte. 

II, 48 (Zeitungen) 
Fragebogen Nr. 5774 Lesezirkel. 

_ 5720 SPD-Zeitung, Buchdruckerkorrespondenz, 
Arbeiterturnzeitung. 

_ 7252 Parteizeitung (Rheinische Zeitung), Gewerk- 
schaftszeitung, Ullsteins Blatt der Haus- 
frau. 

_ 5750 Frankfurter Generalanzeiger. 

—_ 7804 keine. 


I, 54 (Schädliche Bücher) 
Fragebogen Nr. 5774 ja, die fabrikationsmässig hergestellt werden. 
—_ 5720 Schund- und Generalanzeigerromane, weil der 
Jugend eine unmögliche Phantasiewelt 
vorgegaukelt wird. 


_ 7252 — 
—_ 5750 — 
_ 7804 Sittenromane, welche unseres Erachtens viel 
Unheil anstiften. 
III, 3 (Konsumverein) 
Fragebogen Nr. 5774 Nein. 
_ 5720 Ja. 
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Fragebogen Nr. 7252 ja, weil es ein sozialistisches Unternehmen 
sein soll, 
_ 5750 ja. 
_ 7804 Nein. 


Ill, 8-9 (Lieblingsstücke und Filne) 


Fragebogen Nr. 53774 Carmen, 'Tanuhäuser, Lohengrio, Fidelio, 
Tosca, Jüdin; Naturauinahınen. 


_ Tu 

_ 7252 Viefland, Kreidekreis, Prozess Mary Drugan, 
Dreimädertliaus. 

— 5750 Carınen, Peer Gynt, Freischütz. Russische 
Filme. 


—_ 7804 Lohengrin, Aida. 
Lil, 14 (Spielen eines Musikinstrumentes) 


Fragebogen Nr. 5774 — 
_ 7 — 
_ 7252 Bruder : Guitarre. 
— 5750 niemand, 
— 7504 ieh : Mandoline. 


IIl, 18-19 (Abend und Wochenende} 


Fragebogen Nr. 5774 zu Hause. 
_ 5720 im Kreise Gleichgesinnter. Wald und Feld. 
—_ 7252 zu Hause, bei gutem Wetter im Freien, teils 
zu Hause, teils auf Wanderungen. 
_ 5750 zu Hause bei ıneiner Familie. Durch Aus 
füge. 
_ 7804 Familienkreis. 


Il, 22 (Unterhaltungsthema) 


Fragebögen Nr. 5774 das richtet sich nach der Zeit. 
— 5720 pelitische und gewerkschaftliche Tagesiragen. 
— 7252 Tageslragen, Reiseerlebnisse. 
_ 57% Kunst, Sport, Lokales. 
—_ 7804 über die gute alte Zeit. 


LEI, 23-25 (PFrauenmode} 


Fragebogen Nr. 5774 Ja. Nein. Hubikopf ist praktisch und 
hygienisch ; Puder und Lippenstift ist 
nicht nalürlich, beziehungsweise verwerf- 
Lich. 

— 5720 Nein. In dem Betracht ist alle Kunst von 
Übel, besonders zu verwerfen sind die 
Halbschuhe (Stöckelschuhe mit holen 
Absätzen}, 
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Fragebogen Nr. 7252 wenn nicht übertrieben, ja; (Puder ::} neln, ich 
finde es unlıygienisch unu hässlich, Jen 
Mitmenschen solchen beimalten Anblick 
zu bieten. l’arfümieren kann ich noch 
versielen. 
_ 5750 Nein Wohl Parfüm, jedoch nicht für Puder 
une Lippenstift. Hal eine Frau erwähn- 
Les a9 sieh, erscheint sie unselid. 
— 7804 Nein. Nein, 
111, 28 (Berufsarbeit verheirateler Frauen} 
Fragebogen Nr. 5774 nein, gehört ins Haus. 
—_ 5720 Nein. dlaushalt pilegen ist mehr wert. 
_ 7252 uein, eine Frau kann richt ganz Mutler und 
Klausfrau sein, wenn sie noch beruflich 
Lätig ist. 
_ 5750 Nein. Der Haushalt leidet darunter, 
— 7804 Nein. Line verheiralete Frau gehört in den 
Haushalt. 


III, 31 (Sport; 
Fragebogen Nr. 5774 Wanulern, 

—_ 5720 Turnen. 

— 7252 Wandern. 

— 57% Schwirmmsport. 

_ 7804 — 

III, 34, 37 (Geselligkeitsverein, Spiele} 
Fragebogen Nr. 5774 —; Schach. 

—_ 5720 Gesangverein: —. 

_— 7252 nein ; nein. 

_ 5750 Gesangverein. Karten. Hamburger Kias- 
seniotterie. 

_ Talk — 

11T, 41 (Religionsgemeinschaft) 
Fragebogen Nr. 5774 frei. 

— 5720 keiner. 

—_— Taya — 

_ 5750 evangelisch. 

—_ 7804 evangelisch, 

IIL, 48 (Worauf besonders stolz) 
Fragebogen Nr. 5774 auf Frau und Kind und weil ich meinem 
Kind eine schönere Kindheit bereiten 
kann, wie ich £s hatte, 

_ 5720) Mitbegründung und 35jährige Funktionärs- 
tätigkeit in der Arbeiterturnbewegung, 
42jährige Zugehörigkeit zur Gewerk- 

schaft. 
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Fragebogen Nr. 5750 dass ich ehrlich und gerecht 1/4 Jahrhundert 
von früh bis spät arbeitete und es zu 
nichts gebracht habe. 

_ 7804 als mir am 15. Juni 1913 als einziger Knabe 
in der Schule, aus Anlass des 25jährigen 
Regierungsjubiläums von Kaiser Wil- 
helm II. ein Buch mit der Widmung : als 
Auszeichnung von der Schule überreicht 
wurde. 


1II, 49 (Ausschlaggebendes Ereignis) 

Fragebogen Nr. 5774 — 

_ 5720 — 

— 7252 — 

= 5750 1911 im April starb mein jüngster Bruder, im 
Juni mein Vater und 3 Monate später 
mein ältester Bruder. 

_ 7804 — 

IV, 23 (Schuld am Schicksal) 

Fragebogen Nr. 5774 Ja: durch sich selbst, nein : durch die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse. 

_ 5720 Zum Teil ja, aber elterliche Erziehung, Lehr- 
jahre, Wirtschaftskrisen können nachteilig 
beeinflussen. 

_ 7252 Nein, die Verhältnisse sind stärker als der 
Mensch, er muss sich meistens anpassen 
gegen seinen Willen. 

_ 5750 Zum Teil ja. Jedoch als Arbeiter kann ich 
daran nur wenig ändern. 

= 7804 Ja. Manche Menschen rennen blindlings, 
bewusst ins Verderben, worunter sie ihr 
Leben lang leiden müssen. 

IV, 24 (Weltverbesserung) 

Fragebogen Nr. 5774 dırch den Sozialismus ; er will Arbeit und 
Kapital vereinigen und so den Menschen 
auf eine Stufe bringen. 

_ 5720 durch tatsächliche und ehrliche Aufklärung 
der Massen. 

—_ 7252 vorerst müssen die Menschen pflichtgetreu 
und idealistisch sein, ohne Raffgier und 
Egoismus. 

_ 5750 Schluss mit Profitwirtschaft anstelle Bedarfs- 
wirtschaft. 

_ 7804 — 


IV, 25 (Bestrafung der Abtreibung) 


Fragebogen Nr. 5774 gewerbsmässig zu verurteilen, durch Arzt 
befürworten. 


Arbeiter- und Angestellten-Erhebung 269 


Fragebogen Nr. 5720 — 
_ 7252 — 
_ 5750 ich bin gegen Bestrafung. 
_ 7804 nach deın 3. Kinde müsste Abtreibung durch 
Arzt gestattet sein. 
IV, 26 (Persönlichkeiten) 
Fragebogen Nr. 5774 die Arbeiterführer der Gewerkschaften. 
_ 5720 Dr. Martin Luther, Briand. 
— 7252 Goethe, Marx, Bebel, Bismarck, Gandhi. 
_ 5750 Bismarck, Liebknecht, Edison. 
_ 7804 — 
IV, 29 (Verhinderung eines Weltkrieges) 
Fragebogen Nr.. 5774 durch Hebung der breiten Massen und Ver- 
sländigung. 
—_ 5720 siehe 24, und strenge Bestrafung aller Kriegs- 
hetzer, Völkerverbrüderung. 
—_ 7252 durch internationale Verständigungspolitik. 
_ 5750 Zusammenschluss des Weltproletariats. 
—_ 7804 Wird nicht zu verhindern sein, solange das 
eine Volk beim andern verleumdet wird 
(schon im Schulunterricht). 
IV, 30 (Deutsche Justiz) 
Fragebogen Nr. 5774 nicht viel. 
_ 5720 halte nicht viel von ihr. 
_ 7252 sie urteilt nicht immer gerecht. Ihr haftet 
noch der Staub des Kaiserstaates an. 
—_ 5750 ist ungerecht. Klassenunterschied. Mensch 
ist Mensch. 
—_ 7804 ist gut. 
IV, 34 (Verleihen von Geld) 
Fragebogen Nr. 5774 Nein. Habe nichts. 
—_— 5720 Nein, da geht die Freundschaft in die Brüche. 
—_ 7252 Nein, ich habe nichts zu verleihen. 
_ 5750 Nein. Mein Prinzip. 
—_ 7804 Nein. Stehe finanziell durch Arbeitslosigkeit 
selbst sehr schlecht. 
IV, 36 (Parteiorganisation) 
Fragebogen Nr. 5774 Sozialdemokratische Partei Deutschlands. 
_ 5720 Sozialdemokratische Partei Deutschlands 
(seit 40 Jahren). 


—_ 7252 Sozialdemokratische Partei Deutschlands. 
— 5750 keine. Bin für Betriebsorganisation. 
_ 7804 — 


IV, 46 (Gewerkschaft) 
Fragebogen Nr. 5774 Buchdruckerverband. 
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Fragebogen Nr. 5720 Buchdrucker seit 1888. 
_ 7252 Zentralverband deutscher Angestellter. 
_ 5750 aus Metallarbeiter-Verband ausgetreten. 
_ 7804 Verband deutscher Buchdrucker. 
VI, 16 (Berufsausbildung unter besseren Verhältnissen) 
Fragebogen Nr. 5774 Oberrealschule, zur Marine als Funker. 
— 5720 — 
_ 7252 — 
—_ 5750 Oberrealschulle zum Kaufmann. Verfüge 
nicht über finanzielle Mittel, um dem 
Kinde meine Wünsche zu erfüllen. 
—_ 7804 (sind noch zu klein). 
VI, 21 (Erziehung ohne Prügel) 


Fragebogen Nr. 5774 Nein. Bis zu einem gewissen Alter und 
nicht bei jeder Gelegenheit. 


— 5720 Ja. 

_ 7252 — 

_ 5750 Ja. Disziplinarische Strafen sind besser. 
_ 7804 Ja. Habe die Beobachtung gemacht, dass 


ein gutes Wort ınelır erreicht als Prügel. 


VI, 24 (Geschlechtliche Aufklärung) 

Fragebogen Nr. 5774 nicht viel, denn nicht der Wissensdurst der 
Kinder wird hier gestillt, sondern es reizt 
sie, noch mehr in dieses für sie so Geheim- 
nisvolle einzudringen, und das wirkt sich 
schädlich aus. 


_ 5720 — 

— 7252 — 

_ 5750 Wenn ein Kind die Schule verlässt, müsste 
es volle Aufklärung hinter sich haben. 

— 7804 Wir halten eine frühzeitige Aufklärung für 
gut. 


Der Leser wird rasch erkennen, wie weitgehend die Antworten 
desselben Typs zu der gleichen Frage sich ähnlich sind und wie 
verschieden sie andererseits von den Antworten des entgegen- 
gesetzten Typs sind. Die Antworten des dritten Typs sind infolge 
seiner Ambivalenz oft widerspruchsvoll, aber man kann in den 
meisten Fällen diese Widersprüche durch eine gründliche Analyse 
des Charakters in ihrer Bedingtheit verstehen. Selbstverständ- 
lich sind auch bei dem autoritären und beim revolutionären Cha- 
rakter nicht alle Antworten gleich. Aber das Mass, in dem sie 
übereinstimmen, ist doch so weitgehend, dass es bei den meisten 
Fragebogen möglich war zu erraten, welche Antworten auf die 
eine Hälfte der Fragen gegeben wurden, wenn man die Antworten 
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auf die andere Hälfte kannte. Um nur ein möglichst einfaches 
Beispiel zu nennen : Der Typ, der als Bilder Familienphotographien, 
Brandmaler-Arbeiten oder Kriegsbilder hatte, den modernen Bau- 
stil hässlich fand, der Meinung war, dass die Schuld am Schicksal 
jeder nur selbst trägt, fand gewöhnlich auch, dass man Kinder 
nicht sexuell aufklären solle und dass man in der Erziehung nicht 
ohne Prügel auskomme. Wer Bilder von politischen Führern 
aufhängte, die modernen Siedlungshäuser schön fand, den gesell- 
schaftlichen Bedingungen und der Erziehung die Schuld am Schick- 
sal gab, war auch zur sexuellen Aufklärung geneigt und ein 
Gegner der Prügelstrafe. Die weitere Bearbeitung des Materials 
wird zu zeigen haben, in welchem Zusammenhang jede einzelne 
der Antworten mit der Gesamtstruktur steht und wie weit be- 
stimmte Strukturtypen bestimmten beruflichen und ökonomischen 
Verhältnissen zugeordnet sind. 


b. Erhebung über Sexualmoral. 


Inhalt, I. Der Umfang der Erhebung. 5. 272. — II, Der Frage- 
bogen 5.273. — III. Einige charakterislische Antworten. 5.273, 
— /YV. Gutachten K. Landatter. S. 285. 


I. Der Umiang der Erhebung. 


Der Fragebogen wurde im Jahre 1932 an 360 deutsche Spezial- 
ärzte für Haut- und Geschlechtskrankheiten, Frauenleilen und 
nervöse Störungen versandt. Das grosse Interesse, das die Erhe- 
bung bei den Ärzten fand, drückt sich in der Tatsache aus, dass 
von den 360 Fragebogen 245, also rund 68 % ausgefüllt zurückge- 
sandt wurden. Als Grund für Nichtausfüllung werde meistens 
angegeben Zeitmangel oder das Vorliegen blosser Einzelbeobach- 
tungen, die keine allgemeinen Schlüsse erlaubten. 

Da bei Abschluss dieses Bandes nur 70 von den 245 eingegan- 
genen Fragebogen zur Verlügung stehen, muss auf eine statistische 
Auswertung verzichtet werden. Angesichts der Wichtigkeit, die 
gerade die Wandlungen Jer Sexualmoral it der Nachkriegszeit 
für die Autoritätsverhältnisse in der Familie haben, ist dieser 
Ausfall sehr bedauerlich. Nach den gegenwärtig der Bearbeitung 
zugänglichen Fragebogen hat es den Anschein, als ob es eine von 
vielen der Fachleute angenommene Tatsache sei, dass sich nach 
lem Krieg eine Lockerung der Sexualmoral vollzogen habe, dass 
dieser Wandel aber in höherem Masse für Frauen als für Männer 
zutreife, und dass in den allerletzten Jahren eher wieder eine rück- 
läufige Bewegung im Sinne einer strikteren Sexualmoral fest- 
zustellen sei. Gewissheit darüber, inwieweit diese Auffassung die 
der grossen Mehrheit zum mindesten für bestimmte gesellschaft- 
liehe Schichten ist, kann uns aber das vorliegende Material nicht 
verschaffen. Wir lassen den Fragebogen und eine Reihe von 
charakteristischen Antworten folgen, um so wenigstens einen 
Einblick in das Material zu vermitteln, das diese Enquäte ergeben 
hat. Eine Bearbeitung des gesamten Materials würde grundsätz- 
lich naclı den gleichen Prinzipien vorzugehen haben, die bei der 
Sachverständigenerhebung über Autorität und Familie angewandt 
wurden : Trennung von „Tatsachen-" und „‚Meinungsfragen”; 
Analyse der Meinungsfragen im Hinblick auf Berufsspezialität 
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und weltanschaulichen Typus, getrennte Verarbeitung der Tatsa- 
chenfragen mit Bezug auf die verschiedenen gesellschaftlichen 
Schichten, auf die sich die Erfahrungen beziehen. 


II. Der Fragebogen. 


A. 


Wir bitten um Beurteilung der folgenden Probleme auf Grund Ihrer Erfah- 
rungen : 

Auf welche sozialen Schichten beziehen sich die hier geäusserten Erfah- 
rungen ? 

(Falls sich Ihre Erfahrungen auf verschiedene soziale Schichten erstrecken, 
und Sie glauben, dass die Fragen für die verschiedenen sozialen Schichten 
differenziert beantwortet werden müssen, wären wir für eine entspre- 
chende Differenzierung Ihrer Antworten dankbar.) 

I. Leben die Mehrzahl der jungen Menschen vor der Ehe abstinent oder 
nicht ? 

a) Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der‘Nachkriegszeit 
gegenüber der Vorkriegszeit beobachtet ? 

b) Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der neuesten Zeit 
(seit 1930) beobachtet ? 

II. Wahren nach Ihrer Erfahrung die Eheleute die eheliche Treue ? 

a) Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der Nachkriegszeit 
gegenüber der Vorkriegszeit beobachtet ? 

b) Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der neuesten Zeit 
(seit 1930) beobachtet ? 

III. Ist nach Ihrer Erfahrung die Frigidität der Frau weitgehend verbreitet 
und aus welchen Gründen ? 

IV. Spielt in dem ausserehelichen Sexualleben der Männer die „freie Liebe“ 
eine grössere Rolle ? 

a) der verheirateten ? 

b) der unverheirateten ? 

V. Lebt die Mehrzahl unverheirateter Frauen abstinent ? 


B. 


Wir bitten um die Äusserung Ihrer Meinung über die folgenden Probleme : 

I. Halten Sie die voreheliche Abstinenz für empfehlenswert und aus welchen 
Gründen ? 

ll. Bis zu welchem Alter soll der junge Mensch abstinent leben ? 

III. Warum ist die Onanie schädlich ? 

Sonstige Bemerkungen. 


III. Einige charakteristische Antworten. 


Wir teilen jeweils die Antworten von fünf bestimmten Sach- 
verständigen (die Nummern 28, 101, 217, 56 und 132) zu den 
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einzelnen Fragen mit. Bei einer genauen Durchsicht wird der 
Leser sogleich erkennen, dass diese Auswahl in gewissem Sinne 
bereits eine '[ypenreihe bedeutet. Während die ersten drei eine 
für den Durchschnitt der Sachverstänligen bezeiehnende Anpas- 
sung an eine konventionelle Sexualmoral aufweisen, olıne jedoch 
allzu intransigent zu sein, vertritt der vierte einen gesellschaftskri- 
tischen und der fünlte einen klar ausgeprägten konservativen 
Standpunkt. Doch reicht eine solche Cliaraklerisierung selbst- 
verständlich keineswegs zur Bewertung des subjektiven Moments 
bei der Auskunft aus; freilich wird bereits hier einer der Wege 
deutlich, um diese Fehlerquelle bei Beurteilung der sachlichen 
Angaben zu erkennen und auszuschalten : die Übereinstimmung 
der entgegengesetzten Standpunkte in bestimmten Problenteu wie 
z. B. bei der Frage naclı der Schädlichkeit der Onauie. 


A. 


I. Leben die Mehrzahl der jungen Menschen vor der Ehe abstinenf oder nicht ? 


Fragh. 28. 


Neini Wo es geschiell, sind bestimmend teils religlöse Hemmungen, 
insbesondere hei Katholiken, teils schon allgemein ethische Hemmungen, 
mitunter Keuschheitsgelübde ganzer Jugendgruppen, — endlich Angst 
vor elwaigen unliebsamen Folgen, Scheu wegen mangelnden Wissens 
von sexueller Betätigungsart, Unfähigkeit infolge von Anlagemängeln 
bis zur perversen Abartung verschiedenster Art. Bei den jungen 
Männern der Arbeiterklasse erscheint der voreheliche Yerkehr eine 
Selbstverständlichkeit, gleichgültig ob bei sich bielender Gelegenheit 
oder mit der „Braut”. Mitunter sogar als „Erprobung“ für Zusamimen- 
passen geduldet (Fenslerln . Ein wesentlicher Unterschied zwischen 
-Grossladt und Kleinstadt und Land schien mir nicht vorhanden, wenn 
auch Beobachtung hier bremsen mag. Soviel, wenn unter „abstinenl 
Fernlaltung von sexueller Beziehung zum andera Geschlecht verständen 
wird! Anders wenn andere sexuelle Betätigung verstanden werden 
soll. Dafür kann lür junge Männer getrost gesagt werden, ass normal 
geartete onanleren, je nach Anlage verschieden häufig, bei verschie 
densien, oft seltsamslen Gelegenheiten. Nur gauz ausnalımsweise 
sol auch hier volle Abslinenz durchgeführt werden. 


Frgb. 101. 
{a} männlich, eine kleine Minderzahl lebt keusch. 
fb} weiblich,  » " ” » nicht abslinent. 


Die juugen Mädchen der wohlhabenden Bauern, die die hühere Schule der 
Nachbarschaft besuchen, haken häufig Geschlechtsverkehr. 


Freb. 217, 
Nein, nicht abstinent, 
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Frgb. 56. 
Nach meinen Erfahrungen nicht. 


Frgb. 132. 

Die Mehrzahl der jungen Leute lebt nicht enthaltsam. Ich glaube, dass 
der Prozentsatz der enthaltsamen jungen „Männer“ mit 20 fast noch 
zu hoch angegeben sein dürfte. Die Nachforschungen sind deshalb 
schwierig, weil man doch nicht jeden Menschen nach seinem Geschlechtsle- 
ben fragen kann I In der ärztlichen Sprechstunde lauten die Antworten 
je nach dem Krankenmaterial ganz verschieden. Spezialärzte für 
Geschlechtskrankheiten haben ein einseitiges Material. Ein Psy- 
choanalytiker ist ganz ungeeignet, objektiv zu sehen. 


I.a. Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der Nachkriegszeit 
gegenüber der Vorkriegszeit beobachtet ? 


Frgb. 28. 

Kein deutlicher Unterschied gegenüber der Vorkriegszeiti Ob junge 
Mädchen, die gleichfalls vielfach sich onanistisch betätigen, hier nach 
dem Krieg in sexuellen Dingen wesentlich anders sich verhalten, kann 
nur unter grösstem Vorbehalt allgemeingültig beantwortet werden. 


Frgb. 101. 
Ja, es ist überall beim weiblichen Geschlecht etwas schlechter geworden. 


Frgb. 217. 

Ja, in der Vorkriegszeit war die sexuelle Abstinenz bei der weiblichen Bevöl- 
kerung, namentlich in bürgerlichen Kreisen, vor der Ehe, die Regel. 
Namentlich bei den jüdischen Frauen war ein vorehelicher Verkehr eine 
sehr seltene Ausnahme. Von den jüdischen Männern hörte ich in der 
Vorkriegszeit sehr oft, dass sie bis zur Eheschliessung abstinent gelebt 
hätten. Daher war auch die Gonorrhoe bei jüdischen Eheleuten früher 
seltener als bei der übrigen Bevölkerung. Diese Unterschiede sind 
jetzt vollkommen verwischt und der voreheliche Verkehr bei Männern 
und Frauen aller sozialen Schichten fast die Regel. 


Frgb. 56. 

Ja, während in der Vorkriegszeit die Mädchen verhältnismässig häufig bis 
zur Ehe abstinent lebten, oder wenigstens halbabstinent, ist jetzt inso- 
fern eine Wandlung eingetreten, als die meisten Mädchen infolge gerin- 
gerer Chancen auf eine Heirat ein Junggesellendasein führen wie Männer, 
doch habe ich die Erfahrung gemacht, dass ihnen dies in den Augen der 
Männer, eventuell der künftigen Ehemänner gar nicht schadet. 


Frgb. 132. 

Die Lüderlichkeit ist allgemeiner geworden und zwar sowohl nach der 
Zahl der Personen, welche ausserehelich verkehren, wie nach der Zahl 
der Einzelakte (besonders dieser). Es hängt das vor allem mit der 
Zunahme des „Verhältniswesens‘“ zusammen. Riesiger Aufstieg der 
Kurve bei den Frauen. 
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I.b. Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der neuesten Zeil 
(seit 1930) beobachtet ? 


Freb. 28. 


Richtig ist es, dass in gehobenen Schichten, zumal unter dem Druck, dass 
Heiratschancen sich bedenklich verringerten, eine lockere Auffassung 
über sexuelle Beziehungen, auch in der übersteigerten Form „Ton 
corps est A toi“, endlich in einer Skrupellosigkeit über die Notwendigkeit, 
sich für die Ehe jungfräulich zu erhalten, sich geltend ınacht. Wie in 
früherer Zeit ähnliche Skrupellosigkeit, wie erschreckend sogar Zusam- 
menschluss zu orgiastischer Scene mit entsprechendem Frauentausch 


zeigte, 
Frgb. 101. 
Keine deutliche. 
Fregb. 217. 
Seit 1930 keine merkliche Änderung. 


Freb. 56. 


Ich habe den Eindruck, als ob diese Loslösung von altlıergebrachten, 
asketischen, durch die moderne Gesellschaftsform nicht begründeten 
Keuschheitsidealen rapid zunimmt. 


Freb. 132. 


Nein; ich sehe nur Fortschritte des Niederganges. 


II. Wahren nach Ihrer Erfahrung die Eheleute die eheliche Treue ? 
Frgb. 28. 


Viele Eheleute wahren nicht eheliche Treue. Männer sogar bei ungeschmä- 
lerter Liebe zur Gattin, — eine Einstellung, die den Frauen zumeist 
“unfassbar scheint und doch Tatsache ist. Sicher bei ehelicher Untreue 
der Männer ein wesentlicher Unterschied zwischen Grosstadt und Klein- 
stadt, ebenso zwischen akademischen Kreisen und Kaufmannswelt. 
Der gleiche Unterschied zwischen den Frauen derselben Gesellschafts- 
kreise, und zwar hier zumeist wegen sexueller Vernachlässigung und 
Enttäuschung. 


Frgb. 101. 


Ja, bei Gewerbetreibenden, Beamten, Bankiers, Akademikern, Gross 
kaufleuten, Offizieren und Polizei. Bei grosstädtischem Proletariat sehr 
oft nicht, in der Mehrzahl aber doch. Gilt für männlich und weiblich. 


Frgb. 217. 


Seit der Kriegszeit sehe ich so zahlreiche Fälle ehelicher Untreue, dass ich 
den Eindruck habe, die eheliche Treue sei eine Ausnahme geworden. 
Es ist auch die Scheu, die eheliche Untreue dem Arzt mitzuteilen, ‚ge 
schwunden, sodass sie oft ohne weiteres Befragen eingestanden wird. 
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Frgb. 56. 

Die Krage ist nichl so einfach zu beantworten, Lür die meisten Männer 
kommt die eheliche 'Ireue nicht in Betracht, aber auch die Frauen sind 
jetzt vielleicht leichter geneigt, dem Beispiel der Männer zu folgen als 
früher. In dieser Beziehung scheint mir das Zigarettenrauchen sym- 
bolisch zu sein. Die Emanzipation der Frauen nimmt in dieser Bezie- 
hung viel lieber die schlechten Eigenschaften der Männer an als die 
guten. 


Frgb. 132. 


Die Frauen zum grössten, die Männer zum grösseren Teil. Die Stände 
unterscheiden sich dabei sehr wesentlich. Ehebrecherische Bauern... 
gibt es fast nicht. Sehr gut sind die Verhältnisse für die Frauen noch 
beim Adel und den Offizieren, vor allem beim ersteren, dann für die 
Beamtenschaft, besonders die akademisch gebildete, ferner bei den 
Handwerkern. Sehr gemischt bei niederen Angestellten und Arbeitern, 
vor allem aber bei der Kaufmannschaft. Hier ist in der oberen und 
mittleren Schicht das Weib oft liederlich. Bei den Männern muss man 
unterscheiden die gelegentliche Entgleisung und die” hemmungslose 
Lüderlichkeit. Gelegentliche Entgleisungen kommen bei den Männern 
aller Stände vor, am wenigsten noch beim Adel, der hohen Beamten- 
schaft, denn hohen Militär, den Handwerkern und Bauern. Hier kein 
Unterschied zwischen katholischer und protestantischer Religion und 
nicht Religion, Germanen und Juden. Hemmungslose Lüderlichkeit 
der Männer vor allem beim kleinen Mittelstand, den kleinen und mittleren 
Beaınten und vor allem den Kaufleuten jeden Grades. Grosser 'T'heil 
der Schriftsteller und des Künstlerthums jenseits jeder Moral. 


1. 


I} 


a. Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der Nachkriegszeil 
gegenüber der Vorkriegszeit beobachtet ? 


Frgb. 28. 


Eine Lockerung der Anschauung scheint bei den Frauen zu bestehen, 
namentlich dort, wo religiöse Einstellungen und Hemmungen abhanden 
gekommen sind. 


Frgb. 101. 
Weibliche Seite eher etwas schlechter. 


Frgb. 217. 
Ja, eine sehr gründliche. 


Frgb. 56. 


Selbstverständlich. In der Nachkriegszeit ist die monogame Ehe noch 
viel mehr als in der Vorkriegszeit eine mit Mühe aufrecht erhaltene 
Attrappe geblieben. Die Ehepaare, die einander aus Zuneigung und 
innerer Überzeugung treu bleiben, sind zumindest in der Grosstadt sehr 
selten. Viele bleiben zwangsläufig einander treu, das hat natürlich 
mit Ethik nichts zu tun. 
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Frgb. 132. 
Man kann das sehr schwer beurtheilen. 


II. b. Haben Sie in dieser Beziehung eine Wandlung in der neuesten Zeit 
(seit 1930) beobachtet ? 


Frgb. 28. 
Nein. 


Frbg. 101. 
Vielleicht wieder etwas besser. 


Frgb. 217. 
Nein. 


Frgb. 56. 

Mit fortschreitender wirtschaftlicher Krise und Verelendung fällt das 
hohle bürgerliche Ideal der Einehe in sich zusammen. Die Zerrüttung 
der bürgerlichen Ehe geht Hand in Hand mit der Zerrüttung des Kapi- 
talismus. 


Frgb. 132. 
Nein. 


III. Ist nach Ihrer Erfahrung die Frigidität der Frau weitgehend verbreitet 
und aus welchen Gründen ? 


Frgb. 28. 

Ich erkenne nur eine relative Frigidität an, mit verschwindenden Ausnah- 
men, wo konstitutionell bedingte Defekte die Auslösung des Orgasmus 
verhindern. Bei der relativen Frigidität spricht ursächlich mit fehlender 
seelischer Kontakt, Unzulänglichkeit des Mannes in der Beherrschung 
der sexuellen Verkehrstechnik, alleinige Einstellung des Mannes auf 
Sättigung seiner Triebneigung ohne Verständnis für die Andersartigkeit 
der Frau, namentlich ohne Kenntnis der zeitlichen Verschiedenheit in 
der Auslösbarkeit des weiblichen Orgasmus, endlich ausgesprochene 
Coitiermängel des Mannes, wie mangelhafte Potenz oder Ejaculatio 
praecox. 


Frgb. 101. 

Ja. Komplexe Ursachen: 1. Prüde Erziehung. 2. anti-erotische Erziehung. 
3. zu grosse Jugend der Frau. 4. Grundlagen der Ehe nicht gesund. 
5. Hauptsache : Mangelnde Liebeskultur der Männer, mangelnde Lie- 
besgesinnung. 


Frgb. 217. 

Die Frigidität der Frau ist weitgehend verbreitet und hat in der Regel 
psychische Gründe. Frühere Masturbation, Coitus interruptus, man- 
gelhafte Potenz des Mannes, bewusste oder unbewusste Liebe zu einen 
anderen Mann, zu starke Affinität zum Manne oder Bruder, Verfehlungen 
des Mannes (Untreue), materielle Sorgen, Graviditätsfurcht spielen eine 
wesentliche Rolle. 
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Frgb. 56. 


Darüber habe ich wenig Erfahrung, ich glaube aber, dass sie ziemlich 
verbreitet ist. 


Frbg. 132. 


Ob die Frigidität der Frau weitgehend verbreitet ist, kann ich nicht beur- 
theilen. Man kann doch nicht die Frauen nach so etwas fragen ! Ich 
glaube, dass sie grösser ist, als die Ärzte wissen, weil aus Scham oder 
Bedürfnislosigkeit die Frauen nicht zum Arzt gehen. Als Ursache 
der Frigidität fand ich 1. Minderveranlagung (mit und ohne andere 
körperliche Erscheinungen der Hypoplasie...), 2. zu rasche Ejakulation 
des Mannes und zu wenig Einstellung auf das Zustandekommen des 
Orgasmus beim Weib, 3. Fehlen der Liebe beim Weib (beim Liebhaber 
gibt es keine Disharmonie), 4. Angst vor Schwängerung. Mit Aus- 
nahme von 1 ist die Frigidität der Frauen nur eine relative und heilbare. 
5. Eine absolute Frigidität halte ich für sehr selten. Auch beim Manne 
sind die Empfindungen während des Beischlafs und beim Orgasmus 
nach Frauenurtheil sehr verschieden. Eine gewisse Wollust hat fast 
jede Frau. Es gibt heute aber sehr viele Frauen, Welche sich für 
frigid oder nicht befriedigt halten, weil sie so dummes, verderbliches 
Zeug wie Van de Veldes Schmierereien gelesen haben. 


IV. Spielt in dem ausserehelichen Sexualleben der Männer die „freie Liebe“ 
oder die Prostitution eine grössere Rolle ? a) der verheirateten ? 


Frgb. 28. 


Heutzutage mehr die „freie Liebe‘, wenigstens in der Grossstadt, wo das 
Angebot des „Verhältnisses“ überreich ist. Auch bei dem verheirate- 
ten Manne. 


Frgb. 101. 

Die freie Liebe. 

Frgb. 217. (siehe unter b.) 
Frgb. 56. 


Im ausserehelichen Geschlechtsleben spielt bei den verheirateten Männern 
derzeit die freie Liebe eine grössere Rolle als die Prostitution. 


Frgb. 132. 
Die Prostitution. 


b) der unverheirateten ? 
Frgb. 28. 

Hier bestimmt ! 

Frgb. 101. 

Die freie Liebe. 
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Frgb. 217. (a und b) 

Bei beiden spielt die „freie Liebe‘ eine weitaus überwiegende Rolle. Die 
Prostitution ist in der Nachkriegszeit sehr stark zurückgegangen und 
spielt in Wien meiner Erfalırung nach keine merkliche Rolle. 


Frgb. 56. 

Bei den Unverheirateten hängt dies ganz vom Temperament ab, aber doch 
habe ich den Eindruck, als ob die Rolle der Berufsprostitution bedeutend 
zurückgegangen wäre. Wie ich schon vor mehreren Jahren nachgewie- 
sen habe, entfällt derzeit nach der Zahl der Angesteckten ein Drittel 
auf das Konto der Prostitution, zwei Drittel auf das Konto freie Liebe. 


Frgb. 132. 
Die freie Liebe. 


V. Lebt die Mehrzahl unverheirateter Frauen abstinent ? 


Frgb. 28. 

Es kann nur gesagt werden, dass in der Grosstadt viele unverheiralete 
Frauen sexuelle Beziehungen haben. Wo es nicht der Fall ist, dürften 
Ersatzpraktiken als isoliert oder gemeinsam geübte Onanie stattfinden. 
Es bleibt aber doch Tatsache, dass das Geschlechtsleben des jungen 
Mädchens, solange es nicht geweckt ist, sich kaum störend bemerkbar 
zu ınachen braucht, jedenfalls ohne wesentliche Schwierigkeiten schluın- 
mern kann. Konfessionelle, bezw. Rassenunterschiede bestehen I! 


Frgb. 101. 
Ja. Ab 28. Jahr eine gewisse Zunahme der Nichtabstinenten. 


Frgb. 217. 
Nein, die meisten haben einen „Freund“. 


Frgb. 56. 

Soweit ich es beurtheilen kann, kommt die Abstinenz für ledige Frauen 
heute in kaum 10 % der Fälle in Betracht, und zwar fällt der Prozentsatz 
der Abstinenten mit steigendem Alter. Sieht die Frau die Aussicht 
auf Heirat schwinden, dann ist wohl wenig Ursache, abstinent zu leben. 
Viele dieser Frauen leben in oft lang dauernden Verhältnissen, die, 
trotzdem sie nicht legalisiert sind, geradezu einen Ehcersatz bilden. 
Das ist insbesondere in Frauenberufen der Fall, wo die Heirat mit dem 
Verlust der Berufsstellung der Frau verbunden wäre. 


Frgb. 132. 


Ja. Doch ist zu unterscheiden jungfräulich oder nicht-jungfräulich. Ein 
Liebesrausch ist über fast alle Frauen gekommen. Auch aus Neugierde 
wird fast von allen ein paar Male kohabitiert. Der Prozentsatz der 
gewohnheitsmässig geschlechtlich verkehrenden Frauen ist aber sehr 
gross und ist beständig in der Zunahme. (Dabei rechne ich alle Liebes- 
verhältnisse als eheliche Verbindungen.) In früher ungekanntem 
Uinfang nimmt bei den unverheirateten Frauen der Wechsel des Partners 
zu und das in Kreisen, wo das früher unerhört war oder wenigstens — 
nicht so offen betrieben wurde. 
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B. 


I. Halten Sie die voreheliche Abslinenz für empfehlenswert und aus welchen 
Gründen ? 


Freb. 28. 


Ja! doch der normal geartete und sexuell kräftig entwickelte Mann leidet 
zumeist unter sexuellen Spannungen, die nach Entladung drängen, ja, 
jede konzentrierte geistige "Tätigkeit erschweren können. Deshalb ist 
die Pollution ein Hilfsgriff der Natur, der vorübergehend Ruhe schaflt. 
Nicht verwunderlich, dass Onanie naclıhilft. Ob gestauter Samen 
wirklich in andere Energien umsetzbar ist oder „sublimierbar‘ in andere 
höhere Energieen, bedarf noch des Beweises. Eine voreheliche Fernhal- 
tung vom Sexualverkehr wäre erwünscht, weil Ansteckungs- und 
Schwängerungsgefahren vermieden würden. Auch nicht zu verkennen, 
dass ein Übermass auf diesem Gebiet vorübergehend erschöpfend 
wirken kann. Seltsam ist es nur, dass die wirklich durchgeführte 
sexuelle Abstinenz vor der Ehe durch eine Retentio seminis mitunter 
beantwortet wird, d. h. Zurückhaltung des Samens bei vodl ausführbarem 
Coitus, wodurch dann viel Leid in die Ehe kommt. Kann jemand 
vor der Ehe abstinent leben, ohne zu sehr darunter zu leiden, möge er 
es tun. 


Frgb. 101. 


Absolut für beide Geschlechter und jeden Stand körperlich, sozial und vor 
allem seelisch erforderlich. Persönlichkeitsentwicklung erfordert es. 


Frgb. 217. 


Die voreheliche Abstinenz wäre für beide Geschlechter empfehlenswert, 
wenn die Verehelichung in relativ jungen Jahren möglich wäre. Gründe: 
Vermeidung von Infektionskrankheiten (Gonorrhoe u. Lues mit ihren 
verheerenden Folgen in der Ehe), stärkere Bindung der Ehegatten. 


Fregb. 56. 


Ich halte die voreheliche Abstinenz nicht für empfehlenswert. Es ist 
dies eine Sache, die jeder mit sich selbst abzuhandeln hat. Von oben 
her, insbesondere von alten Männern empfohlene Abstinenz wirkt auf 
die Jugend als unaufrichtige Geste. Die meisten derjenigen, die der 
Jugend allgemeine Enthaltsamkeit empfehlen, sind verheiratet und 
haben die Sexualnöte der Jugend, ihre eigene Jugend mitinbegriffen, 
vergessen. Dazu kommt noch eine beträchtliche Portion von Heuchelei. 
Die heutige Jugend, mindestens soweit ich sie kenne, ist durchaus nicht 
gottgläubig, und sie würde die Empfehlung der Abstinenz nur dann 
verstehen, wenn man ihr sie begründen könnte. Alle Gründe aber, die 
für Enthaltsamkeit der Jugend ins Treffen geführt werden, sind relativ 
und nur im Interesse der Gesellschaft, nicht aber im Interesse der 
Jugend ausgesprochen. Nur zwei Gründe kämen als Ursache für Emp- 
fehlung der Enthaltsamkeit in Betracht : Gefahr der Geschlechtskrank- 
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heiten und Gefahr unerwünschter Schwangerschaft, diese beiden Gefah- 
ren lassen sich aber bei gutem Willen leicht bannen. 


Frgb. 132. 


Empfehlenswert. 1.) Jede sittliche ‘That ist für die Charakterbildung 
von höchstem Werth. 2.) Es werden so die Gefahren der Geschlechts- 
krankheiten vermieden. 3.) Die vorfrühe Betätigung verdirbt das 
Weib vollkomnien für die Ehe (ausser, wenn der Liebhaber es heiratet). 
Beim Mann ist die gelegentliche Benutzung der Prostitution und gefälli- 
ger Weiblichkeit seelisch unschädlich. Das Verhältniswesen, die Kame- 
radschaftsehe, das Konkubinat usw. dörren dagegen die Seele aus und 
zerstören sehr häufig die Potenz. Sie sind eine Hauptursache der 
unglücklichen Ehen und Ehescheidungen. 


II. Bis zu welchem Aller soll der junge Mensch abstinent leben ? 
Frgb. 28. 


Verschieden je nach der sexuellen Kraftnatur des Menschen. Erwünscht 
ist es, wenn sexuelle Beziehungen nicht vor dem 18. Lebensjahr aufge- 
nommen würden. 


Frgb. 101. 
Bis zur Ehe. 


Frgb. 217. 


Annähernd der Maun bis zu 24 Jahren, die Frau womöglich bis zur Ehe- 
schliessung. Lelzteres wäre für beide Geschlechter das Ideal. 


Freb. 56. 


Das lässt sich nicht so einheitlich festlegen. Das hängt von der körperli- 
chen Entwicklung, vom Beruf und schliesslich auch vom Einkommen 
‚der betreffenden jungen Leute ab. Solange der Organismus noch nicht 
entwickelt ist, solange sexuelle Komplikationen in der Berufsentwicklung 
hindern können, wäre Enthaltsamkeit oder wenigstens temporäre 
Enthaltsamkeit zu empfehlen. Schliesslich hängt das Problem der 
Enthaltsamkeit auch mit dem Temperament des betreffenden Menschen 
zusammen. 


Freb. 132. 


So lange er kann. Wie lange er kann, hat nicht der Schriftsteller zu bestim- 
men. Angaben von Lebensaltern, wie sie Max Gruber u. a. gemacht, 
sind Unsinn. Ein Ideal kann man nur errichten, indem man es absolut 
hinstellt. Die Konstitutionen und die äusseren Lebensverhältnisse 
sind zu verschieden. 

Wenn der junge Mann nicht mehr sich enthalten kann (?) oder nicht mehr 
will, dann kann und wird er jederzeit mit und ohne Konzession thun, 
was ihm gefällt. 
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III. Warum ist die Onanie schädlich ? 


Frgb. 28. 

Schädlich ist die Onanie nur durch ein Übermass der Belätigung—etwa 
täglich mehrfach—oder, was wichtiger ist, durcli den Kampf mit dem 
Anreiz und vor Allem infolge falscher Vorstellungen über die angebli- 
chen ungeheuren Schädigungen, welche die Onanie nach sich ziehen 
soll. Hier sind die törichtsten Anschauungen vorhanden, selbst die 
Rückenimarkschwindsucht wird erwartet. Eidliche Verpflichtungen sei- 
tens der Eltern bringen naturgemäss nur neue seelische Kämpfe. 


Frgb. 101. 


Ist nur schädlich im Übermass. Gelegentlich (etwa wöchentlich 1-2 mal) 
Traumentladung oder im Anschluss an Träume im Selbstbewusstsein 
sind unvermeidlich. Alle provozierten Entladungen im reinen Wach- 
zustand sind zu vermeiden, hier und da können sie passieren. Zu 
häufige (abhängig vom Naturell und der Art, wie es vertragen wird) 
Entladungen sind körperlich und seelisch ruinös. Darauf passen die 
alten Schilderungen. u 


Freb. 217. 


Die Onanie ist nicht so schädlich, wie vielfach behauptet wird. Aber 
sie hat zweifellos ihre Schäden : 1. Wird sie aus begreiflichen Gründen 
viel häufiger als ein normaler Coitus ausgeübt und führt deshalb leicht 
zu sexueller Erschöpfung und vorzeitigen Potenzstörungen. 2. Frauen, 
die masturbiert haben oder noch onanieren, sind beim normalen Verkehr 
oft frigid (a) aus psychischen Gründen, weil die Frau bei der Maslurba- 
tion keine Gravidiläl zu befürchten hat, weil sie sich dabei ihr sexuclles 
ldeal als Partner vorphantasieren kann elc., (b) weileine Frau onaniert, 
wenn sie dazu Lust hat, aber coitiert, wenn der Mann es will, (c) weil 
durch die Masturbation erogene Zonen bevorzugt werden, die beim 
Coitus häufig unberücksichtigt bleiben. 3. Einer der grössten Schäden 
ist die Furcht vor den vermeintlichen üblen Folgen der Onanie. 


Frgb. 56. 


Das alte Axiom über die Schädlichkeit der Onanie ist nicht mehr auf- 
recht zu erhalten. Die Onanie ist die normale Geschlechtsbetätigung 
der sich entwickelnden Jugend und nicht exzessiv betrieben absolut 
nicht schädlich. Schädlich ist nur der Gedanke, dass die Onanie schäd- 
lich sein könnte. Und die ungezählten Neurastheniker sind auf die 
Angst zurückzuführen und nicht auf die von ihnen betriebene Onanie. 


Frgb. 132. 


Der körperliche Schaden einer nicht zu früh begonnenen und nicht zu 
intensiv betriebenen Onanie ist — null. Grösser ist der seelische Scha- 
den, weil er vom Weibe wegzieht. Auf diese Weise kann es je nach den 
Faktoren, die noch hereinspielen, zu Homosexualität und anderen Per- 
versionen, zu Impotenz und zu liebeieerer Begattung (die Frau ist nur 
Onanierinstrument) kommen. 
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Sonstige Bemerkungen. 


Freb. 28. 


Selbst eine sp grosse Lebenserlahrung, wie ich sie zu haben glaube, beson- 
ders gestützt Jurch das deukbar gesicherteste Malerial, wie ich es als 
Sachversländliger In so manchen grossen und kleinen Gerichtsverhand- 
langen kennen lernte, zwingt zur Wursicht, sofern vwerallgemeiterude 
Schlüsse gezogen werden sollen. Hier können doch verbäugnisvolle 
Irrtümer mit unterlaufen, namentlich wenn man eine angeblich siltlich 
besonders gehobene Zeitepoche als Wergleichsmasslab konstrulert, 
Hier spricht schon die verhängnisvolle Tendenz nit, vergangene Zeiten 
idealistisch zu verklären. In Wirklichkeit war der Mensch immer, was 
er jetzt ist. Ausgenommen ausgesprochene Werfallsperioden, war 
innmer der Sexualirieb ein gewichtiger Lebenslaktor, der den Kern 
des Menschen bildete uud existierte, wenn auch eine unangebrachte 
Vogel-Strauss-Pollik ihn wicht kennen wollte, Krschreekeml pllegle 
dann jnımer ein Ereignis die Gesamtheit aufzurüitelı um an die Lxi- 
stenz des "Tieres im Menschen zu malıncıı. 


Frgb. 101. 

Ich glaule, alass das Jielesleben in einer Gähreng mil anfsteigeneer En» 
wieklung ist. He Fio- und Danerehr ist Lola aller Ersatzbestrehungen 
siegreich. Ihre Prognose Tür die Zukunft jsl schr ul, Allerslings 
werden immer höhere Anforlerungen an beide Partner quonl Cliarakler 
und Kullar gestelll werden. Te Stellung der Frau isl auf die Kreiheil 
der veranlwortungsbewussten Persönlichkeit gerichtet. Die Ehen der 
Zukunft werden keine „Besilzehen" sein, sundern auf der wachen 
werbenden Liebe beider Partner beruhen und dadurch wohl höhere 
Anforderungen stellen, aber auch reicher, würdiger und beglückeniler 
sein. 


Frgb. 217. 


Ich verweise auf die enorme Zunahme der Ehescheidungen in der Nach- 
kriegszeit. Ursachen : 1. Überstürzte Eheschliessungen in der Kriegs- 
zeit, 2. Zunahnıe der ehelichen Untreue, 3. viel stärker betonter 
Anspruch der Frauen auf volle sexuelle Belrledigung als früher (daher 
lie ausserordentlich häufige eheliche Untreue frigidler Frauen), 4. wesent- 
iiche Zunahme der Kinderlosigkeit und Kinderarmut und deshalb 
geringere Bindung der Ehegatten, 5. grössere wirtschaftliche Selbständig- 
keit der Frau, 6. wirtschaftliche Katastrophen, welche die materielle 
Befriedigung der Frau durch den Ehemann zunichte machen, 7. spätes 
Heiralsalter der Männer und deshalb abgeschwächtes Liebesleben in 
der Ehe. 


Freb. 56, — 
Frab. 133. 


Die genachten Angaben haben den Fehler der Suljektlvitüt ; sie sin 
mangelhaft. Genaueres llesse sich bloss dureh die Umfrage bei gewissen 
Bevölkerungsgruppen erreichen. Ganz sicher geht man auch 36 nicht, 


Erhebung über Sexualmoral 285 


weil viele aus Vorsicht oder Entrüstung nicht antworten. Ganz 
unbrauchbar sind Angaben von Spezialärzten, sei es für Geschlechts- 
krankheiten, sei es für Nervenstörungen, besonders nervöse Störungen 
der Geschlechtsfunktionen (Einseitiges Material, theoretischer Stand- 
punkt, Hereinschieben von persönlichen Lebensanschauungen). 

Was heisst abstinent ? Ist ein Mensch, der nicht geschlechtlich verkehrt, 
aber onaniert, abstinent ? Ist ein Mensch, der sich alle halbe Jahr 
einen Beischlaf leistet, nicht abstinent ? 

Schädigend auf die Enthaltsamkeit haben zweifellos Krieg und Nachkriegs- 
zeit gewirkt. Der Sport, der an sich gut ist, um vom Weib abzulenken, 
wirkt sich jetzt schädlich aus, weil er den Idealismus unserer Jugend, 
das Ringen nach höheren geistigen und seelischen Werthen zerstört. 

Günstig wirken vaterländische und militärische Betätigung, weil sie ein 
Ideal züchten und andere nicht zerstören. Dagegen hat der National- 
sozialismus meiner Erfahrung nach nicht in diesem Sinn gewirkt. 

Die Lüderlichkeit ist vor allem gestiegen : 1) durch die wirtschaftliche 
Noth (heiratserschwerend, Arbeitslosigkeit der Frauen), 2) Sinken der 
Religion, 3) Unsittliche Presse : Von den illustrierten Blättern für 
Nacktheit, Schönheit, Licht usw. bis zur Agitation für Abschaffung 
des $ 218 in der sozialdemokralischen Presse, 4) Kino, 5) durch die 
Propaganda für freie Liebe, 6) durch die Propagierung der Verhütungs- 
massnahmen und Abtreibemiltel seit Lorel. 


IV. Gutachten K. Landauer. 


Das folgende Gutachten des Psychoanalytikers Dr. Karl Landauer (Amster- 
dam) ist eins aus einer ganzen Reihe von Äusserungen, die uns von Ärzten 
und Soziologen zugegangen sind, welche, auf die Untersuchungen des Instituts 
über Autorität und Familie aufmerksam gemacht, ihr Interesse für diese 
Untersuchung durch aktive Mitarbeit bekundelen. Wir fügen die interes- 
sante Äusserung an dieser Stelle ein, weil sie sich vorwiegend mit dem Pro- 
blem der Sexualmoral befasst. 


Meine Erfahrungen beziehen sich auf eine Anzahl Holländer, 
derzeit in und um Amsterdam oder Haag wohnhaft, aber aus den 
verschiedensten Teilen des Landes stammend. Alle gehören 
gebildeten Gesellschaftskreisen an. Nur ganz wenige stammen 
aus dem Proletariat oder dem kleinen Mittelstand, einige stehen 
dem Grossbürgertum nahe ; die überwiegende Mehrzahl ist geho- 
bener Mittelstand (Intellektuelle, Kaufleute, Mitglieder freier 
Berufe oder höhere Beamte). Diese Schicht ist in Holland heute 
noch durch eine relative Gesichertheit charakterisiert. Erst 
durch die immer stärker werdende Krise beginnt auch hier diese 
immer mehr ins Wanken zu geraten. Wir treifen in der Flaupt- 
sache ein ganz ähnliches Verhältnis in sozialer Beziehung wie im 
Deutschland um die Jahrhundertwende und, den ähnlichen äus- 
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seren Verhältnissen entsprechend, gewisse weitgehende Analogien 
psychologischer Art, so dass man sich in einer Beziehung in die 
Vergangenheit versetzt glaubt, Aber andererseits besteht eine 
bewundernswerte Aufgeschlossenheit für die fortseschrittensie 
Technik, in der Schule charakterisiert durch starke Betonung von 
Rechnen und Mathematik, im Verkehr dureh weitgehende MoLo- 
risterung und grossziigige Strassen- und namentlich Brückenbauten 
und z. B. auf medizinischem Gebiet ın ralliniertestein Ausbau Jer 
Uutersuchungsmethodik. 

Nie erste mir auffallende Tatsache im Unterschied zu meinen 

(deutschen Erfahrungen war die ganz andere Stellung zum Pro- 
blem der varehelichen Keuschheit sowohl der Frau als beson- 
Jers auch des Mannes. Ich glaubte meinen Ohren nicht trauen 
zu dürfen. als mir ein Kollere kurz nach mwiner Ankunft hier saute, 
lass runel die Llülfte aller Mediziner keusch in die Ehe Lräle. las 
sind jedenfalls sehr viel mehr als im gleichzeiligen Deulschland, 
ÜsLerreich, England, Amerika, Frankreich, Italien um Skahdina- 
ven. Freilich heiratel der Mediziner — man darf nichk sagen : 
dev Arzt, weil eu sehr grosser Teil noch Student ist — häufig 
bereils mit 22-23 Jahren, Te Frülehe ist also ein sehr wichtiges 
Phänomen. Die jungen Menschen sind gesellschaftlich noch 
durchaus unselbständige Persönlichkeiten, wenn sie die Ehe 
eingehen. In materieller Beziehung sind sie noch Teile der elter- 
lieiten Familie und bleiben es olt lange Zeit weiter, so «ass ein 
beträchtlich enger Zusannmenhang innerhalb dieser holländischen 
Grosslamiken besteht : In allen wesentlichen äusseren Ent- 
scheidungen wie Woelnungs- und Einrichtungslragen, Fragen der 
weiteren Pachausbildung, der Niederlassung und völligen Verselb- 
ständigung, ja in den letzten Jahren auch in der Frage der Nach- 
kunmenschaft, reden rlie Autoritäten der Grosslamilie mit. ldiese 
Abhängigkeit bleibt nicht selten lebenstänglich, da Ärzte häulig 
Krankenhäusern, Beratungsstellen und ähnlichen gemeinnützigen 
Veranstaltungen verbunden bleiben, von.denen sie nicht ur ein 
— übrigens meistens sehr kleines — Gehalt, sondern vor allem 
auch ein Prestige ihrer Klientel gegenüber empfangen. Diese 
Stellungen aber verdanken sie nicht nur ihren Fähigkeiten, sondern 
sehr häußg auch dem Einfluss ihrer Familie auf die Kuratorien, 
oft auch dem der Kirche oder Sekte, Psychologisch, für das 
Erlennis es Einzelnen, leitet sich dieser Einfluss von der Fami- 
lienautorität ab. 

Diese materielle Gewalt der Familie drückt sich in einem selır 
charakteristischen Faktum aus : wer in Holland vor seinem dreis- 
sigsten Lebensjahre heiraten will, gleichgültig ob Mann oder Frau, 
muss ausser den anderwärts üblichen Papieren auch eine Erklä- 
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rung seiner Eltern beibringen, dass sie mit der Eheschliessung 
einverstanden sind. Zwar ist es (wie ich höre) nicht schwer, im 
Falle der Verweigerung der Erklärung diese durch einen Gerichts- 
beschluss zu ersetzen. Aber allein die 'latsache, dass man eine 
derartige Erklärung erschmeicheln oder erstreiten muss, erhöht 
die Bedeutung der Eltern auch für den 20-30 jährigen. Dass diese 
gesetzliche Vorschrift nicht längst begraben wurde, zeigt, wie tief 
die Autorität der Eltern in der Bevölkerung verankert ist. 

Andererseits schaflt die Erklärung bei den Eltern die mora- 
lische Verpflichtung, für das junge Paar zu sorgen. Wo nicht 
von einer Seite ein so grosses Kapital zur Verfügung gestellt 
werden kann, dass die materielle Sicherheit ein für alle Mal gewähr- 
leistet ist, ergibt sich die Notwendigkeit, durch Verhandlungen 
der Häupter der beiden Kamilien einen monatlich zu zahlenden 
Betrag jeder Familie festzusetzen. Also : nicht nur die beiden 
Ehepartner müssen einig werden, sondern auch die beiden Fami- 
lien. Die Erklärung des Einverständnisses bedeutet dann in der 
Regel nicht nur ein einmaliges Laissez-faire, sonderfhi eine — rela- 
tive — Dauerbindung. 

Am besten illustriere ich die Verhältnisse durch ein paar Bei- 
spiele, wie sie mir nicht seiten begegnet sind und auch von zahlrei- 
chen Kollegen mir als kennzeichnend bestätigt wurden. Ein 
21-jähriger junger Mann verliebt sich auf einem Studentenball 
in eine 20-jährige Studentin. Es kommt auf dem Heimweg zu 
Umarmungen und Küssen. Da frägt das Mädchen : „Bist Du 
noch rein ?“ Er beichtet darauf schuldbewusst, dass er als 
Siebzehnjähriger von einer verheirateten Verwandten verführt 
worden sei. Darauf das Mädchen : darüber müsse man hinweg- 
zukommen suchen. Und bestellt ihn, da sie doch verlobt seien, 
für den anderen Tag zu ihren Eltern. Dort begrüsst ihn die 
Mutter : es sei ja sehr schlimm, dass er nicht keusch geblieben 
sei, aber es sei eben nichts mehr zu ändern ; sie seien verlobt. 
„Ihr habt euch doch geküsst.“ Und der Vater (puritanischer 
Grosskaufmann) verlangt eine Unterredung mit dem Vater des 
Jungen. So muss denn dieser mit Angst und Bangen seinem 
Vater (höherem katholischem Beamten) gestehen. Und die Angst 
ist nicht unbegründet, denn die Antwort auf die Mitteilung des 
Heiratskandidaten lautet etwa : „Du Lausbub, werde erst etwas !“ 
Dem armen Sünder bleibt also nichts anderes übrig, als diese 
Einstellung dem Vater der Braut mitzuteilen. Deren Familienrat 
beschliesst : man wolle eine Zeitlang zuwarten ; inzwischen dürfe 
der Bräutigam einmal wöchentlich in der Familie mitessen. Nach 
dieser Mahlzeit zieht sich das Brautpaar ins anschliessende Zim- 
mer zu einer Tasse Tee und gewählten Gesprächen zurück. Es 
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ist wohl nicht erstaunlich, dass diese Situation nicht gerade liebes- 
fördernd war. Der junge Mann wusste nicht, wie er das von ihm 
gar nicht beabsichtigte Verlöbnis wieder auflösen sollte. Aber 
was tun ? Schliesslich rieten einige Freunde dem Bräutigam 
wider Willen zu einer rettenden Tat : Auf einer Kirchweih zog der 
Jüngling mit zwei stadtbekannten Dirnen am Arm durch den 
Rummelplatz! Das war denn schliesslich auch das Ende des 
Verlöbnisses. 

Eheversprechungen werden sehr häufig aufgelöst. Die Zahl 
der zwei- oder dreimal Verlobten ist viel, viel grösser als sie etwa 
in Deutschland war, wo in den entsprechenden Vorkriegskreisen 
eine Entlobung als gesellschaftliche Degradation empfunden 
wurde. Dies hat seinen Grund in dem slärkeren Keuschheitsideal 
für den Mann ; der Strenge auf der einen Seite muss grössere Milde 
auf einer anderen entsprechen. 

Öffentliches Sich-Zeigen nicht nur mit einer Dirne, sondern 
überhaupt mit einem Mädchen, gar häufig mit demselben, wenn 
es nicht die V'erlobte ist, gilt bei der Macht der elterlichen Autorität 
auch heute noch in vielen IXreisen — vor nicht allzu langer Zeit in 
den weitesten — als unschicklich, aber nicht etwa bei der älleren 
Generation allein, sondern auch bei den jungen Leuten selbst. 
Und so werden in Amsterdamer Studentenkreisen, allerdings nur 
zwischen Freunden, ernsthafteste Gespräche über die Möglichkeit 
von nicht rein platonischen Beziehungen zu Mädchen geführt. Da 
das direkte Kennenlernen von Mädchen erschwert, ja fast unmög- 
lich ist, beschäftigt sich die Phantasie umso ınehr mit den Eigen- 
schaften des anderen Geschlechts. Auf der einen Seite wird die 
Liebe und die Frau verhimmelt und vergeistigt ; auf der anderen 
Seite müssen die Trauben sauer gemacht werden. 

Es ist klar, dass bei solchen Schwierigkeiten von Bekannt- 
schaften der Zufall eine grosse Rolle spielt. Häufig tritt er in 
der Gestalt eines Freundes in Erscheinung. So lernte ein 22-jähri- 
ger Student der Rechte durch einen Kollegen dessen Schwester 
kennen. Beide waren musikalisch, und so ergab sich ganz von 
selbst ein quatre-mains mit der gleichaltrigen Konservatoristin. 
Gemeinsame Liebe der Musik, aber auch — was psychologisch 
bedeutsam war — gemeinsame Liebe des Bruders und Freundes 
erzeugten eine Atmosphäre gegenseitiger Verliebtheit. Der Vater 
des Mädchens, ein sehr reicher kalvinistischer Fabrikant, kann sich 
einen armen Schwiegersohn leisten, zumal da dieser als sehr begabt 
gilt. Und der Vater des jungen Mannes, kalvinistischer kauf- 
männischer Angestellter, gibt von West-Indien aus mit tausend 
Freuden seinen Segen, der ihn der weiteren Unterhaltspflicht für 
seinen Sohn entbindet. Während also der erste Fall an der 
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Hartnäckigkeit des Vaters zu einem frühzeitigen glücklichen Ende 
kommt, muss der zweite in allen traurigen Folgen für alle Teile 
durchgelebt werden : Die beiden jungen Menschen sollen ja jetzt 
zusammen leben und nicht nur zusammen Klavier spielen ; das 
verlangt aber noch anderes Zusammenpassen der Persönlichkeiten 
und noch andere Fertigkeiten. So musste die Frau den zunächst 
kleinen Haushalt mit Liebe erfüllen und, als Kinder kamen, auch 
Mütterlichkeit erweisen. An der fehlte es, sowohl den Kindern 
wie dem Mann gegenüber. Und der Mann musste nicht nur ein 
tüchtiger Gelehrter, sondern auch ein liebefähiger Mensch sein. 
Wenn schon die Kleinigkeiten des Tages unendliche Spannungen 
und Schwierigkeiten schufen, so hätte ein feinfühlender Liebhaber, 
eine einlebsaıne Liebhaberin manches ausgleichen können. Aber 
die Hemmungen der Kindheit wirkten in sexueller Beziehung nach 
der Eheschliessung weiter. Auch in Liebesdingen muss man ler- 
nen, von anderen, aus Erfahrung, aus Erzählungen. Das war 
aber nicht möglich gewesen : Niemand hatte ihnen das Tabu, das 
auf der Geschlechtlichkeit lastete, aufgehoben, nicht einmal wie 
es bei den sogenannten Naturvölkern ist oder in Resten bei uns 
im Karneval, für bestimmte Zeiten. Und so wurden denn die 
kurzen Stunden des Glückes der jungen Menschen, in denen sie 
aus ihrer Isolierung als Geschlechtswesen herauszukommen such- 
ten, mit langjähriger qualvoller Ehe bestraft. Und dann kam die 
Scheidung. 

Das war ein weiterer sehr wichtiger Eindruck, den mir meine 
Versetzung in das holländische Milieu gab : Der relativ häufigen 
vorehelichen Keuschheit beider Partner stand eine relative Häu- 
figkeit der Ehescheidungen gegenüber. 

In vielen Fällen allerdings ist die Kraft nicht gleich so stark, 
um das Fangnetz der Ehe, in die man hineinstolperte, nach Erkennt- 
nis der Situation zu zerreissen. Häufig folgt nach den ersten 
Jahren der Ehe, einer Zeit der geistigen und oft auch noch wirt- 
schaftlichen Unselbständigkeit, eine Periode der Auflehnung. Da 
beiden Partnern die sexuelle Erfahrung fehlt, ist das Zusammen- 
sein oft alles andere als lustvoll. Das kann doch nicht die Liebe 
sein, die Liebe, von deren Bedeutung als Lustfaktor man infolge 
der Stauung sich auch noch übertriebene Vorstellung gemacht 
hatte. Dafür ermorden sich Menschen | Nein! Diese Liebe 
muss also erst gesucht werden. Da das nicht offen möglich ist, 
will man sie erschleichen. Und nun beginnt nach drei- oder 
vierjähriger lustloser Ehe ein heimliches Jagen nach Genuss. 
Überall wird er vermutet : bei der Frau des Freundes, die ebenso 
in freudloser Ehe danach sucht, bei verheirateten Verwandten, 
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Sehr häufig ist mir in der zweiten Hälfte der zwanziger oder 
in der ersten der dreissiger Jahre bei Männern und Frauen infolge 
der Enttäuschung an einen bestimmten Liebesobjekt eine schein- 
bar objektlose Zeit begegnet, in der bewusst nur der Genuss als 
solcher, marı könnte meinen : der auto-erotische Genuss gesucht 
wird. Es ist aber in Wirklichkeit eine objektfeindtiche Zeit. Las 
wesentliche positive Objekt ist das eigene Ich. Die „Erfolge“, 
die Potenz, die Schlauheit, mit der olt unbewusste Rache aın Part- 
ner Jes Genusses durch Entladung gestauter Agression genommen 
wird, belriedigen den Narzissmus. 

Alehrfach hatte ich bei solchen Gelegenheiten Gebilde beobach- 
tet, die an Gruppenehen erinnern : mehrere Ehepaare eben in 
einem wirren Knäue]l zusanımen. Dies scheint in der Unmög- 
lichkeit vorehelicher Beziehungen begründet, 50 finden unbe- 
wusste homosexuelle und inzestuöse Strebungen ilıren Ausdruck. 
Sie vermelren das an sieh schon mächtige Schuldgefühl durch 
starke unbewusste Zuschüsse. Auch in dem weiter oben erwähn- 
ten Palle, wo die Schwester des Freundes gcheiratet wurde, eutlıd 
sich ein verpänter Auspull unbuwusster Dassgelühle open den 
Brikler-Freumd, den Yeranlasser der The, dessen (homosexuellen) 
Schalten hemmeind über der ganzen Kl kg. 

Iu diesem Zusammenhang mit aller Reserve eine Bemnerktng 
über die Häufigkeit, mit der ich hier in den nämfichen Kreisen aul 
offene und gelieime Prostitulion stiess, bei denen ich in der Nach- 
krienszeit in Deutschland ihr kaum nieht begepmele : neben der 
unbewussten Beideulung (der Homsosexualiläl (weitgehende gleich- 
geschlechtliche Geselligkeit des jungen Maimes vor der Ehe) hal 
hieran die Vergeistigung der Liebe und des Liebespartners wesent- 
lichen Anteil. Die Heiligkeit der Familie und der Mutter der 
Kinder verbietet das Liebesspiel, die extragenitalen, im Sinne 
der Gesellschaft wertiosen Vorspiele und Ersetzungen; nur am 
Minderwertigen sind sie tragbar und in Fleimliehkeit. In Holland 
sind selbst heute noch in den hier beschriebenen Kreisen 3 und 
+ Kinder nicht so gar selten. Erst in jüngster Zeit kommen nicht 
immer bereits in «den alterersten Ehejahren Kinder. Freilich 
setz iin allgemeinen (ie bewusste Regulierung der Fruchtbarkeit 
meist erst nachı mehrjähriger Ele ein, und erst dann findet in der 
Ehe nieht nur die gesellschaftliche Forderung, Kinder in die Welt 
zu setzen, sondern auch der reine Sexualgenuss seine Befriedigung. 

Das, was ich bisher geschildert habe, ist der Hintergrund, auf 
(lem sieh «las Leben der sogenannten gebildeten Slände hier abzu- 
spielen scheint, der selbst da noch unbewusst aber entscheidend 
eingreift, wo Jie telzten Jahre und Jahrzehnte den Vordergrund, 

das Bewusstsein, verändert haben. Die Wirtschaftskrise hat die 
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Grundpfeiler dieser Schicht erschüttert, das Kapital verkleinert. 
Und auf eben dieser Basis, auf der ılie Sicherheit ruhte, welche Jie 
ältere Generation den Jungen bot, war auch die Moral gegründet, 
welche die Jugend den Alten assimilierte. So wundert es uns 
denn nicht, wenn — wie ich vorker bereits erwähnte — heute in 
Studentenkreisen in Amsterdam die Möglichkeit von erotischen 
Beziehungen ınit sogenannten anständigen Mädchen nicht nur 
diskutiert, sondern auch realisiert wird, Häufig allerdings nur 
im geheimen, wie z. B. ei Student, er ein Verhältnis mit einer 
Kollegin hat, aber entrüstet eine Jdahingehende Vermutung (der 
Schwester (Konteristin) abweist. Lies erhöht die inneren Kämpfe 
dieses Mädchens, die in tausciul Konflikten ist, da sie der Freund 
und Kollege des Bruders umwirbt, obgleich er wie sie durch die 
Fessel der Krziehung noch gehindert ist. Wie sich die Zeilen 
geändert haben, möge man aus einem Ausspruch des Waters des 
letztgenannten, eines protestantischen höheren Beamten ersehen. 
Er zweifelt zwar nicht an der Unberührtheit seines 23-jährigen 
Sohnes, ahnt nicht, dass sie längst dahin wäre, könhte der Freund 
wenigstens «er Last gleichattrigen Schwester gegenüber ehrlich 
sein. Und sn sagt denn der Yaler zu seinem Seln : „Ich halte es 
in meiner Jugend dech besser als ihr. Bei uns gab es nicht einnıal 
Yersuclhungen.“ 

Ich habe den Eindruck, dass die auch heute noch relativ strenge 
Sexualmoral in der von mir benrbachteten (sozielogisch allerdings 
sehr beschränklen} heiländischen Gruppe als ein Symptom Tür 
Jas Fortbestehen einer starken Autorität aller gesellschaftlichen 
Institutionen angesehen werden darf. Denn in anderen Ländern, 
wo die Sexualmoralt gelockerter ist, pflegt auch der gesamte tra- 
ditionelie Kulturbau angegriffen zu sein. 


c, Sachverständigenerhebung 
über Autorität und Familie. 


Inhalt. I. Dauer der Erhebung. S. 292. — II. An der Erhebung 
beteiligte Länder, 5. 292. — III. An der Erhebung beleiligte 
Sachversländige. 5. 293. — IV, Beruf und Erjahrungsbereich 
der Sachverständigen. 8.234, — V. Der Fragebogen. 85. 297. 
— VI, Prinzipien der Bearbeilung. 5.298. — VIT. Die Einzel- 
anlworten. 8.303. — VIII. Ergärzungsfrageboger-Erhebung. 
5. 341. — IX. Die Erhebung in England. 5. 351. 


I. Dauer der Erhebung. 


Die Erhebung wurde Ende 1933 begonnen. Der hier vorlie- 
gende Bericht verarbeitet das Material, soweit es im Herbst 1934 
vorlag. Auch aach diesem Zeitpunkt wurden noch Fragebogen 
versandt, die teilweise neue Fragen enthielten. Gleiclızeitig 
wurde ein Ergänzungslragebogen, der ausschliesslich die zusätz- 
lichen Fragen enthielt, an die Sachverständigen versandt, die den 
ersten Fragebogen schen erhalten hatten. 


il. An der Erhebung beteiligte Länder. 


Die Erhebung wurde in folgenden Ländern vorgenommen : 
Beigien, Frankreich, Holland, Österreich und der Schweiz. Naclı 
einiger Zeit wurde die Erhebung in Frankreich von dem Pariser 
Büreau des Instituts selbständig und in wesentlich breitere 
Umfang vorgenommen; gleichzeitig leitete die Londoner Zweigstelle 
eine Erhebung in England ein. Das frauzösische Material ist im 
folgenden Bericht nur im Ralımen der von Genf geführten Ertie- 
bung enthalten. Über die selbständige eugliselie Erhebung wird 
weiter unten ein Vorbericht gegeben. 

Die folgende Tabelle zeigt die Verteitung der verschickten und 
beantworteten Fragebogen auf die verschiedenen Länder : 
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Verteilung der Fragebogen. 


Verschickt : Eingetroffen : Prozentsatz : 


Schweiz „ers ececeree 260 85 32,7 
Belgien .... h 70 52* 74,3 
Frankreich 117 47 40,2 
Holland .... 79 38 48,1 
Österreich 63 29** 46,0 
589 251 42,6 
* eine Antwort aus Luxemburg inbegrifien. 
“n » » Polen » 


III. An der Erhebung beteiligte Sachverständige. 


Als Sachverständige wurden diejenigen betrachtet, die entwe- 
der theoretisch über Fragen arbeiten, die im Zusammenhang mit 
dem Problem der Autorität in der l’amilie stehen, also etwa Hoch- 
schullehrer der Psychologie und Pädagogik, oder’ die praktisch 
eine so enge Berührung mit einer grösseren Anzahl von Familien, 
beziehungsweise Jugendlichen haben, dass auf Erfahrung beru- 
hende sachgemässe Auskünfte von ihnen zu erwarten waren. Man 
suchte dabei solche Berufe zu erfassen, die unter verschiedenen 
Aspekten mit der Familie sich beschäftigen, also Jugendrichter, 
die mit verwahrlosten oder kriminellen Jugendlichen zu tun haben, 
Sozialbeamte, die vorwiegend mit ökonomisch erschütterten 
Familien in Berührung kommen, Pfarrer, deren Erfahrung sich 
auf religiös eingestellte Familien bezieht, Jugendführer, welche 
die Probleme im wesentlichen von seiten der Jugendlichen aus zu 
sehen Gelegenheit haben, und Schullehrer sowie Leiter von Kin- 
derheimen, Waisenhäusern, Jugendheimen usw., die mit einem 
relativ durchschnittlichen Material jüngerer Jugendlicher in 
Verbindung stehen. Dabei war man bestrebt, sich an solche Sach- 
verständige zu wenden, die ihre Erfahrungen in verschiedenen 
sozialen Schichten gesammelt haben. Man war sich natürlich 
bewusst, dass das auf diese Weise gesammelte empirische Material 
in seinem Wert recht verschieden ausfallen musste, aber man 
erwartete, dass eine sorgfältige Auswertung des Materials doch den 
Versuch dieser Erhebung rechtfertigen werde. 

Es war nicht leicht, eine Tiste der Sachverständigen aufzu- 
stellen, die den oben erwähnten Voraussetzungen genügten. Wenn 
dies trotz der Schwierigkeilen einigermassen zufriedenstellend 
gelang, so verdanken wir es vor allem der Hilfsbereitschalt und 
Unterstützung einer Reihe von Organisationen und Persönlich- 
keiten. Zunächst müssen wir diejenigen Sektionen und Beamten 


294 Erhebungen 


im Yölkerbund und im Internationalen Arbeitsamt in Genf 
erwähnen, die uns mit ihren Ratschlägen und dureh Zurverfügung- 
stellung von Adressenmaterial wertvolle Hille gewährt haben. 
Daneben waren es besonders das Institut Jean-Jacques Rous- 
seau, das Bureau International d’Educration und das Ins- 
titut International de Christianisme Social, alle in Geni, 
die uns werlvolle Dienste leisteten. Ausserdem sind wir zu besonde- 
rem Dauk für ihre Mithilfe noch verpflichtet der Direktion der Brüs- 
seler Ecole Centrale de Service Social, dem Comite de Secours aux 
Eniants, Paris, der Pariser Ecole Normale $ociale, der Österrci- 
chiszhen Kammer für Arbeiter und Angestellte, der Sozialen 
Frauenschule, dem Kautonaten Jugendanıt und dem Wohlfahrts- 
amt er Stadt Zürich und dem Serviee d’Observalion mödieo- 
pedagogique de Gensve ; — [erner M. Paul Wets, Brüssel, Vorsil- 
zendem der Umion Internationale des Juges des Enfanls, M. de 
Wuajst, Brüssel, Vizepräsident der Commission Internationale de 
l'education familiale und Frau Dr. Somazzi von der Mädchen- 
Sekundärschule in Bern, — Vor allem haben wir jedoch den Sach- 
verständigen selbst zu danken. Durch ihre wertvollen, z. T. sehr 
eingehenden Auskünfte haben sie uns wichtige Hilfe geleistet und 
sind dadurch zu Mitarbeitern an unseren Studien geworden ; ihre 
Beiträge werden erst im Fortgang unserer Arbeit ihre ganze Frucht- 
barkeit erweisen. 


IV. Beruf und Erfahrungsbereich der Sachverständigen. 


Es wurden 8 verschiedene Gruppen von Berufen der Saclıyer- 
ständigen unterschieden, und zwar : 


1. Professoren der Psychologie und Pädagogik 

2. Schullehrer 

3. Leiter von Erziehungsanstalten (Kinderheimen, Waisenhät- 
sern, Lehrlings- und Jugendheimen, Besserungsanstallen) 

4. Jugenedführer (katholische, prolestantische, sozialistische, neu- 
trale} 

5. Sozialbeamte (Jugendpfiege, Wohlfahrtsämter, soziale Frau- 
enschulen} 

6. Jugendrichter und Jugendanwälte 

7. Pfarrer 

8. Sonstige Berufe, 

Die folgende Tabelle zeigt die Zahl der eingetroffenen Ant- 
worten gegliedert nach Berulen und Ländern : 
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Eingegangene Fragebogen. 


a 2: . Belgien*| Frankr. | Holland | Österr,** | Schweiz | Zusammen 
1 % _— Ri 5 2 15 
pP 5 5 s — 11 26 
3 _ — _ 13 9 22 
4 — & fi 1 2 17 
5 23 12 12 2 18 67 
6 k4 2 11 7 5 30 
7 1 2U0 1 — an 5R 
[23 4 _ _ 1 2 7 
Zußunmen 52 47 38 20 85 251 
j 
* eine Anlwort aus Luxemburg inbegrilfen. 
** eine Antworl aus Polen inbegrillen. 


Die Erfahrungen der Sachverständigen beziehen sich sowahl 
auf Städte von verschiedener Grösse als auch auf verschiedene 
sogjale Schichten. In den weitaus meisten Fällen wurden die 
Fragen deutlich beantwortet, und so war es möglich, ein deut- 
liches Bild von dem Erfahrungsbereich der Sachverständigen zu 
gewinnen, Mit Bezug auf die Grösse der Wohnorte, in denen die 
Sachverständigen ihre Erfahrung gesammelt haben, wurde fol- 
gende Einteilung vorgenommen ; 


. Grosstadt 

. Kleinstadt 

Dori 

. aross- und Kleinstadt 

. Grosstadt und Dorf 

. Kleinstadt und Dorf 

. Grosstadt, Kleinstadt und Dort 
. Grosse Kleinstadt 

. Kleine Grosstaut 

. Grusse Kleinstadt und Darf. 


ZEITEN m 


[= 


Den sozialen Schichten nach, auf die sich Jie Erfahrungen 
der Sachverständigen bezogen, wurde nachstehende Einteilung 
gewählt : 

Arbeiter 

. Arbeiter-Jauern 
Arbeiter-Mittelstand 

. Arbeiter-Bauern-Mittelstand 

. Arbeiter-Bauern-höhere Schichten 


moome 


296 Erhebungen 


F. Bauern 

G. Bauern-Mittelstand 
H. Mittelstand 

I. höhere Schichten 
J. alle Schichten 

K. nicht angegeben. 


Die folgende Tabelle zeigt, wie sich der Erfahrungsbereich der 
Sachverständigen sowell nach Wolmortgrösse wie nach sozialen 
Schichten verteilt : 


Erfahrungsbereich der Sachverständigen. 


zä 
Ortsgrösse ! FE AIB|ICIDIE|F!GIH| I|J|K|Zus, 
Eu 
1. Grosstadt.ceuen...) 31] 3145| 7 8 |—|ı | 73 | 8|5 (113 
2. Kleinstadt ........ s| 7 s| 5lı: 3I)—} 311)-/—| % 
3. Dorf ......222... .[ 5] 5[— 5] 1/15] 2| 21—| 1] 1} 37 
4. Gr. $t. u. Ki. St....| 31-1 1) —]—|—1—| 111 —|— 5 
3 Gr SL. Dort,....|—/—| 1| —|—|1—|1 1\— | —|— 3 
%. Kl. 51. u. Derf..... 21 86 2| 2])— 1) 4 | —|—! 21—| 18 
7. Gr. Kt. u. Dorf....[ 2) —| 3) 7l1[—I1ı]| 1j—| 4 1| % 
8. Gr. Kleinstadt ....| 2 —ı 11 —|—[—1—|1—| tr] 2|2 B 
9. Kl. Grosstadt .....| 4 4| 1 —_1o _— $ 
10. Gr. Kleinstadt u. 
Durlz...2.2222222.2.17 |) | ——|—[—| 2] 2 
57) 21651 27) 6 [18] 9 | 15) 5 | 19] 9 [251 


Yon den Gründen, die für die Nichtausfüllung der Fragebogen 
angegeben wurden, seien als wichtigste (olgende erwälnt : 


1. Die Umstände und Lebensbedingungen der einzelnen Familien sowie 
ihrer Angehörigen laufen zu sehr auseinander, als dass es möglich wäre, 
die Fragen eindeutig zu beantworten. (Gegenüber dieser Beanstandung 
wurde von uns öfters klar gemacht, dass es sich um die allgemeinen 
Erfahrungen handle, so dass nichttypische Fälle ausser acht gelassen 
order separat erwähnt werden können.) 
Ablehnung des Fragebogenverfahrens überhaupt. (Besonders in Hol- 
land, Frankreich und in der französischen Schweiz ist das Fragebo- 
genverfahren weniger üblich, so dass bei mehreren Sachverständigen 
eine Abnelgung dagegen bestand, die jedoch in einzelnen Fällen über- 
wunden werden konute,} 
3. Das Ausfüllen erfordere viele Mitarbeiler, le jedoch gerade in dieser 
Zelt des Abbaus nicht genügend vorhanden seien. (Besonders war 
das in Wohlfahrtskreisen der Fall} 


2 
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4. Die Beantworlung verlange elne Zeit von einigen Monaten {hierbei 
wurde dann speziell an das Durcharbeiilen von Archiven und Karto- 
theken gedacht.) 

5. Die Beantwortung musste ausbleiben, weil der belrellende Expert sich 
nur mit besonders gelagerten Familienlätten beiasste. 

ö, Ablehnung wegen offiziellen Charakters des Berufes (Inspektor im 
Unterrichtswesen, Lehrer usw.) 

7. Nichtbeantwortung, weil in den Huhesiand verselzt, 

® Geringschätzung des eigenen Urteils. 

9. „Die Gesellschaft kann nicht durch Befragung und das Schreiben von 
Dissertationen auf eine höhere Stufe gebracht werden." 


Y. Der Fragebogen. 


„Beziehen sich Ihre Erfahrungen auf Familien der Grosstait, Kleinstadt 
vder Dorf ? 

Beziehen sich Ihre Ertahrungen auf Familien des Mittelstandes, des Bauern- 
standes, der Arbeilerklasse oler anderer Schichten ? 

{Falls sich Ihre Erfahrungen auf Familien verschiedener Sladtgrösse oder 
auf Familien verschiedener sozialer Schichten erstrecken, wären wir 
Ihnen besonders dankbar, wenn Sie in Ihrer Beantwortung der einzelnen 
Fragen auf diese Unlerschlede besonders hinweisen wollten.) 

Frage I {betrifft die Autorität von Vater, Mutter oder älteren 
Geschwistern). 

a) Wer bestimmt über die Anschaffungen und sonsligen grösseren 
Ausgaben der Familie ? 

b} Wer gibt das Taschengehl ? 

2) Wer hat bei der Erziehung der Kinder (bis etwa zum 13. Lebensjahr] 
am meisten zu sagen 7 

d} Fühlen sich die Kinder stärker an Vater oder Mutter gebunden, und 
ist dies bei Jungen und Mädchen verschieden ? 

€) An wen wenden sich die Kinder mit ihren Sorgen und Geheimnissen ? 

fh Wer siralt die Kinder 7 

£ Hat die Teilnahme an Wereinsleben und an sportlichen Yeranstal- 
tungen Einfluss auf die Machtstellung der Eltern ? 

Frage Ilibetrifft Yeränderungenindeb Autoritätsverhältnissen). 
a} Welche Veränderungen sind eingetreten ? 

b} Welche Ursachen (z. B. Arbeitslosigkeit) sind Ihrer Meinung nach 
bei diesen Veränderungen bestimmend gewesen 7 

Frage 11] (betrifft den Zusammenhang zwischen Famllienun- 
terhalt und Autorität), 

a) Hat das Ansehen «les Yaters in der Familie eiwas damit zu tun, dass 
er der Hauptveridiener ist ? 

b} Nimmt die Machtstellung der [rau in der Familie zu oder ab, wenn sie 
1} erwerbstälige Arbeit in Hause ausübt ? 
2) einen Beruf ausserhalb des Hauses ausübt ? 

ec} Nimmt die Machtstellung ler Eltern In der Famille ab, wenn Söhne 
oder Töchter die Hauptverdiener sind 7 " 


288 Erhebungen 


d) Nimmt die Machtstellung der Eitern in der Familie ab, wenn dritte 
Personen (Verwandte, Fürsorgebehörden usw.) für den Unterhalt 
sorgen ? 

Frage IV {betrifft den Einfluss der Erziehungsweise auf den 

Charakter der Kinder). 

a} Fügen sich streng oder mild erzogene Menschen schwerer oder 
leichter in die bestehenden gesellschaftlichen Werhällnisse ein und 
warum 7 

bj Maclt es im Hinblick auf (die spälere Tüchligkeil um Strebsarkeit 
der Kinder einen Unterschied aus, ob sie vorwiegend von Waler, 
Mutter, älteren Geschwistern, sonstigen Verwandten oder in 
Anstalten erzogen werden ? 

c) Haben Sie bei den Ihnen bekannen verbrecherischen ader sonstwie 
ssozialen Personen öfters dieselben Eigentünnlichkeiten in ihrer 
Erziehung feststellen können und welche ? 

Weitere Erfahrungen aus Ihrem Arbeitsbereich, welche KHinen Jür unser 

Problem als beideulsam erscheinen.“ 


Yı Prinzipien der Bearbeitung. 


Es wurde bei der Bearbeitung avon ausgegangen, dass «ie 
Fragen grundsätzlich unterschieden werden müssen nach 

a} solchen, die sich auf klar beobachtbare, konkrete Tatbe- 
stände beziehen und bei deren Beantwortung man erwarten kann, 
dass die Antworten durchschnittlich in objektiver Weise die vom 
Sachverständigen gemachten Erfahrungen zum Ausdruck bringen 
{„Tatsachen-Fragen“) ; 

b} solchen, bei denen in erster Linie über objektive Erfahrungen 
berichtet wird, aber doch ein gewisser Einfluss Jer persönlichen 
Interessen- und Gefühiseinstellung les Antwortenden in Rechnung 
gezogen werden muss, und 

€) solchen Fragen, hei denen subjektive Auflassungen und 
Interpretationen eine überwiegende Rolle spielten („Meinungs- 
Fragen“). 

Gewiss ist eine scharfe Grenze zwischen diesen einzelnen Gruj+- 
pen nicht zu ziehen, aber (lie eingelaufenen Antworten lassen die 
folgende Einteilung im grossen und ganzen als zwecknässig erschei- 
nen: 

1l.Gruppea: a,b, u. ef; 

2. Gruppe b: Id, &, Ila; 

3. Gruppe ce: Ilb, 11fa, bc, d, IVa, bc. 

Bei den Antworten auf die Fragen der Gruppe a und — mit gewis- 
sen Einschränkungen, deren Umfang jeweils zu untersuchen war, 
— auch auf die Fragen der Gruppe b wurde vorausgesetzt, dass die 
Sachverständigen im grossen und ganzen die tatsächlichen Yerhäll- 
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nisse in ihren Antworten objektiv wiedergeben. Es schien richtig, 
entgegengesetzte, beziehungsweise verschiedene Auskünfte so auf- 
zulassen, dass sie die Gegensätze und Verschiedenheiten in den 
tatsächlichen Werhältnissen sjpregeln. Je grüsser Jdie Zahl der 
Sachverständigen ist, destu kurrekter würden nach den Gesetzen 
der Wahrscheinlichkeit die verschiedenen Antworten die Yerschie- 
denleit der Tatbestände abbilden. Das würde im Ideallalle beueu- 
ten, lass, wenn 100 Suchversländige aul eine Frage mit ja und 
30 mit nein antworten, auch in Wirktielskeit 100 positive md 
50 negative Fälle vorhanden sind. Angesichts der relativ kleinen 
Zahl der zur Verlügung stehenden Antworten kann mit einer so 
weitvehenden Entsprechung nicht gerechnet werden. Wenn sich 
in den Antworten der Sachverständigen ein eindeutiges Überwie- 
gen ‚er Ansichten nach der einen oder andern Richtung ergiht, 
ist es immerhin wmöglieh, das Werlältis der Majorilälsansichl zur 
bMinorttätsansicht als ungelälren Ausdruck der Verschiedenbeil 
der wirklichen Tatbestände aulzufassen. 

In der Auswertung der Antworten aul die „Talsitchen-Fragen " 
wurde davon ausgegangen, dass die Aulorilälsverhältuisse in den 
verschiedenen sozialen Schichten jeweils anders gelagert sind, une 
dass inlolgedessen eine geineinsame Bebandlung Jer Anlwerleu 
olıne Kücksicht auf die Verschiedenheit der behiandellen sozialen 
Schicht Burchschnillsresultate ergäbe, Uie für keine soziale 
Schicht ein zutreliendes Bild aulwiesen. Es wurden Jeslialb die 
Antworten nach den soziäten Gruppen, die jeweils vom Sachver- 
ständigen als hauptsächlichster Erlahrungsbereich angegeben wur- 
den, geschieden. Bei den Arbeitern schien es zweckmässig, nur 
diejenigen der Grosstädte und der Mittelstädte zusammenzufassen, 
Ja in den kleinen Städten die soziale und psychologische Struktur 
erheblich abweicht, Beim Mitteistand wurden alle Urtsgrössen 
berücksichtigt, bei den Bauern Kleinstadt und Dorf. Die Unter- 
suchung zeigt, dass die klarster Verschiedenheiten zwischen Arbei- 
tern und Bauern zum Vorschein kommen, während beim Mittelstand 
als dem komplexeren Phänomen die Auskünfte gegen «ie audereu 
sozialen Schichten weniger klar abgegrenzt sind. Sie liegen 
gewöhnlich in der Alikte zwischen den bei den Arbeiter- und Bauern- 
familien beobachteten Verhältnissen. 

Als Material zur Schicht der Arbeiterfamilien wurden von den 
Eingängen folgende Fragebogen ausgewertet : 

a) Fragebogen, welche sich ausschliessitch mit der Kategorie 
Arbeiter der Grusstadt befassen {s. Tabelle 5. 246, 1 A}; 

b) Fragebogen, weiche sich ausschliesslich auf die Grosstadt 
beziehen und mehrere soziale Schichten unfassen, jedoch immer 
mit Inbegrilf der Kategorie Arbeiter 1B,1C, ID, IE,1J}: 
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c) Fragebogen, welche sich auf verschiedene Ortsgrössen bezie- 
hen, mit Inbegriff der Ortsgrösse Grosstadt, sich jedoch ausschliess- 
lich ınit der Kategorie Arbeiter befassen (4 A,5 A,7A,8A,9 A, 
10 A); 

d) Fragebogen, welche sich auf die unter c) erwähnten Ortsgrös- 
sen und auf verschiedene soziale Schichten beziehen mit Inbegriff 
der Kategorie Arbeiter (Ortsgr. 4, 5, 7, 8, 9, 10, soz. Schicht B, C, 
D, E, J.) 

ad a) braucht keine Erläuterung ; 

ad b) hier wurden von allen betreffenden Fragebogen schliess- 
lich nur diejenigen herausgesucht, welche klar erkennen lassen, 
dass die Erfahrungen sich ganz besonders auf die Kategorie Arbei- 
ter beziehen (erkennbar durch Angabe der Sachverständigen 
„hauptsächlich Arbeiterklasse“ oder getrennte Antworten für 
Arbeiter und andere Kategorien); 

ad c) hier wurden von allen betreffenden Fragebogen schliess- 
lich nur diejenigen ausgewählt, die klar besagen, dass die Erfah- 
rungen der Sachverständigen sich hauptsächlich auf Arbeiter der 
Städte beziehen. Wenn bei gemischten Ortsgrössen die Kategorie 
Arbeiter erwähnt wurde, so wurde der Fragebogen nur dann ver- 
wendet, wenn es klar war, dass es sich hier um städtische Arbeiter 
handelte; 

ad d) nur diejenigen Fragebogen wurden mitherangezogen, 
welche klar darauf hindeuteten, dass es sich hauptsächlich um 
Arbeiterschichten handelte (was nur in sehr wenigen Fällen der 
Fall war). 

Auf diese Weise war es nun möglich, 99 Fragebogen aus den 
251 auszuwählen, die sich mit der Arbeiterfamilie befassen. Die 
Antworten sind über die Länder wie folgt zu verteilen : 


Schweiz ............ 28 
Holland ............ 24 
Frankreich.......... 19 
Österreich .......... 16 
Belgien ............ 12 

99 


Als auf den Mittelstand bezüglich wurden diejenigen Frage- 
bogen ausgewählt, welche sich auf alle Ortsgrössen beziehen, sich 
jedoch ausschliesslich mit dem Mittelstand befassen (alle Ortsgrös- 
sen, Schicht H), und weiter die Fragebogen, welche sich auf ver- 
schiedene soziale Schichten mit Einschluss des Mittelstandes 


ı) Vgl. die Eintellung der sozialen Schichten S. 295 f. 
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beziehen (C, D, G). Aus diesen wurden nur diejenigen Fragebogen 
zur Gruppe Mittelstand gerechnet, welche ausdrücklich Angaben 
für den Mittelstand gemacht haben (die Anzahl war sehr gering). 
Die Gesamtzahl der betreilenden Antworten (27) verteilt sich auf 
die Länder wie folgt : 


Belgien .......22... 10 
Frankreich.......... 7 
Holland ............ 3 
Österreich........... 3 
Schweiz .... 2.222220. 4 

27 


Als auf die Bauern bezüglich wurden die Fragebogen ausge- 
wählt 

a) welche sich ausschliesslich auf Kleinstadt, Dorf und die 
Kategorie Bauern beziehen ; 

b) welche sich auf mehrere Ortsgrössen, jedoch in jedem Fall 
auch auf Kleinstadt und Dorf beziehen und auf verschiedene soziale 
Schichten mit Einschluss der Kategorie Bauern (mit Ausnalıme 
von Grosstadt alle Ortsgrössen und die sozialen Schichten B, D, 
E, G). Hier wurden wiederum nur die Fragebogen berücksich- 
tigt, welche für die Bauern charakteristisch waren. 

Die Gesamtzahl der betreffenden Antworten (24) verteilt sich 
auf die Länder wie folgt : 


Frankreich.......... 10 
Belgien ............ 6 
Schweiz ...2..2220.. 6 
Holland ............ 1 
Österreich........... 1 

24 


Die Fragebogen, die sich auf die hier ausgewählten Gruppen 
Arbeiter, Mittelstand und Bauern beziehen, machen zusammen 
150 oder rund 60 % der Gesamtzahl der eingelaufenen Fragebogen 
aus. 

Bei der Bearbeitung der „Meinungs-Fragen“ wurde davon 
ausgegangen, dass die Antworten von bestimmten persönlichen 
Interessen und Abneigungen so weitgehend gefärbt sind, dass sie 
nicht in erster Linie als objektive Wiedergabe von Tatsachen, son- 
dern als subjektiv bedingte Meinungen aufzufassen sind. Dies 
heisst nicht, dass ihnen überhaupt kein sachlicher Wert zukomme, 
sondern nur, dass ihr sachlicher Gehalt in einer ganz bestimmten 
Weise durch Interessenmomente verändert ist. Während bei der 
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Beurbeitung der „Tatsachen-Antworten“ der Hauptakzent darasıl 
lag, durch Scheidung der sozialen Schichten, auf die sich die Ant- 
worten beziehen, den objektiven Gehalt der Antworlen möglichst 
exakt zu ermitteln, werde bei den „Meinungs-Antworten * versucht, 
genau len subjektiven Kaktor in den Antworten zu ersmiltein. 
Als sieherstes Unterscheiddungsmerkinat sland die Trennung nach 
Berufen zur Verfügung. Bei allen Fragen, bei denen eine welt 
schaulich gefärble Stellungnahme vermutet werden konule, wurde 
untersucht, inwieweit die eine oder audere Stellungnahme inner- 
halb der verschiedenen Berufsgruppen relativ mehr oder weniger 
häufig auftritt, Bine gewisse Schwierigkeit besleht allerdings 
lariı, dass sich lie Berulszugehörigkeit in einer doppelten Weise als 
beeinilussend auswirkt. Einerseits stellen die verschiedenen Berufe 
verschieden enge Kontakte ader auch Kontakte von verschieeen- 
artigen Seiten zu Jen Familien her, 30 dass «durch die suulere Ar 
des BeolsichLungsfeldes (die Antworten beeiniusst werden. Als 
Beispiel für diese Arl der Beeinllussung dierch den Ierul sei elwa 
die Anlwort swf die Prage genannl, ob die Kinder mehr an den 
Yaber oder an die MuLter gebunden sim. An dieser Pruge zeipt 
es sich, dass, in je eiserem Kontakt eine Gruppe von Sachver- 
ständigen dereh ihre Berufe mit den Jugendlichen steht, desla 
länger von ihr die Feststellung gemacht wird, dass die Knaben 
melr an «lie Mutter, die Mäulchen ınelır an den Valer gebunden 
seien. Armlererseils wirkE oder Beruf in der Weise auf die Aulwor- 
ten cin, dass die Menschen unter dem Kiniluss ihres Beruls gewisse 
Gefühle und Interessen slärker enlwickelu, beziehungsweise sehn 
auf Grund dieser besonderen Einstellung ihren Beruf gewählt 
haben. Dieser Einfluss des Berufes zeigt sich etwa bei Jen 
Antworlen auf ılie Frage, ob milde oder strenge Erziehung die Men- 
schen besser ao (las gesellschaftliche Leben anpasst. Die Jugend- 
rielhter und Pfarrer etwa stellen den bei weitem kleinsten Prozeni- 
satz derjenigen Antworten dar, die eine milde Erziehung für 
zweckmässig halten. Offensichtlich ist hier eine weltanschanliche 
Stellungnahme durch die Art des Berufes mitbestimmt. 
Angesichts des Einflusses der Berufszugehörigkeit auf die 
Antworten wäre es wünschenswert gewesen, das subjektiv weltan- 
schauliche Moment in eindeutiger Weise herausarbeiten zu können. 
Dieser Versuch wurde auch gemacht. Es wurden folgende Typen 
gebildet : 1. autoritäre, 2. kirchliche, 3. konservative, 4. liberale 
und 5. sozial-reformerische. Zur Feststellung der Zugehörigkeit 
der einzelnen Sachverständigen zu einem bestimmten Typ wurde 
regelmässig das Gesamtbild des Fragebogens verwertet. Auhalts- 
puukte boten sowohl die Antworten auf die „Meinungs-Fragen“ 
als auch manche beiläufige oder gar überflüssige Bemerkungen, die 
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psycholsgisch aufschlussreich waren. Die methodische Haupt» 
schwierigkeit dieser ''ypenbestimmung lag darin, dass solche bei- 
läufigen Bemerkungen infolge der Gebundenheit der meisten Ant- 
worten au Wie vorgelegten Tragen relativ selten waren und 
weiterbin darin, dass die Antworten auf die „Meinungs-Fragen*, 
«lie als Grundlage der Zuteilung zu einem bestimmten 'I’yp dienen, 
selbst wieder daraufhin untersucht werden sollen, wie häufig eine 
Einzelansicht von einein bestimmten Weltanschauungs-Typ geäus- 
sert wird. Die Analyse der Autworten mit Hinblick auf Jen 
Weltanschauungs-[vp Jes Antwortenden, die bei allen „Meinungs- 
Fragen” durchgeführt wurde, liess erkennen, dass diese Schwie- 
rigkeiten der Typenbildung zu gross waren, un eindeutige und 
zuverlässige Ergebaisse zu liefern. Es wurde aus diesem Gruide 
darauf verziehtet, über (die Ergebnisse der Einteilung er Antwar- 
ten nach Wellaßschauungs-Vypen im Tolgenden zu berichlen. Bui 
Sachverständigengulachlen, welche die persönlichen Fakloren 
in breiteren Masse zum Ausdruck bringen als die hier vorliegenden, 
dürfte sich die Typenbildung als fruchtbarer erweisen. 

Um ein möntichsl konkretes Bill von dein Inhalt der Antworlen 
zu veben, wurde bei denjenigen Kragen, bei denen eine grössere 
Beihe von Gesiehlspunklen in den Antworten zutage Lral, diese 
in systemalisch geordneler Form und unter Angabe ihrer lläu- 
ligkeit wiedergegeben und gleichzeilig auch Beispiele von tyjrischen 
Antworten angeführt, die einen Einblick in die Art und Weise der 
Beaulworlung ergeben. 

Um eine spätere Bearbeilung der Anlworten zu ermöglichen, 
«die nieht wie die vorliegende unter dem Gesichtspunkt der Häuflig- 
keit bestimmter Antworten, sondern unter dem der Erfahrungsbrei- 
te und des theoretischen Standertes der Antworten erfolgt, wurden 
alle Fragebogen entsprechend klassifiziert. 


Yıl. Die Einzelantworten. 
Tabelle 1. 


Frage I a. Wer bestimm! über Anschaffungen und sonstige 
grössere Ausgaben der Familie ? 


Antwort Arbeiter Mittelstand Bauern 
1,117) BR 20 12 17 
1 DT 59 7 5 
Vater und Mutter... .....2cececener 11 ıt 3 


Kerenenensne 3 2 _ 
EUSATTITEN era neeenneunannunn 93 32 25 
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Die Tabelle ergibt ein deutliches Überwiegen derjenigen 
Sachverständigen, die der Meinung sind, dass in der Arbeiterfamiilie 
die Mutter über die Anschaffungen bestinunt. Während 59 diese 
Ansicht äussern, geben nur 20 den Vater als bestimmenden Teil 
an. Ebenso deutlich tritt die Meinung über die Rolle von Manu 
und Frau in der bäuerlichen Familie hervor. Hier sagen mehr 
als Dreiviertel der Sachverständigen, dass der Vater die ausschlag- 
gebende Rolle bei der Bestimmung der Ausgaben spielt. Nicht 
ganz so klar ist das Bild für den Mittelstand. Von 32 Sachver- 
ständigen halten etwas mehr als ein Drittel den Vater, weniger als 
ein Fünftel die Mutter für den ausschlaggebenden Teil. Bemer- 
kenswert ist dabei die grosse Zahl derjenigen, die Vater und Mut- 
ter als in gleicher Weise bestimmend angeben, eine Zalıl, die fast 
so gross ist wie die Zahl der Antworten, die den Vater allein 
anführen. Bei der Interpretation des Unterschieds zwischen der 
Arbeiter- und Bauernfamilie ist zu berücksichtigen, dass die 
Arbeiterfamilie eine reine Konsumtionsgemeinschaft Jarstellt; der 
Mann erhält seinen Lohn, der inı wesentlichen völlig für den Unter- 
halt der Familie verbraucht wird und der häufig, abzüglich eines 
kleinen Betrages, den der Mann für seinen eigenen Gebrauch zurück- 
behält, gleich an die Frau als diejenige, die das Geld für deu 
Haushalt zu verwalten hat, abgeführt wird. In der Produktions- 
gemeinschaft der bäuerlichen Familie hat der Mann die Funktion 
des Produktionsleiters. Die Geldausgabe dient nur zum Teil dem 
Konsum, zum Teil aber der Produktion selbst, und es ist so ver- 
ständlich, dass hier der Ehemann den überwiegenden Einfluss auf 
die Ausgabengestaltung hat. 


Tabelle 2. 
Ib. Wer gibt das Taschengeld ? 


Antwort Arbeiter Mittelstand Bauern 
Vater ee RUN IRENN 7 5 10 
Mutter. 42er nee 59 13 11 
Vater und Mutter... 2... 2cceeeecen 3 5 = 
verdienender Elternteil ............ 2 41 ET 
Zusammen .....22222eneeenen nen 71 24 21 


Für alle drei Schichten wird überwiegend die Mutter als dieje- 
nige genannt, die das Taschengeld gibt, aber das Verhältnis der 
Sachverständigen, die dieser Meinung sind, zu denjenigen, die diese 
Funktion dem Vater zusprechen, ist für die drei Schichten ganz 
verschieden. Während für die Arbeiter weniger als ein Achtel 
den Vater nennen, sind es bei den Bauern fast ebensoviele und 
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beim Mittelstand etwas mehr als ein Drittel erer, welche die 
Mutter nemien. Es ergibt sich also ein Bild, das dem der Tabelle 
1 recht verwandt ist. In der Arbeikerlamilie ist der Einiluss der 
Mutter wesentlich grösser als in der Bauernfamilte, und die Mit- 
telstandsfamilie steht auch hier wieder in der Mitte. Aus Jen 
Antworten ist im einzelnen noch zu erwähnen : 1} dass in bäuerli- 
chen Schichten häufig überhaupt kein Taschengeld gegeben wird 
(Was zrteiche gilt auch für die Mehrzahl der arbeitslosen Familien}, 
2} dass in allen Schichten das Taschengeid öfters durch Boten- 
gänge und Kommissionen verdient werden muss und der Vater 
uder die Mutter darüber bestimmt, wieviel von solchern Werzilienst 
Jas Kind für sich behalten darf, 3) dass ölters erwähnt wird, Jass 
da, wo der Yater über das Taschengeld bestimmt, die Mutter dem 
Kind heimlich Zuschüsse gibt, 4} dass verdienende Kinder häufig 
das Taschengeld vom Lohn, Jen sie an die Eltern abliefern, zurück- 
behalten. 


Tabelle 3. 


fe. Wer hat bei der Erziehung der Kinder 
(bis elwa zum 13. Lebensjahr) am meisten zu sagen ? 


AnLwort Arbeiler Mittelstand Bauern 
Waler Lernen nnnnannnnnennnernnnn & 5 & 
Mukler 22. -u.snsnesren nenn nnnn nen 73 15 20 
Water und Multer....ocecrnsane. 7* 1 3 1 
verdienender Elternteil ...-........ It = z 
ZUSAMMEN Kennen nen en n anne 81 23 29 


Die überwiegende Mehrzalıl der Sachverständigen gibt für alle 
sozialen Schichten die Mutter als denjenigen Elternteil an, der bei 
der Erziehung der Kinder am meisten zu sagen hat, aber auch bei 
dieser Frage ist ein wesentlicher Unterschied für die verschiedenen 
sozialen Schichten bei der Anzahl der Sachverständigen festzustel- 
len, die dem Vater eine ausschlaggebende Rolle zusprechen. Wäh- 
rend für die Arbeiterfamilie etwa ein Dreizehntel aller Sachver- 
ständigen «den Vater für entscheidend halten, sind es bei den 
Bauern mehr als ein Drittel. Der Mittelstand steht auch hier 
wieder in der Mitte, allerdings näher zu den Bauern als hei den 
Fragen laundib. 
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Tabelle 4. 


Id. Fühlen sich die Kinder stärker an Valer oder Multer gebunden, 
und ist dies bei Jungen und Mädchen verschieden ? 


Antwart Arbeiter Mittelstand Bauern 
Walter „ooeuneeenernen anne nenne — 1 1 
11) (114 2.1 See EEE 4u 8 6 
Söhne-Mutter Töchter-Yater........ 32 3 i 
Water und Mutter. uurasaunnene na 3 13 1 
Töchter-Water ...2sscenernarenen ne 1 _ — 
Söhne-Yater Töchter-Mutter........ _ _ 7 
Söhne-Water ....-orsrerneenr eure 1 _ — 
ZUSAMMEN „onsensreerenernenne rn 77 13 "16 


Tabelle d a. 


Id, Antworten der in Tabelle 4 nicht inbegrijfenen Sachverständigen. 


Autwort Gemischte Schichten 
Waler ..oooreeesuenreer susanne nern —_ 
Muller ....2ueumnerernrun nennen nenn 50 
Söhne-Mutber Töchter-Water . „2-2 cHneneene nen 20 
Water und Muller... .scsencensaerennenan nun nn 2 
Söhne-Waler .oo-.oeeereroneneen rennen ern nen 1 
Töchter-Mutter ....2..-.2n2HH nennen ernennen 1 
ZUSAnImIen vu os ananerennnn nen en nmn nn nenn ann 74 


Diese Frage ist von besonderer Wichtigkeit für das Problem 
der Struktur der seelischen Beziehung zwischen Eltern und Kin- 
dern. Da sie einen weniger scharl umvissenen und klar beobacht- 
baren Tatbestand betrifft als die bisher behandelten Fragen, wurde 
sig von vornelierein zu denjenigen gerechnet, bei denen die Antwor- 
ten bis zu einem gewissen Grad von gefühlsmässigen und wellan- 
schaulichen Einflüssen bestimmt sein dürften. Die Tatsache, 
dass Joch eine weitgehende Übereinstimmung in den Antworten 
bestelit, lässt verinuten, Jass auch diesen Autworten eju hoher 
Grad au Objektivität zukommt. 

Übereinstimmung besteht bei allen Sachverständigen (mit zwei 
Ausnahmen}, dass der Vater nicht derjenige Elternteil ist, an Jen 
die Kinder am stärksten gebunden sind. Sie reicht aber nur 
soweit, als die Sachverständigen den Tatbestand nicht differenzie- 
ren und keine Verschiedenheit der psychischen Struktur annehmen, 
je nachdem ob es sich um Knaben oder Mädchen handelt, Eine 
relativ grosse Anzalıl nimmt an, dass je nach dem Geschlecht der 
Kinder an einen bestimmten Elternteil die stärkere Gefühlsbindung 
besteht. Mit Bezug auf die Frage, welcher Elternteil das ist, 
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besteht aber ein deutlicher Unterschied je nach: der gesellschaftli- 
chen Schicht, über die berichtet wird. Für die Arbeiterfamilie 
nehmen 32 Sachverständige an, dass eine gegengeschlechtliche 
Bindung besteht, das heisst, dass die Söhne mehr an die Mutter, 
die Töchter mehr an den Vater gebunden sind. Während die 
32 Sachverständigen aber 4/5 der Zahl derjenigen darstellen, nach 
denen an die Mutter die Kinder unabhängig vom Geschlecht am 
stärksten in der Arbeiterfamilie gebunden sind, ist es nur ein Sach- 
verständiger, der die gegengeschlechtliche Bindung für die Bauern- 
familie annimmt, gegen 6, die ausschliesslich die Mutter nennen. 
Andererseits sind 7 Sachverständige der Meinung, dass in der 
Bauernfamilie gerade umgekehrt eine gleichgeschlechtliche Bindung 
vorliegt, das heisst, dass die Söhne mehr an den Vater, die Töchter 
mehr an die Mutter gebunden sind. (Für Arbeiterfamilien nimmt 
das nur ein Sachverständiger an.) Die Mittelstandsfamilie bietet 
auclı hier wiederum ein weniger eindeutiges Bild. Die Häuligkeit 
der Angaben für die gegengeschlechtlichen Bindungen steht hier 
wiederum in der Mitte zwischen Arbeiter- und Bauernfamilie. 

Auch die Antworten der Sachverständigen, deren Erfahrungs- 
gebiet keine Differenzierung nach gesellschaftlichen Schichten 
zuliess, bietet das gleiche Bild. Der Vater wird in keinem Fall als 
derjenige genannt, an den die Kinder am stärksten gebunden sind, 
das Verhältnis der Fälle, in denen eine gegengeschlechtliche Bin- 
dung angenommen wird, zu denen, in denen die Mutter genannt 
wird, entspricht ungefähr dem des Mittelstandes in der vorigen 
Tabelle. Offenbar ist bei diesen Sachverständigen die Zahl derje- 
nigen, die über Arbeiterfamilien berichten, relativ gering. 

Welches ist die psychologische Bedeutung der vorliegenden 
Auskunft ? Soweit nicht der Vater als Hauptobjekt der Gefühls- 
bindung angesehen wird, haben die Sachverständigen wohl unter 
der in der ’rage genannten „Bindung “ eine liebevoll-zärtliche ver- 
standen. Wäre es anders, also hätten die Sachverständigen an 
andere Arten der Bindung wie Angst, Bewunderung usw. gedacht, 
so wäre sicherlich die Zahl derer, die den Vater genannt haben, 
erheblich grösser gewesen. Der hier festgestellte Tatbestand zeigt, 
dass auch in der patriarchalischen Kleinfamilie die Mutter vorwie- 
gend der Gegenstand der Liebe der Kinder ist. Sie ist offenbar 
derjenige Elternteil, der nicht in erster Linie die strengen Forde- 
Tungen der Gesellschaft vertritt, sondern den Kindern ein grös- 
seres Mass an unbedingter Liebe entgegenbringt und darum auch 
in höherem Masse von ihnen geliebt wird. Die übereinstimmende 
Auskunlt trägt so Material zu dem wichtigen Problem bei, welche 
Bedeutung der Mutter als Zentrum der Gefühlsbindungen und 
damit für die Stabilität der Familie zukommt. 
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Die Feststellung der differenzierenden Sachverständigen, dass 
in der Arbeiter- und Mittelstandsfamilie (die auf letztere bezüg- 
liche Auskunft ist allerdings infolge der absolut geringen Zahl der 
sie vertretenden Sachverständigen wenig verlässlich} die Sölıne 
stärker an die Mutter und die Töchter stärker an den Yater, und 
dass in der Bauernfamilie die Kinder vorwiegend an den gleichge- 
schlechtliehen Elternleil gebunden sind, weist auf eine wichlige 
psychologische Frage Ian. Es gehört zu den lundamentalen 
Annahmen der Psychoanalyse, dass sich die gepengeschlechtliche 
Anziehung schon früh im Verhältnis der Kinder zu den Eltern 
bemerkbar macht und dass normalerweise schon Jas kleine Mäd- 
chen mehr den Vater und der kleine Knabe mehr die Mutter liebt 
und dass dem jeweilig andern Elternteil gegenüber eine l[eindselig- 
eifersüchtige Einstellung besteht (Oedipuskomplex}. 

Diese Konstellation hat zwei wichtige Konsequenzen. Einmal 
die, dass Jie Bindung an den gegengeschlechtlichen lölternleil dazu 
beiträgt, die normale heterosexuelle Entwicklung zu förderu, zum 
andern die, dass infolge der Eifersucht gegen den andern Elterwteil 
— um speziell des Solnes gegen den Valor -- ein Moment der 
Aufehmung und danut ein aulorilikszerslörender Pakber geschaf- 
fen wird. Neben diesen sogenannten „einfachen“ nimmt J’reud 
auch einen „umgekehrten“ Oedipuskomprlex au. Damit ist eine 
Situation gemeint, in der schon in der frülsen Kindheit die wich- 
tigste Gelühlsbindung dem gleichgeschlechtlichen Elternteil gilt, 
ein Tatbestand, der ebensowohl durch die pnsyehosexuelle Konsti- 
tution des Kindes, als auch durch die besondere Art der Erziehung 
bedingt sein kann. Die bedeutsame Folge «des Unterschiedes 
zwischen dem „einfachen“ und dem „umgekehrten“ Öedipuskom- 
plex für die Persönlichkeitsstruktur ist die, dass jewer die Basis 
einer normalen heterosexuellen, dieser einer extrem starken Bindung 
an den Yater darstellt. Berücksichtigt man dies bei der Interpre- 
tatioı der Antworten der Sachverständigen zur Frage 1d'), 50 ergibt 
sich, dass die überwiegende Mehrzahl einen Strukturunterschieul zwi- 
schen der Arbeiter- und der Bauernfamilie annimmt. (Die Mittei- 
standsfamilie würde zwischen beiden stehen.) Die Arbeiterfamilie 
weist häufig den „einfachen “, (lie bäuerlicke den „umgekehrten“ 
Oedipuskomplex auf, Das heisst : die bäuerliche Familie stellt den 
extrermeren Typ der patriarchalischen Familie dar, in der nicht 
die Gefühle in der Art zwischen Vater und Mutter geteilt sind, dass 


1} Es sel auch an dienar Stelle nochmals betont, dası un den Antworten der Such- 
verständigen lediglich die Prohlamstellung gezeigt und sinige Hypoibesen an alt 
angeknüpft werden sollen, Bewolskraft im statlstlschen Sinn kommt ihnen nicht zu. 
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jenem mehr die Ehrfurcht, dieser mehr die Liebe gilt, sondern so, 
ass der Yater das Objekt beider Gefühlsarten des Sohnes ist. 
Indem der Vater das Hauptobjekt der emotionellen Beziehungen 
ist, erhöht sich auch seine Autorität, da sie nicht durch die Eifer- 
sucht erschüttert, sondern im Gegenteil durch die Liebe gestärkt 
wird, Es sind an dieser Stelle nicht <lie Ursachen für Jiese Struk- 
turdifferenz zwischen der Arbeiterfarmilie und der bäuerlichen 
Familie zu untersuchen. Es sei immerhin bemerkt, Jass sowoht 
die Tatsache, dass der Bauernsohn schon von Kindheit an unter 
dem Kommando des Vaters als dem Leiter des bäuerlichen Betriebs 
arbeitet, wie dass er als präsumptiver Erbe auch für die Zukunft 
ökonomisch stärker auf den Water angewiesen ist, Faktoren Jar- 
stellten, weiche die Gelühlsbindung an den Water zu intensivieren 
YErnTögei. 

Ira etwa die Llällle der Sachversländigen eine Dilferenzierung 
der Bindung je nach dem Geschlecht anıimımnt, die andere nicht, 
erschien es interessant zu untersuchen, ob Jer Berul Jer Befraglen 
hei der Ausahane ler Dilferenziering dinge Boller spiell. Kine 
Analyse Jer Aulworlen unler diesem Gesichtspunkt ergibl [ul 
gendes Ergebnis ! 


von Hochschullehrern und S0zial- 


beamten .v.urscnsursennunn nehmen im Durchschnitt eiwa 22 % 
von Jugendrichtern un Pfarrern h . "31% 
von Lelirern, Anustaltsleitern ud 

Jugendführern „..unceneun. u ” "» 47 


eine gegengeschlechtliche Bindung an. Hieraus geht hervor, dass 
in je engerem Kontakt eine Gruppe von Sachverständigen durch 
ihren Beruf mit den Jugendlichen steht, desto häufiger von ihr die 
Feststellung der gegengeschlechtlichen Bindung gemacht wird. 
Dieser Umstand dürfte das Gewicht der Antworten, die eine gegen- 
geschlechtliche Bindung annehmen, erheblich erhöhen. 


Begründung der Antworten. 


Nur ein Teil der Sachverständigen hat in den Antworten seine 
Stellungnahme motiviert. Dort, wo mit „Mutter“ geantwortet 
wurde, wurde dies viel öfter begründet als in den Fällen, wo 
„S-M., T.-V, 1} erwähnt wurde. Wir geben nunmehr eine Über- 
sicht der Begründungen für die verschiedenen Stellungsahmen : 


2} 5.-M, = Söhne-Multer, T.-Y. = Töchter-Vater usw. 
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I. Die Bindung an die Mutter wird wie folgt erklärt : 


a) natürliche Bindung. 

b) Mutter weniger streng. 

c) pflegerische Gebundenheit. 

d) Mutter unmittelbarer mit Kindern zusammen. 

e) Mutter schneller zum Verzeihen bereit. 

f) Mutter gütiger. 

g) Mutter schwächer. 

h) Mutter empfindlicher. 

j) Mutter als Vermittlerin dem Vater gegenüber auftretend. 
k) Mutter geistig und moralisch dem Vater überlegen (Bauern). 


Il. Zusammenhang von Bindung und Lebensalter : 


Die Meinungen hierüber laufen stark auseinander. Die hauptsächlichsten 

besagen : 

a) anfänglich S.-M., T.-V., nach dem 17. Jahr T.-M., S.-V. 

b) bis zum 12. Jahr an die Mutter, dann S.-M., T.-V. 

c) bei kleinen Kindern in kinderreichen Familien Kinder an den Vater, 
weil weniger streng. 

d) Vorschulzeit an Mutter, Pubertät Söhne an Vater (aus Solidaritäts- 
gründen, nach Pubertät Gegensatz S.-V.). 

e) bis 13 Jahre erzieherisch fähigerer Elternteil, nach 13 Jahren 
verschieden. 

f) anfänglich zu beiden, später für geistige Angelegenheiten : Vater, 
seelische : Mutter. 

g) bis zum 13. Jahr T.-M., S.-V. ; 14-17 T.-V., S.-M; nach 18 Jahren 
T.-M., S.-V. 


Ill. Söhne-Vater, Töchter-Mutter : 


Besonders auf dem Land infolge Zusammenarbeit Söhne mit Vater, Töchter 
mit Mutter. 


IV. Töchter an den Vater: 


a) erotische Spannung. 
b) besseres Verständnis. 
c) Vater sieht in Tochter verjüngte Mutter. 


V. Bindung an Vater und Mutter: 


a) bei ungestörter Harmonie der Eltern. 
b) in dem unter a) genannten Fall wird natürliche Anziehungskraft von 
Söhnen an die Mutter und von Töchtern an den Vater gemildert. 


Einige Antworten werden hier wörllich wiedergegeben : 


A. Betr. Bindung an die Mutter 


Belgischer Professor der Pädagogik : „A la mere, dont le ceur est plus 
enclin ä passer sous silence les petits faits repr&hensibles.‘“ 
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Belgische Sozialbeamtin : „A la möre, plus douce et plus Ialble, qui les 
somprend mieux, ou qui chde davanlage A leurs caprices.* 

Belgischer Kinderrichter : „La mere plus sensible el plus comprehensive 
des chagrins ou Inqulttudes es enfantg.' 

Französischer Pfarrer : „A la mere qui 4 la campagne est presque toujours 
de beaucoup superisure au pere au point de vor intelleetuel, moral et 
spirituel.“ 

Leiter eines österreichischen katholischen Verbanules :; „In elner Normal- 
familie, wo ler Yater tätig Ist und aufgrund dessen ein Einkommen hat, 
ist der natürliche Zustand der, dass der Water die höchste Macht hat und 
die Mutter zwischen ihm und den Kindern vermittelt. Der Vater 
wird vom Beruf dem Hause ferngehalten und schon dadurch den Kindern 
ein wenig entrückt. Sie wagen sich nicht so feicht ar ihn heran mit 
ihren Sorgen und Schwierigkeiten, auch wenn sie mit Liebe an ihm 
hängen, ja gerade dann. Es waltel eine berechtigle Scheu, dem Water 
durch Klagen den Abend oder (len Sonntag zu verilerben. Tier Muiter 
gegenüber Fällt diese Scheu weg. Als Frau an und für sich gedulliger, 
ist sie geeigneter und geneigter, sich mit den Sorgen ihrer Kinder zu 
belassen : es liegt ihr Janı ob, Jie Schwierigkeiten sejbst zu beheben, 
die Kinder zu beralen oler Jie Sachen zu einem geeignelen Zeilpunkt 
dem Water vorzubringen. Das Ist in allen Schichlen 50, der Sohn des 
Arbeiters vertraut sich cher der Mutter an, wenn er ein anıleres Han- 
werk ergreilen möchte als das, Jas der Water für ilın vielleicht aus Ausse- 
ren Gründen gewählt hat, die sicherlich auch ins Gewicht fallen, etwa, 
weil er einen Leirherren kennt, der seinen Sohn aufzunehmen und sich 
seiner anzunehmen versprach. Ebenso aber wird der Sohn (les Beamien 
sich leichter ler Muiter offenbaren, dass er nicht den vom Vater auser- 
sehenen Lebensweg, sondern einen anderen einschlagen möchte, zu dem 
&$ ihn mit Macht zieht." 


Ein schweizerischer Pfarrer : „De la mere, le pere &tant dans la majorite 
des cas plus autoritaire el plus severe. Il se presente plutöt rarement des 
differences entre gargons el files.“ 


B. Betr, Bindung und Lebensalter: 


Eine schweizerische Jugendfürsorgerin ; „Das entscheidet wieder das 
vYerhälinis der Ehegatten, Im allgemeinen ist es so, dass die jüngeren 
Kinder mehr an die Mutter halten, aus der pflegerischen Gebundenheit 
bedingt und weil die Mutter mehr um sie ist. Es gibt aber auch 
Ausnahmefälle.“ 


Ein öslerreichischer Jugendrichter : „Lässt sich nieht allgemein beantwor- 
ten; in der vorschulpflichtigen Zeit wohl stärkere Bindung an die Mutter 
als häufiger anzunehmen ; gegenseitige Anziehung der verschiedenen 
Geschlechter (‚Oedipuskomplex*) sicher nicht allgemein durchgreilend, 
bes. Bindung von Jungens an den Water als Folge männlichen Solida- 
rilälsgefüils nach erlangter Einsicht in den Unterschied der Geschlech- 
ter, aber vor der Pubertät. Nach der Pubertät oft starke Gegeneinstel- 
lung des Jungen gegen den Vater,“ 
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Eine französische Pfadfinderinnenleiterin : „A la ınere, cepenlaut : les 
plus jeunes se rapprochent plus vwolontiers du pere we de la m&re 
dans les Tanilles ou il y a plusieurs enfauls. Ceci tient a ce que bien 
souvent, le pers — plus Iröquemmment que la mere — se montre moins 
severe pour les pelils que pour les aluıda.”" 

Eine schweizerische Leilerin einer Sozialen Frauenschule : „Bis zum 
12. Lebeusjahr mehr an die Muiter, bernach die Sölme nehr an die 
PutLer, die Vocbter mehr an den Water. Bei unglücklichen Fanilien- 
verhältnissen alle Kinder an den unterlrückten Teil. 


Leiterin eines schweizerischen Wereins für jugendliche Erwerbslose : „Bis 
zu ca. 13 Jalıren an denjenigen Elternteil, der kralt seiner Erzieherlü- 
higkeit nıehr zu sagen hat und alle Alltagssorgen (eilt, Bei zu strenger 
Erziehung gelit die Bindung an Jen andern Elternteil über, weil <lurt lie 
Nachsicht und Liebe zu erliulien ist. Noch 13 Jahren hängt die Hindung 
davenab, weicher Blternteil dem Ideal des Jugendlichen eher eisprichl. 
Ablelinung der Autorität und Widerspruchsgeisl gegen ılie välerlivlie 
oder mütterliche Führung bedeutet meist nicht Gleichgulligkeil, sondern 
versät eine Abwelir gepen eine zu slarke Bindung. Mäulchen sind in 
diesen Jahren häufig an den Ynter gebunden, Burschen an die Muller." 


Leiter eines schweizerischen katholischen Jugewisekrelariales : „Er nor- 
maler Familie bis zur Entwicklung zu beiden in fast gleicher Weise, 
während der Entwicklung vorzüglich zum andersgescllechtlichen Ellern- 
teil ; tıaclı der Entwicklung in Fragen des Yerstandes (Beruf, Geschäft) 
ınelır zum Water, in Lebens- und Gemüätsfragen (l’amiliengründung, 
innere Sorgen} eher zur Mutter. In konfessionell-gemischten Familien 
die kalholischen Kinder eher zum katholischen Elternleil uml umge- 
kehrt. In anormalen Familien mehr zum geistig und sittlich höheren 
opferbereilen, evtl. leidenden Teil.“ 


C. Betr, Söhne-YWaler, Töchter-Mutter : 


Ein belgischer Landınesser : „(A la campagne) les gargons se rapprochent 
davantage du pere (obeissance passive) et les filtes de la mıiere. Et cela 
par la specialisation des Iravaux, laquelle met en conlact plus {r&quents 
les hommes ensemble et les femmes de ıneme." 


Ein schweizerischer Piarrer : „impossible d’etablir une regle, cependant 
nombre de gargons se Tapprochent du pere ä cause Ju travail de cam- 
Pagne, les Alles vont toujours A la mere.“ 


D. Bindung Töchter an den Vater : 


Eine französische Lehrerin : „Les Alles acceptent plus Tacilement l’autorit£ 
du pöre, se rapprocheront de lui, le eomiprendront mieux, le defendront 
h la rigueur.* 

Ein schweizerischer Pfarrer : „Im Anschluss an die Freudsche Lehre ist 
man leute geneigt zu behaupten, olfen oder versteckt fühlen sich ie 
Knaben Immer zur Mutter, die Mädchen zum Water hingezogen. Ich 
kenne eine ganze Reihe von Fällen, wo es nicht so steht, wo gerade zwi- 
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schen Töchtern und Yater eine ausgesprochene Spannung besteht, von 
der der Frendianer allerdings behaupfen wird, es sei die erotische 
Spannung.“ 


E. Bindung an Yater uni Mutter: 


Sekretär eines schweizerischen Pro-Juveniule-Sckrelarials : „Les enfants 
senlant l’etroite union de leurs parents s'adresseni 4 eux indifferemment, 
tes allirances 1talupelles vers l'aulre sexe sont alnsi Ir&s alleumdes." 

Ein schweizerischer l’Tarcer : „Dans la pluparl (dcs lamilles, je n'ai jamais 
rernargus un plus fort penehant pour l’un ou l'aulre des parents. LA 
od un des parenls, le pere, par exemple, ne remplit pas tout son devoir, 
il wa de sot que tes enfanis se rappruchent davanlage de la mere dent le 
prestige moral #st <emeurs intact." 


Tabelle 9. 


ie Anwen wenden sich die Kinder mit ihren 
Sorgen und Greheimrissen ? . 


Antwort Arbeiter Mittelstand Bawern 
Water „n.caneremanenenee nn nennen 1 1 1 
Mutter ....aoacrneneneranrare nern 53 9 16 
Fremde .....uu-arerenaeeennnr nenn 24 4 3 
Niemand ...ovensuasereenenrurnene 4 2 1 
VW, oder M. none oseanenenen ann . 4 1 _ 
Y. M. und Fremde.....n.22u20200. _ 1 — 
S.-V. T-M....o2essrsasnereenr rare zZ zZ 41 
FANLTT 1 1 36 18 22 
Tabelle 5 a. 

Antwort gemischte Gruppen 

Wäaler »...... Krernereneneeae terre re rer nerent 2 
Mutter... ucssnasaenaasn namen een nennen nenn “ Ei 
Fremde ...2uenon ones ana an ana Kerrenennn 6 
Niemand o2unoseneenenen Eruerunnensnenerener 2 
Yoder M. ........... Keerersinerenekersenenen 5 
ZUSAMMEN 2. nenn Kenenssraessnentrerenn Pe 86 


Die Antwort der Sachverständigen ergibt fast völlige Überein- 
stunmung, dass in allen Schichten sich die Kinder mit ihren Sor- 
gen und Geheimnissen an die Mutter wenden. Nur in einem Punkt 
ist ein Unterschied festzustellen, nämlich dass für die Arbeiter 
und den Mittelstand fremde Personen last halb so oft wie die Mut- 
ter als Vertrauensperson genannt werden. Bei den bäuerlichen 
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Schichten sind nur 3 Sachverständige der Meinung, dass Fremde 
als Vertrauenspersonen eine Rolle spielen, Der Grund hierfür 
dürfte wohl wesentlich darin zu suchen sein, dass die Möglichkeit 
sozialen Kontaktes infolge der Kleinlieit des Dorfes dort erheblich 
geringer ist als in den Städten. (Unter Fremden wird gewöhnlich 
verstanden : a} der Jugendführer, b} Preunde oder Freundinnen, 
c} Pfarrer, d} Verwandte.) 

Auch nach der ‘Tabelle 5 a, welche die Antworten jener Sach- 
verständigen behandelt, deren Erfahrungen sich nicht auf eine 
bestimmte soziale Schicht beziehen, ist es die überwiegende Mei- 
nung aller, dass die Mutter die Vertrauensperson ist; nur 2 von 
86 geben den Water an. Die Anzahl der Sachverständigen, die 
Fremde benennen, ist geringer als der Durchschnitt bei der vorher- 
gehenden Tabelle. Zum Teil liegl die niedrige Anzahl ollfenbar 
daran, dass sich nur verhältuismässig wenig Sachverständige, die 
über Erfahrungen in Arbeiterfamilien berichten, unter den Jier 
behandelten finden, Warum aber trotzdem die relative Zahl derer, 
die Freinde aunehmen, noch geringer ist als Lei den bäuerlichen 
Schichten in der Tabelle 5, ist aus dem vorliegenden Material nicht 
ersichtlich. Das Ergebnis der Antworten auf diese Frage stimmt 
ınit dem der Frage ld überein. Olfenbar ist es nur eine besondere 
Seite der Tatsache, dass die Kinder stärker an die Mutter gebunden 
sind als an den Water, wenn sie sich eben auch mit ihren Sorgen 
und Geheimnissen an die Mutter wenden. Immerlin ist eine 
gewisse Differenz bei den bäuerlichen Schichten festzustellen. 
Während bei der Frage Id eine Reihe von Sachverständigen beto- 
nen, dass die Söhne an den Water und nur die Töchter an die Mutter 
die stärkere Bindung haben, werden entsprechende Angaben in 
dieser Tabelle nur von einem einzigen Sachverständigen gemacht. 
Die Lösung dieses anscheinenden Widerspruchs dürfte darin zu 
suchen sein, dass in den extrem patriarchalischei Kamilien, in 
welchen die Söhne an den Vater gebunden sind, diese Beziehung 
wesentlich durch Angst vor dem Vater charakterisiert ist. Das 
Anvertrauen von Geheimnissen erfordert aber eine Person, vor der 
keine, beziehungsweise geringere Angst besteht, und so kann es 
nicht erstaunen, Jdass auch in der bäuerlichen Familie Jiese Funk- 
tion des Vertrauten überhaupt nicht vom Vater ausgeübt wird. 

Obwohl hei der Stellung dieser Frage die Erwartung bestand, 
dass die Antworten je nach der Persönlichkeit und dem Beruf des 
Sachverständigen eine gewisse subjektive Färbung aufwiesen, zeigt 
die Einheitliehkeit in den Anschauungen, Jass Jies uflenbar nur 
zu einem geringen Teil der Fall ist; es wurde darum von einer 
Analyse der Antworten mit Hinsicht auf die Berufe der Sachver- 
ständigen abgesehen, 
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Einige charakteristische Antworten : 


Vorsitzender eines französischen katholischen Verbandes : „A la mere quia 
le pardon et l’abord plus facile.“ 

Schweizerische Sozialbeamlin : „An die Muller als Seele des Heims. Nur 
die Jungens werden eine Zeitlang kopfscheu, weil sie glauben, die Mutter 
verstehe von „solchen Sachen‘ (speziell Pubertätszeit) nichls. Sobald 
sie aber herausgefunden haben, dass Mutter nicht ‚so dumm“ ist, 
kommen auch sie wieder mit vollem Vertrauen. Nur muss die Mutter 
warten können.“ 

Ein Führer der Schweizer Heilsarmee : „Versteht die Mutter Seelenpflege 
und ist edel gesinnt, so werden die Kinder sie als Vertraute haben. 
Sehr oft aber sind sie gezwungen, sich an Fremde zu wenden, d. h. an 
einen für sie väterlichen oder mütterlichen lieben Freund (Freundin). 


Ein holländischer Polizeikommissar : In den Pubertätsjahren sind es fast 
immer die Freunde und Freundinnen, welchen Geheimnisse anvertraut 
werden. 


Ein Vorsteher eines schweizerischen Seminars : „Fragen der Erotik und 
der sexuellen Aufklärung werden meist älteren Geschwistern vorgelegt.“ 


Ein schweizerischer Pfarrer : „Plutöt a des amis ou conducteurs spirituels, 
les parents sont rarement de bons Educateurs pour faciliter les confi- 
dences ; il y a cependant des cas exceptionnels.“ 


Leiter eines schweizerischen katholischen Jugendsekretariats : „Bei nicht 
selten zu streng autoritärer oder auch umgekehrt zu sehr nur kame- 
radschaftlicher Erziehung offenbaren sich die Kinder in ihren innersten 
Geheimnissen überhaupt keinem Eiternteil (sei es aus Furcht, nicht 
verstanden oder nicht ernst genommen zu werden) und besprechen 
sich entweder mit Alterskameraden oder mit einem vertrauten Beichtva- 
ter oder Jugendfreund (in).“ 


Tabelle 6. 
I f. Wer straft die Kinder ? 


Antwort Arbeiter Mittelstand Bauern 
Vater .... 22 5 7 
Mutter .....222222.. en 14 4 — 
Kleine Fälle : M., grosse Fälle : V.. 30 8 10 
VeUnd Me us San ee ö 6 2 2 
Niemand ...222eeseneneeennennenn _ _ 4 
Zusammen ....... BOHRER ERTERERETE 72 19 23 


Obwohl der Begriff Strafe in dem Fragebogen nicht näher 
definiert wird, gewinnt man aus den Antworten den Eindruck, 
dass in der Mehrzahl der Fälle an ein autoritäres Eingreifen der 
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Eltern gedacht ist, welches über eine gewöhnliche Warnung, Audro- 
hung oder sponlan gerebene Schläge hiuansgeht. 

Wenn auch für alle drei Schieblen dev Yaler von der Mehrzahl 
ler Suchversländigen ls derjenige gensunl wird, der die Kindler 
stralt, so besteht doch ein deullicher Uulerschiel zwisehen den 
Auskünfllen, (ie sich aul die Arbeilerlamile, und denen, die sich 
auf die Rauernfamitie beziehen. Während für die Bauern nicht 
ein einziger SuchvYerständiger annimmt, dass die Atuller lie Kinder 
stralt, sind es bei denen, die über die Arbeiterfanilie berichten, 
14 gegen 22 wul bei denen, die über den Alillelslamd berichten, 
+ gegen 9, (lie den Waler nennen. {Auch hier sind wegen (er gerin- 
gen absoluten Zahlen die Verhältnisse beim MitLelstand wieder am 
wenigsten deutlich erkennbar} Dieses Bild entsprichl such dern 
Ergebnis der Anbworten auf die vorigen Fragen, die eine sliengere 
väterliche Autorität in den Bauernlamilien un) einen rösseren 
Einilnss der Mutter in der Arbeilerfamilie erkennen lassen. bie 
yrösste Zahl «ler Sachverständigen munmtL für alle Schichlen eitie 
Teilung der SLeafgewall in der Weise an, dass in kleinen Fällen (ie 
Muller, ine grossen der Vater straft, dass also die Muller gleichsam 
eine ersle daslanz in der Slrafjusliz der Paunilie bildet. 1huse 
Anggıbe zeist den Vater als den ehgentlichen Träger der Strafaule- 
rität un ist von der, die Jen Water allein nennt, grundsätzlich 
hecht verschieden. 


Einige charakteristische Äusserungen. 


Ein franzäsischer Pfarrer : „Ce n'est pas un jparadoxe que de dire : personue, 
et peul-etre le pere encore moius me Ta ınere.” 


Ein anderer PTarrer : „LI Tawlrait röpondre : persenne. In’'y a pas une 
rögle gengrale de punikion inligde ; Venfant tirg ces gilles A prupurlion de 
Viraseibililö des parenLs ; mais iln'y a pas de punilion canmıne saneliou.“ 

Ein Aritler Plarcer : „res rare sout les familles ob tine autorite s'exerce 
sur les enlanis. Elle est, d’allieurs, purement ext£rieure et n’aboulil 
qu’ä des punilions salıs Yaleur Hi conssquences.“ 


Ein schweizerischer Pfarrer : „Les parenls menatenl beaucoup mals 
punissent peu.“ 


Der Leiler eines österreichischen katholischen Verbandes : „Aus dem Yor- 
hergehenden ergibt sich von selbst, dass es des Vaters Amt ist, zu strafen. 
Was die Notwendigkeit, Stralen zu erleilen, betrifit, herrscht die grösste 
Verschiedenheit ; während sich mauche Kinder durch Blicke lenken 
lassen, nützen bei anderen keine Schelte, noch nichL einmal Schläge. Wenn 
ernste Strafen erforderlich sind, erweisen alch die Mütter als zu schwacl. 
Drohungen : ‚Na, warte nur, bis der Vater kommt können namentlich 
bei kleineren Kindern böse wirken ; das Kind schwebt zu lange in Angst 


Sachverslänligenerhebung 317 


und Unsicherheit. Kinder Jer niederen Wolkskreise, (leren blütter 
resch sind und ein lockeres Handgelenk haben, sind da olt besser daran, 
wie sich überhaupt manches einlacher gestallel und löst, was auf einer 
haheren Gesellschaflsstute zu Problem wir", 

Ver Leiter einer belgischen Organisakion für Jußendfürsurge © „Gentrale- 
men, Ka per. — La punilion Glurative proporliormnasl Ice chälimenl au 
uelit et ayanl une valeur de relövement, esl rare. La punition «st Ir. 
uenunmertt le resullat d’un rellexe el se mmesure au degre de nerTvwuasilö 
de relui eu Vinpese. Le varaelöte intelleetuel wu moral de la sanelion 
esl epasse jr Vinpression physique de cellestiL Les parents ne per- 
inplLent generalentent pas a indees personmves de elülier leurs erlauts 
el preinent habiluellentent le parli de veux-ti eunLre Mautborite sculaire.”* 


Zusantmienlassende Bemerkungen zu deu Fragen ba —i. 


Die bisher behandelten Fragen zielen afle auf die Pesistellung 
‚ler Verschiedenheit der auleriläreu Bulle von Waler und Mutter. 
Wühreml ale Auskünlle über den Mitlelstand in einigen lällen 
deshalb keine klaren Schlüsse zwassen, weil die Alajariläl der 
Aubworten, die sich für cine Ansicht eolscheßlen, wicht gross genug 
isl, weisen lie Anlwertei, die sich aul Arbeiler- und Bauernlarni- 
lien beziehen, je vine so weilgehenmle Ühereinslimemeng aul, dass 
cs erlaubt scheint, wenn auch mit allen Vorbehalten, gewisse 
Schlüsse zu zielten. 

Es ergibt sich als Gesamtlbilu, dass die häuerliche Familie einen 
extreineren Typ der palriarchalischen Familie darstelll als die der 
Arbeiter. In allen Fragen, in denen die Macht des Yalers eine 
Rolle spielt, ist diese bei den Bauern erheblich grösser als bei den 
Arbeilern. Ausgaben uud Taschengeld werden bei den Arbeitern 
von der Multer, bei edlen Bauera ven Waler bestimmt, gestralt wird 
bei len auern ausschliesslich vom YWaler, bei den Arkeitern wird 
in einer Reihe von Fällen anch (ie Multer genannt. Auch bei der 
lirziehung isl der Kinlluss der ABlulter grösser bei den Arbeiler- als 
bei sen Baueralamilien. Soweit es sich um die Liebe zu den Eltern 
handelt, spielt die Mutter zwar immer die Hauptrolle, aber der 
Arösseren Macht Jes Vaters in der bäuerlichen Familie, hbezieliungs- 
weise der grösseren Angst vor ihm, entspricht auch die grössere 
Intensitäl der emotionellen Bindung der Söhne an Jen Valer, ein 
Tatbestand, der ganz den in dem sozialpsychologischen Aufsatz 
Jieses Bandes geäusserten theoretischen Erwartungen entspricht. 
In der Arbeiterfamilie ist die Mutter in viel höherem Masse Lie- 
besobjekt. Als Vertraute hat sie aber auch in der extrem-patriar- 
chalischen Bauerniamilie die Funktion, die dort herrschende 


Strenge zu mildern und einen gewissen Rückhalt dem Vater gegen- 
über zu gewälren. 
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Tabelle 7. 


I g. Hat die Teilnahme arı Vereinsleben und an sportlichen 
Veranstaltungen Einfluss auf die Machtstellung der Eltern ? 


Gem. 
Arbeiler Mittels, Bauern Schicht. Zusammen 

zunehmend ...... g _ — 7 16 
abnebmend ...... 46 6 7 38 97 
ja (ohne Begrün- 

dung} ...rruer g 1 — 2 12 
111-7 6 1 — 9 16 
vwerschieden...... 1 1 2 4 
Zusammen .....- 71 d g 56 145 


Die überwiegende Mehrzahl der Sachverständigen nimmt an, 
dass Jas Vereinsleben einen schwächenden Einiluss auf die Macht- 
stellung der Eltern hat. Diese Meinung wird für Mittelstand 
und Bauern in ähnlicher Weise vertreten. Die Tatsache, dass für 
die Arbeiterfamilien 9 Sachverständige eine autoritätsfördernde 
Wirkung des Vereinslebens annehmen, dürfte wahrscheinliel 
damit zu erklären sein, dass 8 von ihnen Führer in Yereizen sind; 
bei ihnen darf man wohl ein Interesse in der Richtung annelımen, 
die „Unschädlichkeit” des Vereins für die familiäre Autorität zu 
betonen. 

Es scheint, dass die Berulszugehörigkeit von Einiluss auf die 
Beantwortung dieser Frage ist. In der folgenden Tabelle ist 
zunächst die berufliche Aufteilung derjenigen Sachverständigen 
untersucht, die eine Verminderung der Autorität der Eltern 
infolge der Beteiligung der Kinder an Vereinen annehmen, und zwar 
sind in der ersten horizontalen Spalte die nicht begründeten, aber 
mit einem negativen Werturteil versehenen Ansichten wiederge- 
geben, in der zweiten Spalte diejenigen, die für ihr Urteil auch 
noch eine Begründung angeben, in der folgenden Spalte das Gesamt- 
resultat der beiden vorkergehender Spalten, sodann: die Ansichten, 
die olıne Zusatz eines Werturteils oder einer Begründung, eine 
Verminderung der Autorität annehmen, und endlich eine Über- 
sicht über alle eine Autoritätsverminderung feststellenden Sach- 
verständigen, mit Ausnalıme derjenigen, die diese Verminderung 
positiv bewerten. 
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Tabelle 7 a. 


Berulsgruppt'} 1 2 3 4 5 & 7 8 Total 
negatives Werturteil : 


ohne Begründung -.. I oo .—_ 5 4+ 1 1 23 
mit Begründung .... — 1 3 l 5 6 & 1 25 
Zusamamienl as rer. - 3 1 3 1 10 10 18 2 48 
ohne Zusatz sure. 9 5 2 2 16 8 26 3 Fr 
Zusammen .- ver: 0n« 12 6 5 3 26 18 44 {} 11% 


Auf einzelne Berufsgruppen aufgeteilt ergibt sich, dass eine 
autoritätsverringernde Funktion des Wereinslebens annehmen : 


Hochschullehrer. ........» 80% 
Plarrer....nsunransanenen 3% 
Jugendrichter. .. car 0 rar 0 + 46 % 
Sozialbeamie sera. .0.... 33% 
Schullehrer „ur... .22.0.- 24% 
Anstaltsleiter „vn user... 3% 
Jugendführer „.uceo.222... 17,8% 


Bemerkenswert ist einerseits Jer überragende Anteil der Hoch- 
schullehrer un Pfarrer, andererseits der geringe Anteil der Lehrer, 
Anstaltsleiter und Jugendführer, das heisst also derjenigen, die 
durch ihre Berufspraxis in enger Berührung mit den Jugendlichen 
stehen, Sozialbeamte und Jugendrichter stehen in der Mitte 
zwischen beiden. Um ein genaues Bild von der Stellungnahme 
der Sachverständigen zu geben, lassen wir eine systematische 
Übersicht der Antworten folgen : 


A. ohne Einfluss. 
B. Autorität vermindert oder zerstört. 


1) positiv bewertet: 
a} grössere Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Sicherheit der Kin- 
der. 
b} gute Freizeitverwertung. 
c} Elternautorität unecht und äusserlich, Kinder finden bessere 
Masstähbe, 
4} Verständnis, Kameradschaft, Liebe statt Autorität. 


2) negativ bewertet oder wertitei : 
a) ohne Begründung mit negativem Werturteil. 
b) Selbständigkeit, Unabhängigkeit, Entwicklung eigener Per- 
sönlichkeit. 


4} Val oben $. 294, 
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ec} Abwesenheit, Entfremdung von Familie. 

d} Übertragung, Teilung der Autorität, 

e} Selbstgefühl, Sporterfolge, körperliche statt geistig-etluscher 
Masstäbe, Ruhm, Oifentlichkeit, Hochmut. 

1} Intellektuelle Entwicklung, Kritik, Vergleich der Eiteru mit 
andern Personen, freiheitliche Ideen. 

g Ersatz durch Kameradschaft, Selidarilät mit andern. 

h) Schlechte Gesellschaft, Yergnügungssuchl, anspruchsvoll, Geld- 
ausgaben, sexuelles Moment, 

3} Autorität verminderl oıer zerstört — olıne Zusatz einer 
Begründung oder eines Werlurteils. 


. Autorität vermehrt, weil : 


1} Gruppeninslinkt, Disziplin. 

2) Werantwortung, Selbständigkeit, Respekt erhöht. 
3) von Imlifferenz und Verlorbenheit fern hätt, 

4} (sofera) gleiche Interessen ınil Eller. 


Relativ, und zwar : 

1} Teinlenz des Vereins ausschlaggebend. 

2} Beteiligung er Wltern oder ihr Binversländais ausschlaggebend. 

4) Erziehung, Stellung zu Elteru, deren pälagogische Qualitäten 
ausschlaggebend. 

4) Mass der Beteiligung ausschlaggebenil. 

5) verinindert al 14 Jahre. 


Tabelle 8. 


Il a. Weiche Veränderangen in den Auterilätsverhällnisser 
sind während der lefsten Juhrzchnie eingefreten ? 


Antwort : Sämtliche 
abnehmende Aulurilät der Eltern, bezw, grössere Selbständig: 
keit der Kinder ...2....... Kuanersieneknndeenenenene 165 
freuudschaftliche Beziehung Elteru- Kinder ......... Kernen 7 
unverändert ...........- Kanenrarannenunnee nern nn 2. 14 
grössere Autorität der Mutter .......ceeceraenanenennnnnn 5 
FAT] 11,77 es Kerneensneeenennne 191 


Es ergibt sich eine so weitgeliende Übereisistimmung aller Sach- 


verständigen in der Aunahme einer Schwächung der Auloriläb, 
dass von einer Analyse Jer Antworten naclı Beruisgruppen suwie 
einer Trennung nach sozialen Schichten abgesehen werden konnte 


Einige charakteristische Antworten : 
Ein® beigische Sozialbesintin : „Les illes öchappent de plus en plus ü 


Vautorit& des parents et acqulerent une situation pareille A celle des 
garc-ona." 
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Eine belgische Sozialbeamtin : „Les fils de paysan sont alles en grand 
nombre travailler dans les usines, alors que les salaires y &taient tres 
eleves... Ils sont devenus plus independants de l’autorite paternelle.““ 


Der Leiter einer belgischen Organisation für Jugendfürsorge : „L’autorite 
du chef de groupe ou d’€&quipe ne s’exergant qu’un seul jour par semaine, 
n’est ni assez forte, ni assez constante, pour remplacer l’autorite defail- 
lante du chef de famille. Pourtant cette participation aux manifestations 
sportives ou aux distractions organisees par les societes est un ‚mal 
necessaire‘, car il imporle de ne pas oublier l’utilite de l’hygiene, surtout 
pour ceux qui habitent les quartiers insalubres et mal aeres. — La 
participation aux groupes sportifs n’est utile au point de vue moral 
que la oü le milieu familial n’a pas de coh&sion. Dans les excursions de 
plusieurs jours organiseces par groupes, il existe un certain danger ä 
faire vivre les &coliers dans un milieu plus luxueux et confortable que 
leur inlerieur familial, de les inilier A une vie plus facile qui provoque 
chez eux un cerlain sentiment de ımepris du foyer el un d6sir de s’assurer 
une vie plus large sans, peut-£tre, se soucier toujours assez de la qualite 
des moyens ä employer.“ 


Leiterin einer französischen Ecole des parents : „Crise de”l’autorite dans 
tous les domaines, parce que la contre-Cducalion par la rue, le cindma, 
la presse, les mauvais camarades, le manque de spiritualit, empäche 
parfois la meilleure &ducalion familiale d’aboutir.“ 


Ein österreichischer evangelischer Pfarrer : „Eine wesentliche Veränderung 
ist durch den Rückgang der Geburten zu verzeichnen. Die Einzelkinder 
haben weithin jeglichen Autoritätsbegriff verloren.“ 


Der Führer eines österreichischen katholischen Verbandes: „Die Kinder sind 
den Eltern vielfach entglitten, der mächtige Auftrieb in den unteren 
Schichten erfasste vor alleın die Jugend : der Drang aufzusteigen, mehr 
zu lernen und zu gelten, entzog und entzieht den Eltern die Kinder. 
Diese eilen in Vereinsheime, besuchen Kurse, treiben Sport und der- 
gleichen." 


Ein schweizer Pfarrer : ‚Une tres grande influence, et en general une tres 
mediocre influence. La vie en societ& est le fl&au de la famille A Geneve:: 
les enfants sont enröles des l’äge le plus tendre, sortent constamment de 
la maison le soir, le sport est le plus grand ennemi de la vie familiale. 
Certains parents pourtant l’apprecient comme derivatif, le preferent 
au cafe et au cinema, dancing, le tolerent ä ce titre, ou parce qu’il les 
debarrasse de leurs enfants le dimanche. Les d&penses sportives sont 
considerables pour le budget familial, et les enfants comparent cons- 


tamment ce que leurs camarades les plus gätes ont A cet €gard, s’estiment 
Pre&lerites.“ 


Aur a 
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Tabelle 9. 


II b. Welche Ursachen (z. B. Arbeitslosigkeit) sind 
Ihrer Meinung nach bei diesen Veränderungen bestimmend gewesen ? 


Sämtliche Antworten 


Arbeitslosigkeit .......22ceecneneneennnnn ehe 734 
Krieg ........ se ee tree ehren re Bere 10 
Freizeitverwendung ....2ucceceseeeeseeeneeennnnene 12 
Zurückgegangene Moral ......ccn2cccenenereennennn 8 
Mangelhafte Erziehung ................... earkees N 4 
Religionslosigkeit ........sesoccceneeneennnnn Rue 7 
Arbeit der Ehefrau ...... ERDE DIET 2 
Nationalismus ...... Eh ee ee Be Keen 1° 
Politische Umwälzungen ........... PR EEE 1 
Jugendbewegung ......... ee nene EINER ERST, 1 
Geburtenrückgang ...... RS RE ENTE PEROERETEE ER 1 
Neue Erziehung .......2seeseoeseereeenennnnnnne 5 2 
Politische Käinpfe ......... ERTL TEEN EIOET. 3 
Sexualfragen ....... EEE ERROR RENTEN RES ENRERNERN 1 
Vereinsleben ......... Een IE Re are ee oe 3 
Marxismus ......2..... DEREN BEN RR 1 
Verkürzung der Arbeitszeit .........222ccseneeeenen 1 
Zusammen... nn innen ren 92 


Die Antworten sind mannigfaltig, doch sind die Gründe „Arbeits- 
losigkeit“, „Krieg“ und „Freizeitverwendung“ in der Mehrheit. 
Bei der Beantwortung dieser Frage musste man damit rechnen, 
dass die allgemeinen politischen und weltanschaulichen Ansichten 
der Autoren weitgehend ausschlaggebend sind. Infolge der Viel- 
fältigkeit der gegebenen Antworten und der daraus resultieren- 
den Kleinheit der Zahlen erwies sich aber eine statistische Erfas- 
sungnach Berufen alsunzweckmässig. Alsinteressant sei immerhin 
die verschiedene Stellungnahme der Anstaltsleiter und der Pfarrer 
angegeben. Von jenen geben zehn soziale und ökonomische Ursa- 
chen und einer moralische und religiöse an, bei diesen ist das Ver- 
hältnis 7 : 21 (statt 10:11). 


Einige charakteristische Antworten : 


Eine belgische Sozialbeamtin : „La raison essentielle est que la generation 
des jeunes sent la fin d’un regime, voudrait le remplacer par un systeme 
plus rationnel et plus approprie aux exigences &conomiques sociales 
actuelles et qu’elle se heurte A l’incomprehension obtuse de la majorite 
des membres de la generation pr&cedente.‘“ 


Ein holländischer Jugendführer : „Von Bedeutung ist die Rationalisierung 
und Mechanisierung in der Industrie, denn ein junger Mann oder ein 
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junges Mädchen verrichten mitunter dieselben Arbeiten wie der Vater 
oder die erwachsene Frau.“ 


Eine holländische ehemalige Lehrerin : „Die Tatsache, dass die Jugend öfters 
keine Arbeit hat und deswegen nicht zum Gehorchen gezwungen ist, 
führt dazu, dass der Gedanke des Gehorchens zurückgedrängt wird.“ 


Ein belgischer Kinderrichter : „Le d&veloppement de l’instruction et 
en particulier de l’instruction des jeunes filles, qui ont actuellement 
acces A des professions dont l’exercice leur &tait naguere encore defendu 
ou pratiquement impossible, a contribue aussi dans une large mesure 
& l’&mancipation pr&coce des adolescents et les a rendus plus retifs A 
Yautorite des parents. Ceux-ci ont souvent une instruction notablement 
moins developpee que celles dont ont ben£flcie leurs enfants, qui en 
raison de ce fait, comme aussi A cause de la pr&somption propre & leur 
äge, ne sont que trop enclins ä considerer les conceptions et les conseils 
de leurs parents comıne surannes.“ 


Ein österreichischer Anstaltsleiter : „Die Rückbildung resp. Abschaffung 
vieler Autoritätsvorbilder, die Lösung vieler, im Krieg besonders 
hochgespannt gewesener behördlicher Eingriffe in das I,eben der Indi- 
viduen führt zu einer allgemeinen, sich auf alle Gebiete, speziell aber 
auf das der Erziehung erstreckenden Ablehnung aller autoritaliv 
gerichteten Systeme.“ 


Eine französische Sozialbeamtin : „Le chömage moins que le manque 
absolu d’une vie interieure quelconque appuye&e sur une base morale, 
laique ou religieuse. L’instruction est tout en France; l’education 
passe A l’arriere-plan. Un bon &leve a tous les droits. Les parents en 


sont fiers et fernıent les yeux sur les lacunes de caractere et de tenue 
morale.“ 


Ein holländischer Psychiater : „Die allgemein geänderte Ansicht gegenüber 
Normen und Tradition (religiöse, die Autorität betreffende, sexuelle), 


Skeptizismus und Hoffnungslosigkeit, noch wenig neue Idealbildungen 
und, wenn es solche gibt, öfters nur künstlich geschaffene.“ 


III a. Hat das Ansehn des Vaters in der Familie 
elwas damit zu lun, dass er der Hauptverdiener ist ? 


Eine Aufteilung der Antworten nach den verschiedenen sozialen 
Schichten ergibt keine wesentlichen Unterschiede. Es war auch 
bei dieser Frage zu erwarten, dass sie in erster Linie von subjekti- 
ven Gesichtspunkten beantwortet werden würde. 

Wir geben in folgendem zunächst eine systematische Darstel- 
lung der Antworten nach den wichtigsten Gesichtspunkten : 


A. Bejaht : 


1) ohne weitere Zusätze oder Werturteil. 
2) mit negativem Werturteil über diesen Sachverhalt. 
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B. Verneint ohne Angabe von Gründen. 


C. Geldverdienst zusammen mit anderen Faktoren für die Autorität des 
Vaters ınassgebend. 


D. Andere Gründe massgebend : 
1) geistige Qualitäten. 
2) moralische Qualitäten, Charaktereigenschaften. 
3) physisches Übergewicht, Brutalität, Energie. 
4) weileer der „Mann“ ist. 
5) Tradition, Recht, Moral, Religion. 
6) Stellung im Produktionsprozess. 
7) weil meist abwesend, daher ınehr gefürchtet ; weil er sich nicht 
auf Diskussionen einlässt. 


E. Differenzierung : 
1) nach Klassen, Bevölkerungsschichten : 

a) bei Arbeitern wegen moralischer, bein Mitlelstand wegen 
ökonomischer Qualitäten. 

b) bei Arbeitern aus ökonomischen Gründen, bei Mittelstand 
und Bauern wegen moralischer Qualitäten. 

c) bei Bauern wegen ökonomischer, bei Arbeitern und Mittel- 
stand wegen nıioralischer Qualitäten. 

d) nicht wegen Höhe des Verdiensts in gebildeten und wolıl- 
habenden Kreisen. 

e) nurin unteren Schichten (charakterlos) wegen Verdienst. 


2) nach Personen : 
a) verschieden je nach Wesen und Anschauungen der Belei- 
ligten. 
b) bei kleineren Kindern spielt die Verdienstfrage keine 
Rolle. 


3) nach Entscheidungsbereichen : 
bei ınateriellen, nicht bei moralischen Entscheidungen. 


Die Analyse der Antworten, die einen Zusammenhang zwischen 
dem Einkommen und dem Ansehn des Vaters nicht annehmen, 
ergibt folgende Aufteilung nach Berufsgruppen : 


Es verneinen den Zusammenhang 


Hochschullehrer ........ 13,3 % 
Schullehrer............. 35 % 
Anstaltsleiter........... 22,7% 
Jugendführer...... u... 11,7% 
Sozialbeamte........ 2% 
Jugendrichter .......... 20,5 % 


Pfarrer......ceeccceee.. 32,7% 
Sonstige .....2.cecn0n0n 57% 
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Lehrer und Pfarrer haben also den grössten Anteil an dieser 
negativen Stellungnahme (durchschnittlich ein Drittel), Hochschul- 
lehrer und Jugendführer den geringsten (etwas mehr als 12 %), 
so dass Anstaltsleiter, Sozialbeamte und Jugendrichter in der Mitte 
zwischen beiden stehen (fast 23 %). Dies liesse vermuten, dass 
Lehrer und Pfarrer diejenigen Berulskategorien sind, die ange- 
sichts einer so allgemeinen Frage am meisten geneigt sind, die 
Bedeutung des ökonomischen Faktors für die Autorität zu leugnen. 
Andererseits wird das Bild der positiven Antworten dadurch ver- 
wirrt, dass hier zwei ganz verschiedene Motive mitspielen können. 
Ein Teil der Sachverständigen mag den Zusammenhang zwischen 
Autorität und ökonomischer Rolle des Vaters bejaht haben, weil 
sie der Meinung sind, dass ein zwischenmenschliches Verhältnis 
wie das der Autorität ganz wesentlich materiell fundiert ist. 
Andere Sachverständige mögen aber deshalb eine positive Antwort 
gegeben haben, weil sie den Charakter der patlriarchalischen Klein- 
familie, in welcher der Vater der Hauptverdiener ist, aufrechter- 
halten wissen und gegen die Berufstätigkeit der Fray polemisieren 
wollen. Da oft nicht zu erkennen ist, welches dieser beiden 
entgegengesetzten Motive ausschlaggebend ist, ist der Wert der 
Berufsanalyse derjenigen Antworten, die einen Zusammenhang 
annehmen, sehr beschränkt. Wir erwähnen immerhin, dass die 
Sozialbeaınten, das heisst diejenigen, die beruflich am meisten mit 
der ökonomischen Seite des l’amilienlebens zu tun haben, an der 
Spitze der positiven Antworten stehen. 


Einige charakteristische Äusserungen : 


Ein schweizer Pfarrer : „Pas positivement, mais le pere a plus de prestige, 
€tant moins engage dans les petites difficultes de la vie quotidienne, 
€tant plus ferme, ayant plus le contact avec le monde exterieur.“ 

Der Leiter eines österreichischen katholischen Verbandes : „Am Eingang 
wurde die Stellung des Vaters in der Normalfamilie dargelegt. Wie 
ändert sich dies Bild, wenn das Gespenst der Arbeitslosigkeit einzieht I 
Seiner ganzen Anlage nach fügt sich der Mann in geduldiges Warten 
nicht leicht. Die Klagen, in die Frauen im Unglück ausbrechen, arten 
beim Manne leicht in Flüche aus ; Flüche auf die Gesellschaftsordnung, 
auf die Reichen, auf die jeweilige Regierung und Behörden sind nicht 
selten. Der Vater hadert mit Gott und der Welt ; die Kinder bekommen 
nichts Gutes zum Hören. So krass muss es natürlich nicht immer sein : 
es gibt verschiedene Möglichkeiten des Verhaltens. Manche erwerbslose 
Väter trachten, die Gattin, die einem Erwerb nachgeht, zu ersetzen ; 
andere suchen und finden ab und zu einen Gelegenheitsverdienst, wieder 
andere basteln oder arbeiten in einem Schrebergarten und dgl. Ob sich 
nun der Vater zu beschäftigen weiss oder nicht, sein Ansehen leidet 
entschieden, wenn er nicht der Hauptverdiener ist. Er büsst an Selbst- 
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bewusstsein ein. Das wirkt sich aus, selbst wenn eine feinfühlige 
Gattin die Kinder zur Liebe und Achtung gegenüber dem Vater anleitet. 

Der Leiter einer belgischen Organisation für Jugendfürsorge : „Non, dans 
tes classes ouvrieres, son prestige Lient surtoul 4 ses qualit&s inorates. 
li seınble que le facteur dconomigque ait plus JW’imporlanee dans les 
elasses Inoyenues." 


III b. Nimmt die Machtsicllung der Frau in der Familie 
zu oder ab, wenn sie 1} erwerbsidtige Arbeit im Hause ausübt, 
2} einen Beruf ausserhalb des [Tauses ausübt ? 


Die Verteilung nach sozialen Schichten ergibt folgendes Bild : 


Tabelle 10. 

Zu 1} Arb. Mi, B. Gem. 5.1) Zusamınen 
abnehmend.........@202. 13 5 2 15 35 
zunelumend...ersHer en 0er 34 5 6 26 7 
wnvwerändert .noceeuneens zZ zz. ı% 4A ni; 
ZUSAMUMEN „uruerarnannne 47 10 16 45 112 

Zu 2} Ab. Mi. B Gem. S. Zusarmminen 
abnehmend....-.........- 39 6 7 43 05 
zunehmend .oeesensenreer 24 2 2 13 4 
unverändert ....o2unrne: —_ —_ _ _ —_ 
ZUSANDNEN aeaseeerar ser 63 3 y 56 136 


Wie diese Tabelle zeigt, ist die Melırzall der Sachverständigen 
für alle Schichten der Meinung, dass die Berufsarbeit der Frau im 
Haus ihre Autorität stärkt und diejenige ausserhalb des Hauses 
ihre Autorität schwächt. Angesichts des Widerspruchs, dass die 
ausserhäusliche Beruisarbeit des Vaters seine Autorität stärkt und 
dass die ausserhäusliche Berufsarbeit der Frau für sie enlgegen- 
gesetzte Wirkung habe, liegt die Vermutung nahe, bei den Sach- 
verständigen, welche die häusliche Berufsarbeit der Mutter für 
Autaritätslördernd, die ausserhäusliche für autoritätsschwächend 
halten, seiein weltanschaulicher Faktor für die Antwort bestimmend, 
närnlich die Abneigung gegen die ökenomische Selbständigkeit der 
Frau. Der subjektive Charakter dieser Stellungnahme wird umso 
deutlicher, wo die gleichen Begründungen, die für die autoritäts- 
steigernde Wirkung der ausserhäuslichen Beruisarbeit des Vaters 
angegeben werden (wie, dass der Respekt vor ihm grösser sei, weil 


1} Arb. = Arbeiter; Mi. = Mitielstend; B. = Bauern; Gem, 5. = Gemischte 
Schichten. 
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die Kinder durch seine grössere Abwesenheit vom Haus nicht so 
vertraut mit ihm seien wie mit der Mutter), von den gleichen 
Sachverständigen für die Frau da nicht in Betracht gezogen werden, 
wo sie eine autorilätsvermindernde Wirkung der ausserhäuslichen 
Berufsarbeit der Frau feststellen. 

Wir bringen zunächst eine Aufstellung, aus der im einzelnen 
zu ersehen ist, inwieweit die Sachverständigen gleiche oder ver- 
schiedene Antworten geben, je nachdem die Mutter im Haus oder 
ausserhäuslich berulstätig ist : 


. Autorität in beiden Fällen vermehrt (32). 

. Autorität in beiden Fällen vermindert (32). 

. Autorität in beiden Fällen unverändert (14). 

. Autorität im Fall 1 vermehrt, im Fall 2 vermindert (36), davon mit 
negativem Werturteil (5). 

e. Autoritätim Fall 1 unverändert, im Fall 2 vermindert (34), davon mit 

negativem Werturteil (6). 

f. Autorität im Fall 1 vermindert, im Fall 2 vermehrt (4). 

g. Autorität im Fall 1 unverändert, im Fall 2 vermehrt (1). 

h. Autorität in beiden Fällen relativ oder differenziert (13). 

i. 

k. 


Bounp 


Autorität im Fall 1 relativ, im Fall 2 vermindert (5). 
Autorität im Fall 1 vermindert, im Fall 2 relativ (1). 


Untersucht man die Antworten, die, je nachdem ob die Berufs- 
arbeit der Frau im oder ausserhalb des Hauses erfolgt, eine ent- 
gegengesetzte Wirkung auf ihre Autorität annehmen, auf die 
Berufszugehörigkeit der Beantworler, su ergibt sich, dass die P[ar- 
rer mit fast 40 %, an der Spitze stehen, während die Hochschulleh- 
rer, Anstaltsleiter und Jugenführer mit durchschnittlich rund 
16 % am geringsten an dieser widerspruchsvollen Stellungnahme 
beteiligt sind. 

Um einen Einblick in die Einzelheiten der Stellungnahme zu 
geben, lassen wir eine systematische Übersicht der Antworten 
folgen : 


Frage IIIb 1. 


A. Autorität unverändert : 
1) ohne Zusatz von Gründen oder sonstigen Angaben. 
2) weil Autorität rein moralischer Natur. 
B. Autorität nimmt ab: 
1) ohne Begründung oder Werturteil. 
2) mit negativem Werturteil. 
3) mit Grund, und zwar : 
a) Überarbeitung, Zeitmangel. 
b) Übergewicht der Erwerbsinteressen. 
c) weil Kinder sich vernachlässigt fühlen. 
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C. Autorität nimmt zu: 


1) ohne Zusätze. 
2) mit Begründung, und zwar : 
a) weil die Dienste der Frau für die Familie sichtbarer 
werden, ihr ein gules Beispiel geben. 
b) weil die Frau selbständiger und unabhängiger wird, ihre 
Persönlichkeit sich entwickelt. 
c) weil sie mehr Wohlstand bringt. 
d) weil sie Zentrum der Familie bleibt. 


D. Differenzierung : 


1) nach Schichten : 
a) bei Arbeitern vermehrt, bei Bauern vermindert. 
b) bei Arbeitern vermehrt. 
c) bei Arbeitern unverändert, bei Mittelstand verschie- 
den. 
2) nach Personen : 
a) wächst gegenüber Mann, nimmt ab gegenüber Kin- 
dern. 
b) wächst gegenüber älteren Kindern, die Arbeit zu 
schätzen wissen. 
c) verschieden je nach Art, Charakter, Erziehung und 
Anschauungen der Beteiligten. 


3) nach der Arbeit, ihren Motiven und ihrer Ausführung : 
a) Art der Erledigung der klausarbeiten, Fainilienleben. 
b) Art des Berufs, bei „höheren“ oder „echt weiblichen“ 
Berufen keine Abnahme der Autorität. 
c) Gründe der Berufsausübung. 
d) Mass der Inanspruchnalnne. 
4) nach dem Charakler der Frau. 
5) Einfluss wächst, Autorität nimmt ab. 


Frage III b 2. 


A. Autorität unverändert : 


1) ohne Zusatz von Gründen oder sonstigen Angaben. 
2) weil Autorität rein moralischer Natur. 


B. Autorität niımmt ab : 


1) ohne Zusätze und Begründungen. 
2) mit negativem Werturteil. 
3) mit Begründung, und zwar : 
a) Zeitimangel, Ermüdung, Ungeduld, Abwesenheit. 
b) Übertragung auf Stellvertreter und andere. 
c) Selbständigkeit, Selbsthilfe, Sich-selbst-Überlassensein 
der Kinder. 
d) Verlust an Würde. 
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c. Autorität nimmt zu: 


t) ahne Begründung. 
2) mit Begründung, nd zwar : 
a) Unabhängigkeit, Selbständigkeit, Entwicklung der 
Persönlichkeit, 
L} Respekt wor Tuclligkeil, Arbeit , Prestige. 
3} mit negalivem Werturtell (malriarchalische Zustände I}. 


D. Differenzieruug ! 


1) nach Schichten. 
a) nimmt ab bei Mittelstand, unverändert bei Arbeitern. 
6b) vermehrt bei Arbeitern. 
2} nach Personen : 
veritiehrt gegenüber Mann, vermindert gegenüber Kin- 
Jern. 
4 nach Gebieten, 
nonmmt ınateriell zu, geislig ab. 
4) nach Charakter, Lerufseinstellung, Freizeilgestaltung, Inan- 
spruchnahme, Erziehengsinleresse der Fran. 
5) nach Arl, Erziehung der Beteiligten. 
6} nach Berulsarl. 
7} Autorität der Frau wird der des Mannes ähniicher. 


Einige charakleristische Äusserungen : 


Der Leiter eines üslerteiclischen katholischen Verbandes : „Die Machtstel- 
lung der Prau dürfte zurmelimen, wen sie durch Heimarbeil verdient 
“ler ausserhalb des Hauses einen Deruf aufsucht. Die Steigerung der 
Kelürfsisse, die Kürzung: der Gehälter wel Löhne 15851 einen Zuwachs 
Jes Einkummnens (durch die Arbeilerfrau in allen Schichten als gesucht 
und geschätzl erscheinen. Eine solche Arbeil findet meist mehr Anwert 
als die häusliche, die nicht zuletzi wegen Jer Geringschälzung, die sie 
erfährt, für urklankbar gilt. Tach lässt sich richt bestreiten, dass sich 
Jas Gefüge Jder Faıuilie lockert, wenn die Frau eine berufliche Tätigkeit 
hat; die Frau wird zu sehr belastel : die Zerspliiterung der Kräfte 
wirkt sich auf die Dauer auch gesundheillich für sie ungünstig aus, 
Bierufsarbeil ausser Haus scheint den Einfluss der Frau zu heben. Sind 
jedoch schwieriger zu erziehende Kinder in der Familie, so entgleiten 
sie vorzeitig dem Einüuss der Mutter ; dann hängt es von den sonstigen 
Yerhältnissen Innerhalb der Familie ab, ob die Kinder trolzdem normal 
erzogen oder bei sonst gulem Erziehungserfolg nur der Multer entiremdet 
werden oder aber in Verwahrlosung verlallen und ‚damit die Beeln- 
Qussburkeit durch die Mutter ganz verlieren.“ 


Der Direktor eines österreichischen Kinderheims : „Heimarbeit scheint die 
Stellung der Frau ungünstig zu beeinflussen. Es gelingt der Frau 
jedoch manchmal, die Kinder für die Heimarbeit zu interessieren, dann 
arbeiten die Kinder mit, besorgen Botengänge, etc., die ganze Familie 
ist zur Muttar und ihrer Arbeit positiv eingestellt ; gelingt Ihr dies aber 
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nicht, sind z. B. mehrere kleinere oder besonders erziehungsbedürftige 
Kinder vorhanden, dann leidet unter ihrer Arbeit die Beaufsichtigung 
der Kinder, sie selbst wird durch die vielseitige gleichzeitige Beanspru- 
chung überlastet und reizbar, dies umsoniehr, als die schlechte Bezahlung 
der Heimarbeit vielfach Nachtarbeit erforderlich macht. Die Arbeit 
der Mutter wird dann eine Last für die Faniilie, Ursache vieler Konflikte, 
und es koınınt dann oft dazu, dass die Mutter zusaınmenbricht und ihre 
Arbeit, meist durch Krankheit, ein Ende findet.“ 


Ein schweizer Pfarrer : 1. „Des que les enfants grandissent, il est presque 
impossible que la me£re travaille de son cöt&, par consequent il est difficile 
de repondre ä la question de facon precise. Dans les familles oü la ınere 
doit travailler, la en particulier oü il y a divorce, veuvage pre&coce, sepa- 
rations diverses, l’autorit€ de la mere n’est pas diminuee, au contraire. 
Lä oü elle travaille simplement pour accroitre le bien-etre du me&nage, il 
semble qu’elle ait peu de contact avec ses enfants, et que son autorite en 
souflre un peu.“ 

2. „Je fais insuffisamınent la difference entre me£res travaillant ou non 
&a domicile. J’ai pourtant l’impression que, lorsqu’elles sont obligees de 
travailler pour faire vivre les leurs, leur autorit€ augmente plutöt qu’elle 
ne diminue, l’attitude des enfants est bonne & leur &gard, mais il s’agit 
du cas de femmes &levant leur famille, et non de celles qui travaillent 
pour contribuer par leur appoint & l’elever, le pere gagnant de son cöte. 
Du fait d’etre’& la maison, la mere perd toujours un tout petit peu de son 
prestige, si elle eleve mieux peut-etre ses enfants par ailleurs.“ 


III. Nimmt die Machtstellung der Eliern in der Familie ab, 


c) wenn die Söhne oder Töch- d) wenn dritte Personen (Ver- 


ter die Hauptverdiener wandte, Fürsorgebehörden 
sind ? usw.) für den Unterhalt 
sorgen ? 


‘Auch hier weisen die Antworten für die verschiedenen gesell- 
schaftlichen Schichten keine wesentlichen Unterschiede auf. 


III c. Nimmt die Machtstellung der Eltern in der Familie ab, 
wenn Söhne oder Töchter die Hauptverdiener sind ? 


25 Sachverständige glauben, die Autorität werde nicht verän- 
dert; 150, sie werde geschwächt, und 36, es hänge von den beson- 
deren Umständen ab. 

Die Frage III c hängt aufs engste zusammen mit der Frage Illa, 
ob die Autorität des Vaters damit zu tun habe, dass er der 
Hauptverdiener sei. Man sollte erwarten, dass ein Sachver- 
ständiger, der die Frage nach dem Einfluss des Verdienstes des 
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Yaters auf seine Machtslellung entweder glatt verneint oder aus- 
drücklich moralische Qualitäten, Tradition oder ähnliches (vgl. 
Systematik zu 111 a unter 13) als für die Autorität allein entschei- 
dend arführt, auch der Ansicht sein müsste, der Übergang des 
Flauptverdienstes auf «ie Kinder abe keinen Einlluss auf die 
Autoritätsverteilung. Das ist aber keineswegs der Pall. Vielmehr 
sind von insuesamt 53 Sachverständigen, die dem Geldverdienst 
des Vaters keine Bedeutung für seine Autorikäl beiunessen u«der 
diese nur von anderen wehtlwirtschwillichen Faktoren abhängig 
sein lassen, 29 der Ansicht, dass die Machistellung der Eltern 
abıimmt, wenn Söhne oder Töchter die Hlauptverdiener sind. 
Gibt die Ansicht, cs schwäche die Autorität der Eltern, werın sie 
vou deu Kindern ernährt werden, einen rcalen Sachverhalt richtig 
wieder, Jan ist ollenbar die Antwort derjenigen Sachverständigen, 
die gleichzeitig (die Bedeulung des ükemmmnischen Mulivs bein Vater 
leugnen, auch durch weltauschauliche Vorstellungen mitbestimmt. 
Es ist bemerkenswert zu schen, dass ein Teil der Sachverständigen 
Jen Widerspruch in der Beanlwortung «ler Fragen All a und c 
gar nicht sieht. 

Unter len Sachverständigen, die diese widerspruchsvolle Ant- 
wort geben, weisen die Pfarrer eine Mehrheit von mehr als dem 
Doppelten der andern Gruppen auf, obgleich sie bei der Gesami- 
verteilung der Berufe zwar auch die stärkste Gruppe bilden, aber 
nur um ein Sechstel stärker sind als die nächst[olgende Gruppe Jer 
„Wollfahrtsämter“. Von den Universitätslehrern ist dagegen 
keiner an dem Widerspruch beteiligt. 

Eine systematische Einteilung der Antworten nach den wich- 
lgsten Gesichtspunkten ergibt folgendes Bild : 


Frage III. 
A. Autorität unverändert. 


B. Autorität nimmt ab : 


1} ohne Zusatz einer Begründung oder eines Werturteils, 
2) mit negativen Werturteil, 
3) mit Begründung, und zwar : 
a) Unabhängigkeit, Sicherheit, Selbsländigkeit der Kin- 
der, 
b) Angst der Eltern, Unterstützung zu verlieren und 
ähnliches, 
c) da materielle auch moralische Abhängigkeit, bezw. ein 
Abhängigkeitsgefühl zur Folge hat, 
dı nur beim Schwinden der Arbeitsfähigkeit der Eltern. 


232 


Erhebungen 


G. Diflerenzierung : 
1} ohne nähere Angabe, 
2) nach Schichten : 
a) Abnalune nur oder besonders in unteren Schichten, 
b} keine Abnahme in gebildeten, kullivierten Kreisen, 
ce) Abnahme beim Mittelstand, nicht bei Arbeitern, 
3) nach persönlichen Qualitäten und Anschauungen : 
a} der Eltern, 
bj der Kinder, 
c} beider, 
4) nach Milieu, Erziehung usw. ohue nähere Angaben, 
5) nach Personen : 
vermindert gegenüber Yaler, da seine Autorjtäl auf mate- 
rieller Abhängigkeit, nicht aber gegenüber Multer, da 
ihre Autoritäl aut Liebe beruht. 


Einige charakteristische ÄAusserungen : 


Der Leiler eines üsterreichischen katholischen Verbandes : „Die Frage, 


ob lie Machlslellung der Eilern abnimmt, wenn Söhne oder Töchter 
die Hauptyeriliener siul, isl entschieden zu bejalen. Die Erfahrung 
zeigt, «lass Eltern ihre Kinder, namentlich Söhne, Jie in der Schule 
schön vorschreiten, mit grösserer Nachsicht behanıleln in der olt unbe- 
wussten Erwartung, dass sich begabte Menschen im Leben leichter 
durchsetzten und daher einer minder strengen Zucht bedürfen. Wie 
künnle es anders sein, als dass Söhne oder Tüchter hervorlreten, went 
sie ie Haupt verdiener sind! Wo Liebe zu ıleu Eltern und Herzenslakt 
vorhanden ist, erweisen die Kinder den Eltern dieselbe Rücksicht, als 
ob diese die finanzielle Last Irügen. Bei manchen ergibt sich eitı solches 
Benehmen den Eltern gegenüber von selbst, da das Gefühl oder Bewusst- 
sein tlalür vorhanden ist, es sei förderlich, die Würde der Eltern zu 
wahren, da mit dieser die eigene sLeige und falle. So selbstverständlich 
dies Verhalten erscheint, es ist nieht immer anzulrellen ; leicler Tinndet 
Baal oft genug ein auleres: der Yaler wird übersehen, die Afutler ist nur 
dazu Ja, tie Kinder zu beilienen.“ 


Der Direktor eines österreichischen Kinderleins : „ja, dorlı scheint dies 


nicht allein in der wirtschaftlichen Silualion innerhalb der Familie 
begründel zu sein, somlern jr allgemeinen Rückgang elterlieher Autor» 
15t gegenüber heranwachsenden Kindern zu diegen; es sin Fälle 
bekannt, wo heranwachsende, jedoch selbst michLs erwerbenie Burschen 
und Mädchen, 2. B. grüssere Geschwister unserer Beobachtungskinder, 
durch ihre respekllose Einstellung gegen ihre, den Unterhalt der Familie 
relativ gut besorgenden Eltern die Fautilie gesprengt und auch die 
Erzielung der kleineren Geschwister arg is Milleidenschaft gezogen 
haben.“ 


Ein schweizer Pfurrer : „Oul, mais de fayon voriuble selon ve que sonl les 


enlants ce que valent leurs parents, selon les molils qui obligent les 
enfants A travailler pour apporter leur contribution & la famille, Ce qui se 
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perd d’un cöte se retrouve de l’autre lorsque le ‚cas‘ est bon, que les 
parents ne peuvent gagner normalement, que les enfants sont de bons 
enfants, que les parents ont su se faire aimer. D’eux-m&mes beaucoup 
de parents en ce cas ne desirent pas abuser de leur autorite, se sentent 
eı etat d’inferiorite.“ 


III d. Nimmt die Machtstellung der Ellern in der Familie ab, wenn 
dritte Personen (Verwandle, Fürsorgebehürden usw.) für den 
Unterhalt sorgen ? 


53 Sachverständige glauben, die Autorität werde nicht vermin- 
dert; 66, sie nehme ab; 13, das Resultat sei verschieden, je nachdem 
die Unterstützung von Verwandten oder Behörden gegeben werde, 
und 36 geben eine differenzierende Antwort. 

Eine systematische Übersicht ergibt folgendes Bild : 


Frage Ill d. 


A. Autorität unverändert. 


B. Autorität nimmt ab: 


1) ohne Werturteil und Begründung, 
2) ınit negativem Werturteil, 
3) mit Begründung, und zwar : 
a) Übertragung auf die unterstützende Person, 
b) weil die Kinder die Abhängigkeit der Eltern sehen und 
sie als gedemütigt empfinden, 
c) weil das Verantwortungsgelühl der Eltern gemindert 
wird. 


C. Autorität nimmt zu. 


D. Unterscheidung danach, ob Unterstützung von Behörde, bezw. 
Organisationen oder Privalpersonen, insbesondere Verwandten, 
gewährt wird : 


1) bei Behörden oder Organisation unverändert (teilweise unter 
Hervorhebung der gegen solche Institutionen gerichteten 
Alfekle, die übrigens auch vereinzelt als Gegenwirkung 
der Abnahme hervorgehoben werden), bei Verwandtlen 
vermindert, 

2) bei Unterstützung durch Behörde vermehrt wegen Bildung 
eines Gruppengeistes oder Komplotts gegenüber der 
Behörde. 


E. Differenzierung : 


1) ohne Zusatz, 
2) nach Schichten, 
bei Arbeitern unverändert, beim Mittelstand Abnahme, 
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3) nach Art der Gewährung der Unterstützung, 
nur vermindert, wenn die Eltern die erhaltene Unterstüt- 
zung nicht selbst verteilen können, 
4) nach Gründen der Unterstützung : 
a) ohne Zusatz, 
b) nur wenn die Eltern den Notstand verschuldet haben, 
verringert sich ihre Autorität, u. älınliches, 
5) nach Personen : 
a) grossen Kindern gegenüber verinindert, kleinen unver- 
ändert, 
b) nur gegenüber Vater vermindert, 
6) Abnalıme nur, wenn Eltern gesund und arbeitsfähig,, 


7) nach persönlichen Qualitäten der Beteiligten : 
a) moralische Qualitäten der Eltern, 
b) moralische Qualitäten und Anschauungen der Kinder. 


8) Erziehungsfrage. 


Einige charakteristische Äusserungen: 


Ein schweizer Pfarrer : „„Ges familles r&pondent si mal & la definition de ce 


que devrait ötre une faınille qu’ici encore, il est difficile d’etre precis. Si 
l’on aide les parents, les enfants se preoccupent en general peu de la 
facon dont c’est fait, ils acceptent ce qu’acceptent leurs parents, souflrent 
de tout ce qui les fait souffrir, simplement. Certains enfants souffrent 
lorsqu’interviennent les ‚auvres‘ de pr&voyance sociale, mais d’autres 
sont reconnaissants (a leur maniere) : la dignite complete est chose qui 
diminue tres vite I“ 


Der Leiter eines österreichischen katholischen Verbandes : „Es ist sicherlich 


ungut, wenn Eltern für ihre Kinder zu sorgen nicht imstande sind und 
es andern überlassen müssen, die Kinder zu erhalten. Wenn die Kinder 
‚Grosseltern übergeben werden, gestaltet sich das Verhältnis zu diesen 
besonders innig ; allmählich rücken aber die Eltern an den ihnen gebüh- 
renden Platz. Wenn Verwandte oder fremde Einzelpersonen die Kosten 
für die Erhaltung und Erziehung tragen, doch das Kind bei den Eltern 
belassen, so kann das Verhältnis zu den Eltern durch das Eingreifen 
der Wohltäter ganz unberührt bleiben. Die Zuneigung zu den Eltern 
vermöchte eine Minderung zu erfahren, wenn die Wohltäter es verstehen, 
das Kind zu behandeln und sein Vertrauen zu erwerben. Es sind die 
verschiedensten Möglichkeiten denkbar, je nach der Veranlagung von 
Eltern, Kindern und Wohltätern; die Wirklichkeit wird all diese 
Verschiedenheiten aufweisen.“ 


Der Leiter einer belgischer Organisation für Jugendfürsorge : „Pas en 


regle generale. — Les enfants n’etablissent pas de difference entre le 
salaire, les benefices de la pr&voyance sociale ou les aumönes. Il faut 
noter cependant que l’aide habituelle de la charit€e cr&e souvent une 
atmosphere de mendicit6 : la dignit6 familiale en pätit.“ 
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IV a. Fügen sich streng oder mild erzogene Menschen schwerer 
oder leichter in die bestehenden gesellschaftlichen Verhältnisse 
ein und warum ? 


53 Antworten sprechen sich für eine milde, 87 für eine strenge 
Erziehung aus, Ja sie eine bessere Einfügung bewirke. Auch bei 
den Antworten auf diese Frage sind die Unterschiede für die einzelnen 
sozialen Schichten nicht wesentlich. Dagegen zeigen sich subjek- 
tive Einflüsse bei der Beantwortung; der Anteil der Berufe an den 
Antworten divergiert nicht unerheblich. 

Es ergibt sich, dass eine milde Erziehung als zweckmässiger 
gehalten wird von 


Jugendrichtern-Pfarrern ........... durchschnittlich 12 % 
Hochschullehrern-Lehrern ......... » 20 % 
Anstaltsleitern, Jugendführern und So- 

zialbeamten .......2cccceeeeee » 29 % 


Pfarrer und Richter halten in gleicher Weise milde Erziehung 
für unzweckmässig ; während jedoch die Pfarrer die Redeweise 
vom „harten Lebenskampf“ für die Begründung einer strengen 
Erziehung ausserordentlich stark bevorzugen, heben die Justiz- 
beamten das ihnen näherliegende Argument der Disziplin beson- 
ders hervor. 

Es folgt ein systematischer Überblick über die Antworten zu 
Frage IVa: 


A. Mild erzogene : 


1) ohne Begründung, 
2) mit Begründung, und zwar, 


I. weil eine strenge Erziehung nachteilig ist, insbesondere 
a) Lüge, Heuchelei, Misstrauen, Trotz, 
b) Minderwertigkeitsgefühl, Fatalismus, Resignation, 
c) Brutalität und Rachsucht erzeugt, 
d) von Autorität abhängig macht, 
e) Revolte, revolutionäre Charaktere erzeugt, 
II. weil milde Erziehung günstig für die Bildung von 
a)‘ Vertrauen, Offenheit, Soziabilität, 
b) Initiative, Erstreben besserer gesellschaftlicher Ver- 
hältnisse, 
c) Selbständigkeit, Entwicklung der Persönlichkeit, 
d) Kritik, Urteilskraft, Beurteilung der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse, 
e) Milde gegenüber fremden Fehlern. 
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B. Streng erzogene : 


1) ohne Begründung, 
2) mit Begründung, und zwar : 


I. weil milde Erziehung nachteilig ist, insbesondere 


a) zu Konflikten ınit den bestehenden Verhältnissen 
führt, 

b) furchtsam, zart, 

c) zu selbständig, 

d) unselbständig macht, 


II. weil strenge Erziehung, 


a) gegen die „rauhe Wirklichkeit“, den „harten Lebens- 
kampf“ abhärtet usw., 

b) Disziplin gegen sich und andere, Pflichigefühl, 
Einfügen, Einordnen lehrt, 

c) Schwierigkeiten leichter überwinden, sich leichler 
zurechtfinden lässt, 

d) keinen zu grossen Glücksanspruch und infolgedessen 
keine Enttäuschungen erzeugt, Entbehrungen 
leichter ertragen lässt, 

e) Ellbogenkraft, Durchsetzen fördert, 

f) selbst errungene Freiheit höher schätzen lässt, 

g) weil bestehende Verhältnisse ganz auf äusserer Auto- 
rität beruhen, 

h) weil Wille, Persönlichkeit, Energie gefördert wer- 


den. 


2 


Mittelweg zwischen Milde und Strenge. 


je} 


. Differenzierung je nach : 


1) Charakter und Anlagen des Kindes, 

2) Gesundheit, 

3) Fähigkeiten und Art des Erzichers, 

4) olne Angaben der Art der Dillerenzierung. 


E. Milde und Strenge unwesentlich ; es kommt an auf: 


1) richtige Anschauungen vom Leben, 
2) Selbständigkeit, Gemeinschaftsgefühl, 


3) instinktive, unbewusste, nicht rationale Erziehung, 


4) ohne weitere Angaben. 


Einige charakteristische Äusserungen : 


Der Direktor eines österreichischen Kinderheims : „Unter der Einschrän- 
kung, dass bei den Schulkindern, an welchen wir unsere Erfahrungen 
gesammelt haben, der Erziehungserfolg abhängig ist nicht allein von der 
angewandten Methode, sondern auch von der Eignung der mehr oder 
minder scharf vorgebildeten kindlichen Persönlichkeit für dieangewandte 
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Erziehungsart, dass also sowohl die ‚strenge‘ als auch die ‚milde‘ 
Erziehung je nach der Ansprechbarkeit des Erzogenen die Einordnung 
in die bestehenden Verhältnisse erreichen oder verderben kann, kann 
allgemein gesagt werden, dass sich Jie streng erzogenen Kinder leichter 
einordnen, sich jedoch oftmals schwerer durchzusetzen vermögen. 
Mild erzogene Kinder sind anspruchsvoller, sie stehen ihrer Umgebung 
beobachtender, selbständiger gegenüber, sie verlangen individuelles 
Eingehen statt allgemeiner Disziplin und reagieren auf Vernunftgründe 
besser als auf formale Befehle. Im Einzelfalle spielen allerdings ausser 
den in Rede stehenden noch viele, hier einzeln nicht anführbare Momente 
eine wichtige, oft die entscheidende Rolle.“ 


Der Leiter eines österreichischen katholischen Verbandes : „Abermals 
müssen wir auf die am Eingang geschilderte Normalfamilie verweisen ; 
sie ist der beste Nährboden für das Gedeihen der Kinder. In der 
Kindheit und Jugend bedarf der Mensch der Nestwärme , dass diese 
nicht zur Verweichlichung führe, dafür sorgen die Geschwister, die 
miterziehen. Man gibt heutzutage allgemein der Heimerziehung vor 
der Anstaltserziehung den Vorzug. Diese ist jedoch am Platze, wenn 
im Elternhaus keine normalen Zustände herrschen, etwa ein Elternteil 
schwer nervös oder krauk ist. Wie der Mensch in der gemässigten 
Zone zu den höchsten Leistungen gelangt und ihm in jeder Hinsicht die 
mittlere Lage am zuträglichsten ist, so trifft dies auch für die Erziehung 
zu. Am vorteilhaftesten ist es, zwischen der Milde und Strenge die 
rechte Milte einzuhalten ; hierin sowie in der Erfüllung der Forderung, 
«die Veranlagung des Kindes zu berücksichtigen, besteht die Kunst der 
Erziehung. Ein Rezept für alle lässt sich nicht aufstellen ; das zeigt 
sich am besten darin, dass oft Kinder, die keine Erziehung bekamen, 
von selbst gut geralen, während andere trotz den besten Erziehungsmass- 
nahmen im späteren Leben scheitern ; meist ist es so, dass die Schuld 
an ihnen und den Verhältnissen liegt.“ 


Der Leiter einer belgischen Organisation für Jugendfürsorge : „Tout 
depend des temperaments. — La fermete doit &tre unie ä la patience 
et a la douceur, lesquelles malheureusement s’allient trop souvent ä la 
faiblesse. De ınöme que l’energie se Lransforme quelquefois en brutalitc. 
— Trop de severit& eınpeche l’adaptalion, enleve la confiance. La forma- 
tion ideale est celle qui est ddonnde au foyer vü la sCveCrild du pere est 
tenıperee par la bonte de la mere.“ 


Ein schweizer Pfarrer : „Il semble &vident que ceux qui ont ete severement 
eleves, qui ont dü gagner leur vie A la force du poignet, comprennent 
mieux les difficultes de la vie, sont plus habitues A rencontrer des diff- 
cultes, s’adaptent mieux, en bref, aux exigences difllciles de la vie 
sociale. Souvent, plus tard, on se plaint au pasteur d’avoir eu des 
parents faibles, d’avoir et& gäte, alors qu’on ne se plaint presque jamais 
d’avoir &t& trop severement &lev& (eeci lorsqu’on a atteint un Age oü 
’on peut juger avec un certain recul ).“ 
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IV b. Macht es im Hinblick auf die spätere Tüchtigkeit und Streb- 
samkeit der Kinder einen Unterschied, ob sie vorwiegend von 
Vater, Mutter, älteren Geschwistern, sonstigen Verwandten 
oder in Anstalten erzogen werden ? 


Der Ansicht, dass die Eltern, beziehungsweise Vater oder Mut- 
ter am besten erziehen, sind 109, der Ansicht, dass eine Anstalt am 
besten erziehe, sind 6 Sachverständige. Der Ansicht, dass es nicht 
auf das „Wer“ sondern auf das „Wie“ der Erziehung ankomme, 
sind 53 Sachverständige. 

Die Differenzierung nach Berufen ergibt hier keine wesentli- 
chen Unterschiede. Immerhin ist zu bemerken, dass die Anstalts- 
leiter mit nur 9 % an den Antworten beteiligt sind, die betonen, 
Jass die Erziehung durch die Eltern nicht entscheidend wichtig 
sei, während der Durchschnitt der andern Berufe zusammen elwa 
21 % ist. Diese Skepsis gegenüber der Anstaltserzichung bei der 
überwiegenden Mehrzahl der Anstaltsleiter zeigt, wie negativ diese 
selbst zu den Möglichkeiten ihrer Arbeit stehen, und wirft vielleicht 
ein Licht auf die tatsächlichen Mängel der bestehenden Anstalts- 
erziehung. 

Es folgt wiederum eine systematische Wiedergabe der Ant- 
worten : 


A. Familie, Eltern erziehen am besten zur Tüchtigkeit und Strebsamkeit : 


1) ohne Begründung, 
2) mit Begründung, und zwar : 
I. weil Anstalt 


a) keine Initiatıve, Selbständigkeit bildet, 
b) tückisch, feindselig, undiszipliniert macht, 
c) als Kaserne, nivellierend wirkt, 
d) künstliches Milieu, lebensfremd. 

lI. weil Erziehung durch Eltern, Familie 


a) Autorität und Gewissenhaftigkeit fördert, 
b) Selbständigkeit, Persönlichkeit entwickelt, 
c) nicht kommandiert, sondern gesprochen wird. 


III. weil die gegenwärtigen Anstalten schlecht sind. 


B. Erziehung am besten durch : 


1) Vater : 


a) ohne Begründung, 
b) fördert Strebsamkeit. 


2) Mutter : 
a) ohne Begründung, 
b) mit Begründung, und zwar : 
aa. weil frühe Kindheit entscheidend ist, 
bb. weil sie es besser versteht. 


C. Erziehung am besten durch Anstalt : 


1) ohne Begründung, 

2) mit Begründung, und zwar : 
a) weil Gemeinschaftserziehung, 
b) weil sie besser arbeiten lehrt. 


D. Zusammenarbeit von Eltern und Anstalt. 


E. Erziehung aın besten durch Brüder oder Freunde, weil Erziehung durch 
Eltern ınechanisch ; Anstalt : keine Initiative. 


F. Relativ : 
1) ohne näheren Angaben, 
2) Wert und Qualität des Erziehers ausschlaggebend, 
3) Charakter und Anlagen des Kindes ausschlaggebend, 
4) bei armen Kindern Anstalt vorzuziehen, da sie von ihren Eltern 
zu sehr verwöhnt werden. 


G. Unwesentlich, wer erzieht : 


1) ohne Begründung, 
2) mit Begründung, und zwar : 
a) weil Aktivität, Erbanlage, 
b) weil Erziehungsmethode, 
c) weil Arbeitseinstellung entscheidet. 


Einige charakteristische Äusserungen : 


Ein schweizer Pfarrer : „Les enfants &leves dans des ‚instituts‘ modestes, 
sont souvent plus faciles que ceux eleves dans leurs familles. Lorsque 
le pere est seul a elever les enfants, ils sont rarement &leves vraiment ; 
lorsque la mere est seule, le resultat est souvent tr&s bon. L’etat ideal 
semble celui oü les parents collaborent, oü la mere &leve l’enfant avec 
Paide du pere. L’influence de freres ou saeurs plus äges est en general 
excellente.' 


Ein schweizer Justizbeamter : „Nein, mit der Einschränkung, dass in 
Anstalten erzogene Kinder später oft weniger Tüchtigkeit und Streb- 
samkeit zeigen. Doch ist auch dies nicht als Regel aufzustellen — schon 
weil nicht gesagt werden kann, dass dieselben Kinder, die in Anstalten 
erzogen werden, tüchtiger und strebsamer geworden wären, wenn sie 
ihre Erziehung nicht in der Anstalt gehabt hätten. — Auch die Anstalts- 
erziehung kann verschiedenartig sein und verschiedenartig wirken.“ 


Der Leiter einer belgischen Organisation für Jugendfürsorge : „La famille 
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normale pr&pare le mieux ä da vie Quand l’un ıles parents disparait, 
ta famille se dissocie, si les enfants sont confies A la mere, ou recueillis 
par elle, ils s'averent plus diligents et Lravailleurs que s’ils vivaient avec 
feur pere. Ils ont en effet et tr&s töl, conscienge de ılevoir coniribuer A 
l’entrelien de la famille. Quand les deux parenls fonl «defaut, il ya 
souvent, malgre la presence d'adultes, un mangque d’union et de direction. 

Les orphelinats et instituts sond un ‚ınal »mecesssire: : Milieu artißciel 
qui ne pr&pare pas A la lulte pour l’existeice et laisse le jeune hoınme 
ou la jeune fille desorientes quanal ls sarıt reudus ü la socitte. 

Le ınilleu ‚normal' vaut toujours mieux qyu’un milieu facliee, celui-ci 
füt-il le ‚meilleur‘. — Le premier en eflet, ouvre petit A petit les yeux 
sur tes realites de ia vie et rend l’individu mieux arnıd contre le mal. 

Si les parents font defaut, te ınilieu le plus Tavorable au deveioppement 
de P’enfant est le foyer Tarnillah reconstitug par ıles uonrTiciers, surveillds, 
appartenant au meme milieu social que celui de l’enfant qui leur a &ie 
conkie." 


IV c. Haben Sie bei den Ihnen bekannten verbrecherischen uder 
sonst irgendwie asozialen Personen öfters dieselben Eigenlüm- 
lichkeiten in ihrer Erziehung jesistellen können und welche? 


Da keine Differenzen der Gesiclitspunkte mil Bezug Auf die 
Berufe der Antwortenden festzustellen sind, geben wir nur eine 
systematische Übersicht. der Antworten wieder. Es ergibt sich, 
ass diejenigen, die Vererbung und Anlagen als Ursache angeben, 
weit in der Minderzahl sind (113; Erzichung afs alleinige Ursache 
wird dagegen von 5% angenommen. 


A. Wererbung, Charakier, Anlage ist bestiminend, 
li. Werbrecherische und asoziale Teidenzen erworben infalge : 


1} allgemein ungünstigem Milieu, 
2} ungüustigem l’amnilienmilieu, 
ı mangelhafter Erziehung, unml zwar : 


a) ohme nähere Angaben, 
b} Wechsel in Erziellungsmelhode eder Erziehungslaktoren, 
x) liebloser, verständnisloser, brutaler Erziehung, 
d) schlaiter, verwöhnender, autoritätsloser Erziehung, 
e) Fehlen von 
aa. Water, 
bb. Mutter, 
cc. Familie, 


fj keine Religion, 

g} zu viel Selbstgefühl, 

I} strenger Vater, Alfenliebe der Mutter, 

iy unglückliche Jugend, 

k} überbesorgte, unselbsländlig maclhende Erziehung, 
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u ohne Kenntnisse (Analphabeten), 
ın)! Einfluss von Kino und Abenteuerromanen. 


c. Mischung von: 
1} Anlagen (Vererbung) wıd Erziehung. 
2) Anlage und Milieu. 
!5 Erziehung und Milieu. 
4) Vererbung, Milieu uad Erziehung. 


D. Zwei Saclıversländige begnügen sich mit der Hervorhebung bestimmter 
schlechter Eigenschaften der Jugendlichen, z. B. Faulheit. 


Einige charakteristische Äusserungen: 


Ein schweizer Pfarrer : „Je ne eruis pas comprendre la question. Les jeunes 
gens et jeunes filles qui ont ‚mal tourne', parmi ceux dont je me suis 
occupe (arant non ıninislere, ont presque toujours &t& vietimes de 
l'&lucalion lanuliale. Pas toujours cependant : le manque de travail, 
lalcool, la sensualit surlout, le fait d’etre tombe sur des femmes 
‚perdues‘, ont souvent demoralise des enlants ayant regu une bonne 
&ducatiog familiale Quant au role de I’hersdite, il est si complexe 
que seul le in&decin me semble pouvoir Tormuler une epinion appuyee 
et les meilleurs s’y refusent I" ’ 


Ein schwelzer Justizbeamier : „Es ist nichl selien zu beobachten, Jass die 
Mutter glaubte, dem Vater die Fehler oder Werfehlungen des Kindes 
verhehlean zu müssen." 


Ein österreichischer Schuldirektor : „Bei asozialen {nicht aber verbreche- 
Fischen) und zwar vor allem innerlich verzwängten jüngeren und älteren 
Personen konnte ich, von Fällen ererbter Defekte abgesehen, immer 
wieder schlechle Erziehung feststellen. Und zwar in der Regel eine 
solche, die das Kind um seine ihm als Kind gemässe Entwicklung 
gebracht hat. Die Ursachen waren dabei verschiedene, z. B. Lieblosig- 
keit oder Bormiertheit der Eltern, Tod der Eltern, in der grösseren Stadt 
wirtschaftliche Not, Vordrängen der Gressellern, und andere — immer 
wieder war aber der gewöhnliche Fehler ein typischer, nämlich dass 
dadurch das Kind nicht als Kind genommen wurde und sich nicht 
kindhaft entwickeln konnte. — Wiel seltener : Fälle, wo eine besondere 
‚persönliche Eigenart dem Kind unterbunden wurde." 


VIEH. Ergänzungsfragebogen-Erhebung. 


Wie eingangs erwähnt, wurde im Herbst 1934 an diejenigen 
Sachverständigen, die den ursprünglichen Fragebogen beantwortet 
hatten (mit einem kurzen Vorbericht über die vorläufigen Ergeb- 
nisse Jer Enquäte, wie sie bis Jabin vorlagen), ein Ergänzungs- 
Tragebogen gesandt und gleichzeitig ein neuer Fragebogen herge- 
stellt, in dem neben den allen die Ergänzungsfragen enthalten 
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waren. Da die Antworten auf diese neue Fassung, beziehungs- 
weise den Ergänzungsfragebogen erst teilweise eingelaufen sind, 
kann ihre Analyse noch nicht vorgenommen werden. Immerhin 
sollen die Hauptgesichtspunkte, welche die bisher eingelaufenen 
Antworten enthalten, in systematischer Ordnung mitgeteilt werden, 


t. Haf die Arbeilstosigkeif nach Ihren Erjahrungen die 
Familienzusammengehörigkeil gestärkl oder geschwächt ? 


Die Arbeitslosigkeit hat die Famillenzusammengehörigkeit. 
A. geschwächt, 
B. gestärkt. 


C. ist hierfür unerheblich : 


1. ohne nähere Begründung, 
2. weil es auf den Charakter der Beteiligten ankommt. 


D. Relativ, und zwar 


1. Schwächung bei den arbeitenden, Stärkung bei den arbeitslosen 
Mitgliedern der Familie, 

2. Alter des Kindes wichtig; Autorität des arbeitslosen Waters 
geschwächt, Zusammeugehörlgkeitsgefühl der Familie ge- 
stärkt, 

3. Schwächung bei langer, Stärkung bei kurzer Arbeitslosigkeit, 

4. in der Stadt geschwächt, in kleinen Orten gestärkt. 


Einige charakteristische Antworten!) : 


„Die arbeitslosen Mitglieder einer Familie sind im allgemeinen mehr als 
sonst aufeinander angewiesen. In diesem Sinne ist als von einer 
Stärkung der Zusammengehörigkeit die Rede. Die arbeitenden Mit- 
glieder einer Familie mit Arbeitslosen sind dagegen inehr selbständig, 
- nehmen eine besondere Position ein und werden öfters besser gepflegt, 
aus Furcht, dass sie wegziehen. Es gibt also die Tendenz der Stärkung 
und ‚er Schwächung.” 


Eine heigische Sozialbeamtin : „Les enfatıts desirent continuer leur vie de 
Iuxe et de plaisir. De läA, mauvyaise humeur, manque de respect, pour ne 
pas parler de ceux qui osent menacer leurs parents et vont jusqu'ä les 
maltraiter.“ 


2 Da diese Erhebung nech nicht abgeschiussen ist und insbesondere naclı keine 
Untersuchung über den Einfluss der Berufszugehtrigkeit der Sachverständigen auf 
ihre Antworten vorliegt, Ist bei der Wiedergabe charakterislischer Ausserungen 
im allgemeinen auf eine Btrulsangabe des Sachverständigen verzichtet worden. 
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2. Haben Sie spezifische Unterschiede in den Folgen der Arbeitslo- 
sigkeit bei Familien gelernter und ungelernter Arbeiter feststellen 
können ? Wenn ja, welche ? 


Die Frage 2 ist anscheinend recht verschieden ausgelegt wor- 
den. Während sie ihrem Wortlaut nach ziemlich eindeutig auf 
die typischen Unterschiede im Verhalten der Betroffenen während 
der Arbeitslosigkeit gerichtet war, haben verhältnismässig viele 
Sachverständige ihre Antwort davon abhängig gemacht, ob der 
gelernte oder der ungelernte Arbeiter leichter wieder Arbeit findet, 
wonach nicht gefragt war. Die Übersicht über die Antworten 
ergibt : 


A. Gelernte Arbeiter leiden stärker unter der Arbeitslosigkeit : 


1. ohne nähere Begründung, 

2. weil sie weniger anpassungsfähig sind, schwerer eine andere 
Beschäftigung annehmen und finden, mehr Standesbewusstsein 
haben, 

3. weil der Unterschied zwischen Arbeit und Arbeitslosigkeit grösser 
ist. 


B. Ungelernte Arbeiter leiden stärker unter der Arbeitslosigkeit : 


1. weil sie weniger anpassungsfähig sind, weil gelernte schneller 
wieder Arbeit finden, für mehr als eine Arbeit geeignet sind, 

2. weil sie weniger gut erzogen, moralisch gefährdeter sind, 

3. weil sie sich in ihrer Musse weniger gut beschäftigen können, 

4. weil sie keine Ersparnisse oder sonstige Reserven haben. 


C. Unerheblich, nichts beobachtet. 


D. Differenzierend : 


1. Charakter des Betreffenden entscheidet, 
2. Gelernte verwenden Musse besser, Ungelernte sind bei der Arbeits- 
suche anpassungsfähiger. 


Einige charakteristische Antworten : 
7»... weil gelernte Arbeiter immer nur vorübergehend arbeitslos sind. 
Gewöhnlich sind sie für ınehr als eine Arbeit geeignet.“ 


„Familles d’ouvriers qualifi6s, au moins en general, mieux formees et 
€duquees en temps normal : le malaise familial, le relächement des liens 
familiaux moins marqu& et se developpe plus lentement.“ 


»,... Können länger standhalten, weil mehr Kleider, Wäsche und Hausrat.“ 
„.... ne se laisse pas aller aussi facilement au decouragement.“ 


Die Gegengründe sind hauptsächlich folgende : 
„Les ouvriers qualifies souffrent plus materiellement et spirituellement.“ 
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„Ungünstig schon wegen des grossen Abstandes zwischen ilhreni früheren 
Yerdienst und der Arbeitsiosenunterslützung. Ferner glauben sie ein 
Recht auf Arbeit zu haben, weil sie etwas gelernt haben ; sie gelangen 
daher leicht in eine radikale politische Haltung und zur Ablehnung der 
herrschenden Regierungsparteien." 

„Gelernte Arbeiler können sieh nieht leielt enlschliessen, eine andere 
Arbeit als die ihrer Profession zu übernehmen, weil sie sich dadurelı 
deklassiert fühlen." 


Der Direktor einer österreichischen Bundeserziehungsansialt macht die 
interessante Bemerkung : „Die qualifizierten Arbeiler sind auch aus 
psychischen Gründen der Not gegenüber hilitoser als der ungelernie 
Arbeiter. Diese Beobachtung habe ich nicht nur bei Büroangestelllen 
gemacht, sondern auch 2. B. bei Buchdruckern. Die Verbilterung 
eines solchen, in allen seinen Lebenshofutungen euttäuschten gelerien 
Arbeiters wirkt auf die Stimmung der Fanvilie verderblich. Ich kenne 
einen Fall, wo ein schaun seit sechs Jahren arbeilstoger Buchdrucker 
schliesslich dazu kam, mit gewisser sadistischer Freude sein Elend zu 
verschärfen. Seinen Solın, der Gelegenheit hatte, in meiner Anstalt als 
Freiplätzler die Mittelschule zu absolvieren, hat er beneidet, hei jeiler 
Gelegenheit geduckt und ihn schliesslich gehasst.“ 

.„. Habeu die Söhne eines ungeleruten Arbeiters einen Berui gelernt, so dass 
sie geschult sind, dann sind die Gefahren für den Familienzussmtmenhalt 
grösser. 

„D’une part un ouvrier non qualifi& acceptera plus facilemeul un travail 
quelcongue et a done plus de chances de sortir du chömage. D’auire 
part un ouvrier qualilii, tout en restant elömeur, trouvera (Hos Tacike- 
mend une ‚oerbpation‘ (non un travail r&munere) dans son enlourage 
immediat. Il utilisera ses conmalssances a Taire son home ‚plus confTor- 
table 4 peu de frais. Surtout, il s’oecupera el ne se laissera pas aller 
aussi Saciiement au decouragement.‘ 


3. Waben Sie spezifische Unterschiede in den Folgen der Arbeilsio- 
sigkeit bei kinderreichen und kinderarmen Femilien feststellen 
können ? Wenn jm, welche? 


Die Untersuchung der Antworten teilet unter einer Schwie- 
rigkeit, weil der Tatbestand der Arbeitslosiekoit in kinderreiehen 
une kinderarmen Pamitien von den Sachversländigen wicht glesch- 
mässig interpretiert worden ist. Sie waren sich meist nicht darüber 
klar, ob von einer Arbeitslosigkeit sämtlicher Familienmitglieder 
oder ner eines Teils oder nur des VYalers die Rede sei, und haben 
dann oft einen «ieser Tatbestände ihrer Antwort zugrundegelept : 
2.B. wird melırfach der kinderreichen Familie deshalb eine grösserv 
Widerstandsfähigkeit gegenüber der Arbeitslosigkeit zugesproclien, 
weil in ihr doch mindestens ein Mitglied Arbeit habe und dadurelı 
den andern helfen könne. 
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Im einzelnen werden folgende Ansichten vertreten. Yon der 
Arbeitslosigkeit wird 


&, die kinderreiche Familie schwerer betroflen : 


1. ohne nähere Angabe von Gründen, 

2. weil bei ihr die Nol grüsser, das Auskunmenen schwerer sei, 

3. weil in ihr die Kinder zur Kriminalität, zum Betiel usw. getrieben 
und ausgebsutet würden. 


H. die kinderarme Familie schwerer betroflen : 


1. ohne nähere Angabe von Gründen, 
2. weil viele Kinder sich gegenseitig erziehen, weniger kKapriziüs 


sind, 

3. weil die kinılerreiche PFarnilie kampigewohnter, widerstandsfähiger 
sei, 

4. weil (diese wirlschafllich besser daran sei, mehr Unterstülzung 
erhalte, 


3. weil bei ihr gewöhnlich ein Familienmilglied Arbeit habe, 
6. weil sie solidarischer sei, mehr Familiensinn habe, ınan sich gegen- 
seitig unterstütze wnıl Lrüsle. 


C. Nichts beobachtet, keine Unlerschiede : 


1. ohne nähere Angaben, 

2, moralischer Halt ausschlaggebend, 

3. Bei kinderarmen Familien kann die Frau mitverdienen, bei 
künderreichen heilen Behörlen un Inslilulienen. 


D. von Fall zu Fall verschieden : 


1. ohne nähere Angaben, 
2. wenn die Kinder teils erwachsen sin und milverdienen, hat es 
die kinderreiche Familie weniger schwer. 


4. Haben Sie bei den Jugendlichen wichlige Änderungen in den 
Auffassungen über Serualmoral infolge andauernder Arbeilsio- 
stgkeit jesisiellen können ? Wern je, welche? 


A, Sexualmoral geschädigl oder zerslörl : 


1. olıne Begründung, 

#. inlolge Langeweile, Müssiggang, fehlender Arbeilserniilung, 
Ausgleich von Unlustgefühlen u. ä., 

4. treibt zur (weiblichen und männlichen} Prostitulion, zum Sich- 
Aushalten-Lassen, zum Überwiegen der materiellen Gesichts- 
punkte, 

4. verhindert Ehe und Kinder, fürdert union libre, 

5. fördert Homosexualität, 

6. treibt zu früherer Heirat aus rein materiellen Erwägungen, weil es 
dann höhere Umnterstützungssätze gibt, 
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B. Sexualmoral gestärkt, weil Angst vor Kindern und Alimentenver- 
pflichtung. 


C. Unbekannt, nichts beobachtet, nein, unverändert. 


D. Differenzierend : einerseits brutalisierende, andererseits einschränkende 
und hemmende Wirkung des durch Arbeitslosigkeit erzeugten 
Minderwertigkeitsgefühls auf das Sexualleben. 


Einige charakteristische Antworten: 


„Le des&uvrement et l’inactivit€ ont agi dans un sens fächeux sur la 
morale sexuelle des adolescents. Le travail regulier et la fatigue normale 
qu’il provoque sont en temps ordinaire d’excellents facteurs d’inli- 
bition. Pendant le chömage qui se prolonge, ces ‚freins‘ font defaut; 
de lä, ’augmentation des d£regleinents en matiere sexuelle.“ 


„Ja, und zwar : a) der Müssiggang verleitet zu einer laxeren Moralauflas- 
sung in sexualibus. b) die Unlustgefühle infolge anhaltender Arbeitslo- 
sigkeit bedingen Streben nach Lustgewinn, die stärkste Lustquelle ist die 
sexuelle Betätigung. c) durch den fehlenden Berufsehrgeiz fallen eine 
Reihe wichtiger Henımungen weg. d) die Verantwortungslosigkeit 
nimnıt gerade in sexuellen Dingen erschreckende Formen an. e) das 
Fehlen oder die Verminderung der formalen Willensbildung durch die 
berufliche Erziehung im jugendlichen Alter zeigt gegenüber dem stärk- 
sten Trieb die ärgsten Folgen.“ 


„Eine gesunde teilweise Sublimierung des Sexuellen auf den Beruf hin 
fehlt beim arbeitslosen Jugendlichen. Die sich aus der Arbeitslosigkeit 
nicht selten entwickelnde Meinung der eigenen Unzulänglichkeit und die 
damit zusammenhängende mindere Bewertung des eigenen Könnens 
erzeugt Unlustgefühle, die nach einem Ausgleich suchen, der meist in 
sexueller Betätigung gefunden wird.“ (Diese Auffassung wird von 
mehreren Sachversländigen verlrelen.) 


Der Sekretär eines christlichen Jungmännervereins konslaliert, dass die 
sog. „Strichjungen“ unter den Arbeitslosen ständig zunehmen. 


„In der Grosstadt verbleibende arbeitslose Jugendliche gehen häufig mora- 
"lisch zugrunde, weil ssie als Zuhälter oder als Lustknaben Erwerb suchen 
und auch finden.“ " 


Zur Begründung des Rückgangs der Moral schreibt ein österreichischer 
Pädagoge : „Diese Änderungen gingen der Wirtschaftskrise schon 
voraus, haben ihre Gründe in der Erschütterung der alten Autoritäten. 
Die ‚Sexualmoral‘ der Jugendlichen war nicht das Ergebnis einer 
zielbewussten Sexualerziehung, sondern des autoritativen Druckes. 
Seine Erschütterung wirkte wie die Zerreissung eines Damms. Die 
Arbeitslosigkeit fördert bei den Jugendlichen die sexuelle Enthem- 
mung.“ 
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5. Hat die Art der Sexualerziehung Einfluss auf das Auloriläts- 
verhältnis zwischen Filtern und Kindern ? Wenn ja, welchen ? 


Die Beantwortung dieser Frage leidet unter der Weite des 
Begriffs „Sexualerziehung“ und unter der mangelnden Schärfe, 
mit der die Sachverständigen vielfach diesen Begriff verwerten. 
Häufig gebrauchen sie mit Vorliebe sehr allgemein und vag gehal- 
tene Ausdrücke wie strenge und milde oder massvolle Sexualer- 
ziehung, was ihnen allerdings vielleicht durch die Frage 1Va des 
ersten Fragebogens nahegelegt worden sein mag; vor allem aber 
wird von der übergrossen Mehrheit aller Sachverständigen Sexualer- 
ziehung unbedenklich mit Sexualaufklärung identifiziert, während 
nur ganz vereinzelt zu der Frage der Stellung der Eltern zum 
Sexualleben der Jugendlichen eine Meinung geäussert wird. 


A. Einfluss der Sexualaufklärung (aber A 2 c IL!) bejaht, und zwar : 


1. auf Vertrauensverhältnis, freundschaftliche Beziehung zwischen 
Eitern und Kindern, 

2. auf Autoritätsverhältnis oder Autoritäts- und Vertrauensverhält- 
nis, und zwar, Pr 


a) Aufklärung fördert, stärkt Autoritätsverhältnis : 
I. ohne nähere Ausführungen, 
II. wenn massvoll, wollverstanden, taktvoll, mit 
Reserve, Heiligkeit der Familie betonend, 
III. wenn nicht technisch, sondern moralisch. 


b) Aufklärung schwächt Autoritätsverhältnis : 
I. weil die Eltern sich dadurch lächerlich machen, 
II. wenn sie durch die Strasse erfolgt, 
Ill. wenn sie schlecht, zu früh, zu frei, roh, taktlos 
erfolgt, 
IV. wenn sie zu slreng erfolgt. 


c) Das Sexualleben ist von Einfluss auf das Autoritätsverhält- 
nis und zwar : 
1. Lockerung des elterlichen Sexuallebens, Sexualmoral 
zerstört Autorität und Familie, 
II. aktives, nicht unterdrücktes Sexualleben der Jugend- 
lichen schwächt die Autoritätsbeziehung. 


d) strenge Sexualerziehung bewirkt entweder Verachtung 
der Eltern oder dauernde Angst vor ihnen und dem 
Sexualverkehr. 


B. Einfluss verneint, nicht beobachtet, unerheblich. 


C. Verständnis der Eltern, Mittelweg zwischen Freiheit und Zwang 
erwünscht. 


348 Erhebungen 


Einige charakteristische Antworten 


„Eine veriänflige, taklvolle sexuelle Erzielung, auch wenn sie den 
Kinde keine grosse Freiheit gestattet, fördert das Vertrauen zum Erzie- 
her und stärkt seine Autorität. Das Totschweigen der sexuellen Frage 
gegenüber Puberlierenden zerstört das Wertrauen und schadet der 
Autorität der Eltern. Das eigene aktive Sexualleben eines Jugendlichen 
ist oft rei Mädchen das Ende der ınütterlichen, bei Burschen der väter- 
tiehen Autorität, manchimals auch der Autorität beider Eltern.” 


„a. Je strenger die Sexuaimaral im Elternhaus, umso teichtfertiger wird er 
Partner gewählt und die elterliche Erziehung verachtet, Das ist bei 
Mädchen häufig. 

b. In andero Fällen resultiert aus der sirengen Sexualerziehung eine 
bleibende Angst vor den Eltern (und vor dem Sexmalvrerkelr}." 


„bL’education sexuelle est, A Yrai dire, inexistante en Belgique, jusqu'a 
präsent. Par tradition, les parents n'abordent pas ce probleme, de sorte 
que les adolescents s’initienl 2ux questions sexuelles A l’occasion de leo- 
tures fächeuses el de conversalians touches.“ 


„Attyellenient encore, cette dducation est trop souvent nulle vu mal 
sormprise, Trap de parents laissent leurs enfants dans une ignoranee 
complete en ce qui conecerne les choses de la sexualitd, croyant sauye- 
gurder sitısi leur innacence. Gelte alliturle ne iaisse pas de presenter ıle 
serieux Jangers en ce qu'elle ne prömanit pas V'enfaut contre les eearts 
et les perversions de l’inslinet sexuel, auxquels il peut se laisser entrai- 
ner Ar une euriosite malsaine ou l’exemple «le camaraıles vicieux ou 
pervertis." 


„Disons ouvertement «que gelte öducalian n'est pas Taile. Et alors Hado- 
lesceut se detache des siens A l’heure oü tout le trouble, et od des siens 
il ne recoit nul secours vrai. $i cette &ducation dtait faile, le pöre par sa 
franchise et l’importance de la question, canserverail ou s’attirerait 
une reelle aulorile, Alals il n’esl gußre qualific pour cela.' 


„I ne parait que IA oü les parents s’occupent de V’education sexuelle ils 
parliciperont beaucoup plus A In vie de Teurs enfants et auront, sur- 
laut pendant l'adolescence, A exercer une autorit& que d’autres parents 
perilenl a ee mumenL-M, parce ıjue bes eweslions dillieiles se posent it 
leurs endanls ui m’osenL pas cu Jaire part ü leurs parenLs." 


„Die richtige Sexualerziehung ist zumeist entscheidend für die Aufrecht- 
erhaltung oder Zerstörung des Vertrauensverhältnisses zwischen Eltern 
und Kindern und damit auch für die Anerkennung der persönlichen 
Auloritäl bezw. die Auflehnung des sachlich gegebenen Erziehungs- 
zwanges. Austlüchte und Lügenmärchen in sexuellen Fragen, die 
selbslverständlich von den Kindern als [alsch erkannt werden müssen, 
sind gewöhnlich die Klippe, an der die Erziehungskunst der Eltern 
scheitert. Haben die Kinder die Eitern bei einer Lüge ertappt (Stor- 
chenmärchen), dann ist die Autorität meist unwiederbringlich zerstört." 
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„Die Formen der bei uns üblichen Erziehung sind mit Rücksicht auf das 
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ängstliche Vermeiden jeder Oilenheit und Klarheit in Fragen der Sexua- 
hit zweifellos von nachleiligemn EinNuss auf das Aulorilätsverhältnis.“ 


Die Art der Sexualerziehung hat den grössten Rinlluss auf das Auloritäts- 
verhältnis zwischen Eltern und Kindern.” 


Das Fehlen einer sexuellen Erziehung verslärkt den im jugendlichen Alter 
vorhandenen Gegensalz zwischen den Generalionen. Werfehlle Sexual- 
erziehung, besonders Mangel er nöligen Ehrlurcht vor dem Wunder 
der Natur, löst die Autorilät überhaupt auf. Richlige Sexualerziehung 
ist ein notwendiger Bestandieil jedes Auloritätsverhältnisses.“ 


Dies isi wohl das Keraproblem iu der Gestallung der Beziehungen der 
älteren und jüngeren Generation. Eine olene, würilige Sexualerziehung 
wird das Vertrauen des Kindes zu Jen Eltern stärken, den Übergang 
von Jer aulorilären zu einer freuklschaltlichen Beziehung zum heran- 
wachsenden Kind ermüglielien.” 


lci I'pbservativa esl Iauile ci ses rösullals calegoriques. Dans les rares 
cas oü ce sonk les parents qui ont fait N’sducation sexuelle de leurs 
enfants, cela a toujours asıent enire parents et enlants de ha conflance, 
cela a pr&pare certaines amilies enire eux qui sonl (&condes. On s’est 
mieux compris ; V’autorit£ purement exlerieure fait place a une sürle 
«allection zonlianke, on se omprend nieux, par consequent lesrapporls 
ıle Tamille soul Tarıliles, Ges vas sont Lresrares, mals absolumment Lypigues, 
Par eoulre, Yabsence presque absolue (de Loule educaliun semblabie de 
ia part ıles parents, est presque loujours Teprochde 4 ceux-ci de la part 
de leurs enlants lorsquwils grandissent." 


Haben Sie Beobachlunger über spezifische Unierschiede in der 
Familienstruktur bei Angehörigen verschiedener Konjessionen 
gemacht ?_ Wern je, welche? (z. BB, stärkere oder geringere 
Auforiiäl der Eltern oder eines Filfernteils, stärkerer oder gerin- 
gerer Zusammenlalf der Permnilie). 


A. Unterschiede in der Farmilienstruktur bei Angehörigen verschiellener 


Konfessionen bejaht und zwar : 


1. Katholiken mehr gutes Beispiel, Liebe, mütterliche Autorität, 
Familienzusammenhang ; Protestanten strenger, linsterer, 
väterliche Autorität, 

2. stärkerer autoritätsgebundener Zusammenhalt in protestantischen 
Familien, 

4 in katholischen Familien, 

4. Katholiken traditionelle, Protestanten freier anerkannte Auto- 
rität, 

5. Juden engster Familienzusammenhalt, stärkste, besonders väter- 
liche Autorität, 
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B. Nicht die Konfession, sondern die Intensität der Religiosität ist wesent- 
lich für den Familienzusammenhalt und die Familienautorität, 


C. Nichts beobachtet, keine Unterschiede. 


D. Wesentlich, ob die betreffende Konfession eine Minderheit darstellt, 
was den Familienzusammenhalt fördert. 


Einige charakteristische Antworten: 


„Es gibt Unterschiede, doch betreffen sie nicht die Konfession, sondern die 
Intensität des religiösen Lebens in der Familie. Eine wirklich religiöse 
Grundhaltung der Familie, gleichgültig welcher Konfession, ist eine 
ausserordentlich günstige Voraussetzung für ein gutes Zusammenleben 
der Familienmitglieder und die Ehrfurcht der Kinder vor ihren Eltern, 
während religiöse Indifferenz oder gar Religionsfeindlichkeit sehr häufig 
auch zur Zerstörung der Gemeinschaftsbindungen führt.“ Diese Auf- 
fassung wird fast von allen Pfarrern, welche die Frage beantwortet 
haben, vertreten. 


„Chez la famille catholique, autorite d’obeissance parce que c’est l’ob&is- 
sance et qu’elle est bonne. Elle fait parti du grand patrimoine du passe. 
L’autorite y fait un bloc. Dans la famille protestante, autorit& delibert& 
parvenue ä l’obeissance ; obeissances autonomes s’agr&geant. Ou encore: 
chez le catholique, respect d’obeissance par tradition ; chez le proles- 
tant, respect d’autorit€ reconnue, acceptee.“ 


„In allgeineinen ist die Familienstruktur aın straffsten entwickelt bei den 
Israeliten und auch vielfach bei den Protestanten, weniger hingegen 
bei Katholiken. Ich habe allerdings in dieser Hinsicht nur die öster- 
reichischen Verhältnisse im Auge, wo Israeliten und Protestanten 
Minderheiten bilden. Dem Vernehmen nach soll aber der Fami- 
lienzusammenhalt auch bei Katholiken dort stärker sein, wo sie in der 
Minderheit leben (wie z. B. in verschiedenen Gebieten Deutschlands). 
Es scheint daher diese Angelegenheit weniger mit dem Glaubensbe- 
kenntnis als solchem zusamınenzuhängen, als von der Notwendigkeit 
beeinflusst zu werden, den Glauben zu vertreten.‘ 


Andries Sternheim — Ernst Schachtel. 
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IX. Die Erhebung in England. 


Die vom Londoner Büro des Instituts eingeleitete Sachverständigenerhebung 
in England ist noch im Gang. Wir lassen einen kurzen Vorbericht von 
J. Rumney, dem Leiter dieser Erhebung, folgen : 


The international enquiry into certain problems of the contem- 
porary family was only begun in England on a fairly large scale in 
September 1934, and 750 questionnaires have been distributed 
until now. Nevertheless a certain degree of success already atta- 
ches to the enquiry and a good foundation has been laid for its 
further pursuit. The London Oflice was also fortunate in obtai- 
ning help of the Institute of Sociology and its general secretary 
Mr. A. Farquharson who have helped this enquiry in every pos- 
sible way. They lent their name to the circular letter that was 
sent out with each of the hundreds of questionnaires to every part 
of tie country. 

Mention should here be made of the number of questionnaires 
filledin in a detailed and comprehensive manner by members of 
the Institute of Medical Psychology, of tlie City of Glasgow Society 
of Social Service, The Hull Community Council, the British Insti- 
tute of Adult Education, The Workers Educational Association 
(especially in Carnarvonshire Wales), the National Association of 
Probation Oflicers, the Charity Organisation Society (especially 
the valuable help of their General Secretary the Reverend J. C. Prin- 
gle). Among these Experts were represented doctors of medicine 
and psychology, clergymen, teachers, social workers, probation 
oflicers and some lay people with much experience in questions of 
the family. Although the vast majority of experts were best 
acquainted with family life in the large cities, the smaller cities 
are also fairly well represented. ’The majority of experts it may 
also be noted were best acquainted with the working-class family. 

Since this enquiry was the first of its kind and departed in 
many respects from the simple questionnaires that had been in 
vogue, there were naturally numerous difliculties to contend 
against. We mention some of them : 


a) Many organizations and individuals were too busy with other 
questions to help us. Extract from letter : „It would involve 
too much work for us. We are very busy people and I have to 
an many of these questionnaires which involve time and 
abour.“ 


b) The questionnaire method is of recent date in England and 
people are not used to it. 
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c) There were also a number of subjective dilficulties wlich are 
indeed diflieult to elassify. Many experts replied that they 
had ao precise information available or that they did not wislı 
to generalise, or tlıat their experience related only to typical 
[amilies. The extracts below are illuminating fer (he light 
they thırow on the reactions o[ numerous experts t0 our enquiry. 
„Dur contacts are with individual cases of children brought 
for treatment in Child Guidanee Clinies and Ihe position regard- 
ing parenlal aulbörity varies very widely. 1 amı therefore 
returuing your questionnaires“ (extract}, „Ihe questions are 
not Iramed in a suitable way for an inguiry ol this kind. I 
certainly could not answer them witlout a great many expla- 
natory and qualifyiag stalements wor could ] answer them al 
all in the space provided. Mauy of Lhe queslions are such as 
1 should expeet to Tindl answered by ibe Inslilute al the end 
oT the enquiry and are far 106 complicaled for a social worker 
to answer except in the vaguest terms and I cannot see that 
generalisations are of any assistance to you. Il seems to me 
that many od the questions could only be auswered hy someone 
who has made a detailed study of a number ol parallel families 
and wlıo has kept careluk date over a number of years“ (extract). 
„It secins to me that it could be obtained only by making a 
special survey for [he purpose, and even ihen so many of Lie 
points raised must be auswered prrely from opinion and imprus- 
sion Ehal id Feel ils value would be very aqqueslionable, 1 am 
very imich inlerested in environmental problens, bul vven 
with ibe very detailed records which we keep, it is possible 
only to come to a conclusion on very wide issues and in indivi- 
dualcases. Iam really sorry not to be able to help“ (extract). 


d. Erhebung bei Jugendlichen 
über Autorität und Familie. 


Intall. I. Die Jugendlichenerhebung in der Schweiz. 8. 353. — 
II. Interviews mil Sachverständigen. 8.416. — Ill. Die Erhe= 
bung in Frankreich. 8. 441. — IV. Die Erhebung in England. 
5. 455. 


tl. Die Jugendlichenerhebung in der Schweiz. 


Inhalt. 1. Vorbemerkung. 5. 353. — 2. Methodische Einleilung. 
5.354. — 3. Die Struktur der Autorität als Problem der Frage 
stellung. 8. 357. — +. Dus Mauleriel. 5. 363. — 5. Zur 
Wirtschafls- und Soztalstruktur der Schweiz. 5. 368. — 6. Erste 
Übersicht über die Beantwortung der Bogen. 5. 378. — 7. Ge- 
schHechtsunterschied und Aulorfkälssiruktur. 5. 382. — 8. Alter 
und Autorilätsstraktsr. 5. 384. — 9, Soziale Schiehlung und 
Autoritälsstraktur. 5.397. — 10. Die Kompeonenien der Aulo- 
rilülsbeziehung in ihrem gegenseitigen Verhältnis. 5. 308. — 
11, Ansidz einer siruktierstatlstischen Anelgse. 5. WE — 
12. Wellunschazung und Auforitäfsstruiktur. 5. 405. — 13. Zu- 
sammenfassung. S.412. 


l. Vorbemerkung. 


Ber vorliegende Bericht behandelt einen Fragebogen, der von 
00 Schweizer Jugendlichen beantwortet wurde. Die Erhebung 
wurde von Käthe Leichter durchgeführt, von der auch das 
wirtschaftliche Kapitel über die Schweiz und die Teile des Berichtes 
stammen, die sich auf alle 1000 Fragebogen beziehen. Infolge 
einer Reihe wichtiger technischer Umstände, die in der Tatsache 
begründet lagen, dass die Erhebung in Europa durchgeführt wurde, 
Jlie Verarbeitung aber zum Teil dort, zum Teil in Amerika erfolgte, 
konnte bis zum Abschluss dieses Bandes nur ein Teil des Materials, 
nämlich 508 Fragebogen bezw. die statistischen Protokollblätter 
zu ihnen, einer gründlichen Analyse und statistischen Durchar- 
beitung unterzogen werden. Damit waren natürlich die Möglichkei- 
ten der zahlenmässigen Auswertung der Erhebung sehr beschränkt, 
und die Untersuchung einer ganzen Reihe von Fragen kann erst 

Lur a 
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im Zusammenhang mit den übrigen #92 Bogen erfolgen. Wenu wir 
dennoch den Bericht über dieses unvollständige Material schon 
jetzt veröffentlichen, so vor allem «leshath, weil es uns zunächst 
weniger auf die inhaltlichen Ergebnisse ılieser Erhebung ankommt, 
als darauf, die methodischen Prinzipien solcher sozialpsvcholo- 
gischer Erhebungen zu diskutieren, und weil der gegenwärtige 
Stand der empirischen Sozialforschung die Darstellung der methe- 
dischen Erwägungen berechtigt erscheinen lässt. Der Teil des 
Berichts, der (lie 508 Fragebogen verarbeitet, und ılie metliodischen 
Auslührungen stanunen im wesentlichen von Paul Lazarsfeld. 


2. Methodische Kinleitung". 


Regel 1: Es ist notwenrlig zur Beschreibung cines Erhebunge- 
Gegenstandes sowolul Einzelfälle als auch umfassende Slalstiken 
heranzuziehen. Man kann 2. B. die grosse Ralle, die das Bihsen- 
spiel in Amerika hat, durch die Zahl «ler am Börsenspiel beteiliglen 
Bürger festlegen. Aber die SiLualion wird sozialpsychologisch 
nech viel drastischer beleuchtet, wenn man bemerkt, ass die 
amerikanischen Abendblätler als Zeitangabe den Börsenschluss 
verwenden. Ein Zeitungsausträger, befragt, ob Jas Blalt, das er 
feilbietet, eine späte Ausgabe ist, weist auf eine hreilgedrackle 
Aufschrift hin : „Sie sehen doch, Schlusspreise 1" — Robert I.ynd 
charakteristert die völlige Technisierung amerikanischer Kinder 
u. a. durch eine Anekdote : In einer Schulklasse wird in jedem 
Tier, sogar noch in der Schlange, eine Absicht Gottes gelunden. 
»ur wozu das Pferd gut ist, ist eigentlich nicht mehr klar ersicht- 
lich. — Die einzelne Anekdote belebt die Statistik, und sie kan 
umgekehrt Anregung zu neuen statistischen Untersuchungen 
geben. Dieselbe Beziehung bestelt zwischen verschieden unlas- 
senden Statistiken. Man kann das Mahlzeitenverzeichnis von 
Arbeitslosen-Familien nehmen und seinen geringen Nährwert dar- 
stellen. Man soll das aber ergänzen durch Buchauszüge des Kauf- 
marıns in einem Arbeitslosen-Ort, die zeigen, wie Butter Jurch 
Margarine ersetzt wird, wie der Obstkonsum zurückgeht, ete. Man 
kann versuchen, unmittelbar durch Familien-Beobachtung das 
Ausmass der Traditions-Gebundenheit festzustellen, aber man soll 
gleichzeitig auf die Ehescheidungs-Zahlen des entsprechenden 


1} Die hler aufgestellten Regeln decken sich inhaltlich zum Teil mit den in der 
Einleitung zur Il. Abteilung dieses Handes dergelegten Prinzipien. Da se aber 
konkreter mit Bezug auf die Einzelheiten der Erhbebungstechnik gelasst sind, glau- 
ben wir Alese Überschneidung verantworten zu können, 
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Landes zurückgreifen und sehen, ob sie besonders hoch oder nie- 
drig sind. 

Kegel 2: Es ist notwendig, wenn eine Erhebung umfassend 
sein sull, sowohl subjektive wie objektive Daten heranzuziehen. 
Darunter kann sehr Verschiedenes verstanden werden. Wir kön- 
nen Arbeitsluse nach ihrer Stiminung befragen, und wir können 
beobachten. wie langsanı sie durch Jie Strassen gehen. Hier ist 
der Unterschied zwischen subjektivem und objektivem Material 
völlig klar. Er besteht aber auch in feineren Abstufungen. Wir 
können Jugendliche [ragen, eb sie sich in Schwierigkeiten mit 
Yertrauenr an ihre Eitern wenden ; wir können sie aber auch fragen, 
wen ste [dr einen grossen Mann halten. In beiden Fällen bekom- 
men wir subjektive Berieltte der Jugenrllichen, aber im ersteren 
Falle bezsehen sie sieh auf ein [akfisches Verhalten, wi im zweiten 
Falle steht eine blosse Einstetlung in Frage. Wir können eine 
bHosse Büclher-Statistik anlegen und Schlüsse daraus ziehen, was 
Leute lesen, aber wir sollen sie auch nach Jen Gründen ihrer Wahl 
Fragen. |s sine gerade Daten verschhedenen ObjekLivitäts-Grades, 
lie sich für eine vergleichende Interpretation besonders eignen. 
Die Sachverständigenerkebung, die in diesem Bande ınilgeleilt 
wird, ist eis besonders gutes Beispiel dafür, 

Regel 3: Es ist wünschenswert, den Erhebungs-Gegenstand 
sowohl in seiner gegenwärtigen Phase als auch in vergangenen 
Stadien kenpenzulernen, Wenn man zeigen will, dass der soziale 
Aktions-Radjus proletarischer Schielhten, soweit er die privaten 
Beziehungen angeht, kleiner ist als der der bürgerlichen, dann 
kanu man z. B. als Masstab die Tatsache nehmen, dass die Geschäfte, 
‚lie proletarische Frauen beim Einkauf besuchen, auf eine kleinere 
Fläche verstreut sind und geringer an Zahl als kei den bürgerlichen 
Schichten. Das kann aber auch mit Geldverhältnissen zusam- 
menhängen. “reift man aber dann in die Vergangenheit und 
stelit fest, dass der Örtsumkrets, aus dem proletarische Eheschlies- 
sende zueinanderkommen, kleiner ist als der bei bürgerlichen 
durehschnittliche, dann ist der Salz sehr wesentlich erhärtet. — 
Wenn man etwas über die Beziehungen der Geschlechter in einer 
Jugendgruppe erfahren hat, dans ist es sehr wichtig, Testzu- 
steilen, ob hier eine zufällige Tendenz vorliegt oder eine lange 
andauernde Entwicklung. Die Jugendlichen selbst wissen von 
denen, die ein paar Jahre früher jung waren, nichts ; aber Lehrer, 
auch wenn sie keine exakten Beobachtungs-Daten haben, können 
doch im allgemeinen über grössere Veränderungen Auskunft 
geben. -- Wenn sich zeigt, dass Leute, die lange arbeitslos waren, 
besonders apathisch sind, dann ist es selır wichtig, sie im Winter 
und im Frühjahr zu beobachten. Es wird ein wertvoller Index 
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für die Tiefe dieser Apathie sein, wie stark sich bei solchen Men- 
schen noch „Frühlingsfieber"“ von Winterruhe abhebt. Ebense, 
wenn wir das politische Interesse eines Menschen abschätzen wol- 
len, werden wir ihn nicht nur fragen, wie er jetzt denkt, sondern 
auch was er schon an politischen Erfahrungen, Teilnahme an [rühe- 
ren Wahlen, Lektüre etc. hinter sich hat. 

Regel 4: Es ist wünschenswert, „natürliche“ und experimen- 
telle Daten nebeneinanderzustellen. Unter natürlichen Daten 
sind jene zu verstehen, die sich aus dem unmittelbaren Alltag 
ergeben : Äusserungen, die zu Nachbarıt gemacht werten, Malılzei- 
ten, die routineninässig eiirgenommen werden, etc. Ixperimen- 
elle Daten sind alle solche, die durch ein besonderes Dazwischen- 
treten des Sozialforschers gewonnen werden. Was einfachste 
Beispiel eines experimentellen Datums ist bereits die Antwort auf 
einen Vragebogen. Der Soxtallorscher tnıss nich, merkbar in 
Erscheinung treten. Man kann in einem Pahrkgang einen grell 
roten PFarbstrieh anbringen und verborgen hinter einer Türe hören, 
wie begeistert sich jugendliche Arbeiterinnen über iın äussern, die 
Jureh das Fabrikleben aussehungerl nach intensiven Eindrücken 
sind. Der Vorteil des natürlichen Datums isl, dass es sich in 
völliger Unbefangenheit anbietet, der Vorteil des experimentellen 
Datums, dass es unter Bedingwugen, die der Experimentator 
bestimmt und die er desiialb konkreten Fragestellungen anpassen 
kann, gewonnen wird. 

Beget5: Es ist geboten, sowohl einfache wie keinplexe Daten 
heranzuziehen. Dieser Unterschied wird uns später in einem 
eigenen Kapitel noch ausführlich beschäftigen und soll deshalb 
vorläufig übergangen werden. 

In der vorliegenden Erhebung sind diese Regeln im allgemeinen 
beachtet worden. Tine Übersicht über die Verhältnisse er 
Schweiz befriedigt die erste Regel über die verschiedenen Grade 
der Allgemeinheit. Der verwendete Fragebogen, über dei wir 
im nächsten Paragraphen ausführlich handeln werden, enthält 
Fragen verschiedenen Subjektivitäts-Grales und entpricht damit 
Regel 2. Die Interviews mit Funktionären verschiedener Insli- 
tutionen, die mit Jugendlichen zu tun haben, stellt die Verbindung 
mit [rüheren Zeitpunkten her, und erfüllt damit Regel 3. Bis zu 
einem gewissen Grade kann man diese Beobachtungen von Fachleu- 
ten auch als die Quelle für „natürliche“ Daten betrachten, die sich 
den experimentell gewonnenen Ergebnissen der Fragebogen-Erhe- 
bung beigesellen ; damit kommt Regel 4 zu ihrem Recht. Regel 5 
steht erst bei der statistischen Bearbeitung des Materials in Frage 
und wird deshalb später behandeit. 

Wir mussten diese Regeln hier recht dogmatisch aufstellen. 
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Sie sind das Ergebnis der Durchmusterung zahlreicher teils geglück- 
ter und teils missglückter Erhebungsversuche in Amerika und 
Europa, durchgeführt von den verschiedensten Seiten. Die 
Rechtiertigung dieser Regeln ergibt sich erst in ihrer Bedeutung 
für die Interpretation von Erhebungs-Material. Es lässt sich 
zeigen, dass vom Standpunkt der konkreten Erhebung jeder 
theoretische Ansatz den Wert einer Interpretations-Möglichkeit 
für gewonnenes Material hat. 


3. Die Struktur der Autorität als Problem 
der Fragestellung. 


Yom erhebungstechnischen Standpunkt kann man natürlich 
wieht Autorität an sich untersuchen, sendern nur die Autorilüts- 
Verlällnisse einer beslirmmten Gruppe. Unser Erhebungs-Gegen- 
stand ist eine Mustlergruppe Schweizer Familien, und die Inlormn- 
hionen, die wir über sie erhalten wollen, beztelien sich auf die 
aulorilären Beziehungen zwischen Eltern und Kindern. Ber Erhe- 
bung dient ein Fragebogen, der von Jugendlichen ausgefüllt wurde 
und der uns ;ılso diese Fanilien-Verhältnisse durch die Erfahrungen 
der Jugendtichen hindurch wiedergibt. In einer theoretischen 
Untersuchung würde es jetzt am Platze sein, eine Definition der 
Autorität zu geben. In einer Fragebogen-Erhebung ist diese Deft- 
nition ersetzt durch die konkreten Informationen, die der Hupen 
verlangt. Der Bogen enthält gewissermassen eine implieife Deft- 
nition der Autorität. 

Deshalb ist Jas richtige Vorgehen beim Abfassen eines Bogens 
das folgende : wir vergegenwärtigen uns ungefähr, was wir eigent- 
lich mit dem Wort Autorität im allgemeinen oder auch im soziolo- 
isch geläuterten Sprachgebrauch meinen. Dann suchen wir uns 
konkrete Situationen, die uiserer Ansicht nach ein geeigneter 
Ausdruck, ein Index für den intendierten Gegenstand sind. Damit 
sind wir festgelegt, Dann kehren wir erst wieder in der Interpre- 
tation zur „Bedeutung“ des Autoritäts-Begriffes zurück. Das 
jedoch geht schon über das Erhebungs-Geschält hinaus. Hier 
wollen wir uns auf den Worgang der Zusammensetzung des Bogens 
beschränken, 

Offenbar, wenn wir Autorität sagen, denken wir an Jen Ein- 
Iluss, den Eltern auf Kinder ausüben und auf die Art, wie Kinder 
diesen Einfluss hinnehmen, Indices für Ausübung und Hinnahme 
elterlichen Einflusses sind es also, die wir suchen. Wenn wir uns 
von durchschnittlichen Erfahrungen mit Autoritäts-Problemen 
leiten lassen, «dann interessiert uns offenbar dreierlei bei der Ausü- 
bung der Autorität : I.) auf welche Gebiete sie sich bezieht, 
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2.) welche Mittel der Durchsetzung sie hat und 3.) welches Ausmass 
sie annimmt. Die drei Fragen sind nicht ganz unabhängig vonein- 
ander; denn wir würden wahrscheinlich eine erste Übersicht 
über das Ausmass der Autoritätsübung schon bekommen, wenn 
wir die Anzahl der Gebiete kennen, auf die sie sich bezieht, und die 
Ernsthaftigkeit der Mittel abschätzen, deren sie sich zur Durchset- 
zung bedient. Aber trotzdem entspricht diese Dreiteilung geläu- 
figen Problemen. Wir finden es zum Beispiel interessant, zwischen 
solcher Autorität zu unterscheiden, die sich nur auf ein Minimum 
von Gebieten wie Körperpflege, Benehmen, also allgemein gespro- 
chen auf Gesittung bezieht, und solcher Autorität, die auch auf 
Gesinnung Einfluss nimmt. Wir sind in der laufenden pädago- 
gischen Diskussion immer wieder mit der Frage befasst, ob grössere 
oder geringere Autorität seitens der Eltern das Wünschenswerte 
ist. Und die Mittel, deren sich die Eltern zur Durchsetzung bedie- 
nen, sind vor allem für den Tiefenpsychologen interessant, der von 
ihnen auf die Triebkrälte schliesst, die sich im autoritären Verhal- 
ten der Eltern ausdrücken. 

Wie ist es nun mit geeigneten Indices für diese drei Dimen- 
sionen der Autorität : Gebietsbereich, Ausmass und Mittel der 
Durchsetzung ? Wir könnten uns für gewisse Gebiete a priori 
interessieren. Kümmern sich Deine Eltern um Deine Spiele ? 
Reden sie Dir in Deine Freundschaften hinein, in Deine Schular- 
beit ? Eine solche willkürliche Index-Setzung hat einen Nachteil. 
Wir haben keine Gewähr dafür, dass wir für verschiedene Alters- 
stufen, für die beiden Geschlechter, für verschiedene soziale Grup- 
pen die aufschlussreichsten Indices finden. Hier hat die Technik 
der sozial-psychologischen Erhebung das ausgezeichnete . Mittel 
des Inventars entwickelt. Wir nehmen uns eine kleine Muster- 
gruppe derjenigen Jugendlichen, die wir später genau untersuchen 
wollen, und fragen : auf welchen Gebieten nehmen die Eltern Ein- 
iluss auf Dich ? Wo ist es Dir recht, wo nicht ? (Unter Vor- 
wegnahme eines späteren Kapitels :) Auf welchen Gebieten hat 
es in der letzten Zeit Konflikte gegeben, worüber möchtest Du 
gerne mit Deinen Eltern reden ? Die Antworten auf diese Pro- 
befragen würden uns eine grobe Übersicht über die wesentlichen 
Einflussnahmen auf den verschiedenen Gebieten geben, und aus 
ihr liessen sich dann die geeigneten Indices für die kürzere Massen- 
befragung gewinnen. # 

Für das Ausmass der Autorität ergeben sich wieder verschie- 
dene Möglichkeiten der Index-Wahl. Wir können auch nach der 
Häufigkeit des Einflusses fragen, danach, was geschieht, wenn der 
Einfluss nicht hingenommen wird, danach, was geschieht, wenn 
andere sich einmischen, etc. Ebenso naheliegend sind Indices 
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für die Mittel der Durchsetzung. Was tun die Eltern, wenn 
Du nicht gehorchst ? Bekommst Du Schläge ? Womit kannst 
Du Deinen Eltern Freude machen ? 

Mit einem solchen Netz von Fragen wäre die Ausübung der 
Autorität ziemlich deutlich umschrieben und damit der verwen- 
dete Autoritätsbegriff von der Ausübungs-Seite her definiert. 
Dasselbe muss nun mit der Hinnahme der Autorität geschehen. 
Offenbar entspringt hier den Problemen, mit denen wir im allge- 
meinen befasst sind, eine Zweiteilung : 1.) das rein äusserliche 
Funktionieren der Autoritäts-Beziehung und 2.) die seelische 
Gesinnung, mit der der Jugendliche sie hinnimmt. Der natürliche 
Index für die äussere Seite der Hinnahme ist der Konflikt. Wir 
wissen schon, dass man hier die geeigneten Fragen am besten aus 
einer vorangehenden Inventar-Aufnahme erhält. Wir werden die 
Konfliktsgebiete, die Häufigkeit der Konflikte und ihre Erustlich- 
keit abzutasten versuchen. Als Mass der Ernstlichkeit können wir 
etwa die Dauer der Konflikte oder die Art ihrer Beilegung nehmen. 

Die Gesinnung, in der die Jugendlichen die Autorität der 
Eltern hinnehmen, ist sprachlich leichter zu umreissen, aber erhe- 
bungstechnisch ausserordentlich schwierig zu gewinnen. Die 
Jugendlichen können Vertrauen zu ihren Eltern haben, in Angst 
vor ihnen sein, Liebe und Bewunderung für sie empfinden etc. 
Nach Vertrauen kann man direkt fragen, weil es siclı in sehr kon- 
kretem Verhalten auszudrücken pflegt. Ob Liebe, Angst oder 
Bewunderung vorliegt, kann wahrscheinlich nur aus der Deutung 
recht zahlreicher Umwegsfragen nach einzelnen Episoden fest- 
gestellt werden. Worauf wird verzichtet, um die Eltern nicht zu 
erzürnen ? Wann wurde der Jugendliche in seiner Liebe zu den 
Eltern verletzt ? Vergleich mit anderen Gegenständen der Bewun- 
derung etc. 

Wir kommen also zu folgendem allgemeinen Programm für 
einen Bogen, der vom Jugendlichen aus die Autoritätsverhältnisse 
in einer Familie beschreiben soll. 


A. Ausübung. 


1) Gebietsumfang (vorheriges Inventar), 

2) Ausmass (Häufigkeit, Reaktion auf Widerspruch, Einmischung 
dritter), 

3) Mittel der Durchsetzung. 


B. Hinnahme. 


1) Äusserlich (Konflikte ; Inventar |), 
2) Seelisch (Vertrauen, Liebe, Angst, Bewundern usw. : Episoden |). 
Es ist in einer Massenerhebung nicht möglich, dieses Programm 
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völlig durchzuführen, Aber auch die Aufstellung einer Reihe 
von notwendigen „Inventarfragen“ scheiterte daran, dass ange- 
sichts des Widerstandes, der in Europa gegen Detailfragen, die sich 
auf das persönliche Leben, besonders von Jugendlichen, beziehen, 
herrscht, der Fragebogen überhaupt nicht in grösserer Zahl hätte 
zirkulieren können. Da aber vom ınelhod.schen Gesichtspunkt 
gerade die Diskussion der Mängel des I’ragebogens, auch werın sie 
teilweise unvermeillich in den Verhältnissen begründet, an sich 
und für die Aufstellung neuer Fragebogen ın Amerika besonders 
wichtig ist, besprechen wır Jen benutzten Fragebogen Kritisch mit 
Hinblick darauf, inwieweit er die Bedingungen des oben Gelorderten 
erfüllt. Wir lassen zunächst den Fragebogen l[olgen : 


Vorbemerkung — Alle Fragen dieses Fragebogens dienen ausschliesslich 
wissenschaßtliechen Zwecken.  Tiwlem Sie lie Pragen su sorgfäkig una 
wahrlieilsgelreu wie möglich beaniworten, tragen Sie zur Förderung 
einer wichligen wissenschaftlichen Aufgabe bei. 


Walser der Fonuilie, 


Fragen über Sie selbst : 


Alter : Geschlecht : Wolnen Sie zu hause ? 
Beruf: Woenn nein, weshalb 7 
Sin Sie arbeitslus ? 

Wem ja, wie lange ? Religion : 


Wieviel Kiuıne bewuhnt Ihre Dami- 
liegeinschl. Küche) ? 


Fragen über die Mutter : 


Alter : Hatte sie vor der Ehe einen Beruf ? 
Übt sieneben der Haushaltung einen Wenn ja, welchen ? 

Beruf aus ? 

Wenn ja, welchen 7 Religion : 

Wieviel verdient ste in der Wache”) 


Fragen über den Water: 
Aller ! Ist er arbeilsios ? 
Berul : Wenn ja, wie lange ?- 
Wieviel verdient er in der Woche 71} Religien : 


Fragen über die Geschwister ; 
Wieviel Geschwister haben Sie ? Wieviel üben davon einen Beruf als 
und welche Berufe ? 
Das wievielte sind Sie selbst ? 
Wieviel Brüder wohnen im Haus ? 
Wie alt sind diese ? 
.. Jahre, Wieviel vertlienen sie inder Woche?'} 


+} Pulls Sie diese Frage nicht Leantworten könten, lassen Sio sie allen. 
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Weichen Beruf übt jeder aus ? wie viel tragen sie zum Haushalt 
ei 7°) 
Wieviel verdienen sie in der Wieviel sind davon arbeitsios und 
Woche ?H) wie lange ? 
Wieviel tragen sie zum Haushalt Haben Sie unverheiratete Geschwi- 
bei ?") siert, die nicht zu Hause wolınen 1 
Wieviel davon sind arbeitslos und Wenn ja, weshaih ? 
wie lange T 
Wieviel Schwestern wohnen zu 
Hause ? 


Wie alt sind sie ? 


Sonstige Fragen über Verwandte und sonslige Personen: 


Welche Verwandten wohnen im Hat Ihre Familie Zimmer oder 
Haus ? Schtafstellen vermielel 7 
Wer hilft davon im Haushalt mil? Wenn ju, wieviele ? 
Wer hilft sonst noch im Haushalt 
mit? 
Fragen über Familienleben : 

1. Falls Sie Gehl verdienen : wieviel wöchentlich ?_ Welchen Betrag 
geben Sie für den Llausiuull al, ?° Wer lesllinmt diesen Anleil ? 

2. Wer ist oıler war bei Llirer Erzielung un hei der Wahl Uıres Berufes 
massgebend : Waler, Muller older andere Personen 7 

3. Wenden Sie sich mit Ihren Sorgen vorwiegend an den Vater oder an Jie 
Mutter und warum ? 

4, Haben Sie andere Personen als Yertraute ? 

5. Sind in Beziehung auf die Fragen 2, 3 uusl 4 in lelzier Zeit Yeränderun- 
gen eingetreten und warum T 

ß. Besuchen Sie regelmässig die Kirche? 

7. Wer sieht mehr darauf, Water oler Multer ? 

#8. Wie verbringen Sie am liebsten Ihre freie Zeil ? 
Und sind beide Eltern damit einig ? 

9. Wurden Sie in Ihrer Kinilbeit körperlich bestraft ? 

10, Wenn Sie später selbst Kinder haben, werden Sie sie dann körperlich 
strafen und streng order inild erziehen ? 

11. Bestehen weltanschauliche Unterschiede zwischen Ihıen und den 
Eltern 1 Welche ? 

12, Welche grossen Männer der Gegenwart verehren Sie am meisten 7 

13. Was halten $ie für den Sinn des Lebens ? 

Eventuelle Bemerkungen, die Ihnen zu obigen Fragen wichtig erscheinen : 


Ausgejüllf am... 


Es ist zunächst einfach, die lragen ıJieses Bogens in unse- 
rem Schema unterzubringen. Die Frage 2 bezielit sich auf die 


7) Falle Sic diese Frage nicht beantworten können, lassen Sle slo nilen. 
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Einflussnahme der Eltern, und zwar werden zwei Gebiete herausge- 
griffen : Erziehung und Berufswahl; gleichzeitig wird ein Index 
für das Ausmass der Ausübung eingefügt, nämlich die Ausschliess- 
lichkeit. Es wird gefragt, ob Jie Eltern allein oder auch dritte 
Personen oder der Jugendliche ‘selbst massgebend waren. Wir 
können gleich nach weiteren Fragen über die Ausübung suchen 
und finden die Frage 7, die sich auf die Einflussnahme der Eltern 
auf den Kirchenbesuch bezieht. Die l’rage 9 schliesslich greift 
ein bestimmtes Mittel der Durchsetzung heraus, nämlich die kör- 
perliche Bestrafung. 

Die Fragen 3 und 4 bezielien sich auf die seelische Seite der 
Hinnahme und stellen direkt das Vertrauen zur Diskussion. Auch 
hier ist die Ausschliesslichkeit als Index des Ausinasses genom- 
men. Es wären offenbar auch andere Indices möglich gewesen, 
z. B. zu fragen, worin hast Du Vertrauen und worin nicht u.a. m. 

Die äussere Seite der Hinnahme ist durch drei Fragen nach 
Konflikten vertreten. Frage 8 fragt nach Konilikten der Zeiteintei- 
lung, Fragel1l nachsolchen der Weltanschauung und Lebensführung, 
und Frage 7 berührt Konflikte im Kirchenbesuch noch zusätzlich 
zu der Rolle, die sie für die Ausübung der Autorität spielen. 

Wir möchten besonders auf den Wortlaut der Frage 8 auf- 
merksam machen. Dadurch dass gefragt wird, ob die Eltern mit 
der Zeitverwendung einig sind, wird die Frage zum Index für 
Konflikte und damit für die Hinnahme der Autorität. Hätte es 
geheissen : Beeinflussen die Eltern die Zeiteinteilung ? so wäre die 
Frage zum Index der Ausübung geworden. Im konkreten Falle 
wird man abschätzen, ob Linnahme und Ausübung bereits stärker 
im Bogen vertreten sind und danach den Wortlaut endgültig 
festlegen. 

Die Antworten auf die Frage 10 nach den pädagogischen 
Anschauungen der Jugendlichen und 13 nach den Zielen, die sie 
in ihrem Leben haben, können genau so wie die Frage nach den 
verehrten Männern in einem weiten Sinne als Symptome der Hin- 
nahme der Autorität verwertet werden. Aber dazu bedürfte es 
eines genauen Studiums jedes einzelnen Fragebogens, denn die 
Beziehungen sind.hier keineswegs eindeutig. Wir haben deshalb 
diese Fragen bei der Darstellung der Autoritätsverhältnisse aus- 
geschieden und werden auf sie erst im letzten Paragraphen zu 
sprechen kommen, wenn es uns um komplexere Zusammenhänge 
innerhalb jedes einzelnen Bogens zu tun sein wird. 

Man kann natürlich jeden Bogen daraufhin kritisieren, dass er 
weniger enthält, als er enthalten könnte. Das ist aber müssig. 
Der wichtigste Einwand gegen die Auswahl der Fragen ist, dass 
das Inventar-Prinzip nicht durchgeführt wurde. Sowohl die 
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Indices für die Gebiete der Ausübung als auch die für die äussere 
Seite der Hinnahme, d. i. die Konflikte, sind unzureichend. Die 
Frage nach der Erziehung ist vage und für einen Jugendlichen 
schwer zu beantworten. So bleibt als Index der Ausübung nur 
die Berufswahl und der Kirchenbesuch, soweit es sich um Sachge- 
biete handelt. Es ist keine Gewähr dafür gegeben, dass diese 
Gebiete altersgemäss oder sozial spezifisch sind. Es ist z. B. von 
vorneherein klar, dass die Einflussnahme auf die Berufswahl gar 
nicht zwischen älteren und jüngeren Jahrgängen differenziert, weil 
beide Gruppen sie schon hinter sich haben. So bleibt eigentlich 
nur der Kirchenbesuch als Jifferenzierender Index ; dies Ergebnis 
unserer Überlegungen werden wir auch später in unseren Tabellen 
bestätigt sehen. Mit den Konflikten sind wir dem Umfang nach 
etwas besser daran. Aber wie sich zeigen wird, ist Zeiteinteilung 
und Weltanschauung ein relativ seltenes Konfliktsgebiet, und auch 
hier wären ohne Zweifel besser differenzierende Gebiete zu finden 
gewesen. Im übrigen aber kam es uns hier vor allem darauf an, das 
Verfahren der Bogenerstellung möglichst deutlich in seine einzelnen 
Schritte zu zerlegen. Auf weitere Details wollen wir erst wieder 
zurückkommen, wenn wir eine Übersicht über die statistischen 
Ergebnisse haben. 


4. Das Material. 


Die Probegruppe, an der wir unsere Untersuchungen durchge- 
führt haben, umfasste 384 männliche und 124 weibliche Jugend- 
liche, also im Ganzen 508 Fälle. Für den endgiltigen Bericht 
werden wir 1000 Fragebogen haben, die sich zu etwa gleichen 
Teilen auf männliche und weibliche Jugendliche beziehen. Für 
diese relativ grössere Anzahl wird sich eine Einteilung in vier 
soziale Gruppen ermöglichen lassen : gehobenes Bürgertum, Mittel- 
stand, Arbeiter und Verelendetet). Als wesentliches Scheidungs- 
merkmal der einzelnen sozialen Schichten ist der Beruf des Vaters 
und der Geschwister, die Grösse des Familieneinkommens, die 
Zahl der Wohnräume angenommen worden. Die Grenzen zwi- 
schen den einzelnen Schichten sind wohl fliessend und Grenzfälle 
nicht selten. 

In unserer Probegruppe haben wir nur eine Scheidung zwischen 
Mittelstand und Arbeitern durchgeführt. Je etwa 30 Fälle von 
Jugendlichen aus bürgerlichen bezw. verelendeten Familien haben 


R D) ‚Verelendet sind Familien, in denen der Familienerhalter oder mehrere Fanni- 
lienmitglieder von lang andauernder Arbeitslosigkeit oder Arbeitsunfähigkeit betrof- 
fen sind oder in denen schon so lange Kurzarbeit herrscht, dass das Einkommen insbe- 


sondere für eine grosse Familie weit unter dem Existenzminimum, das in der Schweiz 
üblich ist, bleibt. 
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wir der ersteren bezw. der letzteren Gruppe zugewiesen. So ver- 
fügen wir über 183 mittelständlerische und 201 proletarische 
Jugendliche unter den Knaben, über 83 mittelständlerische und 
41 proletarische unter den Mädchen. 

Die Differenzierung der. Autoritätsstruktur nach spzialen 
Schichten stösst aber auf eine Schwierigkeit. Während in öko- 
nomischer Hinsicht eine klare Linie zwischen Mittelstand und 
Arbeiterschaft zu ziehen ist, ist dies in sozialpsychologischer 
Hinsicht nicht der Fall. Schon die Arbeiter- und Angestelltener- 
hebung zeigte, wie weitgehend sich typisch kleinbürgerliche Cha- 
rakterstrukturen auch bei Arbeitern vorfinden. In der Schweiz 
ist dies aber in noch viel höherem Mass der Fall, und die Arbeiter- 
schaft ist zu einem recht grossen Teil in psychologischer Hinsicht 
zum Mittelstand zu rechnen. Der Unterschied ist weitgehend der 
eines höheren Lebensstandards. Das bedeutet aber, dass wir 
unter diesem Gesichtspunkt eher die Unterscheidung zwischen 
besser und weniger gut situiertem Mittelstand machen sollten. 
Wir sehen davon ab, um nicht die klaren ökonomischen Katego- 
rien zu vermischen, weisen aber darauf hin, dass dieser Gesichts- 
punkt bei der Dillerenzierung der Autorilätsstrukluren nach 
sozialen Schichten zu berücksichtigen ist. 

Die soziale Spannweite zwischen unseren beiden Schichten 
lässt sich auf Grund folgender Erwägungen bestimmen. Das Stati- 
stische Amt der Stadt Bern hat die Gesamtausgaben einer vier- bis 
fünfköpfigen Familie auf Grund der Preislage im Jahre 1933 
einzig für die Bestreitung des Nahrungs- und Wohnungsbedarfes, 
der notwendigsten Bekleidung und Beschuliung mit minde- 
stens 2.905.-— Francs jährlich berechnet. Nur bei einem verhält- 
nismässig kleinen Teil der von uns erfassten Familien ist das 
Familieneinkommen klar zu ersehen, da diese Frage am selten- 
sten genau beantwortet wird. Aber die Familieneinkommen 
halten sich fast durchweg über diesen Minimum. Es konnten 
drei Typen der Lebenshaltung konstruiert werden. Niedrige 
Lebenshaltung bewegt sich unter oder um dieses Minimum, mitt- 
lere Lebenshaltung liegt schon wesentlich höher, hohe weit über 
dem .allgemein üblichen Durchschnitt. Wo Einkommensanga- 
ben fehlten, wurden die Berufs- und Wohnungsangaben zur 
Feststellung des Lebenshaltungstyps herangezogen. 

Danach gab es in unserer Erhebung : 


Tabelle 1. 
Lebenshaltung 
Unter den niedere mittlere hohe ? 
proletarischen Familien .......... 49% 4 % 0% 2% 


mittelständlerischen Familien .... 6% 67% 27% = 
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Wenn sich auch im Durchschnitt eine beträchtlich höhere 
Lebenshaltung der Mittelschichten zeigt, so weisen doch viele Fälle 
eine Überschneidung auf. Es ist im allgemeinen bei soziaipsycho- 
logischen Erhebungen sehr schwierig, einen geeignelen Index für 
die soziale Lage der einbezogenen Individuen zu finden. Der 
vorsichtige Erhebungstechuiker wird im allgemeinen gerne zwei 
Kriterien wählen und sieh durch Abspaltung der so entstehenden 
Mittelgeuppe vor Überschneidungen sichern. fu unserem Falle 
würden wir gerne Arbeiter ınil wielerer Lebenshaltung Kleinbür- 
gern mit hoher gegenüberstellen, um sicher zwei sozial verschieden 
gestellte Gruppen zu erhalten. Aber damit würde die Zahl unserer 
Fälle zu klein werden. Deshalb behalten wir zwar die Scheidung 
in Arbeiter und mittelständierische l’amilien bei, bereiten uns 
uber darauf vor, dass die sozialen Differenzen in unseren Ergeh- 
wissen nicht gross sein und nur allgemeine Dlinweise auf die Difle- 
renzen dm vollsländigen Material liefern werden. 

Wenn man beabsichliet, ein Material nach verschiedenen 
Gesichtspunkten hin zu analysieren, dann ınuss man sich dagegen 
sichern, dass nicht ein Gesichtspunkl unbemerkt bleibt uder 
mehrere andere nit beirilfe, Io unseren: Material sind zwei solche 
statistische Fälle sehr deutlich. Wir haben schon eben gesehen, 
Jlass (lie Knaben sich ziemlich gleichmässig auf unsere beiden so2ia- 
len Schichten verteilen. Die Mäuchen aber stammen zu zwei 
Teilen aus bürgerlichen und nur zu einem Teil aus prolelarıschen 
Familien. Ein älnlicher Unterschied it für das Aller. Der 
Mittelwert des Alters der männlichen Jugendlichen ist 17,4, d. h. 
die Hälfte von ihnen ist jünger, die Hällte älter als 17 Jahre und 
4 Monate. Der Mittelwert des Alters der Mädchen aber ist 18,3 
oder beinahe ein ganzes Jahr höher. Wir müssen danach bei der 
Besprechung aller Geschlechtsunterschiede wohl im Auge behalten, 
dass unsere Mädchen im Mittel älter sind und aus einer 
sehobeneren Schicht stammen als die Kouaben. Zwischen 
den proletarischen und den kleinbürgerlichen Jugendlichen besteht 
kein heachtlicher Altersunterschied. Die Altersverteilung aller 
Jugendlichen zusammen ist die folgende : 


Tabelle 2. 
Aller .....2.22.02: 1415 1617 1819 321 Z2undälter Total 
Prozentzahl der 

Fälle ....... 18 El} 26 16 10 10% 


Die Erhebung wurde in drei Städten durchgeführt, die drei 
sehr verschiedene Stadien der Industrialisierung darstellen. Eine 
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entsprechende Zerlegung wird erst für das grössere Material des 
endgültigen Berichts möglich sein. Ebenso werden dort erst die 
Fälle gesondert behandelt werden, in denen ein Elternteil gestorben 
ist. Bas konnt nieht sehr häußg vor in der proletarischen Gruppe, 
merklich häufiger in der kleinbürgerlichen. Der Religion nach 
sind die Knaben zu 66 %, die Mädchen zu BO %, protestantisch ; 
der Unterschied scheint auf die soziale Auslese der Mädchen 
zurückzuführen zu sein, da auch unter den Knaben die kleinbür- 
gerliehe Gruppe etwas mehr. Pretescanlen aufweist. (Die Schweiz 
hat eine überwiegend proleslanlische Bevölkerung.) 

Über die Aufnahme der Erhebung durch die Jugendlichen und 
die Art der Ausfüllung ist folgendes zu berichten : 

Die Schweizer Jugend ist noch wenig an sozialpsychologische 
Erhebungen gewöhnt, vor allem selten bereit, Einblick in «die 
Familienverhältnisse zu gewähren, Misstrauen, geringe Mitteil- 
samkeit, Verdacht, Jass die Erhebung anderen als rein wissen- 
schaftlichen Zwecken diene, Hemmungen gegen bestimmte Fragen 
mussten überwunden werden. Es gab Fragen, die besonders 
ungern beantwortet wurden, wie die nach dem Verdienst «er 
Eltern (ein Zeichen günstiger Wirtschaftsverhältnisse : die Jugend- 
tiehen kennen wirklich meist das Einkommen ihrer Eltern nicht), 
nach weltanschaulichen Gegensätzen zu Jen Eitern, nach dem 
Sinn des Lebens, nach Veränderungen in den Beziehungen zu den 
Eltern (dureli mangelhafte Ausfüllung dieser Frage fehlt das 
dynamische Moment in der Autorilätsentwicklung). Je fleslge- 
fügler die Familienverhältnisse, desta geringer war in der Negel 
die Mitteilsamkeit, und desto stärker wurde die Befragung als 
Eindringen in den Bereich der privaten Familiensphäre empfun- 
len. Je erschütterter die Familienverhältnisse, desto grösser in 
der Regel das Bedürfnis uach Mitteilung. Die Fragebogen der 
besser situierten Jugend sind am lückenhaltesten ausgefüllt, die 
ler Arbeitslosen anı häufigsten nut ergänzenden Mitleilungen 
verselten. Die Mädchen sind ungleich mitteilsamer als die Jun- 
gen; die schon hie und da von Erhebungen erfassten Züricher 
Jugendlichen aufgeschlossener als die misstrauischen und ver- 
schlosseneren Baseler Jugendlichen. 

Die Fragebogen sind auf vier Arten ausgegeben worden, deren 
jede ihre Yorteile und ihre Nachteile hat : 

1. Durch direkte Ausgabe an die Jugendlichen, Jie sie zu 
Hause auszufüllen und in frankierten Couveris an die Genfer 
Zweigstelle des Instituts zu schicken hatten. 

Die Jugendlichen, die die Fragebogen nach Hause nalımen, 
konnten mit Sicherheit damit rechnen, dass kein Unbefugter davon 
Kenntnis nehme und konnten sie unbeeinflusst ausfüllen. Trotz- 


dem hat sich diese Methode am wenigsten bewährt. Die Frage- 
bogen wurden nach Hause genommen, liegen gelassen, nach einiger 
Zeit weggeworfen. Die Eltern bekamen sie zu sehen, waren in 
der Regel gegen die „überflüssige Fragerei“, waren misstrauisch 
gegen alle Fragen, die sich auf ihren Verdienst bezogen. Die 
geringe Möglichkeit der Kontrolle und der nachträglichen Mah- 
nung — alle Jugendlichen einer Züricher genossenschaftlichen 
Siedlung erklärten, die Fragebogen schon abgeschickt zu haben; 
nur drei kamen an das Institut — liess diese Methode als die kostl- 
spieligste und unwirksamste erscheinen. 

2. Durch Ausfüllung der Fragebogen in Anwesenheit und mit 
Unterstützung des Recherchenten. 

Hier bestand der Vorteil, dass die Fragebogen gleich wieder 
abverlangt, dass auf die Beantwortung aller Fragen geachtet, 
gewünschte Erläuterungen zu den Fragen gegeben werden konnten. 
Allerdings war eine gewisse Befangenheit der Jugendlichen, die 
Hemmung, einem Fremden Auskunft über Familienangelegenhei- 
ten zu geben, vorhanden. Ergänzende Mitteilungen zum Frage- 
bogen kommen kaum vor. Diese Nachteile wurden durch den 
grossen Vorteil aufgewogen, dass der Recherchent die Jugendlichen 
selbst sehen und sprechen, die Fragebogen durch persönliche Beob- 
achtungen und Eindrücke ergänzen konnte. 

3. Durch Schulen, Jugendheime, Arbeitslager, in’ denen die 
Fragebogen an Ort und Stelle in Anwesenheit des Lehrers oder 
Leiters ausgefüllt wurden. 

Diese Methode erwies siclı als die sicherste, um ganze gleich- 
artige Gruppen zu erfassen. Lehrer und Heimleiter konnten 
den Zweck der Fragebogen erläutern, die Aufstellung kontrollie- 
ren. Aber in Schulen hat das oft zur Folge, dass die Fragebogen 
mehr „brav“ als wahrheitsgetreu ausgefüllt werden. Der Ver- 
dacht bestand, dass die Ausfüllung trotz der Zusage strengster 
Anonymität Nachteile bringen konnte (in Schulen, dass die Fra- 
gebogen zur Kenntnis der Schulleitung kommen, bei Arbeitslosen, 
dass sie beim Unterstützungsbezug schaden könnten). An die 
Stelle wirklicher Angaben trat oft Nachahmung und Verabredung 
(ganze Bankreihen gaben dieselben „verehrten Männer“, ganze 
Heimgruppen denselben „Sinn des Lebens“ an). 

4. Durch Organisationen, die Gesinnungsgemeinschaften sind. 

Die Jugendlichen, denen der Fragebogen von ihrem Jugend- 
verband gegeben wird und die starke Bindungen an die Führung 
haben, füllten die Fragebogen meist gern und willig, ohne Miss- 
trauen, ja oft in der Annahme aus, dass sie in irgend einer Weise 
dem von den Jugendlichen angestrebten Ziel (Bekämpfung der 
Arbeitslosigkeit, sozialistische Erziehung) dienen könnten. Die 
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Fragebogen sind daher am häufigsten nicht nur lückenlos ausge- 
füllt, sondern mit aufschlussreichen persönlichen Mitteilungen 
versehen. Allerdings besteht von Seite der Organisationen gerne 
das Bestreben, die Antworten wirklich für ihre Zwecke zu verwer- 
ten und lange zurückzubehalten. 

Es ist zunächst davon Abstand genommen worden, dem Ein- 
fluss der Verteilungsmethode auf die Ergebnisse genauer nachzu- 
gehen. Knaben und Mädchen und die verschiedenen sozialen 
Gruppen und Altersstufen, die wir im folgenden differenziert 
untersuchen werden, sind alle von allen Verteilungsmethoden 
erfasst worden, so dass sich die Unterschiede für unsere Zwecke 
ausgleichen dürften. 


5. Zur Wirtschafts- und Sozialstruklur der Schweiz. 


Bevor wir zur Darstellung der Einzelergebnisse der Erhebung 
übergehen, geben wir einen Abriss über die wirtschaflliche Struktur 
der Schweiz, der für die Auswertung des gesamten Fragebogen- 
materials eine wichtige Hilfe darstellt. Die Untersuchung fand 
in der Schweiz ganz besondere und eigenartige wirtschaftliche und 
soziale Vorbedingungen. Ein Kleinstaat im Zentrum Europas, 
der den Übergang von der Zunftwirtschaft zum Frühkapitalismus 
früher durchgemacht hat als die anderen Staaten Mitteleuropas. 
Die Seidenindustrie der Schweiz ist äller als die von Lyon, die 
Baumwollindustrie älter als die Englands, die Textilindustrie älter 
als die Sachsens. Eine arbeits- und kapitalintensive Volkswirt- 
schaft konnte sich entwickeln, deren Kontinuität nicht durch 
grosse europäische Kriege gestört, deren Akkumulation durch 
keinen Grundbesitz gehindert wurde, deren kapitalistische Orga- 
nisationsformen durch die Aufnahme politisch verfolgter Prote- 
stanten Antriebe erhielten. Die wirtschaftsgeographischen Nach- 
teile, die Armut an Bodenschätzen und die Entfernung vom Meer 
zwangen frühzeitig zur Bearbeitung von Rohstoflen, die hochwer- 
tig im Vergleich zum Volumen waren, und damit zur Spezialisierung. 
Seiden, Uhren, Präzisionsmaschinen, Stickereien mussten wegen 
der Kleinheit des inneren Marktes und zur Bezahlung des Imports 
der notwendigen Lebensmittel und Rohstoffe exportiert werden. 

Von 1000 Erwerbstätigen sind in der Schweiz 447 in der 
Industrie beschäftigt. Nur in England und Belgien ist der Anteil 
der Industrie noch grösser. Die Spezialisierung führt auch zum 
Überwiegen der gelernten qualifizierten Arbeit. 

Diese Entwicklung der Schweizer Volkswirtschaft ist durch 
den Weltkrieg nicht gestört worden. Sie ist von der Kapitalsver- 


nichtung, ihre Bevölkerung von der Verarmung, «lie dem Weltkrieg 
in anderen Ländern folgte, verschont geblieben. Die besonders 
enge Verknüpfung mit dem Weltmarkt lässt freilich auch die Kri- 
sen, welche die Wirtschaft erschüttern, fühlen. Sie brechen später 
aus und werden leichter überwunden. Nach der Krise vun 1922 
hat die Schweiz zehn Jahre guter wirtschaftlicher Entwicklung, 
auch dann noch, als die grosse Weitwirtschafiskrise die Nachbar- 
länder erfasst. Yrst 1932/1933, zwei Jahre später als in anderen 
l.ändern, bricht sie mit voller Heftigkeit auch in der Schweiz ein, 
Ein auf den Welthandel angewiesener Kleinstaat, eingekeilt zwi- 
schen den von wirtschaftlichen Nationalismus errichteten Import- 
selranken und dem Exportdrang der krisenkranken Läncder 
konnte ihr auf die Dauer nicht widerstelien. Die Exportindu- 
gtrien, Maselinen-, Vextil- und UÜhrenindustrie werden am stärk- 
sten in Mitleidenschaft gezogen. Von 100 urbeilslosenversicherten 
Kassenmitgliedern waren 1930 4.7, Ende 1932 aber schon 10.3 ganz 
arbeitslos. Tie Zahl der Arbeitslosen, (ie in der Schweiz im Jah- 
resmittel 1931 24.208 betragen hatte, erreicht int Winter 1933 
wieder wie inı ‚Jahr 1922 «ie Zahl 100,009. Auch die Schweiz 
wird, später, aber jäher als andere Länder vou der wirtschaftliehen 
Unruhe, welche die Weltwirtschaft erfüllt, gepackt. Freilich 
trifft sie die Bevölkerung nicht in einen Zustand wirtschaftlicher 
Ausgeblutetheil durch die Kriegs- und Nachkriegsjahre sm wie 
in Jen meisten anderen europäischen Ländern. 

Unsere Erhebung konzentriert sich auf die prussen deutsch- 
schweizerischen Slädle Zürtch, Basel und Bern. Ihre wirlschall- 
liche und soziale Struktur muss hier besonders betrachlet weriten. 

£ürich ist die grösste und reichste Stasi der Schweiz, Jie sielı 
von allen Schweizer Städten am raschesten und gründlichsten in 
einc morlerne kapitalistische Stadt umgewandelt hat, als Zentrum 
von Industrie, Handel uml Bankwesen die übrigen Städte der 
Schweiz in einer beispiellos raschen Entwicklung überholt hat, 
Janeben aber die überkommenen ınittel- und Kleingewerblichen 
Betriebsformen behaupten konnte. Nur % 9%, der Arbeiterschaft 
sind in Grossbetrieben mit mehr als 250 Beschäftigten tätig. Die 
Stadt setzt ihren Aufschwung auch nach dem Krieg fort. Ihre 
Einwohnerzahl ist seit 1921 um 63.700, fast um ein Drittel, ange- 
wachsen. Die reichste Stadt Jer Schweiz wird als Hauptsitz 
der Maschiuen-, Seiden- und Bauindustrie auch am schwersten von 
der Krise getroffen. Die Arbeitslosigkeit, die in der Schweiz im 
Winter 1933 zunächst so gross ist wie im Krisenjahr 1922, ist in 
Zürich nahezu dreimal grösser als 1922. Zürich wird vom Tempo 
wie von den Konjunkturschwankungen der kapitalistischen Ent- 
wicklung stärker erfasst als alle anderen Schweizer Staute. Die 
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Untersuchung trifft eine reiche, von der Wirtschaftskrise schwer 
und jäh getroffene kapitalistische Stadt. 

Basel, an der Peripherie des Landes liegend, Stadt stärkster 
Einwanderung, hat auch in stärkerem Masse als Zürich alte For- 
men der Stadtwirtschaft überwunden. Hier hat die chemische 
Grossindustrie ihren Sitz, hier ist rascher als in anderen Schweizer 
Städten neben der qualifizierten eine ungelernte Fabrikarbeiter- 
schaft entstanden, deren Verwurzelung im Berufsleben geringer, 
deren Angleichung an die anderer Länder grösser ist. An der 
Grenze von Frankreich und Deutschland gelegen, deren Arbeiter- 
schichten aus den Grenzgebieten wiederholt aufgesogen werden, 
ist Basel weniger „schweizerisch “ als andere Städte, von den wirt- 
schaftlichen Verhältnissen, aber auch von den geistigen Strömun- 
gen der Nachbarländer stärker erfasst. 

Bern, Mittelstadt, mit allen mittelstädtischen Zügen, Sitz der 
Bundesbehörden, von der stürmischen kapitalistischen Entwick- 
lung der letzten Jahrzehnte weit weniger berührt als Zürich und 
Basel, ist durch stärkeres Beharren an überkommenen Wirtschafts- 
formen gekennzeichnet. Die Bevölkerung ist typisch kleinbür- 
gerlich, im Gegensatz zu den gemischt konfessionellen Städten 
Zürich und Basel einheitlich protestantisch (reformiert). Aus den 
Kreisen der reichen Kaufleute hat sich eine städtische Aristokratie 
entwickelt, deren Vorrecht der Staatsdienst und die militärische 
Laufbahn ist und die ein konservatives Gegengewicht gegen die 
mit dem Kapitalismus auch die anderen Schweizer Städte erfas- 
senden radikalen Strömungen bildet. Zürich ist die demokra- 
tischste, Bern die konservativste unter den deutsch-schweizerischen 
Städten. 

Wir werden sehen, dass es in der Erhebung geglückt ist, die 
für die drei Städte repräsentativen Jugendschichten zu erfassen. 

Einige Zahlen zum Vergleich der Bevölkerungsstruktur der drei 
Städte : 


Einwohnerzahl der drei Städte. 


Zürich Basel Bern 


1910...22222 2200. 190.732 132.276 90.937 
II. un ennrn 217.161 135.976 104.626 
III. 25 are 249.820 148.163 111.783 


Alle drei Städte sind in starkem Masse Zuwanderungsgebiete für 
Schweizer aus anderen Kantonen wie für Ausländer. Die Wirt- 
schaftskrise in ländlichen Industriegebieten hat seitdem die Anzie- 
hungskraft der Städte weiter gesteigert. Absolut und relativ ist 
der Bevölkerungszuwachs Zürichs am grössten. 


Bevölkerungsbewegung der drei Städte 
auf 1000 Einwohner 1932. 


Zürich Basel Bern Schweiz insg. 


Eheschliessungen .....c..... 12 10.4 9.9 7.8 
Lebendgeburten ............ 12.7 12.6 12.3 16.7 
Geburtenüberschuss. ......... 2 2.2 2.2 4.6 
unehelich Geborene (auf 100 Ge- 

barten)..es0u.ueurs en ai 10.3 10.3 8.3 


Die Zahl der Eheschliessungen ist in Zürich am grössten, der 
Geburtenüberschuss am geringsten. In allen drei Städten ist die 
Zahl der Geburten und der Geburtenüberschuss weit geringer als 
in der übrigen Schweiz (ländliche Kantone). Er ist überall in 
starker Abnahme begriffen. In den grossen Städten geht diese 
Entwicklung viel rascher vor sich. 


Lebendgeburten Geburtenüberschuss 


1902 1932 1902 1932 

Schweiz ....cres000. 28.5 16.7 11.5 4.6 
Städte mit mehr als R 

10.000 Einwohnern. 26.9 12 4.6 0.9 


In den drei Städten ist der Geburtenrückgang wohl grösser als 
in der ganzen Schweiz, aber kleiner als in den Städten der 
französischen Schweiz. 


Berufsgliederung der Bevölkerung. 


Von 1.000 Erwerbstätigen : 


Zürich Basel Bern 


Industrie, Handwerk ......2222screeeeeeenen 398 419 373 
Handel, Banken .........2222cccnenennnene 221 188 170 
Verkehr en en gene 61 72 76 
öffentliche Verwaltung .......2222200ceenene 72 68 124 


‚ An der Aufteilung der Bevölkerung auf die Berufsklassen zeigt 
sich der Charakter der Industriestadt Basel, des Handels- und 
Geldzentrums Zürich, der Verwaltungsstadt Bern. 
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Beschäftigte nach ihrer Stellung im Belrieb 192%. 


#Aärlch Hasel Bern 


Inhaber .....ocecceccc. ernsunnsnnuunnnn 14.752 7.724 3.21 
Leiter, Direktoren ......222cosseennsnnen 32H 25h 1.164 
Verwaltungs- u. kauimännisches Personal.. 28.0640 15.425 9.237 
Technisches Personal... 2-24. 20-0: Kuner 3.08 2.36 1.318 
Kaufn, Lehrlinge .....00222uoceseneacn 1.841 1.185 045 
Arbeiter, Gehilfen......2.-2222cseecernnnn 64,351 42.417 23.074 
Gewerbl. Lehrlinge 0... 02002 oecenr ann 4.258 2.674 2.251 
Angehörige ....-veccneeeer nennen en une 2.210 1.562 1.247 
Insgesaut oo... --ereneenerenneneennnnenn 123.777 7.818 dd.dät 


In alleı Urei Städten deulel die grosse Zahl der Belriebsinhaber 
auf das Vorherrschen der kleinen und Mittelbetriebe. Die Zahl 
ıles kaufınännischen und VWerwaltungspersonals ist gross im Ver- 
hältnis zu deu Arbeitern, ebenso die Zahl des gewerblichen un 
kaufmänmisehen Nachwuchses, der in Betrieben beschäftigt ist. 


Ungelernte Fabrikarbeiter 
und ungelernte jugendliche Arbeiter. 


Zürich Basel Bern 
1924 10290 1923 1024 1923 1924 
Ungelernle Labrik- 
arbeiter ........ 18.551. 28.824 17.066 19.960 3.710 .925 
davon unter 18 Jal- 
| 2-1 ı BOSSE EEE 1.838 1.0 1.848 1.145 561 636 


ie Entwicklung zur ungelerulen Fabrikarbeil hat in allen drei 
Städten zugenommen, ist aber bei den Jugendlichen geringer als 
bei den erwachsenen Arbeitern. Arm stärksten hat der Zug zur 
ungelernten Arbeit auch die jungen Arbeiter in Basel, dem Sitz 
ler chemischen Industrie, erfasst. 


Arbeitslosigkeit in den drei Städten. 
Zahl (ler Stellungsuchenden Ende Januar ; 


Zürich Basel Bern 


| 1 H7| Perser EEE 1.705 1.421 Tau 
1 1 RU Eee EEE EEE 2210 2.407 1.104 
1 115 Vesper EEE 4107 3.730 1.186 
} 1: 5 Pepe Eee EEE 10,703 9.56 2 


114.2... Kerrierteene 12.4153 5156 2,320 


In der Zeit von 1929 bis 1933 af sich die Zahl der Stellensuchen- 
den in Bern vervierfacht, in Basel versechsfacht, in Zürich aber 
yerzwölffächt. Im ersten Quartal 1994 nimmt die Arbeitslo- 
sigkeit in Zürich und Bern weiter zu. Nur in Basel (Konjunktur 
der chemischen Industrie) ist ein leichles Abflauen zu vermerken. 

Zusanumenlassene kann gesapl werden, dass die drei Städte, 
Zurich an stärksten, Bern am schwächsten, das Bild von Städten 
bieten, die nach einen raschen kapitalistischen Aufschwung und 
in viner relaliv günstigen Wirlschaflslage von der Krise erlasst 
wurden. Ihe Auswirkungen dieser Entwicklung auf die Fami- 
lienstruklur werden zu untersuchen sein. 

Zunächst aber noch vinige Bemerkungen über die Stellung der 
Familie in der Schweiz überhaupt. 

Kuhige Wirischaltsentwickiungg NVestiiullen an alten Wirt- 
schtsterimen, Kıleinstaalerei und „Kanlönligeist“, Lraditienell 
konservabive Lebenseinsteltwog, pirilanische Gesinnung: waler die- 
sen Yurbedinpungen mass der Parmilie und ihren „Kittfunktionen 
eine slärkere Bedeutang zukominen als in andern Ländern, muss 
ihre Widerstandiskrafl gegen wirtschaftliche Erschütterungen grös- 
ser sein.  Iu kann einem undera land ist aber auch die Familie, 
ihr Schulz uud ihre lörhaltung se slark is den Mittelpunkt öffent- 
licher Vorsorge vesleltt wie in der Schweiz und ganz besonders in 
den erfassten Städlen. Vurch eine ganze Reihe von gesetzlichen 
nad kantonalen Massnahmen geht das Bestreben, die Familienbil- 
dung zu erleichleru, die Stellung der Familie zu festigen, der kin- 
Jerreichen Fansilie LKöxistenzerteichlerungen zu bieten. Es gibt 
Kinderzulauen an Bundesbeamte, Steuererleichterungen für kin- 
derreiche Familten. Basel gewährt Witwen mit minderjährigen 
Kindern Steuerermässigungen und kinderreichen Familien grössere 
Beiträge zur. Sozialversicherung. In Zürich, Basel und Bern 
hestelit eine Altersbeihilie, un die alten TLeule dem Fanilienver- 
kanıl Tester einzufügen und ihre Wertschätzung zu erhöhen. In 
der öffentlichen Fürsorge macht sich die Tendenz, einem Zerfall 
ler Familie entyegenzuwirken, deutlich fühlbar. In mehreren 
kantonalen Armengeselzen ist der Satz entlalten : „Die Unter- 
stützung isL zunächst Sache der Familie und erst, wenn diese ihrer 
Pflicht nicht genügen kann, der geselzlichen Armenpflege.“ Daher 
werden beispielsweise nur in ılen äussersten Notl/ällen Kinder dem 
Elternhaus weggenemmen. Für Kinder, die zu versorgen sind, 
wird die Familienversorgung der Anstaltsversurgung vorgezogen. 
Es gibt in der Schweiz etwa 35.000 Kostkinder und nur 22.000 in 
Anstallen anlergebrachle Kinder. In den Anslallen selbst wer- 
len die Kinder in „Familien“, mit vinem Erzieher an der Spitze, 
eingeteilt. Der Erhaltung der Famitie soll es weiter (dienen, dass 
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bei Misswirtschaft des Mannes der Lohn eingezogen und für den 
Haushalt verwendet werden kann. Bei Misswirtschaft der Frau 
wird sie durch eine Familienfürsorgerin zum richtigen Wirtschaf- 
ten angehalten. Kantonale und Bezirksjugendämter nehmen sich 
der sorgebedürftigen Jugend an, immer in der Tendenz, sie 
der Familie zurückzuführen. Schul- und Wohnungspolitik sind 
stark auf die Familie eingestellt. Die unentgeltliche Abgabe aller 
Lehrmittel erleichtert das Aufziehen der Kinder ; die Stadt Zürich 
hat eine Stiftung „Wohnungsfürsorge für kinderreiche Familien “, 
der Kanton Baselstadt gewährt Familien mit mehr als vier minder- 
jährigen Kindern Wohnungszuschüsse, alle drei Städte fördern den 
Bau von Einfamilienhäusern und von Siedlungen, die der Erhal- 
tung des Familienlebens förderlicher sind als die Mietwohnungen. 
Neben den öffentlichen bemühen sich halböflentliche und private 
Organisationen um den Bestand der Familie. Eigene Familien- 
schutzkommissionen, in denen Vertreter aller politischer Richtun- 
gen sitzen, beschäftigen sich mit den Problemen des Familien- 
schutzes.. Im November 1931 wurde an der Universität Zürich 
von der Schweizer Vereinigung für Sozialpolitik eine Studientagung 
über den wirtschaftlichen Schutz der lF’amilie durchgeführt und 
eine ständige Familienschutzkommission eingesetzt. Die katho- 
lischen Verbände haben im September 1932 einen katholischen 
Kongress über die Familie in Zug abgehalten. Die Vereinigungen 
„Pro Familia“ und „Pro Juventute“ mühen sich um den Schutz 
der Familie, die konfessionellen Vereinigungen, namentlich die 
katholischen, haben ihre Erhaltung zum Ziel und üben auch in 
ihren Jugendverbänden (Katholischer Jungmannschaftsverband, 
Christlicher Verein junger Männer) eine bewusste Beeinflussung 
nach dieser Richtung aus. Die christlichen Gewerkschaften bemü- 
hen sich, die Familie durch Kinderzulage und Soziallöhne in die 
Sozialpolitik einzubauen. Staat, Kantone und Gemeinden, öffent- 
liche und private Fürsorge, Kirche und Jugendverbände wirken 
zusammen, um die Familie in den Mittelpunkt der öffentlichen 
Vorsorge zu stellen. Die Bemühungen, die Familie in ihrem 
gefestigten Bestand zu erhalten und Zersetzungserscheinungen 
BIDBeIE, entgegenzuwirken, sind in der Schweiz besonders stark 
etont. 

Die Lebenshaltung der Schweizer Familien ist — sehr im 
Gegensatz wiederum zu Arbeiter- und Mittelstandsfamilien anderer 
Länder — dadurch gekennzeichnet, dass die grosse Mehrzahl der 
Familienväter in Arbeit stehen, dass nur selten die grössere Familie ' 
auf ein Arbeitseinkommen allein angewiesen ist, sondern dass in | 
ihr Vater und ältere Geschwister, seltener auch die Mutter, Erwerbs- 
arbeit leisten. Viele Familienmitglieder bedeutet noch nicht viele 
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Arbeitslose, sondern viele Verdiener. Die Lohneinkommen aber 
sind weit höher als in anderen Ländern. 

Der Lebenshaltungsindex ist in der Schweiz von 1914 bis 1929 
von 100 auf 161 gestiegen, er ist von 1930 bis 1932 von 150 auf 
138 gefallen. In den drei Städten beträgt der Lebenskostenindex : 


Zürich Basel Bern 
1921 rss 203 199 204 
1933: u. esse 133 134 138 


In Zürich war die Senkung der Lebenskosten in den letzten Jahren 
am grössten. 

Der Senkung der Lebenshaltungskosten folgt die Lohnsenkung. 
Die Reallöühne waren in den letzten zwei Jahrzehnten gestiegen, 
der Lohnindex stärker angewachsen als der Preisindex. Nun 
folgt, bei verschiedenen Arbeiterkategorien in verschiedenem 
Ausmass, die Lohnsenkung, die bei einzelnen Kategorien auch 
schon zu einer Senkung der Reallöhne wird. Der Lohnindex in 
der Maschinen- und Metallindustrie beträgt : 


Gelernte Arbeiter Ungelernte Arbeiter 
1930 2ecceeeen 183 190 | 
1933 ya c3y 170 181 


Die durchschnittlichen Tagesverdienste unfallversicherter Ar- 
beiter betragen im Jahr 1933 : 


Schweiz Zürich, Basel Reallohnindex 


1932 1933 Bern (1932) 

Werkführer, Meister ..... 17.17 16.95 18.34 159 
gelernte und angelernte 

Arbeiter.........0000. 12.92 12.73 15.11 154 
Ungelernte Arbeiter ..... 10.35 10.08 12.78 157 
Frauen über 18 Jahren.. 6.38 6.32 7.43 121 
Jugendliche unter 18 Jah- 

Ten nee re 4.71 4.26 116 


Frauen und Jugendliche waren am wenigsten imstande, die 
zwei Jahrzehnte günstiger wirtschaftlicher Entwicklung zur Stei- 
gerung ihrer Reallöhne auszunützen. Die Lohnspanne zwischen 
erwachsenen und jugendlichen Arbeitern ist besonders gross. Der 
Jugendliche wird nie als Familien- oder Selbsterhalter, immer nur 
als Mitverdiener im Elternhaus betrachtet. Bei den jugendlichen 
Arbeitern geht aber auch am raschesten die I.ohnsenkung vor 
sich. Verglichen mil dem Index der Lebenshaltung sind die Keul- 
löhne der erwachsenen Männer und Frauen im letzten Jahr noch 
nicht gesunken, die der Jugendlichen aber von 116 auf 110. 
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Yon den erfassten Städten sind Zürich und Basel genuscht 
konfessionell, aber vorwiegend protestantisch, Bern fast einheitlich 
protestantisch. Yon 1000 «der 1930 gezählten Wohnbevölkerung 


waren ! 


Zürich Basel Bern 


Ivangelisch „user cern.. 343 724 De 
Kalholisch ......2...2.. RL 422 I1 
Irteligiös . 2 0e euren x I? bi 
Andere Keligkmen ..... BR 4 IH 
Diese konfessionetle Zusammenselzung spiegelt sich auch in 


unserer Erhebung wider : 


Ariel Basel Bern  dusgesumt 


Evangelisch..ooceer..n. 21 Hit Mil} Tal 
Katholisch.....-H.20..> 3 a6 T 14% 
Konfessionslus . 24.4. 7 hi iD > 
Tüdisch. .o2cccenecenenn 3 1 1 4 
Sekle 2.2 cHneerernnn 1 1 13 1 


Die Mehrzahl der von uns erfassten Familien ist evangelisch 
und zwar reformiert. Evangelische und reformierte Bekenntnisse 
sind in unserer Erhebung nicht zu teilen, «la Reformierte auf die 
Frage nach ilwer Konfession sowohl evangelisch wie reformiert 
angeben. Koniessionslosigkeit ist allein in Zürich von Bedeutung. 
Jüdische Konfession und Zugehörigkeit zu Sekten ist so selten, dass 
sie in unserer Erhebung nicht behandelt werden müssen. 

Ende Januar 1933 gab es in der Schweiz 0.686 jugendliche 
Arbeitslose, die weniger als 24 Jahre alt waren. Von 100 Stellen- 
suchendensind 5 noch nicht 20, je 18:20 bis 24 bezw. 25 bis 29 Jahre 
alt. Yon den ganz arbeitslosen Männern hatten 34,1 %, das dreis- 
sigste Lebensjahr nich überschritten, in der Metall- und Mascht- 
nenimlustrie sogar 41 %. Von den arbeitslosen Metallarbeitern. 
Jen Ungelernten und den im Handel Beschäftigen wareı: ein Vier- 
tel noch nicht 25 Jahre alt. Nur das Baugewerbe weist einen 
geringen Prozentsatz juprendlicher Arbeitsloser auf. Dagegen ist 
bei den arbeitslosen Frauen der Anteil der Jugendlichen uoch 
grösser als bei den Männern. Die JugenuJ ist also von der Arbeits- 
losigkeit in starkem Masse erfasst. Aber die Arbeitslosigkeit hat 
die erwerbstätige Jugend später getroffen als in anderen Ländern. 
Das lange Andauern der wirtschaftlichen Konjunktur, die vorwie- 
gend gelernte Arbeit, die kleine Werkstatt boten einen gewissen 

Schutz. Erst der scharfe Kriseneinbruch im Jahre 1933 hat die 
Jugend vor das Problem der Arbeitslosigkeit gestellt, das nicht 


su sehr seinem Umfang wie seinen jähen Einbruch nach, nicht sa 
sehr als Tatsache wie als Drohung heute Jas Problem Jer Arbeiter- 
Jugend ist. 

Die Arbeitsiosigkeit der Jugend reicht in der Kegel bei werten 
nicht so lange zurück wie in anderen Ländern. Yon Jen noch 
meht 20 jährigen sind 80 %, won «en 20-29 jährigen Arbeitslosen 
sind 66 °%, nichl mehr als ein Vierteljahr, nur 8 % mehr als ein 
Jahr arbeitslos. Wir werden auch bei unseren jugendlichen 
Arbeitslosen nicht so sehr Zerinürbungserscheinungen als ersle 
schockwirkungen der Arbeitslosigkeil (estzustellen haben. tın all- 
werneinen ist der jugendliche Arbeitsiose dem Berulsteben nicht 
entwurzelt, er rechnet damit, (rüher oder später wirder Eingang, 
und zwar in seinen erlernten Beruf zu finden, 

Für den jungen Arbeitsiosen wird von vielen Seiten gesorgt. 
Er ist nur selten seinem Schicksal überlassen. Die Arbeitstosen- 
versicherung gewährt ihm durch drei Monate bis zu 60 %, seiites 
letzten Lohnes. Ist er in einem von Jer Krise besonders schwer 
getrolfenen Industriezweig, so kann die Unterstützung von 90 bis 
auf 150 Tage um durch besondere Notmassnahmen auch darüber 
hinaus verlängert werden. Arbeitsdienstlager nehmen die arbeits- 
lose Jugend auf. Kantonale und kommunale Fürsorge, Jugenel- 
sekretariate vor allem, nehmen sich seiner an. Zahlreiche Yerei- 
nigungen sorgen für Hilfe für die arbeitslose Jugend. Weniger 
als in anderen l.ändern hat der arbeitsiose Jugendliche das Gefühl, 
auf sich allein gestellt und der Gefahr völliger Verelendung preis- 
gegeben zu sein. Die Familie ist nur selten in ihrer Gesamtheit 
von der Arbeitslosigkeit erfasst. Der wirtschaftliche und soziale 
Rückhalt des arbeitslosen Jugendlichen an Familie und (remein- 
schaft ist grösser. 

Pie Statistik der Schweiz zeigt nicht jene jähe Zunahme der 
Frauenarbeit, wie wir sie in anderen Ländern beobachten könneı. 
In den Jahren 1888-1920, der Zeit stärksten Ansteigens der Frauett- 
berufsarbeit, hat in der Schweiz die erwerbstätige weibliche Bevöl- 
kerung nur absolut, nicht relativ zugenommen. Yon 1000 berufs- 
tätigen Frauen sind 1920 beschäftigt in : 


Imlaslrfie \o2-nerrnrrer ernennen 421 
häuslichem Ihenst ...c2ceneren 174% 
Handel ......22ueccneeenenunnne 153 
Landwirtschaft ...o2cur- 2er 176 


Die industrielle Frauenarbeit ist noch vorwiegend Arbeit in den 
traditionellen Frauengewerben wie Schneiderei, Moclisterei, Weiss- 
näherei, sehr o[t Heimarbeit (Uhrenmacherei, Stickereiindustrie). 
Der Zug der Frau zur ungelernten Fabrikarbeit ist noch gering, 
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die Arbeitslosigkeit der Männer noch nicht so gross, um die Frauen 
zu irgend einem Verdienst zu zwingen. Die Frauenerwerbsarbeit 
ist in der Schweiz traditionell fundiert, noch wenig Ausdruck einer 
sozialen und wirtschaftlichen Umschichtung der letzten Jahre. Sie 
ist auch nicht den starken Schwankungen unterworfen, welche die 
Rationalisierung in anderen Ländern für die Frauenarbeit bedeutet 
hat. So wie die Zunahme der Beschäftigung geringer war, sind 
die Frauen auch in geringerem Masse von der strukturellen und 
konjunkturellen Arbeitslosigkeit erfasst worden, sondern sie sind 
in stärkerem Masse der Saisonarbeitslosigkeit unterworfen (Mode- 
industrie, Gastgewerbe). 


6. Erste Übersicht über die Beantwortung der Bogen. 


Wir gewinnen die rascheste Orientierung über das Material, 
wenn wir die Antworten der Knaben herausgreifen und sie für 
jede einzelne Frage wiedergeben. Die Mädchen sind zu gering an 
Zahl, um als eigene Gruppe analysiert zu werden, und zu verschie- 
den in ihrer Zusammensetzung von der Gruppe der Knaben, als 
dass sie einfach zu dieser gezählt werden könnten ; wir werden 
ihnen einen eigenen Paragraphen widınen. 


Frage 1: Wer bestimmt den Anteil des Verdienstes, der für den 
Haushalt abgegeben wird ? 


Diese Frage wird im folgenden ausgeschaltet werden müssen. 
Nur ein kleiner Teil der Jugendlichen verdient Geld, und selbst 
von diesen haben viele den letzten Teil der Frage nicht beantwor- 
tet — es waren hier besondere Widerstände zu beobachten. Der 
Teil der Frage, der zum Autoritätsproblem etwas beiträgt, ist von 
70 % unbeantwortet gelassen worden. 


Frage 2: Wer ist oder war bei Ihrer Erziehung und bei der Walıl 
Ihres Berufes massgebend ? Vater, Mutter oder andere Perso- 
nen ? 


Hier sind im ursprünglichen Fragebogen zwei Sinneinheiten in 
eine Frage zusammengefasst. Das ist im allgemeinen nicht zu 
empfehlen. Bei Stellung zweier getrennter Fragen wäre die Beant- 
wortung zahlreicher und vermutlich auch unabhängiger gewesen. 
Die Antworten wurden von uns in zwei Gruppen zerlegt : 


Tabelle 3. 2a): Einflussnahme auf die Erziehung : 


Vater u. 
Vater Mutter Mutter Dritte Er selbst Diverse Unbeantw. 
21% 18% 30% 3% 75% 15 % 19 % 
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Es sind in 69 % aller Fälle die Eltern und in 10.5 %, Drittel) 
und er selbst, die der Jugendliche als massgebend für seine Erzie- 
hung angibt. Der Vater wird etwas häufiger genannt als die 


Mutter. 
Tabelle 4. 25) : Einflussnahme auf die Berufswahl : 


Valeru, 
Vater Mutter Muiter Dritie Er selbst Diverse Unbeantw. 
Pe "ug VB 5 en 1 En Pa Zn Be 3% 12% 


Hier werden in 52.5 °% der Fälle Jie Eltern und in 32.5 % der 
Fälle Dritte oder er selbst als massgebende Faktoren ler Berufs- 
wahl angegeben. Die eigene Walıl ist die stärkstveriretene Einzel- 
gruppe —sie umfasst melır als ein Yiertelder Antworten. Der Vater 
wird beachtlich häufiger genannt ats die Mutter ; bemerkenswert 
ist, dass er bei dieser Frage im Verhältnis viel häufiger zur Mutter 
genannt wird als bei der Frage nach dem Einfluss der Erziehung. 


Frage 3u.d. Wenden Sie sich mil Ihren Sorgen vorwiegend an 
den Vuler oder an die Mutter und warum ?_ Ilaben Sie andere 
Personen uls Vertraute ? ‚ 

Die beiden Fragen bilden eigentlich eine Einheit; Jurch die 
getrennte Formulierung ist aber kaum die Beantwortung beein- 
flusst worden. Die Tabulierung erfolgt gemeinsam : 


Tabelle 5. Es werden als Vertrauenspersonen erwähnt ! 


Unle- 
Vater bluiter Vateru. Muller Dritte Yu.D MuD Y.MuD. antw. 
75 4% Id % 2% 5% 2% ı% 17% 


Die Eltern allein haben das Vertrauen der Kinder in ds °%, aller 
Fälle, In 26 %, teilen sie es mit anderen ; in 12 % besitzen sie 
es garnicht, Die Mutter ist erheblich häufiger Vertrauensperson 
als der Vater und zwar sowohl allein, als auch in Kombination 
mit anderen — was übrigens als ein Zeichen für die Verlässlichkeit 
der Zalılen genommen werden kann. lie Antworten stimmen 
auch mit den Ergebnissen des Sachverständligengutachtens überein. 


'} Als „Dritte“ sind hier und in den [elgenden Leiden Tahellen Lehrer, ältere 
Freunde, Verwandle und dergl, genannt. In den Tabellen 1 und 2 ist die Zuhl der 
Dritten sa klein, dass sie im allgemeinen mit jenen (obenerwähnten) Fällen zusammen- 
fallen, wo talsächlieh nicht die Eltern, sondern wegen ihres Todes oder sonsliger 
Behinderung Dritte die Erzielung geleitet kalten. Dei der Berufswahl mögen gele- 
gentlich zeibälgewählte Aulorilälen schon im Spiele sein. Weilgehend ist des 
natürlich bei der grossen Zahl der „Dritten“ in der Tabelle 5 der Fall, die sich auf das 
Vertrauen der Jugendlichen bezieht, 
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Frage 6 u. 7. Besuchen Sie regelmässig die Kirche? Wer sicht 
mehr darauf? Vater oder Mutter > 


Tahrlle 6. Es geblwu ia Jie Kirche : 


Nein-gegen ılen Willen 
‚Ja Nein der Ellern Unbenntworlel 
5, 2159, an 
hie Majorität der erlasslen Jugendlichen geht nicht zur Kirche, 
isn beinahe der Hälfle dev Fälle unterlässt sie es gegen den Wunsch 
er Elteru'}. 


Frage. Wie verbringen Ste anı Ttebsten re [rei Zeit? Und 
sind beide Filtern damit einig > 


Tabelle 7. In Bezug auf Jie Freizeit bestehen Kontlikte : 


Ju Mein Unbeantwurlel 
9 70 9, 21% 


In diesem Punkt sind die Konflikte sehr seiten. 


Prage9: Wurden Sie in Ihrer Kindheit körperlieh bestrufl > 


Tabelle 8, Es wurden erzogen : 


Mil Sellägen Uhne Schläge Unbeantworlel 
45% 425% a 


lie Zahl derer, die über Schläge berichten, ist beträchtlieh 
grösser als die derer, die es nicht tun. Es ist dazu zu bemerken, 
dass Schläge in der Schweiz eher der Ausdruck einer [cstgefügten 
und unbezweilelten Autorität sind als der Ausliuss nervöser Vere- 
tendutg, als dem wir sie in den Teilen Mitteleuropas vermuten, 
«lie durch die Folgen vor Krieg und Wirtschaftskrise aın stärksten 
betroffen sind. 


1) Es verichnt steh acht, der Holle von Vater und Multer für den Kirchenbesuch 
#elrenmt nachzugehen, weil der Water allein nur In ganz vereinzellen Füllen genannt 
wird. Als massgebend werden bezeichnet : 

Yaler Mutter Eltern Nicht ausgefüllt 
5a 39% 1a % 3% 

Beidds Klterniele als inassgebende Fakloren werden nr von den Jugsulliehen 

genannt, die die Kirche tnlsächlich besuchen. Lie Konfliktslälle nennen immer 


Ja Neip Unbeanlwortel 
Im", LA", 10%, 


Ilier wird wine immerDbisn beachtliche Zahl won Konflikten 
erwähnt. Sie beziehen sich, wie wir dem zweiten Teil der Frage 
entnehmen können, zur Hälfte auf Politik, zu je einem Wierlel 
auf Religion und auf Lebensführung. 

Bevor wir diese erste Übersicht zusammenfassen (auf Jie l’ra- 
wu 12 und 13 wir] späler eingefangen}, soll eine inetkalische 
Bemerkung eingeschoben werden. Wir ınüssen wegen des provi- 
sorischen Charakters unseres Materials zwei mögliche Quellen von 
Ergebnissen vernachlässigen : a} die Detailbemerkungen Jer 
Jugendlichen und b} die Zahl Jer unbeantworteten Bogen. Zu 
a) : Viellach wird die Walil der Vertrauenspersun genauer beschrie- 
ben, die Stellung zur Prügelstrafe näher begründet usw. Diese 
Bemerkungen waren bei der Redaktien «des Berichts nicht zugäng- 
Eeh. Sie werden für die endgültige Analyse es Materials sehr 
wertvoll sein. u br: Es muss natürlich von Bedeubung sein, dass 
bei der Frage nach der Prügelstraie zweimal so viele Bogen unbe- 
antwortet geblieben sind nls bei der Frage nach der Berufswahl. 
Aber um den Sinn einer unterlassenen Beantwortung wirklich 
auswerten zu Können, Muss man Jen wanzen Fragebogen vor sich 
haben ; deinnach war auch diese Analyse nicht möglich. Jharaus 
ergibt sich ein Ilinweis für das Verstäünduis der bisher gegebenen 
Zahlen, den wir am Beispiel der ersten beiden Fragen illustrieren 
wollen. Die Eltern werden bei der Erziehuugslrage in 609 %, bei 
‚ler Berufsfrage in 52.5 % aller Fälle als einzige Faktoren erwähnt. 
Aber im letzteren Fall sind 19 %, im zweiten Fall 12 %, der Bogen 
unbeantwortet, wobei wir noch offenlassen müssen, ob eine unter- 
lassene Antwort nicht für die heiden Fragen etwas Verschiedenes 
bedeutet. Bei einer weiteren interprelaliven Verwertung der 
unbeantworteten Bogen mag sich also das Verhältnis 69 % zu 


——__ 


usılrückliel, einen der Leiden I:llernteile - — das ist ein Lezeichnender Beitrag zur Art, 
“ie ein Jugendlicher cinen soichen Konflikt erlebt. 

"} Da lie Prage nach den körperlichen Strafen für Kinder von der Melırsahl der 
Jugendlichen yucht beanloriet wurde (ei Zeichen für die Schwierigkeiten eines Ins 
Detail gehenden Fragebagens), wurde auf die Verarbeitung der Frage LO hier verzichtet, 
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52,5 % noch verschieben. Die Grössenerdnung dürfte wohl die 
gleiche bleiben!). 

Diese grobe Übersicht über die Antworten auf die ersten 11 Fra- 
gen lässt folgendes erkennen : 

Ausübung : Gemessen an der Rolle der Eltern im Vergleich 
zu dritten Personen ist die Ausübung intensiv, stärker auf dem 
Gebiet der allgemeinen Erziehung als auf dem der Beruiswahl. 
Als Durchsetzungsmittel sind körperliche Strafen in der Hälfte 
aller Familien in Verwendung ; sie sind aber weniger häufig als 
Autoritätsausübung überhaupt. Die Rolle des Vaters bei der 
Ausübung ist etwas grösser als die der Mutter. Wir kommen auf 
diesen Punkt bei der Frage der Geschlechtsunterschiede uoch 
ausführlicher zurück. 

Hinnahme : Gemessen an den Konlliktei ist die Aussere Llin- 
nahme sehr weitgehend, Am seltensten sind Zeitverwendungs- 
konilikte, am häufigsten Kirchgangskonflikte ; Weltanschauungs- 
konllikte stehen numerisch den letzteren näher. — Die seelische 
Liinmalme, gemessen au der Volle rilter im Vertrauen der Kin- 
der, ist elwas geringer, Nur 25 % berichlen über Konllikte, 
aber 36 % berichten über dritte Vertrauenspersonen. 

Ein numerischer Vergleich von Ausübung und Hinnalme ist 
an Hand unseres Materials nielit möglich. 


7. Geschlechtsunterschied und Autoritätsstruktur. 


Wir werden nur in denjenigen Tabellen nach Geschlechtsuuter- 
schieden suchen, wo wir nicht auf zu geringe Zahlen herabgerdrückt 
werden. Wenn wir vorweg wissen, dass Dritte bei der Erziehung 
nur von 3 % der Knaben als massgebend eingeführt werden, dann 
hat es keinen Sinn, bei den 124 Mädchen nach der entsprechenden 
Prozentzahl zu suchen, denn vier Mädchen mehr in dieser Rubrik 
würden bereits die Prozentzahl verdoppeln. 

immerhin sind einige Andeutungen möglich. In der Frage 
der Berufswahl berufen sich die Mädchen z. B. seltener auf sich 
selbst im Vergleich zu den Knaben (20 %, gegen 27 %)}. Diese 
geringere Differenz ist wahrscheinlich massgeblich, weil sie sich 
durchsetzt entgegen der Tatsache, «ass die Mädchen aus wohlha- 
benderen Kreisen sind, wo — wie wir sehen werden — eine selb- 
ständige Entscheidung häufiger ist, Umgekehrt aber übergehen 
war die Tatsache, dass Mädchen etwas häufiger auf die Rolle dritter 


7, Es ist wichtig festzuhalten, dass such eine Interpretation vorläge, wenn wlF 
die leeren Bogen wegliessen und nur die beantworteten verrechneten. Darin wärs 
nämilch die Annahme enthalten, dass die Gründe für die Nichtbeantwortung ohne 
Beziehung zum Inhalt der Frage sind. 


Personen hinweisen, weil das — wie wir sehen werden — vermut- 
lich mit ihrem höheren sozialen Durchschnitt in unserer Erhebung 
zusammenhängt. Hingegen können wir nicht so einfach die 
Tatsache erledigen, dass der Kirchenbesuch bei den Mädchen selte- 
ner ist, wie die folgende Tabelle zeigt : 


Tabelle 10. Kirchenbesuch erfolgt : 


Nein-gegen den Willen 
Ja Nein der Eltern Unbeantwortet 
31 % (41.5 %) 45 % (29 %) 20 % (24.5 %) 4%(5 %) 
Die Zahlen für Knaben sind in Klammern beigegeben. 


Wohl sind die Mädchen unserer Erhebung älter und sozial besser 
gestellt als die Knaben, was beides zu geringerem Kirchenbesuch 
führen würde. Aber trotzdem bleibt hier für den endgültigen 
Bericht die Frage offen, ob diese Zahlen nicht einer beson- 
deren Erklärung bedürfen. Für eine Differenzierung der Freizeit- 
und der Weltauschauungskonflikte sind unsere Zahlen zu klein. 
Hingegen lassen sie keinen Zweifel darüber, dass die Mädchen 
seltener geschlagen werden als die Knaben ; 24 % der Mädchen 
berichten von Schlägen im Vergleich zu den 45 %, die wir bei den 
Knaben gefunden haben. Allerdings geben relativ zweimal so 
viel Mädchen keine Auskunft, was wieder zeigt, wie wichtig die 
Analyse der nicht erfolgten Beantwortung im endgültigen Bericht 
sein wird. 

Als wichtigstes Ergebnis möchten wir aber die Tatsache anse- 
hen, dass für die Mädchen die Rolle der Mutter stärker hervortritt 
als die des Vaters. Wir stellen hier für die drei ersten Fragen des 
Bogens zusammen, wie oft Vater oder Mutter bei Knaben und 
Mädchen genannt werden. Die Zahlen sind für jede Frage auf 
zehn Erwähnungen der Mutter als Einheit bezogen. Wenn also 
z.B. von den Knaben die Mutter 68mal und der Vater 81mal als 
Erziehungsfaktor genannt sind, dann ergibt das für die Rolle des 


Vaters einen Index von nn. = 12. Gleiches Gewicht von 


Vater und Mutter würde zum Index 10 führen. 
‚ Auf je 10 Fälle, in denen die Mutter als massgeblich erwähnt 
wird, kommen Erwähnungen des Vaters bei 


Tabelle 11. 

\ Knaben Mädchen 
Für Erziehung im allgemeinen ................. 12 4 
Für Berufswahl .....2cceeeeeeneesen PORN 16 6 
Als Vertrauensträger .uennneneeneeseeneeneenene 2.5 2 
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Die Unterschiede sind teilweise so gross, dass sie trotz des 
kleinen Materials massgeblich sein könnten, Wir kommen hier 
interessauten Zusammenhängen auf die Spur. Nehmen wir an, 
ein Sachverständiger werde gefragt, ob clie Beziehungen der 
Mütter zu den Töchtern melr sder weniger stark seien im Vergleich 
zu ihren Beziehungen zu «eu Söhnen. Aul Grundlage unseres 
Materials sind darauf zwei Antworten möglich, je nachdem wie das 
Wort Bezielimgen verstanden wird. In Bezug auf die Finiluss- 
nalune stehen einander oflenbar Mütter nad Töchter näher, in 
Bezug aul Vertrauen zur Muller gibt es keinen UnLerschied zwischen 
Töchtern und Söhnen, Es wäre aber leicht möglich, noch andere 
„Beziehungen“ zwischen Eltern wud Kindern zu unlersuchen : 
wir haben selbsl in einem (rüberen Teil unserer Arbeit dalür 
Beispiele gegeben, wie Bewunderung, Liebe usw. #s könnte leicht 
sein, dass wir dabei zu noch ganz anderen Zahleuverhältinssen 
kommen, 2. B. auch solche trebiete finden, auf denen die Bedeutung 
der Mütter für die Söhne stärker isl als für die Töchler. Es isl 
danach kein Wunder, dass wir — wie z. R. in «(ler Sachmrersländi- 
genunlersuchung, ie in diesem Band wiedergegeben isL — su 
selv verschiedene Ausichlen über die „Beziehungen zwischen 
Eltern uud Kindern finden. Abgesehen vom ideologischen Faktor 
liegl luer sicher die Möglichkeil einer sehr verschiedenen Inter- 
pretatiosı der Frage vor. — Es ist übrigens sehr inlesessanl, dass 
wir eine Verschiedenheit der Rolle von Yaler nd Mutler nur bei 
einer Treunung der ‚Fugendlichen nach Geschlechtern gefunden 
habet. Weder bei der Altersanalvse, noch bei der Trennung nach 
sozialen Schielten hat sich ein Unterschied in «ler Stellung der 
beiden Elternteile für die beiden Gruppen der .Fugeidllichen gezeigl. 


Ss. Aller und Autboritälsslruklur. 


Es ist von voruherein selbslverständlich, dass «ie Auloritäts- 
beziehung zwischen Eltern und Kindern vom Alter der letzteren 
abhängen muss. as ganze Phänomen der Autorität ist ja zunächst 
auf der Tatsache aufgebaut, dass der eine Partner jugendlichen 
Alters ist. Die Altersablängigkeit unserer Dalen an sich kanı 
also keineswegs als wesentliches Ergebnis Jargestellt werden. 
Positiv bedeutungsvoll wird unser Material erst, wenn es uns 
hilkt, «ie folgenden beiden V’ragen zu beantworten : 

In welcher Reihenlolge werden die einzelnen Auloritälslunk- 
tionen abgebaut, und was für Unterschiede zeigen sich dabei für 
verschiedene Gruppeu ? 

Bedauerlicherweise ist gerade in Bezug auf diese Fragen der 
Bogen nicht ganz zulänglich gewesen. Nehmen wir z. B. die drei 


Fragen, die der Ausübung der Autorität gewidmet sind. Wie 
wir schon zeigten, fallen zwei davon für eine Altersanalyse aus : 

Wer war für Ihre Erziehung und Berufswahl massgebend ?“ 
In dieser Formulierung liegt es schon, dass 16- und 20-Jährige in 
gleicher Weise zum Rückblick aufgefordert werden, ihr Alter geht 
nicht notwendig in ihre Antwort ein. Wir haben auch tatsächlich 
in den Tabellen zur Frage 2 keinerlei Alterseinfluss gefunden. 
Das ist von einen anderen Gesichtspunkte aus sogar ein sehr erfreu- 
liches Ergebnis. Ein Alterseinfluss auf diese Antworten hätte 
nämlich gezeigt, dass hier gar nicht wirklich sachliche Mitteilungen 
vorliegen, sondern versteckte Stellungnahmen, auf welche die 
gegenwärtige Lage des Befragten Einfluss hat. 

Dasselbe gilt für die Frage nach den Schlägen. Offenbar liegt 
die Zeit der Schläge für Jugendliche zwischen 14 und 23 immer in 
der Vergangenheit, und ihr Alter hat kaum Einfluss auf ihren 
Bericht darüber. 

Damit ist aber die Ausübung der Autorität unserer Altersana- 
lyse entzogen. Es sei nochmals kurz darauf hingewiesen, wie denı 
hätte abgeholfen werden können. Offenbar muss es Einflussnah- 
men der Eltern geben, die für spätere Altersstufen charakteristisch 
sind : Einfluss auf die Partnerwahl, auf Geldausgabem, auf Brief- 
geheimnis, auf Wohnprobleme usw. Auf solche I’ragen wäre danı 
eine vergleichende Altersanalyse anwendbar gewesen. Der Weg, 
solche Gesichtspunkte zu gewinnen, ist, wie schon erwähnt, das 
sozialpsychologische Inventar!). 

Wie steht es in unserer Erhebung mit der äusserlichen Hin- 
nahme, gemessen an Konflikten ? Hier ergibt sich eine wertvolle 
Vergleichsmöglichkeit. Wir haben in unsrem Material zwei Kon- 
fliktspunkte, die in formal gleicher Weise diskutiert werden kön- 
nen : Zeitverwendung und Weltanschauung. Fassen wir immer 
vier Altersjahrgänge zusamınen, um grössere Zahlen zu gewinnen, 
dann erhalten wir die beiden folgenden Tabellen, die sich zunächst 
nur auf die Knaben beziehen. 


Tabelle 12. Auf 10 Fälle, die Konflikte haben, kommen kon- 
fliktlose Fälle bei 


Alter Zeitverwendung Weltanschauung 
11T ser 2 2 
1B-Bl ine ee ana 1 5 
22 und mehr ......... 0 ®) 


?) Siehe hierzu Charlotte Bühler, Der menschliche Lebenslauf als psychologisches 
Problem. Leipzig 1933, 


AurF.. 25 
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Man sieht deutlich : Die Freizeitkonflikte fallen um das Ende 
des zweiten Jahrzehnts herum aus, Die Weltanschauungskonflikte 
steigen um dieselbe Zeit an. (Ob sie nachher wieder fallen oder 
ob unsere Zahlen hier nur zu klein werden, wageu wir nicht zu 
entscheiden ; beides wäre sinnvoll zu verstehen, und die Entschei- 
dung wird ein wichtiger Beitrag des endgültigen Berichts sein.) 
Das könnte heissen, dass die Ausübung der Autorität sich mehr 
vom Technischen aufs Soziale verlagert. Es könnte aber auch 
heissen, dass die Eltern in ihren Anforderungen nachlassen, die 
Kinder aber nun Jie Konflikte gewissermassen selbst suchen. Es 
wäre erhebungstechnisch sehr interessant, eine grössere Reihe von 
Konfliktsgebieten auf ihren Altersverlauf zu untersuchen. Wenn 
wir mehrere Indices in der ansteigenden und der absteigenden 
Gruppe hätten, wäre eine generalisierende Abstraktion wahr- 
scheinlich leicht möglich. 

Die Frage des Kirchenbesuches trägt zu diesen Problem elwas 
bei. Das Zahlenmaterial ist hier günstiger, daher fassen wir 
immer nur je zwei Jahrgänge zusammen ; auch hier können wir 
dasselbe Verfahren verwenden wie in Tabelle 12. 


Tabelle 13. Auf 10 Kirchenbesucher kommen : 


Nicht-Besucher Nicht-Besucher gegen 


Alter ohne Konflikt den Willen der Eltern 
BE 5 LESE ENDRR ES NERSURER, 2 3 
16-17 le een 4 5.5 
E10 ee 12 10 
20 und älter... eeencenen 23 11 


Wir haben zwei Reihen vor uns : Der Kirchenbesuch sinkt 
rapid mit steigendem Alter. Während unter den Jüngsten die 
Kirchenbesucher mehr als doppelt so häufig sind als die Aussenste- 
henden, machen sie bei den Ältesten nach stetem Abfall weniger 
als ein Drittel aus. Gleichzeitig steigen die Konfliktsfälle im 
Vergleich mit den positiven Kirchenbesuchern. Am Anfang 
machen diejenigen, die gegen den Willen der Eltern fernbleiben, 
etwa ein Drittel der Kirchgänger aus — am Schluss sind beide 
Gruppen gleich stark vertreten. Das Entscheidende aber ist, dass 
die Zahl derer, die ohne Konflikte der Kirche fern bleiben, viel 
rascher mit dem Alter steigt, als die Zahl derer, die dabei mit ihren 
Eltern in Konflikt geraten. Soweit also der Kirchenbesuch ein 
Belang der Autorität ist, steigt ihre Bereitschaft, auf ihn zu ver- 
zichten, mit dem Heranwachsen der Jugendlichen viel rascher als 
deren Entschlossenheit, den Verzicht zu erkämpfen. Das würde 
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ein Hinweis auf die Fragen sein, die wir eben im Zusammenhang 
mit der Tabelle 12 aufgeworfen haben. Beim Kirchenbesuch 
wächst offenbar mit steigendem Alter rasch die Nachgiebigkeit 
der Eltern. Das mag nahelegen, bei den steigenden Weltan- 
schauungskonflikten vor allem an eine steigende Aggressivität der 
Jugend zu denken!). 

Schliesslich bleibt noch die Hinnahme der Autorität als „Ver- 
trauen “ — ausgedrückt auf ihre Altersabhängigkeit hin — zu unter- 
suchen. Um grössere Zahlen zu erhalten, stellen wir diejenigen, 
die nur zu den Eltern Vertrauen haben, allen denjenigen gegenüber, 
die sich nur oder auch an dritte Personen wenden. 


Tabelle 14. Es wenden sich (in absoluten Zahlen) : 


im Alter nur an Eltern auch oder nur an Dritte 
5 1.14 EAN ORANGE ENT NOREN 53 24 
6-1 Ta 49 66 
ISIN. 35 28 
20 und mehr............- 39 48 


Hier liegt eine allmähliche Zunahme der Rolle von dritten 
Personen vor, die von einem ruckweisen Zunehmen solcher Schwan- 
kungen in der Altersklasse 16-17 überlagert wird. Vermutlich 
haben wir hier eine sinnvolle Auswirkung der Pubertätsentwicklung 
vor uns, für welche die selbständige Wahl von Vorbildern und 
Vertrauenspersonen so ausserordentlich charakteristisch ist. 

Einen Einfluss des Alters auf die Gewichtsverteilung zwischen 
dem Einfluss des Vaters und dem der Mutter haben wir interessan- 
terweise (wie oben erwähnt) überhaupt nicht finden können. 


9. Soziale Schichtung und Autoritätsstruktur. 


Als Mass für die Einflussnahme der Eltern ist in unserem Bogen 
ihre relative Bedeutung im Vergleich zu dritten Personen gewählt. 
Die entscheidende Frage (2) lautet : Wer war massgebend, Vater, 
Mutter oder andere Personen ? 

Liegen zwei Fälle vor, in denen die Eltern allein massgebend 
sind, so besteht (wenigstens im Rahmen dieser Frage) keine 
Möglichkeit, noch eine weitere Unterscheidung zu treffen. Ein 
Jugendlicher, dessen Vater seinen ganzen Entwicklungsgang leitet, 
muss hier dieselbe Antwort geben wie einer, dessen Vater sich nur 


!) Alle diese Schlüsse gelten selbstverständlich zunächst nur für die von uns 
erfassten Schichten und auch hier mit dem Vorbehalt, dass unser Material sich als 
repräsentativ erweist. 
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ganz selten um ibn kümmert, wenn nur im letzteren Fall keine 
dritte Person eingreift. Nun ist es sehr leicht möglich, dass gerade 
in der Gebielsweite der Einflussnahme ein wesentlicher Umnter- 
schied zwischen proletarischen und mittelständischen Autoritäts- 
farmen besteht. Dieser Unterschied ınuss uns hier entgehen. 

Wie dem hätte abgeliolfen werden können, ersehen wir aus 
dem Bogen selbst dort, wo er sich mit der Hinnahme der Autorität 
in Form des Vertraueus befasst. Auch für diese Frage (3 /4} ist 
die Relation zur Rolle von dritten Personen als Mass genammen. 
Sie lautet : An wen wenden Sie sielı vorwiegend ? Aber lhinzuge- 
Tügt ist : Und warım ? In den Antworten aul dieses „warum“ 
liegen im Prinzip alle Möglichkeiten einer weiteren Analyse eıtlıat- 
ten. — Anzlog hätte man bei der Frage nach der Einilussnahme 
elwa hinzufügen können : Worum kümınern sie sich amı meisten‘! 
Für eine ähnliche Frage hätten wir dann die AuLworten auf soziale 
Unterschiede hin untersuchen können!}. 

Nachdem das aber nicht geschehen ist, müssen wir uns nul (len 
vorhandenen Massen der Autoritätsausübung begnügen. Die fol- 
gende Tabelle zeigt den sozialen Unterschied, den wir dabei fin- 
den?) Da es sich hier wieder um den Vergleich von ınehr als 
zwei Reihen handelt und die Zahlen nicht allzu klein sind, wählen 
wir wieder das Darstellungsverfahren, das wir bei der Tabelle 11 
eingeführt haben. 


Tabelle 15. Auf 10 Fälle, in denen nur die Eltern genaunt wer- 
Jen, kommen Fälle, in denen nur oder auch dritte Personeu 
oder auclı der Jugendliche selbst als massgebend bezeichnet 


sind : 
Bei der Erzieluug 
überhaupt bei (der Berufswahl 
Bei len Arbeitern....20oues t 5 
Bein Mittelstand ... } b 


Es ist ganz deutlich, dass in der mittelständischen Familie die 
Rolle der dritien Personen grösser ist als in der proletarischen. 


1) Die Wahl solcher spezilizierender Fragen isl selbsl wieder psychologischen 
Pegein und Einschrankungen unterworfen, doch wollen wir darauf hler nicht eingehen. 

* Die Gesichlspurikte, nach denen s02ial differenziert wurde, sind im 3. Kapitel 
Aieses Berichts ausführlich besprochen. Um grössere Zahlen zu erhaiten, hahen wir 
In den folgenden Tafelı Knaben und Mädchen zusammengefasst. Eine getrennte 
Verrechnung hat gezeigl, dass bei den weiblichen ‚lugendlichen dieselben sozialen 
Differenzen oultreten, nur — sowelt ınan den kleinen Zahleı enlnehmen Kann — 
#twas ausgeprägter. Das dürfte nber damit zusammenhängen, d ss die Mädchen 
in unserer Erhebung Alter sind. Es Ist ein gelkuflges Ergebnis der Entwicklungspsy” 
<hologle, dass sich mit zunehmendem Alter soziwe Unterschlede psychologisch inner 
sihrker ausdrücken. 
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Dieses Resultat ist vermutlich recht massgebend, denn es stellt sich 
unter Überwindung eines statistischen handicaps heraus. Zu einem 
kleinen Teil sind, wie wir erwälnten, unter den dritten Personen 
jene Fälle enthalten, wo wirklich keine Eltern mehr da sind und 
so nur Jritte Personen Jie Autaritätsfunktion ausüben können. 
Diese Fälle sind aber in der proletarischen Gruppe beträchtlich 
häuliger als in der anderen. Wenn trotzdem in «en mittelstän- 
dischen Familien die dritten Personen häufiger massgeblich sind, 
hat das umso sicherer sozialpsychologische Bedeutung. 

Der Einiluss des sozialeu Faktors auf die Rolle des Dritten in 
Jen Autoritätsbeziehungen der Familie wird noch viel deutlicher, 
wein wir hier anfügen, was die ‚Jugendlichen über ihre Wertrau- 
enspersonen berichten. 


Tabelle 1%. Es wenden sich am : 


Eltern allein Auch oder nur Drilie Unbeandwortet 
Arbeiler.... sı% 2% 20% 
Miltelstat. 40% 9% 1% 


ei der Hinsnahme Jer Autorität in der Ferm des, Vertrauens 
zeigt sich die Reile der dritten Personen in der gehobeneren Schicht 
noch viel deutlicher als hei der Ausübung. In der Darstellungs- 
form der Tabelle I1 können wir unser jetziges Ergebnis dahin 
ausdrücken, dass in der Arbeiter-Gruppe 5 Fälte von „Dritten ” 
vorkomnien, in der mittelständischen aber 12, wenn wir beide Male 
auf 10 Fälle von Zuwendung zu den Eltern allein beziehen. Diese 
soziale Differenz ist erheblich schärfer als die der Tabelle 15. Die 
so viel grössere Zahl der „Dritten“ bei den kleinbürgerlichen 
Schichten im Verhältuis zu den Arbeitern scheint zu zeigen, dass in 
ler gesellschaftlich gehobeneren Schicht die „Verbindungen“ zu 
Dritten, au die man sich um Rat und Hilfe wenden kann, eine 
grössere Rolle spielen als heim Preletariat. Der Mangel an Wer- 
bindungen bei den Arbeitern ist gewiss nicht der Ausdruck einer 
grösseren Isoliertheit des Einzelnen : die Dritten, von (denen ler 
die Rede ist, sind Personen, die infolge einer gewissen Macht die 
Roile von Autoritäten an Stelle der Eltern einnehmen, und sie 
sit allerdings im Proletariat seltener vorhanden. Angesichts der 
sozialpsychologischen Bedeutung des Problems der „Beziehung “ 
ist das Ergebnis der Erhebung, wenn auch in keiner Weise bewei- 
send, doch eine Anregung, das Problem weiter zu verlolgen. 


„„ In einem endgilligen Bericht hätten wir zu versuchen, den 
Zusammenhang dieser allgemeinen Erwägung mit dem spezielleren 
Autoritätsproblem herzustellen. Unsere Unterlagen werden vor 
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allem die Antworten der Jugendlichen auf die Frage nach den 
Gründen für ihre Vertrauenszuwendung sein. Wie wir im ersten 
Kapitel erklärten, sind diese Gründe nicht in den statistischen 
Protokollkarten enthalten, die allein uns im Augenblick zur Ver- 
fügung stehen : daher müssen wir diesen ganzen Punkt hier über- 
gehen. Damit entfällt auch eine methodische Überlegung, die in 
jeder vollständigen Analyse einer Erhebung Platz finden muss : 
die Frage der statistischen Bearbeitung von „Gründen“. Wir 
müssen für dieses so wichlige Gebiet der Sozialpsyclıologie vorläufig 
auf eine andere Publikation verweisen’). 

Nun kehren wir zu den sozialen Differenzen in den restlichen 
Fragen unseres Bogens zurück. Die körperliche Strafe und die 
Konflikte sind noch zu untersuchen. Körperlich bestraft wird 
in den Arbeiterfamilien häufiger als im Mittelstand, wie die [ol- 
gende Tabelle zeigt : . 


Tabelle 17. Es wurden körperlich bestraft : 


Ja Nein Unbeantwortet 
Arbeiter .............. 435% 30% 25 % 
Mittelstand .......... 37% 35% 28 % 


Angesichts der besonderen Wichtigkeit dieses Punktes sollen 
aus den Zahlenunterschieden noch keine Schlüsse gezogen werden. 
Wir wollen die Durchrechnung des gesamten Materials abwarten 
und dann der Frage der sozialen Bedingtheit der Prügelstrafe beson- 
dere Überlegungen widmen. 

Der Unterschied in den Konflikten ist sehr klein, aber man 
kann ihm versuchsweise einen guten Sinn abgewinnen. Die mehr 
technischen Konilikte in Bezug auf Freizeitverwendung und Kir- 
chenbesuch sind merkbar häufiger im Proletariat, die weltanschau- 
lichen Kontilikte etwas mehr im Mittelstand. Wir geben die 
Zahlen nicht wieder, solange wir nicht wissen, ob umfangreicheres 
Material sie bestätigen wird. Allerdings, selbst wenn das der Fall 
ist, wird der Nachteil bestehen bleiben, dass’der Fragebogen nicht 
genügend sozialrelevante Konfliktsgebiete herausgreifen konnte. 
Freizeitverwendung und Kirchenbesuch sind in der Schweiz offen- 
bar keine allgemeinen sozialen Indices. Die Frage nach den Welt- 
anschauungskonflikten hinwieder ist vermutlich zu allgemein, als 
dass sie für eine soziale Differenzierung genügte. Bei weiteren 
Erhebungen wird mit Vorteil der Abfassung des Bogens eine grobe 


I) Paul Lazarsfeld, The Art of Asking Why. In : National Marketing 
Review 1935. ö 
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Inventarisierung des tatsächlich sich Ereignenden vorangehen. — 
Trotzdem, selbst bei unserer Auswahl der Konfliktsgebiete ist es 
erstaunlich, dass sich relativ wenig soziale Differenzen zeigen. 
Deshalb erhebt sich der Gedanke, ob nicht ein Teil davon bloss 
von unserer sozialen Gruppierung verschleiert wird. Wir haben 
schon dargestellt, dass beide Schichten keine genügend grosse 
soziale Spannweite haben, dass wir aber zu wenig Material besitzen, 
um — was der richtige Vorgang wäre — zwei kleinere, aber schärfer 
differenzierte Gruppen einander gegenüberzustellen. Wir legten 
dar, dass man in unserem abschliessenden Bericht zu diesem 
Zwecke Arbeiterfamilien mit niederer und Mittelstandsfamilien 
mit hoher Lebenshaltung wird aussondern können. Wir vermögen 
die Chancen dieses Versuches ein wenig abzuschätzen, indem wir 
zunächst einmal den Einfluss der Lebenshaltung allein aul ein 
paar unserer Indices untersuchen. Wie sich dabei sofort zeigt, 
sind wenigstens für gewisse Fragen die Unterschiede zwischen den 
verschiedenen Lebenshaltungsstufen recht erheblich. 

Da es sich nun dabei nicht um eine Detailanalyse handelt, 
sondern um eine erste Abschätzung, haben wir ein neues Verfah- 
ren der statistischen Darstellung gewählt, das im [folgenden Kapitel 
noch eingehender diskutiert werden wird. r 

Bisher untersuchten wir immer jede Frage einzeln, und nur 
wenn wir uns über den Sinn der Antworten klar werden wollten, 
gebrauchten wir die Ausdrücke unserer allgemeinen Formel, Ausü- 
bung, Hinnahme usw. Offenbar aber ist es in begrenztem Umfang 
möglich, diesen Ausdrücken numerische Werte zuzuordnen. Wir 
wollen versuchen, die Ausübung zu messen an der Häufigkeit des 
alleinigen Einflusses der Eltern bei Erziehung und Berufswahl im 
Vergleich zur Rolle dritter Personen. Es gibt oflenbar drei 
Möglichkeiten : die Eltern werden überhaupt nicht als alleinige 
Faktoren genannt, sie werden bei einem der beiden Punkte der 
Frage 2 (Erziehung oder Berufswahl) genannt und bei beiden. 
Damit ist aber schon ein numerischer Ausdruck der Einflussnahme 
gegeben : 0, 1 oder 2 Nennungen der Eltern allein, in 2a und 2b. 

Dasselbe gilt für die Konilikte, die uns als Mass der äusserlichen 
Hinnahme der Autorität gedient haben. Konflikte kommen vor 
bei Frage 6/7 in Bezug auf Kirchgang : bei Frage 8 in Bezug auf 
Freizeit ; bei Frage 11 in Bezug auf Weltanschauung. Als Grade 
des Konfliktreichtums kann also ein Jugendlicher 0, 1, 2 oder 
3 Konflikte berichten. Wieder ist damit im Rahmen unseres 
Bogens ein numerischer Ausdruck der äusseren Hinnahme der 
Autorität gegeben. Zwar gehen uns damit qualitative Details 
verloren ; aber diese waren ja in der voraufgegangenen Einzelana- 
lyse erfasst. Gewonnen wird ein viel umfassenderes Mittel der 
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Darstellung, wie wir im nächsten Kapitel sehen werden. Zunächst 
wollen wir diese Werte nur verwenden, um Jem Einluss der 
Lebenslaältung an zwei Beisptelen nachzugehen. 

Wir haben oben gesehen, dass die Ausübung der Auloritäl durch 
die Eltern in der Arbeiter-Pamilie eine ausschliesslichere isL als 
in der wmittelständlerischen. Bas Jrückt sieh in unseren neuen 
Werten dadurch aus, dass die Arbeiter-Jugenallichen über 1.34 Ein- 
erille pro Familie berichten, ie müßtelstän)erischen über 1.27 
(ler Unterschied ist Klein, un es wie der Besläligung durcli las 
wrössere Material bedürfen, um ihn mäassseblich zu machen). Bei 
Jden KonflikLen hat sich oben eine gegensinnige Temlenz gezeigl : 
sie wir in den Arbeiterlamilien hänliger im Zusiinmendiuung nit 
Freizeitverwendung und Kirchenbesuch, etwas sellener mit Bezug 
auf welßanschauliche Fragen erwähnt. Das Besutlal isL, dass in 
unserem tresamlindex fast gar kein Unterselied auflaucht. Pre 
Arbeiterfanilie werden 8.52, pro bürgerliche 8.50 Konflikte berich- 
tel. 

GrnppierE man nun aber unsere ganzen Faaniien aseh ihrer 
Lebenshaltwg, so erhält man Folgende Tabelle : 


Tabelle 18. Pro Familie werden berichlet : 


alleinige Einflusstahme 


lebenshallung der Eltern Kunflikle 
[LIE 1; | 2 7 SE 1.42 v1 
EU T1 4 £ ı] SEE 1.4 ALTE 
| 17» Tı] En 1.19 LANG] 


Es zuigen sieh alsn dieselben Tendenzen wie bisher, nur sla- 
tislisch erheblich ausgeprägter. Damit ist noch nicht ausagl, dass 
die Lebenshallung einen stärkeren Einlinss auf die Aulorilätsver- 
hältoisse hat als die IKlassenschichlung (die zum Teil die Lebens- 
kaltung mitenthälty, <enu wir haben Tier eine Preiteilung des 
Materials, die malürfich schärfer «lilferenzierl als die Zweibellang, 
die wir bei der Klassesischichlung verwenuet haben. Aber inımer- 
hin zeisl vs sich, dass in endgültigen Malerial soziale Dilferenzen 
nach wancherlei Richtungen hin gefnislen werden dürften. Der 
Sache nach hat die Scheidung nach Lebenslagen unser Kryebtis 
über die geringe Balle dritter Personen in der Arbeiterlamilie 
hestäligt. In Bezug anf ılie Konflikte hat sie deutlicher genmachl, 
(dass sie — soweil wir sie erfasst haben - -- in der Fitlelstandsionmilie 
häufiger sind. Allerdings anuss man im Auge behalten, duss bier 
(ter soziale Faktor sich verschieden auswirkt, je nachuen unı 
welches Konfliktsgebiet es sich handelt. 

Wir haben nech einen Versuch gemacht, sozialen Tatsachen 


nachzugehen. Es konnte sein, dass die eigene Tätigkeit der 
Jugendlichen einen dritten sozialen Index liefert. Es sind unter 
(len Züricher Lehrtingen Bäcker, die meist von gänzlich verarmten 
Kleinstadt- oder Laudfamilien in die Sladt geschickt werden, um 
ılort wenigstens Kost und Quarlier umsonst zu erhalten ; Goilleure 
aus Familien, denen es als sozialer Aufstieg erscheint, wenn Jer 
sohn oder Jie Tochter in einem Laden statt in einer Werkstatt 
stehen ; Gärtnerlehrliuge, (lie meist einen robusten, vun Jer SLlact- 
jugend grandverschiedenen Typus (arstellen ; auf der anderen 
Seite aber Brogislen, ie schon einen Aliltellyp zwischen lLehrlingen 
und pharmazeutischen Stadenlen repräsentieren, in Laboralorien 
oder Apotheken arbeiten, vll aus rei bürgerlichen Kreisen stam- 
men ; Zahntechniker, die sich gleichlalts als Zwischenstule zwischen 
gewerblich und akademisch Täbigen betrachten; Bauzeichner, 
denen der Weg zum Archilekten ulfen stell. Und zwischen diesen 
Grenzschichten der Kern der gewerblich tätigen Jugend : In Zürich 
wc Basel die Lehrtinge in iolz- und MetallbeLrieben, die Tischler, 
Schlosser, Elekirotechniker, Galvaniseure, denen die kleine Werk- 
stalt, in der sie als Lehrliage arbeiten, nur das Sprungbrell zunı 
vrossen Metallbetrieb oder zur Maschinenfabrik sein sqll. Und m 
Bern die kleinen Schneitlerlehrlingsmäudchen, Modistinnen, Weiss- 
näherinnen, Glätterianen, denen ja oit ie Berulsausbildung nur 
die Fertigkeiten, die sie in der Ehe verwerten wollen, vermilteln 
soll. Bie Lehrlinge sind also durchaus keine sozial homogene 
Schicht. Und ebensowenig sind es Jdie Schiller, under denen in 
Basel «lie Schüler der Vorlehrklassen Jer Gewerbeschule sind, 
Schulentkissene, die vor Annahme einer Lehrstelle für ihren Berul 
fachlich vorgehildet werden, die. also eigentlich den L.ehrlingen 
näher stehen ; die Mittelschüler m Zurich, die später sLudieren 
wollen, die Schülerinnen des Mäuchenseminars in Bern, tie sich 
auf den Lebrerimtenberul vorbereiten. Sludenlen sind in geringer 
Zahl vertreten. Ansgelerute Arbeiter sind wenig erfasst, weil «lie 
Masse Jer erfassten Jugendlichen noch im Lehrlingsalter steht, 
das, auclı dies ein Zeichen grösseren Wohlstandes, meist länger 
tlauert oder an wine längere Schulzeit anschliesst als in anderen 
Ländern. 

Wir haben zwei Gruppen von Belätigungen aufgestellt : auf 
der einen Seite halten wir die weuigen Mittelschüfer, (lie Drogislen, 
Buvzeichier, die Handelslehrlinge, Coiffeur: usw, auf aber ansleren 
Seile die Großgewerbe. Aber die Scheidung hal zu keinerlei 
heuen Ergebnissen in unseren Daten geführt. Die Bilferenzen 
waren geringer als die, die wir bei der Scheidung Arbeiter-blittel- 
ständ erhalten hatten. Mau wird die Frage des Einflusses der 
eigenen Beschäftigung der Jugendlichen im Auge belıalten müssen. 
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Aber zu ihrer Beantwortung wird es eines grösseren Materials und 
einer viel genaueren Gruppierung bedürfen. 

Es gibt nur eine soziale Kennzeichnung der Jugendlichen selbst, 
die ohne Schwierigkeit zu treilen war : Arbeitslosigkeit. Unter 
den 1000 Jugendlichen der gesamten Erhebung waren 83 arbeitslos 
— keine Zahl, auf der man allgemeine Schlüsse aufbauen kann. 
Aber das Problem der Arbeitslosigkeit Jugendlicher ist von solcher 
Bedeutung, dass wir die Feststellungen wiedergeben wollen, die 
auf Grund einer vorläufigen Durchsicht dieser Fragebogen, von 
denen nur ein kleiner Teil sich unter den 508 schon genauer ana- 
Iysierten befindet, gemacht werden konnten. 

Kurze Dauer der Arbeitslosigkeit ist die Regel. Die Jugendli- 
chen unserer Erhebung sind nur selten länger als ein Jahr, weit 
öfter erst einige Monate oder nur Wochen arbeitslos. Die zerset- 
zenden Wirkungen lang andauernder Arbeitslosigkeit sind noch 
kaum zu merken. Ebenso fehlt der Typus des Jugendlichen, der 
nach der Schule gleich arbeitslos geworden ist und Berulsarbeit 
überhaupt nicht kennt. Die meisten sind nach der Lehre oder 
nach einigen Jahren Hilfsarbeit in der Fabrik, einige auch nach 
kurzer Angestelltentätigkeit arbeitslos geworden. Sie waren schon 
im Berufsleben und rechnen auf ihre Wiedereinstellung. Sie sind 
nicht gänzlich entwurzelt. Aber fehlen auch die nachhaltigen 
Wirkungen lang andauernder Arbeitslosigkeit, so sind andere umso 
stärker zu beobachten. Die Schock-Wirkung der Arbeitslosigkeit 
ist für den Jugendlichen, gerade weil sie noch keine Massen- oder 
Dauererscheinung ist, grösser. Von einer Erziehungs- und Fami- 
lientradition kommend, die ihn gelehrt hat, dass dem Tüchtigen 
die Welt gehört und dass Fleiss und Strebsamkeit die Gewähr allen 
Erfolges seien, wird er plötzlich nach kurzem Auftakt im Beruls- 
leben aus der Welt der erträumten Sicherheit und des Aufstieges 
in die Arbeitslosigkeit gestossen, vor der ilın auch sein Fleiss und 
seine Tüchtigkeit nicht schützen konnten. Dieser Jugendliche 
wird von der Arbeitslosigkeit viel unvorbereiteter überfallen, als 
dies in einem Lande der Fall ist, in dem man schon von klein auf 
von der Arbeitslosigkeit hörte und wusste. Was uns in unserer 
Erhebung begegnet, ist daher weniger die zersetzende Massen- und 
Dauerarbeitslosigkeit als die Schock-Wirkung einer Arbeitslosigkeit, 
die plötzlich und unvermittelt den jungen Menschen aus seiner 
ganzen Lebenseinstellung reisst und die ihm das Gefühl gibt, ein 
Ausgestossener inmitten seiner von der Arbeitslosigkeit noch nicht 
betroffenen Arbeitsgenossen zu sein. Der Erfolg ist Auflehnung 
gegen die elterliche Autorität, weil mit der wirtschaftlichen Existenz 

auch der Glaubean all das zerstört wurde, was dem Jugendlichen von 
Kind auf als fest und unverbrüchlich erschien. Es zerbricht die 


Autorität der Familie, weii sie dem Jugendlichen Jieses falsche 
Weltbild vermillelt hat und Tür ihn Jie eigentiiche Trägerin aller 
bisherigen Autoritäten war. 13% der arbeilsiosen Jugeillichen 
geben an, dass die Ereignisse der lelzten Zeil ilır Verhältnis zur 
Familie geäßdert haben, 

as bestätigen auch andere Ergebnisse der Erhehung: bl %, unse- 
rer Jugendlichen besuchen die Kirche. Yon Jen Arbeitslosen 
besuchen nur 13 % die Kirche, 18%, besuchen sie gupen den 
Willen ler Eltern mielit. Ein ehensu erusser Teil ist kunfessinnsios. 
[ie Loslösung von der elterlichen Außorital ist gleichzeitig die 
Loslösung von der Auterilät der Kirche. Der aus der Not der 
Arbeitslosigkeit zur Kirche dlüchtende Jugendliche ist selten. 
Eine gewisse Aktivität der Arbeitslosen zeigt sich bei der Freizeit- 
gestaltung. Alierdängs sind unsere arbeitslosen Jugendlichen bei 
Stellen erfasst, die sich ganz besumders um die Freizeitgestaltung 
der jungen Erwerbslosen kümmern. Zwei Drittel Lreiben Spnrt, 
mehr als ein Drittel gibt an, Bücher zu tesen. Während die arbei« 
tende Jugend auch in ihrer freien Zeit gern ihre lechnischen Kennt- 
nisse verwertet, zu Hause herumbastelt, beobachten wir bei den 
Arbeitslosen eine gewisse Scheu, die sonst als Berufsarbeif gewohnte 
Arbeit zu Hause auszuüben. Lie Freizeit, die bei den arbeitenden 
Jugendlichen oft organisch an die Berufsarbeit anschliesst, führt 
den arbeitslos gewordenen Jugendlichen noch weiter vom Beruf 
weg. Dagegen ist das Streben nach Vergnügen und Ablenkung 
{lanz, Kino} grösser als bei den arbeitenden Jugenulichen. Nur 7 
von 83 wissen die Frage nach er Gestaltung der Freizeit nicht zu 
beantworten. 

Yon Interesse ist es schliesslich, wie die arbeitslosen Jugendli- 
chen die Frage nach dem „Sinn des Lebens“ beantworten. Da ist 
freilich die Zahl der negativ Eingestellten besonders gross. 4 %, 
wissen auf die Frage nichts zu sagen, 10 % geben ausdrücklich 
„nichts“ als den Sinn des Lebens an, Bei den Antworten stehen 
politische Zielsetzungen oft im Vordergrund. Einige charak- 
teristische Antworten seien hier wiedergegeben : 


„Ich gehe nicht mehr in die Kirche, da auch dort meiner Ansicht nach 
noch eine Geldwirtschaft herrscht. Für die Heimallosen hat auch die 
Kirche nichts, Wer diesen Menschen noch hilft, sind arme kleine Taglöh- 
ner, nicht aber die PIarrer. Ein fürchterJicher Bürgerkrieg muss die Folge 
der Arbeitslosigkeit sein. Warum verwendet der Staat Unterstützungsgel- 
der nicht für Siedlungen in Amerika ? Das Leben Ist nicht wert, gelebt 
zu werden, der grossen Ingerechtigkeit wilen" {3 Monate arbeitslos}. 

„In der heuligen Zeit darf man kein Idealmensch sein, sonst könnte 
€ einem passieren, (ass man an der Menschheit zweifelt, Geld und Habgier 
beherrschen die Welt“ (1 Monat arbeitslos, gibt Dimitrow als Vorbild an). 
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Weil ıneine Ellern schon sechs Jahre tot sind, bin ich heute so weit, 
dass ich mich selbsl erziehen will. Bis heule habe ich gute Erfahrungen 
gemacht nit geistiger Seibsterziehung an nur. Vor Jer Zukunft ist mir 
wicht bauge, denn ich bin gesund und habe Mut, mich durchzukämpfen“ 
(ein halbes Jahr arbeilstos, gibt Nansen wid Mussolini als Worbilder an). 

„Über ie letzle Frage kann ich leider keine Auskunll geben, ıla ich 
wien seit eineinhalbjähriger Arbeilslosigkeit schon einige Male über deu 
Sinn ıles Lebens befrugL habe, jedoch keinen Schluss fassen konule* 
1 1.2 Jahre arbeilslos}. 


Die Arbeitslosenerhebung „Die Arbeitslosen vun Marienlal""} 
hat vier typische Haltungen konstruiert : ungebrochen, resignierl, 
verzweifelt, apathisch. Während aber dart — in einem Industrie- 
(dort mit Hauer- und Massenarbeitslosigkeit — (lie Resignierten 
tl Apulhischen bei weitem überworen, herrschen bei unseren 
wbeitslosen Jugendlichen entweder die Ungebrochenen oder die Ver- 
zweilelten, die von ersten Schock der Arbeitslosigkeit noch wenig 
oder selır stark Berührten vor. Resiguation und Apathie, die 
Folgen lang andauernder Arbeitslosigkeit und vereiendeter läusli- 
cher Verhältsisse sind selten. Aber gerade weil unsere Erhebung 
die arbeilslosen Jugendlichen vorwiegend in der ersten Zeit der 
Schock-Wirkung, weniger nach lang audauereder Zermürbung 
erfassl, erlässt sie sie in dem kritischen Augenblick der Erschüt- 
terung «der lisherigen Autoritäten. Bei lang andauernder Arbeils- 
losigkeit mag die wirlschaftliche Anlehnung an lie Familie auch 
deren Autorität wieder heben. 

Nuch dieser das gesamle Material betrellenden allgemeinen 
Übersicht über das Verhalten der Arbeitslosen kommen wir auf 
eine Frage in dem vorläufigen Material zurück, die wir im vorigen 
Kapitel über Jie Altersunterschiede angeschnitten haben. Zeigt 
tler Altersverkiuf Unterschiede in «den beiden sozialen Schichten, 
die von uns unterschieden wurden ? Die Antwort lautet — naclı 
gebstenem Hinweis auf die Kleinheit des Materials — : ja. Es 
sehennt so zu sein, dass in der Arbeilerfamilie der Altersvertauf 
rascher vor sieh geht, eine bestiinmte Altersdilferenz sich also 
slärker auswirkt als im Mittelstand. Wir haben die zwei Fragen 
herausgegrifleu, die im vorigen Kapilel den deutlichsten Alters- 
einlluss gezeigt haben : Konflikte über den Kirchenbesuch und 
Auswahl Jer Vertrauensträger. 

Um das Ergebnis übersichtlicher zu machen, berechnen wir vier 
Korrelations-Koellizienten. Wir teilen unsere männlichen Jugend- 
lichen in solche, die älter und in solche, die jünger als 17 Jahre 
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Eiulluss des Alters au! Vertrauen, bezw. Kirchenkunllikte ist. Der 
Kueilizient variiert von D zu 1 mit wachsendein Einluss des Alteıs. 
Wir erhalten die lolgendeu Werte : 


gibt dann an, wie uross der 


Tabelle 19. 
Vertrauen Kirchgangskonfikt 
Arbeiler 2usesesccncnen 0.4 (6 
Mittelstand ..... euren. 22 0.3 


vertrauen sowohl als Konflikt nehmen also in der Arbeiterla- 
inilie rascher ab als in der Mittelstandsfamilie. 

Wenn das grössere Material Jiese Zahlen bestätigt und mass- 
geblicher macht, dann wird Jas eine wichtige Bestätigung eines 
Unterschiedes sein, auf den soziologisch orientierte Jugendpsycho- 
iogen immer schon hingewiesen haben : Jass die proletarische 
Pubertät früher abgeschlossen ist als die bürgerliche ; Jass der 
bürgerliche Jugendliche eine „gestreckte Pubertät“ hat, aui die 
viele positive und negative Züge seiner kulturellen Entwicklung 
zurückzuführen sind!). Für den gegenwärtigen Bericht kam us 
vor allem darauf an, im Prinzip zu zeigen, dass bei einem entwick- 
iungspsychologischen Phänomen, wie es die Pubertät ist, der 
Altersverlauf als differenzierendes Merkmal für eine soziale Ana- 
Iyse verwendet werden kann. 


») Siehe z. B. Siegtriel Bernfeid, Der gegenwärtige Staud der Pubertülspsy- 
holagie. It : Imago 1931. 
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10. Die Komponenten der Autoritätsbeziehung 
in ihrem gegenseitigen Verhältnis. 


In unserer Einleitung haben wir fünf Regeln für die Gewinnung 
von sozialpsychologischem Erhebungsmaterial aufgestellt. Die 
fünfte Regel, die auf die Verwendung komplexerer Einheiten 
hinwies, haben wir unbesprochen gelassen. Unterdessen haben 
wir eben im vorangehenden Kapitel ein erstes Beispiel für diese 
Regel gesehen. Anstatt auf die einzelnen Fragen des Erhebungs- 
bogens zurückzukommen, haben wir dort mehrere-Fragen numerisch 
zusammengefasst, und zwar liessen wir uns von unserer Analyse 
in Abschnitt 3 leiten. Die Hinnahme und die Ausübung der 
Autorität, die im Bogen durch mehrere Fragen repräsentiert sind, 
wurden durch dieses Verfahren eine statistische Einheit, wobei 
die Zahl der Eingrilfe, bezw. die Zahl der Konllikte als’ nume- 
risches Mass für sie verwendet wurde. Wir wollen das im folgen- 
den so ausdrücken, dass wir sagen, die Ausübung der Autorität ist 
durch die Interferenz-Zahl, ihre Hinnahme durch die Kon- 
fliktszahl gemessen. Das ist das typische Beispiel für eine kom- 
plexe Einheit. Die erwähnte Regel 5 hob allgemein hervor, wie 
wichtig es sei, neben elementaren Einheiten (in unserem Falle die 
Antworten auf die einzelnen Fragen) auch komplexe Einheiten 
(in unserem Falle die Kombination der Antworten auf mehrere 
Fragen) zur Darstellung zu verwenden. 

Im vorigen Kapitel dienten diese komplexen Einheiten nur 
zur Überprüfung von Ergebnissen, die wir schon für die Analyse 
der elementaren Einheiten erhalten haben. Jetzt aber wollen 
wir eine Frage stellen, die überhaupt nur mit Hilfe dieser kom- 
plexen Einheiten übersichtlich zu beantworten ist. Wie steht 
es mit dem Verhältnis der Komponenten der Autorität zueinan- 
der ? Führt intensivere Ausübung zu mehr oder weniger bereit- 
williger äusserer Hinnahme der Autorität ? Gefährdet die kör- 
perliche Strafe die seelische Hinnahme in Form des Vertrauens ? 
Wir könnten natürlich jeden Punkt des Bogens mit jedem anderen 
Punkt korrelieren. Da wir 7 Hauptfragen verwenden, würde das 
notwendig machen, 21 Vergleiche durchzuführen, ein Verfahren, 
das rasch zu numerischer Verwirrung führen müsste. Wenn wir 
aber die vier Komponenten der Autorität : Intensität der Ausü- 
bung, Durchsetzungsmittel, äussere Hinnahme und seelische Hin- 
nahme durch je eine Zahl ausdrücken können, dann kann die Analyse 
aller möglichen Beziehungen durch 6 Vergleiche erschöpft werden. 
Wie man sofort sehen wird, ist ein solches Verfahren nicht nur 
übersichtlich, sondern in seinen Ergebnissen auch sehr bedeutsam. 

Zunächst wollen wir feststellen, wie weit die beiden Seiten der 
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Ausübung und der Hinnahme in sich selbst strukturiert sind. Wir 
fragen, wie sich das Ausmass der Autorität, ausgedrückt in Zahl 
der Einflussnahmen, die allein von den Eltern ausgehen, zur 
körperlichen Strafe als Durchsetzungsmittel der Autorität verhält. 
Die Familien, in denen geschlagen wird, weisen eine Inlerferenz- 
Zahl von 1.10 auf; die Familien, in denen nicht geschlagen wird, 
weisen eine Interferenz-Zahl von 1.27 auf. Es scheint also so zu 
sein, dass in den Familien, in denen die Eltern sich intensiver um 
die Angelegenheiten des Jugendlichen kümmern, die körperliche 
Strafe weniger angewandt wird. Das wird uns später noch ein- 
gehender beschäftigen. 

Wie steht es auf der Hinnahme-Seite mit der Beziehung zwi- 
schen Vertrauen und Konflikten ? Diejenigen Jugendlichen, die 
sich mit ihren Angelegenheiten nur an ihre Eltern wenden, berich- 
ten von einer Konfliktszahl von 0.45 pro Familie. Diejenigen 
Jugendlichen, die sich auch oder nur an Dritte mit ihrem Ver- 
trauen wenden, haben eine Konfliktszahl von 0.67 pro Familie 
anzugeben. Dieses Resultat war zu erwarten, und es bestätigt 
die Verlässlichkeit unserer Zahlen. Es ist selbstverständlich, dass 
in Familien mit besonderem Vertrauens-Verhältnis zu Jen Eltern 
die Konfliktszahl geringer sein muss. 

Die beiden bisher besprochenen Beziehungen verfeinern die 
statistische Beschreibung dessen, was wir Ausübung und Hin- 
nahme der Autorität genannt haben. Aber die nun folgenden 
Beziehungen geben vermutlich Auskunft über die Wirkung von 
autoritären Massnahmen der Eltern auf die Kinder und haben 
damit die Bedeutung von aufgefundenen Regel-Beziehungen. 
Wir geben sie in Tabellenform mit kurzer Diskussion wieder. (Um 
nicht durch unkontrollierte Faktoren missleitet zu werden, haben 
wir die folgenden Berechnungen für die männlichen Jugendlichen 
allein durchgeführt.) 


Tabelle 20. 1.Beziehung: Interferenz und Vertrauen 


Der Jugendliche wendet sich durchschnittliche Interferenzzahl 
nur an die Eltern .........-....... 1.45 
auch oder nur an Dritte........... 1.04 


Die Tabelle bedeutet offenbar, dass dort, wo die Eltern sich intensi- 
ver um die Angelegenheiten ihrer Kinder kümmern, auch das 
Vertrauen der Kinder zu ihnen ein grösseres ist. 
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Tabelle 21. 2. Beziehung : Interferenz und Konflikt 


Zahl der berichteten 


Interferenzen durehschnittliche Koufikt-Zall 
1) 0,45 
1 AR 
r 0.4 


Hier zeigt es sich, Jass die Konflikte umso seltener sind, je häuß- 
ger die Eltern auf die Angelegenheiten der Kinder Einiluss neh- 
men. Dabei liegt der Hauptunterschied zwischen gar keiner Inter- 
ierenz oder Einllussnalime überhaupt. Der Unterschied, ob ein 
oder zwei Einllussnahmen im Bogen auftreteu, scheint wicht von 
grosser Bedeulung zu sein. Dieses Ergebuis ist eine sinnvolle 
Ergänzung der ersten Beziehung und der beiden obei gemachten 
Augaben, Wen stärkere Einllussuahme zu grösserem Vertrauen 
führt und grösseres Vertrauen weniger Konilikte mit sich Lringl, 
dann muss natürlich stärkere Einflussnahme die Zahl der Konflikte 
herabdrückeu. Beide Beziehungen zusammen besagen, dass eine 
intensivere Einilusstahme der Eitern zu einer rcibungsloseren und 
bereitwilligeren Klinnalne seilens der Kinder führl. 


Tabelle 22. 3. Beziehung: Körperstralu und Vertrauen 


Yertrauenslräger sin : 


Auch wiler 
Nurslie Ellern war lrrikie Unbeantwortet 

Es wird körper- 

lich gestraft... 44.5 411.5 14 

Es wird nicht 

körperlich ge- 

strall.......- 415 Ar} 18.3 
unbeantworlet . Br EN It 


Die Tabelle erläutert, dass die Verwendung der körperlichen Strale 
das ausschliessliche Vertrauen zu deu Eltern etwas herabmindert. 
Eine kurze Überlegung zeigl, dass auch dieses Ergebois aus deu 
beiden einleitenden Angaben und der Beziehung I qualitativ abzur 
leiten ist. Elingegen isl diese Tabelle aus einem anderen Grunde 
ausserordentlich interessant. Greilen wir nämlich jene Jugend- 
lichen hieraus, welche die Frage nach der körperlichen Strafe nicht 
beantworten, dann zeigt sich, dass das jene sind, die am seltensten 
ausschliessliches Vertrauen zu ihren Eltern habeu. Das ist ein 
typisches Beispiel für die weiter oben erwähnte Wichtigkeit, die 
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unterlassenen Antworten zu analysieren. Offenbar ist es so, dass 
diese Jugendlichen, welche die Frage nach der körperlichen Strafe 
übergehen, nicht nur im allgemeinen geschlagen werden, sondern 

rade die sind, die das sehr unwillig tragen und sich deshalb am 
stärksten von den Eltern abwenden. Es ist also gerade die letzte 
Zeile unserer Tabelle, der bei einer Diskussion der Prügelstrafe 
besonderes Augenmerk zugewendet werden muss. — Man könnte 
allerdings diese Beziehung zwischen körperlicher Strafe und Ver- 
trauen zunächst auch umgekehrt zu interpretieren versuchen und 
annehmen, dass es die aufsässigen Jugendlichen sind, die von den 
Eltern körperlich bestraft werden müssen. Diese Interpretation 
wird aber, wie uns scheint, durch unsere letzte Beziehung erledigt. 


Tabelle 23. 4. Beziehung: Körperstrafe und Kontlikts- 


zahl 
Durchschnittliche Konfliktszahl 
Der Jugendliche wird körperlich bestraft 0.48 
Der Jugendliche wird körperlich nicht 
bestraft ...ccsccurncseonnenu ne ne 0.56 
Frage unbeantworlet .......e...000: 0.66 - 


Hier zeigt es sich, dass die Konflikte in jenen Familien weniger 
häufig sind, in denen körperlich gestraft wird, im Vergleich zu jenen, 
in denen körperliche Strafe nicht verwendet wird. Und nur in 
den Familien, wo die Frage nach der körperlichen Strafe nicht 
beantwortet ist und die wir auf Grund der Beziehung 3 schon als 
psychologisch besonders ausgezeichnet erkannt haben, ist die 
Konfliktszahl besonders gross. Die beiden Beziehungen 3 und 
4 lassen sich wohl in das Ergebnis zusammenfassen, dass die Prü- 
gelstrafe die äussere Hinnahme der Autorität bis zu einem gewis- 
sen Grad durchzusetzen vermag, aber nur auf Kosten der inneren 
Hinnahme in Form des Vertrauens. In einer besonderen Gruppe 
von Fällen, die durch die Nichtbeantwortung der Frage 9 charak- 
terisiert sind (23 %), scheint dieser Mechanismus allerdings nicht 
zu funktionieren. Hier führt die körperliche Strafe auch zu äus- 
serer Rebellion. 

So interessant diese Ergebnisse auch sind, so müssen wir leider 
doch auch hier darauf hinweisen, dass sie erst als gesichert angesc- 
hen werden können, wenn die grössere Zahl von Fällen im end- 
gültigen Bericht sie bestätigen wird. Nun wenden wir uns der 
methodischen Besprechung des hier beschrittenen Weges zu. 


AurF E} 
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11. Ansatz einer strukturstatistischen Analyse. 


Wir haben unseren Bericht mit einer Analyse der Fragen begon- 
nen, aber schon da, um uns nicht zu sehr in Einzelheiten zu ver- 
lieren, haben wir Ausdrücke gebraucht, die über die Einzelfragen 
hinausgingen. Anstatt zum Beispiel von Einflussnahme auf 
Erzielung und Berufswahl zu sprechen, verwandten wir generalisie- 
rend den Begriff der Ausübung der Autorität. Dann haben wir für 
diese gencralisierenden Begriffe wieder numerische Werte gesucht. 
Mit Hilfe dieser Werte haben wir dann Beziehungen zwischen den 
verschiedenen Komponenten der Autoritätsbeziehung hergestellt. 
Aber noch fühlen wir uns nicht befriedigt. Ein solcher Bogen 
stellt ja den Bericht über eine lebendige und in vielerlei Situationen 
funktionierende Autoritätsbeziehung in einer Familie dar. Es 
fragt sich, ob es möglich ist, die zusammenfassende Darstellung 
noch weiter zu treiben. 

Ein Mittel dazu ist offenbar die Weiterführung des bisher ver- 

folgten Prinzips. Wir haben z. B. gesehen, dass die Verwendung 
körperlicher Strafen das Vertrauen der Kinder zu: den Eltern 
herabsetzt und dass umgekehrt dort, wo die Eltern gestaltend in 
das Leben der Kinder eingreifen, die körperliche Strafe weniger 
häufig herangezogen wird. Wir könnten nun den Typus der 
„weisen Autorität“ schaffen, der alle jene Fälle umfasst, wo die 
Eltern Einfluss auf Erziehung und Berufswahl nehmen, ohne die 
körperliche Strafe zu verwenden und wo das die Kinder mit Ver- 
trauen beantworten. Von diesem Typus ausgehend könnten wir 
alle möglichen Varialionen einführen, inden wir bald das eine und 
bald das andere Merkmal verändern. Auf diese Weise konımen 
wir zu einer Reihe von reinen statistischen Typen. Nicht alle 
Bogen lassen sich von vornherein in diese Typen einordnen. Aber 
wir könnten Abmachungen treffen, nach denen Mischfälle aen 
ihnen nächstliegenden reinen Typen zugeordnet werden. So 
kommen wir schliesslich zu einer Gruppierung des gesamten Mate- 
rials, in die jeder Bogen nur mehr als eine einzige Einheit eingeht. 
Eine solche Übersicht würde uns nicht nur zu einer nützlichen 
Ordnung des Materials verhelfen, sie würde auch erlauben, einzelne 
Ergebnisse in letzter Allgemeinheit zu [assen. Der Einfluss von 
sozialen Unterschieden, die Bedeutung der Religion, die entwick- 
lungspsychologischen Altersverläufe würden dann ausgedrückt 
nicht in einer Summe von Tabellen, die sich auf vielerlei Einzelhei- 
ten beziehen, sondern in einer einzigen Reihe von Zahlenwerten, 
deren jede einem ganzen Bogen zugeordnet ist. Damit wäre 
unsere fünfte Regel von der Wichtigkeit der komplexen Kategorien 
bis zu ihren letzten Konsequenzen durchgeführt. 
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Der Wert einer solchen Darstellung liegt darin, dass sie das 
Unbehagen von uns nimmt, das wir empfinden, wenn lebendige 
Einheiten in einzelne Elemente zerlegt werden. Aber diesem 
Werte stehen grosse technische Schwierigkeiten gegenüber, die 
sich aus dem Ursprung einer solchen statistischen Typenbildung 
erklären. Wir haben in unserem Falle zum Beispiel mit 4 Kom- 
ponenten zu tun. Die möglichen Variationen, die daraus gebildet 
werden können, sind ausserordentlich gross und die Zahl der Fälle, 
die damit auf einen einzelnen Typus kommen kann, entsprechend 
klein. Deshalb kann man versuchen, an die Stelle dieser stati- 
stischen eine interpretative Typenbildung zu setzen. Ein 
solches Verfahren bestünde zum Beispiel darin, dass man sich 
lebendig den Typus einer umfassenden Autorität vorstellt und ihn 
allmählich über einen neutralen Punkt der Autoritätslosigkeit in 
den Typus der Auflehnung übergehen lässt. Durch eindringliche 
Vertiefung in jeden einzelnen Bogen würde man dann zunächst jene 
Fälle herausgreifen, die möglichst rein den beiden Endtypen ent- 
sprechen und dann Zwischen-Gruppen bilden, durch die sie inein- 
ander übergehen. Die beiden Verfahrensweisen bilden oflenbar 
keinen vollständigen Gegensatz. Auch bei der statistischen 
Typenbildung haben wir erwähnt, dass Mischfälle auftreten, die 
nach bestem Wissen, aber willkürlich anderen Typen zugeordnet 
werden müssen, weil es keinen Sinn hat, für ein oder zwei Fälle 
einen Typus aufzustellen, auch wenn er logisch gerechtfertigt ist. 
Für die interpretativen Typen umgekehrt wird man natürlich 
Hilfsregeln aufstellen, nach denen Bogen, die gewisse Merkmale 
aulweisen, nach Möglichkeit in diese oder jene Gruppe eingeordnet 
werden sollen. Der Vorteil der statistischen Typenbildung liegt 
darin, dass sie gewissermassen automatisch durchgeführt werden 
kann, wenn einmal die Einzelfragen richtig gruppiert sind. Der 
Vorteil der interpretativen Typenbildung liegt darin, dass die zu 
Grund liegende Reihe einen Hauptgedanken linear abwandelt und 
dadurch in einer sehr hilfreichen Weise einen Ersatz für das dar- 
stellt, was in den Naturwissenschaften der Masstab ist. 

Wir gehen hier auf das Verfahren der statistischen Typen- 
bildung nicht weiter ein. Unsere ganzen vorangehenden Kapitel 
waren nichts anderes als Beispiele für die ersten Schritte eines 
solchen Verfahrens. Der letzte Schritt zur Typenbildung, die den 
ganzen Bogen umfasst, bietet nichts Neues. Hingegen ist die 
Aufstellung von interpretativen Typen in unserer Mitteilung nicht 
berührt worden. Wir begnügen uns, an dieser Stelle auf die dies- 
bezüglichen Bemerkungen in der Einleitung zur II. Abteilung dieses 
Bandes zu verweisen. 

Aus dem Gesamtmaterial der 1000 Jugendlichen ist eine solche 
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interpretative Typenbildung in vorläufiger Weise versucht worden. 
Zwischen dem Typus der umfassenden Autorität und dem der 
Auflehnung sind zwei Zwischentypen eingeschaltet worden, die 
einfache Autorität und die Autoritätslosigkeit. Wir wollen im 
folgenden die beiden Randtypen herausgreifen und zeigen, wie 
ausserordentlich fruchtbar sie sich für eine Feinanalyse unseres 
Materials bewähren. Die Zuordnung der einzelnen Bogen zu die- 
sen beiden Typen ist durch die Erhebungsleiterin erfolgt. Wir 
haben aber eine Möglichkeit, uns die Bedeutung der Typen sehr 
lebendig zu machen. In den statistischen Protokollkarten, die 
uns bei unserer Bearbeitung zur Verfügung standen, haben wir 
statistisch festgestellt, wie sich die Antworten auf die einzelnen 
Fragen im grossen und ganzen auf beide Typen verteilen. Danach 
zeigt sich folgendes : In den Bogen, die dem Typus der umfas- 
senden Autorität zugeordnet sind, geben fast alle Jugendlichen 
an, dass die Eltern allein auf ihre Erziehung Einfluss haben, dass 
sie sich nur an die Eltern mit ihren Sorgen wenden und dass sie 
alle gelegentlich körperlich bestraft wurden. Alle Jugendlichen, 
die hierher gehören, gehen in die Kirche, und nur die wenigsten 
berichten von weltanschaulichen Konflikten. Die übrigen Fragen 
weisen keine Besonderheit für diesen Typus auf. Diejenigen 
Bogen, die dem Typus der Auflehnung zugewiesen wurden, 
berichten alle von weltanschaulichen Konflikten mit den Eltern, 
und alle wenden sich mit ihren Sorgen nur oder auch an dritte 
Personen. Die meisten führen auch die Wahl ihres Berufes auf 
die Einflüsse solcher dritten Personen zurück. Die übrigen Fragen 
weisen für diesen Typus keine Besonderheit auf. 

Das interessanteste Ergebnis nun, das wir mit Hilfe dieser 
beiden Typen gewinnen, ist eine allgemeine Feststellung, die 
gewissermassen eine Erweiterung der im vorigen Abschnitt aul- 
gestellten Beziehungen bedeutet. Fastausnahmslos tritt Häufigkeit 
der umfassenden Autorität zugleich mit Seltenheit der Auflehnung 
gemeinsam auf. Wir haben die Bogen naclı den allerverschieden- 
sten Gesichtspunkten gruppiert. Wurden solche Gruppen zun 
Beispiel nach ansteigender Zahl von Fällen strenger Autorität 
gereiht, dann war das fast immer auch eine Reihe abnehmender 
Zahl der Fälle von Auflehnung. Ein typisches Beispiel ist die 
folgende Tabelle, die von der politischen Gesinnung der Jugendli- 
chen ausgeht. Wir haben die Jugendlichen in 5 politische Grup- 
pen geteilt. Die entsprechende Häufigkeit der umfassenden Auto- 
rität und der Auflehnung in diesen Gruppen ist dabei die folgende: 
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Tabelle 24. 
Umfassende Autorität Auflehnung 


Unpolitisch .....ccreeece: 27 5 
Konservativ ...2c-eeccne 21 9 
Politisch-autoritär ........ 20 1 
Reformistisch ...........- 7 13 
Revolutionär .... 22... 6 17 


Dasselbe haben wir gefunden, wenn wir vom Kirchenbesuch ausgin- 
gen. Die regelmässigeu Kirchenbesucher wiesen umfassendere 
Autorität und weniger Auflehnung auf als die anderen. Ebenso 
ist in den Familien mit grosser Kinderzahl die umfassende Auto- 
rität häufiger, die Auflehnung seltener als in den Familien mit 
geringer Kinderzahl. Ebenso fällt mit dem Alter der Jugendlichen 
der Anteil der umfassenden Autorität und steigt der der Aufleh- 
nung. 

San ist versucht, sich die Bedeutung dieses Zusammenhanges 
etwa durch folgendes Modell klar zu machen. Bei freiem Spiel 
der Kräfte ist in jeder Gruppe der natürliche Zustand ein beträcht- 
liches Mass von Auflehnung seitens der Jugendlichen gegen 
Familien-Autorität. Je mehr aber die Eltern sich für die Aus- 
übung der Autorität in einer Gruppe einsetzen, umso geringer aı 
Häufigkeit wird dort die Zahl der Auflehnungstypen. Oder 
noch anders ausgedrückt, die Beziehungen zwischen der Ausübung 
und der Hinnahme der Autorität häugen im Durchschnitt nicht so 
sehr von den individuellen Beziehungen zwischen Kindern und 
Eltern ab, sondern von einer allgemeinen Autoritäts-Atmo- 
sphäre, die selbst wieder oflenbar das Produkt äusserer Faktoren 
ist. Diese Autoritäts-Atmosphäre ist im allgemeinen zu gleicher Zeit 
entweder durch Häufigkeit von umfassender Autorität und Selten- 
heit der Auflehnung oder durch das umgekehrte Verhältnis der 
beiden Typen charakterisiert. 

Wir wollen im folgenden an zwei Beispielen diesen Gedanken 
noch ein wenig ins einzelne weiterführen. Das gibt uns gleichzeitig 
Gelegenheit, auf die beiden Fragen des Bogens einzugehen, die 
wir bisher noch nicht diskutiert haben, die Frage nach den erwähl- 
ten Vorbildern und nach dem Sinn des Lebens für den befragten 
Jugendlichen. 


12. Weltanschauung und Autoritätsstruktur. 


Das Verhältnis der Weltanschauung zur Autoritätsstruktur 
wurde mit Bezug auf das gesamte Material (1000 Fragebogen) 
einer vorläufigen Prüfung unterzogen. 
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a. Religion. 


Es entspricht einer allgemeinen Vorstellung, die katholische 
Kirche als besonders interessierte Hüterin der Tradition anzusehen. 
Wir haben in unserem Material zur Probe ein paar Punkte willkür- 
lich herausgegrilfen und Jie Vermutung durchaus bestätigt gelun- 
den. Die katholischen Jugendlichen bleiben z. B, viel seltener 
gegen den Willen der Eltern der Kirche jern als (lie protestanti- 
schen. Unter den 1000 Jugendlichen unserer Gesamierhebung 
haben wir folgenden Unterschied zwischen den heiden Konies- 
sionen gefunden : 


Tahelle 25. 
Es besuchen 4lie Kirche : 


nein (gegen uch Willen 


ja der Eltern) 
protestanlische Jugendliche......... ER 25% 
katholische Bo nannunnn KT 14%, 


Wie man sieht, ist nicht nur die Zahl Jder Konflikte erheblich 
geringer, es ist auch der positive Kirchenbesuch beträchtlich 
häufiger. Es ist kaum so, dass diese Unterschiede bloss auf eine 
striktere Handhabung der religiösen Disziplin in katholischen 
Familien zurückzuführen ist. Wir haben die Frage des Vertrauens 
herausgegriffen, die uns am besten Auskunft über die Einstellung 
der Jugendlichen selbst zu geben schien. Tatsächlich zeigt sich 
auch hier ein charakteristischer Unterschied zwischen katholischen 
und protestantischen Schülern in unserer Probegruppe : 


Tabelle 26. 


Es geben als Yeriraueuspersonen al! 


nur die Eltern auch oder uur strilte 
prolestantische ‚Jugendliche.. 41%, 44°, 
katholische n u. 57% 41 °%% 


Ganz deutlich tritt auf Seiten der kalliolischen Jugend eine grös- 
sere Bereitschaft zur seelischen Hinnahme von Autorität zu Tage. 
Es ist zu vermuten, dass die Methode der Struktur-Statistik, 
angewendet auf die beiden religiösen Gruppen, weitere Differenzen 
beleuchten wird. 

Der religiöse Faktor wirkt sich noch in einer selır interessanten 
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Forn in der Familie aus. Es ist in der Schweiz, als einem Land 
mit verschiedenen Konfessionen, nicht selten, dass Ehen zwischen 
verschiedenen Konfessionen geschlossen werden. In unserer Erhe- 
bung sind die Eltern von 104 Jugendlichen verschiedener Konles- 
sion, der Yater evangelisch und die Mutter katholisch oder umge- 
kehrt, In diesen Familien sind Konllikte aller Art doppelt so 
häufig als in der konfessionell einheitlichen Gruppe, und auch die 
Ausübung der Autorität scheint weniger intensiv. Natürlich 
bleibt die Frage ollen, ob es hier nicht ein liberalerer Hintergrund 
ist, der sowohl zur gemischten Ehe als auch zu den loseren Auto- 
ritätsbeziehungen führt. Sicher ist das in den konfessionsioseu 
Familien der Fall. lass dert — wie die Erhebungsleiterin berichtet 
— die Autoritätsverhällnisse am lockersten sind, ist gewiss ebensu 
Programısache der Eltern wie Jie Konfessinnslosigkeit selbst. 
Einige Beispiele schliesslich für die Lebenseinstellung bewusst 
religiöser ‚Jugendlicher. Auf die Frage nach dem Sinn des L.chens 
antworteten Jugendliche : „Dem Vorbild Christt nachleben, die 
Menschen auf den rechten Weg [ühren und ihnen das Heil zeigen“ 
{evangelisch}. „Meine Verpflichtungen im Beruf und als Christ 
strenge befolgen “ (evangelisch), „Arbeit, so weit sie zum Unterhalt 
notwendig ist, dann besseres Jenseits" (evangelisch). „Verdienst 
erwerben für die Ewigkeit“ {katholisch}, „Förderung der 
Menschheit, Einwirkung auf das Innere, Seelische der Menschen, 
Arbeit“ {katholisch}, „sich über die absolute Abhängigkeit von 
Gott immer klarer werden und ihm dienen, indem man Jen Men- 
schen dient“ (evangelisch), „In allem Handeln dem Evangelium 
nachzuleben “ (katholisch), „Arbeit und Religion“ (wird wiederholt 
von beiden Seiten angegeben), „christlich leben “ (evangelisch). 


bh. Vorbilder. 


ber Beautwortung dieser Frage standen Hemmungen entgegen. 
Viele stiessen sich an dem Wort „verehren“, das sie ablehuten. 
Andere (Mädchen) glaubten gerade wegen des Ausdrucks „vereh- 
ten" lokale umschwärmte Grössen angeben zu sollen. Der Aus- 
druck „grosse Männer“ schien vielen auf politisches Gebiel zu 
verweisen, auf das sie sich nicht begeben wollten. 50 hat gerade 
diese wichtige Frage oft keine Beantwortung gefunden oder eine 
ausgesprochene Protestantwort („keine“). Die Antworten laulen : 
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Tabelle 27. 


Unbeantwortel ..caueneennenanenennen nun 44 
BI 1171| 11 VE 139 
Ethische Vorbilder .ı.-. Heer a-rrerer nenn 102 
Mäuner mit sachlichen Leistungen! ....... 158 
Erfolgreiche Diktatoren .. 0.2.2202 ncrere nen EN 
Demokratische Slaatsmäner „2. cH4 Hrn u} 
Revolutionäre .2..02ecoosuoesennunnannnn uk 
Sonstige Berüluntheiten ...o2oo2nccenernn 77 
Persönliche Ideale .....occuneeenerenen en 26 


Etlische Vorbilder sind am häufigsten genannt. Gandhi übt die 
stärkste Anziehungskrait aus, nach ilım Albert Schweitzer, dessen 
Missionstätigkeit und Bücher bei der schweizer Jugend sehr bekannt 
sind, Nansen, die Sozialpädagogen und Jugendschriftsteller War- 
tenweiler und Hanselmann, der religiöse Sozialist Ragaz. Sehr 
stark ist das Hervorheben von Männern mit sachlicher Leistung. 
Es sind Wissenschaftler wie Picard, Einstein, Marconi, Schriitstel- 
ler wie Thomas Mann, es sind Sportgrössen, die Ski-Meister, 
Rennfahrer, Ringmeister, die bei der schweizer Jugend sehr popu- 
lärsind. Die ethischen Yorbilder sind bei den Mädchen, die sachli- 
chen bei den Jungen am häufigsten genannt. Unter den „sonsti- 
gen Berühmtheiten“ werden, namentlich von den Mädchen, Film- 
stars und Schauspieler, unter den persönlichen Idealen Lehrer, 
Pfarrer, Ärzte genannt. 

Der Beantwortungszahl nach stehen folgende Männer als Vor- 
bilder an erster Stelle : Mussolini (67), Dimitrow (32), Albert 
Schweitzer (31}, Gandht (30), Pius XI. (27), Hitler (26), Roose- 
velt (26), Nansen (20), Wartenweiler (19), Dollfuss (15), Leniu (12), 
Faulhaber (9). 

Wieder isL es hier sehr interessant zu sehen, dass enge Bezie- 
hungen zu den beiden von uns herausgegriffenen Autoritätstypen 
bestehen. Im allgemeinen ist auch hier wieder die Reihe der 
umfassenden Autorität und der Auflehnung gegeusinnig ; wir grei- 
fen zuerst die entsprechenden 6 Gruppen heraus und fügen die 
d nicht enlsprechenden Gruppen an. 


b un grössere Gruppen zu gewinnen, wurden die wissenschaftlichen und aperlli- 
chen Berühmtheiten in dieser vorläufigen Übersicht zu einer Gruppe zusammengefasst: 
Bei der endgültigen Bearbeitung wird hier natürlich genauer differenzlert werden 
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Tabelle 28. 
Umfassende Autorität Auflehnung 


Unbeantwortet .......crereen0. 23 4 
Demokratische Staatsmänner.... 17 8 
Ethische Vorbilder .............. 15 9 
Männer mit sachlichen Leistungen. 12 10 
Persönliche Ideale ............. 8 12 
Revolutionäre ......222ceecer 0 0 13 
Berühmtheiten ........ce.:220: 1 3 
Erfolgreiche Diktatoren ........ 18 10 
„Keine“ 2... Keen en es 13 15 


Wieder gibt die Reihe einen eindrucksvollen Sinn. Die Jugend- 
lichen, die keine Vorbilder zu berichten haben, stellen eine Gruppe 
dar, in der umfassende Autorität sehr häufig, Auflehnung ganz 
selten ist. Auch in der nächsten Gruppe, wo demokratische 
Staatsmänner oder ethische Vorbilder genannt werden, ist umfas- 
sende Autorität häufiger als Auflehnung ; immerhin ist hier mit der 
grösseren Spezifität schon eine grössere Selbständigkeit des Jugend- 
lichen verbunden. In den Gruppen, wo Männer mit sachlichen 
Leistungen oder persönliche Ideale genannt werden, halten sich 
umfassende Autorität und Auflehnung ungefähr die Wage. Die 
Jugendlichen mit revolutionären Vorbildern schliesslich kommen 
von Familien, in deren Atmosphäre überhaupt keine umfassende 
Autorität mehr vorkommt, umso häufiger dafür aber Auflehnung. 

Diese ganzen Gruppen stehen gegenüber den dreien, die wir 
bisher ausgelassen haben. Da ist erstens die Gruppe, die Tages- 
grössen nennt, Kinoschauspieler und ähnliche Berühmtheiten. 
Hier herrscht eine Atmosphäre ohne viel umfassende Autorität ; 
aber trotzdem gibt es nur wenig Auflehnung — man fühlt sich 
gedrängt zu sagen : die Autoritätsstruktur der Flachköpfe. Dem- 
gegenüber steht die Struktur der Starrköpfe : beträchtliche Auto- 
rität und trotzdem viel Auflehnung; es ist die Gruppe, die erfolg- 
reiche Diktatoren angibt. Schliesslich die Gruppe der Neurotiker, 
die bei mittlerer Häufigkeit von umfassender Autorität besonders 
viel Auflehnung aufweist und deren Vertreter ausdrücklich betonen, 
dass sie keine Vorbilder haben. 


c. 1deale. 


Die Frage nach dem „Sinn des Lebens“ sollte die Einstellung 
des Jugendlichen zum Leben und die Beziehungen dieser Einstel- 
lung zum Autoritätsproblem zeigen. Diese Frage ist nebst der 
nach’den „grossen Männern “ am häufigsten. unbeantwortet geblie- 
ben. Meist aus wirklicher Unfähigkeit, auf die Frage zu antwor- 
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ten. Häufig ist die ehrliche Auskunft : „Ich bin mir selbst noch 
nicht im klaren“, „ich kann die Frage noch nicht beantworten “, 
„ich habe noch nie darüber nachgedacht“, „diese Frage beschäf- 
tigt mich noch nicht“ (21 Berner Lehrmädchen). Daneben beste- 
hen Hemmungen, gerade auf diese Frage, die tiefer in das Denken 
und Gefühlsleben der Jugend eingreift, zu antworten. Sie wird 
auch in ihrer etwas vagen Formulierung nicht immer richtig ver- 
standen. Meist verstehen die Jugendlichen darunter ihr persön- 
liches Lebensziel, das dann oft sehr konkret („Geschäft eröffnen “) 
dargestellt wird. Diese Frage wird auch am häufigsten konven- 
tionell (typische Schul- und Lesebuchantworten) oder schematisch 
(dieselbe Bankreihe in einer Klasse gibt die gleiche Antwort) 
beantwortet. 

Die Frage nach dem „Sinn des Lebens “ wird folgendermassen 
beantwortet : 


Tabelle 29. 


Unbeantwortet ....2ceeseeeseesenenennnnn 301 
Bürgerliche Ideale ......... re nike 34) 
Persönliches Glück...........2esessecenen 133 
Ethische Ideale........22.22cessseeeennnenn 10% 
Religiöse Ideale ..........222uceneeesennn 53 
Politische Ideale........2c2ce2cesserernnne 51 
„Nichts“ une are 41 


Die geringe Zahl der Antworten, die religiöse und politische 
Ideale nennen, ist auffallend. Die Zahl der Jugendlichen in unserer 
Erhebung, die Mitglieder weltanschaulich gebundener Vereini- 
gungen sind, ist weit grösser als die derer, die eine wirkliche Welt- 
anschauung als Sinn des Lebens angeben. 

Die grosse Mehrheit unserer Jugendlichen hat ausgesprochen 
bürgerliche Lebensideale : die Ideale eines von Arbeit, ausreichen- 
dem Erwerb, Familienglück erfüllten geruhsamen Lebens. Das 
Berufsleben nimmt den grössten Raum ein. Nicht weniger als 
60 mal wird „Arbeit“ als der Sinn des Lebens angegeben, wohlge- 
merkt, nicht von Arbeitslosen, bei denen das eine revolutionäre 
Forderung an das Leben sein könnte, sondern von erwerbenden 
Jugendlichen, denen Arbeit und Fleiss der Inhalt des Lebens ist. 
Was sie für den ‚Jugendlichen bedeuten, wird oft näher ausgeführt : 
„Geldverdienen“, „eine gesicherte Existenz“, daneben der Auf- 
stieg im Beruf : „es zu etwas bringen“, „selbständig werden“, 
„sich emporarbeiten “, „Meister werden “, „das Geschäft überneh- 
men“ — es sind das typische Zielsetzungen einer gelernten Hand- 
werkerjugend, die noch die geordnete Berufslauflbahn — Lehrling, 


Erhebung bei Jugendlichen al 


Gehilfe, Meister — vor sich zu sehen glaubt. Der Beruf soll nicht 
nur Verdienst und Aufstieg bringen, er soll auch rechtschaffen 
ausgeübtwerden. „Ehrlichkeit“, „Anständigkeit, Pflichterfüllung, 
Rechtschaffenheit, Arbeitsfreudigkeit“ gehören mit zur Berufs- 
ausübung. Das Lebensideal erstreckt sich oft auf den konkreten 
engen Bereich des eigenen Berufes. Als Sinn des Lebens wird 
angegeben : „tüchtiger Dekorateur werden, die Bäckerei überneh- 
men, mein Lebensziel : Pilot, Angestellter werden “ und dergl. mehr. 

Zum Berufsideal tritt das des Familienvaters : „eine Familie 
gründen “, — das ist neben dem Beruf das Wichtigste, ja oft der 
eigentliche Zweck des Berufs : „Beruf, Schaffen und Brotverdienen, 
um eine Familie zu erhalten“, „sichere Existenz, trautes Heim, 
Familienleben “ -— in vielen Varianten zeigt sich, dass den Jugend- 
lichen das traditionelle Leben im Elternhaus, das des Hausvaters, 
der nach getaner Arbeit ein traules Heim mit Frau und Kind vor- 
lindet, als das erstrebenswerteste Leben vorschwebt. „Wissender 
Mann, glückliche Ehe, schöne Frau, nette Kinder “ — so formuliert 
einer sein Lebensideal, in welchem dem Mann sichtlich der gehobene 
Platz in der Familie aufbewahrt wird. Für Jugendliche typische 
Zielsetzungen wie Abenteuer, Reisen, Kameradschaft sind auflal- 
lend selten, fast immer in ein bürgerliches Weltbild eingebaut : 
„erst reisen, dann zu Hause das Geschält übernehmen “, „die Welt 
sehen, dann heiraten“. Auch Politik und Kameradschaft sind 
ohne die solide Berufs- und Familienbasis kaum zu denken. 
Charakteristisch ist der Versuch eines Jugendlichen, all das zu 
vereinen : „Der Frau ein Kamerad, Arbeit, Politik, Nachkommen- 
schaft, Emporkommen.“ Der Abschluss dieses Lebens wird auch 
schön vorweggenommen : „Als junger Mann arbeiten, damit ich 
im Alter mich zur Ruhe setzen kann“, „friedlicher Tod nach einem 
arbeitsreichen Leben“. Aber nicht nur die Gründung einer neuen 
Familie, auch das Glück der Eltern spielt eine erhebliche Rolle : 
„Arbeiten, um die Eltern zu unterstützen “, ‚die Eltern erhalten “, 
„dem Vater das Geschäft abnehmen“, „gute Stellung in meiner 
Branche, um meiner Mutter ein höheres Dasein zu verschaffen “. 
Bei den Mädchen ist die Orientierung : „Gute Hausfrau, Gattin 
und Mutter sein.“ „Nachkommenschaft, Kinder erziehen “ — das 
sind die Lebensziele. Es ist das typisch bürgerliche Lebens-, 
Berufs- und Familienideal, das für 36 % unserer Jugendlichen 
charakteristisch ist. 

Die Angaben, bei denen persönliches Glück im Vordergrund 
steht, sind meist diese selben Ideale, nur noch stärker auf das 
persönliche Erleben eingestellt. Wohlstand und Eheglück, guter 
Posten und sorgenloses Leben, gesunder Lebenswandel stehen im 
Vordergrund, weit seltener Ruhm, Erfolg, grosse Erlebnisse. Die 
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persönlichen Wünsche sind nicht weit gestreckt. Sie haften an 
einem sorgenlosen, gerulsamen Berufs- und Familienleben. Nur 
selten wagt sich der Wunsch nach Vergnügen und Lebensfreude 
dureh. 

Die ethischen Zielsetzungen setzen meist die Yorsorge für die 
Alitmenschen und ihre Gemeinschaft an die Stelle der Sorge für 
sich. „Liebe zu den Milinenschen“, „Liebe deinen Nächsten wie 
ich seibst“, „Dienst an der Menschheit“, „Wir sind da, um uns 
zu helfen“, „Arbeit aller für alle“, „Kranken und Bedräugten 
beistelen“, „Alle Menschen verstehen suchen“, „gegenseitige 
Hilfe“, diese Zielsetzungen sind bei den Mädchen besonders stark. 

Vergleicht man die angegebenen Ideale mit <er Auloritäts- 
struktur, so ergibt sich die folgende Reihe : 


Tabelle 30. 


Tenannier Umfassende 
Sinn ales Lebens : Aulnrität Aullelung 
Eihische Idee. .....22r22 en. au 12 
Bürgerliche Ideale ........ run 23 b} 
Keligiöse Ideale .....2cceencan. 24 41 
Persönliches Glück .............- 14 r2 
„Nichts“ ...unceeeeneenaunnunn 7 10 
Politische Ideale ..............- [13 17 


as AufTallende ist hier, Jass die Gruppierung nach Lebenszielen 
eigentlich keine starke Beziehung zur Häufigkeit der Auflehnung 
in der entsprechenden Gruppe hat. Nur die Gruppe der bürger- 
lichen Ideale weist ein deutliches Minimum und die Gruppe der 
politischen Ideale ein Maxımum der Auflehnung auf. In diesei 
beiden Gruppen aber finden wir auch wieder unseren Satz von den 
Auflehnungschancen bestätigt : sie sind dort am grössten, wo die 
Autorität am kleinsten ist, und umgekehrt. Zugleich zeigen diese 
beiden Gruppen, dass mit den Kategorien der bürgerlichen Ideale 
offenbar wirklich etwas psychologisch Wesentliches getroffen ist. 
Sie sind ein Index für die Bereitwilligkeit. des betreifenden Jugend- 
lichen, sich einzuordnen. Für die Verweigerung einer Antwort 
linden wir dieselbe charakteristische Autoritätsstruktur, die wir 
bei der Diskussion der Vorbilder gefunden haheu. 


13. Zusammenlassung. 


Unser Bericht sollte nicht nur Ergebuisse einer Fragebogener- 
hebung vorläufig analysieren, sondern vor allem die Methode einer 
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solchen Aualyse deutlich machen. Wir heben zunächst die wich- 
tigsten methodischeu Punkle hervor : 

1. Das Material wurde auf die inueren Zusammenhänge der 
behandelten Variabeln hin untersucht, Dabei zeigte es sich z. B., 
dass die Mädchen nach Alter und sozialer Stellung von deu Knaben 
wesentlich verschieden waren. Eine Nichtbeachtung dieser Tat- 
sache hätte zu weitgehenden Fehlschlüssen führen können. 

2, Ausalzweise konnte (lie Zahl der nicht ausgefüllten Fragen 
in Rechnung geslellt werden. Es zeigte sich z. B., dass in Bezug 
auf die Prügelstrale diejenigen Jugendlichen, die keine Antwort 
auf die eutisprechende Frage gaben, in vielen Punkten ein ausge- 
zeichnetes Verhalten zeigten. 

3. Die Autworlen auf die einzelnen Fragen wurden nicht nur 
auf «lie verschielenen YWariabelg bin sacheinänder, sondern auf 
mehrere hin zugleich anatysierl. Dabei zeigle sich z. B., dass die 
Altersabhängiekeil mehrerer Anlworlen für die beiden unlerschie- 
denen sozialen Schichten verselieden waren. 

4. Die einzelnen Fragen wurden nicht nur einzeln einer sLali- 
slischen Behandlung unterzogen, sondern in Gruppen zusammen- 
gelasst, so dass die ganzen Ergebnisse schliesslich in einigen wenigen 
numerischen Werten zusammengefasst werden kounten. 

5. Die Grundlage dieser Zusammenfassung war eine vorange- 
gangene Analyse des zu untersuchenden Phänomens der Autorität. 
Dadurch war es möglich, Jie Ergebnisse der einzelnen Fragen 
nicht sur jedes [ür sich aufzuzählen ; vielmehr konnten die Antwor- 
ten auf die einzelnen Punkte als Repräsentanten allgemeiner gefass- 
ter Komponenten der Autorität dargestellt und diskutierl werden, 

6. Yon den numerischen Ergebnissen wurden nur diejenigen 
angeführt, die geeignet scheinen, die Lösung des untersuchten 
Problems zu fördern. Die im Text wiedergegebenen Tabellen 
stellen eine Auslese aus etwa 300 durchgerechneten Tafeln dar. 

7. Die Ergebnisse wurden in einer Reihe aufsteigender Kumpli- 
zierlheit dargestellt, ausgehend von der Verteilung der Antworten 
auf jede einzelne Frage und endend mit einer strukturstatistischen 
Behandlung, bei der jeder Bogen als eine numerische Ganzheit 
dargestellt werden konnte. 

Diesen positiven Seiten der Arbeit slehen zwei negativeeulgegen : 

I. Das Material war klein und trug provisorischen Charakter. 
Deslialb wurde davon Abstand genommen, Massgeblichkeitswerte, 
sogesannte „wäahrscheinliche Fehler“ zu berechnen. Obwuoll im 
allgemeinen zu kleine Zahlendillerenzen ausgeschallel wurden, 
kanı trotzdem nicht für alle ungegebenen Unlerschiede gesagt 
werden, dass sie sich im grösseren Material notwendig wiederfinden 
müssen, In der endgültigen Darstellung werden für alle mitgeteil- 
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ten Daten auch die AMassgeblichkeitswerle ausgerechnet und 
angegeben werdei. 

2. Es ist nicht jener lelzte Grad von Vereinheillichung versucht. 
ad erreicht worden, der für eine sozialpsychelogische Erhebung 
wünschenswert ist. Die allgemeine Darstellung der Schweizer 
Yerhäknisse ist nicht mit den Einzellieiten der Fragebogenerhebung 
in Verbindung gebracht worden, und ebenso sind die Äusserungen 
ıler Sachverständigen nur in einen loseren Zusammenhang mit den 
übrigen Ergebnissen der Erhebung gefasst. Wie aber die folgende 
Zusammenfassung der sachlichen Ergebnisse zeigen wird, besteht 
die begründete Erwartung, dass das endgültige Material eine Syn- 
Ihese zu einigen wenigen sehr allgemeinen Formeln erlauben wird. 

Ihe sachlichen Punkte, die sich aus der Arbeit hervorheben 
lassen, sind natürlich an das besondere Material gebunden ; 
nichtselestoweniger ergeben sich zuweilen beträchtliche Abstrak- 
liunsmöglichkeiten : 

1. Die untersuchten Schweizer Fanillien geben das Bild von 
Auloritätsbeziehungen, in denen der Einiluss der Eltern int weiten 
Umfang susgeübt und von den Kindern hingensinmen wird. 
Nieses Ergebnis ist olfenbar der Spezialfall einer alfgerneinen 
konservativen Grundhaltung der Schweizer Bevölkerung, wie sie 
aus den allgemeineren statistischen Daten über Jie Schweiz her- 
vorgeht. Hier liegt eine wertvolle Konvergenz des generellen 
und des speziell erhobenen Materials vor. Damit erscheinen die 
Miltedungen der Jugendlichen als ein brauchbarer Index für die 
Autoritätsverhältpisse in einer bestimmten Bevölkerungsgruppe, 
der für weitergehende soziale und nationale Vergleiche herangezo- 
gen werden kann, auch dort, wo keine so ausführlichen Daten 
über die einbezogenen Bevölkerungsgruppen vorliegen. 

2. Die Geschlechtsunterschiede weisen auf eine sanftere Hand- 
Ihabung der Autorität in Bezug auf die Mädchen hin. Die Mütter 
nehmen mehr Einfluss auf die Angelegenheiten der Mädchen 
als auf die der Knaben. Beim Verleauen zeigt sich ein solcher 
Unterschied nicht. Eine Analyse des Materials nach verschiedenen 
sozialen Merkmalen lässt es wahrscheinlich erscheinen, dass das 
endgüllige Ergebnis viel deutlichere und detailliertere soziale 
Unterschiede hervortreien lassen wird. 

3. Der Abbau der Autorität mit steigendem Alter der Kinder 
konmt sehr deutlich zum Ausdruck. Er geht in den Arbeiter 
familien vermutlich rascher vor sich als im Mittelstand. Auch 
lässt sich vermuten, dass er vor allem in einem Ausübungsverzicht 
von Seilen der Eltern und nicht so sehr iu einer Hinnahmeverweige- 
rung von Seiten der Kinder besteht. Doch bieten für diese Pro- 
bleme unsere Fragen keine genügend breite Grundlage. 
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4. Die weitaus wichtigsten Ergebnisse bilden die Korrelationen, 
die wir zwischen den verschiedenen Komponenten der Autorität 
herstellen konnten. Eine stärkere Einflussnahme der Eltern auf 
das Leben der Kinder führt oflenbar sowohl zu einer grösseren 
Hinnahme dieses Einflusses von seiten der Kinder als auch zu 
einem grösseren Ausmass von Vertrauen, das sie den Eltern entge- 
genbringen. Allerdings muss die Frage offen bleiben, ob es die 
intensivere Ausübung ist, die die bereitwilligere Hinnahme erreicht 
oder ob beides das Resultat dritter Faktoren ist, die eine pädago- 
gisch erfolgreichere Situation schaflen. — Eine stärkere Verwen- 
dung der Prügelstrafe vermindert im allgemeinen die Zahl der 
Konflikte, setzt aber gleichzeitig das Vertrauen der Kinder den 
Eltern gegenüber herab. Natürlich sind das alles nur durch- 
schnittliche Zusammenhänge. Jede andere denkbare Kombination 
der einzelnen Komponznten der Autorität ist ebenfalls in vielen 
Fällen aufweisbar. 

5. Wenn man jeden einzelnen Bogen als einen Autoritätstypus 
zu verstehen sucht, dann kann man zwei Typen besonders deutlich 
hervorheben : den der umfassenden Autorität und den der Aufleh- 
nung. Eine Untersuchung verschiedener Gruppen auf die Häufig- 
keit dieser beiden Typen hin ergibt ein Resultat, das als eine Erwei- 
terung des eben besprochenen Punktes angesehen werden kann. 
Im allgemeinen ist Häufigkeit der umfassenden Autorität mit 
Seltenheit der Auflehnung verbunden und umgekehrt. Das ist 
wohl ein allgemeinerer Ausdruck für die Tatsache, dass Autorilät 
dort, wo sie ausgeübt wird, im Durchschnitt auch hingenommen 
wird. 

Paul Lazarsfeld — Käthe Leichter. 


Il. Interviews mil Schweizer Sachverständigen.) 


Ber Sekrelär eines Jugendamles : 
1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


Es ist ein deutlicher Unterschied, ob der Vater, der arheitslos 
wird, gelernter ader ungelernter Arbeiter war. Der Gelerate hat 
Ersparnisse, erhält eine grössere Unterstützung, behält auch in 
der Arbeitslosigkeit seinen Berufsstolz und sein Selbsigefühl, hat 
vor allem den nicht zu unterschälzenden Rückhall an der Gewerk- 
schaft. Nur sehr wenig gewerkschaltlich Örganisierte wenden 
sich auch in Zeiten der Arbeitslosigkeit an die Fürsorge. In diesen 
Kreisen ist der Familienzusammenhang und die Fanilienmeoral 
nicht so leichl zu erschütlern, dem eine eigentliche Heklassierung 
trilE wicht so rasch ein. Ganz anders bei den Illlsarbeiterue. Bas 
sind die Familien, wo im Falle der Arbeitslosigkeit die Gedrückt- 
heit und der Missmut des Vaters zu Konflikten in der Familie 
führen. Bemerkenswert [ür unsere Stadt ist wohl, dass die Gren- 
zen zwischen Jen sozialen Schichten ziemlich Niessend sind. Aber 
innerlialb des Proletarials Können deutlich etwa vier Schichten 
beobachtet werden, die nicht nur nach ihrer sozialen Stellung, 
sondern sicher auch nach dem Familiengefüge deutlich voneinander 
unterschieden sind. 50 hat etwa die Familie der FestangestelHtien 
noch gar nicht unter der Krise gelitten, die gelernten Arbeiter noch 
wenig, selır stark die Hillsarbeiterfamilie, zu der nun noch die 
Familie des schon längere Zeit Arbeitslosen kommt. Natürlich 
gibt es einen ständigen Austausch zwischen den einzelnen Schich- 
ten. Man kann aber darum kein allgemeines Urteil fällen oder 
eine bestimmte Entwicklungstendenz fesistellen, weil sich ent- 
sprechend dieser Schichtung alle möglichen Abstufungen im Ver- 
hältnis zwischen Eltern und Kindern finden. Eine gewisse Rolle 
spielt neben der Arbeitslosigkeit des Waters bei Jugendamtsfälln 


1) Im Laufe der Sommulung des Moterials suchte die Erhebungsleiterin Männer 
und Frauen des öffentlichen Iebens auf und belragle sie über ihre Erfahrungen auf 
dem von uns untersuchten Gebiet. Die Betreffenden Ialten von den verschiedeusteit 
berufen aus Elublick in die Fanllienverhältniase der Schweiz. Fs wurde allen 
Suchverständigen die glelche Reitie von Fragen vorgelegt. Wir geben Im folgenden 
einige der wichtigeten Ausserungen wieder. 
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die mangelnde Beaufsichtigung, die sich aus der Berufsarbeit der 
Mutter ergibt. Was die Ehezerrüttungen betrifft, so nehmen sie 
wohl zu, aber die stärkere Inanspruchnahme. der Behörden geht 
nicht so sehr auf wirtschaftliche Gründe zurück als darauf, dass 
die Kenntnis von den einzuschlagenden Amtswegen und der mögli- 
chen Hilfe eine wachsende ist. Darauf geht z. B. die Zunahme der 
Alimenteniälle für Kinder aus geschiedenen Ehen zurück. Die 
Erziehungstradition ist in... durchaus nicht so gross, wie in der 
Regel angenommen wird. Die Erziehungsfähigkeit der proleta- 
rischen Eltern ist in der Regel noch recht gering. Im allgemeinen 
kann gesagt werden, dass eine wesentliche Erschütterung der 
Familienautorität in den letzten Jahren nicht beobachtet werden 
kann und dass die Arbeitslosigkeit nur Konflikte deutlich macht 
und verschärft, die schon vorher bestanden haben. Die Mehrzahl 
der Jugendamtsfälle sind weniger auf die Wirtschaltskrise als auf 
die vorhandene Anlage, Charakter und Erziehung zurückzuführen. 
Die Familienbindungen sind im allgemeinen sicher in... noch viel 
stärker als in anderen Städten, aber iu den ländlichen Kantonen 
wiederunı slärker als in... 


2. Sexualfragen der Jugend. 


Die Verwahrlosung der Jugend auf sexuellem Gebiet nimmt 
zweifellos zu. Sie hat in... öfter die Form der Homosexualität. 
Es sind wohl nur Einzelfälle, die bisher amtlich erfasst werden 
konnten. Der Ausgangspunkt liegt auch sicher nicht in prole- 
tarischen, sondern in andern Kreisen. Aber die geringen Berufs- 
aussichten der Jugendlichen, die Hoflnungslosigkeit, in die sie 
verfallen, macht sie der homosexuellen Prostitution zugänglich. 
Ein Gegengewicht liegt in den Jugendverbänden, die durchweg, 
welcher Richtung immer, festigend auf die jungen Menschen wir- 
ken. Eine Ausnahme bilden nur die kommunistischen und frönt- 
lerischen Jugendvereinigungen, die die Hemmungslosigkeit der 
Jugendlichen steigern. Sehr stark ist der jugendpflegerische 
Einfluss, der von beiden Kirchen und religiösen Jugendvereinigun- 
gen ausgeht. Besonders gut verstehen es manche protestantische 
Pfarrer, die wirklich moderne Menschen sind, sehr oft religiöse 
Sozialisten, Jugendgruppen zu leiten. Die sozialistische Jugend 
erfasst die proletarische Jugend noch viel zu wenig. 


3. Einfluss der Arbeitslosigkeit auf die Jugend. 


Es kann nicht gesagt werden, dass die Arbeitslosigkeit der 
Jugendlichen ihre Beziehungen zur Familie immer verschlechtert. 
AuF. 27 
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Es gibt Jugendliche, die, wenn sie arbeitslos sind, mehr zu Hause 
sind, sich stärker an die Familie klammern, sich weigern, Unter- 
kunft ausser Haus anzunehmen oder in ein Ärbeitslager zu gehen, 
Es ist auch oft so, dass dieselben Jugendlichen, die sich vom Hause 
unabhängig fühlten, als sie verdienten, sich wieder stärker dem 
Hause unterordsen, wenn sie arbeitslos sind. Auf der andern 
Seite steigert natürlich die Arbeitslosigkeit der ‚Jugendlichen 
ihren Missmut und ibre Depression und gibt Gelegenheit zu Kon- 
flikten. Aber auch hier kann beobachtet werden, dass die Arbeils- 
losigkeit meist nur schon vorhandene Eigenschaften verstärkt und 
dass die Jugendamtsfälle durchaus nicht oder auch nur vorwiegend 
auf die Arbeitslosigkeit der Jugendlichen zurückzuführen sind. 
Unverständnis im Elternhaus führt dazu, dass die Yorwürje des 
Yaters an den arbeitslosen Sol in Missachtung des Yalers, wenn 
er selber arbeitslos wird, umischlagen. Eine wesentliche Werände- 
rung innerhalls der letzten zwei Jahre ist nicht festzustelleu, aller- 
dings sind die Gegenmassnahmen (Berufsberatung, Freizeit usw.) 
viel slärker. 


er Oberrichter eines Kanlonalen Bezirksgerichis: 
Wirkung der Krise auf die Familie. 


ls lässt sich nicht sagen, ob die Zerrüllung der Familie dureh 
die Krise zunimint, da bei Gericht ein vergleichsweise schr kleiner 
Ausschnitt aus der Wirklichkeit zu sehen ist. Es ist gewiss, dass 
die Arbeitslosigkeit der Männer mehr Reibungen in den Familien 
hervorruft, dass das Einvernehmen zwischen den Ehegatten 
schlechter ist. Das alles ist aber kaum in einem Umfang, der sich 
schon statistisch bemerkbar machen würde Die Kriminalsta- 
tistik zeigt in den letzten Jahren, sowohl was die Kriminalitäl der 
‚Jugendlichen als auch was Eheauflösungen betriilt, eine gewisse 
Stabilität, ja manchmal gerade in Krisenjaliren Rückgänge der 
Krimialfälle. Bei den Jugendlichen mag das dadurch erklärt 
werden, dass durch zunelimende Fürsorgeaktioneti für die erwerbs- 
lose Tugend der Kriminalität entgegeugewirkt wird. Nach dem 
bestehenden Jugendprozessrecht wird zwischen Kindern von 12- 
16 Jahren unterschieden, die vom Gericht meistens der Jugend- 
pflege zugewiesen werden, uud zwischen Jugendlichen von I17- 
19 Jahren. Bei keiner der beiden Gruppen kanı eine Zunahme 
der Kriminalität oder eine Verschiebung der Motive, die auf Jen 
Einfluss der Krise deuleıt, festgestellt werden. 
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Der Leiter eines Jugeudamtes : 


l. Erschülleruug der Familie 
Aurch die Wirtschaftskrise. 


Wirtschaftskrise wid Arbeitslosigkeit haben nicht «ie Fami- 
lienbeziehungen erschüttert, sonder isı Wirklichkeit nur die locke- 
ren Bindungen der Familie an den Tag gebracht. Wo engere 
Bindungen vorhanden waren, hat auch die Arbeitslosigkeit keine 
wesentliche Verschärfung erzeugt. Aber im allgemeinen waren 
schon vor der Krise die Familienbindungen ziemlich stark erschüt- 
tert. Weniger sicherlich als in Deutschland, wie es dem stabileren 
Charakter der Schweizer Wirtschaft entspricht. Sehr entschei- 
dende Wandlungen gehen aber aul dem Gebiete der Erziehung 
var. Im Krieg und in der Nachkriegszeit waren Erzieher und 
Elteru erziehungsreiormerisch eingestellt. Es war die Zeit, in 
der man Psychologie trieh, Werständnis für das Kind hatte, aber 
inauı blieb beim ersten Schritt und machte nicht den zweiten. Man 
war für Freiheit in der Erziehung, stellte aber keine Forderungen 
an die Jugendlichen und traute sich überhaupt nicht, die Jugend- 
lichen anzufassen. Heute erleben wir eine doppelte Reaktien. 
Der Jugendliche schreit geradezu nach Erziehung und Autorität 
und will wieder fester angepackt werden, die Lehrer kommen zu 
den reaklionärslen Prinzipien in der Erziehung zurück, sind wieder 
für Strafe und gegen die Mitbestimmung der Jugend. Die Ellern 
schliessen sich dem an, und so nimmt die autoritäre Erziehung 
wieder zu. 


2. Einfluss der Jugendbünde auf die Jugend. 


Bieses Unnschlägen von Autoritätslosigkeit in Sehnsuchl nach 
wirklicher Autorität spielt schr stark in die Jugendverbände 
hinein. Die Jugend wünscht wieder Führung. Es gibt sehr 
bezeichnende Äusserlichkeiten. Jugendliche, die den Militarismus 
ablehnen, schlagen vor dem Gruppenführer die Absätze zusam- 
men. Bei Ferienwanderungen mit unorganisierter Jugend kann 
beobachtet werden, dass der Einfluss von Gruppenführern wächst 
und gerne gesehen wird, dass die Jugendlichen nicht ohne Leitung 
sein wollen und beispielsweise Fahrtenleiter, die bei der Wande- 
rung entscheiden, denen vorziehen, die abstimmen lassen, dass 
weiter die Jugendlichen die Ordnung sehr lieben. Das grosse 
Problem besteht nun darin, ein Prinzip der Führung zu finden, 
das nicht autoritär ist. In den protestantischen Vereinigungen 
zeigt sich gegenwärtig eine ziemliche Opposition gegen die Kirche. 
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Eine starke Rolle spielen die Konfirmandenvereinigungen, die reine 
Burschenvereinigungen sind. Aber wenn es auch da und dort zu 
Auflehnungen gegen die Kirche und zu Kritik an den Eltern kommt, 
so ist doch diese ganze Jugend, verglichen mit der anderer Länder, 
ausserordentlich „brav“. Man hat den Eindruck von Aufleh- 
nungen, wie sie immer in der Jugend üblich waren und die wieder 
vergehen, sich nur zu bald wieder legen, und dass im ganzen doch 
der Typus des anständigen Spiessers wieder heranwächst. 


3. Verhältnis zwischen den Geschlechtern. 


Es besteht auch im proletarischen Elternhaus ein ausserordentl- 
licher Unterschied zwischen der Erziehung von Burschen und 
Mädchen. Die Mädchen werden noch sehr streng in der Familie 
gehalten, sie haben weniger Freizeit, so dass der Unterschied zwi- 
schen den Geschlechtern und der ihrer Erfassung durch die Gegen- 
wartsslrömungen sicherlich viel grösser ist als in anderen J.ändern. 
Da und dort führt das wohl zu ein wenig Kritik und Auflehnung, 
aber es ist bei den Mädchen kein ernsthafter Wille, das zu ändern. 
Der patriarchalische Charakter der Familie führt zur Überbewer- 
tung der Jungen, zur Unterbewertuug der Mädchen. Hier gibt 
es in den letzten Jahren keinen Fortschritt, sondern cher eine 
rückläufige Bewegung. In regelmässigen Aussprachen — einmal 
wöchentlich — mit politisch indifferenter Jugend kommt immer 
wieder zum Ausdruck, dass die Jungen sich eine Frau wünschen, 
die kocht und bei den Kindern bleibt. Sie sind alle feindselig 
gegen das Doppelverdienertum. Die Mädchen finden sich drein, 
und nur ganz wenige wehren sich und finden auch zu Hause den 
Weg, sich durchzusetzen. Die Berufstätigkeit der Mutter ist zu 
schwach, um ein wirksames Gegengewicht zu bilden. Bei den 
Verhältnissen zwischen Burschen und Mädchen ist das Mädchen 
wieder stark das „Püppchen“, der Bursche der „Kavalier“, der 
jetzt die Hand küsst und später herrschen will. Im allgemeinen 
sind die Geschlechtsbeziehungen gewiss freier und natürlicher, als 
sie es früher waren. Konflikte mit dem Elternhaus ergeben siclı 
bei Burschen in der Regel nur bei zu frühen Bindungen, während 
hei den Mädchen mehr darauf gesehen wird, mit wem sie gehen, 
und auch die proletarischen Eltern im Falle einer „guten Partie“ 
ein Liebesverhältnis nicht nur dulden, sondern auch fördert. 
Nicht erwünscht ist es, wenn die Mädchen mit manuellen Arbeitern 
Verhältnisse haben. Zeiten der Übersexualität sind weniger 
wirtschaftlich als durch Strömungen bedingt. Sie kommen und 
gehen, ohne dass man ihre tieferen Gründe feststellen könnte. So 
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war es vor zwei bis drei Jahren üblich, dass etwa junge „Falken “ bei 
Wanderungen mit Verhütungsmitteln in der Tasche ausrückten. 
Heute ist auch da eine gewisse Reaktion und Beruhigung. 


4. Einfluss der Arbeitslosigkeit. 


Als der Jugendliche Arbeit hatte, war er ein wirtschaftlicher 
Machtfaktor in der Familie, der mitzubestimmen hatte. Wenn 
er arbeitslos ist, entschädigt sich die Familie für seinen früheren 
Übermut. Werden andere Familienmitglieder arbeitslos, so 
trumpft er wieder auf. So entstehen Spannungen und Reibungen. 
Der Jugendliche wird überempfindlich, will nicht mehr heim, 
bekommt Verfolgungsvorstellungen, dass man ihm das Essen 
missgönne. Die Eltern plappern abgedroschene Phrasen von dem 
Tüchtigen, der sich doch durchsetze. Ist der Jugendliche aber 
arbeitslos, so findet er nur schwer ins Berufsleben, und ein wachsen- 
der Teil wird gleich nach der Lehre arbeitslos. Einen stärkeren 
Rückhalt gewährt in... die Tatsache, dass die jugendlichen Arbeits- 
losen meist gelernte Arbeiler sind und durch die Berufslehre auch 
mehr Charakterfestigkeit haben. Die Berufsberatung hat die Ten- 
denz zur geleruten Arbeit immer gefördert, stellt aber in den letzten 
Jahren die Eignung in den Vordergrund, und da zeigt es sich, dass 
es auch prädestinierte Ungelernte gibt. Die Ungelernten sind 
aber in... nur selten Fabrikarbeiter, meist Laufjungen, Packer, 
Gelegenheitsarbeilter. Die haben im Falle der Arbeitslosigkeit am 
wenigsten Rückhalt. Aneinem Ausspracheabend mit den Arbeits- 
losen ist geradezu den Gesichtern und dem Interesse anzumerken, 
ob es gelernte oder ungelernte Arbeiter sind. Die Arbeitslosigkeit 
der Jugendlichen wirkt auch auf ihre Sexualbeziehungen. Weniger 
beiden Mädchen. Man kann nicht sagen, dass es durch die Arbeits- 
losigkeit mehr Dirnen gibt als früher. Aber die arbeitslosen Jun- 
gen leiden ungeheuer. Sie werden unsicher und misstrauisch, 
haben den Mädchen „nichts mehr zu bieten“, trauen sich nicht 
mehr an sie heran, und so nimmt die Homosexualität zu. Eine 
weitere Wirkung der jugendlichen Arbeitslosigkeit war die grös- 
sere Bereitschaft der arbeitslosen Jugend für die nationale Front, 
doch ist diese Bewegung wieder rückläufig. 


Mehrere Führer einer sozialistischen Jugendgruppe: 


1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


Sie können die Schweizer Jugendbewegung sehr gut mit der 
Österreichs, also eines Landes mit schwerster Wirtschaftskrise, ver- 
gleichen, da sie auch dort gearbeitet haben. Ihre Gruppe erfasst im 
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Gegensalz zu Österreich fast ausschliesslich Kinder aus gehobenen 
proletarischen Kreisen, nicht aber die wirklich proietarisierte 
Jugend, die viel stärker in den konlessionellen Vereinigungen ist. 
Vie Bindungen an das Elternhaus sind ungleich stärker. ie Eltern 
veben die Kinder seltener her, Konflikte mit den Eltern kommen 
wegen des späten Nachhausekommens der Kinder immer wieder 
vor, die Bindungen der Familie an die Kirche sind stärker. Ins- 
hesondere die prolelarischen Mütter kümmern sich ınehr um die 
Erziehung, Trotzdem isl es mur selten eine bewusst sozialistische 
rziehung. Won zu Hause bringen die Jugendlichen ein starkes 
Bedürfnis nach Führung mil. Auch wenn sie sich ciner sozia- 
lIistischen Vereinigung anschliessen, sind sie eher lelbeusreformerisch 
als politisch eingestellt. 


2. Sexualbeziehungen der Jugend. 


Die Sexualnot der Jugend ist in der Schweiz stärker, weil im 
Hause die bürgerliche Sexualmoral herrscht, die Hemmungen 
stärker sind und daher die Möglieltkeit, mil jemand zu reden, ler 
sich auszuleben, geringer ist. Is ist namentlieh bei den Märchen 
zu beobachten, dass sie sich in der Gemeinschaft erst jrei fühlen 
und Iesonders stark das Bedürfnis haben, Jas häusliche Jocl 
abzuschütteln. Es gab Zeiten, in «denen die Organisation Schwie- 
rigkeiten wegen Überhandschmeus von Sexualbeziehungen hatle. 
Doch waren das meist von Einzelnen propagierte Strömungen, die 
mit dem Ausscheiden dieser Einzelnen wieder aufhörten. Im 
allgemeinen sind die Sexualbeziehungen zwischen «den Geschlech- 
tern noch gehemmter und verhüllter als in Österreich. weil der 
Einfluss der Familie ein stärkerer ist. Bewusste sexuelle Aufklä- 
rung erfolgt nicht. In den gemeinsamen Lagern gibt es nur verein- 
zelt Schwierigkeiten. Im allgemeinen werden «die Sexualbezie- 
hungen früher stabilisiert. Junge Ehen sind häufiger, weil sie 
auch wirtschaftlich früher möglich sind. Zur Außeluung gegen 
die Eltern kommt es selten, man kann beobachten, dass die Jugend- 
lichen eher ohne eigentliche Auflehnung das machen, was sie 
wollen. 


Der Präsident einer Fürsorgeorganisabiun 
für Jugendliche : 


I. Erschüllerung der Familie durch die Krise. 


Die Familie ist rlurch die Krise noch so gut wie gar nicht 
erschötfert. Die Familienbindungen sind in der proletarischen 
Familie elier stärker als in den bürgerlichen Familien, die »it fort- 
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schrittlicher denken, mindestens so stark wie in der kleinbürgerlis- 
chen Familie. Interessant ist die Ablehnung, die der Gedanke der 
Erziehungsberatung 2. B. in sozialistischen Frauengruppen erfährt : 
„Wir verstehen das selber an besten !“ In der Familie ist der 
Yater olt nachgiebiger, wenn es sich darum handelt, die Kinder in 
{ie Kinder- oder Jugendorganisation zu geben. Aber die Muller 
leistet oft Widerstand, ist eifersüchtig auf den fremden Einfluss 
und kommt sich beklagen, lass das Kind der Familie veriorengehe. 
Es ist ein ausgesprochenes Besitzgefühl den Kindern gegenüber, 
besonders «ort, wa wenige Kinder sind. Bei den Kindern kommt 
eigentliche Auflehnung sehr selten vor, eher eine gewisse Entfrem- 
dung. Im allgemeinen isl auch die sozialistische Kindererziehung 
bemüht, die Farmilienverbindungen nichl zu stören und einen 
inodus vivendi mil «den Filtern herzustellen, wenn ihre Organisa- 
tionen rlie Kinder überhaupt erfassen sollen. Ks wire in den 
Familien noch viel geschlagen, sur in ganz bewusst sozialislischei 
Familien nicht. Mau kann auch nichL von Veränderungen in den 
letzen .lahren sprechen. ie Famitienbeziehungen sind stabil 
und weder in Stadt noch in Land wesentlich gelockert. 


2, Der Kinfluss der Arbeitslesigkeil auf die Jugenil. 


Ganz holinungslose Hauerarbeitsiosipkeit ist im unserer Stadt 
selten. Im Yerhältuis zur Kamibe spiell eine gewisse Rolle, dass 
bei der Bemessung der Unterslälzung das Familieneinkommen 
milberechnet wird, so dass (er Jugendliche, der von zu Hause 
wegzieht, uft besser dran isl. ‚Fugenudliche unler 22 Jahren kön- 
nen höchstens vier Franken täglich au Unterstützung beziehen. 
Dass sie die Unterstützung der Arbeit vorziehen, kommt nanmtent- 
lich dann vor, wenn ihnen eine Arbeit zugewiesen wird, ie sie 
normalerweise nicht verrichten, wenn also Gelernte zu ungeleruter 
Arbeit überwiesen werden. Von einer generellen Erschütlerung 
ihrer Beziehuugen zum Elternhaus kann man nicht sprechen. Oft 
wächsl sogar der Rückliall :n der Familie. Natürlich gihL es 
Einzelkonflikte. 


3. Sexuntbeziehungen der Jugend. 


Yon einer generellen Störung der Sexualbeziehungen «lureh die 
Krise kann nicht gesprochen werden. Im allgemeinen ist die 
sexuelle Aufklärung noch dem Zufall überlassen. Die Sexwalbe- 
ralung ist erst in ihren Anfangssladien. Die Kinder werden von 
der Strasse aufgeklärl. In den Lagern herrscht Koedukalion, 
aber ein Zeltlager bietet weniger Gefahren als ein Zimmer ; grösser 
sind die Schwierigkeiten der Sexualhygiene (bei MensLruation 
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z. B.). Im allgemeinen sind die Mädchen schon mit 13 Jahren 
sehr entwickelt, die Schweizer Buben aber erst mit 16 oder 17 Jah- 
ren, das schützt in den Lagern der 13-14 jährigen die Mädchen, da 
die Buben meist noch sexuell unentwickelt sind. Da aber die 
Mädchen schon starke Liebesbedürfnisse haben, halten sie sich 
sehr stark an die Helfer, die der Situation in der Regel auch nicht 
gewachsen sind. Besonders stark ist bei den Mädchen das Bedürf- 
nis nach Aussprache über intime geschlechtliche Dinge. Zu den 
Eltern gehen sie damit nicht, umso mehr zu den jungen Menschen, 
die mit ihnen wandern und leben. Die Mädchen sind von zu Hause 
her oft besonders gedrückt. In der patriarchalischen Familie 
steht an der Spitze der Vater, dann kommt mit Abstand die 
Mutter, dann der älteste Sohn, oft sind diese Mädchen dreifach 
bevormundet. Umso stärker sind ihre Bedürfnisse in der Gemein- 
schaft. Aber die starke Autorität der Familie ist durch die 
Gemeinschaft nirgendwo angetastet. Wo Lehrer den Versuch 
der sexuellen Aufklärung in der Schule machten, protestierten 
gerade proletarische Eltern mit der Begründung, dass das nur 
zur Sexualbefriedigung der Lehrer geschehe. Im proletarischen 
Elternhaus findet sich oft noch eine Sexualmoral, die sich über 
Strandbad usw. entrüstet. So entsteht ein ziemlicher Abstand 
zwischen Eltern und Jugend, der aber durchaus nicht zur 
Auflehnung wird. 


Die Leiterin einer Organisation 
zur kulturellen Förderung Jugendlicher : 


1. Die Jugend in den Jugendverbänden. 


Es ist für den hiesigen Jugendlichen charakteristisch, dass er 
wenn er zur Freizeit-Vereinigung kommt und auf die angeschlos- 
senen Jugendgruppen aufmerksam gemacht wird, durchwegs 
erklärt, dass er sich nicht binden und nicht anschliessen wolle. 
Zunächst ist das Bedürfnis nach objektiver Orientierung über die 
vorhandenen Strömungen vorhanden. Aber die Orientierung 
beginnt bei den 16-17 jährigen, und die 22-23 jährigen haben sich 
noch immer nicht entschliessen können. Politische Bindungen 
werden nur ungern eingegangen. Eher werden die Jugendlichen 
von gewerkschaftlichen, Sport- und Abstinenzvereinigungen erfasst. 
Der politischen Bindung gehen sie aus dem Weg und sind, auch 
wenn sie politischen Vereinigungen beitreten, eher kulturreforme- 
risch eingestellt. Wirklich starke Bindungen haben vor allem 
die religiösen Vereinigungen. Die stärkste Vereinigung ist die 
katholische Burschenorganisation, während die katholische Mäd- 
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chenorganisation erst im Werden ist. Die Konfirmandenverei- 
nigungen sind bewusst evangelische Vereinigungen, die jetzt im 
Schweizerischen Zwingli-Bund zusammengefasst sind. Bei den 
katholischen Verbänden spielt die katholische Tradition, bei den 
evangelischen die Person des Führers die entscheidende Rolle. 
Evangelische Gruppen sind schon zusammengefallen, wenn der 
Führer fortgezogen ist. Arbeitslose Jugend wird in den Verbänden 
sehr wenig erfasst. Soweit Mitglieder arbeitslos sind, sind es 
frühere Mitglieder, die von der Arbeitslosigkeit betroffen wurden. 
Wo das der Fall ist, macht sich eine gewisse Aktivität der Arbeits- 
losen sehr fühlbar. Die Freizeitgestaltung interessiert die arbeits- 
losen Jugendlichen, aber gewöhnlich nur in der ersten Zeit der 
Arbeitslosigkeit. Die Bindungen an die Familie sind sehr stark. 
Die proletarischen Jugendlichen stehen bei ihrer Lebensgestaltung 
im Elternhaus mehr Schwierigkeiten gegenüber als etwa in Deutsch- 
land oder in Österreich. Aber sie lehnen sich nicht auf, sie 
„schlängeln“ sich vielmehr durch. Nur ein sehr kleiner Teil löst 
sich wirklich vom Elternhaus. Zur wirklichen Zuspitzung im 
Elternhaus kommt es selten, den Fragen wird in der Regel die 
Schärfe genommen. Die sozialistische Arbeiterjugend erfasst die 
gelernten Arbeiter. Nur ein Flügel will die Politisierung. Die 
anderen stehen noch stark auf dem Standpunkt der Jugendbe- 
wegung 1922-28 in Deutschland (kulturbetont). Die Stellung 
zwischen den Verbänden ist nicht sehr kämpferisch, erst in den 
letzten Jahren mehren sich die Konflikte. Während die Jugend- 
verbände aller Richtungen der Freizeit-Vereinigung angeschlossen 
sind, sind die Kommunisten ausgetreten und will man die Froutler 
möglichst nicht aufnehmen. 


2. Sexualbeziehungen der Jugend. 


Ein Drittel der angeschlossenen Gruppen sind gemischte Grup- 
pen beider Geschlechter. Im allgemeinen hat das Problem der 
Koedukation an Bedeutung verloren, da man über die Anfangser- 
fahrungen hinaus ist. In der sozialistischen Jugend gab es zwei- 
bis dreimal kurze Krisen der Sexualfrage, die vor allem durch eine 
bestimmte Zusammensetzung hervorgerufen waren. Heute werden 
die Gruppen von dieser Frage weniger berührt, für die Einzelnen 
ist sie aber darum nicht weniger brennend. Es kann beobachtet 
werden, dass die Fragen für die 15-20 jährigen noch immer sehr 
wichtig sind, während bei den 20-25 jährigen die Gesinnungsfragen 
iın Vordergrund stehen. Natürlich gibt es Jugendliche, die die 
Suche nach dem Partner in die Jugendorganisation treibt. Im 
allgemeinen ist die ... Jugend noch weit weniger freiheitlich 
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erzogen als eiwa die österreichische und sind gerade im proietari- 
schen Haus die Schwierigkeiten, die auf sexueller Gebiet gemacht 
werden, noch sehr gross. 


Der Adjunkl einer Gewerbeschule : 


1. Erschülterung der Familie 
durch die Wirtschaftskrise. 


Die Parnsilie unserer Sladlist eure) die Krise noch wenig erschül- 
terl. Sie ist sicher kunservativer als etwa die von... Nur ganz 
selten können Fälle von Loslösung oder Auflelmmung beobachtet 
werden. Eher Eissl sich die Spetllust der ‚Fugend an ıler Familie 
aus, ohne aber an der Pesligkeit ihres Gefüges zu rülteln, 


2. Einflüsse der Krise auf die Jugenil. 


Nach «er Auslelre werden die Jungen vlt urbeislos. Die 
Krise macht sich sehr slark fühlkar. Die ungelernte Arbeit nimmt 
zu, Div Gewerbeschule bemüht sich seit Jahren, an die ungelern- 
tesı Arbeiter durch Kurse heranzukommen, die aber sehr schlecht 
besucht sind, weil die Jugendlichen nur ungern nach der Arbeit ju 
Kurse gehen und das Obligatoriem, das ilhmen Unterricht wärend 
der Arbeitszeit sichern sollte, bisher nicht durchzuselzen war. Ein 
diesbezüglicher Geseizentwurl begt vor, ist aber nach nieht erle- 
diet. Sehr bewährt haben sich die, gleichfalls als lirisenmass- 
nahnie eingeführten YWorlehrklassen der hiesigen Gewerbeschule, 
die der ‚Tugend eine längere Lernzeit sichern sollen, sie aber auch 
schon praktisch ins Berufsleben einführen. In zwei Abteilungen. 
einer für Holz- und einer für Melallbearbeitung, werden Schulenl- 
lassene, wid Zwar prinzipielt nur selche, «ie sich zum Berul enl- 
schlossen haben, prakliseh geschult. lu der Regel erhalten sie 
nach vinem Semester eine Lehrstelle. Die Binrieltung al sich 
so bewährt, dass manche Meister, beispielsweise die Automechs- 
niker, wur ınehr Lehrlinge nehmen, die die Vorlehre absolviert 
hahen. Diese praktische Schulung ist ein wichliges Gegengewicht 
gegen die drohende Berufslosigkeit. 


Der Gewerbeinspektor eines Arbeilsämles : 
1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 
Von einer Ersehüllerung der Familie durch die Iirise kan u 


unserer Stadt nichl gesprochen werden. Die Familie ist sicher 
fest gefügt, dass sie durch die Krise nicht so leicht zerrütlet werdet 
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kanu. Dass durch die Arbeitslosigkeit der Zusammenhalt der 
Familie loser wird, kann wohl beobachtet werden, ist aber keine 
Massenerscheinung. 


+. Einfluss der Arbeitslosigkeit auf die Jugend. 


Diese Einwirkungen machen sich auch auf die noch beschäl- 
tigle Jugend stark Fühlbar. lebrlinge sind durch die relative 
Hollnungslosigkeit ihrer Zukunft in ihrein Arbeitseifer beeinlräch- 
tigt und lassen sich slärker gehen. Es ist die Einstellung : „Es 
nützt ja doch nichts !“. Es kann aher beobachtet werden, dass 
die Lehrlinge, lie dieser Mullusigkeit veriatlen, meist seelisch dazu 
prädestiniert sind umd sich die Einwände nur suchen. Noch 
stärker ist diese Einstellung bei der ungelernlen Ingend fühlbar. 
Yaher haben wir dlangel am gelernlein Nachwuchs md ınüssen 
unseren l.ehrlingsbedarf stark vom Lande aus Jder Uingebung 
lecken. Ver Lehrlingsbedarf ist gruss. Aber nach der Auslehre 
werde die Lehrlinge arbeitsios. Es besteht dalser keine Berulsnot 
fur Schulentlassene, wohl aber für die ausgelernle Jugend, und 
diese um sich reifende Tatsache. macht die Mutlosigkeit der 
berufstätigen Jugend verständlich, Unsere Stadt leidet in der 
Krise besonders unter der Tatsache, dass sie von ihrem wirtschaft- 
iichen Hinterfan zu Zweidritteln abgesperst ist. Der Zuslrom 
ausländischer Lehrlinge macht sich bei der- Betrachtung unserer 
gewerblichen Jugend sehr fühlbar. Ein allgerneiner Zug zur 
ungelernten Arbeit besteht noch nicht. Es wird getrachtel, die 
ungelernten Arbeitsiosen Arbeitslagern zuzuweisen. lie Einord- 
nung ist michl immer leicht. 


3. Sexualbeziehungen «ler Jugend. 


Es kaun beobachtet werden, dass Jas Zusammenleben der 
Xieschlechter viel häufiger und ungenierter ist als früher. Gegesı 
das Heiraten spricht oft die Arbeitslosigkeit des Burschen, die 
Gefahr für das Mädchen, den Beruf zu verlieren. 50 nimmt das 
freie Zusammenleben zu in dem Masse, in dem der Gedanke zu hei- 
raten fortfällt. Auf dem Gebiete sind wir fortschriftlicher als..., 
da hier als erster Stadt der Konkubinatsparagraph abgeschalit 
wurde. Die Eltern stehen den Dingen ziemlich verständnisles 
gegenüber. Im allgemeinen kann gesagt werten, (lass die bürger- 
fichen Kreise eher freiheitlicher und forlgeschriltener sind als: die 
in Fragen der Sexualmoral noch ganz unerschütterten proletari- 
schen. Auch die Homosexualität wird durch die. Arbeitslosigkeit 
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gefördert. Die jungen Arbeitslosen stehen herum, werden von 
älteren Arbeitslosen aufgesucht und mitgenommen, verdienen 
auch da und dort etwas bei diesem Geschäft. 


Der Leiter einer Organisation 
zur kulturellen Förderung Jugendlicher : 


1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


Im allgemeinen erfassen die Eltern nicht den Charakter der 
Krise. Weil man in ihrer Jugend immer Arbeit finden konnte, 
verstehen sie nicht, dass die Jugend arbeitslos ist, und so gibt es 
starke Auseinandersetzungen, die dazu führen, dass Junge von 
zu Hause weggeschickt werden oder selbst wegziehen. Im Pro- 
letariat ist die Erziehung stark von der politischen Gesinnung 
abhängig, namentlich die Eltern, die bewusste Mitglieder des 
evangelischen Arbeitervereines sind, erziehen die Jugend sehr 
bewusst. Hier bestehen sehr starke Bindungen. Bei anderen 
wieder nimmt die Einstellung überhand, dass der Staat zu ihrer 
Erhaltung da sei, und die Jungen werden oft in diesem Sinne von 
den Eltern beeinflusst. Die Eltern waren oft schon an den Ver- 
dienst der Jungen gewohnt. Es kommt vor, dass Jugendliche auf 
Stellen gebracht wurden und dass die Elteru Widerstand erhoben, 
weil ihnen die Kinder zu wenig verdienten. In solchen Arbeitslo- 
senfamilien ist der Einfluss der Eltern geringer, die Erziehung 
aufgelockert. Trotzdem kann von einer allgemeinen Erschütte- 
rung der Familie nicht gesprochen werden. 


2. Einfluss der Arbeitslosigkeit auf die Jugend. 


Die Jugendlichen kommen durch die Stellenlosigkeit aus dem 
Beruf heraus. Zu Hause haben sie keine Lust mitzuhelfen. Die 
die Arbeitslosigkeit überbrücken, sind meist doch solche, die 
Rückhalt am Elternhaus haben. Meist sind es Alleinstehende und 
Minderjährige, die verwahrlosen. Die Zahl der Gefährdeten 
nimmt zu. Besonders schlimm steht es um die Ungelernten. Das 
sind vor allem Lagerburschen und Ausläufer, namentlich aus der 
chemischen Grossindustrie, die nie Gelegenheit haben, längere 
Zeit mit der Arbeit in Fühlung zu sein, schon öfter arbeitslos waren, 
während der Arbeitslosigkeit schwerfälliger und weniger beweglich 
sind als die im Beruf verwurzelte Jugend und sich darum ständig 
benachteiligt fühlen. Wenn sie verdienen, ist es üblich, dass der 
ganze Lohn zu Hause abgegeben wird und dass sie davon elil 
Taschengeld zurückerhalten. Nur von wenigen wird der Lohn 
selbst verwaltet. In dieser Zeit gewöhnen sie sich an Kinobesuch, 
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Tanzabende, Mädchen. Das fehlt ihnen nun in der Arbeitslosig- 
keit ganz besonders. Der Sport spielt auch bei den Arbeitslosen 
eine grosse Rolle. Dann wird das ganze Interesse auf die Anschaf- 
fung eines Velos oder von Boxhandschuhen konzentriert. Immer 
sind es die Ungeleruten, bei denen die Schwierigkeiten am grössten 
sind. Ihre Zahl nimmt aber zu. Ein Vergleich mit der letzten 
Kartothekseite der Besucher der Vereinigung zeigt, dass von 
63 jungen Arbeitslosen 42 ungelernt und 21 gelernt waren. Positiv 
muss vermerkt werden, dass die jungen Arbeitslosen ein sehr starkes 
Gemeinschaftsgefühl haben und einander viel helfen. Aber die 
Verproletarisierung ist schon sehr weit fortgeschritten. 


3. Sexualbeziechungen der arbeilslosen Jugend. 


Mit der Arbeitslosigkeit nimmt die Homosexualiläl zu. Nie 
jungen Arbeitslosen haben mehr freie Zeit und werden rasch ein- 
geführt. Sie haben eine oflizielle Zeitung „Das Freundschafts- 
banner, Zentralorgan der homoerotischen Bewegung der Schweiz “. 
Darin werden in Inseraten „gutgesinnte seriöse Freunde “ gesucht. 
Man hat festgestellt, dass regelmässige Zusammenkünfte stattfin- 
den, für die es feste Lokale gibt. Sie treilen sich in den Anlagen, 
meist sind es Jungen von 17-18 Jahren. Auch ausgesprochene 
Strichjungen kommen vor. Ein gewisses Gegengewicht bilden die 
Jugendorganisationen und die Bestrebungen zur Freizeitgestaltung. 
Die Zentralstelle selbst konnte viel helfen. 


Der Vorsteher einer Gewerbeschule * 


1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


In den letzten Jahren kann von einer starken Erschütterung 
der Familie gesprochen werden. Sie ist nicht nur wirtschaftlich 
bedingt, sondern hängt mit der zunehmenden Unsicherheit der 
Eltern zusammen. Es gibt Väter, die plötzlich aufhören wollen, 
Autorität zu sein, die Jugendlichen ganz frei geben und dadurch 
oft Gleichgewichtsstörungen hervorrufen, die den Jugendlichen zu 
den anderen Autoritäten führen (Lehrer, Lehrherr, Vormundschafts- 
behörde). Andererseits entstehen weit stärkere Auflehnungen als 
früher. Die wirtschaftliche Bedingtheit ist am stärksten bei den 
Coiffeuren zu beobachten, die durch grösseres Trinkgeld und frü- 
here Selbständigkeit auch dem Elternhaus gegenüber früher 
selbständig werden. Im allgemeinen sind die Väter oft noch 
wirkliche Haustyrannen, die Lehrherren, speziell die Kleinmeister, 
tyrannische Spiesser. Konflikte sind nicht selten. Die Rolle der 
Mutter ist durch ihre häufigere Erwerbstätigkeit im Gegensatz 
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zu der Jes Vaters eher verstärkt. Ihr Ansehen steigt. bei den 
Kindert. Sehr oft hört man : „Meine Mutter tut etwas, kann 
etwas.” Damit steigl besonders das Selbstgefühl Jer Mädchen. 
lm allgemeinen sind die Mädchen noch stärker gebunden. 


2. Sexuelle Aufklärung 


Im Elternhaus erfolgt die sexuelle Aufklärung sellco oder 
[alsch. Bei dem persönlich erteillen Unterricht in der Schule war 
zu beobachten, dass bei der l.chre von der Fortpflanzung die Schü- 
ler sehr wenig Konkreles wussleu. Samen, Eizellen waren unbe- 
kannte Dinge. Dieselben Schüler, die nicht den Naturvorgang 
kannten, waren aber mit der Technik des Geschlechtsverkehrs sehr 
wohl vertraut. Die snangelnde Aufklärung zeigt sich auch immer 
wieder an dem Erstaunen über die Folgen des Geschlechtsverkehrs. 
Über Empfängnisverhütung ist sehr wenig bekannt. 


3. Sexualbeziehuugen. 


Hier zeigen sich ganz aullälige Unterschiede in den einzelnen 
Berulszweigen. Am stärksten entwickell sind die Sexualbezie- 
hungen bei den Coilfeuren. Schon der Typus, der sich zum 
Gewerbe drängt, ist einer, der auf das Äussere mehr Wert legt als 
auf den Beruf selbst. Der Verkehr mit den Kunden, namentlich 
Bfanicure usw., der Einfluss der Gehilfen und älteren Lehrlinge, die 
geforderte Eleganz --- das alles führt auch den ganz jungen Lehrling 
sehr rasch in Scxualbeziehungen ein, die namentlich bei den Damen- 
coillfeuren stark ausgeprägt sind. Die Lehrmädchen in der Schule 
erzählen selbst, dass keine von ihnen keusch sei, manche sind 
geradezu Dirnen. Ein elterticher Gegeneinfluss macht sich schen 
darum nicht geltend, weil die Eltern oft durch die hohen Verdienste 
(lrinkgelder) der Jugendlichen ökonomisch abhängig sind, weil in 
den meist kleinen Handwerksfamilien das elegante Auftreten der 
Kinder imponiert und gerade die Mülter oit auf ihre „emporgekom- 
menen“ Söhne sehr stolz sind. Hei den Mädchen verhalten sie 
sich erst dann anders, wenn sie verringerte Heiratsmöglichkeil 
füreliten. Homosexualität ist auch nicht selten. Beim lebens- 
kundlichen Unterricht konnte persönlich beobachtet werden, dass 
bei der Besprechung von „Bub und Mädel" die Coiffeurlehrlinge 
als einzige nicht folgten, da sie über diese Dinge längst besser 
tulormiert sind. Zoten werden häufig erzählt. Keinerlei Verdrän- 
Kung der Sexualbeziehungen konnte sonst noch bei den Bau- 
handlangerı beobachtet werden. Ganz anders bei anderen 
proletarischen Gruppen, z. B. bei der Metallarbeiterjugend, wo die 
Beschäftigung m der Werkstalt ganz anders auch auf die Sexunl- 
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verhältnisse wirkt alsetwa die Beschäftigung im engen Coilleurladen 
oder am ollenen Bauplatz. Besondere Verhältnisse sind in den 
wenigen Schulklassen (Drogisten), in denen Koedukation besteht. 
Manche Jungen sagen, dass sie lieber keine Mädchen in der Klasse 
hätten, weil sie durch ste vom Fachlichen abgedrängt werden. 
Mädchen wiederum klagen, dass sie nicht arbeiten können, weil die 
Jungen sie „mit ihren Blicken auszichen“. Tatsächlich hat sich der 
getrennte Unterricht besser bewährt. Bei den Mädchen bestehen 
grosse Unterschiede in der Sexualmeral, etwa der ausgesprochenen 
alten Frauengewerbe (Weissnäherinnen} und den sehr frei einge- 
stellten kunstgewerblich tätigen Mädchen. Im allgemeinen kanıı 
gesagt werden, dass der Geschlechtsverkehr schon mit 17 Jahren 
Leginnt. Da die Empfängnisverhütung noch wenig bekannt ist, 
kummıt es zu einsteren Komplikationen. ‚lungen sLürzen sich iu 
sethwere Schulden, um ihre Freundin nach .. zu schicken, wo 
die Unterbrechung der Schwangerschaft cher vorgenommen werden 
kann. 


4. Jugendbünde und Sexualleben. 


In allgemeinen kann gesagt werden, dass die von Jugendbün- 
den erfasste Jugend die beste ist. Auch wenn diese Jugendbündt, 
wie etwa die Kommunisten, sehr freie sexuelle Anschauungen 
haben, kommt doch ein gewisses System in das Sexuaälleben der 
‚Jugendlichen um ist alles noch besser als sonsliges sexuelles 
Herumgeworfen-Werden. Von der sozialistischen ‚Jugend kanı 
gesagt werilen, dass sie die jungen Proletarier olt wirklich rettet 
und ihrem Lehen einen Inhalt gibt. In allen Jugendverbänden 
#irkt sich die Verschiebung vom rein 'Triebhaften zum kame- 
radsehaftlichen Verhalten günstig aus. Es entstehen stärkere 
innere Bindungen und Gemeinsamkeiten. 


&. Einfluss der Arbeitslosigkeit. 


Zunächst schwächt die Arbeitslosigkeit des Vaters seine Stel- 
lung in der Familie. Da die Väter selbst das Wesen der Krise 
nur schlecht erfassen, den Jungen immer wieder Vorwürfe machen, 
wenn sie keine Arbeit finden, überträgt der Junge die Missachtung, 
die er gelegentlichzu spüren bekommen hat, auf den Yater. Schlim- 
mer sind die Wirkungen der Arbeitslosigkeit auf die Jugendlichen 
selbst. Am Anfang der Arbeitslosigkeit komımnen sie noch und 
wollen beraten sein, wollen Bücher, Zuweisungen an Bibliotheken, 
Kurse und dgl. Nach einiger Zeit kommt die Passivität und 
Hoffnungslosigkeit. Manche flüchten in Vergnügungen und 
Rausch, andere stumpfen ab, die meisten leiden schwer unter dem 


432 Erhebungen 


sinkenden Ansehen bei sich zu Hause. Das verschlimmert sich 
in dem Masse, in dem die Arbeitslosigkeit zur Dauerarbeitslosigkeit 
wird. Bei anderen wieder (Setzer) besteht das Problem darin, 
dass sie keinen richtigen Eintritt in den Beruf mehr finden. Die 
Arbeitslosenunterstützung wirkt sich nicht immer günstig aus 
(Gewöhnung an Unterstützungsbezug, Schockwirkung bei der Aus- 
steuerung). In der Familie fehlt es an Verständnis für die seeli- 
schen Probleme der arbeitslosen Jugend. 


6. Unterschiede in den drei Städten. 


Die Züricher Jugend ist grosstädtischer und beweglicher als 
die in Bern, stärkeren Veränderungen unterworfen. Zu der stär- 
keren kapitalistischen Entwicklung kommt der Einfluss der zuge- 
wanderten Ausländer. Die Beziehung der Züricher ‚Jugend zu 
ihrer Heimatstadt ist auffallend gering. Dem steht die Geschlos- 
senheit der Kultur und die stärkere Tradition in Bern gegenüber 
und die starke l’endenz von Basel, fremde Kultur in der eigenen 
aufgehen zu lassen. An der Züricher Jugend lassen sich die 
Erschütterungen in den letzten Jahren viel cher feststellen als an 
der der beiden anderen Städte. 


Die Leiterin einer Fürsorgeorganisation 
für Arbeiterkinder :: 


1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


Es kann nicht gesagt werden, dass die Krise das Gefüge der 
Familie ganz allgemein erschüttert hat. Was zunächst die Kinder 
betrifft, so kann sicher gesagt werden, dass in der Schweiz stärker 
als in anderen Ländern auch in proletarischen Kreisen bewusst 
erzogen wird. Vergleiche mit den in Schweizer Häusern im letzten 
Jahr so viel aufgenommenen deutschen und österreichischen Kin- 
dern zeigten, dass die Schweizer Kinder disziplinierter, in stärke- 
rem Masse an Mitarbeit gewöhnt sind und den Eltern viel selb- 
ständiger folgen. Die Wandlung vollzieht sich in proletarischen 
Kreisen in der Regel erst im Pubertätsalter, wenn die Jungen aus 
der Schule kommen, einen kleinen Arbeitsverdienst erhalten und 
sich nun sehr rasch vom Elternhaus loslösen, zu Hause nur ein 
kleines Kostgeld abgeben und mit dem übrigen Geld machen, was 
sie wollen. Ganz anders bei den Mädchen, die in der Regel weit 
über die Mündigkeit hinaus ihr ganzes Einkommen an die Familie 
abgeben und sich weiter gebunden fühlen. Ein besonderer Fall 
sind streng religiöse Familien. Im allgemeinen kann gesagt wel- 
den, dass das katholische Elternhaus stärkere Familienbindungen 
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hat, auch in sexuellen Dingen, verschärft durch den Einfluss 
der Kirche, noch strenger ist. Bei den protestantischen Fami- 
lien ist es so, dass die ganz streng bewusst protestantischen 
ungeheuer streng die Familientradition wahren und dass dort 
noch wirklich puritanische Luft weht, so dass etwa Kino, moderne 
Kleidung, Strandbad und dergleichen als wirkliche Laster abge- 
lehnt werden, was auch von den Jugendlichen nicht so leicht 
überwunden wird. Ganz anders dort, wo die Familie wirklich von 
der Krise berührt wird, vor allem also in den ausgesprochenen 
Krisengebieten (Uhrenindustrie), aber auch in den eigentlichen 
Arbeitervierteln unserer Stadt. Zunächst ist zu beobachten, dass 
die Kinderzahl in der Stadt ständig abnimmt. Die aus den länd- 
lichen Orten zuwandernden Familien haben noch sieben bis acht 
Kinder, die gehobenen, namentlich die fixangestellten Arbeiter 
höchstens zwei bis drei. Als die Stadt vor kurzem eine Wohnko- 
lonie für kinderreiche Familien errichtete (vier Kinder), fanden 
sich nicht genug Familien, um sie zu füllen, so dass man schon 
Familien mit drei Kindern als kinderreich gelten liess. Fälle von 
Ehezerrüttung dürften nicht häufiger vorkommen als früher, aber 
als Ursache spielt Arbeitslosigkeit des Mannes eine häufigere Rolle. 
Der Befragten sind im Augenblick zwei Fälle bekannt, in denen 
die Ehe an der Arbeitslosigkeit des Mannes scheiterte, und einer 
(Intellektuellenfamilie), in der sie daran zugrundeging, dass der 
Mann es nicht ertrug, dass die Frau durch ihre Arbeit die Familie 
erhielt. 


‚ 


2. Sexuelle Aufklärung und Sexualbeziehungen. 


Die sexuelle Aufklärung erfolgt zu Hause noch sehr mangel- 
haft. Dagegen sehen die Kinder im Elternhaus vieles, was die 
anerzogene Sexualmoral zerstört ; drei- und fünfeckige Ehen sind 
keine Seltenheit. Die Erfahrungen, die namentlich im Som- 
mer 1934 in den verschiedenen Kinderlagern gemacht wurden, 
zeigen eine weitgehende Verwahrlosung der Sexualmoral. Es gab 
fast in allen Lagern sexuelle Schwierigkeiten. In den Lagern, in 
denen zwölf- bis vierzehnjährige Kinder waren, kam geschlechtli- 
cher Verkehr vor, Jungen und Mädchen schlichen in abgelegene 
Hütten, Mädchen klagten, dass die Jungen sie abtasten und ihre 
Nachthemden zerreissen. Im allgemeinen waren es die Kinder 
aus den Krisengebieten, bei denen diese Zustände am stärksten 
waren, aber auch sonst waren bei diesen Kindern die Schwierigkei- 
ten am grössten (Undiszipliniertheit, keine Einordnung in die 
Gemeinschaft, Schwierigkeiten mit der Ernährung). Aber es 
wäre falsch, zu glauben, dass das spezielle Lagererscheinungen 

Luar = 


434 Erhebungen 


sind. Hier hat es sich z. B. herausgestellt, dass in einer ganzen 
Schulklasse im Arbeitervierte] dreizehn- und vierzehnjährige Jungen 
und Mädchen ganz durcheinander geschlechtlich verkehrten. Jun- 
gen erzählten stolz, bis viermal im Tage geschlechtlich verkehrt 
zu haben und jedes Mal mit einem anderen Mädchen, Die Koe- 
dukation reicht nicht zur Erklärung, denn es ist vorgekommen, 
dass bei getrennten Schulen Schüler und Schülerinnen dech zusam- 
ınenkamen und geschlechtlich verkehrten. Es ist bemerkenswert, 
dass die „Strichjungen " eine immer häufigere Erscheinung werden, 
und zwar wiederum ın Arbeitervierteln. Sie haben dort ihre ofli- 
ziellen Lokale, eine eigene Wochenzeitung mit Annoncen „Liebes- 
partner gesucht“. Neben der Arbeitslosigkeit spielt hier sicher die 
AModeströmung eine gewisse Rolle. Aufllallend ist das Verhalten der 
Eltern, wenn ihnen sexuelle Verfehlungen der Kinder mitgeteilt 
werden. Sie tun gewöhnlich erst sehr entrüstet, aber im Gespräch 
kommt dann gewöhnlich heraus, dass sie dies oder jenes schon 
gewusst haben. Es ist interessant, dass die obenerwähnten Er- 
scheinungen auch sehr stark dort sind, wo der Zuzug proletari- 
sierter kinderreicher Familien aus ländlichen, vornehmlich aus 
katholischen Gemeinden erfolgt. Die Kinder haben soviel von 
sten Laästern der Grosstadt gehört, dass sie sie raschesiens Suchen. 


3. Jugendbüude und Sexualleben. 


ln allgemeinen werden die religiösen Vereinigungen mit den 
sexuellen Angelegenheiten besser fertig als die sozialistischen. 
(Die inlerviewte Persönlichkeit ist selbst Sozialistin.) In den 
Lagern Ichlt es au geeigneten Führern, es ist ein sländiges Schwan- 
ken zwischen der prinzipiell freiheitlichen Auffassung und der 
Unfähigkeit, sie in der Praxis riehtig durchzuführen. 


4. Einfluss der Ärkeitslosigkeit. 


Die Hauptschwierigkeiten kommen daher, dass die Eltern den 
arbeitslosen, ohnehin gedrückten Jugendlichen ständig Vorwürle 
machen, dass sie keine Arbeit haben. Wird der Yater dann selbst 
arbeitslos, so überträgt der Jugendliche auf ihn die Missachtung, 
die er zu fühlen bekommen hat. Die Arbeitslosenunterstützung 
fördert die Loslösung von zu Hause. Die besten der arbeitslosen 
Jugendlichen trachten, trotz prinzipieller Einwände doch in die 
Arbeitsdienstlager zu kommen, um nicht ganz unterzugehen, aber 
diese Lager sind ganz unzulänglich. Im allgemeinen konnte die 
frühzeitige Sexualentwicklung und die Sexualausschreitung der 
Jugend schen in den Jahren vor der Krise beobachtet werden. 
aber man kann beobachten, dass sie sich in den Arbeitslosengebie 
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ten verstärken. Gefährlich für die Jugendlichen ist auch die 
Gewöhnung an den Unterstützungsbezug, die selbstverständliche 
Meinung, dass andere für ihn zu sorgen haben, die übrigens sehr 
oft von den Eltern unterstützt wird. 


5. Unterschiede zwischen Stadt und Land. 


Es ist ganz falsch anzunehmen, dass es sich hier um spezifische 
Grosstadterscheinungen handelt. Fälle wie die, die oben von 
Schulen berichtet wurden, haben sich in rein ländlichen Gebieten, 
z. B. Schaffhausens ereignet. In den proletarisierten Industrie- 
gemeinden sind die Zustände sicher ärger, am ärgsten in den Kri- 
sengebieten, aber in Zürich andererseits stärker als etwa in Bern. 


Der Lehrer einer Gewerbeschule : 


1. Erschütterung der Familie durch die Krise. 


Man kann in unserer Stadt von einer eigentlichen Erschütte- 
rung der Familienautorität nicht sprechen. Die Familie ist noch 
durchaus die ausgesprochen patriarchalische Familie, in der der 
Vater herrscht und die Bindungen an die Mutter besonders bei den 
männlichen Jugendlichen sehr stark sind. Erschütterungen dieser 
Autorität sind meist Einzelfälle, die weniger auf wirtschaftliche 
als auf innere Zerrüttungen der Familie zurückgehen (schlechte 
Ehen, Scheidung usw.). Sehr stark sind in den projetarischen 
Faınilien die Tendenzen, die Kinder aulsteigen zu lassen, in geho- 
bene Berufe zu bringen, studieren zu lassen. Namentlich bei 
gehobenen Arbeitern, Eisenbahnern, ist diese Tendenz stark. Das 
führt oft zur Entfremdung der Jugend gegenüber ihrer Klasse und 
damit auch gegenüber ihrer Familie. 


2. Kritik am Elternhaus. 


Soweit sie in der Schule zum Ausdruck kommt, zeigt sie sich 
auch nur in den selteneren Fällen wirklicher Zerrüttung der Fami- 
lienverhältnisse. Sonst ist sie selten. 


3. Sexuelle Aufklärung. 


Sie erfolgt auf die verschiedenste Weise. Im Elternhaus, durch 
Kameraden, auf allen möglichen Umwegen. Die meisten Schüler 
und Schülerinnen sind schon aufgeklärt. In der Schule ist die 
sexuelle Aufklärung nicht üblich, Versuche haben öffentliche Pro- 
testbewegungen hervorgerufen. 
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4, Sexualbeziehungen. 


In den proletarischen Schulklassen wird kein Hehl daraus 
gemacht (Galvaniseure, Bauarbeiter usw). Es wird recht derb, 
oft mit Witzen über diese Dinge gesprochen. Aber es lässt sich 
auch in den gehoben Schulkiassen und gerade dort, wo die 
Jungen und Mädchen gemeinsamen Unterricht haben (...), beo- 
bachten, dass fast jedes Mädchen einen Burschen hat, feste 
„Pärchen“ da sind und iebhafte Liebesbeziehungen bestehen, 
Zweifellos ergeben sich Gegensätze zwischen der Jurchwegs klein- 
bürgerlichen Sexualmoral in den Familien und der dureliwegs auf 
freien Geschiechtsverkelir eingestellten Jugend. Bei den Mädchen 
lässt sich beobachten, dass oft stärkere Konflikte zwischen der 
anerzogenen Morat, dem Schuidhewusstsein, Jdas sie empfinden, 
und ihrem Triebleben Iwslehen. Bei den Burschen jsl eher zu 
beobachten, dass sie die Sexualmoral des Faanilienhauses dureh- 
schauen (zu Hause herrscht die Moral, vor der der Vater atlabınd- 
lich ins Wirtshaus zu Kellnerinnen und Alkoholausschreitungeu 
flüchtet). 


5. Jugendbünde und Sexualleben. 


Unsere Jugend ist besonders stark durch ‚Jugendverbände 
erfasst. Die Arbeiterjugend ist inLeressanlerweise weniger stark 
erfasst als die kleinbürgerliche und bürgerliche Jugend. Es zeigl 
sich z. B. in der Schule, dass in den bürgerlicher Klassen {1drogi- 
sten, Bauzeichuer) sich eigene Organisationen, Klubs mit Gemeit- 
schaftsabenden und kameradschaftlichem Zusammengehörigkeils- 
gefühl bilden, in den proletarischen Schulklassen gibt cs nichts 
Derartiges. Die Erfassung durch die sozialistische Arbeiterjugend 
ist auch schwächer als die durch konfessionelle uud sogenannte 
neutrale Verbände. Bei all diesen spielt das Auforitäts- und 
Führerprinzip (es sind meist ältere Leule an der Spitze) eine weil 
grössere Rolle als bei der sozialistischen Jugend. Die Bindungen 
scheinen fester zu sein. An der Gewerbeschule selbst sind die katho- 
lischen Vereinigungen und nebst ihnen die Arbeitersportorgani- 
sationen {Satus} am stärksten. Die religiösen Gruppen sind in 
stärkerem Masse Männerbünde (davon getrennt Mädchenbündr)- 
Die innerliche Verbindung ist stärker ; lebensreformerische und 
weltanschauliche Fragen spielen eine grosse Rolle. In den sozia- 
listischen Gruppen, in denen Mädchen und Burschen sind, spielen 
die sexuellen Beziehungen eine grosse Rolle, wodurch der Wider- 
stand der Eitern, auch der proletarischen, gegen die sozialistische 
Jugend immer wieder verstärkt wird. Dagegen neigen manche 
männerbündlerische ‘Organisationen (...) zur Homosexualität 
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Interessant war eine Zeitlang das Abschwenken mancher Gruppen 
von den Pfadfindern zur ... zu beobachten, wobei gleichfalls 
Homosexualität und Unterwerfung unter eine Führerauloritätl cine 
grosse Rolle spielten. Diese Bewegung isl jetzt rückläufig. Bei 
der sozialistischen Jugend lässt sich in stärkerem Masse beo- 
bachten, dass sie die Opposition gegen deu Water, die sie im 
Elternhaus nicht äussert, auf die Partei überträgt. Im allgemeinen 
lässt sich sagen, dass die Zugehörigkeit zu weitanschaulichen 
Jugendbünden weit stärker ist als Jie tatsächliche politische Bin- 
dung und dass sexuelle Gründe, Gemeinschaltsbestrebungen oder 
traditionelle Zugehörigkeit weit entscheidender sind als tatsächliche 


politische Bekenntnisse. 


6. Unterschiede in den drei Städten. 


Die Züricher ‚Jugend lebt im ditanzkapitalistischen Zentrum 
des Landes, sie ist demokratischer, die Grenzen zwischen den 
Klassen, namentlich proletarisch und kleinbürgerlich, sind oft 
schwer zu ziehen. In Basel besteht ein viel stärkerer Klassenge- 
pensatz zwischen Jer in sich geschlossenen bürgerlichen Gesell- 
schaft und «len prolelarisierlen Massen. In Bern besleht wohl 
eine Beainlenarislokralie, die aber nicht gleichzeitig kapitalistisch 
führend ist. Die erwerbkstälige Jugend ist vorwiegend kleinge- 
werbliche Jugend, daneben eine breite Schicht von Angestellten- 
jugend. Die Züricher Jugend isl durch Arbeitslosigkeit weit 
stärker gelrollen als die von Bern und Basel, da Bern industriell 
überhaupt weniger enlwickelt ist, in Basel gerade die cheruische 
Grossindustrie guten Geschältsgang hat. Von den drei Städten 
ist Bern am stahilsten, Zürich am stärksten vom modernen Gross- 
kapitalisınus erfasst. la der erwerbstäligen Jugend spiegelt sich 
ganz <leutlich die soziale Struktur der drei Slädte. 


Der Sekretär einer Arbeitslosen-Fürsorgeorganisation 
für Jugendliche : 


l. Einfluss der Arbeitslosigkeit auf die Jugend. 


. Es gibt Jugendliche, die schon zwei bis drei Jahre arbeitslos 
sind und doch nicht verwahrlosen, während andere schon nach 
kurzer Zeit verwahrlosen. Fast immer ist die Verwahrlosung auf 
mangelnde Erziehung zurückzuführen. Die Arheitsiosigkeit stei- 
gert nur die schon vorhandenen Anlagen. Aber sie kann auch 
für die gut Gearteten zu einer schweren Gefahr werden, wenn sie 
bei länger audauernder Arbeitslosigkeit immer dagegen ankämpfen 
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müssen, sich gehen zu lassen. In dieser Zeit ist der Halt im Eltern- 
haus besonders wichtig. Die Eltern sind aber eher verständnislos, 
vor allem, weil die Krise noch nicht als Allgemeinerscheinung so 
sehr ins Bewusstsein getreten ist. Häufig sind Fälle, wo die 
Jugendlichen aus materiellen Gründen noch nicht unterliegen 
müssten, aber wegen der Schwierigkeiten mit dem Elternhaus aus 
der Balın geworfen werden. Da wirft der verdienende Vater den 
Jungen Arbeitsscheu vor, dort klagt die Mutter, dass die Jungen 
zu Hause sitzen, Unordnung machen und nicht helfen. Der 
arbeitslose Junge bekommt Minderwertigkeitsgefüllle den verdie- 
nenden Geschwistern gegenüber. Die Verwahrlosung wird gewäln- 
lich schon an der Körperhaltung und an den Kleidern sichtbar, 
namentlich in dem Masse, in dem die Arbeitslosigkeit länger dauert 
und die Mittel zur Instandhaltung der Kleider fehlen. Gleich- 
gültigkeit ist der kennzeichnendste Zustand bei länger andauernder 
Arbeitslosigkeit. Die Jungen waren früher vorwiegend ungelernte. 
Seit 1933 kommen auch viele ehemalige gelernte Arbeiter zu uns. 
Im letzten Monat waren mehr gelernte als ungelernte da. Im 
Sommer bestehen in der Schweiz immer joch Vermitllungsinög- 
lichkeiten auf das Land. Im Herbst wird es schlimmer. lu den 
Lagern entstehen Schwierigkeiten meist mit den schon längere 
Zeit Arbeitslosen. Die Gleichgültigkeit hat eine gefährliche anstek- 
kende Wirkung. Es hat sich im allgemeinen absolut nicht bewährt, 
die jungen Arbeitslosen unter sich zu lassen. Es ist wichtig, dass 
sie mit Arbeitenden zusammen kommen, damit sie nicht das 
Gefühl haben, ausgestossen zu sein. Man versucht es darum mit 
gemeinsamen Veranstaltungen, aber da sieht man sofort zwei 
Arten von Menschen vor sich, die frischen selbstkewussten, aus 
der Arbeit kommenden Jungen und die gedrückten, ven Minder- 
wertigkeitsgelühlen erfüllten Arbeitslosen. Sicher ist Gemein- 
schaft die einzige Möglichkeit, viele über Wasser zu halten, Auch 
der Eintritt ins Berufsleben ist oft wieder mit Schwierigkeiteu 
verbunden. Interessant ist die oflizielle Ablehnung jeder Führung, 
aber der geheime Wunsch nach richtiger Führung und die leichte 
Unterordnung. Yon dem starken Freiheitsdrang, den früher pro- 
letarische Jugendliche im Alter von 18-20 Jahren hatten, ist jetzt 
wenig zu merken. Man kaıın sagen, dass die Arbeitslosen ökono- 
misch abhängiger von zu Hause sind, sich aber schwerer fügen. 
Wenn sie in Arbeit sind, gteigt die Autorität der Jungen, wenn sie 
arbeitslos werden, die Autorität des Elternhauses, der sie sich 
freilich nur ungern unterwerfen. Interessant sind die geringen 
Hemmungen der arbeitslosen Jugend, ihre Familienverhältniss 
preiszugeben. Sie sind ja von Stempel- und Fürsorgestellen her 
gewohnt, Familienangaben machen zu müssen. Sie sind daher 
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viel mitteilsamer als die arbeitende Jugend, oft geradezu hem- 
mungslos in ihren Mitteilungen, teilen sich auch untereinander 
mehr mit und reden oft sehr kritisch über die Eltern. Unter den 
arbeitslosen Jungen entstehen besonders gute Kameradschaften, 
da die sozialen Unterschiede verschwinden und das gemeinsame 
Schicksal zusammenführt. Sie haben selbst nicht viel politische 
Meinung, stehen aber den politischen Strömungen ganz oflen. Es 
ist ein Irrtum anzunehmen, dass die Fronteubewegung unter der 
arbeitslosen Jugend im Abflauen ist, im Gegenteil, sie haben beson- 
dere Arbeitslager und bieten auch andere materielle Vorteile, die 
sehr stark wirken. Ein grosser Mangel ist es, dass die arbeitslose 
Jugend von den Gewerkschaften nicht erfasst wird. Auch die 
sozialistische Jugend versagt hier. So schwanken die politischen 
Richtungen sehr stark. Im allgemeinen haben die Jungen viel 
mehr das Gefühl der Dauerkrise als die Eltern. Die Gelernten, 
zum Beispiel die guten Bauarbeiter, bewahren auch in der Krise 
ein starkes Berufs- und Standesbewusstsein. Am schwierigsten 
ist es bei den Ausläufern und Eckenstehern. Die Erschütterung 
ist vielleich darum noch nicht so gross wie in anderen Ländern, 
weil die ganze besser gestellte Umwelt, das geringe Ausmass an 
Elend keine so niederdrückende Wirkung hervorruft. 


2. Sexualbeziehungen der arbeitslosen Jugend. 


Bei der arbeitslosen Jugend kann eher Scheu und Zurjickhaltung 
im Sexualverkehr als ein Sichgehenlassen beobachtet werden. 
Der Junge klagt, dass er keine Sonntagskleider mehr hat, nicht 
mehr zu den Mädchen gehen, ihnen nichts mehr bieten könne. 
Mit 22 Jahren kommt die Sorge, dass man keine Familie werde 
gründen können. Ausschreitungen kommen selten vor. Homo- 
sexualität kommt gelegentlich vor, aber es sind schon gewisse ganz 
besondere Typen, gewöhnlich in ihrer Betonung des Äusseren 
erkennbar, die dazu gehören. Mädchen kommen eigentlich sehr 
wenige zu uns. Dauerarbeitslosigkeit der Mädchen kommt in 
der Schweiz kaum vor, es finden sich doch immer noch Haushalt- 
stellen, so dass die Arbeitslosigkeit kaum länger als zwei bis drei 
Monate dauert, es sei denn, dass gewisse gelernte Kategorien 
(Angestellte) nicht in den Haushalt wollen. Im allgemeinen sind 
die Mädchen zielbewusster, besuchen die Kurse, sind nur selten 
hoffnungslos, haben auch wirklich mehr Aussichten als die Bur- 
schen, werden auch in ihrem Arbeitsamt viel individueller behan- 
delt. Sie sind selbständiger, haben stärkere religiöse Bindungen, 
sind reifer und haben ein besseres Verhältnis zu Daheim. Die 


11I. Die Erhebung in Frankreich. 


Die vom Pariser Büro des Instituts unter Leitung von Paul Honigs- 
heim durchgeführte Erhebung über Autorität und Familie in der fran- 
zösischen Jugend hat bisher 2651 ausgefüllte Fragebogen erhalten. Die 
Verarbeitung hat bei Abschluss dieses Bandes gerade erst begonnen. Wir 
lassen einen Bericht über die Geschichte dieser Erhebung folgen, in der 
besonders auch auf die Schwierigkeiten, die der Fragebogenmethode in 
Frankreich begegnen, hingewiesen wird, und weiter einen Vorbericht über 
allgemeine Ergebnisse der Enquete, wie sie sich bei einer ersten Durchsicht 
der beantwortelen Fragebogen Jarstellen. 


1. Histoire de l’enqu&te mene&e en France. 


Avant de poser les premiers jalons de cette enquete interna- 
tionale il a fallu, autant que possible, adapter le questionnaire 
redige a Geneve, ä la mentalite francaise. C’est pourquei quelques 
changements furent apportes ä sa redaction, afıin de ne pas trop 
heurter les Frangais, esprits critiques, jaloux de leur independance, 
hostiles a priori A toute ingerence dans leur vie privee. La redaction 
de deux lettres explicatives, l’une pour les dirigeants, l’autre pour 
les jeunes gens, a &t& 6galement jugee necessaire pour presenter le 
questionnaire, en faciliter le placement ou l’envoi. 

Comment presenter le questionnaire ? Quelle devait etre la 
meilleure methode ä employer ? Ce fut la seconde de nos preoccupa- 
tions. Etant donnees les difficultes & prevoir et les reactions pos- 
sibles, toutes demarches officielles ont &t& evitees, les demarches 
personnelles ayant seules des chances de succes. L’experience nous 
a prouv& d’ailleurs que nous avions raison. Pour atteindre la pro- 
Yince, deux methodes ont &t& employees, suivant l’importance des 
groupements sollicites. Aupres de Directeurs et Directrices d’ecoles, 
par exemple, on fit usage de lettres personnelles. Pour obtenir le 
concours de groupements plus importants, comme les Eclaireurs, 
Eclaireuses, Jeunesses Catholiques ou Jeunesses Isra&lites, les ques- 
tionnaires furent envoyes en province avec lettres circulaires 
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explicatives et un mot de recommandation dans le bullelin des 
dites associations. 

L’enquete a el& mende en province de jagcn a oblenir le concouıs 
ıles principales regions de France. En dehors de la region parisienne 
proprement dite, la Picardie, la Flandre, la Normandie, la Bre- 
tagne, la Beauce, la Champagne, le Berry, ia Franche-Comte, la 
Savoie, l’Auvergne, le Lyonnais, le Velay, Ja Gascogne, le Latıguedor 
ont repondu & notre appel. I ya eu des defections au moment de 
terminer l’enquete, c'est pourquoi des villes comme Toulouse «et 
Marseille ne figureront qu’ineileminent dans les r&ponses. Au total, 
une centaine d’ceuvres, ecoles, Asscciations, groupements et per- 
sonnaliles diverses ont el& sollicitees. ll est ä noler qu’il ya eu un 
dechet bien plus consicörable dans les groupeinenls independanls 
que dans les &coles, ou nous avous le plus souvent obLenn les 3/4 des 
reponses. Ce rösullat s'explique assez facijlement, les Directeurs ei 
Directrices ayant pu user de leur influence, avec la diser&tion vou- 
Iue, pour deeider un groupe relativement restreint d'el&ves 4 coope- 
rer ä l’enquäte proposee. Mais il a fallu partout 1enir le plus grand 
compte de la susceplibilite de ces jeunes gens, tant ils sont jaloux 
de leur vie de famille. 

A likre de premiere experience, leuquöte jut conlice A des Foyers 
civils, & des (Euvres d’assistance susceptibles d’atteindre la jeu- 
nesse des milieux ouyriers et employös. On avait espere qu’avec 
Vaide de travailleurs sociaux on pourrait atteindre plus facilement 
ces jeunes proletaires que la vie mürit plus vite, ei qu’on en obtien- 
Jrait des reponses a la fois plus independautes et plus reflechies. 
Les resultats n’ont pas repondu A toutes les esperances, de nom- 
breux questionnaires distribues n'ont pas et& rendus. Le cas s'est 
produit entre autres pour une Union chretienne de Jeunes Gens 
ou, malgre la bonne volonte des dirigeants et les discussions volon- 
lairemenl soulevees au sujel Je l'enquete, les questionnaires empüur- 
tes ne [urent point rapportes. Dans un foyer civil de banlieue, la 
reaction [ut plus vive : les jeunes gens sollieites ayant refuse cate- 
goriquement de remplir les questionnaires. Mefiance communiste, 
chömage, misere dans les Tamilles, esprits plus ou moins troubles 
par les evenements pelitiques du moment, z’en &tait assez pour 
expliquer l'insucces de la d&marche entreprise. 

. Devant tant de dillicultss, notre eilort s’est alors dirige sur les 
Ecoles et Associations de jeunes. Des Ecoles Normales, d’Insti- 
tuteurs et d’Institutrices, des Ecoles Techniques, Nationales Pro- 
essionnelles, Primaires Superieures, des Cours Complementaires, 
quelques Ecoles Privees ont bien voulu uous preter leur cancours. 
Cest dans les Ecoles Norinales que la tentative s’est revelee la 
plus fructueuse. On sait que [uturs inslituteurs et futures institu- 
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trices vivent dans ces &coles pendant trois annees sous la direction 
de maitres qui les preparent & leur profession en m&me Lemps qu'ils 
les initient ä la culture generale. Depuis Ja reforme de 1921 & lin- 
stigalion de Pau] Lapie, «les cours de sociologie ont el& inslitues dans 
ces tcoles. Et les instructions insistent sur ce fait, que les Directeurs 
et Direcirices charges de ces cours doivent en proliter pour halutuer 
les el&ves-mailres ä observer les realites sociales aulour d’eux. 
L’enqu&te en question devail done &tre sp£eialement bien accueillie 
dans ces milieux. 

La tentative aupres des groupemrats de jeunesse a reqgu wi 
accueil plus ou moilıs compreliensil suivant les associalions, keur 
but et leur liberle d’action. Ib est & remarquer que les groupements 
laiques euneme Ina Jigue Je V’Enseigmernenl, es FEelaireurs (le 
France, la Croix Boupe de da Jeunesse en refuse de pröter leur 
voucours, s’etant toujours interdit d’intervenir dans la vie privee 
de leurs adhereuts, V’allusion aux croyances religieuses, ei parli- 
eulier, ayant motive ie relus de parlieiper 4 lrenquete. II leur a 
sernbl& qu'ils risqueraient de manquer ä la neutralite wis-A-vis des 
familles eıt dislribwant ce queslionnaire, 

Aupres d’oeuvres soriales : Caisses Je compensalion, Serviev 
Social des Cliemins de Fer, Surintendantes d’usines, Federations 
des Centres Sociaux, Foyers Feminins, Equipes Sociales, Service 
Social des Habitations a Bon Marche, presque parteut la reaction 
fnt negative. Les raisonıs (le cet insucces nous paraissent plus surpre- 
nantes encore dans ces milieux socianux oü Von avalt lieu d’esperer 
une collaboration d’autant plus efieace. 1 y a eu yraisembla- 
blement scepticisme sur l’opportunite d'une telle enqueie, surme- 
nage des intermediaires sollieit&s disposant de trop peu de temps 
pour ie consacrer ä lrenquete, crainte de reactions plus ou meins 
violentes de ia part des inleresses et des familles , mentalilö de 
erise : esprils aigris, meconlenlement el meliance gengrale, jeunesse 
inquiete. 

Dans l'ensemble, en eflet, la jeunesse frangaise s'est montree 
plutöt relractaire ä ce genre d’enquete, ne comprenant pas claire- 
ment te but pourswivi. Ces jeunes gens repondraient plus volon- 
tiers s’ils pr&voyalent un resullat pratique, positif. C'est peurquoi 
nos meilleures reponses nous ont &t& adressöes par les plus instruils 
d entre eux, ceux que leurs maitres et chels de groupe y avaleut 
Prepares par une presentation appropriee. Le premier reflexe expri- 
mait un sentiment de revolte : „Ca ne les regarde pas. Indiscretiou 
des questions. Inquisilion injuslilise”. Deuxitme rellexe : „A quei 
cela peut-il servir ? Quel eu est l’interet” ? En France ou l’esprit 
de famille est particulirement deveioppe, ce cerele ferme a vu la 
une alteinte 4 son intimmit& et en a pris ombrage. 
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D’ailleurs voici quelques refllexions qui nous furent commu- 
niquees & la fois par des dirigeanis et par des jeunes et qui ne 
manquenl pas d’eloquence : 


Le la part de In Fealdralion des Erinireuses le passage que voici : 


„ Les cheflaines ceraignent que les uestionus 3, 4. 5, 9 et 10 soient de 
nature A troubler des adolescentes. A cet äge, le desarroi psychologique 
vient en general d'un egocentrisme hypertrophie et de la manie d’iniro- 
specter. Nos methodes scoutes s’altachent 4 contrebalancer les inconve- 
nients de ces deux lendances, et notamment a aplanir les difficultes famitiales 
qui en sont Ja consequence, Or, le questionnaire lavorise ce penchant & 
Kanalyse exagerse de sol-meme. Yolre enquele va Jdonc directement 4 
Veneontre du travail &ducatif de nos chellaines. = 


D’une Ferme-Ecole d’apprenutissage agricole ce commentaire: 


“« Unanimil& 5 accueillir defavorahleınent le questionnaire ; refus 'y 
rcpondre su propesition dJ'y repondre » des blagues =. Le questionnaire 
aurait du £tre plus diseret et plus court. L’attitude des jeunes gens est 
sans deute le resultat de lespril crilique que l’on a cherche a develonper 
en eux, meflange (le conclusions basees sur ces statistiques forcäment incom- 
plöies, un certain scepticisme utile chez des gargons actils dont souvent 
les elforts sont decourages par des &v@nements extörieurs. » 


Des Erlaireurs Unionisles accneil peu chalenreux : 


» Nous sommes des Iyesens ou &Lucdiants dejü surcharges ıle travail, 
Nous nous oeenpons ıle gantins par devoir souial, N’est-ce pas notre meilleure 
participation au progres social ? Ne naus (leinandez pas eu plus de remplir 
des papiers auxqueils nous nme croyons guere, « 


D’un Foyer de la Campagne les rellexions suivantes ı 


“ Sentimenis d’ingnisition Lr&s neitenient ressenli; inquisilion dans 
le milieu familial, ingwisilion ans la eroyance religieuse qui ne regarde 
personne que soi. Lt puis ce questionnaire a-t-il Et& envoye dans des inilieux 
aulres pie le milieu ouvrier ? * 

« En summe 10u5 zes jenes sont des niecontents. Les uns se tournent 
vers Rome, ('antres vers Moscou, mais personne n'est satislait, ni de la 
vie ackuelle, ni de l’ecole, ni de Ta fanille, » 


De la Direction des Foyers Fäminins de France ce passag® 
d'une beiire auressee A M’Institut : 


„ Etant donne le respect que nous avons des vies privöes des jeunes 
Niites Tr&quentant nos foyers et la diseretion dont nous usons a leur egard, 
il nous paralt impossible de les importuner par des questions d’ordre 
aussi personnel eoncernant leur vie Tamillale, leur conviction religieuse el 
leur situation soziale, 


Erhebung bei Jugendlichen 445 


Enän cette derniere remarqua 

ı Dans certains cantons de Province peu de reponses du falt de la 
concurtence des dcoles conlesslonnelles. Regions ol les laiques sont dtrolle- 
menL surveilles ou ardemment eormbatius et vü les insliluleurs n’ont pas 
ugs prösenler A leur Slöves un inlerrognioire qui pourrait &tre inLerprälc 
comane une eaquele imdiserete el aux (ns anlickricales. = 


Du cöte des jeunes les prineipales critiques [urent lessuivantes: 


1} Indiscrelion des questions pos#es, crilique Je keaucoup la 
plus generale : 


« Questions embarassantes, irop osees », 
« Je n’en comprends guere l’ulilit&, car peu Je reponses seront sinceres, 
peu de gens acceplant de devoiler toute leur vie inline, « 


2} Questions Irop simplistes pour la complexit& de la rea- 
lite: 

„ Elles semblent sülliciler des reponses iron breves, irop categoriques 
que leur hbrievet® meme rend un peu fausses et qui passenl A cöte de la 
complexii& des faits, des sitwations. » 

„ Questious necessilanl de longs developpements; des nuances, mais 
pas des reponses aussi breves qui ne rendent pas exactement la pensee. + 

n Dificile d’y repondre, les questions sont concises, la verit€ parlols 
gomplexe. = 

„ Clique question demanderait des reponses beaucoup plus longuen 
qu'i n'est possible dle le faire ici, parce qu’il est dillieile d’ölre calegarique 
etant donndes les nombreuses reslrictions el condilions qu) peuvent Jieler 
les repunses. + . 

9 Questions ne convYenant guere A des &tres aussi jeunes et 
ignorants de la vie, leurs reponses Tisquant d’ötre dementies par eux- 
memes queilques anıdes apres ı 


r Assez ılelieates, cerlaines choses &tant encore dans les mains de l'avenir 
zt du hasard. Pas assez (le queslions sur les goüts personnels, le carattöre, 
"ideal et la conception «le la vie. « 

. C'est dans les nuundes que l’esprit des jeunes gens differe ; il y a Erop 
peu de place pour le faire sentir. L'esprit des jeunes est tres changeant ; ce 
qu’il pense aujourd’hui, je bannira demain. ll Taut done que les questions 
demandent des faits tangibles et non Jes idees. » 

“I en est auxguelles on ne peut pas Tepondre tr&s nellement quand 
on #st jeune, parce qu'elles interrogeni sur des eroyances qu'on n'a pas eu 
le temps d’examiner ou d’eprouyer, U en est de irop rigides qui obligent 
presque A prendee partti pour des extrömes si on veut röpondre, r 


4) Critique sur la limitation des questions qu'on aurait voulu 
vor s’elendte 4 un ideal moral, les goßlssociaux et prefe- 
Tentes poliliques de chacun : 


+ 1 me semble qu'on aurait pu Poser ces questions : ‚Que pense-t-on 
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dans votre farnille de la guerre 7 de la paix ? Croit-on que le röle de la 
5. D. N. soit important dans le probleme «le la paix ?' Car elles interessent. 
nu plus haut point, 4 mon avis, la faınille ınoderne. » 

"n Yous auriez dü demander la situalion Jans la dlainiile, comment 
conpoit les doclfines acluelles. » 

« On pourrail demander : Que pensez-vous de V’Etat el de la societs 
actuelle ? La vonuriez-vous aulre, si ou, pourguol 7“ 

- Quels grands hommes ılu passe admirez-vous ? Quelles grandes 
wruytes ? Avez-vuus iin Teen Tor 

= Res queslions font allusion aux differences de religion ou d’id&al de 
vie entre parents et enfanls; aucune ne deinande directement l’opinion 
politique du pere el du Üls. Gelte question me paraitrait presenter une 
grande importance dans cette &volution des idees wi se marque chez 
les jeunes, ou au conlraire dans la ‚reaction des hlees’. Bien souvent cette 
divergence d’opinion accentue la tendance au relächernent, a la liberte 
entre les meırbres {le Ja faınille, » 

» La question d’idleal moral me parut aussi intdressante, sinon plus, 
que la question religion. » 

« (Questions ne prouvanf rien quant ä notre personnalite ; ie duute 
qu’elles puissent traduire uue clıose aussi complexe que les aspirations de la 
jeunesse. » 


Pour nous consoler du reproche adresse sur lindiseretion du 
yuestionnaire, voici un jeune homıne qui n'hesile pas A nous recla- 
ner: 


„ Des questions sur la pliysiologie et la psychölagie des membres de la 
famille, sur le ınilieu social de la Tamille, ses rapports avec tels groupes 
SOLIAUX. m 


Mieme au wmilieu de ces criligques on reconnait assez lVinteret 
que les queslions posees out provequt chez nombre de meinbres 
le ces jeunes gencralions. Je ne vowdrais d’ailleurs pas terminer 
ce rapport sur ne impression Arop delavorable, car nous avons 
obtenu pour la France environ 25 %, de r&ponses ce qui peut etre 
cousidere comme un succes etant donnee la mentalil& Irangaise. 
Dans de nombreux cas, cette jeunesse s’est trouvee Dattee d’etre 
consullee et la sineeritt des repenses oltenues tömoigne de l'inte- 
röl apporte ä l'enquete. De meme un certain iomıbre d’enlre eux 
nous ont cammunigue leurs adresses alin qu’ils soient informes 
des r&sultats de nos recherches. Si je puis me permettre de citer ä 
nouveau les remarques des interesses, on y trouve les appreciations 
suivantes : 


ı Les questions pos@es m’interesseni, je trouve qu'il est bon de consulter 
la jeunesse sur la vie actuelle; elle a ses opinions. » 
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ı Dest tr&ös bon de demander des conseils & Ia jeunesse Trangaise qui est 
trop indifferente et ne s'interesse ni A son sort ni A celui des autres, qui ne 
pröpare pas son avenir. » 


Une jeune fllle nous confie son espoir de veir l’enqueie arriver : 

«A demontrer qu'au fond les jeunes d’a present ne diflerent pas tant 
des jeunes du temps passe. » 

D’un autre ton ceite autre remargne ; ı Je souligne Je tr&s grand interest 
du questionngire qui peut donner lieu A une sociologie scientifique, a des 
tomparaisuns interessantes entre les nations. » 


Et, pour terminer, ce jeune employ& qui declare » s'ötre eflorck ı’ttre 
objectit dans V’inter&t de I’histoire et felicite Finitlateur de la presente 
erıquäte s, 


Jeanne Bougle. 


2. Vorbericht über die Pariser Enquäte. 


Dieser Bericht will nicht ınehr, als len Gesinmeindruck ver- 
anilteln, der sich beim Durchlesen der 2651 Fragebogen der in 
Paris geführten Enquete ergab. Er stützt sich nieht auf Zählun- 
gen, und es ist damit zu rechnen, dass die statistische Bearbeilung 
des Materials dieses Gesanbild verböinern. gliedern, ergänzen und 
im »inzelnen beriehligen wird. Wir wollen hier nur die Züge 
darzusiellen versuchen, die sich als charakteristisch Ausnalmslos 
kei alten 44 beiraglen Stellen (Schulen, Lehrersctinaren, reli- 
glösen und laizislischen Vereinigungen) gezeigt haben; und da 
matt selbstverständlich unter 2651 Äusserungen Belege fast für 
jede Haltung und Slimmmung finder kann, geben wir hier ur solche 
Zitate, die wir aus einer Reihe gleich oder ähnlich laulender heraus- 
nelinen. 

Das Wagnis, überhaupt vor der rechnerischen Aufschliessung 
elwas auszusagen, findet seine Rechilertigung im Material seibst, 
in seiner erstaunlichen Homogeneilät : wenn ınan Aulwertbogen 
aus den verschiedenster Gegenden des Landes, aus verschiedeuslen 
sozialen und Bildungsschichlen hintereinander liest, se fudel 
man häufig immer wieder die gleiche Einstellnug, olt die gleichen 
Formulierungen, die gleichen slereoiypen Wendungen Kürzer 
und ungelenker in der ungeübten Schrift des eullivaleur, ausführ- 
licher und geläufiger in der flüssigen Schrift des slädlischen Ange- 
slellien, komplizierter, vellekLierter iu der Studenten- oder Institu- 
teuchandsehrift. Aber dureh diese Schallierungen ins Ausdruck 
hindurch spricht der gleiche Inhalt : nirgends zeigt sich ein Bruclı ; 
junge Männer und junge Mädchen geben fast gteichlautende Anl- 
werten ; die gleichen Fragen werden offen und gern, die gleichen 
zögernd, lakonisch oder gar nicht beantworlet. . 

Die Enquöte fragt nach den Veränderungen, die in der Fami- 
tienstruktur in den letzten 20 Jahren eingetreten sind. Naclı 
dem Eindruck, den die bisherigen Ergebnisse nahelegen, ist man 
in Versuchung zu antworten : Die französische Familie ist unberührt 
geblieben. Tatsächlich spricht aus den vorliegenden Antworten 
— sowohl aus dem, was sie aussagen, als auch aus dem, was sie 
einhellig übergehen, — die Tatsache, dass es eine allgemein 
bewusste Problematik der Familie und ihres Zusammenhaltens 
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nicht gibt. Dafür nur ein Beispiel : Die Frage 5 : „Des change- 
meuts se sont-ils produits ces derniers temps quant aux questions 
2, 3et 4?“ ist fast ausnahmslos mit „non“, „aucun“ oder über- 
haupt nicht beantwortet worden. Iminer wieder spürl man eine 
gewisse Verwunderung Jarüber, dass nach so selbslversländlichen 
Dingen wie der Beziehung und dem Aulvritälsverhälliis zwischen 
Eltern und Kind überhaupt gefragt wird. Mau ist Familie, ohne 
Jarüber zu relleklieren. 

Damit ist nicht gesagt, dass innerhalb dieses Familienverbandes 
Mehtungen oder Lebensstil einheitlich seien. Der Unterschied 
der Generationen zum Beispiel ist sehr gross, zumal in dem für 
Frankreich sehr (ypischen Fall, dass der Sohn „elwas Besseres“ 
als der Valor ist ger Yaler z.B. cullivaleur, der Soluı Student ; 
der Yaler Falmikarbeiter, der Sohn kaulmänuischer Augeslellter). 
Alwr dieser Unterschieil zerspreugt die Familie ticht ; er wird von 
beiden Seiten als gegeben angeschen und verstanden. Man ist 
verschieden, man schälzt einander, sieht die gegenseitigen Schwä- 
chen, dukiet die Meinung des andern, diskutiert sie. Die Antwor- 
ien auf die Frage 11 : „Se presente-t-il des difTereuces dans votre 
inaniere d’envisagrer la vie et celle de vos parents ?" sind dafür 
selır charakteristisch :,Nou, mes parents sont du siecle. Et s’il 
yaduelque dilfereuce elle lient ä la dilfereuce du niveau intellec- 
tüel.“ „ai reproche quelques fois A papa de ne s’etre pas mis 
‚ala page‘, de ne pas suivre le mouvereni. Mais je w’ai rien conLre 
lui pour vela.” „Sur quelques points, mais nous nous adaplons 
les uns aux aulces.* 

Bei aller Liberalilät und Kameradschaft der Familienmitglieder 
ist der palriarchalische Aufbau der Familie uierschütlert. Der 
Yaler ist der Familienchel ; man erwarlet von ihm die Oberleitung 
und Repräsenlalion, überlässt ihm die Leilung : „Je m'adresse 
Amen pöre, parce qu’il ust le chel“, „Lues cunseils de nou pere 
serunl Loujours suivis, je m’adresse & mon pere pour les conseils 
nleriels praliques, ä ma mere pour des conseils menagers et les 
conseils coscernant ma conduite. Mais lous tes conseils sont approu- 
ves Qu desapprouves par ınun jHere, car il exerce une aulorile pra- 
que el morale comene &lanl le chel de la famille." Mit kleinen 
Fragen wird der Vater nicht beheiligt, aber er bleibt die enlschei- 
ende Instanz : Je m’adresse „le plus souvent aux deux — plus ü 
ma mere qu’ä mon pere qui est Loujours informe lorsque la question 
pfesente une certaine importauce.“ — Der gleiche Ausdruck gesi- 
cherler Autorität, wenn der jugendliche Familienchei selber 
spricht : „Ma mere, ma fernme &voluent suivant mes idees.“ 

Gegenüber dern Vater als Respektsperson steht die Mutter ala 
Vertraute. Fast ausnahmslos und ohne Unterschied bei beiden 


ier er 
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Geschlechteru besteht ein sehr intimes Verhältnis zur Mutter. In 
den sonst trockenen, unsentimentalen Äusserungen überrascht 
häufig eine Gefühlsuote : Je m’adresse „a Maman parce qu’elle 
ine comprend mienx el me fail comprendre plus doucement si 
jai lort ou raison.“  „Jespere &lever mes enfanls aussi inlelli- 
gemmenL que Maman wm’a elevce.”“ Selbst wenns die Multer als 
Führerin und Ratgeberin nichl mehr ausreicht, wird das mil Ver- 
sländnis wad ohne Überhebung konslatiert : „Les vonseils de ma 
mere me sont teös cbers. Neapınoins sa eullure (Ja vraie, colle de 
la vie) ne lui permet pas d’aborder cerläins problemes de la vie.“ 
„Je crois que ma mere a bien fait son choix et je ın’ellorce de m’en 
rendre digue, Mais elle n’esL pas sullisanle pour regler cerlaines 
questions, surtoul morales" (Sohn Juuglelrer, Muller l’ällerin). 

Das Verbäknis der Gesehwisler untereinander schwint ebenso 
(raslos von der Gewisslwil des Zusaminengehörens bestimmt. Die 
Berulswahl wird häufig von der des älteren Geschwislers bestiminl, 
„exeinple de men [rere“, und der ältere Bruder oder die ältere 
Schwesler werden dann die Beraier in Examensnöten und prakli- 
schen Enlscheidungen : „Je m’adresse A mon frere qui est passt 
par ld.“ „Pour une «leeision A prendre je corsulte loujours mon 
Irere qui est plus proche de moi par sa jagon Wenvisaper la vie. — 
Les avis de mon [rere (cadet} prennent de plus en plus Je place dans 
ma vie A mesure qu’il grammlil ; il devienl le eonlident, son jugemenl 
£taut Targe et droit” (Schwester 24, Bruder 21 Jahre alt}. 

Grosseltern, Taıten und Onkel, Weltern und Kusinen werden 
oft als Ratgeber genannt. Dagegen wird die Frage, ob ausserhalb 
der Familie Ral eingeholt wird, häufig energisch abgelehnt 
order ausdrücklich anf praktische Fragen an speziell Informierte 
heschränkt : „La famille W’abord“, „La famille cn premier“, „Je 
donne la prierild A ma mere, mais il arıive parlois que j'ai recouıs 
le prelevenee & deux camarades de Lravail qui, pour certaines 
questions «le travail par exemple, compremment mieux.“ 

Besonders aufschlussreich für die Frage der ‚Familienautorität 
sind die Antworten, die die Erzielung betreffen. Die von den 
Eltern geübte Erziehung wird so gut wie ausnahmslos anerkannt 
und als angemessen bejalıt, Immer wieder wird betont, dass die 
Eltern mit Verständnis und Rücksicht auf die Persönlichkeit des 
Kindes die Erziehung geleitet hätten. „ai garde& de mon eıulance 
le meilleur souvenir. Mes parents m’ont dirige fermement, mais 
sans rudesse.“ J'ai ete dleve „avec enormement de deuceur, 
intelligence et de compröhension.“ „Avec douceur mais jus- 
tice stricte.”" „Avec ralsoı ei compr&hension. “ ‚Je ne [us pas 
gätt, mais pas rudeye non pfus. Ma mere a su trouver une juste 
inesure. “ 
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Die positive Schätzung der genossenen Erziehung spiegelt sich 
wider in der Absicht, die eigenen Kinder nach ähnlichen Prinzi- 
pien zu erziehen. Fast ausnahmslos will man später den Kindern 
„une regle de conduite“ auferlegen, die allerdings „souple“ sein 
soll : „Les guider, mais sans violence.“ Gerade Jugendliche, die 
mit viel Sanftheil, „avec Lrop de douceur“ erzogen worden sind, 
sind davon überzeugt, dass eine energische Erziehung güusliger 
ist ; „Serai plus ferne que Papa dont la bonle arrivail a des resul- 
tats uelastes quelquefois“ ; „Je crois que je serai beaucoup plus 
severe que ma mere.“ Im grossen und ganzen ist aber die elter- 
liche Erziehung das Muster : „Comme moi j’ai ete eleve“ ; „J’es- 
lime que j’ai Ele tres bien elevec, et mes enfanls le seront de m&me“; 
„Je les eleverai comme l’on m’a eleve moi-ıneme, avec douceurs, 
chareles (charile) pour aulruis et reconnaissance des parents.“ 
Sehr aullallend ist das Bedürfnis, die Strenge der Eltern nach 
aussen hin, gegen den fremden Frager zu verteidigen, sich mit 
ihr zu solidarisieren, besonders in den Antworten auf die Frage 9 : 
„Dans votre enfance avez-vous ete Eeleve avec douceur ou avec 
severile ? Avez-vous subi de chätiments corporels ?“ Einige 
typische Antworten : „Avec severite, mais j’etais recompense 
eomme il le convenail“; „Avec severile ınais honndtement“ ; 
„ai regu une pelile claque par ci par lä, mais le plus souvent 
quand je le meritais“; „Ires peu ... et je les meritais bien“; 
„2 gilles meril&es en 26 ans de temps.“ Auch die eigenen Kinder 
werden später gelegentlich eine Ohrfeige bekommen : ‚sUserez-vous 
de chälimentls corporels ?“ „Je ne crois pas, bien qu’une gifle soit 
vite parlie. “ 

Die Selbstversländlichkeit des Familienverbandes bewährt 
sich bei der Berufswahl, die selbständig oder gemeinsam mit den 
Eltern, so gul wie slets in ihrem Sinne und mit ihrem Einversländ- 
nis gelrollen wird. Der Sohn ergreift den Beruf des Vaters oder auf 
den Rat des Vaters einen, der weniger schwer und einträglicher 
ist. Sicherheit, Krisenfestigkeit sind die Haupterfordernisse, und 
wo der Jugendliche selber einen sentimentalen oder idealistischen 
Grund nennt, schränkt er ihn sofort durch Vernunftargumente 
ein : „Parce que mon pere etant dans l’industrie il vaut mieux que 
je me dirige de ce cöle“ ; „Traditions familiales“ ; „J’ai pris la 
ineme profession de mon pere“ ; „exemple de mon frere“ ; „Le 
pere „a decide du choix de la profession, il considerait mes dispo- 
Sitions naturelles, et comme il connaissait par experience la vie d'un 
ouvrier d’usine, il ne voulait pas me placer dans un de ces etablis- 
sements“, „Ce qu’il n’a pu faire il desire que je l’atteigne“. — 
Gründe für die Berufswahl : „En partant de cette &cole j'aurai un 
diplöme me donnant une situation “ ; „Pas de chömage, vie assuree, 
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independante“; „Traitement fixe assure“; „L’attrait des &tudes, 
de la pedagogie et la süret& de la situation honorable“ ; „Goüt pour 
ma future profession. Les avantages “ ; „Assurer une culture serieuse 
en möme temps qu’une situation“. Alle diese Motive zusammen 
sprechen aus folgender sehr charakteristischen Antwort : „Mon 
education morale fut faite par mon pere et par ma mere, mais ma 
mere m’a donne plus töt une Education d’homme bon et loyal, 
tandis que mon pere m’a doune un caractere volontaire et ener- 
gique. Ma profession qui sera dans un an celle d’instituteur a ete 
choisie par mes parents qui ont essaye de m’arracher de l’enfer 
qu’est l’usine. Comme cela me plaisait... je fus d’autant plus porle 
vers cette vie que ma soeur y avait dejäa passee. “ 

Mau möchte vorausselzen, dass diese Einigkeit da in Gefahr 
gerät, wo Eltern und Kinder verschiedener Ansichl in Fragen 
sind, die einem von beiden oder beiden zentral wichlig erscheinen, 
2. B. Religion, Politik, Sport. Meinungsverschiedenheilen besle- 
hen ohne Zweifel, werden aber mit grosser Liberalität von beiden 
Seiten behandelt. Dem Unterschied wird die persönliche Schärfe 
genommen, indem er begründet, objektiviert wird (Bildungs-, 
Alters-, Generalionenunterschied). Man hat nirgends dei Ein- 
druck, die Tatsache, dass man verschiedener Meinung ist, erzeuge 
Feindschaft oder lasse das Gefühl der Entfremdung entstehen : 
„J’ai une aufre conceplion de la vie, car il ya une generation dil- 
ferente“ ; „Moi plus de parents faile & la religion“ ; „Oui elautl 
donne la difference d’instruction recue“ (Vater Landwirt, Sohn 
Student der Rechte). „Si l’on a la foi on envisage pas la vie de 
la m&me facon que si l’on ne l’a pas“ ; „Je m’oriente nettement vers 
le communisme ou vers le socialisme tout au moins, tandis que 
mes parents, ä !’'heure actuelle, preferent leur vie d’ouvriers pai- 
sibles“ ; „Pas de religion comme chez lui (Valer) — plulöt philo- 
sophie aimant la nature“ ; „„Ils prefereraient me voir abandonner 
les sports, mais me les tolerent“ ; „La vie me semble plus agreable, 
et elle m’a ete facilitee par leurs peines.“ — Dass das Eindringen 
moderner Ideen, die grössere Freiheit des Jugendlichen die Familie 
nicht zerstört, vielmehr die ältere Generation auflockert und 
gewinnt, bezeugt die Antwort eines Experten (sozialistischer 
Jugendführer) : „Renforcement du lien sentimental lorsque l’eu- 
fant peut librement participer A une activite qui lui est propre 
(sport, tourisme, scoutisme, etc.). Action possible des enfants sur 
les parents gräce ä cel element nouveau“. 

Völlig vereinzelt sind die Äusserungen, die auf einen restlosen 
Zerfall der Familie schliessen lassen : „J’ai &t& eleve avec beaucoup 
de rudesse et de mauvais traitemenis“ ; les parents „ne sont pas 
qualifies ; je ne leur fends aucun compte. J’ai &te livre ä la rue“. 
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Im übrigen aber verweigert uns hier unser Material weitere Aus- 
kunft. Die Frage 11 : „Se presente-t-il des differences dans votre 
maniere d’envisager la vie et celle de vos parents 7" ist nicht selten 
bejahend, danı aber mit abweisendem „Oui“ ohne weitere Erläu- 
terung beantwortet worden. Vergleicht man aber auf diesen 
Bogen, die eine gewisse Gefährdung der Einigkeit vermuten lassen, 
die Antworten auf die Fragen 2 und 3, se findet man sehr häufig, 
dass die Autorität zum mindesten intakt geblieben ist : Je m’adresse 
„d’abord & ına mere et ensuite, toutes les deux ä mon pere“ ; 
„La mere et le pere“ ; „Mes parents" ; „Le pere, la mere et moi“. 
Auf einem Bogen lautet die Autwort aul 11: „Oui, d’assez grands“, 
und die Antwort auf 3 : „Gela depend, Mais etant donne que nous 
menons une vie de Iamille Lres intime, cela m’est facile de m’aulres- 
ser A Fun ou ä l’auire“, 

Angesiehls (ieser allzu glatlen, allzu übereinslimmenden Äus- 
serungen drängt sich Jie Prage auf : will man wıd katın man die 
Anlworten in ihrern Worllaul ats wahr, will man sie als wahrhbaflig 
asschen ? Ist die französische Familie wirklich so frei von jeder 
Berolungg, so lest gelügl, 50 unempfindlich gegen die Krise, wie 
unsere Enyudie zu zeigen scheint ? Es giht einige Fakloren, die 
diese Annahine stützen würden : die französische Wirlschallskrise 
ist hart, zeigt sich aber doch noch nicht in der unerbilllichen Form 
der Verelendung ganzer Schichlen. Die sehr starke und sehr 
gesunde Schicht des Kleinbesitzes und kleinen Wohlslandes leistet 
der Werannung vorläufig Widersland. "Arbeitslosigkeit findet 
sich versehwindend wenig in unseren Fragebogen, und wo sie 
sich zeigl, wird sie als Ausnahmefall ınoliviert (Krankheit, Saison- 
lernf, Berulswechsel}, Die Stadtfamilie hat Verwandte auf dem 
L.aud, die immer einen Mitarbeiter brauchen und ernähren kön- 
nen. 50 kann die Krise gelegeitlich sogar eine Verfestigung der 
Familie bewirken. Au! jeden Fall wächst der weitaus grösste 
Teil der Iranzösischen Jugend in einer Almosphäre wirlschalllicher 
Sicherheit auf, die allerdings in den letzten Jahren durch die Sorge 
um die Zukunfl in steigendem Masse getrübt wird. 

Dazu kömmt, dass Schule und Hochschule das Kind und deu 
Jugendlichen auf Wissen und Kennen des Vorhandenen, Respekt 
vor dem Uberkommenen hin erziehen. Dabei ist dieser Tradi- 
lionalismus seiner selbst so sicher, dass er liberal sein kann ; das 
Kind wird mit Tradition durchtränkt, aber ehne Zwang, der es 
zum revalte machte. 

Selbst die Jugendverbände sind nicht antitraditionalistisch, 
auf jeden Fall nicht familienfeindlich. In dem Brief einer Leiterin 
der Irauzösischen Pladfindervereinigung finden wir die folgende, 
sehr bezeichnende Stelle : „A cet Age, le desarroi psychologique 
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vient en general d’un Eegoceutrisme hypertrophie et de la manie 
d’introspecter. Nos methodes scoutes s’attachent & contre-balancer 
les inconvenients de ces deux tendances et notamment ä aplanir 
les dilficultes familiales qui en sont la consequence.“ In der klei- 
nen, mit der Hand geschriebenen und vervielfältiglen Zeitung der 
„Hirondelles de la Paix“ (pazifistische Jugendvereinigung, Mit- 
glieder Arbeiterkinder) enthält der Wochenkalender die Angabe : 
„Jeudi (schulfreier Tag) journee reservee aux familles“, und die 
Leiterin dieses Bundes bemerkt in ihrem Expertenbericht : „Daus 
notre association, nous collaborons de facon tres etroite avec les 
familles et organisons pour les parents et les mamans des Cercles 
familiaux et feminins.“ 

Andererseits aber bilden die Bogen genügend Anlass zum 
Zweifel, ob die darin gemachten Angaben die wirklichen Verhält- 
nisse vollständig wiedergeben oder ob sie vielfach nur den Ausdruck 
der konventionellen Meinungen über die Familien darstellen. 
Wenn auch kaum zu bezweifeln ist, dass fast alle uns gemachten 
Angaben ernsthaft, um Ehrlichkeit bemüht, subjektiv aufrichtig 
sind, so ist doch nicht ausgeschlossen, dass die alltägliche Wirklich- 
keit zu Hause nicht immer gauz so krisenlos ist, wie der Jugendliche 
sie beim Ausfüllen des Fragebogens zeichnet. Das Nichtbeant- 
worten mancher Fragen, die verschlossene Kürze, dicke Ausstrei- 
chungen, Wechsel im Schriftbild weisen in manchen Bogen darauf 
hin. Erst die gründliche Analyse der Antworten wird erkennen 
lassen, inwieweit die Bogen latsächlich den Schluss auf eine rela- 
live Unerschüttertheit der Familie zulassen. 

Aune Weil. 


IV. Die Erhebung in England. 


Die von der Londoner Zweigstelle des Instituts unteruoinmene Erhebung 
über Jugendliche und Autorität in England hat erst jüngst begonnen. Es 
folgt eine kurze Orientierung über die Organisierung und den gegenwärti- 
gen Stand der Unlersuchung. 


Distribution of Questionnaires to Juvenile Organi- 
salions. The enquiry was only begun in September 1934 aııl 
about 1000 quesiionnaires have been dislributed until now. A 
number ol bodies dealing primarily wilh young men and women, 
such as boys aud girls clubs, schools, educational and welfare orga- 
ıdsalions, were askeil fo help us, Among the boilies that have so 
far helped us are (he Sunderland Guild of Help, Ute East Ilm 
Juvenile Organisation, Dunfermiine High Schoel and the Medway 
Education Board. Many proinises oI help have heen made and 
ihe Young Men's Christian Association have taken 250 queslion- 
naires, the Liverpool Juvenile Organisalion 60, Hull Council uf 
Social Service #0, Ruskin College 35, amd University 09 London 30. 

The melhol jellowel was lu send Lie required” number of 
questionnaires 10 Ihe organisalion wluch in Lurn distribuled Ihern 
ameng its juvenile members. In some cases the [orms were disLri- 
buted by a teacher or a layınan in close touch with a school and 
filled in under the supervision of the clu) leader. 

Some of Ihe same diflieulties experienced in the disLribution 
of Ihe queslionnaire [or experts recur in ihis conneclisn. 


a. Many bouies and organisations considered the questions asked unsuilable 
for yaung people. 

„We do not feel it would be suitable for our girls to be approached 

through the school organisation with a view to Nilling in ihe question- 
naires“ (sxtract). 


b. The questions were olfen regarded as being of 100 intimate a nature. 
„did not wish Lo supply answers to the other questions which, ihey 
thought, pressed a little t00 closely on intimate, personal maiters‘* 
(exlracl). j 
„it is astonishing how diflldent young people can be, and how non- 
understanding some parents provwed' (extract). 
„that (here ınight be a xerlain dillidenee, al any rale in the Soulh, 
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among young people who would be averse or at least shy in handing 
to anyone they knew their views ol say lather or mother" (extract). 


e. Young people are not used to Alling in questionnaires in this country. 
d. Diflieulty of getling young people interested in the enquisy. As one 


girl said „it was no one else's business" (exlract). 


©. The cconsisie crisis, Ihe Means Test, ele. wich made young people 


reluctant Io <livolge inforination which they thought night be used 
against Lheim. 


[. The questions were considered t00 difieuft by 1he leaders ol some 


juvenile organisalions or for other reasons unsuitahle, 


„My impression is tlıat Ihe generalisalions so ofen mare wilh regard 


„1 


ko tlıe very critical attilode Lowarsl their elders are exagperateil, so far 
as this country is concerned. particularly in respect Lo Sarilies whose 
livelihosil depends on some amgınml oT struggle, as is afler all Ihe 
Kerknl eomelition. Very prosperous people wilh much leisure {lv seem 
to Leni Lo develop personal strugales al Lamily ermNicts a3 a kind 
of subslilute for Ihe orlinary battle ol life wlich Ihey are missing, 
but Ibey are nol typical. It seems accordingly (0 be important thal 
nolhrng shonl bo alone Lo suggest lu yuung people Thal il is expected 
ut them to bein a erilival or even in relrellions stable oT mise, 

daubt wlelier we in Ibis coungil could supply any very helpful 
inlorination, bul, beiore geing further into Ihe aller 1 shoulu be 
greaily obligerl if you coulıl let me know something of the purpose 
of the inuiry. E cannot heip feeling a certain amount of dluubt 
about Ihe questiounsire tn be acklressed t5 the Young people, both 
ns tu (he suitability oT yonng penple's being asked lo reply ionreven 
15 Dorn arbizulate opinions an certain points, nolahly 2 amd 3 under 
„Panily Lite", anıl also whellier Lhuse wlıo (de reply are likelv 10 be 
1ypical, 1 have felt this about previous «uestionnaftres and have 
found it Wiienlt to have confidence in the results. Wliatever may 
he tlie ense in tie Liter States, very many Young people in Kupland 
and Seolkm Besitabe almul sing Ahemselves on suljeets 
tonehing Their vonv ns or Dhwir anations, nd Diese wehrt sine will- 
in Fo cu sa renchily are aeeordingly solo Drpieal sang "There 
secins Lo me rlanger, inereover, Lhak gertain oT Lhese «jueslions inay 
suggest Lhal sone special answer isexpceled. Foriuslance, question 
under „Family Lite“ migbL suggest Ural il was unlikely Ibal a young 
person would readily go to ciwirch exeept as u resull ol parental 
inlluenee. One would Lbink furlber (hat il would only be a somewhat 
superficial persou who could possibly answer queslions d and 12 in Ihe 
space allowed." 


J. Rumney. 


e. Erhebung bei Arbeitslosen über 


Autorität und Familie, 


Inhalt : I. Die Probeerhebung in Frankreich. 5.457. — II. Probe- 
erhebung über «ie seelische Einstellung Arbeilsioser zur Unfer- 
stützung in 0.8.4. 5.463. 


k. Die Probcerhebung in Frankreich. 


hie Untersuchung über den Einfluss der Arbeitslosigkeit aui 
die Familienaulorilät sollle das in der Lileralur umstriliche Pro- 
blem klären, inwieweil die Arheilslosigkeit zu einer Verfestigung 
vder Auflösung der Familienauterilät führt und speziell, ob die 
Yalsache, «ass der Waler aufhört, Ernährer der Familie zu sein, 
auch seine Balle als Aulorilälspersen beendel. Bie Untersuchung 
suhlle sich mur aul [olgende Familienlypen erslrecken : 1is solle 
sich 1. um „volisländige “ Familien handeln, das heisst un Fanmi- 
lien, die wenigslens aus Masın, Frau und einem Kind bestehen, 
2. um Familien, wo der Hauplernährer mindeslens 6 Monate arbeils- 
las ist, 3. um Familien, wo der Ehemann zu der Kategorie der 
Angeslelllen oder gelernlen Arbeiter gehörl, 4. Win Familien, 
welche ihren Wohnsilz in einer SLadl über 50.000 Einwohner oder 
in deren Nähe haben. 

Aus den oben in der Einleitung zu dieser Abteilung angelührten 
Gründen wurde aber von einer Verfolgung der Untersuchung in 
grösserem Umfang abgesehen. Wir bringen hier den Fragebogen 
für die Iranzüsische Krlebung zum Alsdruck. 


Der Fragebogen. 


Nole pour les delögu£s charges de l'engquele 


1. En regle generale, je queslionnaire ne devra pas etre rempli par les 
inieresses mais par les enquäleurs. L’£tablissement des reponses 
®xige un cerlain travail qui, toutefois, n'est pas aussi consid#rable 
qu’il pourrait le parallre au premier abord parce qu’une grande 
partie des questions ne demandent en fait de reponse qu’un „oui” 
au un „non“ qu une indieation de chiflre. Pour celles qui sont desi- 
gn&es par Je signie *, il suMt de souligner le mot ou les mots corres- 
peondant & la situation. Des renseignements addilionnels cornpleLant 
les questions ici posdes seraient tres desirables. 
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2. L’enquäte deit se rapporter principalement aux familles qui röpondent 

aux conditions suivantes : 

a) La famille doit &ire complöle, c'est-ä-rlire qu’elle doit se composer 
dar ınarı, de la fenmme, el d’un eufant au moins. 

b} La durde du chömage duil ölre assez luugue (six muis au meins) 
et il doit s’agir d’us membhre de la famille qui jusqu’alors a 
contribue &ssentiellement & defrayer les depenses du imenage. 

ce) Le mari doit &tre un employe ou un suvrier qualifie. 

d} La famille deit habiter une Yille de plus de SD.0OU Labitants ou la 
banlieue de cette ville, 


3. Ne doivent &ire soumises 4 l’enquete que les Tamilles qui peuveni eire 
considerees par l’enqueteur comme des cas typiques. H y a lieu de 
rerloncer aux cas exceplionnels de detresse particulierement aigue 
ainsi qu'aux fanıilles favorisees par des circonstances particulieres, 
ca5 qui ne sauraient &ire tenus pour typiques. Pour la meine raison, 
iln'v a pas d'interet ä questionner des familles composees de plus de 
quatre eulanls. 


4. Jusqu’ici les eflets du chömage qu’on a pu observer sont les sulvants: 


I. Resserrement des liens TJamiliaux Apportant une garantie de 
protection mutuelle pour tous les membres de la Iamille, 
IL Desorganisalion margtee, &tal de crise generale au sein de la 
famille, tendances de chacun de rejeter le poids du chömage 
sur les autres ıneınbres de la famille. 
III. Modificalions dans les rapports de l’autorile Tamiliade, T’autorile 
passaut 4 ceux qui gagnent. 
IV. Dissolulion du menage; on cesse d’avoir une habitation com 
wune, etc. 
Y. Tendances plus marquees pour des familles sans enlants et qui 
w'entreliennent aucun rapport avec des parents. 
a) Autjuel de ces eflets, & volre avis, cöorrespond le cas de la famille ques- 
tionnte ? (Il sullit d’indiquer le chiflre.} 
bj Ouels eflets avez-vous observes le plus souvelit dans vos expirieuces 7 
Parıni ceux indiques ci-dessus ? 
Effets nou wmentlonnes ci-dessus ? 


5. L’esquöte poursuit un but strietemeit seientifigque ; nous considererons 
chacune des communicalions recues comme confdentielle et, si elles 
Jevaient &tre publides, les noms des personnes en cause ne seront en 
aucun cas mendionnes. (Fin de la nute.) 


Famille et chdmage 
N®.. 
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2, Nombre d’enfants vivants : Garcons 
3. Age des enfants vivant dans la famille : 
1. Fils... ans 1. Fille. 
2. Fils. ans 2. File . 
y. Yils. uns 3, Pille. 
4. Religion du mari . de la lemıne 


JI. Activit& professionnelle et chömage. 


Files .. 


45% 


1. 

. Pe“ Depuis ; [HF 

. Besum Lg quaml Durie totale EamnpiE- 

Orsupation |Prur Veoum ie dernikng FU Shömase | mentainee 

. Dautnett, f hoch ‚dapuie br vi H 
ui? prist PErBOde | yar ame | AM Nörtasion 

non ? |, Cembian „de a8? air 

douwriern ?| chumaps 7 nom? 


Enlants vivanı chez leurs parents 


2. Depuis quand la femme exerce-t-elle une prolession ? . 


Exerterait-elle une prolession si les autres nembges de la [aınilte 


n'elaienl pas chömeurs ? Oui, non®. 


3. Chömage Jes enfants qui depuis leur sortie Je l’ecole ou apres ia 
fin de eur apprentissage n'ont jamais trouve de travail ou n’en 


ont trouve que pendant un temps tr&s court. 


Apnrentiuge 


Date 
lermimik 
depuis quamd P 


de 3a sortie de 1'fosh 


Apprautissuge 
de gas pröduksien F 


1. Fils „. 
2. Fils .. 
3. Fils... 
1. Fille,, 
2. Fille, 
3. Fille . 


ILL Situation financitre de la famille. 


Emplor6 pendant 
eormbien ds eemaines 
apris wortie de licole 


au Tin 
de Vopprentisnge 


1. Qul &tait le principal soutien ou les prineipaux soutiens de la 
famille avant le chömage ? 

2. A combien se monteit le gain hebdomadaire — mensuel de la 
famille dans la meilleure anne qui a preckde le chömage ? 
Aunte.._ ._Franes ___.... paf semälne —... Par mols —— 
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3. Quel est le revenu de chaque membre de la famille {A metire 
suivant les cas dans la eolonne affötente) et quelle proportion 
de leur revenu wa aux depenses de la famille ? 


Salnire 
N i Part 
nemuel Allestion | Astirtance Aukreg Total vonia 


ou . 
nehdennndnire de ebönnaze socinle La HT 4 le Zumllle 


Marti ......- 
Feine ....- 


Eufanls vivanl chez leurs parenls 


FR ils FE 


Aulres 
| enfanls 
' Parents... 
ı Autres 
person) 


1 . Fils... ; 
| 
M 


Tora rn... 


4. La fantille a-t-elle des revemus en mabure Toni Tnon ? Be opnelle 
sorte ? ’onmies ıle terre, lögunes, Luis*, Quelle en esl approxi- 
inaliyernvent la valene annuelle 7 

> Les membres de la Iamille furent-its obliges «le s'endetler & 
eure ducchsiage Pooui, n*; venulre des olijels ? ou, man: 
en meltre en gage Tool, non* ; Tesipels ? 

1, I fait quelgues &conemie avanl Ja päriode de chomoge ' 
oui, non* ; ontl-elles &t£ Jepensees en partie ou en tolalile A 
zause du clömage 7 


IV. Logement. 


t. Dans pnel genre deimaisotı sc Irouve le logemeul ? Yieilinusmeuble, 
hälinent neuf dans un fotissement munieipal, wmaisounellte, 


baraque ? 
2. Le logement comprend ...... pieces, ...... cuisine, 
bains, ..... pieces attenames, et cotıte par semaine* 
par mois .......... frames. 
4 Combien de personnes slorınent dans le logement ? -... 
Combien y a-t-il de chambres & coucher Y.... ......... Combien de 


Hits ou de Iits-sofas 7... . 
4. Gombien de pieces luuges ? . Nombre de locataires 7 
Lownait-on des pieces avant le chömage 7 oui, non*®. . 
5. Avait-on auparavant un meilleur logement ? oui, non*. Depuls 
quand habite-t-on le logement actuel ? ..... 
6, A-t-on afferme une terre ? Superflie 7... Fermag® 
annuel ? Franes ....._..... . 


Erhebung bei Arbeitslosen sul 


Y. Utilisation du temps libre des chömeurs, 


Comunent et 0 les membres de la famille qui sont eu chömage 
et vivent a la nmiaison passent-ils leur temps libre 7 (Gn est 
pri de denner ici des r&punses particulierement Jelaillees, eu 
speciliant jes uccupalions les plus importantes des heures ıle 
liberte.} 

&lari 

Femme 
1. Fils 
2. Fils 
4. Fils 
t. Fille 
2. Fille 
3. File 


vl BRappurts enlre membres (de la lanille 


1. Quels &inient zes Fapperls avant le chduape ? 
a) entre omari eh femme 
b) entre pres el enfants 
vr enlre enlatts 
u) en general 


2. Ces rapporls se sonL-ils modilies pendant le chömage ? Onelles 
sont les causes imninedliales de cos modifications 7 


a} enlfe inari el lemie . 
b} entre parents et enlants 

c) entre enlauts 

d) en general 


+ Les enfanls en chömage et le ınari en chönage aidenl-Hs aux 
lrayaux du ındiage ? vui, Ion®. 


4. Consequences du chömage en ce mi vongerne N'tducalion clus 
enfants. 
a} Quel membre de la famille en chömage utilise son teinps 
libre a l’euucation des enfants ? 
b} Les enfanls sont-ils plus Taviles ou plus difliciles a #lever 
qu’avant le chdmage 7 


2) L’ducalion en dehors de la maison joue-t-elle un röle plus 
important ou moins imporlaul qu’wvant le chömage ? 
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VII. Consequences individuelles du chömage. 


1. Constate-t-on, ä la suite du chömage, les desordres ou derange- 


ments Enuineres ci-dessous chez les differents membres de la 
famille ? (Pr&ciser dans chaque cas ä l’aide des abreviations 
„P‘“ pour p£re, „m‘ pour mere, „f‘“ pour fils et fe‘ pour 
fille, de quel membre de la famille il s’agit particulierement.) 
a) apathie 

b) troubles nerveux 

c) alcoolisme 

d) repugnance du travail 

e) exces sexuels 

f) criminalite 

g) autres traits. 


2. Y a-t-il des consequences du chömage que vous considerez 


comme favorables soit pour la famille enliere, soit pour quel- 
ques membres ? 

a) 

b) 

©) 

d) 


VIII Questionsrelativesauxidees ou points de vuedesmembres 


» op rm 


de la famille. 
. Quelles sont les causes de la crise ? 
. Comment peut-on triompher de la crise ? 
. Quels sont les plus grands hommes du passe ? 
. Quels sont les plus grands hommes du present ? 


. Que pensez-vous de l’egaliteE de droits entre l’homme et la 


femme ? 


. Quel est le but de la vie ? (Bonheur, accomplissement du devoir 


ou quoi d’autre ?) 


II. Probeerhebung über die seelische Einstellung 
Arbeitsloser zur Unterstützung in U. S. A. 


Diese Erhebung ist ein erster Versuch in der Reihe derjenigen 
Untersuchungen, die in den Vereinigten Staaten über das Problem 
Autorität und Familie unternommen werden sollen. Die Ein- 
stellung des Arbeitslosen zur Arbeitslosen-Unterstülzung, bezie- 
hungsweise der sie verleilenden Organisalion, schien, ganz abgese- 
hen von der grossen allgemeinen Bedeutung dieses Problems im 
gegenwärtigen Zeitpunkt, einen fruchtbaren Zugang zur Psycho- 
logie der Autorität zu bieten. Im Verhältnis zur Unterstützung 
drückt sich die gesamte Gefühlshaltung des Arbeitslosen zur 
Gesellschaft aus. Der autoritäre Typ wird geneigt sein, die Arbeits- 
losigkeit, wenn auch nicht als selbstverschuldet, so doch als ein 
Schicksal hinzunehmen, dem man sich fügen muss, ohne zu murren 
oder besondere Ansprüche zu stellen. Es schien wertvoll, zu 
untersuchen, welche anderen Verhaltungsweisen es gibt und welche 
andere Einstellung zu den gesellschaftlichen Autoritäten sich in 
ihnen ausdrückt. Wir gingen dabei von einer Typenbildung aus, 
die wir in der Arbeit über „Die sozialpsychologische Bedeutung 
der Mutterrechts-Theorie “!) vorgeschlagen hatten. Es war dort 
der „matrizentrische“ und der „patrizentrische“ Typ unterschieden 
worden. Unter patrizentrisch war eine Haltung verstanden, wie 
sie sich typischer Weise in patriarchalischen Gesellschaften und 
besonders in der protestantisch-puritanischen Kultur des nördli- 
chen Europas und der Vereinigten Staaten findet. Diese Haltung 
ist dadurch charakterisiert, dass der Mensch einen Anspruch auf 
Liebe und materielle Hilfe als einen bedingten empfindet. Nur 
wenn und in dem Masse als er seine Pflicht tut, darf er auf Sympa- 
tie und Anerkennung rechnen. Misserfolg und Leiden gelten 
als Beweis für nicht genügende Pflichterfüllung und müssen als 
gerechte Sühne hingenommen werden. Der Sinn des Lebens 
ist Gehorsam und Pflichterfüllung, und nur sie gewähren eine 
gewisse innere Sicherheit. Die entscheidende Objektbeziehung des 
patriarchalischen Typs ist die zum Vater, beziehungsweise den 


}) Zeitschrift für Sozialforschung, Jahrgang III (1934), S. 196 ff. 


464 Erhebungen 


Autoritäten in der Gesellschaft, Sie entscheiden, ob man seine 
Pflicht getan hat oder ob man Lob oder Tadel verdient, und von 
ilınen hängt somit das zum Lebeu notwendige Minimum an innerer 
Sicherheit ab. „Zusammenfassend kann man sagen, dass der 
pätriarchalische Typ durch einen Komplex charakterisiert ist, 
in dem strenges Über-Ich, Schuldgefühl, gefügige Liebe gegenüber 
der väterlichen Autorität, Herrschlust gegenüber Schwächeren, 
Akzeptieren von Leiden als eigene Schuld und geslörle Glücks- 
fähigkeit dominierend sind“. 

Unter matrizentrisch ist eine Einsteliung verstanden, die vor 
allem durch das Vorhandensein unbedingter Ansprüche auf 
Liebe und Glück gekeunzeichnet ist ; das heisst nicht, dass dieser 
Typ nicht willig oder unfähig ist, seine Pflicht zu tun, aber diese 
ist nicht Bedingung [ür den Anspruch auf Liebe, Glück und Hille. 
Stell im Miltelpunki des Gefühlstebens des palrizenlrischen Typs 
die Pllicht, se in dein des malrizeulrischen dus Glück, wid dieser 
Wunsch bedarf keiner „Rechtlerligung“. Die entscheidende 
OÖbjektbeziehung des ınatrizentrischen Typs ist die Mutter oder 
richtiger gesagl diejenige Person oder Instanz, die die Funklion 
müllerlicher, das heisst unbedingler Liebe ausübl. Während der 
Vater (Vater und Mutter hier im idealtypischen Sinne gebraucht) 
das Kind liebt, weil es seine Wünsche und Befehle auslührt, und 
umso mehr. je mehr es dies tut, Fiebt die Multer ilre Kisider nicht, 
weil sie es „verdienen“, sondern weil es ihre Kinder sind. 

Ein besonders günsliger Beobachlungspunkt [ür das Studiun 
beider Typen schien das Verhalten anlässlich viner typischen 
Experiment-Situalion zu sein, die allerdings nicht künstlich hei- 
gestellt zu werden brauchte und so die Vorteile des „künstlichen“ 
und natürlichen Datums ıniteinander verband, nämlich die Reak- 
tion der Arbeitslosen auf die Mitteilung von der Kürzung der bisher 
empfangenen Unterstülzung. Man könnte Iheoretisch erwarlen, 
dass sich beide Typen hier verschieden verhalten ; der patrizen- 
irische Typ so, dass er die Mitteilung vulug und gefasst aufsinımt, 
dass sein Welibild es ihm erlaubt, diese Enttäuschung relativ 
leicht innerlich zu verarbeiten als ein Schicksal, dem man siel 
willig zu unlerwerlen hat. Yom inälrizeulrischen Typ war von 
vorneherein anzunehmen, dass er der Kürzung fassungs- unıl 
hilflos gegenübersteht, dass er unfähig ist zu verslehen, dass die 
Gesellschalt ihm das Minimum an Hilfe, aul das er einen unbeding- 
ten Anspruch zu haben glaubt, entzieht und dass er mit allen Mit- 
telu versucht, die über ihn verhängte Entscheidung rückgängig 


ı; „Zur sozlalpaychologischen Bedeutung der Multerrechtsiheorle", a. M I 
$. 221. 
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zu machen. Diese Erwartung ist bei der freilich sehr kleinen 
Yersuchsreihe voll bestätigt worden. Das Verhalten zum Entzug 
der Unterstützung war nur der Ausgangspunkt der Untersuchung. 
Es kam darauf an, die Typen zu differenzieren, sie auf die innen 
zugrundelegende Triebstruktur hin zu analysieren und festzu- 
stellen, welche Daten der Kindheitsgeschichte, der sozialen Situa- 
tion und der Religions- und Rassenzugehörigkeit für die Ausbildung 
der einen oder der anderı: Charakterstruktur entscheidend sind. 

Die Erhebung wurde mittels eines Fragebogens vorgenommen, 
der gemeinsam mit einer Reihe von social workers der Family 
Society in Philadelphia entworfen und von diesen selbst im 
Auschluss an Unterredungen, in denen dem Unterstützungsemp- 
fänger die notwendig gewordene Kürzung der bisherigen Unter- 
stützung mitgeleilt wurde, ausgefüllt wurdel). Bei Auswertung 
der Fragebogen wurden «ie ausführlichen Prolskulle won je 
3-30 Seilen der beirellenden Unterredungen mil dem Unlerslül- 
zungsemplänger mit herangezogen. Wir lassen zunächst den 
Fragebogen jolgen : 


Questionnaire on Reactions to Change in Relief, 


1. Age Married Children and ages. 
Single 
2, Race of parents (if possible state Tor Halians whelher Irom N. or 5, Italy). 
. When did he (or parents) come to U,5.A 7 . 
4. Religion. Does he practice his religion ? 
5. Number of brothers and sisters and their ages. 
6. Kind of work. Former income. 
7. Relief until cut. 
8. Helief after cut, 
9. Whole amount ol Income Irom now on. 
Heactions : 


1, Emotional (crying, excited) or quiet. 

2. Does he vesist cut and try to persuade worker not te cut relief ? 

#. Has he positive plans how to overcome the new diMculties ? 

4. Does he discuss the whole problem and which kind of arguments does he 
use ? 

9. Other traits observed in his behavior. 


‚Es sei au dieser Stelle diesen social workers und der Leilerin der Family Society, 
Misa Betzey Libbey, aufs wärmate für ihre Unterstützung bel dieser Untersuchung 
Asdankt., Diese Unterstützung war besonders fruchtbar infolge des grossen theare- 
lischen Verständnisses und der hervorragenden prychologischen Kenntaisse, die 
tien Stab der Famliy Society auszeichnen, 
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Questions on family situation and psychic structure: 


1. Whom did you love best in your childhood ? 
2. How were you treated as a child ?_ Did you get most of the things you 
wanted, and froın whom ? 
Were you a spoiled child or was one of your sisters or brothers or who 
else ? 
Were you punished and how often, why, how, and by whom ? 
. Whoın do you think responsible for your failure ? 
. What do you think to be the highest virtue ? (justice, love, pity, etc.). 
. What do you think to be the sense of life ? (duty, working, enjoying 
life, etc.). 
6. What would you do if you had plenty of money ? (business, travelling, 
charity, etc.). 
7. Do you pray if you are unhappy and to whom do you turn in your 
prayers ? (God Father, Jesus, Holy Virgin, etc.). 


amu 


Von 20 ausgefüllten Fragebogen waren 6 unvollständig oder zu 
unklar, um fruchtbar verarbeitet werden zu können. Die überwie- 
gende Mehrzahl (11) der 14 übrigen waren auf Grund der Gesamt- 
heit ihres Verhaltens und ihrer Äusserungen dem matrizentrischen 
Typ zuzuteilen, dem bei dieser Untersuchung von vorneherein das 
Hauptinteresse galt. Wir geben im folgenden andeulungsweise 
einige der Ergebnisse der Bearbeitung dieser Fragebogen wieder. 
Eine ausführlichere Darstellung auf Grund vermehrten Materials 
wird zu einem späteren Zeitpunkt erfolgen. 

Innerhalb der matrizentrischen Struktur konnten wir 3 Typen 
unterscheiden : 


1. den „Baby “-Typ 
2. den Schmarotzer-Typ 
3. den aktiv-mütterlichen Typ. 


Gemeinsam ist diesen Typen das Vorhandensein unbedingler 
Ansprüche auf Glück, Liebe und Hilfe im oben angedeuteten 
Sinne. Sie unterschieden sich durch den Grad der Reife der 
Persönlichkeit und sind trotz der Gemeinsamkeit des matrizen- 
trischen Komplexes in ihrer Stuktur und ihrem Verhalten weitge- 
hend verschieden. Der Baby-Typ ist der unentwickeltste und 
infantilste der drei. Er ist durch seine weitgehende Passivität 
gekennzeichnet. Seine Ansprüche sind ihrer Qualität nach relativ 
gering ; umso stärker aber ist sein Verlangen danach, von einer 
liebevollen Instanz ständig beraten und betreut zu werden. Er 
will aber nicht, wie der entsprechend unreife patrizeutrische Typ. 
Befehle empfangen und gehorchen, sondern liebevoll geleitet und 
versorgt werden. Er ist im ganzen hilfsbereit und unsadistisch, 
aber nur insoweit, als es keiner grossen Initiative und Anstrengung 
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seinerseits bedarf. Charakteristisch für diesen Typ ist folgender 
Fall unseres Materials : Ein Mann, der vor der Krise ein Einkom- 
men von $ 400.- monatlich hatte und jetzt Arbeitslosenunter- 
stützung erhält, erklärt, dass er noch nie in seinem Leben so glück- 
lich gewesen sei wie jetzt. Der Grund ist, dass diese Unterstützung 
von ihm als Ausdruck der Liebe und Fürsorge einer mütterlichen 
Instanz erlebt wird. Diese Verarbeitung wird vor allem noch 
dadurch verstärkt, dass die Family Society ihm nicht nur die 
materielle Unterstützung gewährt, sondern dass ihm auch Gelegen- 
heit gegeben wurde, jede Woche eine Stunde lang alle seine Sor- 
gen und Schwierigkeiten mit einer der verständnisvollen social 
workers zu besprechen und sich von ihr in allen Fragen beraten zu 
lassen. Diese Betreuung war für ihn wertvoller als das unver- 
gleichlich grössere Einkommen, das er früher bezog. Für die 
Atmosphäre, in der dieser Mann aufwuchs, ist es bezeichnend, dass, 
als er im Kriege mit der amerikanischen Armee nach Frankreich 
ging, ein Onkel ihn nach Europa begleitete, damit wenigstens so 
lange wie möglich ein Angehöriger ihn schütze und betreue. 

Der Schmarotzer-T'yp ist im Gegensatz zum Baby-I'yp dadurch 
gekennzeichnet, dass seine Ansprüche ausserordentlich gross, ja 
unbegrenzt sind und dass er seinerseits ausserstande ist, irgend- 
welche Sympathie mit Schwächeren und Hilfsbedürftigeren zu 
empfinden. Bekommt er nicht, was er will, ist er aggressiv und 
gehässig, und infolge der Unbegrenztheit seiner Ausprüche ist diese 
Aggressivität fast ständig vorhanden. Man kann drei Techniken 
unterscheiden, die dieser Typ zur Erlangung seiner Ansprüche in 
Anwendung bringt : Bestechung, Leiden und Erpressung. Gewöhn- 
lich fängt er mit der Bestechung an. Diese besteht vor allem in 
übertriebenen und mehr oder weniger unaufrichtigen Erklärungen, 
wie sehr er die helfende Person schätzt und liebt, oder mit Ver- 
sprechungen der Freundlichkeiten, die er einst erweisen würde, 
wenn er dazu in der Lage sei. Es ist aber charakteristisch, dass 
diese Versprechungen in Wirklichkeit nicht ernst gemeint sind 
und nicht erfüllt werden. Wenn mit diesem ersten Mittel nichts 
erreicht wird, geht er gewöhnlich zur Darstellung seines Leidens 
über, um dadurch die gewünschte Hilfe zu erzwingen. Solche 
Personen werden dann nicht müde zu versichern, wie unglücklich 
sie seien, wie unerträglich ihr Leben sei, über alle möglichen Schmer- 
zen und Krankheiten zu klagen, in der Hoffnung, damit den andern 
zum Nachgeben zu zwingen. Wenn auch dies nicht wirkt, geht 
lieser Typ häufig zur Erpressung über. Meistens in einer Form, 
die noch mit der zweiten Technik. verwandt ist, also elwa mil der 
Drohung, wenn dieses oder jenes ihm nicht gegeben werde, müssle 
er sich das Leben nehmen oder, bei Frauen, müsste sie Prosti- 
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tuierte werden. Häufig aber bekommt die Erpressung einen 
unverhöllten aggressiven Charakter, etwa in der Art, dass gedroht 
wird, man werde dafür sorgen, dass die unterstützende Gesellschaft 
einen so schlechten Namen bekomme, dass sie überhaupt nicht 
mehr itnstande sei, Fonds für ihre Zwecke aufzutreiben. 

Der aktiy-mütterliche Typ ist vor allem dadurch charakteri- 
siert, dass er sich mit dem mütterlichen Ideal identifiziert. Er 
erwartet zwar unbedingte Liebe und Sympathie von der Aussen- 
welt, stellt sich aber andern Menschen gegenüber auch selbst ini 
Sinne dieses Ideals ein. Charakteristisch ist vor allem die Sym- 
pathie Kindern oder Hilflosen gegenüber. Während die beiden 
ersten Typen im Leben wenig Aktivität entwickeln, ist der mül- 
terliche Typ durch innere Aktivität und Selbständigkeit gekenmn- 
zeichnet. Selbstverständlich kommen diese 3 Typen häulig wiehl 
rein, sondern gemischt vor, aber das Mäterkal lässl dech ılle UnLer- 
scheidung als praktisch brauchbar erscheinen. 

INie drei Arbeitslosen, deren Verhalten gegenüber der MitLei- 
lung rulig und gefasst im oben dargeleglen Sinn war, gehörlen 
den: paßrtzentrischen Typ an, während die 11 anderen, die enl- 
weder „ruhig“ in dem Sinn waren, dass die Mitteilung einen so gros- 
sen Schock bedeutete, dass sie zunächst überhaupt kaum sprechen 
konnten, oder die versuchten, die worker zu überreden, die Eut- 
scheidung rückgängig zu machen; dem matrizentrischen Typ an- 
gehörten. Bei den patrizentrischen Fällen ergab sich, dass sie 
alle von vıner Kindheit berichteten, die man durch die Formel 
„Streng aber gerecht“ charakterisieren kann. Sie wurden weder 
verzärtelt noch übermässig streng behandelt. Es herrschte immer 
eine gewisse Ausgeglichenheit zwischen der Erfüllung des Gefor- 
derlen einerseits, Lohn und Strafe andererseits. 

Die Kindheit der matrizentrischen Fälle weist mit einer Aus- 
nahme durchgehend eine andere Geschichte auf. Sie berichten 
entweder, dass sie verwöhnt waren und alles bekamen, was sie 
wollten, oder, dass sie besonders wenig Liebe empfingen und ihre 
Wünsche regelmässig nicht erfüllt wurden. Dieser Unterschied 
ist (heoretisch völlig verständlich, wenngleich auch zu bedeuken 
ist, dass man nicht ohne weiteres entscheiden kann, ob die Angaben 
die wirkliche Kindbeilsgeschichte richlig wiedergeben oder ob die 
damaligen Versagungen schon der Ausdruck übermässiger An- 
sprüche waren, die somit schon in der Kindheit ein Gefühl ständiger 
Enttäuschungen schaffen mussten. Yon denjenigen, die über 
eine verwöhnte und glückliche Kindheit berichten, geben vier 
die Mutter, zwei die Grossmutter, bezw, die Grosseltern, und nur 
ein Arbeitsloser den Vater als diejenigen an, die sie in der Kind- 

heit am meisten gelieht haben. Soweit die Frage danach, was 
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der betreffende tun würde, wenn er viel Geld hätte, beantwortet 
wurde, ergab sich Folgendes : 

In sechs Fällen wird angegeben, man wolle alle Arten von 
Luxus, Vergnügen, schönem Leben haben, kurzum glücklich sein ; 
in drei Fällen, man wolle den Reichtum benutzen, um Armen und 
Kranken zu helfen ; in einem, man wolle den Kindern ein schönes 
Leben verschalfen. Die Antworten, die dahinzielen, man wolle 
später die Armen unterstützen, liegen dem Wohlfahrtsempfänger 
aus verschiedenen Gründen sehr nalı und haben deshalb hier kein 
grosses Gewicht. Umsomehr Bedeutung hat aber aus dem gleichen 
Grund die Antwort, man wolle später das Leben geniessen. Die 
Auskunlt, man wolle den Reichtum benutzen, um ein Geschäft 
zu gründen und in diesem erfolgreich sein, wird von einem der 
pälrizenlrischen Fälle gegeben ; bei diesen fehlen aber „Glücksant- 
worlen“ ebenso voltsländsg wie eine „Erfolgsanlwort“ bei den 
malrizentrischen Fällen. Die Frage, an wen sich der Arbeitslose 
im Gebet wendet, wenn er unglücklich ist, wird im grössten 'leil 
der Fälle nicht beantwortet. Soweit dies geschieht, wird bei den 
malrizentrischen Typen immer die heilige Jungfrau (zum Teil 
neben Jesus) erwähnt, von den patrizentrischen nie, sondern nur 
Golt. In den Fällen, in denen die Mutter Gottes genannt wird, 
wird auch angegeben, dass die Mutter in der Kindheit am meisten 
geliebt wurde, mit einer Ausnahme, wo die Mutter frühstarb. Auf 
die Frage nach dern Sinn des Lebens antwortet die Mehrzahl der 
matrizentrischen Fälle mit „Glück“, auf die Frage nach der 
höchsten Tugend antwortet die eine Hälite „Liebe“, die andere 
„Gerechtigkeit“. Ein Verständnis dieser Antworten erfordert 
eine eingehende Analyse, auf die wir in dieser vorläufigen Mittei- 
lung verzichten. Die Keligions- und Rassenzugehörigkeit ergibt 
keinen klaren Zusammenhang mit unseren Typen, was ja aber auch 
bei der geringen Anzahl der Fälle nicht zu erwarten war, 

Die hier kurz mitgeteilten Ergebnisse haben natürlich keinerlei 
statistischen Wert. Sie entsprechen aber so eindeutig den theore- 
lischen Erwartungen, dass sie zur Fortsetzung der Erhebung im 
versuchsweise begonnenen Sinn ermuntern. Es sei aber ausdrück- 
!ich bemerkt, dass die Hauptarbeit dieser Untersuchung nicht darin 
liegL, bestonmle Typen aufzustellen, sondern darin, die das Verlual- 
leu zur Unterstützung erzeugenden Triebkrälte zu verstehen ; nur 
das Verständnis der seelischen Dynamik lasst entscheiden, was an 
einer „Haltung“ zufällig, konventionell, vorübergehend ist und 
andererseits, welche anderen Haltungen sich unter anderen aktuel- 
Ien Bedingungen aus den gegebenen Triebinstinkten entwickeln 

önnen. 
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und ähre gesetlschaftlicher Folgen in der aneignenden Wirtschaft. ©. (Gresell- 
schafflicher Charakter der Ehe und Familie dei den anteigrenden Primiliven. 
d. Autorsiät, €. Die Alten, f. Negafive Autortiätssiellung der Alten. 
g. Die Disziptinierung der Jugend. h. Ein geschichtlicher Grenzjall der 
aneignenden Primitiven, id, Ein Höhepunkt der skonemischen und 
sozialen Stellung der Frau. 2. Der Übergang von der mullerrechtlichen 
zur valerrechilichen Gesellschaft. } 

III Die Familie ats Eigentums- und Produklianseinheit. 5. SIEH 
fl. Das Prinzip, 2. Koordinierung aller auleritäfssteigernden Kräfte : 
Die chinesische Familie, 3. Japan.} 

IV, Ausblick auf die weitere Eniwiekiung der abendländischen Famr- 
tie, 5.512. 


&. Einleitung. 


l. Das Problem. 


Die ausserordentliche Bedeutung der ökonomischen Lebensform für die 
Gestaltung der Familie ist von den Vertretern der verschiedensten soziolo- 
&ischen Richtungen anerkannt worden. Den Zusammenhang von Familie 
und Wirtschaftsentwieklung betonen, gewiss in durchaus abweichender 
Weise, u. a. Morgan und Engels, McLennan, Westermarck, Grosse, 
Müller-Lyer, Hobhouse, Wheeler, Ginsberg, Boas, Rivers, 
Briffault, Thurawald, Malinowskit). Die Aufgabe besteht demgemäss 
—— 


"} Vgl, L. H. Morgan, Ancient Society, New York 1877, 5. 460, 499, 505. 
Fr. Enaets, Der Ursprung der Familie, des Privatelgentums und des Staats, 15. Aufl. 


476 Einzelstudien 


b. Ziel und Grenzen der Familienautorität. 


Wie im Rahmen der ökonomisch-sozialen Gesamtentwicklung Art 
und Aufbau der Fannilie sich zutiefst gewandelt haben, so haben auch die 
Ziele und Grenzen der Familienautorität sich entsprechend umgestellt. 
Je mehr die öffentlichen Einrichtungen der Gesellschaft sich ausbildeten, 
desto stärker wurde Wirkungs- und Machtbereich der Familie eingeengt. 
Das Recht auf Tötung von Angehörigen der Kamilie wurde — von einigen 
später noch zu besprechenden Grenzfällen abgesehen — dem Herrn der 
Familie genommen. Die erzieherischen Aufgaben reduzieren sich und 
schrumpfen gleich den produktiven Wirtschaftsaufgaben unter. Umständen 
auf ein Minimum zusammen. Wenn das städtische Heim im Amerika 
des 20. Jahrhunderts nach der Meinung einer Gruppe amerikanischer 
Soziologen vielfach nur noch der Platz ist, wo man schläft und die Kleider 
wechselt!), dann ist — die Richtigkeit dieser Auffassung vorausgesetzt — 
von den Funktionen des Familienlebens in der Tat nicht viel ınehr übrig 
geblieben. 

Soweit die Familie den Charakter einer Lebensgemeinschaft besass 
und besitzt, haben ihre Autoritätsträger Lebensführung und ökonomische 
Betätigung der Angehörigen den Interessen der Autoritätsträger gemäss 
auszubilden und auszunutzen ‘gesucht. Verwendung der Arbeitskräfte 
der Kinder und des Ehepartners zum Nutzen des Verwenders, Bestimmung 
der Berufswahl und später der Gattenwahl sind besonders oft zum Gegen- 
stande intrafamilialer Interessengegensätze geworden. Das Ausmass, 
in dem auf diesen Gebieten autoritär-despotische Entscheidungen gefällt 
und durchgesetzt werden konnten, bildet einen vorzüglichen Gradmesser 
für die Art und Reichweite der Familienautorität in einer bestimmten 
geschichtlichen Epoche. 


2. Extrafamiliale Bestimmungsgründe. 


a. Der extrafamiliale Wirtschaftshintergrund der 
intrafamilialen Ökonomie. 


Der Charakter und die Bedeutung der intrafamilialen ökonomischen 
Funktionen wird durch Umstände bestimmt, die grundsätzlich den Rahmen 
der Famiiienökonomie überschreiten. Der Wert des Familieneinkommens 
sowie derjenige der beiden übrigen Kategorien, Leistung. und Eigentum, als 
Faktoren intrafamilialer Autorität wird durch die allgemeine Entwicklung 
der Produktivkräfte bestimmt. — Konkret : Der Besitz einer ‚Werkstatt 
mag einem deutschen Schustermeister im 15. Jahrhundert bei landesüblicher 
Arbeitsleistung und in landesüblicher „zünftiger‘‘ Stellung auskömmliches 
Einkommen und gesellschaftliches Ansehen und damit zugleich eine unum- 
strittene Autoritätsposition in seiner Familie gewährleistet haben. Der 
Besitz einer entsprechenden Handwerkerausrüstung bringt einen selbstän- 
digen Schustermeister in Deutschland zu Beginn des 20. Jahrhunderts in 


1) P. A. Sorokin, C. C. Zimmerman und C. J. Galpin, A Systematice Source 
Book in Rural Sociology. Minncapolis 1931. Bd. II.. S. 37. 
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Mit zunehmender Differenzierung der materiellen und sozialen Verhält- 

nisse der Gesellschaft wuchsen ihre Widersprüche. Zwangsverhältnisse, 
die in der Frühgeschichte vorwiegend biologischer und individueller Natur 
waren, gewinnen jetzt einen allgemeinen gesellschaftlichen Charakter. 
Endogene Dillerenzierung lässt ein auf speziellen Leistungen beruhendes 
Überordnungsverhältnis in ein teilweise oder ganz auf Gewalt beruhendes 
klassenmässiges Herrschaftsverhältnis umschlagen. Die sozial-ökonomisch 
begründete Ausdehnung kriegerischer Tätigkeit führt auf exogenem Wege 
zur Bildung von Zwangsverhältnissen wie der Sklaverei und feudaler und 
nachfeudaler Eroberungsstaaten. 

Im zweiten Falle finden wir — von Grenzfällen wie der Vollsklaverei 
abgesehen!) — die herrschende Gruppe bestrebt, dem oft labilen und darum 
gefährlichen reinen Zwangsverhältnis durch den Vollzug tatsächlicher oder 
fiktiver Leistungen den Anschein eines Autoritätsverhältnisses zu verleihen. 
Im ersten Falle sehen wir die herrschende Schicht beflissen, die reale oder 
angebliche Fortdauer ihrer Leistung und damit die Fortdauer eines wenn 
auch modifizierten Autoritätsverhältnisses zu betonen. Beide Fälle wollen 
wir im Folgenden als Machtverhältnisse bezeichnen. 


III. Ökonomische Bestimmungsgründe der 
Familienautorität. 


1. Intrafamiliale Bestimmungsgründe. 


a. Leistung, Eigentum, Einkommen. 


Welches sind zunächst die intrafamilialen ökonomischen Ursachen, die 
einzelnen Angehörigen der Familie eine führende und den.anderen eine 
untergeordnete Stellung zuweisen ? Art und Kombination der Hauptmo- 
mente des ökonomischen Prozesses sind hierfür entscheidend. Die Träger 
von Produktion (und Zirkulation) vollbringen jeweils eine bestimmte 
Leistung. Sie vollbringen diese unter Verwendung bestimmter Produk- 
tionsmittel i. w. S. (Arbeitsgegenstände und Arbeitsmittel), über die sie 
selbst, allein oder zusammen mit anderen, oder über die andere allein die 
letzte Verfügungsgewalt, d. h. das Eigentumsrecht, haben. Das unter 
solchen Umständen erzielte Arbeitsresultat führt zu einer bestimmten 
Gestaltung des Einkommens. 

Diese Lage der Dinge ist die Grundlage für eine zweifache Gestaltung 
der Unterordnungsverhältnisse in der Familie. Die Autorität eines bestimm- 
ten Familienmitgliedes, des Vaters, der Mutter, des Mutterbruders, des 
ältesten Sohnes, kann auf reiner Leistung beruhen. Sie kann ein Zwangs- 
verhältnis sein, in dem Eigentum und Einkommen als Mittel zur Herstellung 
des Unterordnungsverhältnisses dienen. Die geschichtlich bisher häufigste 
Form ist diejenige von Machtverhältnissen, deren jeweilige Struktur durch 
die spezifische Beschaffenheit und Koordination der beiden bezw. der drei 
konstituierenden Grundelemente bestimmt war. 
en 


fü bo) Wittfogel, Die natürlichen Ursachen der Wirtschaftsgeschichte. Archiv 
r Sozialwissenschaft und Sozialpolitik. Bd. 67. 1932. S. 598 fl. 
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b. Ziel und Grenzen der Familienautorität. 


Wie im Rahmen der ökonomisch-sozialen Gesamtentwicklung Art 
und Aufbau der Familie sich zutiefst gewandelt haben, so haben auch die 
Ziele und Grenzen der Familienautorität sich entsprechend umgestellt. 
Je mehr die öffentlichen Einrichtungen der Gesellschaft sich ausbildeten, 
desto stärker wurde Wirkungs- und Machtbereich der Familie eingeengt. 
Das Recht auf Tötung von Angehörigen der Familie wurde — von einigen 
später noch zu besprechenden Grenzfällen abgesehen — dem Herrn der 
Familie genommen. Die erzieherischen Aufgaben reduzieren sich und 
schrumpfen gleich den produktiven Wirtschaftsaufgaben unter: Uniständen 
auf ein Minimum zusammen. Wenn das städtische Heim im Amerika 
des 20. Jahrhunderts nach der Meinung einer Gruppe amerikanischer 
Soziologen vielfach nur noch der Platz ist, wo man schläft und die Kleider 
wechselt!), dann ist — die Richtigkeit dieser Auffassung vorausgesetzt — 
von den Funktionen des Familienlebens in der Tat nicht viel mehr übrig 
geblieben. 

Soweit die Familie den Charakter einer Lebensgemeinschaft besass 
und besitzt, haben ihre Autoritätsträger Lebensführung und ökonomische 
Betätigung der Angehörigen den Interessen der Autoritätsträger gemäss 
auszubilden und auszunutzen ‘gesucht. Verwendung der Arbeitskräfte 
der Kinder und des Ehepartners zum Nutzen des Verwenders, Bestimmung 
der Berufswahl und später der Gattenwahl sind besonders oft zum Gegen- 
stande intrafamilialer Interessengegensätze geworden. Das Ausmass, 
in dem auf diesen Gebieten autoritär-despotische Entscheidungen gefällt 
und durchgesetzt werden konnten, bildet einen vorzüglichen Gradmesser 
für die Art und Reichweite der Familienautorität in einer bestimmten 
geschichtlichen Epoche. 


2. Extrafamiliale Bestimmungsgründe. 


a. Der extrafamiliale Wirtschaftshintergrund der 
intrafamilialen Ökonomie. 


Der Charakter und die Bedeutung der intrafamilialen ökonomischen 
Funktionen wird durch Umstände bestimmt, die grundsätzlich den Rahmen 
der Familienökonomie überschreiten. Der Wert des Familieneinkommens 
sowie derjenige der beiden übrigen Kategorien, Leistung.und Eigentum, als 
Faktoren intrafamilialer Autorität wird durch die allgemeine Entwicklung 
der Produktivkräfte bestimmt. — Konkret : Der Besitz einer ‚Werkstatt 
mag eineın deutschen Schustermeister im 15. Jahrhundert bei landesüblicher 
Arbeitsleistung und in landesüblicher „zünftiger‘‘ Stellung auskömmliches 
Einkommen und gesellschaftliches Ansehen und damit zugleich eine unum- 
strittene Autoritätsposition in seiner Familie gewährleistet ‘haben. Der 
Besitz einer entsprechenden Handwerkerausrüstung bringt einen selbstän- 
digen Schustermeister in Deutschland zu Beginn des 20. Jahrhunderts in 


1) P. A. Sorokin, C. C. Zimmerman und C. J. Galpin, A Systematic Source 
Book in Rural Sociology. Minncapolis 1931. Bad. II. S. 37. 
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eine durchaus andere Lage, Das Niveau seines Arbeitsapparates bleibt 
weit hinter dem inzwischen erreichten Durchschnitisniveau seines Produk- 
tionszweiges zurück. Trotz lanuesüblicher, ja, ausgezeichneter Werks- 
geschicklichkeit sind die Erträgnisse des Kleinbelriebes nunmehr unregel- 
mässig und geringfügig ber Hans Sachs des Mittelalters spielt In ver 
Kellerwohnung einer modernen Worstadtsirasse eine sehr viel weliger 
uchtunggebielende Hulle. Mit der veränderten extrafamilialen ükono- 
mischen Situation haben alle inirafamilialen ökonemischen Fakloren 
(Leistung, Eigentum, Einkommen} ihren Charakler verändert. 

Die ÖOkonenmie der Einzelfamilie ist niemals aus der Analyse der Einzel- 
familie altein heraus verstänulich. Ihre Ökonomie bleibt, auch wenn sie 
eine selbständige ökonomische Produktionseinheit billlet, ein Moment jerer 
Gesamtükanomie, mit der auch jede „selbständige“ Einheit nach dem 
Prinzip der gesellschäftlichen Arbeitsteilung verbunden ist. 


b. Die „Dritten Personen“. 


Doch dies ist nieht alles. Die Autorilät der Familie mag einen Aufbau 
tragen, (er auf den ersten Blick weder durch inirafamiliale noch ılurch 
extralamiliale ökonomische Ursachen bestimmt ist. Ein Yerwaltungsbeam- 
ler, ein Ollzier, ein Arzt, ein Schauspieler nehmen ac der ınalericllen 
Produklion keinen Teil. Ihr Einkommen, das ihnen und ihrer Famil c 
ökonomische Macht gibt, scheint durchaus anderen Quellen zu entsianımen, 
Doch dieser Schein trügt. Schon Adam Smith hal darauf hingewiesen, 
dass Fürsten, Justiz- und Militärbeamte, Geistliche, ‚Juristen, Ärzie, 
Gelehrte aller Art, Schauspieler, Musiker, Üpernsänger, Opernlänzer usw. 
aus Kapilalprofil, Grundrente oder aus Steuern ihren Unterhall einpfan- 
pen!) Erst die Entwicklung der Produktivkräfle wal lın Zusamenenhang 
damit diejenige der gesellschaftlichen Arbeilsteillung ermöglichte (lie 
Kxislenz dieser „Drilten Personen", deren Ükonomie auf eine zwär ver- 
nittelte, aber nichtsdestoweniger festbestimmte Weise aus der äknno- 
wisch-sozialen Gesamtordnung hervorwächst. Soweit also ein Tamiliales 
Machtverhällnis auf den abstrakten Einkommensformen der sogenanulen 
„Britlen Personen” begründet ist, erweist sich dieses Machlverhältnis als 
verursacht durch jene extrafamilialen ükonoemischen Werhällnisse, (lenen 
die „Drilten Personen“ ihre ükonuimische und soziale Stellung verdanken. 


2. Ideologische Formkrälte, 


Nun wird jedoch die Macht eines Autoritälsträgers in der Familie von 
diesem selbst keineswegs ausschliesslich oder auch nur vorwiegend ökone- 
Misch begründet. Wenn der Water seinen Kindern mit Anwendung öko- 
nomischer Machimuttel droht, dann ist das zumeist ein deutliches Zeichen, 
dass alle übrigen Mittel der Beeinflussung bereits unwirksam geworden 
sind, 

Die übrigen Beeinflussungsmittel sind moralischer und psychischer 
— 


"} A. Smith, Eine Studie über Naturund Wesen des Yolkswoblstandes, Deuliche 
Übersetzung Ba, IL Jenu 1920. 5. 81-85. 
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Art. Um sie zu produzieren und zu reproduzieren, wird ununterbrochen 
eine überaus beträchtliche Menge geistiger Energien aufgeboten. Wie 
keine ökonomisch-soziale Funktionseinheit tatsächlich ausserhalb des 
Wirkungszusaiınınenhanges der Gesamtökonomie stehen kann, so auch kein 
sich auf eine solche Einheit beziehender Vorstellungskomplex. Das 
Problem besteht darin, wie dieser Zusammenhang sich konkret vermittelt 
und auf welche Art die aus der Besonderheit der betrachteten Einheit 
erwachsenden Vorstellungen sich mit den herrschenden allgemeinen Vorstel- 
lungen verbinden. Die Beschaffenheit eines bestimmien Typus der 
Familie (etwa : von englischen Kleinbauern im 19. Jahrhundert) mag zu 
Gedanken führen, die der Reproduktion der überkommenen patriarchali- 
schen Autoritätsvorstellung günstig sind. Aus der industriell-städtischen 
Lebenssphäre dagegen dringen direkt — durch Angehörige der Bauernfa- 
milie, die in die Industrie gehen — oder indirekt — durch Hörensagen, 
durch Zeitungen und Bücher — „demokratischere“ Vorstellungen über das 
Verhältnis von Eltern und Kindern in die Familie ein. Es bestehen 
komplizierte Wechselwirkungsverhältnisse mannigfaltliger Art zwischen 
extrafamilialen und intrafamilialen Vorstellungen. 


B. Entwicklungsstufen der ınateriellen Produktion. 
Formenwandel der Familie und ihrer Autoritätsstruktur. 


I. Stufen und Variationen der ökonomischen Entwicklung. 


Eine Untersuchung des Gestaltwandels der Familie im Lichte der 
Wirtschaftsgeschichte gestattet die Anwendung vergleichender Methoden 
unter zwei Gesichtspunkten. Zu vergleichen sind die verschiedenen öko- 
nomischen Epochen selbst und ihre jeweilige Einwirkung auf die Familie. 
Zu vergleichen sind ferner die verschiedenen Variationen und Abstufungen, 
die ein den Hauptbedingungen nach gleicher sozialer Typus unter abwei- 
chenden empirischen Umständen aufweist!). 

Unterstellt ist dabei, dass es eine ökonomische Entwicklung gibt, sowie 
dass diese nicht amorph oder chaotisch vor sich geht, sondern unter tenden- 
ziellen Gesetzmässigkeilen. Stagnalion und Verfall sind in eine solche 
Auffassung der Entwicklung grundsätzlich eingeschlossen. Entscheidend 
ist, dass die wesentlichen ökonomisch-sozialen Erscheinungen nicht in der 
leeren Luft hängende zufällige „Typen“ sind, sondern dass sie feste und 
notwendige Kristallisationspunkte (Stufen) im Rahmen eines strukturierten 
Bewegungsganzen darstellen?). 

In der Ethnologie sehen wir neuerdings eine entgegengesetzte Tendenz 
am Werke. Unbefriedigt von einer übereinfachen „unilinealen‘“ Entwick- 
lungsauffassung der primitiven Gesellschaft (einer Auffassung, die übrigens 
z. Zt. ihrer Entstehung einen ungeheuren wissenschaftlichen Fortschritt 
bedeutete), haben eine Anzahl von Fachgelehrten sich einer radikal „anti- 
evolutionistischen‘ Belrachtungsweise zugewandt. Eine solche Wendung 


1) Wittfogel, Die natürlichen Ursachen, a. u. O., S. 714. 
®) K. Marx, Das Kapital, Bd. III, Teil 2, 4. Aufl., Hamburg 1919, S. 325. 
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bedeutet, sofern sie konsequent zu Ende geführt wird, nicht nur eine abstrakte 
Vulgarisierung, sondern die Zerstörung des Zugangs zur Erkenntnis der 
wichtigsten gesellschaftlichen Vorgänge. Die Berücksichtigung des Prin- 
zips einer differenzierenden Analyse der verschiedenartigen konkreten 
Umstände bewahrt vor dem Abirren in die anti-evolutionistische Sackgasse. 
Die auf genauer Kenntnis der neuen ethnologischen Forschungsresullate 
beruhenden Entwicklungsanalysen einiger moderner Ethnologen, wie 
Thurnwalds!), zeigen, dass eine Untersuchungsweise, die sich wirklich 
den Gesetzen eines ökonomischen Gegenstandes anvertraut, nicht zur 
Leugnung, sondern zu einer tieferen und konkreteren Fixierung des Ent- 
wicklungsprinzips gelangen muss. 


1l. Ökonomie und Familie in der primitiven Gesellschaft. 


1. Die Struktur der Produktivkräfte 
und die Struktur der Verwandtschaftsbeziehungen 
in der primitiven Gesellschaft. 


a. Entwicklungsstufen der primitiven Sozialökonomie. 


Man kann die primitive Gesellschaft durch alle möglichen Kategorien 
des Bewusstseins und der Lebensgewohnheiten zu bestimmen suchen. 
Ökonomisch-soziologisch ist sie primär bestimmt durch den niedrigen Stand 
der Entwicklung der Produktivkräfte und durch eine wenig differenzierte 
Form des Arbeitsprozesses.und .der Gesellschaftsordnung. 

Die Indienstnahme der reproduktiven Vorgänge in der Tier- und Pflan- 
zenwelt für die Zwecke der Menschen bedeutet die Erschliessung grundle- 
gend neuer Produktivkräfte für den gesellschaftlichen Arbeitsprozess. 
Mögen daher auch in Grenzfällen die höchsten Formen der aneignenden 
Wirtschaft die niedrigsten Formen der Reproduktivwirtschaft an Ergie- 
bigkeit übertreffen, trotzdem besteht kein Zweifel, dass die reproduktiven 
Arbeitsformen des Ackerbaues und der Viehzucht in ihrer Gesamtheit auf 
Grund der höheren Leistungsfähigkeit der von ihnen in Bewegung gesetzten 
Produktivkräfte den verschiedenen Arten der aneignenden Wirtschaft, 
dern Sammeln, Jagen und Fischen, grundsätzlich überlegen sind. Wir 
haben es hier mit zwei verschiedenen Produktionsweisen zu tun, von denen 
die aneignende den niedrigeren, geschichtlich grundlegenden Typus darstellt, 
aus dem sich, falls die entsprechenden natürlichen und gesellschaftlichen 
Bedingungen gegeben sind?), die höhere Reproduktivstufe entwickelt®). 


b. Diegeschlechtliche Arbeitsteilung undihregesellschaftlichen 
Folgen in der aneignenden Wirtschaft. 


Die Struktur der menschlichen Verwandtschaftsbeziehungen ist, wie die 
geschichtliche Betrachtung zeigt, aufs Entscheidendste bestimmt durch 


1) Thurnwald, Die menschliche Gesellschalt, a. a. O. 
?2) Wittfogel, Die natürlichen Ursachen, a. a. O., S. 492 und 581. 
?) Vgl. Thurnwald, Werden, Wandel und Gestaltung der Wirtschaft, 5 50. 
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Jie Aufspaltung der verschiedenen ökonomischen Funktionen nach Ge- 
schlechtern, durch die sogenannte geschlechtliche Arbeitsteilung, Wir finden 
dieses Phänomen in voller Ausbildung bereits in der aneignenden Phase der 
primitiven Gesellschaft. Schon auf dieser Stufe ist die Bedeutung der 
geschlechtlichen Arbeitsteilung derart gross, Jass wir nicht hoffen dürfen, 
ohne Berücksichtigung ihrer jeweiligen Forin die Form des geselischalttichen 
Lebens überhaupt ergründen zu können. 

Die Entstehung der geschlechtlichen Arbeitsteilung ist weder in der 
mangelnden Begabung der Frau noch in humanitären Erwägungen des 
primitiven Mannes begründet. Wie necerdings betonl wurde, ist die 
Frau für Jagd und Fischerei keineswegs unbegabt';, Auch von eiıtem 
Hesireben, der Frau schwere Arbeit zu ersparen, kann keine Rede sein. 
Auf dieser Stufe arbeitet, die Frau har, alt härter als der Mani. Ein 
Hinderungsnoinent, das allerdings biologisch begründet ist, scheint <lie 
Ursache der wichtigen Erscheinuäg. Feuer und primilive Gerüle führen 
zur Schaffung von Lagerptäizen, um «die die Anfänge eines verimiltellen 
Kunsamiionsprozesses sich gruppieren. Das Fehlen gesellschaftlicher 
Kinrichtungen für Pflege uud Aufzucht des Nachwuchses bindet die Frau 
far längere Zeit an ihre Kinder, behinderl sie in der Anteilnaltine an den 
„senweifenden” Formen der Nahrungsgewiimung une priclestinierl sie — 
sowie auch eie heranwachsenden Blüdlchen — zur Ausübung der Sammellä- 
Bekeit un zur Durchführung der vn die Fenerställe herun konzentrierlen 
Arbeitsprozesse. Die erste giundlegende Teilung des gesellschafllichen 
Arheitsprozesses ist damit gegeben, 

Die spezifische Beschaffenheit seiner einfachen Momeile — Arbeilsge- 
Eenstand, Arbeitsmittel und Arbeitskraft (Arbeitsgualifikatiun und -organi- 
sallgu) — verleiht dem Arbeilsprozess seine jeweilige geschichNiche Geslalt, 
Alle genannten Einzelefemente können sich wandeln, Sie können üı 
verschiedenartiger Kombination auftrelen,. Wenn wir die hohe Entwick- 
lung eines der genannten Elemente mit + ud seine niedrige Entwicklung 
mit — bezeichnen, Jann hat eine ausgeführte analytische Tafel folgende 
Momente zu enthalten : 


Arbeitsgegenstanil........... + vder — | 
Arbeitsmittel ....2cnccun... + oder — 
Arbeitsorganisalion ce. 224-4: + oder — | 
Arbeitsqualifikation ......... I oder — 


Eine ins Einzelne gehewde Untersuchung hat diese Momente in sämlli- 
chen möglichen Kombinalionen zu enthalten. Unsere gegenwärtige Skizze 
darf sich jedoch auf die Berücksichligung derjenigen Momente beschränken, 


} Brilfaulkt, The Mothers, I, 8. 447 IT. 
2 Hirbluouse, Wheeler, Ginsberg, a. a. 0, 5. 170. 
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die für die Zwecke einer familiensoziologischen Betrachtung notwendig sind. 
Wir schalten daher zunächst die Kategorie „Arbeitequalifikation" aus, 50 
wichlig sie van anderen. Gesichtspunkten aus auch zum wissenschaftlichen 
Verständnis der primitiven Gesellschaft ist (als Bestimmungsgrund von 
Autoritätsverhältnissen spielt sie vor allem in der Festlegung der Stellung 
der Alten eine Rolle. In diesem Zusammenhang werden wir sie später 
behandeln). 

Hier unterstellen wir längere Zeitdauer der in Frage stehenden ükono- 
mischen Ordnung und damit eine der Beschallenheit von Arbeitsgegensland 
und Arbeitsmittel. angepasste mittlere Ausbildung der Arbeitsqualilikation, 
die wir in unserer Analyse ılaher zunächst „vernachlässigen". Die übrig- 
bleibenden drei Elemente können dann in folgenden Kombinationen 
auftreten : 


1 r 
ı Elemente im Arbeitsprozess | I = Ki lIIE | IY | W | WE] WEI Wir 


| Arbeitsgegenstand ........ +1 —-| + + 


| Arbeitswittel ........ +) +1 + 


| Arbeilsorga rganisa SEHON onen nrnununn 4 


Die 8 in dieser Tafel angegebenen Möglichkeiten treten nun in der streng 
nach Geschlechiern geteilten Ökonomie der aneignenden Primiliven 
unabhängig voneinander auf, so dass also, da grundsätzlich jeder der 8 Fälle 
anf der Männerseite sich mit jedem der & Fälle auf der Frauensgile verbinden 
kann, lorınell gesehen eine überaus grosse Heilte von Yarianlen (les ökon®- 
mischen Grundiyps resultiert, jedoch nur : formell. Konkrete Analyse 
zeigt, dass in der Ökonomie der sammelnden Frau nur einige der bezeichne- 
ten Strukturen repräsenlativen Charakter haben. Das gleiche gilt für die 
Ökonomie der jagenden (und fischenden) Männer, 

Der Sammelprozess wird von den Frauen grundsätzlich mit einer wenig 
enlwickelten Arbeitsapparatur betrieben, meist nur mil Hilfe eines wenig 
variierlen Grabstocks. Die Fälle IE, Y, VIund Will unserer Tabelle fallen 
daher für die Frauenseite aus. Ist das Sammelobjekt in reichlichem Masse 
vorhanden, dann ergibt sich der Fall IL. Ist es auf kleinem Raum zusam- 
Mengedrängt und vereinigen sich eine Anzahl von Frauen, um es einzuholen, 
dann erhalten wir den Fall 1VY oder VIL. Der Fall VII (reichliche, räumlich 
konzentrierte Feldkost, die gesellschaftlich gewonnen wird) ist die höchste 
Stufe, zu der die Ökonomie der Frauen sich im Rahmen der aneignenden 
Wirtschaft zu erheben vermag. Trifft dieser Fall, den wir als F. VIL 
bezeichnen wollen, mit unentwickelter Ökonomie der Männer zusammen 
(Grenzfall M I} dann ergibt sich für die Frauen eine ökonomisch günstige 
Siluation, die gelegentlich überkus bedeutungsvoll wird. 

Die Bergdama Südafrikas bafınden sich, soweit ihre alten Lebensformen 
noch fortbestehen, auf elner derartigen Stufe, Das Jagdgerät der Männer 
ist „ein plumpes Machwerk", Die damit vollbrachte Leistung ergibt 


Kur ET] 
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keine erheblichen Resultate!). ‚Die Zwiebeln bilden die Hauptnahrung‘“, 
und sie wie’ die übrigen Bestandteile der vegetabilischen Kost werden von 
den Frauen gesammelt®). Diese Arbeit wird, wie die Lieder der Bergdama 
zeigen, oft gemeinsam vorgenommen?). Der solchermassen' tätigen Frau 
verdarikt die Bergdama-Horde „eine einigermassen regelmässige Ernährung. 
Sie, nicht der Jäger ist es, die täglich mit wohlgefüllter Tasche nach Hause 
kommt“). 

Das gesellschaftliche Ergebnis sieht so aus : Die Frau verfügt — abgese- 
hen von einer Abgabe an das Heilige Feuer für den Speisemeister und die 
Alten — selbständig über den Ertrag ihrer Arbeit). Ihr Mann darf ohne 
ihre Einwilligung „nicht an ihren Topf gehen‘ ®). Sie erhält zwar keinen 
Anteil an allem erlegten Wild ; immerhin gelangen bestimmte Stücke des 
am Heiligen Feuer gebratenen Wildbrets auch an sie und an die Kinder’). 
Gibt sie dem Mann nicht reichlich, kann er sich von ihr „scheiden“ ®). 
Doch auch sie kann sich von ihrem Mann rennen. Bei einem Zerwürfnis 
„läuft die Frau davon, wird von den Anverwandten mit reichlichen 'Tröstun- 
gen aufgenommen, und nur schwer kann der Mann samt seinen Verwandten 
sie zur Rückkehr bewegen“ °). Die weiblichen Anverwandten entscheiden 
zusammen mit dem Rat der Männer über die Eheschliessung!°). Im Falle 
eines Kampfes ımit Nachbarhorden treten die Frauen häufig als Vermittler 
auf!!). Beim Todesfall werden die geringfügigen beweglichen Besitztümer 
des Mannes von seinem ältesten Sohn geerbt, diejenigen der Mutter von der 
ältesten Tochter!?2). Der Sohn erhält den Familiennamen der Mutter, 
die Tochter denjenigen des Vaters!?). 

Die Lebensordnung der Bergdama enthält, wie wir sehen, wichtige 
„Mutterrechtliche“ Elemente : Mutterfolge, jedenfalls der Söhne ; angese- 
hene Stellung der Frau, die sich bis zu „politischem‘ Einfluss steigert. 
Die ökonomischen Ursachen des Phänomens sind offenkundig!®). 

Allein trotz der günstigen wirtschaftlichen Position der Frau kann von 
einem Matriarchat, von Frauenherrschaft, keine Rede sein. Der Leiter 
der Horde ist ein Mann!s). Der Vater ist, nach Vedder, „unbedingtes 
Oberhaupt der Familie“). [Namensgebung und Erbe spalten sich. Die 
Männer, speziell die alten, verzehren einen grösseren Anteil am Arbeitspro- 


a. 
a 
a. 
a. 
a 
. a. 
a 
a 
a 
a 
a 
a 


ie 8 fl 
14) Vgl. Thurnwald, Familie,.S. 31. — Repräsentative Lebensbilder, S. 56- 
15) Vedder, a. a. O,, Teil 1,5. 17 fl. 
16) a. a. O., S. 39. 
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dukt als die Frauen!), Die Analyse der von den Männern betriebenen 
Ökonomie erschliesst uns das Verständnnis nicht nur für den Sonderfall 
der Bergdama. Sie liefert uns zugleich den Schlüssel zum Verständnis 
der Sozialökonomie der Aneignenden, was das Verhältnis der Geschlechter 
anbelangt. 

Mit der Grösse und Beweglichkeit der zu jagenden und zu fischenden 
Objekte wächst die Tendenz zum Ausbau der Jagdgeräte, also zur Ausbil- 
dung unseres Falles III. In Wechselwirkung mit der Vergrösserung der 
Waffe entwickelt sich der Kreis der zugänglichen Tiere ; Übergang zum 
Fall V tritt ein. Entscheidend aber wird als Mittel zur Erreichung des 
ökonomischen Zweckes die Kooperation. Sie ist bei der Jagd von 
grundsätzlich anderer Art als beim Sammeln. Die Frauen mögen sich zu 
Zwecken des Schutzes und der Geselligkeit — und gelegentlich : weil eine 
Frau besonders findig ist?) — zum Sammeln vereinigen, allein im Sammel- 
prozess überwiegt «loch das antagonistische Element. Die anderen Frauen 
nehmen den Suchenden die Zwiebeln, die Frösche usw. weg?). — Ganz 
anders bei der Jagd. Die Schwäche der Geräte (Waffen) drängt die ihr 
Obliegenden geradezu zu gemeinsamen Formen der Jagd vorwärts. Der 
menschliche Arbeitsprozess entwickelt hier vielleicht die geschichtlich 
früheste Form der Kooperation. Nimmt die Jagd die Form VIIlan, dann 
ist das Maximum dessen erreicht, was der gesellschaftliche Arbeitsprozess 
auf aneignender Stufe überhaupt zu leisten vermag. Doch auch die For- 
men IV, VI und VII, die häufiger vorkommen, zeigen die Männer in einem 
Produktionsverhältnis, das sie gesellschaftlich zusammenfasst und sie als 
Organisierte den wenig oder gar nicht organisierten Sammlerinnen gegen- 
überstellt. 

Selbst wo die eng mit der Jagd verbundene Tätigkeit der. frühen Jäger 
als Krieger — die die Träger dieser allgemeinen gesellschaftlichen Funktion 
aus der Masse der Hordenmitglieder heraushebt — von nicht besonderem 
Belang ist, bleibt die ökonomisch begründete höhere gesellschaftliche 
Zusammengefasstheit der Männer in der aneignenden Gesellschaft bestehen. 
Sie bildet, wie der Fäll der Bergdama lehrt, ein wirksames Gegengewicht 
gegen die ökonomische Machtstellung der Frau, die selbst im besten Falle 
hinter dem vergesellschafteten Männersektor in ökonomischer und sozialer 
Bedeutung zurückbleibt‘). Die Grenzen, innerhalb deren sich das Verhältnis 
der Geschlechter, speziell auch in der Sphäre der Familienbildung, auf 
dieser Stufe bewegt, sind damit abgesteckt. 


1) a. a. O.,S. 28 fl. und 66 fl. 

®2) a. a. O., Teil II, S. 71 if. 

®) a.a. O.,S. 79 und 77. 

#) Die grosse Literatur über die geschlechtliche Arbeitsteilung hat dem Problem 
der verschiedenartigen Vergesellschaftetheit der beiden Sektoren im allgemeinen wenig 
Aufmerksamkeit gewidmet. Müller-Lyer ist zu der Einsicht gelangt, dass Jagd 
und Krieg dahin führen, dass die Männer „organisiert“ sind, während — auf dieser 
Stufe — die Frauen es nicht sind. (Müller-Lyer, Die Familie, S. 76.) Auch 
Boas ist, von der Frage der Entstehung von Führung und Führertum bei den Pri- 
er her, zu ähnlichen Ergebnissen gelangt. (Artikel „Anthropology“ a. a. O., 
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c. Gesellschaftlicher Charakter der Ehe und Familie 
bei den aneignenden Primitiven. 


Die Gründung einer Ehe und die Form der Familie ist bei der von uns 
betrachteten Stufe sowie später zumeist keineswegs in das Belieben der 
Eheschliessenden gestellt. Gesellschaftliche Momente. bestimmen sie, und 
unter diesen vor allem : ökonomische. 

Im Masse der Entwicklung der geschlechtlichen Arbeitsteilung wird das 
Zusammenleben von Angehörigen verschiedenen Geschlechts — abgesehen 
von den sexuellen Motiyen, die zurücktreten, ja, ganz verschwinden können — 
wünschenswert, da die ökonomischen Funktionen von Mann und Frau, wie 
Thurnwald mit Recht betont, sich gegenseitig auf eine höchst‘ will- 
kommiene Weise ergänzen!). Die in den eben angedeuteten Ursachen 
wurzelnde Vormachtstellung der Männer lässt diese eine cheliche, Verbin- 
dung doppelt begrüssen, da sie aus ihr infolge der Ungleichartigkeit der 
zwischen den lihegatten ausgelauschlen Arbeilserträgnisse zumeist erheb- 
liche materielle Vorteile zu ziehen vermögen. 

Zwei Tendenzen kreuzen sich auf der Stufe der aneignuenden Wirtschaft. 
Die Sarmmeltätigkeit der Frau entwickelt dezentralistische Züge. Um 
ihre Feuerstelle, ihren Vorrat gruppieren sich die Anfänge eines familien- 
mässigen Lebens. Die slärker vergesellschaftete Art des Lebens der 
Männer wirkt in der Richtung auf die Betonung des kollektiven Elements 
auch in der Beziehung der Geschlechter. 

Wir können an dieser Stelle die Frage nach dem ursprünglichen Charak- 
ter der Ehe, um die so leidenschaftliche Debatten ausgefochten worden sind, 
aus dem Spiel lassen. Wenn aber unter den modernen Ethnologen Rivers 
grosses Gewicht auf einen frühen ‚organisierten Sexual-Kommunismus“ 
legt?), wenn M. Mead bezüglich der Familie der Primitiven von der starken 
Entwicklung ehelicher Verhältnisse spricht, die im Gegensatz zur mono- 
gamen Familie stehen?), wenn Malinowski, der die Theorie von einer 
ursprünglichen Gruppenehe ablehnt, zugleich doch bei seiner Untersuchung 
der Familie der Australneger die Existenz von Einrichtungen feststellen 
muss, die einen Gruppencharakter tragen und die nicht nur öffentlich 
anerkannt, sondern „in gewissem Sinne zwangsniässig sind‘ *), dann können 
wir mit Malinowski®) die Frage der Benennung derartiger Zustände 
als von untergeordnetem Rang zurückstellen. Tatsache ist offenbar, dass 
Frauentausch, „nebeneheliche Beziehungen“ (Thurnwald)*®) auf dieser 
Stufe eine überaus grosse Rolle spielen. Falls eine, wie Thurnwald meint’), 
sexuelle Gemeinschaft von Brüdern oder Vettern bezw. Schwestern oder 


I) Thurnwald, Wirtschaft, S. 7. — Familie, S. 86. 

?) Rivers, Social Organisation, S. 78 fl. 

%) M. Mead, Artikel „Primitive Family“ in Encyclopaedia ot. Social Sciences, 
Bd. VI, S. 66. 

“% B. Malinowski, The Family among the Australian Aborigines, London 
1913, S. 106 fl, 110 f., 

*%)a. a. O., S. 114. 

©) Thurnwald, Familie, S. 86 fl. 

”Y)a.a 0. S. 87. 
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Basen als Ausgangspunkt gedient haben sollte (mit eventueller Ableitung 
von Gruppenehe hieraus), dann würden durch diese Richtung der modernen 
Ethnologie, selbst: wo sie die alte Terminologie zu vermeiden sucht, mit 
gewissen durch die seitherige Forschung bedingten Differenzierungen doch 
bestimmte Hauptgedanken Morgans bestätigt. 

Hobhouse, Wheeler und Ginsberg haben versucht, die Sachlage 
auf Grund breitesten Materials zu fixieren. Ihre Studie unterscheidet 
zwischen Niederen und Höheren Jägern (die ersteren sind Sammler- und 
Jägergruppen, die vor allem von vegetabilischer Nahrung und vom Fang 
kleiner Tiere leben).!) Sie fanden bei den von ihnen untersuchten Gruppen 
aneignender Primitiver folgendes Bild der Familienordnung?) : 


Polygamie Monogamie 
allgemein gelegentlich regelmässig 
Niedere Jäger .. 2u% 597% 14% 
Höhere Jäger ...| 32 % 1% u. 


Diese Ziffern, deren Exaktheitswert man gewiss nicht überschätzen soll, 
dürften immerhin die Grundtendenz richtig zum Ausdruck bringen. Kon- 
sequent monogame Verhältnisse sind auf dieser Stufe wenig entwickelt. 


d. Autorität. 


Die von Hobhouse, Wheeler und Ginsberg ermittelten Resultate 
ergeben ferner, dass der Mann auf Grund seiner sozial-ökonomischen 
Vormachtstellung nicht nur von der Frau ökonomisch mehr nimmt, als er 
ihr gibt, sondern dass er auch in Bezug auf die Schaffung polygamer Bezie- 
hungen der bestimmende Teil ist. Soweit die Frau auf. Grund einer ver- 
hältnismässig selbständigen ökonomischen Stellung ein Wort mitzureden 
hat, wird im günstigsten Falle, wie bei den Bergdama, beim Frauentausch 
ihre Einwilligung „durch Geschenke erworben“). 

Die Verfügungsgewalt einiger oder aller Männer über eine in die Ehe 
tretende oder in der Ehe lebende Frau kann verschiedene Formen haben. 
Sie kann von einer festbegrenzten Gruppe von Männern ausgehen und sich 
lediglich auf deren Frauen erstrecken (Eskimos, Australier, Bergdama)*). 
Sie kann von den erwachsenen oder älteren Männern einer Horde ausgehen 


1) Hobhouse, Wheeler, Ginsberg, a. a. O., S. 17. 

®2) a. a. O., S. 160. 

3) Vedder, Bergdama, I, S. 55. 

*) Eskimos : E. M. Weyer, The Eskimos, New Haven 1932, S. 140. F. Nan- 
sen, Eskimoleben, Berlin 1921, S. 124. F. Boas, The Central Eskimo, Sixth 
Annual Report of the Bureau of Ethnology to the Secretary of the Smithonian Insti- 
tution, 1884-85, Washington 1888, S. 179, 581, 607 f. K. Rasmussen, Ihe 
People of the Polar North, Philadelphia 1908, S. 64 1f. Vgl. auch J. W. Bilby. 
Among unknown Eskimo, London 1923, S. 157. Australier : Malinowski,a.a. O., 
S. 110 ff. Bergdama : Vedder, a. a. O., Teil I, S. 55. 
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und allen ihnen nicht durch Exogamie verwehrten jüngeren Mädchen gegen- 
über auf den Reifefeiern geschlechtlich ausgenutzt. werden!). Oder sie 
kann schliesslich bei bestimmten Festlichkeiten von allen Männern allen 
Frauen gegenüber (unter Umständen mit Durchbrechung der bestehenden 
exogamen Regeln, freilich unter Einhaltung der Inzestverbote) zur Betäti- 
gung gelangen?®). 

Solche Beziehungen werden von der Moral der betreffenden Primitiven 
gebilligt und bisweilen ‘ausdrücklich gefordert®). Auch die auf dieser 
Stufe bereits gelegentlich vorkommenden Fälle von Polygynie entsprechen 
den moralischen Ansichten derer, in deren Mitte sie stattfinden®). Die 
Vereinigung, in die mehrere Männer durch Eingehung nebenehelicher 
Beziehungen mit ihren verschiedenen Frauen untereinander treten, ent- 
springt der Gemeinschaft, in der sie durch Jagd und Fang leben. Sie soll, 
wie die moderne Forschung betont, stützend auf diese ihre ökonomische 
Gemeinschaft zurückwirken®). 

Das Phänomen, das von fern als „lockere Einzelehe und stellenweise 
Vielweiberei neben gelegentlicher Untreue“ erscheint®), hängt mit der 
antagonistischen Form der zugrundeliegenden Ökonomie und der daraus 
erwachsenden antagonistischen gesellschaftlichen Verhältnisse zusammen. 
Jagd und Krieg machen den Einfluss der Männergruppe stark, geben ihr 
ihre autoritäre Stellung in Gesellschaft und Familie und führen zu den von 
den Männern organisierten kollektiven Zügen in den Beziehungen der 
Geschlechter. Die Sammeltätigkeit der Frau jedoch, auf dieser Stufe 
unentbehrlich, ja oft von ausserordentlicher Bedeutung, gibt der Absonde- 
rung der einzelnen Familie ihre materielle Grundlage und ihre spezifischen 


1) vgl. Bilby, Among unknown Eskimo, S. 210 ff. Malinowski, The Family 
among the Australian Aborigines, S. 106. 

?) Malinowski, a. a. O., S. 107. 

3) „It sometimes happens that a woman will refuse, with tears, to be exchanged, 
but that is rare. Then the husband beats her as a punishment... A man once told 
me that he only beat his wife wheri she would not receive other men. 'She would 
have nothing to do with any one but him — and that was her only failing.‘“ (Ras- 
imussen,a.a.O., S.64 ff.) Bezüglich der Auffassung der australischen Eingeborenen 
stellt Malinowski fest, die gruppen- oder nebeneheliche „Pirrauru‘- Verbindung 
trage einen „legal aspect“ und sei „to acertain degree compulsory‘“. (a.a. O., S. 110.) 

4) Bergdama : „Der Vielweiberei steht kein Gebot der Volkssitte im Wege.“ 
(Vedder, Bergdama;, I, S. 39.) Bestimmte Buschmännerstämme : „Ein Mann 
kann so viele Frauen haben, als er will.“ (Lebzelter, Die Vorgeschichte von Süd- 
und Südwestafrika, Bd. 11, Leipzig 1934, S. 11. Vgl. S. 5 und vor allem 19. \Wenn 
die Zahl der polygamen Verbindungen aus ökonomischen Gründen auch begrenzt 
ist, so ist sie doch von der öffentlichen Meinung der Horde durchaus gebilligt). Feuer- 
länder : S. K. Lothrop, The Indians of Tierra des Fuego, New York 1928, 8. 86 : 
„Polygyny was practised when possible by the Ona, though it was rare to find a 
ınan with more than two or three wives at the same time.“ Sowie S. 163, wo Lothrop 
bezüglich der Yahgan „progressive polygamy“ feststellt. Eskimos : Nansen, 
a. a.0.. S. 119 fl. Über die Lage bei den Australiern (Polygamie ausgeübt von den 
alten Männern) machen wir bei Behandlung der primitiven Gerontokratie Angaben. 

6) Vgl. Thurnwald, Familie, S. 89. 

®) Engels, Ursprung der Familie, S. 28. 
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Kräfte. Die Frau mag auf dieser Stufe vom Manne geschlagen werden!), — 
sie ist trotzdem mehr als seine Sklavin. Der Mann, der mit seinen Jagdge- 
fährten freundschaftlich verbunden ist, mag mit der Frau, die seine einzige 
oder doch Hauptehefrau darstellt, gewisse menschliche Beziehungen an- 
knüpfen, zumal wenn er mit ihr.längere Zeit beisammenlebt?). Die Tatsache, 
dass bei den Aneignenden auch Vaterfolge vorkommt, kennzeichnet die 
Stärke der von der Männerseite ausgehenden sozial-ökonomischen Kräfte. 
Wir finden jedoch, der Bedeutung der Frauenökonomie gemäss, Mutterfolge 
(„Mutterrecht‘) auf dieser Stufe weit verbreitet, ja, falls dievon Hobhouse, 
Wheeler und Ginsberg angestellten Untersuchungen zutrefien, als 
Haupttendenz. Nach ihnen waren von 70 analysierten Jägergesell- 
schaften : 


matrilineal patrilineal Zwischenformen 


30 18 22 


„Wir sehen, allgemein gesprochen, dass, wenn wir die Zwischenformen 
fortlassen, das mütterliche Prinzip bei den Jägervölkern dominiert‘?). 

Hobhouse, Wheeler und Ginsberg haben betont, dass die Position 
des Mannes bei den Primitiven durchweg eine überlegene ist. Tatsachen 
wie die, dass der Mann oft wirtschaftliche und geschlechtliche Vorteile auf 
Kosten der Frau erzielt und dass er ungleich häufiger als die Frau imstande 
ist, durch einseitige Entscheidung die Ehe aufzuheben, deuten durchaus 
in diese Richtung. Alle solche in der Eigenart der ökonomischen und 
kriegerischen Tätigkeit des Mannes begründeten Vorrechte begrenzen 
zweifellos die Selbständigkeit der Frau, sie heben sie jedoch nicht völlig 
auf. Ein relativ ausbalanciertes Machtverhältnis entsteht, innerhalb 
dessen die Männerseite im allgemeinen ein mehr oder weniger deutliches 
Übergewicht besitzt, die Frau jedoch ebenfalls eine verhältnismässige 
Selbständigkeit behauptet, eine Selbständigkeit, die in den Sammlerinnen- 
gesellschaften sogar sehr nahe an einen vollständigen Ausgleich heranreichen 
kann. 


e. Die Alten. 


Es soll nun versucht werden, die sich in extremen Gegensätzen bewe- 
gende Stellung der Alten in, neben und über der Familie herauszuarbeiten. 
Drei Hauptfälle kommen vor. Die Alten werden entweder mehr oder 
minder den übrigen Erwachsenen gleichgesetzt ; oder sie nehmen in Horde 
und Stamm sowie in der Familie eine bevorzugte Position ein’; oder sie 


1) Vgl. Rasmussen, People of the Polar North, S. 55 fl. Malinowski, 
a. a. 0... S. 77 fl. 

?) Rasmussen, a.a. 0.58.63 ff. Malinowski, a. a. O., S. 63 ft, 84. Höchst 
aufschlussreich für die Art der menschlichen Beziehung, die die Gatten verknüpfen 
mag, sind die Totenklagelieder der Bergdama (Vedder, Bergdama, II, S. 7-12). 

?) Hobhouse, Wheeler, Ginsberg, a. a. O., S. 153, 

») a. a. O., S. 170. 


438 Einzelstudien 


werden mit zunehmenden Jahren zunehmend als Last betrachtet, werden 
im Notfalle von ihren jüngeren Angehörigen verlassen, ausgesetzt oder 
umgebracht. 

Der ökonomische Hintergrund der verschiedenartigen positiven oder 
negativen Autoritätsstellung der Alten in der prirmhitiven Gesellschaft (und 
nicht nur in ihr)'ist mehrfach nachgewiesen worden. Die Haupttendenzen 
werden sichtbar, wenn man die ökonomische Gesannltsituation berücksich- 
tigt, der die Alten jeweils eingeordnet sind. Altwerden bedeutet : an 
Körperkräften verlieren, an Erfahrung gewinnen. Wo der Wirtschafts- 
prozess, soweit die sachliche Seite der Produktionsmittel noch unentwickelt 
ist, zu seiner Bewältigung eines besonders hohen Masses angehäufter 
Erfahrung bedarf, wird der Alte als Träger einer spezifischen Art''von 
Arbeitsqualifikation sich trotz des Rückganges seiner physischen Kräfte 
behaupten, ja, diese vielleicht gar überkompensieren können. 

Es gilt das für eine Anzahl von Jäger- und Sammlervölkern, die unter 
wenig günstigen Naturuniständen leben. Thurnwald weist darauf hin, 
„dass man sich den primitiven Jäger vielnnehr als listvollen Fänger denn als 
derb und gewaltsam. vorgehenden Jäger vorstellen muss“t). Es ist in 
diesem Zusaınmenhang interessant zu sehen, dass die Ansätze zu einer allge- 
meinen gesellschaftlichen Autorität bei den Niederen wie bei den Höheren 
Jägern viel weniger in einer besonderen kriegerischen Qualifikation begrün- 
det sind als in der Weisheit, die jemand im „Rate“ an den Tag zu legen 
vermag?). Verbindet sich die tatsächlich höhere Erfahrung der Alten 
(Kenntnis der Jahreszeiten, der Tiere-und Pflanzen, des Geländes) mit der 
Möglichkeit, die Bedeutung dieser Erfahrungen durch organisiertes Auftre- 
ten, durch planmässige Geheimhaltung bestimmter Teile des Wissens und 
durch 'die Verbreitung phantastischer mythologischer Vorstellungen als 
überwältigend gross erscheinen zu lassen, dann entstehen „geronto- 
kratische‘ Formen der Autorität), in denen sich echte Leistungselemente 
mit physischein und ideologischem Zwang zu einem düstern Ganzen ver- 
binden. Wo Mannbarkeitsreifefeiern stattfinden, bilden sie zunächst eine 
mächtige Waffe, um die auch sonst demonstrierte Macht der Alten sowohl 
den ferngehaltenen Weibern wie den „geprüften“ jungen Männern unver- 
gesslich einzuschärfen. 

Die extrafamiliale Ökonomie der Männer sowie die familiale Ökonomie 
der Frau wird in diesem Falle von den Alten kontrolliert. Bei den Busch- 
männern überwachen die Alten die Jagdleistungen des Jünglings, der ihnen 
unter Umständen das ganze Wild abzugeben hat‘). Die Bergdama-Jäger 
liefern ihre Beute beim Heiligen Feuer ab. Die besten Tiere „gehören den 
Alten ganz allein“5). Während bei den Buschmännern die alten Frauen die 

Kontrolle der gesammelten Feldkost an sich gezogen haben®), stellen bei 


!) Thurnwald, Repräsentanten, S. 88. Vgl. auch S. 92. 
2) Hobhouse, Wheeler, Ginsberg, a. a. O., S. 50. 

?) Thurnwald, Repräsentanten, S. 54. 

*) l.cbzelter, Die Vorgeschichte, ete., II, S. 30. 

®) Vedder, Bergdama, I, S. 20. 

%) Lebzelter, a. a. O. II, S. 35. 


Wirtschaftsgeschichtliche Grundlagen 489 


den Bergdama die männlichen Alten einen Speisemeister, der von aller, 
auch der gesammelten Kost zuerst isst und der-auch die übrigen Alten 
teilhaben lässt, ehe die weitere Verteilung’ erfolgt!). 

Die vielleicht höchste Ausbildung der Gerontokratie unter den überle- 
benden Primitiven findet sich bei australischen Eingeborenen, wo die 
geringe Entwicklung der sachlichen Elemente des Wirtschaftsprozesses 
ihrer subjektiven Qualifikation (Organisiertheit und Erfahrung) eine beson- 
ders hohe Bedeutung verleiht. Die von den Alten erlassenen Sexual- und 
Speiseverbote zeigen den materiellen Sinn der von ihnen ausgeübten Autori- 
tät in unmissverständlicher Weise. Die Alten gewinnen Macht über den 
wertvollsten Teil der von den jungen Männern beschafften Nahrung, und 
sie vermögen die jungen Frauen der Horde sexuell und als Arbeitskräfte 
für sich mit Beschlag zu belegen. 

„Wandle nicht auf dem Weg der Weiber... Du iss nicht grosse 
Eidechse !“ schärfen die Alten des Loritjastammes den Jünglingen ein, 
wenn sie während der Reifefeiern eine Kette physischer Gewalttaten und 
angsterregender Bräuche auf die jungen Männer einwirken lassen. „Wenn 
du leben willst, so betrage dich gut ; sonst musst du ins Feuer (geworfen) 
brennen“®). Diese Drohungen sind durchaus ernst gemeint. „Ein 
erwachsener Junge, der mit einem erwachsenen Mädchen oder mit der 
Ehefrau eines anderen Mannes fleischlichen Verkehr hatte, wird samt der 
letzteren gespeert und verbrannt“). 

Die Speisegesetze „verbieten... unter nichtigen Vorwänden den jungen 
Männern den Genuss der besten Speisen und reservieren sie für die Alten“ *). 
Die Vorwände mögen uns „nichtig“ erscheinen. Für die jungen Australier, 
die die Alten als Träger aller geschichtlichen Erfahrung ansehen und auf 
Grund ihrer Lebenspraxis ansehen müssen, tragen die Drohungen der 
Alten einen durchaus realen Charakter. Den Jüngling, der es wagt, 
von jenen Tieren zu essen, deren Genuss die Alten sich vorbehalten haben, 
erwarten gemäss den ihm eingeschärften Warnungen ekelhafte Geschwüre. 
Sein Bart wird nicht wachsen. Seine Geschlechtsteile werden sich nicht 
entwickeln oder ganz absterben. Ähnliches droht den Mädchen, wenn sie 
es sich einfallen lassen, die Speisegebote zu übertreten. Ihre Brüste werden 
nicht wachsen, oder sie werden schwinden. Geschlechtskrankheiten werden 
sie heimsuchen. Sie werden viele Kinder haben (angesichts der Armut 
der Lebensumstände eine höchst beunruhigende Aussicht), oder sie werden 
ewig Jungfern bleiben®). 

Das Unterordnungsverhältnis, das mit solchen Mitteln erzeugt wird, 
ist nicht jene „helle“ Autorität, die der Bewunderung für die überlegene 
Leistung entspringt. Diese gibt es bei den Australiern auch. Sie bestimmt 


1) Vedder, a. a. O., I, S.19 ff und 28. 

2) O. Strehlow, Die Aranda- und Loritja-Stämme in Zentral-Australien, Veröf- 
fentlichungen aus dem Städtischen Völkerkunde-Museum Frankfurt am Main. TFrank- 
furt a. M. 1913, Teil IV, Abtl. 1, S. 52. 

?) Strehlow, a. a. O., S. 103. 

*%)a.a. O0. Ss. 12. 

»)a.a. O. Teil V, S. 7. 
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fast ausschliesslich das Verhältnis der Kinder zu den Eltern und teilweise 
dasjenige der Männer und Frauen zueinander. Was durch die Speise- und 
Sexualverbote geschaffen wird, ist ein hinter der Maske höherer Einsicht 
errichtetes Zwangsverhältnis. Eine typische Frühform dessen, was wir die 
„düstere“ Autorität nennen wollen, bildet sich aus. Noch überwiegt 
zwar, wenn wir das Ganze des gesellschaftlichen Lebens betrachten, wirkliche 
Erfahrung und wirkliche Leistung ; allein die Elemente einer fiktiven Lei- 
stung mischen sich ein, das Autoritäts- in ein Machtverhältnis umwandelnd, 
dessen Bestimmungsgründe zwieschlächtiger Natur sind. 

Das Loritja-Beispiel zeigt den Mechanismus in höchster Anschaulichkeit. 
Die alten Männer reservierten, solange die alte Ordnung unzersetzt bestand, 
nicht nur die besten Speisen für sich. Sie nahmen zugleich „das Privileg 
für sich in Anspruch..., so viele Frauen zu heiraten, als sie. Lust hatten“). 
Der benachteiligte junge Mann, dem die ‘Alten geboten, mit der Heirat 
zu warten, bis sein Barthaar grau zu werden beginnt, suchte sich, soweit er 
nicht heimlich ein Verhältnis mit einer Frau unterhielt (was sehr gefährlich 
war), einen Ersatz in gleichgeschlechtlichen Beziehungen. Diese wurden 
nun charakteristischerweise von den Alten nicht nur geduldet, sondern 
z. T. offen begünstigt. Bei den westlichen Loritja und einer Reihe anderer 
benachbarter Stämme „wird dem unverheirateten Mann, an dem alle 
Einweihungs-Zeremonien vollzogen sind, ein Knabe von 12 — 14 Jahren 
zugeteilt, mit dem er oft mehrere Jahre, bis zu seiner Verheiratung, zusam- 
menlebt“. Der Knabe muss derselben Heiratsklasse angehören, aus der 
der Mann später seine Frau nehmen wird. ‚Der Verkehr mit einem Jungen 
aus falscher Klasse würde bestraft werden.“ Die beschriebene Ordnung, 
in der „sich die alten Männer halbdutzendweise versehen‘ und wo offenbar 
nicht nur die jungen Männer, sondern auch die „halbdutzendweise‘“‘ mono- 
polisierten Frauen benachteiligt sind, führt bezeichnenderweise zu gleich- 
geschlechtlichen Beziehungen auch unter diesen Frauen?). 

Hier führt also eine extreıne Lagerung der Produktivkräfte, die den 
biologisch Reifen dem biologisch Alternden unterwirft, zu Formen der 
Sozialbeziehung, in denen sowohl die familienmässigen wie die ausser- 
familienmässigen Lebenszusamimenhänge sich verzerren und zu Verhältnis- 
sen der Ausnutzung werden. 

Die Proportionen der im Frauensektor vereinigten Produklivkräfle 
mögen in einigen Punkten schwanken, Fornı und Grenze der Unterordnung 
der Frauen unter die (alten) Männer variieren demgemäss in bestimmten 
Grenzen. Entscheidend für die Entstehung der Gerontokratie scheint 
jedoch die Struktur des Männersektors. Arbeitsgegenstand und -mittel 
dürfen hier nicht derartige Ausmasse annehmen, dass ihre Bewältigung eine 
besonders starke Ausbildung physischer Energie nötig macht. Wir finden 
demgemäss auch bei Höheren Jägervölkern (z. B. bei nordamerikanischen 

ladianern) den Rat der Alten zwar in Funktion und z. T. in beträchtlicher 
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Geltung, doch erlangt er hier aus guten Gründen nicht jene Allmacht, 
die er bei sehr geringer Entfaltung der sachlichen Produktivkräfte (Austra- 
lier, Buschmänner) zu gewinnen vermag. 


Negative Autoritätsstellung der Alten. 


Verschiebt sich die Struktur der Produktivkräfte in der entgegenge- 
setzten Richtung so weit, dass die von den Alten repräsentierten Qualitäten 
(Erfahrung und List) gegenüber den physischen Erfordernissen des Pro- 
duktionsprozesses eine untergeordnete Rolle spielen, dann kann, zumal auf 
dem Boden einer insgesamt wenig ertragreichen Lebensordnung, Wert und 
Stellung der Alten bis auf den Nullpunkt herabsinken. Die Gesellschaft 
der Eskimos zeigt diesen Fall in besonders krasser Ausbildung. 

Ausfahrt zum Fang aufs Meer erfordert neben einem bestimmten Mass 
von Geschicklichkeit, das offenbar erlernbar ist, eiserne, nie versagende 
Körperkraft. Der starke Fänger, der Mann in der Blüte seiner Jahre, 
ist hier Ideal und Vorbild seines Lebenskreises. Er mag mehrere Frauen 
nehmen. Seine Arbeitsqualität macht ihn auch als Werber unwider- 
stehlich!). 

Mit dem Verfall seiner Kräfte verfällt auch seine soziale Geltung. Ver 
ehemalige Ernährer wird nunmehr zur Last?). Das Beste, was er der 
Gesellschaft noch zu bieten vermag, ist, falls der Tod gar zu lange auf sich 
warten lässt, eine freiwillige Selbstvernichtung, die die religiöse Überliefe- 
rung ihrer Schrecken zu entkleiden versucht. Nach der Meinung der 
Zentral-Eskimos geht ins Reich der Freude ein, wer eines gewaltsamen 'lodes 
stirbt?). Locken den Alten die Annehmlichkeiten des Jenseits nicht wirk- 
sam genug, dann müssen, wenn die Nahrung im Lager knajp wird, seine 
Angehörigen und Freunde nachhelfen. Die Literatur über die Eskimos 
ist voll von Berichten über die Tötung alter Männer (und Frauen). Ein 
Mädchen, das eine alte Frau ohne Entgelt von einem Felsen stürzte und 
tötete, rühmte sich ihrer moralischen Tat‘). Der Sohn, der seinen Vater, 
von diesem aufgefordert und unterwiesen, mit einem Dolche ersticht, gilt 
offenbar als ein besonders vorbildlicher Vertreter der sittlichen Anschauun- 
gen seines Volkes‘). Die Eskimo-Legende verherrlicht den gesellschaftlich 
erwünschtesten Fall. Oft jedoch kommt es vor, dass man gegen den Willen 
des Verurteilten zur Gewalttat gegen ihn schreiten muss®). 


1) Nansen, Eskimoleben, S. 119 ff, 122 ff. 

?) Nansen beschreibt anschaulich, wie mit dem Verfall der Arbeitskraft der Verfall 
des Ansehens der Alten Hand in Hand geht : „Solange die Alten noch arbeiten können, 
werden sie allerdings geachtet... Doch werden die Leute... so alt, dass sie nicht mclır 
arbeiten können, so werden sie, nanıentlich die Weiber, wenig rücksichtsvoll behandelt. 
Bisweilen schämen sich die Jüngeren nicht einmal, sie geradezu zu verspotten, und 
hisrin Anden die alten Knacker sich mit grosser Geduld, als sei es nun einmal so der 
Lauf der Welt.‘ (Eskimoleben, S. 147 If.) 

®), Boas, The Central-Eskimo, a. a. O., S. 615. 

*) Nansen, a. a. O., S. 142. 

®) Weyer, The Eskimos, S. 138. 

%)a.a. 0. S. 159. — Bilby, Among unknown Lskimo, $. 149 fi. 
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Bei entsprechender Lagerung der Produktivkrälte und Produktionsbe- 
dingungen hört also der Alte auf, Herr über die Frauen, Herr über seine 
kleine gesellschallliche Umwelt zu sein. Er sinkt zum nor Gedutdeten 
herab, ja zum Ballast, der, wenn er untragbar wir, dem Abgrund, (dem 
Eisloeh, dem Messer oıler dem Sleang zum Opfer fällt. 


g. Die Disziplinierung der Jugend. 


Die Ausgangsposition der Familienordnung, nämlich diejenige zwischen 
den ehemässig verbundenen Männern und Fraxen, ist nur im Zusammen 
hang der jeweiligen Gesamtstruktur des Produklionsprozesses zu bestim- 
nen. Ob und inwieweit die Frau einem einzelnen Manne oder mehreren in 
ehelicher oder eheartiger Beziehung {Nebenehe) untergeordnet ist, ob und 
inwieweil alte Männer sich dabei neben oder über die jungen zu stellen 
vermögen, das hängt von gesellschaftlichen Umständen ab, deren letzte 
Bestinummngsgründe in der Gestaltung des ökongmischen Lebens liegen. 
Das Liildd ler Familie ist jeloch unvallsländig, solange c5 ur die Yerzwei- 
gungen und Wanmdiungen des Mann-Frau-Verhältnisses berücksichtigt. 
Welches ist vorn Standpunkt der Autorität in der hier betrachtelen Welt 
der aneiguenden Primitiven die Stellung der Kinder ? 

Nachtein Kindermord u. a. die Zalıl des Nachwuchses reguliert hal!), 
liegl Fürsorge für die übrig Gebliebenen im Interesse der Ärwachsenen, die 
in ihnen «ie Kameraden von morgen ul ılle Ernährer von übermergen 
sehen. Erforderlich ist, dass die Jungen die Ausübung jener Ferligkeiten 
erlernen, auf deren wirksamer Werrichtung das Leben der Gesellschaft 
berulit. Die ersten Schritte in dieser Richtung werden von den Kindern 
durchweg mittels spielender Nachahmung?) getan. Doch ist die Tolle der 
Nachahmung in der Erziehung der Primitiven keine ausschliessliche, 
Bewussie Unterweisung lolgl nach und geht nebenher. I>ie Mutter, der 
in den ersten Jahren die Kinder beiderlei Geschlechls anheimgegelen sind, 
mimmt das Mädchen, sobald es gross genug ist, zum Sammeln mit sich. Sie 
letirl es flechlen, Wasser tragen usw.®). Der init der Mutter zusammienle- 
bende Mann — der physische oder soziale Yaler ihrer Kinder} — hilit dem 
Kuaben bei der Herslellung kleiner Geräte und Waflen, zu deren sachge- 
mässem Gebrauch er ihn anleilets}. Die Gleicharligkeit tler beilerseiligen 
Interessen, nicht das Fehlen entsprechender  Zwangsmittel, lässt diese 
Erziehung vielfach unter grosser Rücksichtnahme auf die Leistungsfähigkeit 
und aul das Selbstbewusstsein der Kinder vor sich gehen. 

M. Mead, die Jie Schulung der Kinder im Fischerstamme der Manu 


4 Yal. E. Mülter-Lyer, Die Zähmung der Nornen, 1, München 1318, 5. 238 ff. 

?) Siehe N. Miller, The Child -In Primitive Soeiely, New-Vork 1928, 5. 191 Il, 
143 1. 

4 vgl. W. D. Hanıbiy, Origins of Education among Primitive Peoples, London 
1126, 5. 302 1. u 

4, Kinder aus Pirrauru-Ehen, aus „Tausch*-Yerbindungen usw. gelten als dieje- 
nigen des Alannes, mit dem die Frau regelmässig zusamimenleht. u 

") vgl. Miller, Tiie Chlld in Primitive Sociely, 5. 131, 155. — Hambly, Originf 
of Edueallon, 5. 161, 180, 193 fl. 
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in Neu-Guinea sorgfältig beobachtete, wird nicht müde, zu betonen, wie 
sehr die Erwachsenen darau! bedacht. sind, ihre Anforderungen schrittweise 
zu steigern und das Kind nicht misstrauisch und mutios zu machen, „Jeder 
Fortschritt, jeder ehrgeizige Versuch wird beifällig aufgenommen ; überehr- 
geizige Pläne werden behutsam aus Jem Dilde entfernt , kleine Irrlümer 
werden einfach übersehen, aber erhebliche werden beslrall...''') Der 
Yater isi nie zu sehr in Eile, um dem Knaben eine Lektion in der Fortbewe- 
gung des grossen Kanoes zu geben. „Auch hier gibt 5 keine harten Worte, 
wenn das Kind ungeschiekt ruderl. Aber der erste kräftige Schlag, er 
das Boot wieder in die richtige Nichtung bringt, wird mit Beilall begrüsst" ®}. 
„Die Manus kennen sehr wohl individuelle Unterschiede in Geschicklichkeit 
und Wissen, und sie sind rasch bei der Hand, den Beschränkten, den, der 
langsam lernt, den Mann oder die Frau nit schlechtem Gedächtnis entspre- 
chend zu bezeichnen. Aber für Ungeschicklichkeit haben sie keinen 
Begriff, Die geringere Fertigkeit des Kindes ist [ür sie nur ein ‚noch nicht 
Yerstehen‘. Dass es die Kunst, seinen Körper umd sein Kanoe zu hanlha- 
ben, nieht sehr bald verstehen werde, gilt a5 underkbar'"®). 

Es kann nicht wundernehmen, dass unter solchen Umständen körper- 
liche Züchtigungen bei der Erziehung der Kinder eine verhälinismässig 
geringe Ralte, ja wenn man zahlreichen Darstellern glauben Jarf, oil gar 
keine Rolle spielen‘). Die Einwohner von Britisch-Guyana glaubten, (lass 
man wohl einen Hund strafen müsse, nichL aber ein Kind®). 

Doch findet <lieses Prinzip in dem Augenblick seine Grenzen, wo Jie 
antagonislischen Züge auch der primitiven Gesellschalt sich fühlbar machen 
Das geschieht, wenn der junge Mensch beginst, in Jas ökonomische unil 
sexuelle Leben rler Gesellschaft auf eine die Interessen ıer Erwachsenen 
Lie! herührende Weise einzutirelen, d. h. bei seiner Mannbarwepilung. 1he- 
ser Zeilpunkt legt bei en verschiedenen Stämmen und Gruppen, allge- 
meinten um individuellen Umständen zufulge, au verschiedener Stelle. 
Doch wird er gewöhnlich für die Erwachsenen, und zwar speziell für die 
rwachsenen Männer, zum Anlass, in den Jugendlichen jene Haltung von 
Disziplin zu erzeugen, die sie dann freiwillig einen ihnen oft sehr nachteili- 
gen Speise- und Sexualkodex folgen lässt. Wir haben über diesen Vorgang 
bereils anlässlich der primstiven Gerontokratie gesprochen. Im Grenzfall 


5 3 M. Mead, Growing up in New Guinea, Biue Fibbon Books, New York 0. J., 
72.2.0,5.29M. 

a3 0,3. 3. 

% Vgl. $S.R. Steinmetz, Ethnolngische Sindien zur ersten Entwicklung der Strafe, 
Leyden-Leipzig 1894, 5. 183 M. Miher, The Child Primilive Society, 5. 172 M. 
Mallnowski geht 50 weit, anzunehmen, dass die Australier ihre Kinder nie züchtigen 
{never chaatise them...” 2.2.0.,5.252). Genauere Untersuchung. wie die Millers, 
kommt zu dem Ergebnis, «lass Schläge auf dieser Stufe tatsächlich selten sind, dass 
ferner, sofern geschlagen wird, & sich mehr um Temperamentsausbrüche handelt ols 
um Handlungen, mit denen ein besiimmter erzieherischer Zweck verbunden Ist. 
(Siehe auch Thurn wald, Famibe, 5. 261.) 

5) Miller, a..n. O., 8.474, 
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mag starker moralischer Druck ausreichen‘). Sehr viel häufiger aber ist 
die Zelebrierung von „Reifefeiern‘“?), deren physische Brutalität und 
psychische Furchtbarkeit in einem überaus kennzeichnenden Gegensatz zu 
der Behandlung steht, die die Kinder und Jugendlichen vorher genossen. 
Der Übergang zu neuen Disziplinierungsmethoden, die, falls nötig, in Form 
entsprechend schwerer sozialer und physischer Strafen jederzeit reproduziert 
werden können, ist der Übergang zu einer neuen Beziehung zwischen den 
Vätern und den mit diesen interessengleichen Männern einerseits und der 
heranwachsenden Jugend andererseits. 

Der Junge und das Mädchen mögen bisher ungebärdig herumgetollt 
sein®), — selbst ihre sexuellen Spiele finden selten die Missbilligung ‚der 
Erwachsenent). Jetzt aber, da die Zeit des Sich-Aus-Tobens vorbei ist, 
hat der junge Mann zu heiraten, nicht wie er will, sondern wie die Eltern 
(zumeist : der Vater, bei entsprechend ökonomischer Position der Mutter 
auch sie) es wollen. Die Wahl der Schwiegertochter ist ökonomisch allzu 
relevant — von sexuellen Erwägungen der Alten ganz abgesehen?) —, als 
dass man den jungen Männern und Mädchen die Gattenwahl freigeben 
könnte®). Er und sie werden, z. T. seit ihrer Mannbarwerdung, allgemein 
seit ihrer Verheiratung, einem System ökonomischer Abgaben unterworfen, 
das für sie selbst ebenso nachteilig, wie es für die Väter, Mütter, Schwieger- 
eltern usw. von Vorteil ist. 


h. Ein geschichtlicher Grenzfall der aneignenden Primitiven. 


Unter den verschiedenen Varianten der aneignenden Sozial-Ökonomie 
ist eine bestimmte Form sehr viel beobachtet worden : Es handelt sich um 
primitive Gruppen in geographisch kultureller Randlage (Feuerland, afri- 
kanische Halbwüsten, Urwaldgebiete Afrikas und Asiens), bei denen die 


!) Mead, Growing up in New Guinea, S. 206 f. Hambly, Origins, S. 164 ff. 

2) Vgl. die ausführliche Darstellung bei Miller, a. a. O., S. 185 fl. 

% Thurnwald, Familie, S. 261. Steinmetz, a. a. O., S. 182 ff. Nansen, 
Eskimoleben, S. 129 Il. Malinowski, a. a. O.,S. 252. C. G. Seligmann and 
Breda Z. Seligmann, The Veddas, Cambridge 1911, S. 90. Mead, New Guinea, 
5.48 if. 

4) Hobhouse, Wheeler und Ginsberg fanden im lrgebnis ihrer statistischen 
Untersuchungen unter den aneignenden Primitiven die Verurteilung des vorehelichen 
Geschlechtsverkehrs besonders selten. (a. a. O., S. 167 ff.) Dass sexuelle Spiele 
schon bei kleinen Kindern vorkommen, hat die ethnologische Forschung wiederholt 
festgestellt. (Vgl. etwa Mead, New Guinea, S. 154.) Dass diese Spiele keineswegs 
einen rein platonischen Charakter tragen, darauf hat neuerdings mit grossem Nach- 
druck Malinowski hingewiesen. (Malinowski, Das Geschlechtsleben der Wilden 
in Nordwest-Melanesien. Deutsche Übersetzung Leipzig und Zürich o. J., S. 36 fl.) 

$) Der Vater mag für seine Tochter, die er einem Manne als künftige Gattin reser 
viert, sich auf dem Tauschwege dafür den Anspruch auf ein gleichaltriges Mädchen, 
falls dies herangewachsen sein wird, sichern. (Vgl. Malinowski, The Family, etc. 
S. 36 ff. und 48 ff.) s 

©) Nach Hobhouse, Wheeler und Ginsberg werden bei den aneignenden 
Primitiven die Eheschliessenden in schr vielen Fällen — in 44 % aller Fälle bei den 
Höheren Aneignenden, in 71 % aller Fälle bei den Niederen — ohne ihre Einwilligung 
verheiratet. (Hobhouse, Wheeler, Ginsberg, a. a. O., S. 138.) 2 
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verschiedenen Elemente des Produkilonaprozesses von extrem geringer 


Ausbildung sind. Das Bild einer solchen ökonomischen Ordnung siehl 
folgendermassen aus 


u——— m 
Arbeitsgegenstand | Arbeilsmittel | Arbeitsorganisatioh 


Männer ... _ — — 


Frauen .... (+) +} 

Wir haben hier nicht die gevgraphisch-historischen Ursachen der Unent- 
wickeltheit der sachlichen und persönlichen Seite ler von den Männern 
betriebenen Jagd- bezw, Fängertätigkeit zu untersuchen!). Uns beschäf- 
tigen in Augenblick lediglich ihre Foigen. Sind die mit den vorhandenen 
Wafien erlegbaren Tiere nicht nur verhälinismässig klein und selten, son- 
dern zugleich 5+ beschaffen, dass ihre Gewinnung einer Kopperativen Werei- 
nigung ıler Männer nicht bedarf, ja, diese vielleicht gar unralsam macht, 
dann splittert sich auch van der Männerseite her der materielle Lebens- 
prozess in seine kleinsten reproduzierbaren Lebenseinheiten auseinander. 
Die Wedda-Männer obliegen der Jagd in den Wäldern Ceylons einzeln oder 
zu zweien’). Die Feuerländer vereinigen sich selten zu überlamilialen 
grossen Gruppen. Da keine Lebensnotwendigkeit sie bindet, treibl Zank 
und Zerwürfnis die einzelnen Familien rasch wieder auseinander*. 5% 
bilden also unter Umständen ein einziger erwachsener Mann und eine einzige 
erwachsene Fran, einander sexuell und dkonomisch ergänzend, zusammen 
mit ihren Kindern, den Grenzfall einer ökonomischen Procdaktions- und 
Konsumtionsgesellschaft. Bei Abschwächung der zersplitternden Bedin- 
gungen mögen mehrere Familien auf längere Zeit beieinander leben 
(Buschmänner)*), Ist aber das Extrem voll ausgebildet, dann sehen wir 
le selbstgenügsamen einaelnen Familien sich nur gelegentlich, zum 
Austausch von Gütern und Frauen, mit ihresgleichen vereinigen. 

In diesen „Familien-Gesellschaften“, wie wir sie nennen wollen, 
ist Monogamie häufig, und die Frau erfreut sich in ihnen zumeist einer 
besseren Stellung als bei den übrigen aneignenden Primitiven. Allein 
weder sind diese Züge so rein und so grundsätzlich ausgebildet, wie Schmidt, 
Koppers, Gräbner, Wundt u. a. es meinens}, noch können sie, soweil 


 Wittfogel, Die natürlichen Ursachen der Wirtschaftsgeschichte, 5. 492, 
531 IL, 583 1, 

# Seligmann, The Yeddas, 5. 63. 

#%) Die Yaghan-Peuerländer lebten In Familien, deren zwel zum Betrieb eines 
Kanosa Zusammenarbelteten, doch nicht mehr. „As no communal enierprises 
"ere undertaken, (here existed no need tor chlefs.” „Yaghan society 
#aı based on thr famity. There was not higher unit." Im Gegentell : „When wo 
ersups camped tögelher trauhle usually aroge, and the werker group moved away‘ 
(Lalkrop, a. a. O,, 5. 14n und 144.) 

4 vgl. Lehzelter, u.a. ©, IL 5. 19. 

N Siehe W. Schmidt und W. Koppers, Völker und Kulluren, Erıter Tell : 
Gesellschaft und Wirtschaft der Vätker, Aegenaburg o. J. (1824) 8. 191 MM. Auf 
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sie bestehen, als Beweis. für die monogame Natur des Menschen und als 
Bild eines frühgeschichtlichen Allgemeinzustandes gelten. Denn.die Fami- 
lien-Gesellschatten scheinen weniger eine besonders hohe Ausbildung der 
speziflsch menschlichen Lebensiormen, als deren Verkümmerung darzu» 
steilen. Feuer und Geräte liefern auch diesen Gruppen den Ansatz zur 
Entwieklung spezifisch gesellschaftlicher Züge. Die extreme Gering- 
fügigkeit alter Produktivkrälte lasst es jedoch zu einer Erhebung über die 
Tanıilienmässige Wereinzelnug, in der eine Reihe höherer Tierarten 
leben, nicht kominen!). 

Es scheint sich eben, wenn man den frühgeschichllichen Prozess in seiner 
Gesarntheit I15 Auge fasst, bei den Familiengesellschaften nicht um eine 
besonders niedrige Stufe der Entwicklung, durch die die höheren Gesell- 
schaften $0 oder 50 hätten hindurchgehen müssen, zu Banıleln, sondern 
vielmehr um einen Grenzfall, der als Beispiel dafür charakterislisch isl, (lass 
<s ıumter bestimmten Grenzbeilingungen zu einer vollen aesellschaftlichen 
Entwicklung nicht kommt, 


i Ein Höhepunkt der ökonomischen 
und sozialen Stellung der Frau. 


Was die frühen Feldbauer- und Viehzüchtergesellschaften angeht, so 
haben wir über ihre Ökonomie weder qualitativ noch quantitativ ein zurei- 
chende; Bild. Wenn schon die Untersuchung der Gesellschaft der aneig- 
nerlen Primitiven auf Schrilt und Tritt dadurch gehindert wird, «dass 
mar aus den vorliegenden Berichten über die Art der einzelnen Wirlschafls- 
sektoren sowie über ılie Koordination dieser Sektoren sehr seiten eine klare 
Vorstellung gewinnen kann, 50 gilt dies in womöglich noch höherem Masse 
von jenen Gesellschaften, die zu reproduktiven Formen der Wirtschaft 
übergegangen sind. Infolge des häufigen Fortdauerns von Teilen der 
aneignenden Wirtschaftstätigkeit und iufolge der daraus hervorgehenden 
Mannigfaitigkeit des ökonsmischen Gesamtkomplexes wirkt daher das 
Fehlen exakter qualilativer und quantitaliver Daten hier ganz besonders 
erkenälnishemmend®), 

Angesichts dieser Lage der Dinge versteigen wir uns nicht zu dem Yer- 
such, in einer kurzen Skigze zu beautworden, was im günstigsten Falle nur 
eine mit angemessenen Methoden vorgenoinmene umlassende Analyse zu 


eine systeinatische Kritik der von der Richtung Kuppers-Schmidi-Grübrer 
aufgesielllen Thesen können wir uns hier selbstverständlich nicht einlassen, Bit 
bestimmten Seiten ilırer Auffassungen Iınbeu wir us bereits icı der Festschrift für 
Carl Grünberg (Leipzig 1032, 5. 598 11.) auseinandergesetet. 

N Wgl Westerinarck, The History of Human Marriage, 3. 13-1. . 

#, Einer bemerkenswerten Yorstoss in der Richtung auf eine qualitativ-quantita- 
Uve Erfassung der Struktur einer Jüger-, Flscher-, Seinmier-, Feldbauerngesellscheft 
hal E. Nurdensklöld unterugminen. (Indianerleben, Leipzig 1912, 5. 45 M, 
9 und 180 IM} Wichtige Angaben über die Arbeitsorgenisatien enthalten Mali- 
newskis bekannle Südsee-Studlen. Ygl. ausser den angeführten Werken : The 
Primitive Economica of the. Trobriand Islanders, Ecanomie Journal 1921, 5. I I 
sowie Argonauts of the Western Pachfie, London 1922, 5. 156 M, 160 fl, etc. 
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geben vermöchte, — lediglich einige Grundbeziehungen sollen an dieser 
Stelle angedeutet werden. Wir sehen, wie im ersten Teil, von den durch 
Eroberung, Überlagerung und Diffusion entstandenen Komplikationen ab 
und fragen nur : Was ist das grundsätzlich Neue, das der Übergang zum 
Feldbau dort, wo dieser Übergang auf breiter Front erfolgt, in der öko- 
nomischen Position der beiden Geschlechter hervorruft ? 

Die Anfänge des Ackerbaus erschliessen eine ganze Welt bisher 
unbenutzter sachlicher Produktivkräfte, die Reproduzierbarkeit gewisser 
Pflanzen und bestimmte Qualitäten von Boden und Klima, die jetzt in den 
Dienst der menschlichen Produktion gestellt werden. Zugleich aber ordnet 
sich das persönliche Element des Arbeitsprozesses um. Das Urbarmachen 
des Ackerlandes, die Bearbeitung des Bodens, das Säen, Jäten und Ernten 
sind Tätigkeiten, die auf dieser Stufe der Arbeitstechnik erfolgreich durch- 
weg nur auf eine kooperative Weise durchgeführt werden können. 
Soweit die Männerhierbei beteiligt sind — Roden, Auflockern des Bodens —, 
verstärken sie nur ihre bereits von Jagd, Fischerei und Krieg her bestehende 
Vergesellschaftung. Für die Frau dagegen bedeutet der Eintritt in die 
neue Produktionsweise eine tiefgreifende Änderung ihrer bisherigen gesell- 
schaftlichen Lebensform. Der Sammelprozess brachte die einzelne Frau 
zu allen übrigen Frauen in eine gegensätzliche Stellung, die durch das 
Bedürfnis nach Schutz und Austausch von Erfahrungen zwar abgeschwächt, 
jedoch nur in seltenen Fällen überkompensiert werden konnte. Wo dage- 
gen die Frau von der reinen Aneignung der Nährpflanzen zu ihrer Repro- 
duktion überging, — es war offenbar die Frau, die diesen weltgeschichtli- 
chen Schritt zuerst tat!) —, da erschloss sie sich nicht nur ein prinzipiell 
neues Verhältnis zur Natur, sondern zugleich auch zu den übrigen Frauen 
sowie schliesslich auch zum gesamten männlichen Sektor der, Gesellschaft. 
Während die Männer, von einigen Hilfsarbeiten abgesehen®), noch an ihrer 
alten Produktionsart festhalten, besetzen die Frauen wesentliche, ja u. U. 
alle wesentlichen Punkte eines vergleichsweise viel ergiebigeren Produk- 
tionsprozesses, in dessen Betrieb sie zugleich mehr oder minder organisiert 
auftreten?). 


') Thurnwald, Wirtschaft, S. 12. 

»)a.a. 0.8.8. J.H. Ronhaar hat auf den erheblichen Anteil der Männer 
an bestimmten gröberen Arbeiten auf frühagrikoler Stufe hingewisen. (Ronhaar. 
Woman in Primitive Motherright Societies, Groningen, The Hague, London 1931 
8. 110 ff, 122 ff, 132 ff.) Der Hinweis hat seinen Sinn für bestimmte Gebiete, aber 
nur eben für diese. Die von ihm aufgestellte These, dass zwischen der ınutterrechtli- 
chen Stellung der Frau und ihrer ökonomischen Rolle in den Anfängen des Ackerbaus 
Nicht der behauptete Zusammenhang bestehe (a. a. O., S. 508 IM), scheint uns ohne 
grundsätzliche Beweiskraft. 

®) Vgl. Malinowski, Argonauts, S. 160 Il. sowie seine Primitive Economics, 
S.5. M. Mead beschreibt ähnliche Verhältnisse. Sie zeigt eine frühagrikgle Gesell- 
schaft, in der „alle schwere landwirtschaftliche Alltagsarbeit den Frauen zufällt‘“. 
(Coming of Age in Samoa, Blue Ribbon Books, New York o. J., S. 49, 152, 190 
und 193.) Ihre Darstellung ist voll von Beweisen für die relativ hohe Stellung der 
Frau. Offenbar arbeiten die Frauen nicht nur „hart“ und erglebig, sondern auch 
organisiert. (Vgl. S. 40.) Wichtige Angaben über die Organisiertheit der Frauen 
in der primitiven Gesellschaft macht Thurnwald (Familie, S. 55 fl). Die von ihm 
genannten Fülle beziehen sich grossentells auf frühagrikole Stämme. 
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Tiie Beschreibung der so gelagerten Gesellschaften ist im einzeluerr 
ziemlich uneinheitlich, — ilass aber die ökonomische uni soziale Stellung 
der Frau hier eine vergleichsweise hohe ist, darf wohl als unbesiritien 
gelleu. Grössere Produktivität des Arheilsprozesses schallt grössere 
Lebenseinheiten. Die Sippen, die nunmehr häufig koltektiv den Boden 
besitzen und die vermutlich anfangs oft als Proiluktionseinheiten wirkteut), 
sträuben sich, das heranreifende Mädchen, eine vielversprechendere Arbeits- 
kraft als der junge Mann, ans ihrem Machtbereich zu entlassen. Der 
Schulz ihrer Sippe verstärkt auf diese Weise nochmals dle Lusition, die der 
Tran aus ihrer ököonamisel-sozialen Stellung unmillelhar erwächstl. 

Eine Reihe wichtiger Erscheinungen berüglich ler Form der Familie 
sid elie Folge, In höherem Masse ala audi anleren S»infen der jırimiliven 
Gesellschaft erfolgt die Ehesehliessung jelzl nt Zustimmung und oN Aurel 
selbstätdige Wahl der Eheschliessemmlen!),. Das Möulchen, dem in «er 
vorehelichen Zeit Rämlig grosse Freiheiten zustehen, mag nicht nur Ihren 
Liebhaber}, sie na im Grenzfalle sogar ihren Gallen selbst wühlen®. 
Nie Stellung der Prou ist uuch nach den stauislischen Untersuchungen vun 
Ilobhöouse, Wheeler uml tGinsberg bei den Niedrigen Ackerbauern 
erheblich güssliger, als bei irgenleiner anderen der von «liesen Forschern 
beriicksichtigten Stulen’} 

lin wiehtiges Krlleriun für «ie Aulerilälssteuklur einer lihe ist «lie 
Art ihrer Lüsbarkeil. fa der frühagrarischen Gesellschaft sine (lie Fülte, 
in denen der Mann altein über die Auftbebung seiner Ehe beslinunen kann, 
besonders gering". Schlechte Behandlung und „RFaulkeit" des Alannes 
Reben der Frau oft das Recht, zu ihrer Sippe — falls sie diese überhaupt 
vorlassen hatie — zurückzukehren”. Da der Mann hierbei 6konamisch 
zumeist der verlierende Teil ist, hat er atles Interesse, es entweder gar nicht 
zu einem Bruch Kommen zu lassen, oler <lie eingelrelene Trennung ont 
dem Yerhandlungswege rückgängig zu 1nachent. 

Der Zusauimenhang zwischen der ükonenuscheu Täligkeit der Frauen 
und ihrer erotischen Anziehungskraft wird durch neuere Spezialuntersu- 
chungen auf drastische Weise gekennzeichnet. Die Trobriander-Frauen, 
die gemeinsam in den Dorfgärten arbeite, gelten während dieser ihrer 
Tätigkeit als sexuell unberührte]. Der Beiz, sie eben «kann zu verführen, 
isl einer von Mallnowskimuilgeleillen Sage zululge ganz besonders gross'". 
Die Arbeit, ie sie leinlet, verringert die Anziehungskraft der Frau nicht. 
ganz im Gegenteil. Das Paradies, in das der Trobriander nach seinen 


4, Rivers, Soolol Organisation, 5. 114 

2) Hoblonse, Wheeler, Ginsberg, a. 0. 0. 5, 138 il, 

’) Malinowski, Das Onschlechtsleben, ste, 5. 184 I. 

“4 Wir geben weller unten Nordensklölds Bericht über seine Chaco-Forschun- 
gen wieder, die »ben dieses Moment sehr plastisch zur Darstellung bringen. 

4 Hobleuss, #tc., 0. a. ©, 5. 170 ff. 

40.20, 5. 184. 

Val Ronhaar, m a. 0. 5. 407. 

" Malinswshl, Geschlochtateben, 5. YE fl. 

"a0. D., 3. 187, 189, 

Mu. 0. ch, 5, 
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Tode einzugehen hofft, wimmelt „von schönen Frauen, alle bereit, tagsüber 
schwer zu arbeiten und nachts zu tanzen‘!). Wenn die Frauen in gemein- 
samer Arbeit die Gärten vom Unkraut freihalten, dann fühlen sie die aus 
ihrer Vergesellschaftung hervorgehende Macht oft wie einen Rausch. Nach 
einen Bericht, den Malinowski erhielt und den sorgfältige Nachfrage 
immer wieder bestätigte, verbindet sich im Süden der Trobriand-Inseln 
„mit diesem Gemeinschaftsjäten ein seltsames Vorrecht. Erspähen näm- 
lich die jälenden Frauen einen Fremden, der in Sehweite vorübergeht, so 
gibt ihnen die Sitte das Recht, diesen Mann zu überfallen — ein Recht, das 
immer mit Eifer und Tatkraft wahrgenommen wird. Der Mann ist Frei- 
wild für die Frauen ; geschlechtliche Gewalttäligkeit, unzüchtige Grau- 
samkeit, widerwärtige Beschmutzung, grobe Behandlung — alles muss er 
über sich ergehen lassen‘ ?). löingeborene männliche Bewohner des frag- 
lichen Gebieles, über den Sachverhalt befragt, „zeigten nicht die geringste 
Verlegenheit. Sie erzählten voll Stolz, dass kein Fremder sich in jener 
Zeit in ihre Gegend wage..., dass ihre Frauen die besten Jäterinnen 
und die mächtigsten Leute seien‘ ?). 

In Grenzfällen treten unter solchen Umständen malriarchalische Ver- 
hältnisse auf. Frauen nehmen an politischen Beratungen teil, beeinflussen, 
ja bestiinmen die l3eschlüsse ihres Stammes®). Zumeist jedoch balancieren 
die Männer durch ihre Stellung in Ökonomie und Krieg die gestiegene 
Bedeutung der Frau aus. Die J3edeulung der löinzelfamilie ist im Rahmen 
des Sippenlebens oft keine erhebliche. Die Vormachtstellung des Mannes 
in ihr wird, abgesehen von den Grenzfällen der Ausbildung eines regelrech- 
ten Matriarchats, nicht aufgehoben, sondern nur in durch die genannten 
Ursachen bestimmten Schranken gehalten. 

Wenn das Kind zur Muttersippe gehört und von dieser Namen, Eigen- 
tum und Schutz erhält, tritt an die Stelle des leiblichen Vaters der ältestc 
Bruder der Mutter als Autorität in den Vordergrund. Seine Macht- 
stellung wird, falls das Kind mit den Eltern zusammen fern vom Onkel 
lebt, nicht so sehr durch Anerkennung seiner Leistungen, die das Kind 
nicht sieht, bestinmt, als durch die von ihm ausgehende soziale und Eigen- 
tumsautorität. An Stelle des Vaterhasses entwickelt sich hier bei Ent- 
slehung innerer Gegensätze eine durchaus andere psychologische Kategorie, 
nämlich der Onkelhass5), während das Verhältnis zum Vater, ähnlich wie 
bei den aneignenden Primiliven, Formen der Zuneigung annimmt, die von 
der durch Freud beschriebenen Oedipus-Situation weit entfernt sind. 
Auf diesen Stufen ist den Heranwachsenden eine sexuelle Beziehung zu 
den Gleichaltrigen zunächst nicht verwehrt, die Wendung der infantilen 
Libido auf die Mutter also unnötig. Die Sexualschranke wird, sofern sie 
gesetzt wird, nicht während, sondern am Ende der Kindheit errichtet, 
und zwar nicht vom Vater, sondern von der Gemeinschaft aller derer, die 


aa 
aa 
a. a. O., S. 190 ff. (Hervorhebung von uns.) 

4) Thurnwald, Familie, S. 48 Il. Müller-Lyer, Familie, S. 106 fl. 
5) Malinowski, Geschlechtsleben. S. 90. 
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in der primitiven Geselischalt Macht ausüben. Die aus der modernen 
Kleinfamilie abgeleitete Konzeption des Ödipuskomplexes ist demgemäss 
völlig unarnwendbar auf die gesellschaftiiche Frühzeit, das aber heisst : 
auf den grössten Teil ıer Geschichte der Menschheit überhaupt. 


4 Der Übergang von der mutterrechtlichen zur 
valrerrechilichen Gesellschaft. 


Alischung und Überlagerung baben ıas ursprüngliche Bikl in vielen 
Fällen verieckt. Der endogene Aufbau der multerrechtlichen Gesell- 
schaflen ist häuflg durchbrochen und gestört worden, und eine grosse 
Mannigfaltigkeit von Erscheinungen ist entstanden. Gewiss fallen malro- 
nyme und matrilineale, malriarchalische und gynäkokratische Lebensior- 
men in der ethnologischen Wirklichkeit von heute, die das Ergebnis jahr- 
tausendelanger Entwicklung ist, keineswegs immer zusammen. Trotzdem 
scheint zwischen all :liesen Phänomenen ein innerer Zusammenhang zu 
bestehet, und zwar so, dass sie dort, wo emlöogener Aufbau der mutterrecht- 
lichen Gesellschaft unbehindert und bis zu Ende erfolgte, miteinander ver- 
bunden auftreten. 

Hobhouse, Wheeler uud Ginsberg fanden bereits bei den aneignen- 
den Primitiven ıulterechtliche Verhältnisse vorwiegend!), Was nun die 
frühen Ackerbauer angeht, so hat neuerdings besonders Thurn wald wieder 
auf die Bedeutung dieser Wirtschaftsform {in die die Frauen vor den Män- 
nern eintpaten) für die Gestaltung des Verhällnisses der Geschlechter 
hingewiesen? „Den Zusammenhang von Multerrecht mit Treier 
Stellung der Frau, verschiedeuen Forinen ihres Einflusses, wirıl man", 
50 folgeri er, „als etwas innerlich Bedingtes ansehen dürfen, wenn 
wir ınıs auch jerlesmal genau darüber Keciienschaft geben müssen, um was 
es sich im einzelnen Fall handelt.“”) Hobheuse und seine Milarbeiter 
gelangen — allerdings ist die Zahl der von ihnen berücksichtigten Stämme 
ziemlich gering"; — zu Ziffern, die das Yorwiegen malrilinealer Zustände 
auf der frühagrarischen Stufe beslätigen!). Bei den Höheren Ackerbauern 
und bei den Viehzüchlera verschiebt sich dann das Bild. Die bisherige 
Yorlerrschalt malriliealer Yinrichtungen hört auf. An ihre Stelle ireieı 
patrilinenle l.cbensftormeu, <leren Bedeutung init dem Furlgange ‚er Ent- 
wicklung offensichtlich zunimint. 

Der Mechanismus dieses Übergangs ist mehrfach beschrieben worden. 
LHe Männer treten un in die agrikoie Produktion voll ein, deren Intensi- 
vierung dev Einsatz männlicher Arbeilskräfle entweder wünschenswert 
wider bei Fithezienung von Zugtieren, künstlicher Bewässerung un Garlen- 
baut) absolut notwendig macht. Wo reing Viehzucht (Zucht von schwei- 


>; Eioblinnse, Wheeler, Ginsberz, an, Ch, 5. 15%. 

ı Thurnwall, Fanllie, $ 44 Mund 8. 

” Thurnwald an. 3.0..5.45. {Herverbelung von ums.) 

*#) Hobnouse et. a a 0.8. Ku und 15% 

YTana0,5S 1m, 

*“ Fr. Boss, Artikel „Anthropology", a. a. O, Band Il 5. 8. 
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fendem Vieh, Rindern, Schafen, Pferden, nicht dagegen von Geflügel und. 
Schweinen) sich entwickelt, oder wo Viehzucht neben Feldbau eine wichtige 
Rolle spielt, wird sie ebenfalls als Männerarbeit betrieben. Die bevorzugte 
ökonomische Stellung, welche die Frau zu Beginn des Ackerbaus einnahm, 
wird damit aufgehoben. Mehr noch : Die Intensivierung des agrikolen 
Produktionsprozesses — agrikol im weiteren Sinne einschliesslich der 
Viehzucht — führt zur Aufsplitterung der ursprünglich kollektiv benutzten 
Arbeitsmittel (Land und Herden) in kleine Arbeits- und Besilzeinheiten. 
Dem Privateigentum folgen Eigentumsungleichheit und soziale Diffe- 
renzierung. Es folgt klassenmässige Schichtung und die Kristallisierung. 
einer politischen Staatsordnung. Der Ausgangspunkt für eine Fülle 
grundsätzlich neuartiger gesellschaftlicher Phänomene ist damit gewonnen. 

Bereits zu Beginn dieser Entwicklung setzt in den bisher mutterrecht- 
lichen Gesellschaften der Angriff auf die freie Stellung der Frau ein. Da 
der Mann nunmehr die entscheidende Position im Produktionsprozess 
einnimmt, sinkt der ökonomische Einfluss der Frau. Ihre Sippe ist jetzt 
nicht länger darauf aus, sie auch nach ihrer Heirat noch im alten Verbande 
festzuhalten. Auf der anderen Seite hat der Mann als Chef einer sich verein- 
zelnden Familie alles Interesse, Frau, Vermögen und Kinder, den Inbegriff 
seiner sozialökonomischen Privatmacht, unter eigener Verfügungsgewalt 
zu vereinigen. Der Mann erweist sich auf Grund seiner verstärkten Stel- 
lung als ökonomisch fähig, die Frau eventuell durch Zahlung eines ent- 
sprechenden Entgelts ihrer Sippe abzukaufen. Er ist zugleich gewillt, für 
die Konsolidierung seiner Familienmacht entsprechende Aufwendungen 
zu machen. Der Frauenkauf, der gewiss längst vorher vorkommt, nimmt 
unter diesen Umständen meist einen für die Frau überaus abträglichen 
Charakter an. Die Frau wird in einem neuarligen Sinne Eigentum des 
Mannes, seiner Familie oder Sippe. 

Thurnwald beschreibt das Phänomen folgendermassen : „Dass die 
Frau... durch den Kauf Eigentum des Mannes oder der Familie oder der 
Sippe wird, findet sich nur da, wo die patriarchalische Stellung der Fami- 
lienhäupter scharf zur Ausbildung gelangte, wie etwa bei Höheren Hirten- 
völkern.“ Das Gleiche gilt nach demselben Forscher für den sich entwik- 
kelnden Ackerbau : „Zweifellos wird man sagen können, dass die 
Stellung der Frau dadurch ungünstiger geworden ist, dass der 
Mann in starkem Masse der wirtschaftlichen Arbeit sich zuge- 
wandt hat wie bei den Hirten- und später bei den Ackerbau- 
völkern, ganz besonders aber durch die rangmässige Schichtung ver- 
schiedener ethnischer Gruppen und durch die Ausbildung der politischen. 
Herrschaft!).“ 

Thurnwalds Nachsatz weist auf einen Wirkungszusammenhang hin, 
der neben und mit dem Prozess der sozialen Differenzierung zur Geltung 
gelangt. Wenn durch endogene oder exogene Klassenbildung das poli- 
tische Gemeinwesen einen staatlichen Charakter annimmt, dann werden 
von dorther die im Rahmen der Familie entwickelten Autoritätsstrukturen 


=— 


4) Thurnwald, Familie, S. 65. (Hervorhebung von uns.) 
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auf eine überaus bedeutsame Weise modifiziert und ausgestaltet. In der 
geschichteten Gesellschaft gibt es jetzt zur gleichen Zeit nicht nur einen 
einzigen Familientypus, sondern ihrer mehrere. 

Der Übergang von einer ausgesprochenermassen frühagrarischen Gesell- 
schaft zu den Anfängen der nächsthöheren Stufe ist von Nordenskiöld 
bei den Indianerslämmen des Chaco beobachtet worden. Die Männer des 
Choroti-Stammes beschäftigen sich mit Jagen und vor alleın mit Fischen!). 
Sie wirken auch beim Feldbau mit, doch liegt der grösste Teil der Feldar- 
beit einschliesslich der Aufbewahrung der Saat in den Händen der Frauen, 
die ausserdem durch Sammeln und IKonservieren von wilden Früchten in 
hohen Grade zu einer ausreichenden Versorgung mit Nahrungsmitteln 
beitragen?). Die Frau „repräsentiert hier das fleissigste Element des 
Gemeinwesens“?). Die Umstände, unter denen sie das tut, verleihen ihr 
eine äusserst angesehene Stellung. Bei der Eheschliessung ist sie nicht der 
schwächere Teil, den etwa der ökonomisch überlegene Mann kaufen könnte, 
Sie ist daher nicht gezwungen, ihre Keuschheit bis zur lihe zu bewahren, 
sondern führt vorher ein selbständiges Sexualleben. Sie ist es, die hierbei 
die Initiative ergreift und die ihren Liebhaber und später ihren Manı 
wählt. Die jungen Männer, die ihre Gunst zu erlangen suchen, schinücken 
sich stundenlang, bezeichnenderweise mehr als die Mädchen®). Nachdem 
die junge Choroti-Indianerin einige Jahre lang „‚von Blume zu Blume‘ flog, 
wählt sie schliesslich „ihren Begleiter fürs ganze Leben und wird eine treue 
und sehr arbeitsame Frau“, die ihrem Mann gesunde und wohlgestaltete 
Kinder gebiert’). Der Choroti-Mann muss, wenigstens zeitweilig, ins 
Dorf seiner Frau übersiedeln®). Die Erzeugnisse der Frau (einschliesslich 
ihrer Geräte und Kleider) gehören ihr, „und die Männer respektieren ihr 
Besitzrecht. Macht der Mann ein Tauschgeschäft, wird die Frau oft um 
Rat gefragt.“ Dieser Rat gilt offenbar nicht nur als erwünscht ; er kann 
die Form einer für den Mann verbindlichen Willenserklärung annehmen. 
Nordenskiöld erlebte es, dass eine Frau ihren Mann durch ihren Ein- 
spruch hinderte, einen Skalp, den er selbst erworben hatte, fortzugeben. 
„Sie verbot den Tausch ganz einfach. Schliesslich bot ich für den Skalp 
ein Pferd, aber es half nichts...“ ?). 

Der Stanım der Chiriguanos, den der gleiche Forscher ebenfalls im 
Chaco studierte, zeigt eine höhere Stufe ökonomischer Entwicklung, 
Fischfang und Jagd spielen hier „keine bedeutende Rolle“ ®). Feldbau, 
den die Chiriguanos viel sorgfältiger betreiben als die Choroti, wird hier 
jetzt auch zur Haupttätigkeit des Mannes’), Damit schwindet die öko- 
nomische Sonderstellung der Frau. Die Perspektiven bei der Ehe werden 


1) Nordenskiöld, Indianerleben, S. 46. 
2) a. a. O., S. 49, 52, 59, 92, 94. 
»)a.a. O., S. 92. 

‘%)a.a. O., S. 85. 

5) a.a. 0. S. 

*%a.a.0.,S. 

?) a. a. O., S. 90. 

®) a. a. O., S. 181 und 183. 

®) a. a. O., S. 183. D 
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andere. „Die Chorotlfrau wählt einen Matn, um für ihn vn mit ihm zu 
arbeiten, während die Chiriguanofrau gemeinsam mit dem Marne fürs 
Haus arbeltel‘!). I}er Chiriguane-Mann erwirbt seine Frau durch Abar- 
beit. Nach einera Jahr ist ste „sein“ #4. Er wählt hier, Er stelll seine 
Ansprüche : Hr sim „ein unberührles Müuchen zur Frau. 4, Währcdi 
bei len Choroli die jungen Männer als der zuın Warlen verurteille Teil 
sexuell übergangen werden können ur daher zuın Teil zu Ersatzbelrieli- 
gung greifen, hörte Nordenskiöld bei den Chiriguanos von dergleichen 
Prakliken nichts®}. 

Es passi in Jas Gesamtbild, dass die Chiriguanos, die einen höteren 
Typ ökonomischer Eulwicklung darstellen, auch Jillerenzierlere anziale 
und polilische Verhältnisse haben als die Choroti. „Das Chiriguano- 
Gemeinwesen... hat eine viel [estere Organisalion gehabt als <dlas Gemein- 
wesen bei den Chorolis und bei den Ashlushlays”®}, bie Pamilien der 
Häupttinge bilden bei den Chiriguanos „eine Art Aristokralie", den „Anfang 
zu einem Adelsslaml”, „Die Häupllinge haben eine grosse Maclıl, une 
man gehörcht ihnen, im Gegenzatz zu Jert, was bei den (herulis und 
Ashlushlays der Fall war, soweit ich gesehen habe, immer“*}. 

Die Ansätze der neuen Entwicklung sind hier deutlich vorgezeichnet. 
Noch steht die Frau neben dem Manne mitlätig im gleichen Produktions- 
prozess, und schon jetzi wird ihr Leben, sogar ihr voreheliches, vom Wil- 
len dessen bestimmt, ler sie später wählt, kauft und besitzt. Es braucht 
jetzt nur dem ersten der zweite Schritt zu Tolgen : die Zurückdrängung Jer 
Frau in ökonomische Nebenfunktionen, die Monopolisierung von YViehzuchl, 
intensiverer Feldbestellung, Bewässerungs- und Terrassenkultur durch 
«den Mann, und der Abslurz der Frau in ein Arbeilsverhältnis, dem sie 
wesentlich nur noch als Objekt angehört, ist vollzogen. - 


Ill. Die Familie als Eigentums- und Produktionseinheit. 


1. Das Prinzip. 


Männigfaltig sind die Kombinationen, zu denen die Elemente der newen 
Ökonomie sich miteinander verbinden : reiner Ackerbau, Ackerbau und 
Yiehzucht'}, Bewässerungsackerbau, Ackerbau und Zwischenhanudel. 
Entscheidend werden in allen diesen Formen vor alien zwei Momente. 


Ja.a. 0,5. M. 
a2 0,5. 22 
aa, 0, 5.91 und 207, 
Y2a.a0, 8. 22, 
Sya.a, 0,5. 237. 
a.a0, 5. 230. 


‚% Die reinen Viehzüchtergesellschaften sind als Trüger 2. T. sehr einseitig nt. 
“irkelter patriärchalischer AutorHüßsverhältnisce soziolaglsch Yon grösslem Interesse, 
(VYeL u. a. Hobhouse, Wheeler, Ginsbera. m 2. 0, 5.152 Thurnwald, 
Reprssentalive Lebensbilder, 5. 213 Il. Müller-Lyer, Familie, 5. 116 MM} Im 
HKalmen unseres Abrisses beschäftigen uns die „Höheren Wiehzüchter‘ nur inzoweit, 
als sie ala Elernent in die höheren Agrargeszilschaften eingehen, 
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Die Familie nimmt im Zusammenhang mit der Ausbildung des Privatei- 
gentums endgültig die Form der abgeänderten Produktionseinheit an, inner- 
halb deren neben der sozial-ökonomischen Leistung jetzt Eigentuinser- 
wägungen für die Gestaltung der Autoritätsordnung zentral bestimmend 
werden. Zugleich wirkt die soziale und politische Struktur der nunmehr 
entstehenden herrschenden Klasse auf die Familienordnung der bäuerli- 
chen (und bald auch : handwerklichen und kaufinännischen) Schichten der 
Bevölkerung zurück, die Autorität der Familienvorstände entweder ein- 
fach modifizierend oder — gewöhnlich — sie steigernd ; gelegentlich sie 
reduzierend. Die Entstehung der neuen Autoritätsordnung trifft nicht 
allein die Frau, obgleich gewiss sie besonders hart. Sie trifft zugleich auch 
die heranwachsende Jugend. 

In den primitiven Gesellschaften trug die Unterordnung der Kinder 
im allgemeinen einen losen Charakter. Erst mit der Mannbarwerdung 
setzten Druckmittel zur Disziplinierung des Jünglings und des heranwach- 
senden Mädchens ein, die u. U. schmerzhaft und angsterregend waren, deren 
Urheber aber ganz vorwiegend jenseits des Machtbereichs der einzelnen 
Familie standen. Jetzt beginnt der Familienvater als Herr über Eigen- 
tum, Arbeit und Einkommen seiner abgesonderten Familie eine Macht 
über die Frau und die Kinder auszuüben, die zwar von aussen her unter- 
stülzt werden mag und normalerweise unterstützt wird, deren entscheidende 
Kraftquellen aber in der Ökonomie der Familie selbst liegen. Den jungen 
Jäger musste die drohende Macht der vereinigten älteren Männer nötigen, 
sich den Jagdkameraden, den Frauen und Mädchen sowie den Alten gegen- 
über angemessen zu verhalten. Die disziplinäre Macht des Vaters als so!- 
chen ist, von den Familiengesellschaften abgesehen, geringfügig, z. T. nur 
zusätzlich, z. T. ganz nichtig. Sobald jedoch der Vater Eigentümer der 
entscheidenden Arbeitsmittel und Besitzer der damit erzeugten Arbeilser- 
gebnisse wird, sobald also das ökonomische Schicksal des Kindes nichl 
ınehr im Stamme oder in der Sippe, sondern im Bereich der Familie zur 
Entscheidung gelangt, verschiebt sich das Bild vollständig. Der Vater 
mag auch weiterhin als Chef der Familienproduktion durch ökonomische 
Leistung Autorität erwerben. Daneben tritt nunmehr die Unterordnung 
aus ökonomischem Zwang (Eigentum und Einkommen). Die „helle“ 
Form der Unterordnung weicht jetzt grundsätzlich düsteren Formen, 
Formen, die durch die Fortdauer echter Leistung gemildert werden können, 
die aber ihren zwieschlächtigen und vorwiegend zwangsmässigen Charakter 
niemals ablegen. 


‘2. Koordinierung aller autoritätssteigernden Kräfte: 
Die chinesische Familie. 


Fortdauer echter Leistung innerhalb der Familie und Steigerung der 
Familienautorität durch objektive und subjektive Faktoren spezifischer 
Art haben in einer der grossen Agrargesellschaften der Weltgeschichte, in 
derjenigen Chinas, den vielleicht konsequentesten Typus der patriarcha- 
lischen Familienautorität geschaffen. Die zahlreichen Hinweise auf eine 
ursprünglich multerrechtliche Gestaltung auch der chinesischen Gesell- 
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schaft (Mutterrecht berubend auf frühlandwirtschafllicher Arbeit der Frau 
zu Beginn der Sesshafligkeit); sind ein Beweis dafür, dass die späteren 
Eormen Jer chinesischen Famille nicht durch irgendwelche angeblich ewi- 
gen Eigenschaften der Rasse oder Nalionwlität enistanden sind, sondern, 
wie anderswo auch, auf der Grundlage der sich entwickelnden Sozialordnung. 

Wenn die Dämmerung Jer chinesischen Frühgeschichle sich lichtet, 
sehen wir den Mann, die Frau beiseite drängend und sie erselzend, lm 
Feldbau lällg. Wiehzucht spielt vorübergehend eine erhebliche Rolle. 
Intensivere Forinen der Bodenkuftur, speziell künstliche Bewässerung, 
breiten sich aus. Die Einzelheiten des Entwicklungsprozesses sind nicht 
bekanrıi. Kein Zweifel jedauch besteht an seinem Resuliat, Aus den 
grseilschalllichen Frühformen des Feldbaus, Sippen- und Dorfkommu- 
nismus®};, entwickelt sich nach dem Durchgang durch eine geschichtlich 
sehr bedeutungsvolie Übergangsstufe®) eine palrisrchalische Familienöko- 
nemie, der Sonderbesitz an Boden zu Grunde liegl. Die sleigende Inlen- 
siläl des Ackerbaus drängte zur freien bäuerlichen Wirtschall. Das Inter- 
esse der herrschenden Klasse an einer möglichst grossen Zahl Grundsteuer 
zahblender Bauern führte zu einer Erbgesetzgebung, die eine Aufsplillerung 
«tes bäuerlichen Ackerfandes in immer kleinere Besitz- (und Belriebs-} 
eiußeiten zur Folge hatte. Unter diesen Umständen war die chinesische 
bäuerliche „Grosslainilie", von (der die traditionelle Legende so gern 
spricht}, in Wahrheit seit dem Ende der alter Dorikommune nur eine 
elwas vergrüsserte lKleinfamilie. Im +. vorchrisllichen JahrhunderL 
begann man, mit den Mitteln der Gesetzgebung gegen die alle echte Gross- 
lamilie vorzugehen“), ie vermutlich bereils im Werlall hegrifien war. 
Unter den Han (220 v. Chr. bis 221 n. Chr.) wurde die Durchschnitisgrösse 
einer Bauernfamitie mil 5-6 Personen beziffert). Zu Beginn des 8. Jahr- 
hunderts n. Chr. betrug sie zwischen 5 und # Personen’). In der Yüan- 


!\ vgl Wiktfogel, The Foundations and Stage of Chinese Feonomic History, 
Zeitschrift für Sozialforschung, Jahre. IV, Heft i, 1935. Ferner Gronel, L# 
civiisation chinoise, Paris 1929, 8. 184 MT, 213 ıf, 408. 

4, Vgl, Wittfonel, The Foundalions and Stages of Chinese Fennomie History. 
Ferner derselbe, Wirkschaft und Geselischaft Chinas, Hd. I, Leipzig 1931, 5. 48 M. 
Siehe auch lür das Prinzip Rivers, Social Organisation, 5. 114. 

"7, Wiltfogel, The Pnundations. etc... 

* Vgl etwa W. Hung, Ast looks lo Young Chinese, New York 1932, 5. 16. 
Auch Hu Shih in seinen sachlich sehr instrukliven Darlegungen über die jüngste 
Entwicklung der chinesischen Familie spricht von der „large family‘ als ihrer hisheri- 
gen Form, Hu Shih, The Chinese Renaissanre, The Haskell Leelures 1933, Chi- 
cago 1934, 5. 108 IM. 

* Siehe J. J. 1. Duyvendak, The Book of Lord Shang, London 1928, 5. 1B- 
. * Die exakte Grösse der Ziffer verändert sich naturgemäss von Siatistik zu Sta- 
listik. Die Durchschnittsziffern liegen jedoch zumeist zwischen 5 und 6 Personen 
pro Familie, was, selbst wenn man bedenkt, dass oft panz kleine Kinder nicht mit- 
gezählt sind. keine echte Grossfamitie ergibt. (Vgl. Mabel Ping-Hus Lee, The 
Econgmic History ot China. New York 1921, $. 173, 174, 176 IT} 

*, 5. Balazs, Ieilräge zur Wirtschaflägeschlelle der T’ang-Zeil {618-906) Mit- 
fellungen des Seininars für orientalische Sprachen, Bertin 1831, 5. 19. Auclı 
in der T’ang-Zeit schwanken die Angaben stark. Von 12 Stallsliken ermitteln 9 eine 
Durehschnitteziffer von 5-R Famllienengehörigen, eine 6-7, eine 7-B, und eine 8-9 Ange- 
börige. (Yyl. Balazz, $. 14.) 
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Zeit (13.-14. Jahrhundert) war sie 5-6 Personen gross.) J. L. Buck fand 
in seinen jüngsten Untersuchungen ganz ähnliche Zalilen, nämlich ca. 
>75 Menschen für den Durchschnitt der von ihm untersuchlen bäuerlichen 
Familien Kliltel- und Norilehiuas, bei unterdurchschnitllicher Bodenfläche 
weniger, bei überilurchschiilllicher Fläche mehr.t) Die tanıdesüblichen 
Vorstellingen von der Grösse der chinesischen Familie refleklieren dempge- 
ıäss keineswegs Lypisch bäuerliche Zuslände. Sie sind vielmehr unge- 
rechtieriigle Verallgeneinerungen von Familienverhätinissen «ler Gross- 
banern, Beaniten outer Grosskaufleule, wein der Tal ausserorienllich grosse 
Familien vorkonumen. 

Die Intensität der chinesischen Agrarkultur hat nun ausser Flächeu- 
mass und Kopfzahl der bäuerlichen Familie auch den spezifischen Charak- 
ter ilırer Aulorilätsorduung hestiaimt, Der Water herschle ıcht nur, 
weil er der Besilzer aller enischeilenden Arbeitsmittel und damit «ler 
Bedingungen für Produktion und Binkoinnen war. Er herrschle zugleich 
aneh, weil er elwas leistele.  Umk er „leistele® lcht ner, solange er sul 
ler Tlöbe seiner Manneskralt slanıl, sondern aueh larüber Tinous. Die 
Purehführung eines garleabanmässig verfeinerlen Ackerbaus erforderte 
nicht so sehr rohe physische Kraft als vielmehr ein Höchsimass von Über- 
legung, Sorglall und Befalrug, Ber Alle verkor daher mit <er Alıralme 
seiter körpertichen Energie seine sachlich überlegene Stellung keineswegs; 
er vermochte diess vielmehr oft lange noch zu erhalten, ja sie unter Umslän- 
den gar zu steigert. 

In diesem aus der Eigenarl der chinesischen Agrarkuitur erwachsenen 
Sachverhalt sehen wir die entscheidende Ursache für die ausserordeniliche 
Autoritätsstellung des Familienhauptes in der bäuerlichen Familie Chinas, 
die entscheidende Ursache, nicht die einzige ireilich. Inuerhalb der herr- 
schenden Schichten entwickellen sich Zustände und Werlungen, die der 
Entwicklung in der bäuerlichen Basis der Gesellschaft auf eine höchst 
bedeutsame Weise parallel liefen. Die Notwendigkeit, öffentliche Arbeiten 
auf grosser Slufenleiter durchzuführen (vor allem : Ent- und Bewässerungs- 
anlagen von riesigein Ausmasse) gaben den zentripetalen bürokralischen 
Tendenzen der Staatsgestaltuig die Oberhand über die selteneren zentrifu- 
galeı feudalen. Der Schreiber besiegte den Ritter, Das konfuzianische 
Ideal eines literarisch gebildelen, zivilen, pazifistischen Verwaltungsbeaii- 
temlums enlstand und erlangte im Masse der Siguifizierung und Befriedi- 
gung des geographisch und militärisch zugänglichen Gebtets reale Gül- 
tigkeit. Nicht der Kraftmensch sollte herrschen, sondern — jn genau 
ausgearbeiteter Ordnung von Bang und Einfluss — der „Edle", der die 


Die von Lee referierie Ziffer für den Plegint der Yüan-Zeit (12007 kegt noch 
ein wenig tunter 5 Personen jür dic Durchschnittstamile. Idie letzle Angabe flır 
die Kling-Zeil liegt elwas unler #. {l.ce, a. a. O., Tabelle, zwischen #6 ml 437} 

% J. L. Buck, Chinese Farm Economy, Clieago 1930, 5. 927 MT und $, 33 
Die von Buck seither forigeführten Untersuchungen haben, laut eier freundlicher 
Wehe gemachten anündlichen Mitteilung, die Kichtigkert seiner früheren Ermilkungen 

estäligi. 
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literarischen und rituellen Traditionen ar besten wusste und übte.!) Die 
bäuerliche Lebensordnung, in welcher der Alte nicht nur als Besilzer, 
sondern auch ats Träger wertvoller Proluktinuserlahrung Ansehen genoss, 
wurde also durch eine Gestaltung der Oberschicht überbaut, ılie schon durch 
ihre blosse löxislenz versiärkend auf Jie bäuerliche Grundlage zurück- 
wirken mussie, 

Doch blieb es bei einer (derartigen bluss objektiven Rückwirkung nicht. 
Die herrschende Schicht Chinas erkannle früh, welch einzigarlige Slülze 
sie in den Häuptern der bäuerlichen Familien finden konnte, falls es ilır 
gelang, die Inleressen dieser Farmilienhäupter auf eine wirksame Weise 
mit den ihrigen zu verbinden. Dazw mussle man (ie immerhin relative 
Überlegenheil der Alten (auch sie wurden ja schliesslich einmal wirklich 
„alt“; auch sie waren individuell verschieilen qualifiziert; ins Absolute 
sleigern. Und das geschah. Iaslem man auch ihren Ähnen (las Recht auf 
religiise Yerelrung zubilligfe — ursprünglich waren (ie Bauernfamilien vom 
Ahnenkull ausgeschlossen gewesen; — verlieh mau ihrem Aller geschicht- 
fiche "Tiefe amd eine Sezussigen Ssukrale Kiscnsianm, Inte map Ihnen 
ferner juristisch ein weit über alle Eipentums- und Leislungsmacht hinaus- 
Teicheitles Verfügungsreell über ihre Famwilienangelürigen zusprach, 
brachte man die Allen zulieist in Abhängigkeil von der staatlichen Macht, 
die ihnen ihre ungeheure Autorilätssleilung mil alten Milteln der Religion, 
der Moral, des Kechis und physischer Gewall gewührleistete. Aus reinen 
Objekien Jer politischen Ördnung wurden die Häupter der bäuerlichen 
Farnilien auf diese Weise in den Grenzen ihres Bereichs zu Subjeklen 
der Staalsordnung. Als am Enıle der feudalen Epoche {um 500 w. Chr.) 
Konluzius die Familien und ihre Autorilätsträger als die enlscheidenden 
Pfeiler des entstehenden neuen Beamtensiaats proktarnierte?), formulierte 
er nur das Gesetz einer Entwicklung, die längst von innen begonnen hatle, 

Liebe zu den Eltern und Gehorsam sind „die Wurzelo (es Alenschen- 
tums“. Nicht eine bedingungslose (und im Kern : militärisch orientierte} 
Loyalität gegenüber dem Teudalen Herrn bildel den Kern der neuen Aulo- 
ritätsstruktur, aus dem alle übrigen ethischen Forderungen sich ableilen. 
Im Zentrum stehen vielmehr die familialen Autoritälsbeziehungen : Vater 
und Sohn, Mann und Frau, älterer und jüngerer Bruder.‘ Die politische 
Hauptbeziehung : Fürst und Untertan, sowie die wichtigste nichliamiliäle 
Privatbeziehung : Freund und Freund, leiten sich daraus ab. „Dass 
jemand, der als Mensch pietätvoll und gehorsam ist, doch es liebt, seinen 
Oberen zu widerstreben, ist selten. Dass jemand, der es nicht !iebt, seinen 
Oberen zu widerstreben, Aufruhr macht, ist noch nie dagewesen. Der 
Edle pfiegt die Wurzet ; steht die Wurzel fesl, so wächst der Weg. Pietäl 
und Gehorsam : das sind die Wurzeln des Alenachenlums". 


4 Wittfogel, Wirtschaft un Gerellschafl Chinas. ). 5. 141 1. 

2 Vgl H. Maspero, La Cine anlique, Paris 1927, 3. 50, Anınerkung. Suwle 
Granet, a. a. 0. 5. 300 IT. 

 Wittloxel, ‘Ihe Fonndations, elc. 
s 2 Siau Tal Li Chi, Ausgabe A. Wilhelm unter der Titel LI Gi, Jena 100, 
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Man kann (liesen Gedauken, der einem der nächsten Schüler des Kon- 
inzius zugeschrieben wird'), sowohl als eine Talsacheufeststellung wie als 
eine staatspolitische Maxime auffassen. Er ist in der Tat beides zugleich. 
Lie chinesische Sozialordnung hot In der Auloritätsglieilerung Jer bäuer- 
lichen Familie einen einzigartigen Ausgangspunkt für die Ausgeslallung 
allgemeiner Aulorilätsformen. Sie wurde planmässig ausgewertet und 
zum Prinzip (er pollischen Zihik erhoben. Mirgends in der Welt hat «lie 
Erziehung zur vollkommenen Unterordnung der Ehefrau und der Kinder 
unter die Autoritäl ıles Walers und sler älferen Fainilienangehörigen eine 
slerarlig konserguenle und differenzierte Gesiall angenommen wie im kon- 
Tuzianischen Ghina. Man muss den Allen dienen ud sie ernähren. Aber 
las isL nicht genug. „Ernährung können alle Wesen bis auf Hunde und 
Pferde herunter haben. Ohne Ehrerbietung : Was ist da für ein Unter- 
schier?) ber Sohn muss sich sicht nur äusserlich, soudern zugleich 
innerlich vwellständig unterorduen. Unermücllich muss er um Jie VWerbes- 
seruug seiner Fehler bemüht sein; Terwer muss er sein Gefühl Kindlicher 
Lietät in angemessener Fort zum Ausdruck bringen. Wenn die Kinder 
von den Eltern angeredet werden, dann beantworten sie „jeden Itefehl 
mit einen eifrigen Jawohl... und sie erwidern ehrfurchlsvoll.t) Haben 
sie eine Frage zu slellen, su geschieht dies „mil verhaltenenm Atem wm 
freundlicher Stinvme..." Alle ihre Ihensie verrichten sie „ehrfurchtsvoll... 
mit freundlichen Mienen...'>), denn auch der Gesichlsausdruck gehört zur 
IKrindespflichl, un wie Konfuzius sagt : „Der Gesichtsausdruck isL schwie- 
rig" 

lrer vollendete Sohn wird auch ein vollewdeler Unlerlan sein. Er 
wird nicht nur nicht au Aufruhr denken — das isl lerliglich die negative 
Seile der Sache, allerdiags eine Seile, die sowolul z. Zt. des Koufuzius wie 
späler olt genug von entscheidender Wichtigkeil war —, der vollkommene 
Sohn, ued nur er, wird auch ein vollkonumener Ukener seines Fürsten sein. 
„Ein ehrfurchisvoller Sohn versteht es, seinem Fürslen gut zu dienen, ein 
brüderlicher Bruder versteht es, seinen Yorgeseizten gut zu dienen...” 

Ihes die Grundkonzeplion. GelingL ihre Verwirklichung, dann lässt 
sich las grusse Meer bänerlicher Gemeimlen mil einem Klindeslmass vo 
Seldalen und Polizei, ulıne Kinsatz Teulaler Hilfskräfte, ohne Inanspruch- 
habe einer besonderen Kirche „in Ordnung halten“. Die Herren der 
neuen Gesellschaft, die aul dem Wege über den zentralisierten Staat die 
Grundrente des Landes in ihrer Werfügungsgewali vereinigten, sie waren 
dalser efemeiniar daran interessiert, die für sie so überaus günstige Struklur 
der Fanitienautorität mit allen Milleln auszubauen und zu schützen. 


') Lun Yo. Aus. Wilhelm under dem Titel: Kung Pulse, Gesprüche (Lun Yü)- 
3 und 4. Tausend. Jena 1914. 5. 4. 

% un Yü.a.n. ©. 5. 10. 

4 Zur Phiiosoplie der Kehlerhafligkeit des Menschen siche Lun Yıl, a. 8 Or 
3.48, 50, 7 178, 200, DE 

4) Siau Tai Li Chl, (Li Gl, 5. 352.) 

0.2.0.5 351. 

4 Lun Yi,a.a. 0.5. 1h. 

") $iau Tai Li Chi, (Li Gt, $. 113.) 
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In der Sphäre der privaten Welt hat die Loyalilät gegenüber dem eige- 
nen Familienvater allen anderen Pflichten voranzustehen. Soll der Sohn 
gegen den Waler Zeugnis ablegen, wenn dieser gestuhlen ?_ Das wäre (Inch 
Ehrlichkeit ? Konfuzius antwortele auf (diese Frage mil dem herühnit 
gewordenen Hescheide : „Lei us zulände sind ılie Kinrlichen verschieden 
davon. Der Vater deckt den Sohn, und der Sohn decki den Yaler. Darin 
liegt auch Ehrlichkeit”."} 

Die Gesetzgebung hal, was ler Konfuzianismius anfangs lediglich in 
philosophischen Sätzen formulierte, später zum Prinzip detaillierter rich- 
terlicher Bestiininung geruacht. Jharf ein Sohn seine Muller, die den Water 
ermordete, zur Anzeige bringen ?_ Jawohl, desn (liese Anzeige dient ja 
zum Schutze der Autorität des Waters, Darfer aber zur Anzeige schreiten, 
wenn der Water die Mutier ermordet hai? Entscheidung ter obersten 
Gerichtsinstang : „Nein. Denn der Water steht über der Mlutler, wie der 
Himmel über der Erde stehl”.}) Der Schutz der väterlichen Aulorität 
durch die gesetzlichen Fiarichlungen des „Kouluzlanischen Chinas erfolgte 
mit schonungsioser Härte. lie Frau, die die Hand gegen ihren Gallen 
erhebt, unterliegt schweren Strafen.%; Der Mann dagegen mag seine Frau 
ungestraft züchtigen. Er soll ihr nur keinen Zahn oder kein Auge ausschla- 
gen. Doch hal er auch im leizleren Falle eine ausnahmsweise geringe 
Strafe zu gewärtigen.!) Schlägi er seine Frau „zufällig tot, dann bleibt 
er straflrei: gegen einen Gatlen, der zufälligerweise seine Haupl- oder Neben- 
rau tötet, gegen eine Hauptfrau, Jdie zufälligerweise eine Nehenfrau Lötet, 
gibil es keine Strafverfolgung’; Damit ist, da ein Zwall natürlich fasl 
immer konstruiert werden Kanc, das Leben der Frau, der Nebenfrau usw, 
grundsätzlich in die Hand (les Mannes gegeben. 

All gleicher llinseitigkeil ist das Elern-Kinder-Verlhöhnis geselztich 
geregelt. Wen ılie Alten ihre Kinder ouler Grosskimer schlagen, geschieht 
ihnen nichts. Selbst wenn sie dabei „zulällig" den Fod der Geschlagenen 
verursachen, sichert ihnen das Gesetz Straffreiheit zu : „Ohne $lralverfol- 
Eung bleiben : 1. ein Grossvater oder eine Grossmuiler, ein Water oder eine 
Muster, die inren Sohn oder Grossohn totschlagen, [alls diese sie schlugen 
oder beschimplten ; 2. Jie gleichen Alten, «die inren Sohn oler Grossaln 
wegen Ungehorsams züchligen und «lie <labei, olıne es zu wollen, ihren Fan 
herbeigeführt haben ; 3. die gleichen Alten, die ihren Sohn oder Grossohn 
zulällig getötet haben.) Im entgegengesetzteu Falle sind Sirefen won 
Liutiger Schwere vorgesehen. Wer seine Eltern oder Grosseltern schlägl, 
wird enthauptei.’; Wer zufällig den Tod von Water, Mutter, Grossvater 
veler Grossmulter verursacht, wir erdrosselt..; Wie ernst diese Bestiin- 
mungen gemeint waren, beweist folgendes in der ersten Hälfte des 10. Jalir- 


4 Lun Yu, 2.0.0, ®%. 1dl. 

*} Manuel du Core Chinois, Ausg. P. Guy Doulais, Shanghai 1924, 5. 640. 
*) a... 0. 5. 808. 

0.5 608. 

‚1, 5. Gi, 

u, 3. BT. 

0,5. 616. 

0,8. Ei 
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hunderts gefällies Urteil : Eine Frau Lin hatte mehrfach die Anträge Ihres 
Schwiegervaters zurückgewiesen. Eines Tages versuchte er, sie sich mit 
Gewalt gefügig zu machen, Die Schwiegertochler selzte sich zur Wehr 
wm verabfakgle em Allcı bei Ihrer Verteidigung einen Schlag, an (essen 
Folgen er slarh. Welche Strafe, Fragt das chinesische “iericht, veriient 
die Frau, die auf diese Weise an Tode ihres Schwiegervalers schuld] geworden 
ist ? Antwort: Nach dem Geselz ımüssle sie eigentlich in Stücke gerissen 
werden, dnch „angesichts der Wnislände* wurde sie nur enlhauptel.') 

Kine Fülle weilerer Bestininwingesn ergänzen «las Bikl. Tre Eheschei- 
dung auf Inlltadive der Frau ist fast unmäglieh. ber Mann dagegen kanıy 
sieh aus einer Beihe von Grännlen von seiner Frau trennen, a. 3. wegen 
Kifersucht und wegen Geschwätzigkeil 1} Ihe Eltern und Grosseltert 
eines Verbrechens zu bezichligen, ist, von politischen Verbrechen abgesehen, 
uugelörig un wirl, Falls die Rezichligung zu Becht erfolgt ist, mit Schla- 
gen und Verbannung bestraft. Talls zu Unrecht ıyit Erdeosselung.?} Bezich- 
ligen «lie lern oder Grossellern ihre Kinder oder Grosskiniler bei ler 
Behörde des Üngehorsans, dann erhält ıler Berichligte Ik) SIackschläge. 
I5ei wiederholten Ungehorsam muss, falls Anzeige erfolgl, auf Stralver- 
bannung in die Grenzprovinzen erkannt werden.*) 

Natürliehn bamlelt es sich bei den soeben angelührlen Gesetzen um 
Grenzfälle. Das anmitlelbare Interesse der Allen sowie die Rücksicht auf 
die ölTentliche Meinung haben dafür gesorgi, dass es zum Äussersten 
zumeist nieht kan. Es bleibt nichtsdestoweniger ungemein bezeichnend, 
welche Hallung, falls 25 doch s6 weit kommt, iler Staat einnimmt. Aus- 
nabnislos sehen wir, wie die Behörden zu Guuslen der Eltern gegen die 
IKinder, zu Gunsten «des Alannes gegen die Frau, d. I. grundsätzlich zu 
Gunsten der palriarchalischen Pantilienawerilät gegen alle sie irgemlwie 
in Frage steltemler Tendenzen Partei ergreifen. 

Was ıle Familienäkonomie nullels ihrer spezilisch garlenbanmässigen 
Struktur vorbereilele, was die ausserfamilinie Gesellschaltssituationn befe- 
sligte uns sleigerte, das vollendeten die aus dieser Gesellschaftssituation 
herauswachsenden moralischen, religiösen und juristischen Formkräfte, 
Ihe Familie erhob sich zum Range einer öllentlichen Einrich- 
lung. Der Inhaber der Tamtilienautorllät gewann die Worrechte eines 
moralisch url religiös kegilimierten Amtsträgers. Solange die „orienta- 
lische“ („asiatische'*) Form ser chinesischen Gesellschaft bestand, musste 
sich innerhalb ihrer allen Krisen zum Troiz die autoritäre patriarchalische 
Familie stets vor neuem wieder erzeugen. Nur geschichtliche Vorgänge, 
die sowohl die bisherige Gestalt der agrikolen Produktion Chinas wie die 
daraus erwachsenen sozialen und kulturellen Lebensformen grundsätzlich 
Lransformieren, liefern die Worausselzung für eine enisprechende Translor- 
nation der bisherigen „klassischen" Geslall der chinesischen Familie.‘ 


aa. 61. 
aa 0,5. 300 Wogl. auch Siau ToiLlichi, (Li Gi, 5, 247.) 
200,8 6. 
Yan. 0,58. dB, 


Y vol. Y. BE. Wellington Koo, AMenorandn, presented to Ihe Lytoon Comnis 
sich, New York 1932. Bd. dl. 5. 784. 
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93. Japan. 


Die Bauernwirtschaft Japans steht gleich der Chinas in den entschei- 
denden Lanulesieilen auf künsllicher Hewässerung. Aus urallen mutler- 
reebilsarligen Werkältnissea, in denen der mil seiner Sippe lebende Mann 
die eigene Ebelrau nur zur Nachtzeil besuchen durfte'), haben sich patri- 
lokale und palriarchalische Familienforinen entwickelt, die wie in China 
einen ausgesprochen gerontokratischen Zug tragen. Die Gedankengänge 
des Konfuzianismus (uud des Buchllismmus; haben auch in Japan als Mittel 
zur Begründung einer exirem privilegierlen Slellung des Familienober- 
Iauptes uud einer entsprechenden Unterordnung der Kinder und der Frau 
geuient.!) 

Trolzuem ist das Bild Jder Pamilie in Chins und Japan keineswegs 
gleich. Die Ökonanmie des einzelnen bäuerlichen BeLriebes weisl in beiden 
Ländern stärkste Ähnlichkeit auf. Das ökonanusch-soziale Gesamlgelüge 
ist wesensversehieilent, IMe grossen ölfeullichen Kıt- und Tewässerungs- 
werke Claas haben zur Ausbildung einer „srienlalischen Despolie" kanfu- 
zianisphen Alils geführt. Japsın, das einen Jerarligen Zwang zur Schallung 
zentralistischer Staatsverhällnisse aus maturgegehenen Gründen nicht 
kannle, entwickelle sich, auf Grund individueller wid lokaler Dewässe- 
rusgswirlschaflen zu einen fewlalen Slaalswesen „astatischer Färbung, 
aber nichl asiulischen Charakters.) — Lie Auswirkungen dieser verschie- 
ıenarligen Gesellschaflsstrukiur waren beträchtliche, In China wurden 
Jie Härten der Fainilienautorilät gemuildert durch Jen pazilistisch-, ‚zivilen 
Charakler, ler ılen herrschenden Schichten innewohtle umd der in der 
chinesischen Inlerprelalion ıles Konfuzianismus einen angemessenen 
geisligen Ausılruck fand. In ger japanischen Gesellschafl galten, wie 
Japanische wind thelt- japanische Beubachter gleiehmässig festgestellt haben, 
ganz vuerwiegend mililärisch-Lendale Werlselzungen.‘; Sie durchdringen 
auch das private Leben und verleihen der Unterwerfung der Frau unler 
den Wlllen des Mannes jene unerbitlliche Strenge, die selbst einen so lei- 
denschaftlichen Yerehrer der alt-japanischen Kultur wie Lafcario Hearn 
veranlassi, von einer espolischen Familienordnung zu sprechen.* 

Wir können dem interessanten Phänomen in unserer gegenwärligen 
Untersuchung nicht weiter nachgehen. Hier sei nur auf ie Existenz des 
Problems selbst aufmerksam gemacht. Aus einer bestimmten Form der 
Fanilienökonsmie, die Eigentum, Einkommen und Leistung auf dem Boden 
einer extrem intensiven Agrikultur vereinigte, erwuchsen in Üslasien zwei 
Formen despötischer Familienautorität, deren eine, die chinesiche, auf 
Grund der allgemeinen $ozialorganisation die zivilen, qualifikatorischen, 


—— 


1,0. Nachad, Geselichte von Japan, Bd. T, Goiha und Leipzig 1926, 5. 126 
und 196. 


H Yinzo Naruse, The Position ol Women, Jepan by ti Japaneıe, New 
York und London 1%H, 5. Gin. 

%) Vgl. Wittfopgel, The Foundations, etc., Schlussanmerkung. 

*% Wgh Yinze Naruse, The Position ei Women, 5 604, Gnfeadio Hearn, 
Japan, New York 1904, 5. 41 f. 

*} Lafcadie Hearrn, Japan, 5. Bl, 
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„hellen“ Elemente des Autoritätsverhältnisses gewiss nicht siegreich werden, 
aber immerhin um einige Schattierungen stärker hervortreten liess ; wäh- 
rend ihr japanisches Gegenstück, eingegliedert in eine Welt formalisiert 
militärischer Abhängigkeitsbeziehungen, die zwangsmässigen „düsteren“ 
Züge des Unterordnungsverhältnisses, zumal was die Frau angeht, bis zur 
völligen Auslöschung des Eigenwillens des untergeordneten Teils steigerte. 


IV. Ausblick auf die weitere Entwicklung 
der abendländischen Familie und ihrer Autoritälsformen. 


Die folgenden Abschnitte wollen nur noch einen kurzen Ausblick auf 
die weitere Entwicklung der Autoritätsfornen in der europäischen Familie 
geben. Die Wirtschaftsgeschichte der antiken Familie musste in dieser 
Iragmentarischen Skizze unberücksichtigt bleiben. 

Ein Vergleich zwischen dem Feudalismus Asiens (klassisches Beispiel : 
Japan) und dem Feudalismus Europas könnte zeigen, dass der extensive 
Ackerbau des Westens und die intensive gartenbaumässige Agrikultur des 
Ostens den landwirtschaftlichen Arbeitsprozess sehr unterschiedlich gestal- 
tet haben.!) Feldbau und Viehbehandlung erforderten in Deutschland, 
Frankreich, England usw. ungleich mehr körperliche Leistung als 
etwa in Japan. Wenn im Westen der bäuerliche Familienvater’ bis ins 
Alter hinein als Besitzer des Hofes macht mässig Träger der Familienaulo- 
rität bleibt, so war er das mil zunehmendem Verfall seiner Kräfte in Bezug 
auf seine Leistung oft schon lange nicht mehr. Dieser Umstand trägt ein 
Element des Widerspruchs in die autoritäre Gestaltung der patriarcha- 
lischen Bauernfamilie Europas hinein, das der Ferne Osten in dieser Schärfe 
nicht gekannt hat. 

Die besondere bäuerliche Ökonomie wirkt ferner, diesen Widerspruch 
verstärkend, auf die bäuerliche Familie zurück. Wir ziehen zum Vergleich 
nochmals Japan heran. Japan war ein Randgebiet. Bis zur jüngsten 
Zeit hat es nicht als Tätigkeitsfeld eines hochentwickelten internationalen 
Handels gedient, wie das bei entscheidenden Teilen Europas seit dem 
Mittelalter der Fall war. Die Städte Japans blieben \erwaltungszentren 
eines auf kleinen und mittleren Formen von Bewässerung beruhenden 
höchst ertragreichen Ackerbaus.?) Die Städte des Abendlandes dagegen 
bildeten sich zu Zentren eines jungen, machtvollen Handelskapitals aus, 
dass die Feudalherren verdrängen konnte, ohne die bestehende agrarische 
Produktionsordnung zunächst zu gefährden. Entstehung unabhängiger 
bürgerlicher Städte hat im Westen die Autorität des Feudalismus objektiv 
eingeschränkt und sie im Bewusstsein auch der Untertanen dieses Feuda- 
lismus (d. h. sehr wesentlich : im Bewusstsein des Bauerntums) weniger 


1) vgl. Wittfogel, Die natürlichen Ursachen, S. 604. Ferner derselbe, 
Wirtschaft und Gesellschaft Chinas, I, S. 337 ff. sowie 371 IT. 

2) Vgl. die Darstellung der feudalen Wirtschafts- und Gesellschaftsordnung Japans 
in J. H. Wigmore, Materlal for the Study of Private Law in Old Japan, Transactions 
ofthe Aslatie Society of Japan. Bd. XX : Suppleneent, 1892. Teil I. Introduction. 
S. 108 If. 115 IT. 


Wirtschaftsgeschichtliche Grundlagen 513 


absolut gemacht als in Japan. Eine entsprechende Auflockerung der 
Atmosphäre innerhalb der bereits widerspruchsvoll gelagerten bäuerlichen 
Familie war die Folge. Der junge Meier Helmbrecht, der weder die Aulo- 
rität seiner Eltern noch diejenige seines adligen Herrn respektiert!), stellt 
gewiss auch für das deutsche Mittelalter eine Ausnahme dar, aber immerhin 
die groteske Steigerung einer Tendenz, die in der ländlichen und der allge- 
meinen sozialökonomischen Ordnung tiefe Wurzeln hatte. 

Verschiedenartige Einwirkungen auf die Gestaltung der Familie sind 
von der Kirche ausgegangen : vor allem autoritälssleigernde (Produktion 
und Reproduktion des Sündigkeitsbewusstseins, Erziehung zur Unterord- 
nung unter eine gottgewollte Obrigkeit und unter den Willen der Eltern). 
Die Entwertung der Sexualsphäre, die gewiss bereits in bestimmten früh- 
christlichen Gedanken angelegt war, die aber erst mit der Einführung des 
priesterlichen Zwangszölibats im europäischen Mittelalter ihre volle trieb- 
mässige Schärfe erhielt, hat auf eine «len beiden grossen asiatischen Sozial- 
gesellschaften unbekannte Weise die Frau als Geschlechtswesen herab- 
geselzt. Das Ausinass dieses Ereignisses kann nur durch eine sorgfältige 
Spezialbetrachtung, die einen Vergleich mit den entsprechenden orienta- 
lischen und antiken Entwicklungsformen einschliesst, wirklich klargestellt 
werden. Die Renaissance bedeutet zwar für gewisse Oberschichten der 
Gesellschaft ein vorübergehendes Ausbrechen aus dem bisherigen sexual- 
dillamatorischen System der Werte. Allein es bleibl bezeichnend, dass 
ein solches Ausbrechen überhaupt nötig war. Der japanische Spätfeuda- 
lismus etwa mit seinem naiven Phalluskult2) hat trotz aller buddhistischen 
Einflüsse eine derartige Gegenbewegung nicht nötig gehabt. Als nach 
der Renaissance die „Bändigung des Fleisches“ auf der Grundlage des 
jungen Kapitalisınus aufs neue und mit neuen Beweisgründen proklamiert 
wurde, konnte man in Europa auf Vorstellungen zurückgreifen, welche 
die ganze vorhergehende Geschichtsepoche aufgebaut und die Gesellschaft 
auch während der Renaissance niemals völlig überwunden hatte. 

In der feudalen Familie beruht die Macht des Familienvorstandes 
weitgehend darauf, dass er als — erblicher — Träger eines Lehens oder 
entsprechender Bezüge ökonomische Stellung, gesellschaftliches Ansehen 
und politischen Rang hat. An geregelter ökonomischer Arbeit nimmt er, 
von gewissen Dispositionen allgemeiner Art abgesehen, gewöhnlich nicht 
unmittelbar teil. Seine Leistungen liegen wesentlich auf militärischem 


!) G. Steinhausen. Geschichte der Deutschen Kultur, Leipzig und Wien 1904, 
S. 274 und 331. Beziehungen der jungen Burschen und Mädchen zueinander, wie sie 
das europäische Dorf im Mittelalter durchgehend sah, hat das feudale Japan nicht 
gelten lassen. (Vgl. A. Schultz, Deutsches Leben im XIV. und XV. Jahrhundert, 
Erster Halbband, Leipzig 1892, S. 118 ff. Joh. Bühler, Fürsten und Ritter. — 
Bauern, Bürger, Hansa. Leipzig 1928-29, — auch für die folgende Darstellung. 
Ferner G. Jung, Die Geschlechtsmoral des deutschen Weibes im Mittelalter. Leipzig 
°. J., S. 157, und A. Bartels, Der Bauer in der deutschen Vergangenheit, Leipzig 
1900, S. 76 ft.) 

?2) Vgl. Genchi Kato, A Study of the Development of Religlous Ideas among 
the Japanese People as illustrated by Japanese Phallicism, Transactions of the 
Asiatic Society of Japan, Supplement to Second Series, Band 1, 1923, 1924. 
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und politischen Gebiet und in gesellschaftlicher Repräsentation. Die 
Öffentlichkeit dieser seiner Daseinsweise steigert seine Wirkung auf die 
ihm unterstellten Angehörigen der Familie. Was heute der grosse Kauf- 
mann und Industrielle sachlich tut, ist seinen Angehörigen zumeist nur vom 
Hörensagen bekannt. In der feudalen Familie dagegen liegen die Dinge 
anders. Die Leistung des Vaters mag sachlich überaus geringfügig sein. 
Sie geschieht jedoch auf eine öffentliche, durchschaubare und übersehbare 
Weise. 

Ob das Leistungs- oder das Zwangselement im Autoritätsverhältnis 
das tatsächlich entscheidende ist, bringt regelmässig erst ein echter Kon- 
flikt ans Tageslicht. Es zeigt sich dann in der grossen Mehrzalıl aller Fälle, 
dass es die zwangsimässigen, auf der ökonomischen Machtposition des 
Vaters beruhenden Momente sind, die es ilın gestatten, Frau und Kinder 
im Zustande der Unterordnung zu halten. Die daraus resultierende 
Beschaffenheit der Ehe trifft den Mann wie die Frau. Sie benachteiligt 
jedoch die Frau als den abhängigen Teil ungleich ınehr. Der Mann kann 
sicli durch Liebesabenteuer bis zu einem gewissen Grade schadlos halten.’) 
Der Frau ist das nach dem herrschenden Recht und der geltenden Sitte 
verwehrt. Gewiss kamen aussereheliche Verhältnisse auch der feudalen 
Dame zeitweilig in nicht geringem Umfange vor?), doch sind sie gefährlich, 
abenteuerlich und im Grund zufälliger Art. Die „Minne“, die tas Lie- 
besbedürfnis der ritterlichen Frau reizt, ohne es — von einzelnen Perioden 
und Gelegenheiten abgesehen?) — wirklich zu befriedigen, sie ist im wesent- 
lichen ein phantastisch-neurotischer Ausdruck nicht der hohen, sondern 
der (verhältnismässig) niedrigen Stellung der Dame. Sie bleibt dem 
Manne unterworfen, von ihm als ein Teil seines „Ingesindes‘ betrachtet 
und behandelt.) 

Der Familienchef der kaufmännischen Patrizierfamilie des Mil- 
telalters hält Frau und Kinder mit den ihm gegebenen Machtmitteln ener- 
gisch in Schach, und zwar auf eine seiner gesellschaftlichen Situation 
entsprechende spezifische Weise. In einer vorwiegend naturalwirtschaft- 
lich feudal gestalteten Wirtschaftsordnung beeinflussen Lebensstil und 
Wertsetzung der feudalen Welt auch das Kapital und seine Repräsentanten. 
Zurschaustellung von Reichtum in Kleidung, Ernährung, Wohnung und 
öffentlichem Auftreten gehört zum Stil der feudalen Grundeigentümer- 
schicht, deren Angehörige umsomehr gelten, je mehr sie gesellschaftlich 
darzustellen vermögen. Die städtischen Patrizier folgen dem Vorbild, 
das Hof und Adel ihnen geben, ja, sie übertreffen dieses mit zunehmender 
Macht des Handelskapitals bisweilen erheblich.*) Der Kampf der Höfe 
gegen den städtischen Luxus, die zahlreichen Kleiderordnungen beweisen 


1) Lamprecht, Deutsche Geschichte, III, S. 186 ff, 207. 

9) Steinhausen. Geschichte der Deutschen Kultur, S. 272. Jung, Die Ge 
schlechtsinoral des deutschen Weibes im Mittelalter, S. 88 IT. 

®) Lamprecht, Deutsche Geschichte, III, S. 187. 

%) a.a. O., S. 186. 

8) Schultz, a. a. O., S. 269, 360 ff. Steinhausen, a. a. O., S. 392 fl. 
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deutlich, in welcher Richtung die Wertsetzung der zu Reichtum und Macht 
gelangten patrizischen Schichten sich entwickelte.) Durch diese Um- 
stände zeigt die Autoritätsordnung innerhalb der Patrizierfamilie gewisse 
„laxe‘“ Züge, über die die zeitgenössische Literatur und Kunst ausführlich 
berichtet.?) 

Der Übergang des Kapitals aus der Sphäre der Zirkulation in diejenige 
der Produktion, ein Vorgang, der Hand in Hand geht mit der Ablösung 
der mittelalterlichen Feudalmacht durch einen zentralistischen Absolutis- 
mus, senkte die Stellung des Feudaladels, ohne sie freilich in der Regel 
aufzuheben, und gibt den Pionieren der neuen Produktionsweise die Möglich- 
keit, ihr Leben nach Wertmasstäben einzurichten, die ihrem eigenen Wirt- 
schaftsbereich entnommen sind. Der Kampf um die Durchsetzung der 
neuen Produktionsordnung erfolgt, ehe es zu den grossen Umwälzungen 
in der Welt der sachlichen Produktivkräfte kommt, vorwiegend unter einer 
Neuordnung der subjektiven Elemente des Arbeitsprozesses, die man 
am Anfang in der Fornı des Verlages, dann in derjenigen der Manufaktur 
zusammenfasst. Die angemessene Gestaltung der subjektiven Produk- 
tivkräfte erscheint demgemäss als entscheidende (Qualität des industrie- 
kapitalistischen Profits und der diesen Profit sichernden und steigernden 
Kapitalsakkumulation. Unter solchen Umständen werden Sparsamkeit, 
Ordnung und Disziplin zu Grundgeboten, von deren Einhaltung das Schick- 
sal der aktiven Vertreter der neuen Wirtschaftsweise abhängt. Die Basis 
für die auf den ersten Blick so auflallende asketisch-puritanische Haltung 
des Bürgertums im Frühkapitalismus ist damit gegeben. — Wir bringen 
im Folgenden einige Zitate aus den Schriften Defoes, welche die neue 
Situation schlagend beleuchten : 

Defoe, der als Kaufmann, Industrieller und Weltreisender die Ent- 
wicklung der neuen Epoche praklisch erlebt hat, hal sie in seinen poli- 
tischen, moralischen und erzählenden Schriften mit der grössten Prägnanz 
und mit einem bis zum Zynismus gehenden Wirklichkeitssinn dargelegt. 
Wenn Defe von „trade“ spricht, ist er sich genau bewusst, dass darunter 
nicht nur dealing, sondern zunächst einmal labouring verstanden werden 
muss. Seine Analyse von Englands Manufaktur und Handel zeigt, dass 
die Welt, die er vom Standpunkte des modernen Unternehmers aus sieht, 
ihm ein wirtschaftlich gegliedertes Ganzes bedeutete. Dieser Welt 
muss man ihre Notwendigkeiten ablauschen, um sie ihr als Regeln ihres 
Verhaltens vorschreiben zu können. 

Subordination heisst das Stichwort, das der, der oben steht, in 
Ökonomie und Familie anzugeben hat. Dermassen wichtig erscheint 
Defoe diese Forderung, dass er sie in einem besonderen Werke, das den 
bezeichnenden Titel „The Great Law of Subordination‘“?) trägt, systema- 
tisch entwickelt. Subordination ist die Pflicht der Labouring Poor.*) 


') Schultz, a. a. O., S. 208 ff. Steinhausen, a. a. O., S. 269 fl. 

®) Schultz, a. a. O., S. 196 ff. Steinhausen. a. a. O., $. 387. 

?) The Great Law of Subordination consider’d or The Insolence and Unsuflerable 
Behaviour of Servants in England duly enquir’d into. London 1724. 

*) a. a. O., S. 79. 
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Handwerker und Yerlagsmeister, die, auf ihre „eombinations'*!j gestillzt, 
von widerspenstiger Gesinnung sind, müssen fügsam gemacht und das 
Hausgesinde muss gehorsam gehalten werden. Oliver Cromwell handelte 
in seiner Arınee nach einen vorbikdlichen Prinzip : Hänge gut und zalıle 
gulft} Doch genügt es, das Schwert im Hintergrunde zu lıalteıı und 
zunächst einmal die Peilsche anzuwenden.) Die Peitsche besteht in 
strengen Gesetzen {Deioe legt der englischen Öffentlichkeit einen eigenen 
Entwurf vor)®}, die man nur mil enlsprechender Unerbittlichkeit <durch- 
zuführen braucht, win das, was Defoe die beslehende Subordinatiouskrise 
neunt, zu beheben.d) 

Was für die Arbeiter, Handwerker und Dienstboten gilt, gilt mil ent- 
sprechenden Änderungen auch für die Familie. Die Bürgerlamilie, mit 
der sich Deloe vor allem beschäfligt hat, ist eingestandenermassen auf 
koınmerzialer Grundlage aufgebaut, Moll Flanders' Bemerkung, (ass 
Schönheit, Witz, Manieren, Verstand, Huinor, gutes Benehmen, Erziehung, 
Tugend, Mitgefühl und andere körperliche und geistige Vorzüge die Frau 
nicht zur Ehe qualilizieren, somlerus nur ihr Gelcd*, klingt im Muinle der 
berühmten Abenteurerin einigermassen zynisch- Wenn Deioe erwägl, 
nach welchen Gesichtspunkten ein vallkanımener Gentlenian beiraleı soll, 
rechnet er das Problem in einer kleinen Liste möglicher Mitgiftsgrössen‘) 
durch. Die Frage der Eheschliessung wird von ihm als Unterabschnitt 
der sehr viel wichtigeren Frage besprochen : Wie der Gentleman sein Ver- 
mögen richtig verwalten soll.*) Eine empfehlenswerte Ehe, in der der 
Mann gewinnt, ist eine solche, in der die Mitgift der Frau es ihn gestattet, 
nach einer Reihe von Jahren sein Yermögen zu verdoppeln." Alle mensch- 
lichen Erwägungen reduzieren sich neben diesen ökonomischen auf Null. 

Die von Deioe gezeichnele Ehe ist ein „Ideal“. Die Wirklichkeit 
strebt ihm nach, ohne es freilich stets zu erreichen. Dass unter sulchen 


Ya. 0,5 114 1. 
"a.a 0,5. 29, 
"2.20.8287 
aa, 5 28 
* a. 3.0.5. 268. 


* „This knowledge 1 s00n !carned Ivy experienee, viz. Alt Ihe Slate of ilinss 
was altered as to malrimony... that marriages were here the consequences of polille 
scheines tor borming interest, and careying ou bnsiness, and that Love had a share, 
or but very Jitile, in Ihe matier. Tiiat as my sisier-n-law at Colchesler had salıl, 
beauty, wit, manners, sense, good humour, good behaviour, education, virtue, pietyı 
ar adıy other guallflealion, whelher of body ar mind, hadına power 1o reconmmmad ; that 
Aoney only made a woman apreeable ; ihnt men chose nlstresses inderd Ly Ic gust 
ol heir afTaction, and IL was requisite to a whore to be handsome, wellschaped. hare 
4 go0d mine and a gracefull behaviour ; but tat for 3 wife, no deformity would stock 
Ahe faney, no N qualities tie judgernent ; Ihe money was (he Ahing ; the prapsrion 
was neither crooked nor monstrous, but the money was always agreeable, „hakerer 
the wife war.” (Deine, The Fortunes and Mistorlunes of the Famous Moll Flanders. 
New York 1923, 5. 7%} 

”) Defos, The Coinplete English Gentleman, Edited or Ihe First Time from 
4he Autbor's Autograph Mantschipt in Ihe Briliatı Museum, Londen 1839, 5. 251 1. 

Ya.n.0,5 2448 

mn. 0, 5. 252. 


Wirtschaftsgeschichtliche Grundlagen 517 


Umständen nur in den seltensten Fällen die Frau sich ihrem Manne aut 
Grund wirklicher Achtung unterordnet, ist verständlich. Mit den Mitteln. 
schärfsten Zwangs muss sie daher in Schach gehalten werden. Die Ehe- 
männer verfuliren oft so wüst, dass Defve sich genötigt fühlt, gegen diese 
Form der Disziplinierung Einspruch zu erheben. Während in der guten 
alten Zeit die Frauen besser behandelt worden seien, sind nach ihm die 
Männer heutzutage streng, unliebenswürdig, grausam, tyrannisch und 
gewalttätig!), der Schrecken (,terror‘“) ihrer Frauen und der ganzen Fami- 
lie.) „Die Lage der Frau in England ist wirklich jammervoll.“?) Das. 
Verprügeln der Frauen ist dermassen häufig, vor alleın (especially) bei den 
unteren Schichten, dass die Nachbarn sich wenig aufregen, wenn eine Frau 
„Mörder“ schreit.*) Solche Methoden hält Defoe für unangemessen. 
Er, der in seiner Art die progressiven Tendenzen seiner Zeit und Schicht 
darstellt, sieht für die bürgerliche Frau die Möglichkeit selbständiger 
Tätigkeit, zumal wirtschaftlicher Art. Er wünscht daher zwar, dass der 
Mann auch fernerhin das Regiment über sie führt, aber in einer gewissen 
aufgeklärten Weise.) Hier, wie in einer Reihe anderer Züge, geht er mit 
seinen Vorschlägen weit über die ihn umgebenden Zustände hinaus, deren 
tatsächlich despotisch-terroristischen Charakter er zugleich mit allem 
Realismus beschreibt. \ 

Hart herrscht der Vater, wie über die Labouring Poor und über seine 
Frau, so auch über die Kinder. Selbst in der aufgeklärten Form der 
„Familienregierung‘“ (family government), die Defoe empfiehlt, bringt 
der Vater seine Söhne zur „Unterordnung unter die Disziplin und zur 
Einsicht in Grund und Natur der Regierung, der Familienregierung wie 
der nationalen...‘*) Wenn die Kinder dem Ideal entsprechen, was nach 
Defoes eigener Darstellung nur sehr selten der Fall ist,’ dann mag der 
Vater mit Gründen herrschen. Sonst, d. h. normalerweise, muss er „befeh- 
len oder die Autorität des Vaters oder Regenten in Anwendung bringen...“ ?) 
Sollte der Sohn es wagen, sich zu widersetzen, dann wird er verstossen : 
„Wenn du dich meiner Regierung nicht unterwirfst, musst du ınein Reich 
verlassen... (you must quit my dominions).“®) Tatsächlich macht der 
Vater von diesen materiellen Machtmitteln zuineist einen derarlig hem- 
mungslosen Gebrauch, dass die Kinder ihn ‚„verfluchen.‘®) 

Dies das Bild der bürgerlichen englischen Familie im Frühkapitalismus 
nach einer Revolution, die bereits die Macht des Absolutismus gebrochen 
hat. Sehr viel härter noch war das Familienregiment in den kontinentalen 
Ländern beschaffen, in denen der Absolutismus den sich langsamer ent- 
wickelnden Industriekapitalismus wesentlich länger überdeckte. Die Kin- 


1) Subordination, S.5. Ganz ähnlich The Conıplete English Gentleman, S. 238. 
2) Subordination, S. 6. 

%)a.a.0,S.6. 

%)a.a 0.,S.7. 

5) The Complete English Gentleman, S. 240. 

°%) a.a. O.,S. 242. 

?) Defoe, The Family Instructor, Bd. I, Oxford 1841, S. 126. 

®) a.a. O.,S. 128. 

®) The Complete English Gentleman, S. 238. 
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‚der (und die Mutter) zitterten und erstarrten in der Gegenwart des Vaters. 
Der Eigenwille der Jugend musste gebrochen werden und wurde gebrochen. 
Wo hierfür Leistungsautorität nicht ausreichte — und das war nur selten 
der Fall —, musste physischer Zwang nachhelfen. Schon die geschichtete 
Gesellschaft des Mittelalters sah den Einbruch der Prügelstrafe in das 
Eltern-Kind-Verhältnis. Im Frühkapitalismus nahın dann der ‚Terror 
(um mit Defoe zu reden) als Erziehungsprinzip grösste Ausmasse an. 
Man lobte selten, man schlug bei jeder Gelegenheit. Dass die Kinder 
ihren Vater im mündlichen Verkehr mit ‚Sie‘, im schriftlichen mit den 
Worten „Herr Vater‘ anzureden hatten!), war der charakteristische Ausdruck 
der bestehenden despotischen Familienordnung. 

Mit der Ausdehnung der kapitalistischen Produktionsweise wandelt 
sich in Wechselwirkung mit tiefgehenden politischen und gedanklichen 
Änderungen auch die Struktur des privaten Lebens ihrer gesellschaft- 
lichen Träger. Der Disziplinierung mit den Methoden der moralischen, 
religiösen und polizeilichen Einschüchterung, deren sich die Manufaktur- 
epoche zur Gefügigmachung ihrer industriellen Arbeitskräfte bediente, folgt 
die Disziplinierung dieser Arbeitskräfte durch die Maschine, die seit der 
industriellen Revolution dem Produktionsprozess sein spezifisches Gesicht 
gibt. Der disziplinäre Druck auf die Angehörigen der bürgerlichen Familie 
kann nachlassen und lässt nach. £ 

Ein zweiter wichtiger Umstand wirkt in der gleichen Richtung. Die 
Entwicklung der industriellen Produktion macht ein grösseres Profit- 
‚quantum für den Konsum verfügbar. Sie macht zugleich einen repräseu- 
tativen, luxuriösen Konsum aus geschäftlichen Gründen dringend erwünscht. 
In einem System, das mittels des Geschäftsgeheinnisses den wirklichen 
‚Stand eines Unternehmens verbirgt, bietet der Umfang des Konsums, den 
‚der Unternehmer sich zu leisten vermag, einen wichtigen Anhaltspunkt 
für seine Kreditwürdigkeit. Der zumeist keineswegs aufgeklärte Despo- 
tismus in der bürgerlichen Familie des Frühkapitalismus macht liberaleren 
Formen ihrer Autoritätsordnung Platz. Jedoch alle Freiheiten, die in der 
liberalen Epoche gefordert und gewährt werden, heben den Grundcharakter 
‚der bestehenden Familienautorität nicht auf. Nach wie vor zentriert, von 
bestimmten Ausnahmen abgesehen, die Autorität der bürgerlichen Familie 
um ihr männliches Oberhaupt. Der Vater verfügt über das Einkommen 
der Familie und damit über ihr materielles Schicksal. Worauf aber beruht 
‚dieses Einkommen ? Die Ergiebigkeit des von einem Kapitalbesitzer 
kontrollierten Produktions- oder Zirkulationsprozesses hängt nicht so sehr 
von seiner eigenen ökonomischen Leistung ab, die durch diejenige bezahlter 
Angestellter ersetzt werden kann und im Fortgange der Entwicklung in 
steigendem Masse ersetzt wird, als von der Grösse des von ihn besessenen 
Kapitals. Eigentum, grosses Eigentum bildet den Kern seiner ökonomi- 
schen Machtposition. Seine Leistung ist akzidentiell. Sie geschieht unter 
Unsständen, von denen seine Faimilienangehörigen zumeist nur auf eine 
äusserliche und zufällige Art Kenntnis erhalten. Seine sachliche Leistung 


1) Müller-Lyer, Die Familie, S. 199 fl. 
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mag ihm gelegentlich einen mystischen Nimbus verschaffen, sie allein ver- 
leiht ihm fast nie einen sachlich begründeten Respekt. — Die Gemein- 
samkeit des Familienlebens ist zu einer Gemeinsamkeit des Konsums 
zusammmengeschrumpft. Die bürgerliche Frau nimmt jetzt nicht nur nicht 
mehr am Produktionsprozess teil, mit zunehmendem Reichtum hört sie 
auch auf, jene konkrete Organisation des Konsums zu betreiben, die ihrer 
[rühbürgerlichen und feudalen Vorgängerin noch oblag. Aus einem Sub- 
jekt des Konsumtionsprozesses wird sie zu einem rezipierenden Objekt 
dieses Prozesses. 

Wenn in der Struktur dieser Familie Leistungsautorität nur eine zufäl- 
lige, mystische oder gar keine Rolle spielt, dann wird die Unterordnung der 
Frau und der Kinder wesentlich zur Unterordnung unter ein Machtver- 
hältnis, in dem der Familienvater deshalb befiehlt, weil er Herr über das 
Vermögen und die Einkünfte der Familie ist. Unabhängiger Vermö- 
gensbesitz der Frau oder eines Kindes entzieht den dadurch unabhängig 
gemachten Besitzer auf eine von der Literatur oft beschriebene radikale 
Art der Macht des Familienoberhauptes. 

Gleichzeitig mit der modernen bürgerlichen Familie entwickelt sich 
am Gegenpol des gleichen gesellschaftlichen Verhältnisses die Familie 
des Lohnarbeiters. Die Familienökonomie ist auch hier keine Produk- 
tionseinheit mehr, sondern lediglich Einheit des Konsums. Das Einkom- 
men aber, das der Vater und die neben ihm Verdienenden heimbringen, 
stammt nicht aus Eigentum, sondern aus Lohn. Die Familie lebt vom 
Resultat der Verwertung von Arbeitskraft im Prozess der unter kapitali- 
stischen Bedingungen vollzogenen Arbeitsleistung. Unmittelbar verbin- 
det sich demgeimäss bei den Angehörigen der proletarischen Familie der 
Gedanke an ihr ökonomisches Schicksal mit demjenigen an die vom Vater 
usw. vollbrachte Leistung. Anders als beim Bauern und beim Hand- 
werker ist allerdings die Arbeitstätigkeit des Vaters, von Zufällen abgesehen, 
seinen Angehörigen, selbst wenn auch sie arbeiten, nicht sichtbar. Die 
unmittelbare Einsicht in das, was der Vater im Betriebe leistet, ist ihnen 
infolgedessen verwehrt. Ihr elementares Interesse an einem optimalen 
Ablauf dieser Leistung muss die fehlende Anschauung ersetzen und ersetzt 
sie in der Tat oft in einem erstaunlich hohen Grade. 

Allein die enge Verbindung, in der die Arbeitsleistung hier mit dem 
heimgebrachten Einkommen steht, hebt den im Sinne unserer Definition 
machtmässigen Charakter der proletarischen Familienautorität, so sehr 
er ihn modifiziert, grundsätzlich nicht auf. Der Vater bestimmt in der 
Familie, weil er verdient. Vervielfacht sich die Zahl der Verdiener, dann 
vermindert sich seine Macht. Falls er gar ohne Erwerb zu Hause sitzt, 
während etwa die Mutter Arbeit findet, dann verschiebt sich das Bild noch 
mehr zu seinen Ungunsten. 

Nun hat jedoch in der Geschichte der modernen Industrie, von perio- 
dischen Krisen und von der jetzigen allgemeinen Krise abgesehen, der 
Vater der proletarischen Fainilie durchweg als Hauptverdiener gewirkt. 
Wenn die Kinder nach einer Zwischenphase des „Mitverdienens" selbst 
voll verdienten, machten sie sich in der Regel früher oder später selbständig. 
Während demnach etwa in der Bauern familie die Machtstellung des Vaters, 
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solange er Herr des Hofes ist, bestehen bleibt, sinkt die väterliche Macht 
in der Arbeiteriamilie tendenziell mil zunelimendem Alter der Kinder, 
— an stärksten dann — ıla hier die Eigentwnsbindung fellt —, wenn der 
erwachsene Schu (oder die Tiochler) sich „ein eigenes Zimmer nimmt‘ 
order heiratet. Die Melırzahl tier Auloritätskoniikle, die lie proletarische 
Familie durelmacht, haben ia dieser gegenläußgen Bewegung ihre wirt- 
schaftliche Wurzel.  _ 

Wenn im Frühkapilalisıeus ul z. Zt. der imdustriellen Revolution die 
Elterit, gewiss aus Not, ihre Kinder zw Künlerarbeil gerarleru verkanf- 
ten, wein sie sie auch späler aus dent gleichen Grunde, während sie noch 
zur Schule gingen, zum Milyerdiepnen aubiellen und wenn sie den Heran- 
wachsenden bis an die Schwelle ihrer Selbslämligkeii den grüsslen "Teil ıles 
Yerilienstes für das Gesamtbudget «ler Pawilie einbehielten'z} «lanıt: war 
—- und ist — das nur möglich. weil und sulange die überlegene Stellung ıles 
Waters als des Hauptverdieners ihn Macht über das ökonomische Schicksal 
seiner Jider verleihl. Aber ler Verkauf der Isinder zum Zwecke 4ler 
Kinterarbeit gehört der Frühzeil <der Entwicklung der kapilalislischen 
Produktion ar. Im gleichen Klasse, in dem die Arbeiter dureh ihre Stel- 
lung im Produktionsprozess objektiv zusammengeschlossen werden, im 
gleichen Klasse, in den sie sich daraufhin zur Durchsetzung ihrer Inleressen 
auch subjektiv zu organisieren beginnen, wandelt sich auch ihre privale 
Position. Der Water ist jetzt Jür den jungen Arbeiter nicht mehr nur 
ıtie Hauptquelle des Familieneinkommens. ET kann zugleich, mit vielen 
Schaltierungen und Widersprüchen, sein älterer Kamerad werden, der 
mit ihm allgerneine Ziele gemein hat und der zur Erreichung dieser Ziele 
mit ihm tätig ist. In das Verhältnis des Arbeiterkindes zu seinem Water 
kann damit eine grundsätzlich neue Note kommen. 

Was (die Steluog der Frau in der proletarischen Ehe angehl, so Lreten 
Wier Eigentumserwägungen bei der Gatlenwahl durchweg in den Hinter- 
grund. Denn der individuelle Besitz eines jungen proletarischen Mannes 
oder Mädchens ist zu geringfügig, um zum entscheidenden Auswahlprinzip 
zu werden. Das Mädchen kann hier nichl als Anlass Ananzielier Transak- 
tionen dienen, einfach weil es, von kleinbürgerlichen Grenzfällen abgeselien. 
keine finanziellen Transaktionen zu vollziehen gibt. Soweit lie Frau nach 
Alsschluss der Ele fortfährt, ausserhalb des Hauses zu arbeilen und mil- 
zuverdienen, erhält sie sich eine selbsländige wirtschaftliche Position. 
Eine relativ ausbaltancierle Autoritätsordnung — allerdings : mil Über- 
gewicht des Mannes, der im Vergleich zu der zugleich „wirtschaftenden“ 
Frau stärkeren gesellschafllichen Zusammenschluss mit seinesgleichen 
aufrecht erlläft — ist die Folge. Bleibt die Frau von Anfang an oder much 
lei ersten uder zweiten Kine im Hause, ann verschiebt sich ılas Bild. 
Die Zwergform eines mit primitiven Milieln betriebenen Familienklein- 
haushalts beansprucht alle ihre Krälle, isoliert sie weitgehend von dem 
gesellschaftlichen Leben, an dem ilır Man teilhat, und verengt so ihren 
geistigen Horizont. Hier liegt die Qwelle vieler Konflikte. Solern sie 
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ausbrechen, entscheidet sie der Mann gewöhnlich mit den inm zur Yer- 
fügung stehenden MachLmitleln. 

Krisen, Aussperrung un Arbeilslosigkeit slellen freilich das patriar- 
+halische Autoritälsgelüge «ler Arbeilerlamilie zuiielst ie Frage Kin 
Sohn, eine Tochler, die Multer mag jelzl zum lÄrnährer ıler Familie werden, 
wihrend! der Water, gezwungenermässen feiernil, die Kinder beaufsichligl 
und sieh um den Haushall kümmerl. Ihe unler diesen Umständen ent- 
stehenden Autoritälsstrukturen sind von manniffalliger Art. Ihr Studium 
hal, was ılie gegenwärtige Krise anbelangt, gersule erst begannen. 

Die Wandlungen jn «ler bäuerlichen Familie haben wierlerum ihre 
spezilischen Formen und ihre spezilischen Grenzen. Gewiss gibt mil der 
Intensivierung «ler modernen Werkelirswirtschaft der bünerliche Hof eincn 
grossen Teil (ler produkliven Fonktionen an andere landwirlschaflliche 
oder an industrielle Belriebe ab. Allein «lie Anloritälsveränderung der 
jüngsten Zeil slameul nicht aus dieser Wurzel), 15 ist die aus tler allge- 
meinen aprikoler wind industriellen Knlwicklung herrührenile Eubwerbung 
dies bäuerlichen Einkunumens, d.h. : die Verschärfung der Arbeil des Hinzel- 
nen Lei abnehmenmlem Arbeilserirag'), tie dem bäuerlichen Familienan- 
gehörigen Leistung und Eigentum Jes Familienvorsiandes in zunehmendem 
Masse als Jragwärdig erscheinen lässt, Die LandQuchl, ein besonders 
wichliger Ausdruck einer relativen Lockerung der bisherigen bäuerlichen 
Familiengemeinschait, wirkte ilırerseils wiederum auflockernd auf das Auto- 
rHätsgefüge der Zurückbleibenden zurück, das ohnehin durch den verän- 
derlen Zustand der Farmmilienökonomie in Mitleidenschaft gezogen ist. 
Diese Strömungen einzudämmen, war eine Jer wichtigsten Zielsetzungen 
der totalitären Staatspolitik. 

Wir wollen wenigslens mil. einigen Worten noch auf gewisse allerJüngste 
Formen der Familienautorität hinweisen, denen als Abschluss der vergan- 
genen und als Ausgangspunkt zukünftiger Entwicklung Bedeutung 
zukommt. In den auloritären Staaten am Ende der liberalen Geschichts- 
epoche ist, z. T. unler ausdrücklichen Hinweis aul die Veränderungen inner- 
halb der modernen Familie, deren Regeneralion als eine der Aufgaben der 
neuen politischen Ordnung erklärt worden. Wie der auloriläre Staat die 
alte Form der Eigentunisverhältnisse grundsätzlich beibehält und nur 
strafler organisiert, so erstrebt er auch keine Urmbildung in der Grund- 
siruktur der Familie, sondern nur die Rückgängiginachung der begonnenen 
Umbildung und eine schärfere Zusammenfassung ihrer ursprünglichen 
Form. Damit verbunden ist die Tenienz zu einer neuerlichen Senkung 
der Stellung der Frau. Schränkt man ılie ökonomische und politische 
Tähigkeit der Frau bewussl ei, dan ist allen anderslanlenden Zielsetzun- 
gen zum Trotz eine Schwächung des Ansehens der Frau unvermeidlich. 
Die formell verschärfte Unterordnung der Frau und der erwachsenen 
Tochter unter einen unzureichend verdienenden Water schafft eine psycho- 
logische Situation, deren Atmosphäre noch verschärft wird durch lie 
physischen un psychischen Auswirkungen einer Bevülkerungspolilik, die 


1 vgl. J. Gumperz, Die Agrarkrise in den Vereinigien Staalen, Leipzig 1931, 
5.138 fI., 150 IF, und 196 1. 
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den Gebrauch präventiver Mittel mit äusserster Strenge unterbindet, ohne 
zugleich die materiellen Bedingungen für einen unbegrenzt wachsenden 
Nachwuchs bereitstellen zu können. 

In anderer Richtung entwickelt siclı das Eltern-Kinder-Verhältnis. 
Die stärkere Inanspruchnahme der Jugend für organisatorische und sport- 
liche Zwecke verursacht eine Beschränkung des Familienlebens und könnte 
an sich eine Senkung der elterlichen Autorität zur Folge haben. Aber durch 
die solche Organisationen beherrschenden Prinzipien wird zwar eine Ver- 
lagerung des Schwergewichts der Autorität auf neue Autoritätsträger erzielt, 
zugleich werden jedoch die Grundlagen der bestehenden Autoritätsstruktur 
erheblich verstärkt. 


Beiträge zu einer Geschichte der autoritären Familie';. 
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I. Die gesellschaftlichen und ethnischen 
Yorausseizungen der Hausherrschaft. 


1. Der soziale Umfang der Hausherrschalt. 


Die auloriläre Familie beruht im wesentlichen auf den Institutionen 
Jer patriarckalen Hausgemeinschalt. Der soziale Umlang der im häuslich- 
pätrlarchalen Rahmen geschlossenen Gruppe und die Yorausselzungen 
Jer Taınikiären Autorität sind durch drei Talsachen bestimmt. Erstens 
ist die patriarchale Familie eine Haushaltungsgemeinschaft. Der 
Umfang der Haushaltangsgemeinschaft fällt nicht nolwendig mit dem der 
Wohngemeinschaft zusammen. Keltische, ältere südslavische, chinesische, 
arabische, 2. T. altrömische und süddeutsche Hauskoinmunionen umlassten 
vielfach getrennt wohnende Kleinfamilien mit eigenen Wohngebäuden, die 
um das Zentralhaus des Seniors herum angelegt waren. Dagegen ist der 
gemeinsame Konsum, meist auch ein gemeinsamer Herd eine wesentliche 
Bedingung der Hausgemeinschaft und der patriarchalen Lebenskontrolie, 

Die patriarchale Familie ist zweitens eine Versorgungsgemein- 
schaft. Darunter soll nicht eine genossenschaftliche Verleiling von 
Bedarfsgütern verstanden werden, sondern die Tatsache, dass alle Hausge- 
hossen — der Senior und seine Familie, das Gesinde und «die im Hause 


3} Der nachfolgende Abriss einer Geschichte der autoritären Familie und die auf 
5.550 1. shgedruckien Abschnitte mus einer 357 5. umfassenden hreileren hislorischen 


Darstellung sind aus Raummangel von der Redaktion des Bandes teilweise erheblich 
Sekilrzi worden. 


524 Einzelstudien 


lebenden Verwandten — aus derselben Quelle versorgt werden : aus dem 
Ertrag des Hofes, der Viehwirtschaft oder der Werkstati. Versorgung 
heisst Lebensversorgung auf einen gegebenen, von Person zu Person 
wechselnden Standard und nicht etwa kurz befristete Vergütung von Lei- 
stungen. So besteht zumindest wirtschaftlich kein patriarchales Verhält- 
nis zwischen einem festbesoldeten Staatsbeamten und seiner vertraglich 
beschäftigten Hausangestellten. Hier fehlt erstens die Versorgungsge- 
meinschaft zwischen ihnen, denn der Beamte wird aus der Staatskasse ver- 
sorgt, die Hausangestellte dagegen aus dem Konsumfond der Beamtenfa- 
milie bezahlt und beköstigt. Zweitens aber erhält die Hausangestellte 
keine Lebensversorgung. Sie erhält z. B. keine Heiratsausstattung, wäh- 
rend eine unter altpatriarchalen Bedingungen dienende Magd entweder 
auch für den lieiralsfall auf einem ihr zugemessenen Standard versurgL 
wird oder nicht heiraten darf. Sie wird also lebenslänglich oder auf lange 
Sieht versorgt. — Ausscheiden aus der Hlaushalts- und Versorgungsgemein- 
schaft bedeutet praktisch fast immer eine Emanzipation von der Hausge- 
walt. Der Hausherr als solcher — nicht notwendig der Familienvater — 
verfügt als persönlicher Eigentümer oder nur als Verwalter über das male- 
rielle Substrat der Versorgung, über den Hof, die Herde, die Werkstatt, das 
Handelskontor oder die Hauseinkünfte. Als Herr über das Lebenssubstrat 
der Hausgemeinschaft bestimmt er die Art und Form der individuellen 
Versorgung, die soziale, zuweilen auch die religiöse Schichtung in seinem 
Hause. 

Eine weitere Grundlage der patriarchalen Familie ist dritteus die 
Betriebsgemeinschaft. Sie ist aber im Gegensatz zur Haushalts- und 
Versorgungsgemeinschaft nicht allgemeine Voraussetzung eines jeden 
Patriarchalismus, sondern einer besonderen Forni, von der gleich unten zu 
sprechen sein wird. Eine patriarchale Betriebsgemeinschaft besteht dort, 
wo die Versorgung der Hausgenossen auf der mehr oder weniger selbstge- 
nügsamen Kooperation aller unter der einheitlichen Führung des Seniors 
beruht ; wo also Haushalt und Produktion zumindest wirtschaftlich unge- 
trennt und im gleichen Rahmen betrieben werden. Sie entsteht z. B. auf 
deın Boden agrarischer Hauswirtschaft, der Grossviehzucht, zuweilen der 
Jagd oder im städtischen Handels- und Handwerksbetrieb. 


2. Absoluter und ständischer Patriarchalismus. 


Ein absoluter Patriarchalismus, wie er bei zahlreichen türkisch-Lalari- 
schen, semitischen, afrikanischen Viehzüchtern, teils auch bei Juden, Ger- 
manen, Griechen und vermutlich den Etruskern in ältesten Zeiten existiert 
hat, entwickelt sich meist auf der Basis einer Haushalts-, Versorgungs- 
und Betriebsgemeinschaft. Absolut ist dieses Patriarchat insofern, als die 
autoritären Institutionen und die Kommandogewalt des Seniors im Rah- 
men des Hausverbandes intern garantiert werden und die häuslich soziale 
Schichtung, die Stellung des Einzelnen in der Familie aus dem Willen des 
Patriarchen folgt. Ob der Sohn erbt, ob ein Kind legitimiert wird, ob die 
Frau in die Stellung einer rechtmässigen Ehefrau einrückt, ob ein Knecht 
die persönliche Freiheit und ob der Sohn das Recht auf das Mithandeln im 


Geschichte der autoritären Familie 525 


ausserfamiliären Verband erhält — das hängt vom Willen des Patriarchen 
ab. Frei oder unfrei, erbberechtigt oder illegitim ist der Einzelne kraft 
hausherrlichen Willens. Die Unterschiede zwischen Blutsverwandten, 
Adoptivverwandten und Nichtverwandten, zwischen Kindern und dienen- 
den Fremden sind hier Nüssig. Zur Familie zählen nicht nur die durch 
Heirat, Zeugung oder Adoption Verwandten, sondern alle Hausgenossen, 
.die unter dem Arbeitskommando des Seniors um den selben Herd herum 
leben und im selben „Hause“ versorgt werden. Der Vater ist nicht not- 
wendig der Erzeuger seiner Kinder. Auch die Mutter ist nicht immer 
diejenige, die ihre Kinder geboren hat — in Cliina z. B. war in gewissen 
Fällen die Hausfrau zugleich die Mutter der Kinder aller Nebenfrauen. 
Beispiele für eine legitime Vertretung des Vaters bzw. der Mutter bei der 
Zeugung sind nicht nur bei den Griechen und Juden, sondern noch im 
Mittelalter bei den Germanenvölkern, bei Dänen, Friesen, Sachsen bekannt. 
Die Legitimität fällt also nicht unter allen Umständen ınil Blutsverwandt- 
schaft und Zeugung zusammen. Auch die Nachfolge im Senioral folgt 
nieht notwendig aus dem Verhältnis der Blulsverwandtschall, sondern aus 
dem Willen des Hausherrn. Typisch ist hier auch die Kaufehe und das 
daraus folgende Eigentumsverhältnis von Mann und Frau. 

Ständisch dagegen ist ein Patriarchalismus dann, wenn die aulorilären 
Institutionen der Familie und die Hausherrngewalt teilweise oder ganz 
durch einen ausserfamiliären Zusammenschluss garantiert und die häusliche 
Stellung des Einzelnen, die Handhabung der Hausherrnmunt und die 
Erbnachfolge nach ständischer Übereinkunft normiert werden, z. B. wenn 
die Legitimation des Kindes, die Art der Ausübung der Geschlechtsvoı” 
mundschaft über Frau und Kinder, die Freilassung eines Knechts und die 
soziale Stellung des Einzelnen ausserhalb des Hauses nicht allein vom 
Hausherrn abhängt, sondern sich nach ständisch festgesetzten Richtlinien 
regeln. Ob eine familiäre Schichtung einen absoluten oder einen ständi- 
schen Patriarchalismus zum Träger hat, hängt also davon ab, wer sie garan- 
tiert : wer die Freilassung oder Knechtung vollzieht ; wer den Freigelassenen 
gegen Usurpation und Knechtung durch Dritte schützt ; wer dem Einzel- 
nen die Berechtigung zum Verbandshandeln, zur Prozessführung, zum 
Waffentragen erteilt und wer die Eheschliessung vollzieht — nämlich der 
Hausherr oder ein öffentlicher Verband, etwa der Geschlechtsverband, das 
Gericht, der Magistrat, die Kirche, der Männerbund usw. 

Im allgemeinen beruht der ständische Patriarchalismus nicht auf der 
Betriebsgemeinschaft. Entweder fehlt sie überhaupt, oder sie ist jedenfalls 
nicht die Existenzgrundlage der Hausherrngewalt. lm Unterschied zum 
absoluten Patriarchalismus ist ein wesentlicher Teil von Herrschaftsfunk- 
tionen aus der Hausgemeinschaft hinausverlegt und von einem Zusammen- 
schluss ausserhalb der Familie, z. B. vom militärischen Geschlechtsverband, 
von einer ständischen Privilegsgemeinschaft, vom Staat übernommen. Der 
Senior ist in erster Reihe nicht Dienstherr ; seine Hausgewalt beruht pri- 
mär nicht auf seiner Kommandobefugnis über die Arbeitsleistung der Haus- 
genossen, sondern darauf, dass er Mitglied des ständischen Zusammen- 
schlusses, der Privilegsgemeinschaft, des Herrschaftsverbandes ist. Die 
Lebensversorgung der Hausgenossen ist also nicht allein Funktion des 
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Hausverbandes, sondern «des sozialeı, sländischen Zusammenschlusses, 
den die Hausgemeinschaft angehört. Nur ist der soziale Standarı) uk 
las gesellschaftliche Preslige, an dem die Familie parlizipiert, nicht ihr, 
sondern lem Senior als ihrem Repräsentanten und Mitglied des Kollekti- 
vanıs zugeoriuel. Die Versorgung ler Familie und die Sicherung ihres 
stänzlischen Anspruchs folgt aus der Zuleilung von «ifferenziellen Wersor- 
gungspülern, Erwerbschancen und Prestige an den Patriarchen als solchen. 
Er ist in der anliken Polls Inliaber des Staultbürgerrechis um damit einer 
Chance auf zusützlichen Hamdelserwerb ; er hal im Orient und im Mittel- 
alter ein Anleilsrecht au slädtischen Marktmonopolen, oder er emplängi 
bei gemischlen und agrarisch geschichleten Hirtenvölkern Tribute und 
kaun die militärischen Sanktionen des solidarischen Wehrverhandes In 
Anspruch nehmen. Oder er sichert seine Familie gegen sozialen Abstieg 
durch Zugehörigkeit zur Zunft, die ihın als Handwerker die Nahrung garan- 
tiert und ihn gegen «ie IKonkurrenz des Outsislertums schützt. Oder der 
Hauslerr ist Partner eines Lehnsvertrages und dadurch Inhaber eines 
Henefiziums, eines erblichen Patrimonsalgutes oder erblicher Ansprüche 
auf Ämter, Der Vater vermacht seinem Sohn in einer ständisch geschich- 
ieten Gesellschafl entweder ein Yermögen oder einen guten Namen als 
Agsteichende Garantie des Aufstiegs, oder er sichert ihm ein Amt — kurz : 
eutscheidend für slie Lebensversergung des Einzelnen ist hier die Zugehö- 
rigkeit des Familienhauptes zu einem ausser-Tamiliären Kollekiivunn. 

In diesem Patriarchat ist (lie Scheidung zwischen Treuen und verward- 
ten Hansgenossen schärfer, ılie Fainilie im allgeineinen enger, und (der Legi- 
timilät und Nachfolge liegen feste Massläbe im Sinne (ler Blulsverwandl- 
schaft zugrunde. Die Ardoptisms-, Teslier- und VWerstossungsireikeit des 
Hausherren ist wicht absolul, oder sie ist an enge Grenzen gebunden. — Ein 
weiterer Zug ieses Panuilientyps ist, lass er in höherem Masse zu einent 
gesellschafllichen Worbikl wird und vielfach imstande Ist, die Familienin- 
stitulionen vot breiten, anı ständischen Kolleklivum nicht beteiligten 
Alassen zu prägen. Während die Institutionen des absoluten Patriarchats 
im reinen Fall nur für die Hausgenossen legitim sind und mit andern Fami- 
Ibenformen in räumlichem und sozialem Nebeneinander zusammenexistieren 
können, sLelll (ler sländische Typus meist ein allgemeiner verpflichlendes 
Vorbild dlar. Er prägt das Legilimitätsemplinden breilerer und auch anders 
gelagerier Schichten. 

In allgemeinen stelten die anliken Fantilieninstiiulisnen der Mittel- 
ıneervälker, er Griechen, der Juden bis zur Priesterherrschaft, der Röner, 
Gerianen und der islamilischen Yülker in früheren Zeiten eine Mischung 
von absolutem und sländischem Patriarchalismus dar, während die rännische 
Familie seil der Republik und var allem die christliche Familienverlassung 
vorwiegend ständische Typen verkörpern. 

Ehe wir die sozialen Vorausselzungen der auloritären Familie erörtern, 
wollen wir die sozialen Schichtungen und die Über- und Unierordnungsver- 
hältnisse, welche die palriarchalische Hausherrschaft stiftel, zunächst rein 
aufzählend beschreiben — ganz unabhängig davon, für welche Art des 
Patriarchalismus sie Iypisch sind. 
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3. Die herrschaftlichen Elemente der patriarchalen Familie. 


Die palriarchale Autoritäl sliftet innerhalb der Hausgeimeinschaft 
herrschaftliche Verhältnisse zwischen a) den Geschlechtern (Mann und 
Frau, Bruder und Schwester, Schwager und Witwe), b) den Generationen 
(Alter und Jugend), c) zwischen Bluts-, Adoptiv- und Fernverwandten, 
Familienfremden und Unfreien (Knechten, Hausklienten, Sklaven), d) zwi- 
schen der Hauptfrau und den Nebenfrauen oder Konkubinen, e) zwischen 
den legitimen und illegitimen Kindern und f) zwischen den Erbberechtigten 
und den von der Erbanwartschaft Ausgeschlossenen. — Diese Schichtung ist 
jenach Umständen und Typus der Familie ganz oder teilweise durchgeführt. 

Ebenfalls in diesen rein aufzählenden Sinne sollen auch die Mittel und 
Formen der Hausherrschaft nebeneinandergestellt werden. Sie wird 
ausgeübt : 1. durch innerfamiliären Dienstzwang ; 2. durch Beschränkung 
der Handlungs-, Vertrags- und Geschäftsfähigkeit der Hausgenossen ; 
3. durch Beschränkung der Eigentumsfähigkeit und die Verwaltung des 
Hausvermögens durch den Hausherrn ; 4. durch Beschränkung der Freizü- 
gigkeit und durch Lebenskontrolle ; 5. durch Beschränkung der Freiheit 
am Mithandeln in der Gruppe ausserhalb der Familie ; 6. durch Beschrän- 
kung der aktiven oder auch passiven Teilnahme am Familienkult und die 
verschiedene religiöse Bewertung des Einzelnen ; 7. durch das ausschliess- 
liche Recht des Hausherrn auf folgewirksame Segenerteilung und \Ver- 
fluchung; 8. durch sein Ehekonsensrecht;; 9. durch die richterliche Gewalt; 
10. durch die Testier-, Adoptions- und Verstossungsfreiheit des Familien- 
hauptes und schliesslich 11. durch die hausherrliche Vertretungsgewalt, 
die Tatsache also, dass der Senior oder der von ihm beauftragte Vertreter 
allein in der Lage ist, im Namen des Hauses zu handeln, z, B. Bussgeld zu 
nehmen oder zu zahlen, Felıde im Namen aller zu erklären oder zu beenden, 
Erbverträge abzuschliessen usw. 

Im folgenden sollen nun einige soziale Voraussetzungen für die Ent- 
stehung patriarchaler Ordnungen erörtert werden. Auch hierbei wollen 
wir zunächst regelhafte Tendenzen und Wechselwirkungen beobachten. 
Wir wollen also den Patriarchalismus vorerst als einen variablen Komplex 
typischer Herrschaftsbeziehungen beschreiben. Es handelt sich hierbei 
um drei oft zusammenfallende, aber miteinander nicht identische Überord- 
nungsverhältnisse: den Geschlechts-, den Alters- und Dienstpatriarchalismus- 

Unter Geschlechtspatriarchalismus verstehen wir das herrschaftliche 
Verhältnis von Mann zu Frau, von Bruder zu Schwester, von Schwager zu 
Witwe, zuweilen von Sohn zu Mutter, kurz die geschlechtliche Unterord- 
nung der Frauen innerhalb der Familie. Unter Alterspatriarchalismus soll 
die autoritäre Unterordnung der Jugend unter das Alter im häuslichen 
Masstab verstanden werden. Der Dienstpatriarchalismus beruht auf der 
dauernden Kommandobefugnis des Hausherrn über die Leistungen der 
Hausgenossen — einerlei ob verwandt oder fremd. Geschlechts-, Alters- 
und Dienstherrschaft stellen oft nur verschiedene Funktionen einer unge- 
trennten Hausgewalt dar. Zuweilen aber treten sie auseinander und haben 
in der Tat verschiedene soziale Faktoren zur Lebensgrundlage und dement- 
sprechend einen verschiedenen Ausübungsbereich. 
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4. Terminologisches. 


Unter primärer Vergesellschaftung oder einem Primärverband 
verstehen wir einen Zusammenschluss, auf dessen Tätigkeit die kontlinuier- 
liche Erhaltung und Reproduktion der Gruppe als solcher beruht : 
eine Organisation also, die die sozialen, militärischen, wirtschaftlichen 
Grundlagen der Gruppe garantiert und ihre Struktur prägt. Unter Hir- 
tenvölkern z. B. ist vielfach die Weide- und Lehdegeneinschaft, unter 
‚Gartenbauvölkern mit intensiver Bodenkultur ist meist die Wasserversor- 
gungs- oder Wasserschutzgenossenschaft der Primärverband. 

Sekundärverbände sollen jene Zusammenschlüsse heissen, die den 
«dauerhaften Bestand der Gruppe selbständig nicht gewährleisten und den 
Primärverband als solchen voraussetzen. Sie sind auf Grund einer subsi- 
diären Kollektivtätigkeit organisiert, oder sie haben nur regulative Funk- 
tionen. Entscheidend ist nicht der physische Charakter, sondern der 
soziale Inhalt. Die gleiche Tätigkeit kann einmal eine primäre, ein anderes 
Mal eine subsidiäre Vergesellschaftung stiften. Sekundärverbände sind 
2. B. die meisten primitiven Altersklassenorganisationen, die Männerbünde 
in zahlreichen Hackkulturen oder die Weidegenossenschaft bei höheren 
Ackerbauvölkern mit erblicher Sonderhufe. 

Unter Dauerhandeln wollen wir eine kontinuierliche Tätigkeit ver- 
stehen, deren Erfolg normalerweise planvoll und erwartungsgemäss erzielt 
wird. Risikohandeln dagegen ist eine Tätigkeit, die olıne die Sicherheits- 
chance des kontinuierlichen und erwartungsgemässen Erfolges oder im 
Rahmen einer organisierten Risikobereitschaft ausgeübt wird. Dauerhaft 
ist hier nur die organisicrte Bereitschaft zum Gelegenheitshandeln, aber 
nicht der Erfolg. Hierher gehören alle Arten des Konflikts-, Gelegenheits-, 
Konkurrenz- und vor allem des Herrschaftshandelns, wie Fehde, Fischzüge, 
Jagd, Expeditionen zur Auffindung neuer Weidereviere, Tausch, Eroberun- 
gen, Waffenbereitschaft usw. 

Unter Differenzialchance soll jede Aussicht auf Besitz, auf Güterer- 
werb oder Rente verstanden werden, die nicht im Rahmen einer eigenen 
wirtschaftlichen Kooperation allein, sondern durch Risikohandeln, also 
zusätzlich erworben oder erhalten wird. Der exklusive Besitz von lebens- 
notwendigen Naturschätzen, wie Salz, Trinkwasser, Eisen, Holz, Mineralen, 
oder von Verkehrswegen, Schiffen usw. können zur Quelle von Differenzial- 
besitz werden. Monopolgewinne, Kolonialeinnahnen, systematisierbarer 
Raub realisieren verschiedene Arten von Differenzialchancen. Sie können 
von einem ganzen Kollektivum oder ständisch oder auch individuell angeeig- 
net werden. 


5. Die sozialen Grundlagen der Geschlechlsautorität. 


Man hat verschiedentlich die männliche Geschlechtsherrschaft aus dem 
grösseren Arbeitsanteil des Mannes oder seiner physischen Überlegenheit 
abgeleitet. Aus dieser Annahme wird nicht erklärlich, warum die männ- 
liche Geschlechtsherrschaft oft gerade dort am stärksten entwickelt ist, 
wo die Frau, wie bei zahlreichen Jäger- und Hirtenvölkern, im Durch- 


Geschichte der autoritären Familie 529 


schnitt den grösseren und viel schwereren Teil der Arbeit leistet. Für die 
Ausbildung der Geschlechtsherrschaft ist tatsächlich nicht die physische 
Leistung als solche und nicht der relative Arbeitsanteil entscheidend, son- 
dern die Frage, wessen Leistung in der gegebenen Gruppe einen primär 
vergesellschaftenden Charakter hat — ganz gleich, ob sie anteilsmässig 
gering oder gross ist. 

Die Art der Arbeitsteilung zwischen den Geschlechtern ist, zumal bei 
Naturvölkern, insofern relativ naturbedingt, als die Frau infolge ihrer 
zeitlich und räumlich begrenzten Bewegungsfreiheit Trägerin der mehr 
oder weniger standortsgebundenen Dauerleistung ist, während der Mann 
darüber hinaus auch die „natürlichen“ Chancen für das an den Ort nicht 
gebundene Gelegenheits- und Risikohandeln besitzt. Die Fürsorge für 
minderjährige Kinder und der biologische Lebensrhythmus der Frau gewäh- 
ren ihr nicht jene oft im unbeschränkten Masse nötige Handlungs- und 
Bewegungsfreiheit, die das Risiko- und Einsatzhandeln, wie Jagd, Abwehr, 
Schweifzüge voraussetzen. Diese Differenzierung hat aber nicht gleiche, 
sondern von Gruppe zu Gruppe verschiedene Konsequenzen für das Fami- 
liengefüge und das soziale Verhältnis der Geschlechter. 

Keine primitive Gruppe kommt gänzlich ohne ergänzende Gelegenheits- 
tätigkeit aus, z. B. ohne militärischen Schutz, Jagd, Fernfahrten, Tausch 
usw. Entscheidend ist aber, welche. Tätigkeit den Primärverband stiftet. 
Dort, wo die Lebensgrundlagen der Gruppen nicht durch diesen, sondern 
durch planbare und ortsgebundene Dauertätigkeit gesichert werden und wo, 
wie bei zahlreichen überwiegend Hackbau treibenden Gemeinschaften 
Zentralbrasiliens, Melanesiens und Afrikas, die Gruppe selber durch plan- 
bare Dauerarbeit vergesellschaftet ist, da ist vielfach die Frau Trägerin des 
Primärverbandes. Unvergesellschaftete Dauerarbeit dagegen ist, bei 
gleichzeitiger Kollektivität des Risiko- und Einsatzhandeins, der allgemei- 
nen Tendenz nach mit einer gewissen Prestigeminderung und Deklassierung 
ihrer Träger verbunden. Von Ausnahmen wird noch zu sprechen sein. In 
reinen oder überwiegenden Hackbauwirtschaften und in manchen ursprüng- 
lichen Gartenbaukulturen ist der Mann an der Dauerarbeit entweder mit- 
beteiligt, oder er erfüllt wirtschaftlich sekundäre Funktionen. Er baut 
Sippenhäuser, jagt, fischt, unternimmt Tauschfahrten usw. Er leistet 
also nicht etwa unnotwendige oder weniger oder leichtere, aber er leistet 
nicht primär vergesellschaftende Arbeit. Er besitzt kein speziell männ- 
liches Verbandsmonopol und kein exklusives Vorrecht auf das Kollektiv- 
handeln. Die männlichen Sonderverbände : das Männerhaus, die Krieger- 
und Jagdgesellschaften sind bei zahlreichen Hackbauvölkern nicht 
herrschaftliche Zusammenschlüsse, sondern Sektionen des übergreifenden 
Boadenbesitz- oder Bodenaneignungs- oder Bodennutzungsverbandes. Die 
beschreibende Völkerkunde berichtet über eine Vielzahl von Fällen, die 
zeigen, dass die waflenbesitzenden Männerbünde in solchen Gruppen viel- 
fach nicht in der Lage oder auch nicht willens sind, ihre organisierte phy- 
sische Überlegenheit im Sinne einer männlichen Vorherrschaft auszunutzen. 
Bei Sammlerhorden kommt es zwar öfter vor, dass ein Mann seine Frau 
misshandelt oder rein physisch unterdrückt und seine Kinder gegen Hunde 
oder Wolldecken vertauscht. Auf einem patriarchalen Verhältnis beruht 
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das nicht, denn es fehlt meist an institutionellen Voraussetzungen für eine 
männliche Vorherrschaft in der Verwandtschaftsgruppe. Auch der umge- 
kehrte Fall, die gelegentliche Überlegenheit der Frau, ist häufig. 

Die Voraussetzungen für die Entstehung eines Geschlechtspatriarcha- 
lismus sind minimal in jenen primitiven Gruppen, die auf dem Boden plan- 
mässiger und kollektivierbarer Dauerarbeit vergesellschaftet sind. In sol- 
chen Gruppen überwiegt entweder die kognalische Familie ohne exklusives 
Vaterrecht oder die mütterlich integrierte Verwandtschaftsgruppe in ihren 
verschiedenen Abwandlungen — von der Mutterfolge über das Mutterrecht 
und die matrilokale Ehe bis zur Mutterherrschaft. 

Mutterrecht bedeutet meist nicht Frauenherrschaft, sondern herrschafts- 
freie Funktionsteilung zwischen Mann und Frau in der Grossgemeinschaft 
und der Verwandtschaftsgruppe. Die Beispiele für eine wirkliche Frauen- 
herrschaft sind selten, dagegen überwiegen jene Fälle, in denen ein herr- 
schaftsfreies Verhältnis der Geschlechter Hand in Hand geht mit einer 
männlichen Häuptlings-, Kultführer- und Zauberertätigkeit. Die Frauen 
gehören vielfach dem Kultverband an und sind dann auch an der Kollek- 
tivmagie und am Besitz- oder Bodennutzungsverband zumindest mit- 
beteiligt. Das hier vielfach ausgebildete Avunkulat — die Vormundschaft 
des Mutterbruders — bildet primär kein Autoritäts-, sondern ein Protek- 
tionsverhältnis. Es beruht auf dem Anspruch der Frau auf den physischen 
Schutz und oft auch den ökonomischen Beistand ihres Bruders. Er absor- 
biert nicht, sondern unterstützt oder vollzieht ihren Willen. 

Veränderte Familienordnungen setzen sich unter solchen Bedingungen 
aus verschiedenen Gründen durch : neben interethnischen Überschichtungen 
wirkt die Verknappung des nutzbaren Landes, die Schliessung des Bodenbe- 
sitzverbandes und die Ausbreitung der Grossviehzucht in Richtung auf eine 
herrschaftliche Schichtung in und ausserhalb der Familie. Ein häufiger 
Faktor, der ähnlich wirkt, ist der „Aussenhandel“, sofern er den Rahmen 
des subsidiären Tausches überschreitet und die Hauptprodukte des Boden- 
anbaues selber zum Gegenstand hat. Hier verwandelt sich dann das 
Versorgungsgut in ein gewinnbringendes und durch männliches Gelegenheits- 
handeln verwertbares Tauschgut — und die Arbeitskraft der Frau in eine 
in Werten ausdrückbare Quelle zusätzlichen Differenzialbesitzes und Tausch- 
gewinns. Diese Art des Tauschhandels leitet oft die individuelle Rodung 
und Okkupation von zusätzlichem Ackerboden ein, — häufig zusaımmen mit 
einer Zwischenform der Kaufehe, der sogenannten Binaehe (bei der der Mann 
bis zur Abzahlung oder Ableistung des Brautpreises ohne Vormundschafts- 
rechte über Frau und Kinder zur Brautsippe übersiedelt). Die Frau ist dann 
nicht Mitglied des Bodenbesitzverbandes, sondern Eigentum ihrer Sippe, die 
sie nur gegen Entschädigung, z.B. in Ernteprodukten, Vieh oder Muschelgeld 
für den Verlust ihrer Arbeitskraft an den Brautwerber abtritt. Vielfach 
entwickeln die männlichen Sekundärverbände, die Geheimbünde, Jagd- 

und Kriegergesellschaften junter diesen Bedingungen eine halb polizeiliche, 
halb terroristische Tätigkeit. Sie treten z. B. bei gewissen Gelegenheiten 
mit Furcht erregenden Masken auf, verprügeln die Frauen, schüchtern 
sie durch Zauberei ein oder üben in gewissen Fällen auch eine Fehme- 
justiz. Sie wirken meist dem weiblichen Einfluss im Grosskollektivum 
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entgegen. In vielen Fällen dienen sie der Stabilisierung einer bereits vor- 
handenen Besitzschichtung. Manche dieser Geheimbünde sind plutokra- 
tisch organisiert, insofern die Zugehörigkeit zu ihnen von hohen Eintrittsge- 
bühren an Kleinvieh abhängig gemacht wird. — So verbinden sich oft 
Mutterfolge mit Mannesvormundschaft über Frau und Kinder : der erste 
Schritt zur Ausbildung der Vatersippe. Zur durchgängigen Regel gehört 
sie unter den Hackbauvölkern allerdings nicht. 

Typisch ist die immanente Entstehung des Geschlechtspatriarchalismus 
in jenen Gruppen, die auf risikowirtschaftlicher Grundlage vergesellschaftet 
sind, also dort, wo das Risiko- und Gelegenheitshandeln den Primärverband 
stiftet und die kollektive Lebensgrundlage der Gruppe sichert, — vor allem 
unter den höheren Jägern und den nomadisierenden Hirtenvölkern. 

Die Jagd auf höherer Stufe ist ein auf eine oder wenige Arten von Gross- 
wild spezialisiertes periodisches Kollektivunternehmen. Risikowirtschaft- 
lich ist diese Art des Lebenserwerbes insofern, als der Erfolg vom gelegent- 
lichen Auftauchen von Wildherden und vom relativ irrationalen Erfolg 
der Jagd abhängt. Stipulierbares Dauerhandeln ist dabei unmöglich. Der 
planbare Bereich des Gruppenhandelns beschränkt sich auf die Organisie- 
rung des Gelegenheitsunternehmens und auf das Jagdtraining (Auflauern, 
Fallenlegen, 'Zielwerfen). Dauerhaft ist nur der Jagdverband, aber nicht 
die Jagd und die Aussicht auf Erfolg. Der Primärverband wird durch 
die periodisch zusammentretende männliche Jagdgemeinschaft gebildet, 
während das Sammeln und der gelegentliche Hackbau durch Frauen nur 
ergänzend und unvergesellschaftet betrieben werden. Dem Hackbau sind 
überdies durch den periodischen Wanderzwang Grenzen gesetzt. Die 
Kollektivmagie zur Herbeizauberung von Herden wird von Männern ausge- 
führt, die Frauen sind vom Kult in der Regel auch als passive Teilnehmer 
ausgeschlossen. Eine autoritäre Führung im Männerverband ist nur selten, 
obwohl zur Zeit der Kollektivjagden eine technisch notwendige Jagddiszi- 
plin unter dem Kommando gewählter Anführer — besonders unter differen- 
zierteren Bedingungen, z. B. in den Prärien, — aufrechterhalten wird. 
Sonst findet sich meist Kollegialität im Gruppenleben, von dem die Frauen 
und die Waffenunfähigen ausgeschlossen sind. In der Familie herrscht in 
der Mehrzahl strenge Mannesautorität, Vaterrecht und väterliches Erbrecht 
an den Gerätschaften. Ausnahmen, mit denen eine jede ethnologische 
Regel überhaupt dauernd zu rechnen hat, gibt es auch hier. 

Die klassische Schule des Patriarchalismus aber ist das Hirtennoma- 
dentum. Es ist nachweislich keine ethnisch allgemeine Durchgangsstufe, 
sondern eine auf Zentral-, West-, Nordasien und ferner auf einige Völker- 
gruppen Afrikas beschränkte. Der Hirtennomadismus stellt neben den 
Seefahrervölkern den reinsten Typus einer risikowirtschaftlichen Ver- 
gesellschaftung dar. Die Gliederung und Grösse der Nomadengruppe ist 
fast ausschliesslich durch die Art der Risikowirtschaft bedingt. Denn die 
Kontinuität des Erfolges wird von einer Mehrzahl von Faktoren dauernd 
bedroht : von Viehseuchen, vom Einbruch von Wild, von der Dürre und 
Heuschreckenplage in der Gras- und Steppenlandschaft, vom üblichen 
Viehraub durch fremde Horden, von den kriegerischen Auseinanderset- 
zungen um neue Weidereviere und Quellen und vom Ausgang der bei dieser 
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Lebensweise häufigen Fehde zwischen stammesverwandten Horden. Der 
Primärverband ist eine Wehr-, Blutrache- und Weidegemeinschaft. Das 
Gerüst der Gruppe ist also die organisierte Risikoerwartung und das kol- 
lektive Konfliktshandeln, das z. B. bei insularen Hackbauvölkern den 
Rahmen einer Sekundärorganisation nur dann überschreitet, wenn bei 
grösserer Siedlungsdichte die Bodenverknappung oder die militärische 
Unsicherheit oder ein durch Aussenhandel wachsender Differenzialbesitz 
das Risikoelement stärkt. Raub an fremden Viehherden und an den 
Vorräten von Ackerbauern ist bei Hirtenvölkern oft nicht nur eine Tugend, 
sondern auch einelebensnotwendige Vorbeugung gegen den Hunger. Dauer- 
hafter Bodenbau zur Vorratsbildung ist wegen des Wanderzwanges ent- 
weder überhaupt nicht möglich, oder er wird nur sekundär entwickelt. Es 
herrscht ein mehr oder weniger absolutes Verbandsmonopol des Mannes. 
Die Frauen, meist die Träger des Ackerbaus, sind von jeglicher Art des 
Solidarhandelns ausgeschlossen. Das Dauerhandeln (Ackerbau und Haus- 
wirtschaft) ist meist verpönt und entehrend, ein soziales Prestige ist allein 
mit der Fähigkeit zum Konfliktshandeln und mit der Viehwartung verbun- 
den. Bei vielen Stämmen ist den Frauen sogar das Betreten des Viehkrals 
bei schweren Strafen ‚verboten. Die physisch weitaus schwerere Arbeit 
fällt den Frauen zu, während sich die Normalleistung des Mannes in der 
mehr beschaulichen Viehwartung und der Koniliktsbereitschaft erschöpft. 
Kriegerischer Herrenstolz, eine oft unbeschränkte väterliche Adoptions- 
und Testierfreiheit und die Prestigelosigkeit der Frau sind typisch. Bei 
vielen Viehzüchtern wird der Frau im Gegensatz zum Mann eine den Tod 
überdauernde Seele abgesprochen. Die Geschlechts- und Altersherrschaft 
beruht meist auf dem im Frauenkauf entspringenden privatrechtlichen 
Eigentumsverhältnis gegenüber Frauen und Kindern und nicht primär auf 
der Blutsverwandtschaft. Die Sonderfamilie ist meist keine Besilzgemein- 
schaft, da der Patriarch in der Mehrzahl der Fälle persönlicher Eigentümer 
der Viehherde ist. Die Witwen werden vielfach mit der Herde zusammen 
an den Nachfolger weitervererbt. Der teilbare Viehbesitz fördert auch 
die Absonderung der Familie von der Grossverwandtschaft. In der Familie 
ist der Patriarch Kultpriester und Richter. Eine Versorgungspflicht des 
Mannes gegenüber Frauen und Kindern besteht nicht überall. 

Während also bei primitiven Gruppen, die durch Dauerarbeit vergesell- 
schaftet sind, die Frau soziales und familiäres Ansehen geniesst, verfällt 
sie bei vorwiegender Risikowirtschaft einer allgemeinen Deklassierung. 

Drei soziale Faktoren werden bei der weiteren Gestaltung des Patriar- 
chalismus wirksam : Erstens die sogenannte Binaehe, eine häufige Begleit- 
erscheinung der Kaufehe. Da der Erwerb der Herrengewalt über Frauen 
und Kinder an die Entrichtung des Kaufpreises gebunden ist, werden Ehen 
von minderbemittelten Männern, zeitweilig oder auch dauerhaft, zuweilen 
ohne den Miterwerb der vollen ehelichen Mannesgewalt geschlossen. 

Eine zweite Tendenz beruht ebenfalls auf der Besitzdifferenzierung. 
Zuweilen erweitert sich die patriarchale Familie durch Aufnahme von 
verarmten Sippen- oder Stammesgenossen, Waisen, geraubten Mädchen, 
schutzsuchenden Fremden und Sklaven. So entsteht gelegentlich bei 
stärkerer Ausbildung eines ackerbaulichen Nebenbetriebes an den Quellen 
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und am Ort der Winterquartiere eine Art Patrimonium über das herden- 
und waffenlose Personal der Ackerwirtschaft. Unter ihm herrscht meist 
ein vom Patrimonialherrn gesetztes Eherecht, bei dem die patriarchale 
Herrengewalt dem Schutzherren vorbehalten bleibt. 

Ein dritter Faktor ist meist die Konsequenz eines ständischen Zusam- 
menschlusses bei kollektiver Unterwerfung von fremden Ackerbauvölkern. 
Viehwirtschaft und Ackerbau amalgamieren sich hier wirtschaftlich und 
politisch zu einer dauerhaften Gebietsherrschaft. Die Folge ist, dass ein 
wesentlicher Bereich der Herrschaft aus der Familie herausverlegt und 
ständisch kollektiviert wird. Unter den Herrengeschlechtern wird eine 
herrschaftliche Solidarität geübt, die sich im Interesse der Stabilisierung 
der Herrschaft und ihrer militärischen Grundlagen bis auf das Familien-, 
insbesondere das Ehe- und Erbrecht erstreckt. Unter diesen Bedingungen 
entwickelt sich ein agnatisches Legitimitätsprinzip, ein auf Blutsverwandt- 
schaft beruhendes Vaterrecht mit festgelegter Erbfolge, bei Beschränkung 
der väterlichen Testier- und Adoptionsfreiheit und Normierung der An- 
sprüche der legitimen Ehefrau im Unterschied zu den Nebenfrauen und 
Konkubinen. Besonders diese Tendenz wird durch die Mitgiftehe (die 
hier bei stärkerer Mobilität des Besitzes und einer gleichzeitigen Schwä- 
chung der Sippenverbände meist anstelle der Kaufehe tritt) verstärkt, 
indeın der Brautvater jetzt nicht Kauf-, sondern Rechts- und Verlragskon- 
trahent ist. Er tritt jetzt nicht das Eigentum über seine Tochter gegen 
einen Brautpreis ab, sondern nur seine Muntgewalt, deren Ausübung er vor 
der Herausgabe der Mitgift festlegen kann. Damit gewinnt die Frau ein 
festes Versorgungs-, Scheidungs-, Klage- und ein gewisses Vermögensrecht. 


6. Die sozialen Grundlagen des Alterspatriarchalismus. 


Zwischen der Alters- und Geschlechtsherrschaft besteht eine teilweise 
Parallelität, obwohl die Art ihrer Ausübung zuweilen von wesensverschie- 
denen Motiven sozialer Art abhängt. 

Bei einer Vielzahl mutterrechtlicher Gruppen, aber auch bei vielen 
Naturvölkern mit vaterrechtlichen Verwandtschaftsverbänden besteht 
keine institutionelle Altersautorität. Es ist nur eine scheinbare Paradoxie, 
dass eine traditionell ausgebildete Altersverehrung vielfach mit einer auto- 
ritätsfreien Beziehung von Alter und Jugend Hand in Hand geht. Zahl- 
reiche ethnologische Berichte über verschiedene Sammler, manche Jäger- 
völker und Hackbaugemeinschaften bieten anschauliche Beispiele dafür, 
dass Widerspruch seitens der Kinder oder auch gegenseitiger Streit zwi- 
schen Eltern und minderjährigen Kindern nicht überall als Verletzung der 
Alterspietät aufgefasst wird. Bei festsiedelnden Hackbauvölkern wächst 
die Jugend meist in der Altersgruppe unter der gegenseitigen Kontrolle der 
Altersgenossen auf. Gewisse Tabuierungen, z. B. in Dingen des Bruder- 
Schwesterverhältnisses bei vielen mutterrechtlichen Gruppen, oder tote- 
mistische Verbote und ritueller Abscheu vor gewissen Handlungen werden 
dem Kinde im frühesten Alter autoritär eingeprägt. Aber diese Tabuierun- 
gen haben nicht eine soziale Norm zum Inhalt und beziehen sich im grossen 
und ganzen nicht auf das Verhältnis von Alter und Jugend. Die Grundlage 
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der Alterspfetät ist die gesellschaftliche Bedeutung der Erfahrung der Alten, 
— die Tatsache, dass die Jugend in die konstante Erfahrungswelt der vorge- 
henden Generation einrückt und deren Erfahrungsregeln früher oder später 
übernimmt. Bei der Konstanz des sozialen Gefüges gelten für beide Gene- 
rationen die gleichen Regeln der Lebensorientierung — sowohl im Verhäilt- 
nis zur Gruppe als auch im Verhältnis zur Natur. Diese Regeln übertragen 
sich durch Beispiel und Nachfolge. 

Ein engeres Verhältnis zwischen Alters- und Geschlechtsautorität 
besteht in Verwandtschaftsgruppen, in denen ein absoluter Patriarchalis- 
mus vorherrscht. Mit der Verstossungsfreiheil und der richterlichen 
Gewalt des Mannes über seine Frau geht ıneist auch seine Adoptions- und 
Testierfreiheit und das Recht auf strafweise Knechtung oder Tötung seiner 
Kinder Hand in Hand. Und umgekehrt sind die Grenzen der Patriarchen- 
gewalt gegenüber der Frau zugleich Grenzen gegenüber den Kindern : der 
Sippenschutz, der der Frau von Seiten ihrer väterlichen Verwandten zuteil 
wird, ist meist auch die Grundlage für ein vertragliches Erbrecht der 
Kinder. Die Sanktionen der väterlichen Sippe der Frau, die Fehde oder 
die Einbehaltung des Brautpreises gelten zugleich der Festigung der fami- 
liären Stellung von Frau und Kindern. Je einflussreicher die Familie der 
Frau ist, um so enger sind die Grenzen für eine willkürliche Ausübung der 
an sich absoluten Vatergewalt ; und umgekehrt. 

Der institutionelle Unterschied zwischen der in nicht-patriarchalen 
Gruppen ziemlich allgemein herrschenden Alterspietät und der patriarcha- 
len Altersautorität zeigt sich in der verschiedenen Form der Unterscheidung 
zwischen Alter und Jugend. Die Alterspietät als solche wird dem natür- 
lichen Alter zugeordnet, während der autoritäre Altersanspruch besonders 
im Rahmen des absoluten Vaterrechts nicht auf natürlichem Alter an sich, 
sondern auf dem Abstand durch Zeugung beruht. Älter ist demnach nicht 
notwendig derjenige, der melır Jahre zählt, sondern der einer höheren 
Zeugungsstufe angehört. So hat der Onkel vielfach einen Anspruch auf 
Altersautorität gegenüber dem Neffen, auch wenn er u. U. gleich alt oder 
jünger ist. Die Altersstufe richtet sich entweder nach dem durch Zeugun- 
gen vermittelten Verhältnis zum Ahnen oder nach dem relativen Zeugungs- 
abstand zum Senior oder Sippenältesten. Das altjüdische und altrömische 
Erbrecht, die frühgermanische Parentelordnung und der Erbgang bei 
zahlreichen Hirtennomadenstämmen in Nord- und Zentralasien bieten 
anschauliche Beispiele für diese Verwandtschaftsrechnung. 

Im allgemeinen stiftet das absolute Vaterrecht ein engeres Verwandt- 
schaftsverhältnis zwischen Vater und Grossvater, zuweilen auch zwischen 
Vater und Vaterbruder, als zwischen Vater und Sohn. Das Seniorat 
vererbt sich vielfach nicht auf den Sohn, sondern auf den Vaterbruder. 
Bei den Germanen des frühen Mittelalters rückten die Enkel in die 
Gemeinschaft der Hoferben zuweilen überhaupt nicht ein. Sie rangier- 
ten oft mit dem Gesinde und galten als entfernte Verwandte. Während 
das absolute Patriarchat die Ascendenz, die aufsteigende Linie begünstigl» 
ist für den ständischen Patriarchalismus eine Tendenz zur Descendenzfolge, 
zur absteigenden Linie mehr oder weniger typisch. Bei den Juden und 
Griechen verlor die Ascandenz im Erbgang in dem Masse ihre Normativität, 
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wie die häuslich dissoziierte Form der Herrschaft einer auf städtischer 
Basis vergesellschafteten Ständeschichtung wich. Im deutschen Feudal- 
adel des 12.-13. Jahrhunderts wurde bereits grundsätzlich nur ein väter- 
liches Lehnsgut vererbt, d. h. vom Vater auf den Sohn, und wenn kein 
Sohn da war, nur dann auf den Bruder übertragen, wenn das Lehnsgul 
früher dem Vater gehört hat. Erst recht gilt dieser Grundsatz der Descen- 
denzfolge in den städtischen handwerklich- kaufmännischen Schichten Euro- 
pas seit dem 12. Jahrhundert. M.a. W.: während das absolute Vaterrecht 
die aufsteigende Linie zum Masstab der Verwandtschaft macht, verengt 
sich im Rahmen des ständischen Patriarchats das Verwandtschaftsver- 
hältnis zwischen Vater und Kindern oder auch Kindeskindern zugunsten 
der Descendenten. 

Ein weiterer Faktor, der ziemlich allgemein in Europa wie in Asien in 
Richtung auf eine institutionelle Abschwächung der Altersautorität wirkt, 
ist die Patrimonialherrschaft. Als Gebietspatriarch absorbiert der Patri- 
monialherr eine Reihe von väterlichen Muntrechten seiner Gebietshörigen. 
Er besitzt z. B. das Ehekonsensrecht, oder er kontrolliert den Erbgang, 
er übt eine Ehegerichtsbarkeit und nicht selten — so im europäischen Mit- 
telalter und z. T. bis ins 18. Jahrhundert — eine religiöse Hilfsautorität 
mit seelsorgerischen Funktionen aus, zu denen eine sittenpolizeiliche Auf- 
sicht über die Lebensführung der Gebietsunterworfenen gehört. All diese 
Funktionen übt der Grundherr auf Kosten der väterlichen Befugnisse seiner 
Untertanen aus. In gleicher Richtung wirkt auch die patrimoniale Ver- 
bandsgewalt — nämlich die Tatsache, dass alle auf grundherrlichem Gebiet 
existierenden Verbände einen heteronomen (grundherrschaftlichen oder 
hofrechtlichen) Charakter haben. Grundherrliche Ortsverbände, wie die 
der spätrömischen vici innerhalb des grundherrlichen pafrociniums, ver- 
ınutlich die meisten mittelalterlichen Marktgenossenschaften und der rus- 
sische Mir stehen unter der Aufsicht des Patrimonialherrn, sie sind zuweilen 
Zwangsgenossenschaften zur gemeinen Haftung. Sie bilden also keine 
Primärverbände. Die Zugehörigkeit der grundhörigen Hüfner zu diesen 
lokalen Sekundärverbänden bietet wenig Voraussetzungen für die Ausbil- 
dung einer strengeren väterlichen Hausgewalt. 

Im allgemeinen verliert das Alter innerhalb der Familie seinen auto- 
ritären Charakter in dem Masse, wie sich die Versorgungsgemeinschaft 
zwischen Vater und Kindern lockert, — vor allem in jenen besitzlosen 
Schichten, in denen der Vater dem Sohn weder einen Besitz noch einen 
erheblichen Anspruch auf ständische Einordnung und Lebensversorgung 
vermachen kann. Eine jede soziale Fluktuation und Mobilität, welche die 
ständische Schichtung lockert, hat meist ähnliche Konsequenzen für das 
Altersverhältnis. Das trifft z. T. auch auf koloniale Situationen zu, in denen 
zeitweilig grössere Erwerbsmöglichkeiten eine höhere Aufstiegsrate und 
eine grössere Aussicht auf individuelle Selbstsicherung der nachrückenden 
Jugend gewähren. 
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7. Die gesellschaftlichen Voraussetzungen 
und Grenzen des Dienstpatriarchalismus. 


Nicht eine jede patriarchale Haushalts-, Versorgungs- und Betriebsge- 
meinschaft hat ein absolutes Vaterrecht zur Konsequenz. Zumal dann 
nicht, wenn die sachlichen Grundlagen der Produktionsgemeinschaft : 
Grund und Boden, Wasserzufuhr, Nutzungsrechte oder die Verwertungs- 
chancen, z. B. Absatzkontingente, 'Fransportprivilegien, Verkaufsmono- 
pole oder die handwerkliche Nahrung ständisch oder patrimonialherrlich 
zugeleilt werden. Umgekehrt aber ist ein jedes absolute Vaterrecht mit 
einer Konsum-, Versorgungs- und Betriebsgemeinschaft verbunden. Die 
Betriebsgemeinschaft braucht nicht notwendig mit räumlicher Kooperation 
oder gleichartigen Leistungen zusammenzufallen. Grossviehzucht, Klein- 
viehhaltung, Gartenbetrieb, Feldbau, Verarbeitung zum Konsum oder für 
den Absatz und handwerkliches Gewerbe können verschiedene Arbeits- 
komponenten eines gemeinsamen Betriebes darstellen. Sie überschreiten 
die Grenze der patriarchalen Betriebsgemeinschaft solange nicht, wie 1. ihr 
Ertrag ein ungetrenntes Versorgungsgut darstellt, 2. die einzelnen Arbeits- 
vorgänge unter der einheitlichen Dienstaufsicht des Hausherrn stehen 
und 3. solange die Betriebsgenossen im selben Haushalt versorgt werden. 

In solchen altpatriarchalen Hausgemeinschaften, wie sie bei zahlreichen 
Viehzüchtern, Hirten- und Feldbauvölkern, vielfach noch in den freibäuer- 
lichen Hofwirtschaften der Germanen, Kelten und Slaven im Mittelalter 
bestanden, fällt die Hausherrngewalt im wesentlichen mit der Dienstherrn- 
gewalt zusammen. Die Unterschiede ihrer Ausübung gegenüber Fami- 
lienmitgliedern und Fremden sind flüssig. Unter Familie wurde bei zahl- 
reichen Völkern, bei denen ein absolutes Vatlerrecht bestand, primär die 
Gesamtheit der Haus- und Dienstunterworfenen verstanden und nicht die 
Nahverwandtschaft. Die Homerischen Sklaven scheinen ebenso Familien- 
mitglieder gewesen zu sein, wie das altrömische, altgermanische Hausgesinde 
und die Knechte oder Fremden in den südslavischen Hauskommunio- 
nen. Abgesehen vom Sippenschutz, der den Fremden nicht zuteil wird, 
beruht die häusliche Schichlung auf den verschiedenen Erbanwartschalten 
und der hausherrlichen Gunst, für die nicht notwendig die Verwandt- 
schaftsnähe massgebend ist. Die Unterscheidung von Verwandten und 
Fremden ist hier überdies flüssig, da in den meisten altpatriarchalen, auf 
absoluten Vaterrecht beruhenden Hausgemeirschaften der Hausherr ein 
Recht auf das Konnubium mit den Mägden und Sklavinnen hat. Der 
Verwandtschaftsunterschied zwischen Frauen und Konkubinen und zwi- 
schen ihren Kindern ist vielfach vom Ermessen des Hausherrn abhängig. 
Im Gegensatz zu verbreiteten Vorstellungen, die auf Grund der Maharad- 
scha- und Sultanharems gebildet werden, ist die Polygynie, ‚jedenfalls auf 
dem Lande, auch bei zahlreichen nichtmohammedanischen primitiven 
Völkern eine Form der dauerhaften Aneignung weiblicher Arbeitskräfte 
für den arbeitsintensiven Hausbetrieb. 

Die Geschlechts- und Altersherrschaft sind in den verschiedenen For- 

men der Risikowirtschaft meist Funktionen der patriarchalen Dienstherr- 
schaft. Die Munt des Hausherrn ist hier eine nach Geschlecht und Alter 
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differenzierte Dienstgewalt. Die häusliche Schichtung richtet sich meist 
nach dem sozialen Inhalt des Dienstes : Risiko- und Einsatzhandeln 
verleihen Prestige und machen verbandsfähig, während die dissoziierte 
Dauerarbeit der Frauen, Jugendlichen, Waffenunfähigen und Knechte bei 
Jägern, Viehzüchtern, ackerbauenden Eroberervölkern wie bei kriegerischen 
Handels- und Seefahrervölkern einen deklassierenden Charakter hat. Das 
und nicht die Verwandtschaftsnähe entscheidet hier über die häuslich- 
soziale Schichtung. Eine schärfere und prinzipiellere Scheidung zwischen 
Verwandten und Fremden, zwischen der Geschlechts- und Altersgewalt 
einerseits und der Dienstgewalt andrerseits geht fast immer Hand in Hand 
mit einer ständischen Schichtung. 

Ständische Schichtungen, soweit sie zu einer schärferen häuslichen 
Scheidung von Verwandten und dienenden Fremden führen, entstehen auf 
dem Boden des Differenzialbesitzes oder von Differenzialchancen auf 
Erwerb, sei es durch Schliessung des Bodenbesitzverbandes bei Landnot 
oder extensiver Bodennutzung, sei es durch militärisch garantierte Kolonial- 
und Tributeinnahmen oder durch Markt- und Verwertungsmonopole. Der 
soziale Gegensatz zwischen Verwandten und dienenden Fremden wächst 
überall dort, wo — wie bei allen pflugbesitzenden Mittelimeervölkern der 
Antike — sich bäuerliche Hofbesitzer auf den Waffenberuf spezialisieren 
und zu einem militärischen Adel zusammenschliessen. Anstelle des unter 
Bauernvölkern häufigen umschichtigen Militärdienstes und des allgemeinen 
Waffenaufgebots tritt ein im höheren Masse schlagfähiges und an den Ort 
der Hufen nicht gebundenes Berufsheer. Hier entwickelt sich eine allge- 
meine und oft bis ins Rituelle gehende Scheidung von Waffenberechtigten 
und Freizügigen einerseits, von arbeitspflichtigen, schollengebundenen und 
walleniosen Landsassen andererseils. Massen von lebenslänglichen Arbeits- 
sklaven, die in grösserem Umfang verwandt werden und nicht nur gelegent- 
lich als Hausgesinde von Häuptlingen oder Händlern, entstehen meist 
unter diesen Voraussetzungen. Die rituelle Trennung von Fremden und 
Verwandten wird vollzogen, indem die Herrenfamilie sich als Ahnenge- 
meinschaft und als erbliches Glied des Herrenverbandes abschliesst. Eine 
mit der ständischen Schichtung gleichlaufende religiöse Differenzierung, 
2. B. nach dem jeweiligen Grad der Unsterblichkeit, ist bei vielen kriege- 
rischen Hirtenvölkern (z. B. Herero, Massai), aber auch bei primitiven 
Landbauern und Jägern (so auf Tonga, Tahiti, in Polynesien) bekannt. 

Das Spezifikum des antiken Dienstpatriarchalismus und der zu ihm 
gehörenden sozialen Schichtung ist, dass sie — mehr oder weniger im 
Gegensatz zur mittelalterlichen Gutsherrschaft — auf zwei Tatsachen 
zugleich beruhen : auf dem Gutsbetrieb und auf dem städtischen Geschlechts- 
verband, d. h. auf der ländlichen Dienstherrschaft über abgabenpflichtige 
Hörige und über Sklaven und auf den zusätzlichen Kolonial- und Handels- 
einkünften, für die die Existenz des städtischen Wehrverbandes die 
politisch-militärische Voraussetzung ist. Beide bedingen sich gegenseitig 
insofern, als das Landgut die Voraussetzung für die Stadtsässigkeit und die 
Zugehörigkeit zum städtischen Geschlechterverband ist und die übersee- 
ischen Einnahmen in der Stadt und die Sklavenzufuhr wiederum die Form 
der Gutswirtschaft bestimmen. Eine antike Form der ständischen Haus- 
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herrschaft und die hetriebsherrliche Kommandogewalt sind in Jen antiken 
Instilutionen verschieden konbiniert. Davon wird noch zu sprechen sein, 

Es wurile schon erwälint, dass eine sländisclie Gliederung im allgemeinen 
die häusliche Scheidung von Werwandten ud Fremden +urch f(estere 
Normierung (ler T.eegitinilit ul Frbfolge verschärft, Diese Tendenz 
setzt sich in dem Masse «durch, wie die ständische Wersurgung an die Slelle 
ler häuslichen Seibstversorgung tritt ouler zumindest zur Grundlage (dieser 
wird. Fürsten und Kirchendiensi, Staalsawt, gelerule Berufe bilden fast 
überall die Yoraussetzungen [ür die Yerengung Uer Familie im Sinne des 
Abschlusses gegenüber Freinden. Überall da wird auch die Scheidung 
zwischen der patriarchalen Dienstigewalt einerseits, der Geschlechts- und 
Altersautoriläl amdererseils insliiulionell klarer. Die Frage, die sich 
hier erhebt, ist : wo hört die häusliche Diensigewalt auf, wo liegen «lie 
Aussersten sozialen Grenzen der patriarchalen Diensthereschaft ? 

Die obere Greuze der patriarchalen Dienstordnung wird üherall dert 
üherschritten, wo sich eine sellsi versorgende ländliche auskunanunion zur 
Falrimoniallerrschaft erweiterl. Der Unterschied zwischen Patriar- 
ehalismus und Palrimonlalismos beruht darauf, dass die Palrimonialherr- 
schaft sich auf wirtschaftliche oder räumlich selbständige Yersorgungsquel- 
len, aut häuerliche Hofbelriche, VPachtgüler usw, erstreckt, Sic beruhl 
also darauf, dass der Palriimonialberr Obereigentümer es Grund und Bodens 
ist ler (lass er eine der Lebensvorausselzungen des dauerhaften Ackerle- 
iriebes monopolartig Leherrscht. Das Palrimonium schliesst zwar Abhän- 
Zigkeiten un Befnpnisse persönlicher Art, wie die Arbeitspflichl, ußilärische 
Gefobzschaft, Llufitienste, Ehekonsensrechl, Obervormundschaft ein, aber 25 
ist primär nicht ac die Person. sondern an das <ingliche Substrat ihrer 
Lebensversorgung gekuüpl. Cbwohl der Palrimonialberr seine Gewalt oTL 
ans einer erweiterlen Hausgewalt, einem Gebtetspatriarchat ableitet, berulien 
Diensihörigkeiten dieser Art nicht auf patriarchalen Beziehungen, Dazu 
Tellen «lie wesentlichsten wirischaftlichen Voraussetzungen : die häusliche 
Konsum- und Versorgungsgemeinschaft, oft auch der gemeinsame Betrieb, 
Während die sich nicht selbst versorgenden haus- oder hofhörigen Fremilen 
(Sklaven, Kigenknechte) zuweiien sachenähnlich weräusserl, vererbt, ver- 
kauft oder verschenkt werden kKöunen, sind Patrimenialhiörige meist nur mit 
ihrer Versorgungsquelle zusamımen, mit dein Grund und Boden, dem Amt. der 
Werkstatt oder der Arbeitsslelle veräusserlich. Dort ist primär die Person, 
Inter «las sachliche Substrat ihrer Wersorgung das Objek1 der Herrschaft. 

Die unlere Grenze ler patriarchalen Diensigewalt kann an Hand (der 
frühkapitalistischen Eulwicklung, in Ansätzen schon im 33. Jahrhundert, 
unchgezeichnet werten, Die wirtschaftliche, später auch die räumliche 
Trennong des Haushalts vorn kaufmännischen und handwerklichen Erwerbs- 
betrieb führt fast überall zur Sprengung früherer palriarchaler Erwerbskom- 
inünionen. Überall dort, wo die gemeinsamen Kapilalseinlagen und ihre 
aliquole Werwertung zur Grundlage der Erwerbskommunion werden, trilt 
die kündbare Anteilsverbindung und die Vertragspartnerschaft hzw. «las 
zeitliche Lotwverlältnis anstelle ler Versorgungsgemeinschall. Die Hekü- 
siigung des Werkslallpersonals biklet dann entweder einen Teil des Lolnes, 
oder mit der Versorgungsgemeinschaft wird auch die Wohn- und Konsum 
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gemelnschaft aufgegeben. Hier also blieb der gemeinsame Beiriebsrahmen 
erhalten, aber anstelle der häuslich geschlossenen Versorgung von Herr, 
Socii un Gesellen tritt ein Nebeneinander verschiedenartiger Einkommens- 
kategorien : der Handels- oder Unternehmergewinn, Jer Einkagezins und der 
1.ahn. 

Unter ninlersen Werlällnisseh ist die palriarchale lienslabhängigkeit 
eine Ausnahme. Der ireie Arheitsinarkt selber ist die Negalion eites 
rein patriarchalen Arbeilsverhältnisses, Nagegen besteht, zumindest 
wirtschaftlich, ein gewisses palriarchades Verhältnis zwischen einem Kauf- 
maus und dem Lehrling, der mit der Aussicht auf spälere Beteiligung 
am Geschäft in den Dienst und den Haushalt seines Chefs eintritt. Die 
Tatsache, lass der Lehrling mich oder nicht nur gegen Lohn, sondern gegen 
Aussicht auf spätere Lebensversorgung in derselben Erwerbsgemeinschaft 
dient, stiflet eine gewisse häusliche Pienslaulorität, die sich sowohl in der 
Art ler Trienstkereilschaft uns Leistung des T.ehrlings als auch in @iner 
gewissen Lehenskontrolle seilens des Chefs austlrückt. — Inter den gegen- 
wärligen Arbeilsvorausselzungen sind Tendenzen zu einen palriarchabe 
Lienstverkältnis im allgemeinen <derl stärker, wu erslens der Preis der 
Arbeitskraft nur zu einen Teil Kurzfristig, etwa wöchentlich oder monatlich, 
ein anderer Teil aber langfristig zurückerstattet wird, 7. BR. durch spätere 
Gewährung einer Werkwohnung, Urkabs- und Gehultserhöhung niler 
privale Allerstende ; und wo zweilens die ]ühe dieses langfristig zurünker- 
slaltelen Lohnteils im Erınessen des Arbeitgebers Degl. Ilber Lrill dann 
uceben den geschriebenen oder rechtlich aeschützlen Arbeilsverleag eine 
zweile, ungeschriebene und stillschweigende Konvenlien an gewissen 
hausherrlichen Folgewirkungen in Kraft. In manchen juodernen Indu- 
slriebelrieben, wo das Stammpersonal Aussichten auf Beförderung und 
private Altersversorgung lat, nimmt sie zuweilen gewisse patriarehale 
Züge an. Für die Ausbildung einer echten patrisrchalen Dienstgewalt 
fehlen freilich zumindest in den Städten des industriellen Sektors der 
Yerkehrswirtschaft die wichtigsten Bedingungen auch wirtschaftlicher Arl. 
Das zeigt sich auch in der veränrlerten Dienstmoral, Nicht Anhänglichkeit 
und Treue zur Person des Worgesetzten wird vom Untergebenen In erster 
Linie verlangt, sondern entweder Amtsulisziplin oder „Liebe zur Sache" oder 
in den meisten Fällen einfach kaufmännische Korrektheit in der Erfüllucg 
les gegenseitigen (Arbeitsvertrages, Die gegenwärtige Wirtschaftskrise hat 
freilich durch die praktische Einschränkung der Freizügigkeit des beschältig- 
ten Betriebspersonals den Spielraum für Dienstabhängigkeiteu persönlicher 
Art vielfach erweitert. 


IN. Entwicklungstendenzen des europäischen 
Patriarchalismus. 


1. Der Gegensatz desantiken und christlichen Palriarchalismus, 


Der Gegetisatz zwischen dem antiken uni christlich-germanischen 
Palriarchalismus des Miltelällers beruht weniger auf einem ethnischen 
Unterschied als auf der Verschiedenheit des Herrschaftsgefüges. Die 
ursprüngliche Gliederung der etruskisch-italischen, der germanischen und 
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keltischen Stämme, ihre wirtschaftlich - verwandtschaftlich-militärische 
Verfassung sind weitgehend analog. Periodischer Pflugbau mit starker 
Viebwirtschaft und Viehbesitzdifferenzierung, Verwendung von Schuld- 
sklaven und Kriegsgefangenen, militärische Sippen-, Geschlechts- und 
Stanımesverbände, kriegerisches Häuptlingswesen, ein älterer Geschlechter- 
adel, familienweise Wohngemeinschaft sind mehr oder weniger gemeinsam. 
Auf die weitgehende Übereinstimmung zwischen der germanischen, kelti- 
schen, römischen, griechischen und ägyptischen Hufenverfassung, die Analo- 
gie der römischen „sortes‘“ und der germanischen „Huba“ hat Dopsch 
hingewiesen. Auch die Flurteilungen, Gewanne und Gemengelage sind 
kein germanisches Spezifikum, ebenso wenig wie das noch jüngst als ger- 
manische Eigentümlichkeit angesehene Vicinenerbrecht (das Einspruchs- 
recht der Dorfgenossen gegen die Niederlassung von Ausseninärkern und der 
bedingte Heimfall der Hufe an die Dorfmark), das in Rom wie in Griecheu- 
land vorhanden war. — Bei dieser ursprünglichen Verwandtschaft der 
Sozial- und Wirtschaftsverfassung erhebt sich nun die Frage : Worauf 
beruht der Unterschied zwischen antikem und mittelalterlichem Palriar- 
chalismus. 

Das Gefüge der antiken Staatengebilde, vor allem auf europäischem 
Boden, beruht auf zwei Tatsachen. Erstens auf der Spezialisierung des 
militärischen Berufs, der militärischen Freizügigkeit und Handlungsfreiheit 
einer waffengeübten Herrenschicht auf der Basis einer Renten und Abga- 
ben abwerfenden ländlichen Guts- und Kolonialwirtschaft (Max Weber). 
Dies ermöglicht die Stadtsässigkeit eines Militäradels, die Bildung eines 
ınilitärischen Stadtverbandes auf ständischer Grundlage. Der städtische 
Geschlechterverband ist zweitens der Träger einer Expansionspolitik und 
eines militärisch geschützten, hohe Differenzialgewinne abwerfenden See- 
handelsmonopols. Auf ihm in erster Reihe und nur indirekt auf den 
Erträgen der ländlichen Agrarbetriebe beruht die städtische Geldwirtschaft, 
die Möglichkeit einer rationalen, z. T. geldwirtschaftlichen Zentralverwal- 
tung, kurz : einer auf hoher Stufe vergesellschafteten Herrschaft. Das 
römische Recht, der römische Verwaltungsapparat und ihre geldwirtschaft- 
liche Basis konnte sich auf der Grundlage der eigenen Agrarwirtschaft in 
jenem Umfang nicht ausbilden. Der Stadtadel der Polis konnte also trotz 
einer verhältnismässig primitiven Agrartechnik auf Grund einer monopoli- 
stischen und historisch einmaligen Konstellation eine in hohem Masse 
disponible Verwaltung schaffen, die in der Lage war, ausgedehnte Provinzen 
und Kolonien zu beherrschen und der Polis als Abgabenreservoir, als Quelle 
billiger Arbeit, Rohstoffe, dauernder Handelsgewinne und Steuerein- 
nahmen militärisch dienstbar zu machen. Diesem aktionsfähigen Organis- 
mus konnten die Miltelmeervölker Kleinasiens, Nordafrikas und Europas 
bei den zeitlich gegebenen Agrar- und Ansiedlungsverhältnissen für die 
Dauer keine gleichwertigen Organisationen entgegenstellen. Es fehlten 
auf dem Kontinent die Voraussetzungen für eine straffe, funktionsteilige 
Zentralverwaltung und für ein zum Zwecke der Expansion frei verfügbares 
Heer. Die Misserfolge der Kreuzzüge erwiesen die Untauglichkeit natural- 
wirtschaftlich versorgter, sich selbst ausrüstender Heere für Kolonialexpe- 
ditionen. 
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Im Gegensatz also zur mittelalterlich-ländlichen Ständeschichtung 
beruht die römische Geschlechterherrschaft nicht nur auf dem agrarischen 
Besitzunterschied, sondern auf städtischem Differenzialbesitz und Erwerb. 
So wird das Stadtbürgerrecht in der Polis zu einer Differenzialchance, zum 
politisch und nach einem ständischen Schlüssel normierten Familienprivileg 
von Herrengeschlechtern. Das Stadtbürgerrecht und die mit ihm verbun- 
dene Differenzialchance ist aus Gründen der Stabilhaltung der Wehrhaftig- 
keit und ihres wirtschaftlichen Substrats nicht an das Individuum, sondern 
an das Familiengeschlecht als solches geknüpft. Die griechische und vor 
allem die römische Patriarchengewalt der klassischen Zeit beruht also, 
vielfach im Unterschied zum Orient, nicht auf dem persönlichen Eigentunı 
des Seniors an Gut und Frau. Der Patriarch ist nicht individueller Besitzer, 
sondern Sachwalter und Repräsentant des Familienbesitzes als solchen. 
Erst in dieser löigenschalt besitzt er seine teils absoluten, teils sländischen 
Patriarchenvollmachten. Auf dieser ständischen Differenzialchance beruht 
die römische Universalsuccession. Sie ist einer der Schlüssel zum Verständ- 
nis des Unterschiedes zwischen der römischen patria potestas und den 
christlich-germanischen Institutionen der Hausherrschaft. 

Im Sinne der Universalsuccession ernennt das Familienhaupt seinen 
Nachfolger, der mit dein gesamten Familienbesitz an der liegenden Habe, 
anı Substral der Wehrfähigkeit auch sämtliche politischen Rechte samt den 
innerfamiliären Befugnissen und der Ahnenpriesterfunktion in einer Hand 
ungeteilt übernimmt. In diesem Sinne ist die Hausherrengewalt politisch, 
rechtlich und wirtschaftlich unsterblich. Sie erlischt nicht mit dem Tode 
des Familienvaters, sondern wechselt nur ihren leiblichen Träger. 

Die Wandlungen der Eheinstitutionen in der römischen Kaiserzeit : 
die Lockerung der patria potestas, die Häufigkeit der Ehen ohne die Manus 
(Mannesgewalt), die vermögensrechtliche Emanzipation der Frauen in den 
städtischen Oberschichten sind Begleiterscheinungen der fortschreitenden 
Mobilisierung des städtischen Differenzialbesitzes. 

Die Christianisierung der Familieneinrichtungen steht mit dem Schwin- 
den der Expansionsmöglichkeiten und der städtischen Differenzialchancen 
in Zusammenhang. Der Rückgang der Kolonial- und Seehandelseinnahmen 
(und der Sklavenzufuhr) entzieht der römischen Zentralisation und dem 
Söldnerheer die geldwirtschaftlichen Grundlagen. Damit wird der römische 
Staat zunehmend auf sein engeres Herrschaftssubstrat, die ländliche Guts- 
wirtschaft zurückgeworfen. Anstelle der städtisch kolleklivierten Herr- 
schaft, des zentralisierten Verwaltungs- und Militärstaats tritt das stärker 
naturalwirtschaftliche Patrimonium auf dem Lande, das persönliche 
Abgaben- und Dienstverhältnis im Gutsbezirk. 

Um den Unterschied begrilllich schärfer zuzuspitzen, wollen wir die 
nachkarolingischen Familienbeziehungen den römischen gegenüberstellen 
und die Zusammenhänge dabei — wie überall hier — der Anschaulichkeit 
halber vereinfachen. Durch die Christianisierung der Familieneinrichtun- 
gen werden im Grunde jene Sonderzüge der antiken Familie und des antiken 
Patriarchalismus abgebaut, die auf der zeitweiligen städtischen Sonder- 
chance beruhten, nämlich die ehernen Rechts- und Besitzklammern, die 
die Stadtgeschlechter und Sippen kultisch, wirtschaftlich und politisch 
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zusammenhielten. Anstelle des geschlechterweisen Besitzverbandes tritt 
allmählich die Kleinfamilie mit individuellen Besitzanteilen von Frau und 
Kindern unter der Verwaltung und Nutzniessung des Familienvaters. Das 
mittelalterliche Familienverınögen wird mehr und mehr Besitz von Indi- 
viduen — ob es auf Gesamthandschaft, Treuhandschaft oder auf Realteilung 
beruht. Das Familienhaupt verwaltet nicht korporatives, sondern zeit- 
weilig in einer Hand vereinigtes Individualvermögen. Es ist primär nicht 
Hausberr, sondern Vormund ; nach aussen vertritt es nicht den Hausver- 
band als solchen, sondern immer die ihım angehörenden Individuen. Das 
christliche Patriarchat ist also nicht erbliche Gesamtgewalt, sondern ein 
Bündel von individuellen Vormundschaftsbeziehungen von Person zu 
Person. Anstelle der geschlossenen Geschlechtererbnachfolge der Antike 
traten ebenso viele Erblasser und Erbverhältnisse, wie Eigentümer vorhan- 
den waren. 

Der Erbgang unter den germanischen Völkern beruht schon zur Zeit 
der Landnahme, auf jeden Fall aber noch vor der Einwirkung christlicher 
Einflüsse auf der „natürlichen Erbfolge“. Universalsuccession wurde 
nicht geübt, dafür fehlte das antike Substrat, die Differenzialchance. 
Daher war der germanische Ahnenkulit von vornherein lockerer als der 
römische, daher auch die Zugänglichkeit der germanischen Familie für die 
Aufnahme des christlichen Kultes. Indem die Kirche die Hausunterworfe- 
nen — Mann und Frau, Herr und Knecht — religiös gleichstellt, entzieht 
sie der alten patria potestas auch die religiösen Grundlagen. Die Kirche 
nimmt also dem Familienhaupt seine sozusagen politische Hausgewalt und 
gibt sie ihm in der privatisierten- Vormundschafts- und Vertretungsgewalt 
wieder. Durch all das wird die Entpelitisierung und wirtschaftliche Priva- 
tisierung der Familie um einen weiteren und entscheidenden Schritt über 
die Antike hinausgetrieben. Es entsteht auf europäischem Boden ein in 
seinen Grundlagen dauerhafter und inmitten einer wandlungsreichen 
Wirtschaftsentwicklung relativ stetiger Familientypus. Einer der Gründe 
dafür ist, dass die Familie in dieser engen und individualisierten Form wohl 
an das Eigentum überhaupt, aber nicht an eine besondere Form des Eigen- 
tuıns gebunden ist. Das ist der entscheidende Unterschied zur Antike und 
zum Orient. Durch die Zerbrechung der ehernen familiären Besitzklam- 
mern, durch die Zersetzung der kultischen Erbverbände und die vermögens- 
rechtliche Emanzipation der Individuen wird die Familie der wechselvollen 
Wirtschaftsentwicklung anpassbar. Nicht als ob die europäische Familie 
im letzten Jahrtausend gleichgeblieben wäre, — aber ihre prinzipiellen 
Grundlagen blieben bei ihrer Anpassungsfähigkeit und Verträglichkeit mit 
jeglicher Sozial- und Eigentumsordnung erhalten. 


2. Die mittelalterlichen Wandlungen der Hausherrschaft. 


Die christlichen Familieneinrichtungen haben sich in Rom, vor allem 
in den kleinbürgerlichen und plebejischen Schichten schneller verfestigt als 
unter den germanischen Bauernvölkern, insbesondere in jenen Gebieten, WO 
sie nicht vom römischen Staat angesiedelt wurden, sondern als Eroberer 
geschlossen auftraten und Land in Besitz nahmen. Denn in den städtischen 
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Mittelschichten waren die Sippen- und Ahnenverbände bereits weitgehend 
zersetzt oder überhaupt nicht vorhanden, während die Germanenstämme 
sich vielfach sippenweise, z. T. auch in militärischen Formationen ansie- 
delten. 

Zur Zeit der Landnahme und in den darauf folgenden Jahrhunderten 
war die germanische Sippe eine Rechts- und Fehdegemeinschaft und in 
Dingen des mobilen Eigentums eine Erbgemeinschaft. Die Sippe garan- 
tierte die Rechtssicherheit des Einzelnen, leistete ihren Angehörigen Eides- 
hilfe, nahm und zahlte Bussgeld. Eine autoritäre Gruppe war sie insofern 
nicht, als sie kein patriarchales Haupt hatte und neben der männlichen 
auch die weibliche Linie und Erbfolge legalisierte.e Sie war also ein 
kognatischer Verband, der sich im Gegensatz zur römischen Sippe aus der 
väterlichen und mütterlichen Verwandtschaft zusammensetzte. 

Ein absolutes, nur durch Sippenkontrolle begrenztes Vaterrecht und 
strenge Agnation dagegen herrschte in der Hausgemeinschaft. Seitdem die 
Eigentumsdomäne der Sippe auf die Fahrhabe, auf das Vieh, auf Ausrü- 
stungsgegenstände, Kleidung und Geld beschränkt wurde, wurde die 
Familie zum Bodenbesitzverband. Der liegende Besitz wurde in Gemein- 
derschaft erhalten, d. h. die Nachfolger rückten innerhalb der Familie zu 
gesamter Hand in den Genuss der liegenden Habe ein. Nur die Fahrnis 
vererbte sich im Rahmen der Sippe. Agnatisch war der Hausverband nun 
insofern, als erstens die Hausgewalt sich nur in männlicher Linie übertrug 
und zweitens Frauen von der Gemeinderschaft ausgeschlossen waren. 
Heiratende Töchter erhielten Fahrnisgegenstände, aber keine Grundstücke, 
um das Land der Familie und Sippe nicht zu entfremden. 

Hiermit hängt die altgermanische Kaufehe zusammen. Da die Frauen 
und Töchter weder dem Wehr- noch dem Bodenbesitzverband angehörten, 
bildeten sie ein Eigentum der Sippe oder des Mannes. Nach Abzahlung des 
Brautpreises erhielt der Mann das Eigentumsrecht über die Frau und ihre 
künftigen Kinder. Die Ehe wurde nicht aus der Willensgemeinschaft, 
sondern aus der Übergabe der Braut durch ihren Muntherren abgeleitet. 
Sie wurde.z. B. in manchen Fällen durch Überreichung eines Schwertes an 
den Brautwerber oder durch symbolische Adoptionszeremonien des Bräu- 
tigams, wie Aufdenfusstreten, Aufdiekniesetzen, geschlossen. Der Mann 
übernahm dadurch nicht nur die Muntschaft über die Frau und nicht nur die 
Verfügung über ihre Leistungen, sondern auch über ihre Person. Er 
konnte sie und ihre Kinder in gewissen Fällen verkaufen, verschenken oder 
vererben. Beim Ehebruch konnte die Frau legitim getötet werden, wäh- 
rend der am Ehebruch mitbeteiligte Mann wegen Eingrifis in fremden 
Eigentumsbereich bussfällig wurde. An sich konnte der Mann seine Frau 
leihweise überlassen oder dem Gast anbieten — eine Sitte, die in verschiede- 
nen Stämmen gelegentlich geübt wurde, — strafbar war nur der unerlaubte 
Ehebruch als solcher. So wurde der Verführer eines Mädchens im Verhält- 
nis ihres verminderten Wertes schadenersatzpflichtig, auch dann, wenn er 
mit ihr im Einverständnis’ war, da ein unter der hausherrlichen Munt ste- 
hendes Mädchen keine Verfügung über ihre Person hatte und ihr Wille 
daher keinen Rechtsgrund bildete. Der Unterschied zwischen einer Tochter 
und einer Hausmagd drückte sich hierbei in der verschiedenen Höhe der 
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Schadenersatzforderung, aber nicht in einer verschiedenen der Strafbe- 
gründung aus. 

Als Repräsentant der Hausgemeinschaft haftete der Hausherr nach 
aussen für Schaden und Unrecht, das von einem Hausgenossen oder von 
Vieh begangen wurde, und er allein konnte im Streitfalle als Kläger und 
Rechtsvertreter auftreten oder einen Stellvertreter ernennen. Er war — 
ähnlich dem griechischen und römischen Senior — nicht individueller 
Eigentümer, sondern Verwalter und Repräsentant der Hufe und der mit 
ihr verbundenen dinglichen und persönlichen Rechte. Aber im Unterschied 
zur römischen patria potestas war die Muntgewalt in ihrer jeweiligen Form 
an die physische Person des Hausherrn geknüpft und nicht unverändert 
übertragbar. Die alte römische Rechtsidentität von Erblasser und Erbe 
war hier nicht konsequent durchgeführt. Die Rechte und Verpflichtungen 
des Hausherrn blieben nach seinem Tode nicht als solche erhalten, sondern 
nur sofern sie mit dem sachlichen Substrat der Erbschaft verbunden waren 
und mit ihr zusammen übernommen wurden. 'So wurden z. B. Darlehen, 
Wehrgeldschulden nur z. T. und soweit die Sippe für sie aufkam, vererbt, 
dagegen nicht persönliche Verpflichtungen, wie Spielschulden, Versprechen, 
Schenkungszusagen. Im Falle der Bürgschaft konnte der Nachlass, vor 
allem der liegende Besitz, auf Wunsch des Erblassers gegen fremden Zugriff 
geschützt werden. 

Im Gegensatz zu den parallelen römischen Einrichtungen fusst das 
germanische Erbrecht schon in älteren Zeiten auf dem Prinzip der natürli- 
chen Erbfolge : „Je näher dem Blut, je näher dem Gut.“ Während die 
spätrömische Verwandtschaftsnähe durch die horizontalen Zwischenglieder 
festgestellt wurde, wurde der germanische Verwandtschaftsabstand durclı 
die Zahl der vertikalen Zwischenglieder gemessen. Man stellte zuerst den 
gemeinsamen Ahnen fest und zählte von da aus absteigend die dazwischen 
liegenden Zeugungsstufen — die sogenannten Parentelen. Im Gegensatz 
zur römischen Stammbaunsymbolik wurde hier die Erbregel am Bild des 
menschlichen Körpers und seiner Glieder (Hals, Schulter, Gelenke usw.) 
verdeutlicht. Nach dieser Erbregel folgte dem Vater als nächster Verwand- 
ter der Sohn, wenn kein Sohn da war, der Bruder oder Onkel, während das 
Enkelkind z. B. dem Onkel in der Verwandtschaftsnähe meist nachstand. 
Der liegende Familienbesitz wurde so je nach Lage der Verwandtschaft in 
einer zickzackförınigen Linie weiterübertragen : einmal nach unten auf den 
Sohn, dann nach oben, z. B. auf den Vater oder den Onkel, dann in der 
Seitenlinie auf den Bruder oder Vetter. Unter gleich nahen Erben wurde 
das Gut meist zu gleichen Teilen oder gleichen ideellen Quoten vererbt, 
nach ‚dem Grundsatz : „Soviel Mund, soviel’ Pfund“. Die Nachfolger 
übernahmen je nach Verwandtschaftsnähe zum Erblasser zusammen das 
Gut, aber nicht als unteilbare Gesamtperson, sondern als eine Mehrzahl von 

Individuen. Der Hausherr repräsentierte also Individuen und keine unteil- 
bare Gesamtheit, auch nicht das zeitlose Geschlecht. Der germanische 
Familienbesitz war trotz der durch Sitte geheiligten Gemeinderschaft im 
wesentlichen eine kündbare und zeitweilige Vereinigung von verschiedenen 
Vermögensteilen. Ob die Erbschaft gemeinsam verwaltet oder durch 
die spätere Anerbensitte zusammengehalten oder in Quoten aufgeteilt 
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wurde — im Prinzip bestanden meist ebensoviele Erblinien und Erbschafts- 
beziehungen wie Subjekte von Besitzanteilen vorhanden waren. Die 
Besitzveräusserung wurde zwar einstweilen durch das Heimfalls-, Ein- 
spruchs- oder Vorkaufsrecht der Sippe beziehungsweise der Dorfgenossen 
erschwert, später durch Anerbenrecht, Ganerbschaftsverträge verhindert, 
aber die Form des Eigentums selber war bereits kein Hindernis für eine 
wirtschaftliche Mobilisierung des liegenden Besitzes. Darauf und auf dem 
Fehlen einer konsequenten Universalerbfolge beruht auch die Tatsache, 
dass die germanische Vatergewalt, ebenfalls im Gegensatz zur römischen 
patria potestas keine lebenslängliche Einrichtung war. Sie erlosch, sobald 
der Sohn aus der Hausgemeinschaft ausschied und einen eigenen Hausstand 
gründete oder sich in fremden Dienst begab. Sein Erwerb war dann sein 
eigen. 

Die Wandlungen der Hausherrschaft seit den Merowingern und Karolin- 
gern sind das Ergebnis einer fortschreitenden Mobilisierung des liegenden 
Besitzes, der Bildung dauerhafter öffentlicher Gewalten, der Schwächung 
«der Sippenverbände (Erschwerung der Sippenfehde und der Sippensolida- 
rität, Durchlöcherung des Sippenerbrechts) und der Aufteilung früherer 
Sippenfunktionen zwischen den politischen Gewalten und der Familie. Im 
Zuge dieser Entwicklung erwarben die Töchter — in Ansätzen schon seit 
dem 6. Jahrhundert — ein gewisses Eigentums- und Erbrecht auch am 
liegenden Vermögen. Durch ihre Eigentumsfähigkeit wurde die Braut bei 
der Eheschliessung zur eigenen Partei mit eigenem Willen. Sie verlobte 
sich mit väterlicher Zustimmung selber. Mit dem Vordringen der kirchli- 
chen Heiraten trat dann der Priester anstelle des Sippenvormundes. Er 
übergab die Braut dem Manne, wobei der Rechtsakt mehr und mehr auf die 
blosse Feststellung des gegenseitigen Einverständnisses beschränkt wurde. 
Die Frau brachte nicht nur ihre Arbeitskraft, sondern Land oder eine ent- 
sprechende Ablösungssumme in die Familie und wurde zu einem Genossen 
in der Gemeinderschaft. Der Brautvater übertrug nur die Muntrechte 
über das Mädchen, nicht ihre Person. Die ursprünglich eigentumsartige 
Geschlechtsvormundschaft schwächte sich so zu einem Vertretungsver- 
hältnis, einer Treuhandsvormundschaft ab. Der Mann handelte also im 
Namen der Frau — nicht kraft Besitzes an ihr, sondern kraft Willensgemein- 
schaft. Er nützte ihr Vermögen und verfügte über ihre Leistungen, aber 
nicht über ihr Eigentum und ihre Person. Keines konnte er veräussern. 

Überhaupt vollzog sich bei der Neufestsetzung und Umwandlung der 
verschiedenen Muntschaftsbeziehungen eine gewisse Trennung von Person 
und Wille, Person und Leistung, Besitz und Verfügung über Besitz. Das 
Eigentum und sein Subjekt, zu dem auch sein Stand gerechnet wurde, 
wurden vom Gericht geschützt. Der Muntherr konnte die Frau oder das 
minderjährige Kind, von gewissen Ausnahmen abgesehen, nicht mehr 
verkaufen oder töten. Das Züchtigungsrecht des Mannes wurde zwar als 
ein Teil seiner Muntrechte erhalten, aber er durfte der Frau nicht mehr die 
Knochen zerbrechen oder das Auge ausschlagen. Ebenso verwandelte 
sich die Vormundschaft — zuerst in der Stadt — in eine rechenschafts- 
Pflichtige Schutzgewalt, deren Grenze der künftige Wille des Minderjährigen 
bildete. Die Person und der künftige Wille des Minderjährigen (z. B. seine 
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Entscheidungsfreiheit in Heiratsangelegenheiten) wurde mit seinem Eigen- 
tum zusammen unter den öffentlichen Schutz des Königs, der Kirche oder 
des städtischen Amts gestellt. 


3. Die Entstehung des purilanischen Kleinfamilientyps. 


Die Verengung der Hausgemeinschaft zur puriltanischen Kleinfamilie, 
die mehr oder weniger das legitime Fainilienvorbild der Neuzeit wurde, 
vollzog sich vor allem in den mobileren städtischen Schichten, deren Fami- 
lienbesitz nicht so sehr auf ererbtein Immobileigentuni als auf selbsterwor- 
benem oder fluktuierendem Verinögen beruht. Handel, Handwerk und 
Erwerb in abhängiger Stellung förderten im allgemeinen eine engere, konı- 
paktere Form des Familienbesitzes, den Descendenzerbgang und eine stär- 
kere Individualisierung der Muntbeziehungen zwischen Vater und Kindern, 
Mann und Frau. Bis zum Einsetzen der frühkapitalistischen Gewerbeent- 
wicklung ging dieser Prozess mit einer gewissen rechtlichen Emanzipation 
der Frauen Hand in Hand. Sie wurden z. T. handlungs- und geschäfts- 
fähig, zuweilen auch gewerbe- und zunftfähig. Die seit dem 13. Jahrhun- 
dert vordringende Verkehrs- und Marktwirtschaft, der Fernabsatz, der 
Grosshandel und das Grosshandwerk förderten diese Individualisierung der 
Familie in stärkerem Masse, aber meist zuungunsten der Frauen. Die inı 
wachsenden sozialen Umfang vor sich gehende Trennung von Erwerbs- und 
Ilauswirtschaft führte dann seit dem 15. Jahrhundert eine Renaissance des 
Patriarchalismus im verengten Familienrahmen und in kleinerem Umfang 
herbei. 

Das wirkte sich auch aufs Handwerk aus. Seit dein Vordringen des 
zunftfreien Lohngewerbes verwandelten sich «die Zünfte in geschlossene 
Privilegsverbände. Sie übten nun nicht bloss regulative Funktionen aus 
(Preisfestsetzungen, Warenkontrolle, Rohstoff- und Absatzkontingentic- 
rung usw.), sondern sie garantierten die vom Aussengewerbe bedrohte 
handwerkliche Nahrung und wurden so zur Quelle ständischer Versorgung. 
Der Handwerksmeister repräsentierte jetzt auch innerhalb seines Hauses 
nicht nur sein handwerkliches Können und seine individuelle Arbeitskraft, 
sondern ein ausserhalb der häuslichen Kooperation erworbenes Nahrungs- 
privileg. Da die Familienversorgung jetzt nicht mehr in der Werkstatt 
und der Arbeitsgemeinschaft von Meister und Angehörigen gesichert 
wurde, sondern im Zunftamt, dem nur der Meister angehörte, verlor die 
Arbeitskraft der Frau und auch der Gesellen ihre frühere Einschätzung. 

Seit dem 15. Jahrhundert setzte eine Reaktion gegen die weibliche 
Erwerbsarbeit ein. Im 17. Jahrhundert waren Frauen nur noch Hilfs- 
kräfte und verrichteten nur noch Vorbereitungsarbeiten. Gleichzeitig 
verschlechterten sich ihre Heiratsaussichten durch Heraufsetzung des 
Heiratsalters, die Erschwerung des Aufstiegs der Gesellen, durch die Ehe- 
erschwerung für besitzlose Schichten, den Männerschwund und den wirt- 
schaftlichen Niedergang nach dem dreissigjährigen Krieg. Der Frauen- 
überschuss konnte bereits innerhalb der bestehenden Institutionen häuslich 
nicht mehr untergebracht werden — Frauenvagabondage wurde zu einer 
verbreiteten Erscheinung. Mit der ‘Trennung des häuslichen Konsumbe- 
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triebs von der Erwerbswirtschaft im grossen Masse in der Stadt und mit der 
Einengung des Haushalts zum Verarbeitungsbetrieb verwandelte sich die 
Familie zunehmend in eine Staatsanstalt und die Hausherrngewalt in eine 
staatlich schützende Auftragsgewalt. Schon die Renaissance entdeckte in 
der Familie ein politisches Institut : die Keimzelle des Staates, die Schule 
der Gottesfurcht und des Gehorsams. Diese Tatsache lag auch der pro- 
testantischen Ehegesetzgebung zugrunde. Die Familie wurde zum Baustein 
des bürgerlichen Staates. 
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Int jolgenden bringen wir il einigen Kürzungen zwei Kapitel aus der 
arsfihhrlichen Abhandlung, die in dem vorsiehenden Berich zusammenge- 
fasst ist. 


1. Die Neuverteilung der autorifären Funktionenin und ausser- 
halb der YVerwandischaftsgruppe im Laule des Mittelalters. 


Zum Verständnis der Umwandlung, in deren Yerlauf die Sippe ihre 
Funktionen allmählich an die öffentlichen Gewalten einerseits und an die 
Sonderfamilie andrerseits abtrat, muss zunächst auf die wirtschaftliche und 
politische Entwicklung im germanischen Siedlungsgebiet kurz eingegangen 
werden. 

Während der JJahrltunderte der Merowinger und Karolinger') vollzog 
sich in der Agrarverfassung technisch und ökonomisch eine langsame 
Umwandlung. Die Germanenstämme übernahmen, besonders im Westen, 
nicht nur römische Einrichtungen, sondern sie entwickelten unter den neuen 
Voraussetzungen eine neue Agrartechnik und neue Besitzformen. Der 
Agrarbetrieb drang auf Kosten der Yieh- und Weidewirtschaft vor. Län- 
gere Düngungsperioden, dauernde Rodungen und das Yordringen der 
Dreifelderwirtschaft schufen die lechnischen Voraussetzungen für die 
Ausbildung neuer Betriebs- und Besitzformen, durch die allmählich der 
Private Ackerbesitz neben dem Yiehbesitz und dann anstelle dessen zum 
entscheidenden Faktor der sozialen Schichtung wurde. 

Verschiedene Faktoren förderten diese Bodenbesitzdifferenzierung. 
Aunächst die Yerfesligung des privaten Bodeneigent ums in der Familie selber. 
Alit jedem Todesfall, jeder neuen Heiral und Geburt entstanden weue 
kesilzverhältnisse durch Teilungen, Abschichtungen und Besilzverbindun- 
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gen. Der Mobilisierung des Bodenbesitzes wirkten zwar das Vorkaufs-, 
Einspruchs- und Heimfallsrecht der Sippe und Dorfmark, dann das spätere 
Anerbenrecht, die Ganerbenverträge und der Feudalismus in besonderen 
Fällen entgegen, aber entscheidend konnten sie diesen Prozess nicht 
aufhalten. Ein anderer Faktor der Bodenbesitzdifferenzierung war der 
Bifang und die familienweise Okkupation durch Rodung. Personalreiche 
Familien konnten mehr Ackerland okkupieren und bewirtschaften. Der 
ältere Stammesadel verwandelte sich an manchen Orten in eine neue Grund- 
besitzaristokratie. Vor allem aber wurde die Ausbreitung der Grund- 
herrschaft durch Eroberungen, Landschenkungen und Verleihungen an 
Gefolgschaftsleute, königliche Beamte und die Kirche gefördert. 

So entstand eine grosse Mannigfaltigkeit von Gutskategorien, die wir 
vereinfachend in vier Klassen einteilen wollen : 1. das Lehen und das 
Benefizium, von denen später zu sprechen sein wird ; 2. der freie und erbliche 
Grundbesitz ; 3. das politisch freie und 4. das unfreie und der Grundherr- 
schaft angegliederte Zinsgut. Diese zwei letzteren Arten der Leihe begrün- 
deten meist kein frei verfügbares Eigentum. Das freie Zinsgut ernährte 
eine freizügige Familie und wurde in den meisten Fällen ungeteilt weiter 
vererbt. Es warf dem Grundherrn Naturalzinsen ab und konnte u. U. von 
ihm eingezogen werden ; sonst wirtschaftete der Besitzer auf dem Grundstück 
in eigener Regie. Das unfreie Zinsgut bildete in einem gewissen Sinne 
einen Bestandteil des grundherrlichen Betriebes. 

Der Hofbetrieb gestaltete sich auf grundherrlichem Boden verschieden, 
je nachdem ob die zugehörigen unfreien Bauerngüter einen benachbarten 
Siedlungskomplex bildeten oder weit verstreut lagen. Bei dichter zusam- 
menhängender Siedlungslage bildete die Grundherrschaft samt den zugehö- 
rigen Bauernhöfen teilweise eine autarke Einheit. Die Bauern arbeiteten 
auch auf den Feldern und dem Hofe des Grundherrn und erhielten dafür 
eigene Parzellen oder Naturalanteile in Lebensmitteln. Bei verstreuter 
Lage der abhängigen Bauernhöfe trat der herrschaftliche Gutsbetrieb als 
solcher an Bedeutung zurück. Der Herren- oder Saalhof wurde mehr zur 
Sammelstelle, wo Abgaben abgeliefert und die Leistungen kontrolliert 
wurden. Ein verzweigtes grundherrliches Verwaltungssystem entwickelte 
sich dort, wo die Bauerngüter in grösserer Entfernung vom Herrenhof lagen. 
Da wurden inmitten der Bauernsiediungen Saalhöfe (später Fronhüfe) 
planmässig angelegt und einem verrechnungspflichtigen Meyer (villicus) 
zur Bewirtschaftung übergeben. Der Meyer zahlte an den Herrenhof 
Pacht, oder er lieferte ihm die überschüssigen Erträge ab. 

Das auf dem Herrenhof wohnende Haus- und Handwerksgesinde war 
fronhörig, d. h. es besorgte den Gutsbetrieb und arbeitete auf dem Saallande 
gegen Quartier, Verpflegung, Kleidung und gelegentliche Geschenke. 
Eheleute erhielten eine eigene Wohnkammer und Naturalien, zuweilen 
Gartenland und verpflegten sich selber. Die Hofinsassen waren gehor- 
samspflichtig, konnten gezüchtigt und (bis zum 9. Jahrhundert) getötet 
werden. Vom Fronhofgesinde über die hörigen Bauern bis zu den Freihüf- 
nern gab es eine reiche Skala von grundherrlichen Abhängigkeiten. Einige, 
z. B. die Freihüfner hatten eigene Knechte und waren nur zu standardi- 
sierten Leistungen, meist zu Spanndiensten und festen Abgaben verpflichtet, 
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während andere, zumal wen ste aul Naluralzuschüsse angewiesen waren, 
mehr und sehr zu wıgeniessenen Leistungen herangezogen wurden, 

Iın Zuge der territorialen Erweilerung der Grundhertschaft verwandelte 
sich ‚ler Froniof seit dem 10. um 11. Jahrhundert in den „Burglof", 
Militärisch gefördert wurde diese nwwausiung durch (be Normannen- url 
Magyareneintälle, aber (lie entscheidenden Beweggründe ergaben sich aus 
der Erweiterung der patriarchalen Hausherrschaltl zur palrinonialen Gebiets- 
gewalt. Über die Konsequenzen dieser Umwanıliung für die Gestaltung 
ler innerfawiliären Autorität wird noch zu sprechen sein. Politisch und 
uihitärisch bedeulet die Ausweilung der Herrschaft zum Patrimonium eine 
Ausdehnung des herrschaftlichen Konlrollapparales, eine Komplizierung 
der Werwallung und ihre Sicherung durch Schaffung neuer Formen der 
wililärischen Gewall. Eine Herrschaft über grössere Gebiele und relativ 
selösläudig wirtschaftende Bauernhöfe konnle nur Jurch eine ständige 
mililärische Bereilschalt auf dem Frouhol und ein Befesligungsmunopul des 
Grundberra aufrecht erhalleı werden. Die Verschärfung der Herrschaft 
dureh Hrweilerung ıles Saallandes auf Kosten des bäuerlichen Kreilandes, 
Yersnelirung der Fronlage und uie allmähliche Umwandlung des Nalural- 
abgabenzwanges in eine keilweise Geldslener inachlen eine nililärische 
Überlegenheil höherer Art notlwendig. Während auf dem Gebiele er 
Grundherrschaft die Erriehlung von Belesligungen und Türmen unlersugl 
wurde, wurde ‚ler Fronhof und die zugehörigen Wirtschaltsgebäude ınit 
Wällen, Mauern und Wassergräben umgeben und von einer ständigen, tneisL 
aus der Fremde rekrutierten Burginannschaft bewacht. Sie war nicht nur 
eine Defensivtruppe, sondern ein Teil der palrimunialherrlichen Exekulive. 

ber Grossgrungdbesilz wurde zur Grundlage der neuen Mililärverfassung, 
die ihrerseits die Grundbesitzakkumulalion gelördert hal. 

Für die Enislelung der newen Alililärverlassung waren zwei Talsa- 
chen massgebend : einmal die Verschiebung des polilischen und hert- 
schaftlichen Seliwergewichls aufs Latml, aul den Gutsbeirieb, un zweilens 
Jamit zusammenhängenl der Kückgang der Geklwirlschafl. Lie Ermah- 
nungen der Capitulare de Willis an die Öntsverwaller, möglichst spar- 
sam, d. h. ohne Zukauf von Bedarfsgülern und otne Geldaulwand zu 
wirtschaften, sind ein beredtes Zeugnis für die wachsende Bedeutung der 
valuralwirtschaftlichen Norm in Werwaltung und Haushallungsbelrieb- 
Nicht etwa weil es an der dazu nolwendigen Edelmetallmenge fehlte, son- 
dern wegen der geringen Umlaufsfähigkeit des Geldes, Alles in allem ist 
inil dem relativen Rückgang des Geldverkehrs kein wirtschafllich-sozialer 
Verfall, aber allerdings eine primitivere Form der Herrschaftsausübung, der 
Gebietsverwaltung verbunden gewesen. Bei dieser wachsenden Bedeutung 
der Naturalwirtschaft war militärisch die Feudalisierung des Grundbesilzes 
ein Fortschritt über die früheren bäuerlichen Heere hinaus.. Solange der 

Krieg norinalerweise eine kurzfristige Unternehmung blieb, nach Jessen 
Ausgang die Bauernkrieger wieder zu ihrem Hof zurückkehren konnlen, 
war die Bauerntruppe ausreichend. Seit der Bildung grösserer Gebiets“ 
herrschaften wurden Kriege zu langiristigeren Aktionen. Die geringere 
Bewegungslreiheit bäwerlicher Truppen, ihre Untauglichkeit für grössere 
Heereszüge und die wachsende militärische Unsicherheit machte eine neu® 
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Heeresordnung nötig. Die hohen Kosten der Bewaflnung, der Proviant- 
vorrat für längere Zeit und die dazu notwendige Fourage waren für eine 
Normalhufe untragbar. Die Umwandlung der Heeresfolge begann zunächst 
mit der quotenmässigen Verteilung der Waflenpflicht. Sie wurde grund- 
sätzlich an grösseren Grundbesitz geknüpft. Kleinere Besilzer, meist drei 
bis fünf Hufen, stellten einen ausgerüsleten Krieger oder brachten die 
Mittel zu einer Rüstung gemeinsam auf. Freie ohne Grundbesitz oder 
Kleinbesitzer wurden vom Kriegsdienst befreit und dagegen zu Leistungen 
anderer Art verpflichtet. Anstelle der Laienkriegerheere entstanden nun 
Ritterheere, kleinere, wohlausgerüstete Kerntruppen von absentierungsfä- 
higen Dienstleuten, Grundherren und Vasallen. Der allgemeine Heerbann 
und die Fusstruppe wurden seit Karl Martell durch die Reiterei der Lehens- 
miliz ersetzt. Da der Grossgrundbesitz wegen seiner grösseren Wirtschaft- 
lichkeit nicht nur leichter die Ausrüstungskosten tragen, sondern auch 
leichter absentierungsfähige Männer stellen konnte, wurde er von den Trä- 
gern der Zentralgewalt durch Immunitätsverleihung, Schenkungen, Abga- 
benfreiheit und Leihe gefördert. Zu den iminanent agrarwirtschaftlichen 
Motiven der sozialen Umschichtung trat so der militär-politische Faktor 
und die auf beiden beruhende Neugestaltung der Verwaltung. Sie alle 
förderten die Ausbreitung der Grundherrschaft und die Feudalisierung der 
öffentlichen Gewalten. 

In der frühmittelalterlichen Wirtschaftsentwicklung und der Bildung 
neuer Gebietsherrschaften auf fränkischem Boden entsteht ein patrimoniales 
Staatengebilde mit einem persönlich unfreien und absetzbaren Hofbeamten- 
tum. Die Ministerial- und Gaugrafen sind ursprünglich vom königlichen 
Grundherrn persönlich abhängige Beamte, die seine verstreuten Ländereien, 
der Stellung eines grundherrlichen Villicus ähnlich, verwalten, ihm über die 
Einkünfte Rechenschaft ablegen oder, wofern sie im königlichen Haushalte 
leben, dem König auch zu persönlichen Diensten verpflichtet sind. Bei der 
wachsenden militärischen Unsicherheit erwies sich die am königlichen 
Hofe verpflegte Gefolgschaft und das ältere, teilweise herangezogene bäuer- 
liche Waffenaufgebot als unzulänglich. Bei der Schwierigkeit grösserer 
Lebensmitteltransporte von den ferner gelegenen königlichen Gütern konnte 
eine grössere Truppe am königlichen Sitz nicht ernährt werden. Aus 
solchen Gründen wechselten die Karolingischen Könige öfter im Jahre 
ihren Hofsitz und zogen von Pfalz zu Pfalz. Ein stärkeres Herr und damit 
eine militärisch stärkere Zentralgewalt konnte durch zwei Massnahmen 
gefördert werden : durch Landschenkungen an bewährte Gefolgschaftsleute 
und durch die Feudalisierung des Beamtentums. 

Die Handhabe zu diesen Massnahmen bot die Vermehrung des Kron- 
gutes, indem eroberter Boden, Freiland, frühere Staatsdomänen in könig- 
lichen Besitz verwandelt wurden. Ein Teil wurde als Belohnung für 
militärische Leistungen verschenkt, später gegen Waflenpflicht verliehen, 
ein anderer Teil den königlichen Gaugrafen zur Leihe übergeben. Das 
Benefizium bildete ein auf Widerruf verliehenes Gut. Eine zweite Art 
der Leihe, die Vasallität, begründete ein neues Dienstverhältnis : mit 
dem Lehnsgut erhielt der Vasall die Mittel zur Selbstausrüstung, wofür er 
dann auf Abruf mit einem Reiter- und Fusskontingent und der dazu gehö- 
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rigen Verpflegungskolonne am Hofe des Lehnsherrn erschien. Der Gefolgs- 
mann wurde als Besitzer eines erblichen Lehnsgutes und der dazuge- 
hörigen Immunitätsrechte nicht mehr am Hofe des Königs in natura 
verpflegt. Seine persönliche Abhängigkeit reduzierte sich auf die Gefolg- 
schaftspflicht, auf Naturallieferungen für das Heeresaufgebot und auf die 
Stellung von Arbeitspersonal für Befestigungsarbeiten. Ailmählich wurde 
nun auch das Benefizium erblich, so dass sich der Unterschied zwischen 
Benefizium und Vasallität mehr und mehr abschwächte. 

Durch die Immunität wurde der Grundherr frei von der Abgaben- und 
Leistungspflicht und erhielt eine eigene richterliche, Steuer- und Polizeige- 
walt. Öffentliche Beamte konnten das Immunitätsgebiet nicht betreten 
und ihre Amtsgewalt gegen Iınmunitätsleute nicht anwenden. Das Amt 
wurde erblich und zum Attribut des Grundbesitzes.. Auf diese Weise 
verwandelte sich, besonders unter den Karolingern, ein grösserer Teil des 
ursprünglich unfreien und absetzbaren Patriımonialbeamtentums in eine 
erbliche, nach unten souveräne Schicht von Ämter- und Grundbesitzern. 
Durch die Verknüpfung von Anıtsbefugnis und Grundbesitz wurde zugleich 
die politische Bedeutung des kleineren Privatbesitzes ohne Immunität 
stark reduziert. In gleicher Richtung wirkte auch eine Parallelentwicklung 
von unten, insofern als Bauern und kleinere Grundbesitzer — oft nicht 
ohne Druck von oben — ihr Land der Kirche oder grösseren weltlichen 
Grundherren übergaben, um es dann als Leihe, als Zinsgut zurückzuerhal- 
ten. Sie erwarben dadurch militärischen Schutz und militärische Dienst- 
freiheit, begaben sich aber des freien Eigentums. 

Ehe wir die innerfamiliäre Gestaltung dieser seit dem Frühmittelalter, 
etwa bis zum 13. Jahrlhundert entstehenden Herrschaftsbeziehungen näher 
beschreiben, wollen wir die gesellschaftliche Verleilung der neuentstandenen 
Autoritätsfunktionen betrachten. 

Der soziale Umfang des Hauspatriarchalismus. Auf den 
Hauspatriarchalismus blieb die soziale Autorität überall dort beschränkt, 
wo der Hausverband sich als eine relativ autark wirtschaftende Produk- 
tions- und Betriebsgemeinschaft erhielt. Das waren vor allem die unab- 
hängigen Freihufen, die freien Zinsgüter und kleinere bis mittlere Gutshöfe, 
während die Grundherrschaft den Hahmen des Hauspatriarchalismus 
sprengt. Überall da wirtschaftete der Hausherr mit Hilfe seiner Familie 
und einem fremden Personal, das entweder im Haushalt des Herrn selbst 
lebte und am selben Tisch ass oder seinen Lebensunterhalt aus dem gleichen 
Hofbetrieb gewann. Auf der bäuerlichen Freihufe — auch in Süddeutsch- 
land, wo sich grössere Hausgemeinschaften längere Zeiten erhielten, — bilde- 
ten die Hausgenossen eine Konsum- und Tischgemeinschaft. Auf dem mit- 
telalterlichen Gutshof lebte ein Teil des Personals, die verheirateten Liten, 
IXätner, in eigenen Wohnhütten mit eigenem Haushalt ; sie besassen Klein- 
vieh und Gartenparzellen, aber die Substanz ihres Naturaleinkommens 
stammte aus dem Gutsbetrieb. Wie dem im Einzelfalle auch sein mag, 
die äusserste soziale Grenze des hausherrlichen Patriarchalismus bildet 
nicht die Konsum- und Haushalts-, sondern die Versorgungsgemeinschaft, 
d. h. die Lebensversorgung der Hausgenossen aus gleicher Quelle und im 

selben Betrieb. 
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Die rechtliche Konsequenz der patriarchalen Lebensversorgung ist 
die Konzentration der Vertretungsgewalt in Händen desjenigen, der das 
Hausvermögen verwaltet und damit meist auch über die Art der indivi- 
duellen Versorgungsquoten entscheidet. Die der häuslichen Munt Unter- 
worfenen sind am Handeln gegenüber Dritten nur mittelbar beteiligt. Sie 
sind keine individuellen Rechtssubjekte, da „der Muntinhaber nach aussen 
ihre Rechtssphäre absorbiert‘‘!), Der Handlung des Einzelnen wird nicht 
er als individuelle Person, sondern das „Haus‘‘ oder die Familie oder ihr 
Repräsentant zugrundegelegt. Da das Haus oder die Familie nach aussen 
vom Muntherrn repräsentiert wird, entsteht ein rechtlich unumkehr- 
bares Verhältnis : der Hausherr kann sich in seinem Handeln nach aus- 
sen mit den ihm Unterworfenen identifizieren, nicht umgekehrt. So ist 
z. B. das Unrecht, das einem der Hausgenossen von Seiten Dritter zuge- 
fügt wurde, zugleich ein am Hause und seinem Repräsentanten began- 
genes Unrecht. ler Hausherr nimmt dafür Bussgeld und behält es für 
sich. Er ist zugleich auch verantwortlich und schadenersatzpflichtig für 
seinen Sklaven, der im Deliktfalle vor Gericht die Feuerprobe nicht besteht 
und sich dadurch als schuldig erweist. Mit der Haftpflicht des Hausherrn 
hängt auch die Beschränkung der Handlungsfreiheit der Hausunterworfenen 
zusammen. Sie können sich vom Hause nicht willkürlich entfernen, da 
sie ausser Hause nicht kontrollierbar sind ; und sie können ihr. Vermögen 
nicht selber nützen oder verwalten und sich nicht ohne Zustimmung des 
Hausherrn verheiraten. In dieser Hinsicht, d. h. in ihrem Verhältnis zu 
Dritten, besteht während des ganzen Mittelalters kein prinzipieller Unter- 
schied zwischen Unfreien, Schutzbefohlenen und lFamilienmitgliedern. 
Eine Differenzierung in der Handhabung der Munt tritt nug nach innen und 
erst sehr allmählich ein. Die allgemeine Tendenz dieser Entwicklung ist, 
dass sich die Mundialrechte gegenüber Frau und Kindern abschwächen 
(wovon später), während sie sich gegenüber dem Gesinde verschärfen. 

Das familienfremde Hausgesinde rekrutierte sich aus den Reihen der 
Kriegsgefangenen, der ehemals freien Kinder und Frauen, die in Knecht- 
schaft verkauft wurden, aus verschuldeten Freien, die sich selbst verkauf- 
ten und aus Bauern, die bei der Landbesetzung unfrei wurden. Die 
Eigenknechte waren sachenähnliche Besitzobjekte, persönlich unfrei, 
rechtlos, vermögens- und handlungsunfähig. Sie erwarben nicht für sich, 
sondern für ihren Herrn. Wurden sie erschlagen, so nahm der Hausherr 
für sie Schadenersatz, nicht Wergeld. Bis zum 9. Jahrhundert konnten 
Eigenknechte meist keine rechtsgültige Ehe eingehen ; der Herr konnte 
sie wieder trennen oder zu einer beliebigen Geschlechtsverbindung zwingen. 
Ein Ehebruch konnte daher weder an noch von einem Leibeigenen began- 
gen werden?). Das spätere patrimonialherrliche jus primae noctis beruht 
auf dem ursprünglich rein patriarchalen Recht des Hausherrn auf das 
Konnubium mit den Mägden und Sklavinnen des Hauses, auch dann, 


1) A. Heusler, Institutionen des deutschen Privatrechts, Leipzig 1887, S. 123. 
?) Thudichum, Geschichte des deutschen Privatrechts, Stuttgart 1894, S. 112 f. 
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wenn sie zeitweilig oder dauerhaft Knechten und Sklaven zur Kin- 
dererzeugung übergeben worden waren. Auf dem Bauernhof war ihre 
Stellung oft von der der unverheiratet gebliebenen Töchter nicht sehr 
verschieden. Sie konnten freigelassen oder in die Familie ihres Herrn 
adoptiert werden. Dagegen veränderte sich ihre soziale Lage zunächst 
dort, wo sich die Herrenfamilie innerhalb des Hausverbandes ‘stärker 
abschloss. 

Zwei Tendenzen förderten diese innerfamiliäre Differenzierung der 
Muntschaft : die Bildung von Kleinfamilien durch Kolonisation und Dienst 
und andererseits die Erweiterung der Hausherrschaft zum Patrimonialismus. 

Die erste Entwicklung vollzog sich vor allem auf städtischem Boden, 
in den Schichten des Handwerks und Kleinhandwerks. Ähnlich wirkt 
auch der Fürsten- und Kirchendienst, der der patriarchalen Haus- 
kommunion grösseren Stils den wirtschaftlichen Boden, die Betriebsge- 
meinschaft entzieht. Ein patriarchales Grossgebilde kann sich nur auf 
der Grundlage einer sich selbst versorgenden häuslichen Produktions- 
gemeinschaft entfalten. Mit der äusserlichen Abhängigkeit und der Veren- 
gung des häuslichen Verhältnisses auf die Haushaltsgemeinschaft schrumpft 
einerseits der Rahmen der Familie und verschärft sich andererseits der 
häusliche Unterschied zum fremden NDienstpersonal. Vor allem aber 
verengt sich der soziale Bereich des Patriarchalisınus im Kolonistendorf. 
Der Kolonist siedelte meist auf grundherrlichem Boden gegen Erbpacht 
und gemessene Leistungen. Ein grossbäuerlicher Betrieb war besonders 
dort nicht möglich, wo der Boden beschränkt war. Abgesehen von den 
unfreien und hörigen Schichten bildete sich die ländliche Kleinfamilie hier 
am frühesten heraus. 

Zu einer ganz andern Art der Hausherrschaft führt die Auswei- 
tung des Hauspatriarchalismus zur Patrimonialherrschaft. 
Sie hat verschiedene Ursprünge — gemeinsam ist nur die Voraussetzung, 
dass der Patrimonialherr Obereigentümer des Grund und Bodens ist oder 
dass er eine der Lebensvoraussetzungen des dauerhaften Ackerbetriebes 
monopolartig beherrscht : den Wasserschutz (Dämme und Schleusen), die 
Bewässerungsanlage (Kanäle und Räderwerke), die Banngewässer (Mühl-, 
Verkehrs- und Fischereigewässer) oder die Befestigungen, die die mili- 
tärische Sicherheit für den intensiven und auf längere Bewirtschaftungs- 
perioden eingestellten Ackerbetrieb garantieren. 

Welchen Ursprung nun die Patrimonialherrschaft von Fall zu Fall 
auch haben mag, ob sie aus der Hauskommunion durch Abschichtung oder 
durch Enteignung, Eroberung, Schenkung oder Leihe entspringt — sie 
trägt immer patriarchale Züge und begründet sich selber patriarchal. 
Der Patrimonialherr übt seine territoriale Muntgewalt seinen Landeskin- 
dern gegenüber als Gebietspatriarch, als Landesvater aus. Er beansprucht 
auch auf der neuen Grundlage eine patriarchale Autorität : die Obervor- 
mundschaft, das Ehekonsensrecht, Leistungen und Kindesgehorsam seitens 
der Untertanen und teilweise eine Aufsicht über ihr Vermögen. Allerdings 
sind mit der Erweiterung der häuslichen Munt zum Gebietspatriarchat 
wichtige Wandlungen in der Natur des Abhängigkeitsverhältnisses inner- 

und ausserhalb des engeren Hausverbandes verbunden. 
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Im Gegensatz zur patriarchalen Hausherrschaft beruht der Patrimo- 
nialismus erstens auf einer Herrschaft über selbständige und sich selbst 
versorgende Wirtschaftseinheiten. Eine Betriebsgemeinschaft zwischen 
dem Herrenhof und den abhängigen Bauernwirtschaften besteht nicht, 
abgesehen davon, dass die bäuerlichen Abgaben und Leistungen nicht 
nur dem Haushalt, sondern auch dem Hofbetrieb des Grundherrn zugute 
koınınen. — Zweitens ist die Natur dieser Abhängigkeiten in erster Reihe 
dinglicher und erst in zweiter Reihe persönlicher Art, während die patriar- 
chale Hauswirtschaft vorwiegend auf persönlichen und individuellen Abhän- 
gigkeitsverhältnissen beruht. Natürlich ist der Hofherr in seinen Hause 
und auf seinem Gute auch Hausherr. Aber nach aussen hin, jenseits des 
Herrengutes, ist nicht die individuelle Person als solche Träger der Herr- 
schaft, sondern der Wirtschaftsbetrieb, der sie versorgt, oder vielmehr der 
bewirtschaftete Grund und Boden oder auch die dem Betrieb eingeräumten 
Nutzungsrechte an Wald, Weide, Gewässern, Verkehrswegen, am Gebäude, 
der Werkstatt oder an der Bewässerungsanlage. Das Herrschaftsver- 
hältnis beruht auf der bedingten Überlassung jener betriebsnotwendigen 
Güter, die zunı sachlichen Monopol des Patrimonialherrn gehören. 1)rittens 
schiebt sich wiederum — im Unterschied zur Hausherrschaft — zwischen 
den Herrn und die Patrimonialhörigen ein eigenes Personal, das im Namen 
des Herrn und als stellvertretende Obrigkeit handelt. Ursprünglich 
gehört dieses Personal zum Herrenhaushalt und zum engeren Bereich der 
patriarchalen Munt. Durch die KFeudalisierung der Grundherrschaft wird 
der grössere Teil dieser Hausbeamten aus der engeren patriarchalen Munt 
eimanzipiert und je nach Art und Grösse der Grundherrschaft zu einem pri- 
vilegierten ‚Stand erhoben. Innerhalb des Hausverbandes bedeutet diese 
Umwandlung eine schärfere Trennung von Familie und Dienenden, wobei 
die Art des Grundbesitzes und das Verhältnis zur übergeordneten poli- 
tischen Gewalt auf die Verfassung der grundherrlichen Familie differenzie- 
rend einwirkt. Von ihr wird noch weiter unten zu sprechen sein. Zunächst 
wollen wir die sozialen und familiären Abhängigkeiten betrachten, soweit 
sie in Deutschland von der patrimonialen Grundherrschaft geschaffen 
wurden. 

Im Laufe des 9.-13. Jahrhunderts ist auf grundherrlichem Boden ein 
im grossen und ganzen dreifach gegliedertes Hofrecht in Gebrauch gekom- 
men. Grundhörig waren jene, die auf herrschaftlichem Grund und Boden 
sassen und im allgemeinen nur zu Abgaben oder auch zu gelegentlichen 
Spanndiensten verpflichtet waren. Sie konnten ihr Grundstück weiter 
vererben, aber nicht veräussern. Da sie im kündbaren Verhältnis zum 
Grundherren standen, waren sie meist persönlich frei. Als handlungs- 
und waffenfähige Leute hatten sie ein eigenes Wergeld und nahmen an der 
örtlichen Bauernversammlung teil. Im Rahmen ihrer eigenen Wirtschaft 
besassen sie auch Leibeigene. — Die Hofhörigen bildeten eine halbfreie 
Zwischenschicht. Sie sassen meist auf kleineren eigenen Zinsgütern, 
mussten aber auf dem Herrenhofe selber arbeiten. — Die Eigenhörigen 
waren auch persönlich unfrei und leibeigen, da sie nicht nur dinglich, durch 
ihr Nutzland, sondern in Person an den Herrenhof gebunden waren. Der 
Hofherr verfügte nicht nur über ihre Arbeitskraft, sondern über ihre Person 
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und über ihr Vermögen und zwar nicht nur als Hof- sondern auch als 
Hausherr. 

Wahreni sich die Munt nach innen innerhalb der Herrenfamilie ab- 
schwächte, erweiterte sie sich nach aussen. Die Hörigen wurden von 
Grundberen nach aussen verLreien; heit Streit zweier Hörigen, die verschie- 
denen Grundherrschaften angehörten, wurde der Streit zwischen den beiden 
Grundherren als den eigentlichen Parleien erledigt. Hörige konnten nur 
vor dem Patrimonialgericht, das am Hole es Grundherrn zusammentrat, 
erscheinen. Bei Yergehen gegen Dritte wurden sie von eigenen Herr 
bestraft. — Das Erbrecht der Hörigen änderle sich im Laufe der Zeit. Ih 
Frühmiltelalter erbte der Grundherr das liegende Vermögen eines Hörigen, 
der keine Kinder hatie. Später konnte der Hörige sein Vermögen auch 
an Verwandte oder Dritie vermachen, wenn sie zur selben Hofherrschalt 
gelurten. Dagegen war der Holherr bei jedem Yermögenswechsel Miterbe 
am Mobiliar, vor allem am Yieh.'y Er erhielt als Symbol seines Oberei- 
genlums das „BeslbaupL”“ — uft nur ein IXleid wiler je ein Stück Wieh, 
ufl aber auch das gesamte Mobiliar. 

Als Gebietspatriarch absorbierte der Hoflhert den grössten Teil der 
familiären Mundialrechie seiner L'ntertanen. Durch den Entzug wesentli- 
cher Aluıtschaftslunktionen durch den Palrimamalherren näherte sich ılie 
Familie eines Hörigen scheinbar einem [rei paklierlen Gebilde — und je 
stärker nach aussen hin ihre Abhängigkeit war, umso schwächer war cs 
autoritire Eieinent in ihr entwickelt. Die stralfere innerfarniliüre Autorität 
wurde zu einem Merkmal des Herrenstandes. Frei paktiert war natürlich 
die Familie eines Hörigen scheu darum nicht, weil ihre Aulonemie durch 
las Konsensrecht des Grundherrn besehränkt wurde. Der Grundhert und 
iicht der hörige Vater übergab das Mädchen dem Bräutigam zur Ehe, Er 
nahm eine Ablösungssumme für die Freigabe des Mädchens und erinnerle 
ılurch symbolische Handlungen (z. B. Aufs-Bett-Treten}; bei der Heirat 
an seine Muntrechle. Ursprünglich konnte er einen Hörigen zur Mehrung 
seines Standes selber zum Heiraten zwingen. Im Laufe des Mittelalters 
ist der Heiralszwang verschwunden ; erhalten blieb aber das Ehebewilli- 
Zungsrecht des Örundherren, durch das er Ausheiraten über die Grenze 
seiner Grünlherrschatt hinaus zur Erhaltung des Bevölkerungsstandards 
auf seinem Gebiel verlinderte, da „wo die muler unns ist, dla sind die Kinder 
gar unser.) 

In älterer Zeit bestanden stärkere soziale und rechtliche Unterschiede 
im Hörigenstande. Mit der Zeit wurden die Übergänge flüssiger, ılie 
Extreme näherten sich mehr und mehr an. Yor allem hob sich die Lage 
der Kuechte. Der bei ihrer Tötung fällige Schadensersatz näherte sieh 
der Höhe des Wergeldes, so dass im 9. Jahrhundert in bäuerlichen Kreisen 
bereils von einem Wergeld der Knechte gesprochen wird.'} Mit ihrer relali- 
ven wirtschafilichen Verselbständigung änderte sich auch ihre rechtliche 
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Stellung : sie wurden nicht mehr sachenähnlich, sondern als Personen ein- 
geordnet. Dieser Wandel erklärt sich aus der tendenziellen Verengung der 
patriarchalen Hauskommunion zugunsten der vordringenden Grundherr- 
schaft. Im Zuge dieser Umschichtung wurden die Knechte stillschweigend 
aus der strengeren Haushörigkeit emanzipiert und in Patrimonialhörige 
verwandelt. Mehr und mehr wurden sie im Bereich des Herrenhofes auf 
eigener Hufe gegen ständige Abgaben und Hofdienste angesiedelt und damit 
aus der Eigenhörigkeit befreit. Sie gehörten dann nicht mehr zum Her- 
renhaushalt, sondern zu ihrem Grundstück und wurden mit diesem zusam- 
men vererbt und verkauft. „Die Verfolgung des Eigentums an Knechten 
jener Art geschieht nicht mehr in den Formen der Vindikation von Mobilien, 
sondern wird wie ein Rechtsstreit um Grundstücke durchgeführt.‘“!) Das 
ist im übrigen ein allgemeiner Zug der mittelalterlichen Sozialgeschichte 
bis zum 13. und 14. Jahrhundert, dass der soziale Aufstieg unfreier Schichten 
in Form zunehmender Immobilisierung des Menschen vor sich geht, d. h. er 
verwandelt sich aus einem ursprünglich frei verfügbaren Mobiliar in ein 
immobiles und untrennbares Zubehör zum Land. Die Schollenpflicht ist 
ursprünglich zugleich ein Anrecht des Hörigen, von seiner Hufe nicht getrennt 
zu werden. Nicht seine Person, nur seine Arbeitskraft wird frei verfügbar. 

Rechtlich vollzog sich der Aufstieg aus der Eigenknechtschaft durch die 
Freilassung. Entweder wurde der Knecht zu minderem Recht befreit — in 
diesem liechtsstande befand sich die Mehrzahl —, dann konnte er ein 
eigenes Vermögen erwerben und rechtsfähig heiraten. Er leistete gemessene 
Dienste an den Hofherrn, hatte aber bereits ein eigenes Wergeld. Oder er 
wurde — häufiger bei den Südgermanen — ganz frei und freizügig. Er 
wurde rechts-, eides- und prozessfähig und hatte ein höheres Wergeld, 
wovon ein Teil an seine Verwandten, ein anderer Teil an seinen Herrn 
gezahlt wurde. Da er keine freigeborene Sippe hatte, die ihn z. B. gegen die 
Knechtung seitens Dritter schützte, brauchte er den Rechtsschutz seines 
früheren Herrn. Er blieb also in irgend einer Form in der Gefolgschaft 
seines Herrn oder begab sich in freiwillige Hörigkeit auf grundherrlichem 
Lande. Die Vollfreiheit erwarb er nur bei manchen Völkern, wenn er mit 
der Freilassung zugleich wehrhaft gemacht und in ein Geschlecht öffentlich 
aufgenommen wurde. Manche der Knechte wurden durch Aufnahme in 
Herrendienst zu Hausbeamten, Ministerialen und später zu Vasallen. 

Im Gegensatz zu den unfreien und halbfreien Massen erhielt sich die 
innerfamiliäre Autorität institutionell im Lehens- und Grundherrnadel. 
Der Vasall war nicht dienstpflichtig, weil er ein Lehnsgut oder eine Grund- 
herrschaft inne hatte, sondern er wurde mit dem Grund und Böden belehnt, 
um seine persönliche Dienstpflicht gegenüber dem Lehnsherrn erfüllen zu 
können. Mit der Übergabe des Gutes erwarb der Lehnsherr nicht die 
Herrschaft über den Vasallen, sondern eine Vertragsverpflichtung. Nicht 
die Person des Vasallen, sondern nur sein Wehrbeitrag wurde unter sein 
Gut subsumiert. In seiner inneren Handlungsfähigkeit gegenüber seiner 
Familie war der Vasall nur dort beschränkt, wo das Dienstverhältnis 


1) a.a. 0... $. 233. 


560 Einzelstudien 


und die Erhaltung seiner wirtschaftlichen Grundlagen in Frage stand. 

In älterer Zeit, etwa um das 5. und 6. Jahrhundert, gehörte der Gefolgs- 
mann zum erweiterten Hausverband seines Herrn. Er schuldete ihm als 

seinem Hausherrn Gehorsam. Er war Glied der Hausgemeinschaft, der 
Vertretungs- und Disziplinargewalt seines Herren unterworfen und bedurfte 
des Urlaubs, wenn er sich fortbegeben wollte. Der Hausherr ernährte ihn, 
gab ihm oft die Ausrüstung, war sein Richter — allerdings meist nur in 
Dienstsachen — und konnte ihn in manchen Fällen auch körperlich züchtigen. 
lınmerhin war dieses Verhältnis schon in früheren Zeiten vielfach gegenseitig 
lösbar. 

Mit dem Ausscheiden des Gefolgsinannes aus deın Haushalt und der 
Versorgungsgemeinschaft seines Dienstherrn veränderte sich auch die 
Natur der Abhängigkeit. An Stelle der freiwilligen Koınmendation und der 
unbedingten Ergebung des Dienstmannes trat die Belehnung und der 
Vasalleneid. Sie begründeten ein Vertragsverhältnis zwischen ungleichen 
Partnern. Der Vasall war jetzt nicht mehr Hausdiener und ınunthörig, 
sondern der unbedingten Stralgewalt des Seniors nur noch im Krieg unter- 
worfen. Sonst war er nur hinsichtlich seines Lehnsgutes abhängig, darüber 
hinaus aber handlungsfähig und sein eigener Herr. Da er meist auch fern 
vom Hofe des Dienstherrn sass, konnten gegen ihn nur militärische Sank- 
tionen und nur im Falle des Treubruchs angewandt werden. 

Da innerhalb des Feudaladels der Waflendienst die Grundlage des 
Grundbesitzes war, wurde das auch schon in der freibäuerlichen Faınilie 
gelockerte Agnatentum hier in modifizierter Form wieder verschärft. In 
gleicher Richtung wirkte das militärische Interesse des Lehnsherrn an der 
Erhaltung des Lehnsgutes in gleicher Hand. Eine Mitbeteiligung der 
Frauen und Töchter am liegenden Vermögen, aber auch eine Erbteilung 
zwischen mehreren Söhnen hätte die militärische Leistungsfähigkeit des 
Lehnsgutes herabgesetzt. Prinzip war, dass ein Lehnsgut nicht ohne 
Waffenvertretung bleiben sollte. Dadurch wurde der Lelinsbesitz zu 
einem unteilbaren Erbgut, von dem nicht nur Frauen und Waffenunfähige, 
sondern auch die an der Erbschaft nicht beteiligten Söhne ausgeschlossen 
waren. Das väterliche l.ehen ging im Normalfalle vom Vater auf den Sohn 
oder Sohnesbruder über, während Aszendenten — Bruder oder Vater — vom 
Erbgaug grundsätzlich ausgeschlossen waren. 

Mit der Verschärfung des agnatischen Erbprinzips in der Familie des 
Feudaladels erweiterten sich wieder die Mundialrechte des Familienhauptes. 
Das in den freibäuerlichen Familien bereits erworbene Vormundschaftsrecht 
der Witwe über ihre minderjährigen Kinder wurde hier wieder abgeschaflt. 
Die Witwe erhielt aus dem Wittum und ihrer Mitgift, die bei ihrer Verheira- 
tung in die Verwaltung ihres Mannes übergingen, eine Altersrente ; eine 
Verfügung über Eigentum hatte sie nicht. Wollte sie sich wieder verheira- 
ten, so bedurfte sie der Genehmigung des Lehnsherrn, der nach dem Tode 
ihres Mannes die Muntschaft über sie übernahnı. Später, mit zunehmender 
Versachlichung des Lehnsverhältnisses erhielt die Witwe ein indirektes 
Erbrecht am Lehnsgut ihres Mannes insofern, als sie es behalten konnte, 

wenn für sie ein waffenfähiger Mann den Gefolgschaftsdienst übernahm. So 
entwickelte sich eine Art höherer Schollenbindung der Frau, denn die 
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Witwe folgte nun in die Ehe und Familie desjenigen, der mit dem Gut die 
Waffenpflicht zu übernehmen bereit war. Wollte sie ihr Gut behalten, so 
musste sie so bald wie möglich wieder heiraten und sich damit einen Vertre- 
ter im Lehensdienst sichern. 

Die lehensbürtige Frau war auf der einen Seite nicht mehr Manneseigen- 
tum, denn sie wurde im Rahmen einer ständischen Konvention, in Mitgift- 
ehe geheiratet. Sie wurde auch nicht als Repräsentant von Arbeitskraft 
gewertet, da sie im ritterlichen Grosshaushalt keine physische, zuweilen 
überhaupt keine Wirtschaftsfunktionen hatte. Sie wurde aber trotz ihrer 
Handlungs- und Geschäftsunfähigkeit allmählich zum potentiellen Träger 
eines Vertragsverhältnisses und eines Herrengutes. Im Gegensatz aber 
zur Bauernfrau konnte sie ihre Erbschaft nicht als physisches Subjekt, 
sondern nur im Schutze eines Mannes antreten. So wurde die Frau von 
lehensfähigem Stand aus einem Gegenstand der häuslichen Munt zu einem 
potentiellen Subjekt der Grundherrschaft. 

Mit der Schwächung und dem beginnenden Verfall der Grundherrschaft 
seit dem 13. und 14. Jahrhundert setzte im höheren Adel eine Abwehrbewe- 
gung gegen die fortschreitende Individualisierung der Familie ein. Wäh- 
rend sich der niedere Adel in ständischen Organisationen zusammenschloss, 
fand der höhere Adel in der Bildung von korporativen Geschlechtsgenos- 
senschaften und Erbverträgen Schutz gegen die auflösende Wirkung der 
individuellen Dienstverträge, gegen das individualisierende Deszendenzerb- 
recht und gegen den Verlust der Stammgüter bei Unterbrechung der 
männlichen Erbfolge. So entstand das adelige Haus mit korporativem 
Vermögen und Recht — eine Mischung von Haus- und Geschlechtsverband.!) 
Zum eigentlichen Subjekt des „Hauses‘‘ wurde die Gesamtheit der Agnaten, 
d. h. der männlichen Verwandten gleichen Namens und gleichen Standes. 
Organ dieser Gesamtheit war das jeweilige Oberhaupt des Hauses. Es 
wurde nicht gewählt, sondern nach feststehenden Grundsätzen erblich 
bestimmt. Der Senior entschied im Rahmen der Hausverfassung über 
berufliche, Vormundschafts- und Vermögensangelegenheiten, soweit sie das 
Haus als solches angingen. Hier erhielt sich am längsten die ältere Form 
der häuslichen Autorität. 

Der Übergang der Sippenfunktionen auf die öffentliche 
Gewalt. Die Lockerung der alten Sippenverbände und ihre Durchkreu- 
zung durch neue wirtschaftliche und politische Verbindungen war das 
Ergebnis einer Entwicklung, die sich teils zwangsläufig, durch die Bildung 
neuer Eigentumsformen vollzog, teils durch kirchliche und staatliche Mass- 
nahmen zielbewusst gefördert wurde. Wirtschaftlich wurde die Sippe als 
Vermögensverband durch die Mobilisierung des Grundeigentums zu einem 
relativ frei verfügbaren Individualbesitz zersetzt. Durch die Einschrän- 
kung der Zahl der Erbberechtigten nach der Seitenlinie zu, die allmähliche 
Mitbeteiligung der Frauen am liegenden Besitz, die Erweiterung der Testier- 
freiheit auch hinsichtlich des Grundeigentums und durch die Ausbreitung 
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grösserer Grundherrschaften verlor das Sippenerbrecht an tatsächlicher 
Bedeutung. Die individuellen Lehnsverträge und die grundherrlichen 
Abhängigkeiten schufen neue Verbindungen quer durch die alten Verwandt- 
schaftsverbände. Sie zogen soziale Grenzen innerhalb derselben Grossver- 
wandtschaft und stifteten wirtschaftliche Verbindungen zwischen Indivi- 
duen, die verschiedenen Sippen angehörten. Die von den Grundherrschaften 
geförderte handwerkliche Spezialisierung, die wachsende Bedeutung des 
Marktes auch für den bäuerlichen Betrieb und die teilweise Umwandlung 
der Naturalabgaben in Geldsteuern beschleunigten diesen Prozess um ein 
weiteres Stück. Die Bedeutung der öffentlichen Verbände wuchs — fast 
immer auf Kosten der Sippen — in dem Masse, wie der Einzelbetrieb an 
Selbstgenügsamkeit verlor. 

Der Karolingische Staat griff durch verschiedene Massnahmen in die 
Befugnisse der Sippe ein. Er schwächte zunächst die sippenweise Fehde- 
solidarität, indem er das Wergeld heraufsetzte, den Kreis der Haft- und 
Wergeldpflichtigen einschränkte und selber einen Anteil am Wergeld 
beanspruchte. Dann griff er in das Prozessverfahren ein. Nicht melır die 
klagende Partei selbst lud den beklagten Teil durch bewaffnete Männer zur 
Verhandlung vor, ehe sie zur Fehde schritt, sondern der Richter übernahm 
die Anklage und leitete die Verhandlung. Das wachsende Übergewicht 
der öffentlichen Gewalten gegenüber den privaten Verwandtschaftsver- 
bänden zeigt sich in zahlreichen Einzelmassnalimen, z. B. in der Erhebung 
königlicher Schriftstücke zu gerichtlich unanfechtbaren Dokumenten, 
während z. B. durch einen Sippenvertreter ausgestellte Dokuinente der 
Bekräftigung durch Eid, durch Zeugen oder Zweikampf bedurften. 

Die langsam zunehmende Kollektivierung der Herrschaft auf ländlich 
territorialer Grundlage vollzog sich fast überall auf Kosten der hausherrli- 
chen Autorität. Sie wurde nicht beseitigt sondern im Gegenteil beschützt, 
aber ihr sozialer Bereich wurde eingeschränkt. Überall dort, wo eine stän- 
dische Schichtung eine patriarchale Prägung und die private Hausherren- 
gewalt zum Träger hatte, schaltete sich die öffentliche Gewalt dazwischen. 
Die häusliche Munt über Familienfremde wie Verwandte wurde allmählich 
in eine Auftragsvormundschaft verwandelt. Im 10. Jahrhundert war die 
Freilassung eines Knechts bereits ein öffentlicher Akt, indem nicht mehr der 
Herr, sondern der König auf Vorschlag des Herrn den Knecht emanzipierte 
und damit seinen Schutz — oft allerdings nur fiktiv — übernahm. Wenn 
ein unfreier Knecht oder Dienstmann getötet wurde, so trat mehr und 
mehr der Staat als Geschädigter selber mit dem Anspruch auf das gesamte 
Wergeld auf. Vor allem wurde das Wergeld eines Unfreien in öffentlichem, 
kircilichem oder königlichem Dienst über das Wergeld von privaten 
Bediensteten, oft auch über das Wergeld von Freien erhöht, zum Teil 
verdreifacht. Da das Wergeld im Mittelalter ein ziemlich exakter Grad- 
messer sozialer Einschätzung war, müssen diese Massnahmen als Ausdruck 
einer wachsenden Höherbewertung des öffentlichen Dienstes angesehen 
werden. — Vor allem aber erhielt die Vormundschaft über Blutsverwandte 
einen neuen Charakter : die Sippe trat ihr Recht und Interesse an der 
Vormundschaft immer mehr an die öffentlichen Gewalten ab. Unabhängig 
von der Vormundschaft aber blieb die Vatergewalt als solche unangetastet. 
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Es folgt ein hier nicht zum Abdruck gebrachtes Kapitel über die Wechselwir- 
kungen von Besitz, Recht und Sitte innerhalb der Familie, in dem besonders die 
Entwicklung des ehelichen Güter- und Erbrechtes dargestellt wird. 


U. Der Einfluss frühkapitalistischer Tendenzen auf die 
Gestaltung der Familienbeziehungen. 


Seit dem 13. Jahrhundert entwickelte sich auf städtischem Boden ein 
Familientypus mit bereits modernen Zügen. Auch dieser Prozess vollzog 
sich in mehreren Etappen, aber schon die ersten Phasen der neuen Ent- 
wicklung zeigen, dass hier eine Familienform entsteht, die entschieden 
von der einfachen handwerklichen Hausgemeinschaft abweicht, in der 
Küche und Werkstatt, Konsum- und Erwerbsbetrieb ein schlichtes Ineinan- 
der bildeten. Der neue Typus der Familie wurde zuerst in den schmalen 
Schichten des Kaufmannsstandes herrschend. 

Seit der städtischen Handelsentwicklung, vor alleın seit der Entstehung 
des Grosshandels und des Grosshandwerks in den mittelalterlichen Städten 
Deutschlands und Italiens, ändert sich das Verhältnis von Stadt und Land. 

Dem spätmittelalterlichen Städteaufschwung liegt ein Vorsprung der 
Stadt vor dem Lande, eine örtliche Differenzialchance zu Grunde. Sie 
beruhte wirtschaftlich einmal auf der gewerblichen Überlegenheit und einem 
relativen Marktmonopol, das durch den primitiven Landtransport gegeben, 
aber auch politisch (durch das Stapelrecht und die Bannmeilen) gefördert 
wurde, und als Konsequenz dieses Marktmonopols schliesslich auf der 
billigeren ländlichen Arbeit, dem billigeren Getreide.!) Die Produkte der 
billigeren, zum Teil unfreien ländlichen Arbeit ernährten eine Bevölkerung 
in der Stadt, in der die Arbeit bereits höher im Werte stand und höheren 
Ertrag abwarf. So verband sich auch mit dem mittelalterlichen Stadt- 
bürgerrecht wieder ein steigender sozialer Standard. Die Stadtluft machte 
nicht nur frei, besonders seitdem das grundherrliche Richteramt durch 
Gewalt oder List abgeschüttelt wurde, sondern sie gab auch höhere Chancen 
auf Erwerb und einen gewissen Wohlstand. 

Im Gegensatz zur antiken Stadt beruhte das mittelalterliche Bürger- 
recht auf einem städtischen Grundbesitz, dem eigenen Haus und Dach 
innerhalb der Stadtmauern und — zumindest in Mittel- und Nord- 
europa — nicht auf dem Gutsabsentimus, d. h. nicht auf dem ländlichen 
Rentengut. Vor allem aber wurden in der mittelalterlichen Stadt das 
Bürgerrecht und die mit ihm verbundenen lokalen Sonderchancen an 
Individuen und an Individualfamilien, nicht an Geschlechter verliehen. 
Nicht an den Ahnenkult, sondern, wie Max Weber hervorhebt, an die 
Abendmahlsgemeinschaft wurde die Bürgerrechtsfähigkeit geknüpft. — 
Bereits das salische Gesetz sicherte dem Einzelnen das Recht zu, sich von 
seiner Familie — unter Verzicht auf alle Rechte — loszulösen und in fremde 
Dienste zu begeben. Das Verlassen der Familie war nicht notwendig 
mit Verlust an Gut und Prestige, sondern oft mit einem sozialen Aufstieg 
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verbunden. Die Heiratsschranken, die zwischen den städtischen Schich- 
ten bestanden, waren privater oder ständischer, aber nicht ritueller und 
kultischer Art. Haussklaven gab es zwar in den Städten gelegentlich bis 
zum 16. Jahrhundert, aber eine soziale Schicht bildeten sie nicht mehr. 
Im grossen und ganzen bestanden also unter Christen keinerlei unüber- 
windliche religiöse Hemmungen gegen die Vereinigung sippen- und 
ortsfremder Individuen zu neuen Haushalts- und Erwerbsgemeinschaften. 

Unter diesen Bedingungen entstanden die Familienhandelsgesellschaf- 
ten des Spätmittelalters, in denen sich die Urbilder der neuzeitlichen 
Familie’entfalteten und von denen aus allmählich die Familieninstitutionen 
in verschiedenen Ausstrahlungen im modernen Sinne umgebildet wurden. 
Wir wollen einige Phasen dieser Entwicklung verfolgen. 

Die ersten Phasen der Entstehung städtischer Handelskommu- 
nionen erinnern mehrfach an die parallele Entwicklung der ländlichen 
Haus- und Hofgemeinschaften. In beiden Fällen ist die Lockerung und 
wirtschaftliche Auflösung der Sippe die Ursprungsbedingung und der 
Stimulus für das Entstehen neuer wirtschaftlicher Zusaiminenschlüsse. 
Auf dem Lande treten die Flurgemeinschaften und Nachbarschaftsver- 
bände an Stelle der Sippe und die Ortsheiligen an Stelle der Sippengötter. 
In der Stadt vollzieht sich der Ortszusammenschluss in Form der Ver- 
brüderungen und Stadtbürgerverbände. In beiden Fällen wird so die 
Vereinigung sippenfremder Individuen unter einem Dach zu gemeinsamem 
Haushalt und Erwerb möglich. Der ursprüngliche Rahmen des spätmit- 
telalterlichen Handwerks- und Handelsbetriebs war der Familienhaushalt. 
Diese Verbindung von Erwerbs- und Konsumgemeinschaft war insofern 
wichtig, als sie erst das für den mittelalterlichen Handelsbetrieb nötige 
Vertrauensverhältnis herstellte. Ein Vertrauen konnte nur jenen Mitar- 
beitern des gemeinsamen Handelsgeschäfts entgegengebracht werden, die 
im gleichen Haushalt unter den Augen des Hausherrn und aller Hausge- 
nossen lebten. Haussohn, Famulus, Socius und Miterben waren also Haus- 
und Tischgenossen und wurden, wofern sie nicht durch Teilung aus dem 
Geschäft ausgeschieden waren, vermögensrechtlich im wesentlichen gleich- 
behandelt.!) Die verheirateten Söhne blieben meist lebenslänglich im 
väterlichen Haushalt und Geschäft in Gütergemeinschaft mit dem Vater, 
da eine Realteilung nur dann durchgeführt wurde, wenn der Sohn einen 
eigenen Haushalt gründen und entweder ein eigenes Haus erwerben konnte 
oder das väterliche Haus durch Zwischenwände teilte. Man vermied es, 
in einem fremden Hause zur Miete zu wohnen, da das eigene Dach zum 
notwendigen Bestandteil des bürgerlichen Ansehens gehörte.?) So wohnten 
oft mehrere Generationen, Schwiegertöchter, Schwiegersöhne, Enkelkinder, 
Brüder und Schwestern und die nichtverwandten Gesellschafter im selben 
Haus als Mitglieder der gemeinsamen Firma.?) 


4) M. Weber, Zur Geschichte der Handelsgesellschaften im Mittelalter, Gesam- 
melte Aufsätze zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Tübingen 1924, S. 353. 
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Die gemeinsame Erwerbstätigkeit stiftete zwischen den verwandten 
und nichtverwandten Mitarbeitern eine Gütergemeinschaft, aus der nur 
die Immobilien ausgeschlossen waren. Die Anteile der Einzelnen am 
Gesamtbesitz waren nicht quotenmässig verteilt. Man wirtschaftete im 
Kontor wie im Haushalt in einen gemeinsamen Topf und bürgte gemeinsam 
für die Sozietät und die Schulden, die ein Mitglied für das Geschäft gemacht 
hatte. Ursprünglich hafteten die Einzelnen sogar mit ihrem gesamten Ver- 
mögen, dann wurde die Solidarhaftung aufs Geschäftsvermögen beschränkt, 
d. h. der Einzelne konnte nun ein privates Vermögen haben, mit dem er für 
die Kommunion nicht einzustehen brauchte. 

Allmählich wurden diese einfachen Partnerschaftsbeziehungen kom- 
plizierter, indem die Genossen nun auch ihr privates Vermögen in ihrer 
Sozietät anlegten. Sie standen jetzt in einem doppelten Verhältnis zur 
Firma : erstens als aktive Teilhaber und zweitens als Einlagebesitzer, die 
mit einem Privatkonto an der Sozietät beteiligt waren. Über diese pri- 
vate Beteiligung wurde ein zeitlich begrenzter Vertrag abgeschlossen. 
Allmählich wurde diese zweite Art der Beteiligung, für welche die Haus- 
gemeinschaft nicht Bedingung war, entscheidend. Das Anlagekapital 
wuchs, und die Sozietät wurde mehr und mehr zur Verbindung gemeinsam 
verwerteter Einlagekapitalien. Damit fiel die Notwendigkeit des häus- 
lichen Zusammenlebens der Socii weg. Die Haushaltsgemeinschaft als 
Grundlage der Handelskommunion verschwand, und an ihre Stelle trat das 
Vertragsverhältnis (Max Weber). Die Gesellschafter — Verwandte wie 
Nichtverwandte — wurden zu Vertragspartnern, denen der Chef periodisch 
Abrechnung schuldete. Das Familiengeschäft verwandelte sich in die offene 
Handelsgesellschaft, früher in Italien, etwas später in Süddeutschland. 

Durch die Scheidung des Privatvermögens vom Einlagekapital ver- 
selbständigten sich die Anteile zu einem eigenen Geschäftsvermögen. Der 
Geschäftsgewinn wurde buchmässig verrechnet und nach der Höhe der 
Einlagen verteilt. Die europäische Handelssozietät wurde immer mehr 
zu einer Vereinigung, in der nicht die häusliche Kooperation, sondern die 
gemeinsame Kapital- und Gewinnbeteiligung den Ausschlag gab. Im 
14. Jahrhundert ist die Scheidung von Geschäfts- und Privatvermögen der 
Socii und die Trennung von Haushalts- und Erwerbsbilanz, schon mit 
Rücksicht auf das Arbeiten mit fremdem Kredit, in Europa im grossen 
und ganzen durchgeführt. Besonders im Bergbau ist die Anteilsverbin- 
dung mit Fremden schon frühzeitig üblich gewesen.!) Seit dem 13. Jahr- 
hundert wird es in Deutschland vor allem in den süddeutschen Zentren des 
Frübkapitalismus immer häufiger, dass Familiengesellschaften über den 
Kreis der Socii hinaus auch fremde Depositen gegen Zinsen hereinnehmen. 
Der Zinsfuss variiert zwar noch individuell, aber das Verhältnis der Kon- 
teninhaber zum Geschäft wurde, ob sie Verwandte oder Fremde waren, 


Institution des deutschen Gesellschaftsrechts im Zeitalter des Frühkapitalismus. 
In : Vierteljahrsschrift für Sozial-und Wirtschaftsgeschichte, X, 1912, S. 521 fl. ; 
ferner : A. Schulte, Geschichte des’ mittelalterlichen Handels und Verkehrs zwischen 
Westdeutschland und Italien, 1900, S. 1, 2. 

!) Strieder, Studien, a. a. O., S. 106 1. 
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nivelliert und vertraglich geregelt. Damit wurde nun auch die Familienge- 
meinschaft auf den Boden des Vertrages gestellt!) und aus einer Vermö- 
gensgemeinschaft in eine Vertragspartnerschaft umgewandelt. 

Nun wird auch der Sohn gegenüber dem Vater zu einem gleichberech- 
tigten Socius. Der Vater verfügt nicht mehr beliebig über sein Vermögen, 
sondern schuldet ihm Abrechnung wie jedem anderen Teilhaber. Der 
Sohn kann mit dem Vater in teilweiser Erwerbs- und Vermögensgeniein- 
schaft stehen, ohne in seinem Hause zu leben, oder er kann im Hause des 
Vaters leben und dabei ein getrenntes Vermögen haben und selbständig 
erwerben. Der Sohn ist auf jeden Fall, ob er selbständig ist oder nicht, 
anteilsberechtigt am Hausvermögen und kann auf Wunsch Ausscheidung 
verlangen. — Das Gleiche gilt auch für die weiblichen Mitglieder der Familie, 
nur dass sie meist nicht aktive Socii, sondern bloss mit einem eigenen Konto, 
etwa der Mitgift, oder dem väterlichen Erbteil am Hausvermögen beteiligt 
waren. Auch dieses Konto konnte zurückgezogen werden ; solange es aber 
im Geschäft blieb, wurde auch darüber wie über jede andere Einlage abge- 
rechnet. 

Auf ähnlicher Grundlage erweitert sich auch das Handwerk zum Gross- 
betrieb, zunächst freilich auf schmaler gesellschaftlicher Basis. Anstelle 
des früheren Hausbetriebes, in dem Werkstatt und Haushalt, Erwerbs- 
und Konsumrechnung eine Einheit bildeten, entsteht nun ein räumliches 
und buchmässiges Nebeneinander von Werkstatt, Kontor und Haushalt. 
Auch hier verliert die Hauskommunion den Charakter einer strikten 
Erwerbs- und Vermögensgemeinschaft. Ein juristischer Ausdruck dafür 
ist die neue, seit dem 14. Jahrhundert aufkommende Vertragsformalität : 
gültig ist ein Vertrag jetzt nur, wenn er im Kontor unterschrieben wird. 
Die Socii haften nur noch für Geschäftsschulden, — private Schulden der 
Familienmitglieder belasten nicht mehr das Hausvermögen. Die Zugehörig- 
keit zur Hausgemeinschaft wird auch hier mehr und mehr unwesentlich, 
seitdem der Haushalt vom Erwerbsbetrieb getrennt wurde. Gleichzeitig 
zerfällt auch der Erwerbsbetrieb selbst in zwei immer schärfer unter- 
schiedene Abteilungen : in die Werkstätte und den Handelsbetrieb, der 
wiederum in Laden und Kontor geteilt wird. Diese Differenzierung ist 
darum wichtig, weil hier, im Unterschied zur Handelssozietät, allmählich 
zwischen den Socii selbst ein Unterschied in der Teilhaberschaft gemacht 
wird. Die Solidarhaftung wird auf den Handelsbetrieb beschränkt, 
während die in der Werkstatt arbeitenden Socii nicht mehr als Vollgenossen 
angesehen werden. Im Namen der Sozietät können nur noch die im Kontor 
tätigen Gesellschafter auftreten ; die Werkstattleute werden allmählich 
aus der engeren Erwerbskommunion ausgeschieden (Max Weber). 
Damit wird die patriarchale Hausgemeinschaft zwischen den Gesellen, den 
Teilhabern, Werkleuten und der Familie gelöst. 

Die Konsequenz dieser räumlichen und wirtschaftlichen Aussiedlung des 

Erwerbsbetriebs aus dem Haushalt war — auf lange Sicht hin gesehen — 
eine wieder zunehmenderechtliche Beschränkung der Handlungsfähigkeit der 


1) Max Weber,a. a. O:, S. 355 und 366. 
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Frau. Die Begründung dafür wurde in der wachsenden Unübersichtlichkeit 
der Marktwirtschaft gegeben ; die Frau sollte vor Vermögensschaden bewahrt 
werden. Sie wurde als Teilhaberin in der Tat unfähig, ihre Vermögensrechte 
selber, ohne Beratung und Vertretung zu wahren, seitdem der Handelsbe- 
trieb zu einem selbständigen, ausserhäuslichen Unternehmen wurde. Der 
Wander-, Gross-, Fern- und Filialhandel, die Kommenda, das überseeische 
Kommissionsgeschäft, der Messehandel und schliesslich die ‚ewige Messe‘ 
(die Vorform des Börsenverkehrs) verlegten den Schwerpunkt des Erwerbs 
nicht nur aus dem Hause, sondern zum Teil auch aus dem Ort und dem 
Kontinent hinaus. Der Handel schuf eine neue Form des Besitzes, der 
auf der Grundlage des solidarischen Konkurrenz-, Gelegenheits- und 
Risikohandelns erworben, vermehrt und zum Faktor einer neuen, weitaus- 
strahlenden Berufsgesinnung wurde. Besonders die hansische Handels- 
unternehmung stellt in reinerer Form einen Typus periodischer Gelegen- 
heitsvergesellschaftung mit höherer Risikorate dar.!) 

Die wachsende Bedeutung des Risikoelements in der privaten Gele- 
genheits-Vergesellschaftung verengte innerhalb der aufstrebenden Gruss- 
kaufmannsschicht den relativen sozialen Umfang des Haushalts. Die 
im Kleinhandwerk und im unfreien Kleinbauerntum schon früher abge- 
schwächte naturrechtliche Unterscheidung der Geschlechter erfuhr eine 
Renaissance. Aus dem Haushalt, dem Lebensbereich der Frau, wurde das 
Risikoelement ausgeschieden ; dafür wurde die Unternehmerfreudigkeit, das 
kaufmännische Wagnis zum prägenden Element der männlichen Berufsge- 
sinnung. Der Gegensatz zwischen der häuslichen Stille und Sicherheit 
einerseits und dem ausserhäuslichen Konkurrenz- und Machtstreben anderer- 
seits wurde als Wesensunterschied von Frau und Mann empfunden und 
zur weiblichen Moral der Innigkeit und des Verzichts auf persönliche Ini- 
tiative verfestigt. 

Gewiss war diese innerhäusliche Differenzierung zunächst auf die relativ 
schmale Kaufmannsschicht beschränkt. Die überwiegende Mehrheit der 
Stadtbevölkerung umfasste Ende des Mittelalters bis zum 17. Jahrhundert 
25-50% Kleinhandwerker, ferner Ackerbürger, Dienstboten, Beamte u. a. 
Aber auch im Kleinhandwerk verstärkten sich seit dem 13. und 14. Jahr- 
hundert solche Tendenzen. Sie hatten einen anderen Ursprung aber 
ähnliche Konsequenzen. 

In den früheren Jahrhunderten des handwerklichen Aufschwungs waren 
im Bereich des auf ständige Nahrung gestellten Kleingewerbes die Konkur- 
renz und das Risikoelement minimal. Die Trennung von Haushalt und 
Werkstatt wurde hier nicht prinzipiell vollzogen. Das Handwerk wurde 
ebenso wie die Heimindustrie vielfach unter Mithilfe der Familienangehörigen 
betrieben. In vielen Orten (wie Bremen, Speyer, Strassburg, Danzig, Ulm, 
Köln) konnten Frauen, vor allem Handwerkerswitwen, auch selbständig ein 
Handwerk ausüben. Besonders im-Bekleidungs- und Textilgewerbe, in der 


!) Strieder, a. a. O., S. 98; F. Keutgen, Hansische Handelsgesellschaften, 
vornehmlich des 14. Jahrhunderts. In : Zeitschrift für Sozial- und Wirtschafts- 
geschichte, IV, 1906, S. 278 fl., 461 fl., 567 fl. 
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Kerzenmacherei, Seifensiederei, Wollfärberei, Gerberei, Bäckerei, Brauerei 
gab es längere Zeit auch weibliche Handwerker, zuweilen auch Meisterinnen. 
Gelegentlich waren Frauen auch Zunftmitglieder. Die Zünfte waren zwar 
prinzipiell männliche Vereinigungen, aber in früheren Zeiten hatten sie 
wirtschaftlich nur regulative Funktionen. Sie beaufsichtigten die Arbeits- 
bedingungen, Preise, Warenqualitäten und den Absatz, aber sie waren keine 
Privilegsverbände. Obwohl der Meister in der Zunft zugleich seine Gesellen 
und seine Familie vertrat, hatte die Zunftmitgliedschaft für die innerfami- 
liäre Differenzierung zunächst relativ wenig Konsequenzen. 

Mit der wachsenden wirtschaftlichen Bedeutung der Heimindustrie und 
des exportierenden Lohngewerbes wurde das gelernte zünftige Handwerk 
in die Abwehr gedrängt. Nur wurde die Konkurrenz zunächst nicht indi- 
viduell, sondern korporativ ausgefochten. Seit dem 12. und 13. Jahrhun- 
dert verwandelten sich die Zünfte mehr und mehr in geschlossene Privilegs- 
verbände und Kampforgane gegen das Outsidertum. Wirtschaftlich hatten 
sie jetzt nicht nur eine regulative Bedeutung ; die Zuteilung der durch das 
freie Aussengewerbe bedrohten Nahrung wurde zu einer Funktion der 
Zunftmitgliedschaft. Die Zunft wurde zu einem männlichen Primärver- 
band — „primär“, weil die Zünfte über ihre regulativen Funktionen hinaus 
zu kollektiven Garantieorganen der betriebs- und familienweisen ‚Versor- 
gung wurden. Sie wurden aus einer Aufsichtsbehörde, die die Form des 
Nahrungserwerbs überwachte, zur Voraussetzung der „Nahrung“. Diese 
Wandlung hatte eine doppelte Konsequenz. Einerseits wurde der Meister 
als Glied eines wirtschaftlichen Primärverbandes zum persönlichen Träger 
der Familienversorgung. Er repräsentierte jetzt auch innerhalb des Hauses 
nicht nur sein handwerkliches Können und seine individuelle Arbeitskraft, 
sondern ein ausserhalb der häuslichen Kooperation erworbenes Nahrungspri- 
vileg. Da die Familienversorgung jetzt nicht mehr in der Werkstatt und 
der Arbeitsgemeinschaft von Meister und Angehörigen gesichert wurde, 
sondern im Zunftamt, dem nur der Meister angehörte, verlor die Arbeits- 
kraft der Frau und auch der Gesellen ihre frühere Einschätzung. Hier 
findet nun auch innerhalb des Handwerks die gleiche Parallelentwicklung 
statt, die schon oben angedeutet wurde : die stärkere häusliche Isolation der 
Frau und die Wiederbeschränkung ihrer Handlungsfähigkeit nach aussen. 
Ihr physischer Wirkungsbereich blieb zwar der gleiche, aber er verlor seine 
alte Bedeutung für die Versorgung der Handwerkerfamilien. 

Seit dem 15. Jahrhundert setzt eine Reaktion gegen die weibliche 
Erwerbsarbeit ein. Nach aussen hin verlieren die Frauen das Recht, ein 
selbständiges Handwerk auszuüben. — Im 17. Jahrhundert sind sie durch- 
weg nur noch Hilfskräfte, Arbeiterinnen und verrichten blosse Vorbereitungs- 
arbeiten. In die Lehre konnten sieim allgemeinen nicht mehr gehen, schon 
aus Rücksicht auf den Wanderzwang, dem die Frauen auch aus moralischen 
Gründen nicht unterworfen wurden. In der Weberei setzten diese Restrik- 
tionen schon früher ein. Frauen konnten nur noch als Meisterswitwen das 

Recht aufs Handwerk auf ihren nächsten Mann weiter übertragen, aber 
nicht selbständig ausüben. 

Gleichzeitig verschlechterten sich die Heiratsaussichten der Frauen in 
der Stadt. Seit dein 14. und 15. Jahrhundert wurde, zuerst in den Städten, 
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das Mündigkeits- und Heiratsalter beider Geschlechter allgemein heraufge- 
setzt, stellenweise bis zum 20. Lebensjahr, — dies als Konsequenz der weiter 
oben schon erwähnten Umwandlung der Familienstruktur und der Vormund- 
schafts-Institutionen. — Ferner verlor der Gesellenstand mit der Schlies- 
sung der Zunft seinen früheren Übergangscharakter. Er wurde durch die 
Erschwerung des Aufstiegs zum Meister zu einer Schicht von dauerhaft 
abhängigen und vielfach lebenslänglich ledigen Werkstattsarbeitern. Durch 
diese Umstände und die Beschränkung der Frauenerwerbsarbeit wuchs in 
den Städten ein grösserer Frauenüberschuss heran. — Auf dem Lande 
konnten die überzähligen Frauen leichter untergebracht werden. Die 
unverheirateten Mädchen wurden entweder im Hause der Eltern, des Bru- 
ders oder der verheirateten Schwester als Arbeitskraft miternährt oder als 
Mägde in fremde Dienste geschickt. In der Stadt war die Lage der unver- 
heiratet gebliebenen Mädchen wesentlich schwieriger, besonders seitdem 
im 17. Jahrhundert durch die Folgen des 30 jährigen Krieges (den starken 
Männerschwund und den wirtschaftlichen Rückgang) der relative Frauen- 
überschuss plötzlich anstieg. Er konnte nicht mehr im Rahmen der beste- 
henden Institutionen untergebracht werden. Frauenvagabondage wurde 
zu einer allgemeinen Erscheinung. An manchen Orten wurde der Frauen- 
überschuss bereits zu einer sozialen Frage. Aus ihm rekrutierte sich ein 
Teil des frühkapitalistischen Heim- und Fabrikarbeiterproletariats. 

Seit dem 15. und 16. Jahrhundert sank das soziale Prestige der Frauen. 
Die Gründe waren, wie angedeutet, verschieden ; die strukturelle Tendenz 
wurde durch hinzutretende einmalige Faktoren wie Krieg, Hungerkatastro- 
phen, Pest verstärkt, sie war aber allgemein und erstreckte sich ziemlich auf 
alle sozialen Schichten. ‚ 

Der Einfluss des Protestantismus auf die häusliche Stellung der 
Frauen war ungleich. Ziemlich allgemein war ein gewisser puritanistischer 
Zug der protestantischen Ehemoral — die Verinnerlichung der Familienethik 
und eine stärkere Annäherung der ehelichen Sexualethik beider Geschlech- 
ter. Zugleich wurden Familie und Ehe in stärkerem Masse zu staatlichen 
Institutionen und als Zivilangelegenheiten der kirchlichen Gerichtsbar- 
keit teilweise entzogen. Schon die Renaissance entdeckte in der Familie 
ein neues politisches Agens : die Urzelle des Staates, die Schule des Gehor- 
sams und der Gottesfurcht. Die Volkstümlichkeit der pädagogischen 
Formel der Humanisten, dass die mangelnde familiäre Erziehung der Grund 
aller Sünde sei, zeigt an, dass nun die Familie auf Kosten von Kirche und 
Standesorganisationen das entscheidende Auftragsorgan der bürgerlichen 
Erziehung zu werden beginnt. Die erzieherischen und Fürsorgefunktionen 
der Familie erhielten gewissermassen einen öffentlichen Charakter ; sie 
wurden vom Staat selber überwacht und geschützt. Die Führung von 
Eheregistern wurde obligatorisch, und vor allem wurden die in England 
üblichen „heimlichen Ehen‘ bekämpft.!) 


!) Sie waren in England im 12.—16. Jahrhundert häufig. Heimliche Ehen 
wurden privatim, vor einigen Zeugen oder nur im Beisein eines Pfarrers geschlossen. 
Die Frau, die die Ehe privatim, heimlich einging, blieb ohne öffentlichen Schutz 
und ohne gesetzliche Ansprüche auf Fürsorge, ohne Vermögens- und Erbrechte. Die 
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Die Ehe verlor zwar durch ihre Verweltlichung den Sakramentscharak- 
ter, aber als gottgewollte Ordnung wurde sie geschützt und ihre Untrenn- 
barkeit im Prinzip aufrechterhalten (obwohl Ehescheidungen in gewissen 
Ausnahmefällen für zulässig erklärt wurden). Der Ehebruch aber wurde 
zum Teil schärfer bestraft als zuvor. In Preussen war seit 1527 der untreue 
Mann zu köpfen, die untreue Frau im Sack zu ertränken. Als Glücksstand 
wurde die Ehe stärker propagiert — die katholischen Ehehindernisse, 
die früher der Verhinderung der Verwandtschaftsehen dienten, wurden 
eingeschränkt. Dispensationen konnten auch bei Schwägerschafts- und 
Vetternheiraten erteilt werden. Nur Ehen zwischen Mägden und Knechten, 
zwischen Handwerksgesellen und dienenden Leuten wurden mit Rücksicht 
auf den geringen institutionellen Wert solcher wirtschaftlich prekär gestellter 
Ehen, zum Teil aber auch wegen der den Gemeinden etwa erwachsenden 
Fürsorgelasten erschwert oder verboten. 

Die Folge der Ehebeschränkung, die innerhalb der besitzlosen oder 
abhängigen Schichten bis ins 19. Jahrhundert aufrechterhalten wurde, war 
eine wachsende Zahl unehelicher Kinder. In 19. Jahrhundert waren in 
Deutschland von 100 Geburten 40 — 50 unehelich.!) Ein ziemlich verläss- 
liches Kriterium dafür, wie fest oder locker patriarchale Familieninstitutionen 
in einer gegebenen Zeit sind, ist die gleichzeitige Bewertung ‚„‚mutterrecht- 
licher‘ Ausnahmen, d. h. hier : die soziale Einordnung der unehelichen 
Kinder. Ihr Schicksal blieb ziemlich eng mit dem der Leibeigenen ver- 
knüpft. Sie wurden später rechtlich zusammen emanzipiert, obwohl die 
soziale Deklassierung der unehelichen Kinder damit nicht aufhörte. Bis 
zum Ende des 18. Jahrhunderts blieben illegitim Geborene von öffentlichen 
Ämtern und Zünften auch rechtlich ausgeschlossen. Der englische Staat 
erklärte uneheliche Kinder sogar auch dann zu „Bastarden‘ und illegitimen 
Personen, wenn die Eltern nach der Geburt geheiratet haben. Denn zu 
einem Stande gehörte im Grunde bis zum 19. Jahrhundert, zum Teil noch 
bis zum 20., nicht das Individuum, sondern seine engere Familie, während 
das Mitglied einer nicht legitimierten Familie eben als Individuum rangierte, 
d. h. ohne Stand oder zumindest ohne Aufstiegschancen blieb (abgesehen von 
gewissen Ausnahmen in den Schichten des Hochadels). Zwischen dem Vater 
und seinem illegitimen Kinde gab es, ähnlich den altjüdischen Gesetzen, 
bis zum 19. Jahrhundert keine Verwandtschaft. Hier galt ein gesetz- 
liches Mutterrecht. Das Kind hatte nur mütterliche Verwandte, folgte im 
Namen und Erbrecht der Mutter und hatte nur gegen sie (zum Teil gegen 
ihre Eltern) Anspruch auf Unterhalt und Erbschaft. 


katholische Kirche bekämpfte diese private Ehe schon im 13. Jahrhundert durch 
die Verordnung Innocenz Ill. (1215), durch die eine Ehe nur nach dreimaliger Publika- 
tion des Aufgebots und nur nach der kirchlichen Hochzeit für gesetzlich erklärt wurde. 
Immerhin blieb sie durch die subtile kirchliche Unterscheidung von gültigen und 
legalen Ehen zulässig. Die private Ehe war gültig, aber nicht legal. Ehen von Mäd- 
chen im Alter von 12 und Knaben im Alter von 14 Jahren wurden in dieser heimlichen 
Form lange Zeit geschlossen. Endgültig verhindert wurden diese privaten Ihen erst 
iın Jahre 1753 durch den sogenannten „Hardwicke Act‘. 

1) Thudichum, Über unzulässige Beschränkung des Rechts der Verehelichung, 
1866, S. 127 fl. ; — Derselbe, Geschichte des deutschen Privatrechts, S. 193. 
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Die protestantischen Sekten der plebejischen und abhängigen Schichten, 
vor allem die Täufer propagierten eine stärkere innerhäusliche Gleichstellung 
der Frauen. Sie wirkten dem häuslichen Patriarchalismus auch religiös, 
in Kult und Predigt entgegen. Der Einfluss der amerikanischen Sekten, 
der Quäker und Baptisten auf die familiäre Verselbständigung von Frau und 
Kindern ist bekannt. In den Sektenkonventikeln erhielten Frauen bereits 
religiöse Funktionen ; sie konnten mitreden, predigen und gewisse Kultämter 
bekleiden. Vor allem in den Schichten unfreier Bauern wurde ein radika- 
leres Naturrecht mit ausgesprochenen Gleichheitsrechten für Mann und 
Frau propagiert. Im Grunde erhielt hier ein tatsächlich bestehendes 
Verhältnis der Geschlechter einen religiösen Ausdruck. Denn das herr- 
schaftliche Konsens-, Erb- und Eigentumsrecht (das teilweise bis zum 
19. Jahrhundert in Geltung blieb) nivellierte die Stellung von Mann und 
Frau auf der kleinbäuerlichen Parzelle. Die Herrschaft absorbierte auch 
einen grossen Teil der moralisch-erzieherischen Autorität des unfreien 
Mannes, indem sie neben dem Pfarrer eine religiöse Hilfsautorität innehatte, 
z. B. praktische Seelsorge betrieb und die Lebensführung und Moral der 
untergebenen Leute samt ihrer Kinder überwachte. — Entschieden radika- 
lisiert wurde der Patriarchalismus im Rahmen der Lutherschen Ethik, in 
der die patriarchalen Tugenden : der persönliche Gehorsam, die freiwillige 
Unterwerfung unter den befugten Herrn, Ergebenheit und Diensttreue, ein 
Kernstück bildeten. Die Familie wurde stärker zu einer staatlichen Insti- 
tution, und in ihrem Rahmen erhielt der Vater eine gottgeheiligte, monar- 
chische Autorität. Er wurde zum Hauspriester, zum Träger der religiösen 
Erziehung der Kinder und des Gesindes. Das väterliche Konsensrecht 
wurde erweitert ; nun bedurften auch mündige und erwachsene Kinder 
nach römisch-jüdischem Vorbild wieder der väterlichen Ehegenehmigung. 
Heimlich ohne Wissen und Konsens des Vaters oder Vormundes geschlos- 
sene Ehen wurden für ungültig erklärt. Das Heiratsalter wurde stufen- 
weise erhöht, später bis zum 25. Lebensjahr. Der Frau wurde in Wieder- 
anknüpfung an die Adamslegende und die weibliche Erbsünde die 
Gleichberechtigung für ewig abgesprochen und der unbedingte Gehorsam 
dem Mann und Hausvater gegenüber zur Gewissenspflicht gemacht. 
Überhaupt wurden in allen die Familie betreffenden Zweifelsfragen und 
nicht präjudizierten Fällen an Stelle der kanonischen Gesetze das römische 
Recht und die Gesetze Moses’ massgebend. 

Der Adel sträubte sich gegen das städtisch-bürgerliche System der 
Gütergemeinschaft und seine wirtschaftlichen Konsequenzen, da es mit den 
erblichen Familienstammgütern des Adels unverträglich war. Besonders 
der Hochadel hielt an der Agnation und dem Stammgutsystem fest, wofür 
er dann die Frauen durch gewisse gesellschaftliche Freiheiten schadlos 
hielt. — In England behielt der Mann noch im 19. Jahrhundert eine fast 
absolute Verfügung über das Vermögen seiner Familie. Er haftete für 
alle Schulden, Verpflichtungen und Vergehen seiner Frau. Sie konnte 
ohne Genehmigung ihres Mannes weder Testamente machen noch Verträge 
abschliessen oder Prozesse führen. Sein Züchtigungsrecht blieb prinzipiell 
erhalten. Die Frau konnte nach dem Tode ihres Mannes weder selbständig 
Vormund ihrer Kinder werden noch einen Vormund ernennen. Der Mann 
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verfügte, wenn im Ehevertrag keine Ausnahme statuiert wurde, auch über 
das Mobiliar der Frau. Freilich, dieses ursprünglich feudale Familienrecht 
ging trotz seiner gesetzlichen Konservierung einen Funktionswechsel ein. 
In seiner Ursprungssituation sollte es der Stabilhaltung der Wehrkraft und 
ihrer wirtschaftlichen Grundlagen dienen. Im 18. und 19. Jahrhundert 
dagegen begünstigte es umgekehrt vielfach die Bildung disponiblen, in einer 
Hand verfügbaren und langfristig investierbaren Kapitals. Diese Wirkung 
wurde schon seit deın späten Mittelalter durch die Rezeption des römischen 
Rechts und die Erweiterung der Testierfreiheit zunehmend gefördert. 

In den abhängigen und vermögenslosen Schichten hatte allerdings das 
bestehende Familienrecht nur noch wenige soziale Funktionen ; da wurde 
das geltende Recht durch neue gesellschaftliche Tatsachen, von denen 
noch zu sprechen sein wird, praktisch ausser Kraft gesetzt. Hier hat sich 
nicht nur die soziale Wirklichkeit der Familie, sondern zum Teil auch schon 
das Legitimitätsempfinden von den bestehenden Rechtsinstitulionen gelöst. 
Diese Relativierung des institutionellen Gefüges iın Alltag zeigt sich bereits 
im bürgerlichen Mittelstand im 18. Jahrhundert. 

Seit der Abtrennung der Haushaltgemeinschaft von der Erwerbsge- 
meinschaft in der Stadt und seitdeni im 17. und 18. Jahrhundert Erwerbs- 
verbände, die den verenglen Ralınen der Familie durchqueren, im grossen 
Masstabe entstanden sind, verlor die Familie, zunächst die der bürgerlichen 
Mittelschichten, langsam die Mittel der autoritären Selbstgarantie. Die 
rechtliche Unfähigkeit der Frau, über ihr Eigentum selbst zu verfügen, 
beruhte prinzipiell nicht auf ihrem Ausschluss vom selbständigen Erwerb, 
denn als Heim- und Manufakturarbeiterin konnte sie sich praktisch emanzi- 
pieren. Ausgeschlossen war sie nur von jenem Erwerbshandeln, mit dem 
eine ständische Sonderqualifikalion, eine höhere }irfolgschance verbunden 
war. Dieser Ausschluss wurde von den öflentlichen Verbänden, von den 
Standesorganisationen, der Kirche und zuoberst von Staat ausgesprochen 
und überwacht. Die mit ihrem geerbten Vermögen oder der Mitgift ver- 
bundene Sonderqualifikation wurde nicht der Frau persönlich, sondern 
ihrem Mann verliehen. Er nutzte ihr Vermögen und übertrug dafür auf sie 
seinen sozialen Stand und sein Prestige. Die Frau wurde also der Munt 
des Mannes — im Gegensatz zum Frühmittelalter — nicht familiär, sondern 
ständisch untergeordnet ; und umgekehrt beruhte die häusliche Autorität 
des Mannes nicht auf einer autark gesicherten Familienmuntschaft, sondern 
auf ständischer Basis. Damit sind die familiäre Stellung der Frau und 
auch die autoritären Institutionen der Familie in direkte Abhängigkeit 
von der jeweils gegebenen ständischen Struktur geraten. 

Das wichtigste Kollektivorgan, das der bürgerliche Mittelstand als 
solcher besass, war das fluide Gebilde der öffentlichen Meinung, d. h. das 
durch verschiedene Formen der mündlich-schriftlichen Mitteilung gebil- 
dete und kollektivierte Einverständnis. Sie war gleichsam das ständische 
Bindeglied zwischen dem einzelnen Bürger und der Gesamtheit seiner 

Schicht und trug daher zur Prägung der bürgerlichen Form der häusli- 
chen Autorität und der Familienmoral wesentlich bei. Die Wandlungen 
der öffentlichen Meinung seit dem beginnenden 18. Jahrhundert stellen 
daher eine hervorragende Erkenntnisquelle dar. An ihr lassen sich die 
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Entwicklungsphasen der bürgerlichen Familie am leichtesten ablesen. 

Der gemeinsame Zug aller puritanischen Moral des 17. und 18. Jahr- 
hunderts ist der strenge Dualismus von Haus und Welt. Die Welt ist die 
Domäne des männlichen Erfolgstrebens und der männlichen Bewährung. 
Im ausserhäuslichen Kontakt entfaltet der Mann seine persönliche Inilia- 
tive ; hier erwirbt er sein gesellschaftliches Ansehen, an dem er seine Frau 
teilhaben lässt ; hier sichert er für sich und seine Familie einen Ort in 
seinem Stande. Die Einschätzung der Frau ausserhalb des Hauses hängt 
vom Ansehen ihres Mannes ab. Die Frau bewährt sich innerhalb des 
Hauses, in der Anerkennung durch den Mann; ihr Handeln ist nicht auf 
Erfolg, sondern auf Billigung und Gefallen ausgerichtet. „A man says 
what he knows; a woman what is agreeable ; knowledge is necessary to 
the former ; taste is sufficient to the latter. A man who does his duty can 
brave censure ; a woman’s conduct ouglıt to be exemplary in order to be 
esteemed by all. The least doubt of her chastity deprives her of every 
comfort in the matrimonial state. In the education of females accordingly, 
no motive has greater influence than the thought of what people will say 
of them.‘!) 

Die Frau überlässt dem Manne jegliche Initiative und bewährt sich in 
der Entäusserung ihres persönlichen Willens. Sie empfindet die Grenzen 
des Heimes nicht als Schranke, sondern als räumlichen Schutz gegen die 
Aussenwelt. Die vorbildliche Ehefrau versucht auch nicht, die Grenzen 
des Hauses durch selbstgewählten geselligen Umgang, durch Bildungseifer 
und Bücherlesen zu transzendieren. „She distastes none more than those 
busy housewives, who forget their own.‘“*) Im Gegenteil, sie meidet die 
Fremdkontakte, sie sieht im stillen Heim ein Vorrecht. Denn nur der 
gesicherte Innenraum des Hauses gewährt ihr den Schutz, unter dem sie 
konfliktsfrei handeln und fühlen, ihre moralische Reinheit und Unver- 
dorbenheit bewahren kann. Wird sie aus ihrer freiwilligen Isolation heraus- 
gerissen, begegnet sie Fremden, so wird sie scheu, verwirrt; denn das indi- 
viduelle Sichdurchsetzen und das persönliche Sichbehaupten in neuen 
Situationen sind nicht ihr Bewährungsfeld. „When a girl ceases to blush 
she has lost the most powerful charm of beauty. The extreme sensibility 
which it indicates, may be a weakness and incumbrance in our sex, as I 
have too often felt, but in yours it is peculiarly engaging.“ ‚One of the 
chief beauties in a female character is that modest reserve, that retiring 
delicacy which avoids the public eye and is disconcerted even at the gaze 
of admiration.‘®) 

Die „Moralischen Wochenschriften“ versuchten die öffentliche Prägung 
neuer sozialer Masstäbe, in denen die häuslich gesellige Moral der bürger- 
lichen Mittelschichten auf einen gemeinsamen Nenner gebracht und dem 


) Lord Kames, Loose Hints upon Education, 1781, zitiert bei Goodsell, 
A History of Marriage, New York 1934, S. 322. 
x mals The English Gentlewoman, 1641, zitiert bei Goodsell, a. a. O., 


s er Legacy to his Daugthers, 1784, zitiert bei Goodsell, a. a. O., 
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Ehrenkodex des Adels entgegengestellt werden konnte. Diese ungemein 
verbreiteten Zeitschriften haben den Puritanisierungsprozess der bürger- 
lichen Familie entscheidend vorwärtsgetrieben. Sie richteten sich auch 
an die Frauen, zum Teil sogar an sie in erster Reihe. Es war die erste 
weltliche Lektüre, die die bürgerliche Frau regelmässig in die Hand 
bekam und durch die sie zum ersten Mal zu einem Bestandteil des „Publi- 
kunıs“ wurde. Diese Zeitschriflenliteratur befasste sich bereils viel mit 
Frauenbildung und schuf mit — von der Öffentlichkeit lıer — den bürger- 
lichen Typus der „Dame“, wie sie zuweilen auch schon den pietistischen 
Frömmigkeitszirkeln angehörte. 

Der puritanischen Strenge und Hauszucht wirkten das in manchen 
„Moralischen Wochenschriften“ mit vertretene demokratische Naturrecht 
und die aufkommende pädagogische Bewegung teilweise entgegen. Beiden 
geineinsam war die demokratische These von der Erziehbarkeit des Men- 
schen zum Guten, von der Ersetzbarkeit der Autorität durch Aufklärung, 
Schulung und Erzielung. Dadurch wurde der puritanische Kleinpatriar- 
chalismus insofern geschwächt, als mit den aufkommenden öffentlichen 
Erziehungsanstalten und Schulen und der Verfachlichung der Pädagogik 
die Erziehungsfunktion von der Vatergewalt teilweise abgetrennt wurde. 
Das Kind erschien jetzt nicht nur als ein Geschöpf des Vaters, sondern 
als ein zukünftiges Mitglied der Gesellschaft, von der und für die es erzogen 
werden sollte. Zugleich verlor die puritanische Moral durch die These von 
der natürlichen Unverdorbenheit des Menschen ihre religiöse Begründung : 
war der Mensch von Natur aus gut, so war es auch die Frau. Damit fiel 
die Lehre von der weiblichen Erbsünde, durch welche die Frau dem Manne 
untertan und zur Demut verpflichtet wurde. Die Ehe wurde als ein frei- 
williger Pakt ausgelegt und die Reste der patriarchalen Mannesbefugnisse 
wurden aus dem beiderseitigen Interesse und den freiwillig übernommenen 
Verpflichtungen der Frau abgeleitet. Die patriarchale Eheinstitution, wie 
sie sich im Puritanismus gebildet hatte, verschwand nicht, schwächte sich 
aber rechtlich bis auf einige Ausnahmen (vor allem in England) auf ein 
Vertragsverhältnis ungleicher Partner ab. Die puritanische Familie des 
Bürgertums wurde in strengerer oder abgemilderter Form zum legitimen 
und gesellschaftlich vorbildlichen Typus. 


Materialien zur Wirksamkeit ökonomischer Faktoren 
in der gegegenwärtigen Familie. 


Von 
Andries Sternheim. 


Bericht über ein Manuskript von 59 Seiten. 


Die Arbeit gehört zu den Untersuchungen, die auf Grund des stati- 
stisch schon erfassten Materials die unmittelbare Einwirkung ökonomischer 
Faktoren auf die Struktur der gegenwärtigen Familie feststellen und die 
Frage vorbereiten sollen, inwiefern die jeweils herrschenden Autoritäts- 
verhältnisse in der Familie durch ökonomische Motive bestimmt sind. 
Der vorliegende Aufsatz sammelt die hierzu wichtigsten Daten über die 
Arbeiterfamilie in Europa seit dem Weltkrieg. Es handelt sich um einen 
in dieser Zeit immer stärker in den Vordergrund getretenen Familientypus : 
die Familie, deren einzelne Mitglieder ausserfamiliale Berufstätigkeit 
ausüben und die im wesentlichen nur noch eine Konsumtionseinheit dar- 
stellt. 

Zunächst werden einige Daten über Eheschliessungen, Kinderzahi und 
Geburtenrückgang vorgelegt. Als erstes für die Struktpr der Familie 
entscheidendes Moment werden dann die Unterhaltskosten für Frau und 
Kinder untersucht. Berechnungen über die Unterhaltskosten der Frau 
haben vor allem die Tatsache zu berücksichtigen, ob die Frau erwerbstätig 
ist oder nicht und wie ihre Tätigkeit im Haushalt zu bewerten ist. Es 
sind Versuche unternommen worden, auch die Haushaltstätigkeit der Frau 
in Geldwert auszudrücken : Man hat geschätzt, wie hoch ihre verschiedenen 
Arbeiten bezahlt werden müssten, wenn sie ausserhalb des Hauses gemacht 
würden. Es hat sich dabei herausgestellt, dass die Frau, falls ihre Haus- 
haltstätigkeit in dieser Weise entlohnt würde, vielfach noch mehr verdiente 
als der erwerbstätige Mann. Die Kosten für Unterhalt und Erziehung der 
Kinder haben im Vergleich mit früheren Perioden stark zugenommen und 
zwar einmal wegen des Verbots, beziehungsweise der Einschränkung der 
Kinderarbeit, zweitens infolge allgemein höherer Ansprüche an die Ausbil- 
dung und Vorbildung. Besonders die gesetzlichen Verbote der Kinderar- 
beit in industriellen Betrieben haben eine starke Belastung des reinen 
Unkostenbudgets der Familie zur Folge gehabt. Über den Einfluss der 
Kinderzahl auf die Ausgabengestaltung der Familie hat das Statistische 
Reichsamt für Deutschland Enque£ten veranstaltet, aus denen hervorgeht, 
dass mit der Familiengrösse die Ausgaben für die Ernährung steigen, 
während diejenigen für die sonstigen Lebensbedürfnisse zurückgehen. 
Auf eine Vollperson gerechnet tritt ausserdem in der Ernährung ein Rück- 
gang ein und zwar bis um 36 %. Die vorhandene Literatur kommt zu 
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dem Ergebnis, dass das Unkostenmoment bei der Frage der Kindererzeu- 

gung eine ausserordentliche Rolle spielt und jedenfalls den Einfluss der 

erhöhten Lebensansprüche und der angeblich wachsenden Genussucht bei 
weiten überwiegt. 

Die Erwerbstätigkeit der verheiratelen Frau ausserhalb des Hauses ist 
der Faktor, der die Veränderung der Familienstruktur durch die Einwir- 
kung ökonomischer Momente am unmittelbarsten erkennen lässt. In die 
Motive, die zur Frauenarbeit führen, geben die vorliegenden Untersuchun- 
gen über die Zusammensetzung des Familieneinkommens Einblick. Sie 
beziehen sich vor alleın auf Enqueten über die Zusammensetzung des 
Einkoinmens deutscher Arbeiterfamilien, diein den Jahren 1925 und 1927 /28 
durchgeführt wurden. Einige wichtige Ergebnisse werden mitgeteilt : 
Die Einnahmen in den Haushaltungen bestehen zum überwiegenden Teil 
aus der Summe aller Arbeitseinkommen der Familienmitglieder. Mit 
zunehmender Familiengrösse sinkt prozentual der Anteil des Arbeitseinkon- 
mens des Haushaltungsvorstands. Das Einkommen der Kinder erreicht 
häufig einen Betrag, der dem Arbeitseinkommen des Haushaltungsvor- 
standes fast gleich ist. Bei einer Enquete über die Zusammensetzung des 
Familieneinkommens von badischen Zigarrenarbeiterfamilien stellte sich 
heraus, dass die Frau bei durchschnittlich vier- bis fünffacher Mutterschaft 
noch so viel verdient, dass ihr Barlohn 75 % des Arbeitseinkommens des 
Haushaltsvorstandes beträgt ; würde zu dieser Summe noch ihre Tätigkeit 
im Haushalt hinzugerechnet, so stände ihr Anteil an der wirtschaftlichen 
Erhaltung der Familie an erster Stelle. — Auf Grund des berücksichtigten 
Materials lassen sich folgende Entwicklungsrichtungen andeuten : 

1. Mit wachsender Familiengrösse sinkt die Tendenz, dass nur eine Person 

verdient ; 

das Mitverdienen mehrerer Personen bei zunehmender Familiengrösse 

führt dazu, dass die Bedeutung des Einkommens des Haushaltungs- 

vorstandes prozentual abnimmt ; 

3. in Fällen, wo Mann und Frau in unqualifizierten Berufen tätig sind, 
folgt nach dem Arbeitseinkommen des Mannes an erster Stelle das 
Arbeitseinkommen der Frau und dann das der Kinder ; 

4. bei qualifizierten Berufen scheint der Anteil der Kinder am Gesamtein- 
kommen der Familie grösser zu sein als der der Frau; 

5. obwohl die Anzahl der Mitverdiener mit zunehmender Familiengrösse 
wächst, scheint sie weniger rasch zu steigen als der Umfang der Familie. 
Nachdem ein kurzer Überblick über den Umfang der Erwerbsarbeit 

verheirateter Frauen gegeben ist (nach der Zählung von 1925 kam in 

Deutschland auf jede dritte weibliche Erwerbstätige eine verheiratete Frau; 

65 % von diesen waren in der Land- und Forstwirtschaft tätig), wird über 

die Ursachen der Erwerbsarbeit verheirateter Frauen und deren Wirkung 

auf die Familie berichtet. Die rein ökonomischen Gründe überwiegen bei 

weitem : Bei den unternommenen Enqueten hat sich ergeben, dass in 80- 

90 % der Fälle die Frauenarbeit ausserhalb des Hauses aus wirtschaftlichen 

Motiven erfolgt. Eswirdin der Literatur mehrfach betont, dass die Lohn- 

arbeit der Frau durchaus nicht zur Aufhebung ihrer Position als Hausfrau 

führen muss. Das Verhältnis zwischen ausserhäuslicher Erwerbstätig- 
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keit der Frau und Familiengestaltung wird durch folgende Ausgleichsver- 
suche charakterisiert : Beschränkung des Arbeitstages der Frau, Annah- 
me einer Hilfskraft für den Haushalt, Übergabe der Haushaltungspflichten 
an Verwandte beziehungsweise an die andern Familienmitglieder. — In 
der Frage des Zusammenhangs zwischen Frauenarbeit und Kinderzahl 
kommt die Literatur im allgemeinen zu dem Ergebnis, dass es falsch sei, 
die Erwerbstätigkeit der Frau für den Geburtenrückgang verantwortlich 
zu machen. In der Praxis zeigt sich nicht seiten das Umgekehrte : Die 
grosse Kinderzahl zwingt die Frau zur Erwerbstätigkeit ausserhalb des 
Hauses. 

Der Rückgang der Geburtenkurve hat die ökonomischen und sozial- 
politischen Massnahmen des Staates zur Aufrechterhaltung der Familie 
verschärft. Diese Massnahmen haben je nach der gesamtgesellschaftlichen 
Situation in den letzten Jahrzehnten vielfach gewechselt ; über die wichtig- 
sten Bestimmungen auf diesem Gebiet in Deutschland und Frankreich wird 
kurz referiert. Der Druck der Sozialpolitik auf die Familiengestaltung 
führt zu der Frage, inwiefern durch die ökonomische Funktion der Familie 
als Versicherung die Beziehungen zwischen Eltern und Kindern entschei- 
dend bestimmt werden. Dort, wo kein Vermögen vorhanden beziehungs- 
weise das Einkommen nicht so gross ist, dass die Familie den durch Alter, 
Krankheit, Invalidität usw. eintretenden Ausfall ersetzen kann, werden die 
Kinder weitgehend als eine Art von Versicherung in solchen Fällen betrach- 
tet werden. Selbst bei verhältnismässig geringem Verdienst der Kinder 
wird die grössere Kinderzahl es möglich machen, diese Funktion zu erfüllen ; 
in Epochen grosser struktureller Arbeitslosigkeit mag noch die Erwägung 
mitsprechen, dass immerhin die Kinder leichter Arbeit finden werden als die 
Alten. Solche Motive könnten sehr wohl dazu beitragen, auch und gerade 
unter schweren Existenzbedingungen eine grössere Kinderzahl zu stipulie- 
ren. Wenn hingegen der Staat oder andere Körperschaften Alters-. und 
Invaliditätsversicherung zahlen, wird diese ökonomische Funktion der 
Kinder aufgehoben beziehungsweise stark eingeschränkt. Mehrere Unter- 
suchungen haben sich mit solchem Einfluss der Versicherungspolitik auf die 
Bevölkerungsbewegung beschäftigt (so eine in Genf gemachte Erhebung von 
Ferenczi), und es besteht die Vermutung, dass die verschiedenen Arten 
von Alters- und Invaliditätsversicherungen zu einer Verminderung der 
Geburtenzahl in den Arbeiterfamilien beitragen könne. 

Ein letzter Abschnitt berichtet über den Einfluss, den die Rationalisie- 
rung und Technisierung auf den Haushalt als „Heim“ gewonnen hat. 
Obwohl die Technisierung des Haushalts ständig zunimmt, bleibt sie doch 
bisher hinter der allgemeinen Entwicklung der Technik zurück. Drei 
Gründe werden hierfür angegeben : das Abseitsstehen des Haushalts vom 
Wirtschaftskampf (der Konkurrenzkampf scheidet hier völlig aus), der 
niedrige Lohn der Hausangestellten und die „Maschinenfremdheit“ der 
Frau. Trotz dieser retardierenden Momente setzen sich jedoch die Techni- 
Sierungstendenzen durch ; ihre stärksten Antriebe erhalten sie durch die 
mit der Erwerbsarbeit der Frau notwendig gewordene Umorganisierung 
= Haushalts : die ausserhäusliche Arbeit zwingt die Frau, ihren traditionel- 
en Standpunkt aufzugeben und ihren Haushalt weitgehend zu mechanisie- 
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ren. Ein besonderes Kapitel ist der amerikanischen Wissenschaft der 
Home Economics gewidmet, die auf dem Gebiete der Rationalisierung des 
Haushalts Vorbildliches geleistet hat. Auch in der bisher so stark zurück- 
gebliebenen Sphäre der Haushaltung wird so die Herrschaft der wirtschaftli- 
chen Ratio durchgeführt und damit ein Stück versäumter Ökonomie 
nachgeholt, dem für die Zukunft der Familie grosse Bedeutung beizumessen 
ist ; die Möglichkeit einer immer stärkeren Einschränkung der unrationellen 
Hausfrauentätigkeit schafft neben der psychischen Entlastung der Hausfrau 
die Freiheit zu anderer, gesellschaftlich wichtigerer Arbeit. 


Materialien zum Verhältnis von Konjunktur und Familie. 


Von 
Hilde Weiss. 
Bericht über ein Manuskript von 109 Seiten. 


Inhalt. Erster Teil : Daten zur wirtschaftlichen Entwicklung Deutschlands 
von 1847 bis zum Wellkrieg. 1. Vom Agrar- zum Industriestaat. — 
2. Standoriverschiebung der Industrie. — 3. Soziale und berufliche Gliede- 
rung der Bevölkerung. — 4. Einkommens- und Bedarfsumschichtung. 

Zweiter Teil : Grundlinien der Bevölkerungsentwicklung in Deutsch- 
land seit 1850. 1. Kurve der Eheschliessungen und Geburten. — 
2. Einfluss verschiedener Faktoren auf die Heiratshäufigkeil und das 
Heiralsalter. — 3. Geburlen und Geburlenrückgang. — 4. Uneheliche 
Geburten. — 5. Einfluss verschiedener lakloren auf die Nalalilät. 


Unter diesem Titel sind mehrere Einzelstudien zusammengefasst, die 
auf Grund der einschlägigen Literatur eine Orientierung über den Zusam- 
menhang zwischen der wirtschaftlichen Entwicklung und den statistisch 
erfassten Daten über die Familie geben sollen. 

Der erste Teil legt die wichtigsten Daten zur wirtschaftlichen Entwick- 
lung Deutschlands von 1847 bis zum Weltkrieg vor, sofern sie als Grundlage 
der im zweiten Teil dargestellten bevölkerungspolitischen Wandlungen 
dienen können. Das Material ist in vier Abschnitte gegliedert : Die Verän- 
derung der Wirtschaftsstruktur vom Agrar- zum Industriestaat, die Stand- 
ortverschiebung der Industrie, die soziale und berufliche Gliederung der 
Bevölkerung und die Einkommens- und Bedarfsumschichtung. Beigegeben 
ist eine tabellarische Übersicht über die Konjunktur- und Krisenperioden in 
Deutschland, Frankreich und U.S.A. (nach Spiethoff, Mitchell und 
Wagemann). 

Der zweite Teil behandelt die Bevölkerungsentwicklung in Deutschland 
seit 1850 und die aus ihr ablesbaren strukturellen Veränderungen der Fami- 
lie. Zunächst wird die allgemeine Kurve der Eheschliessungen und Geburten 
im Zusammenhang mit den Kurven der konjunkturellen Entwicklung 
dargestellt : bis etwa 1880 verläuft die Eheschliessungskurve parallel der 
Kurve der agrarwirtschaftlichen Entwicklung und entgegengesetzt den 
Schwankungen der Roggenpreise; von den 80er Jahren an zeigt sie bei 
weiten geringere Ausschläge, obwohl sie entsprechend dem nunmehr indu- 
striellen Konjunkturverlauf weitergeht. Auch die Kurve der Geburtenziffern 
lässt sich weitgehend parallel der konjunkturellen Kurve ansetzen. — Dann 
werden die die Heiratshäufigkeit und das Heiratsalter bestimmenden Fak- 
toren untersucht, und zwar getrennt nach dem landschaftlich regionalen 
Einfluss, dem Einfluss der sozialen Schichtungszugehörigkeit und der 
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Konfession. Die höchste Ziffer von Heiraten und die frühzeitigsten Ehe- 
schliessungen finden sich in den hochindustriellen Gebieten, und zwar mehr 
im Westen als im Osten Deutschlands. Das Heiratsalter erhöht sich in der 
sozialen Skala vom ungelernten Arbeiter über die Angestellten- und Beam- 
tenberufe bis zu den Selbständigen ; der Arbeiter, besonders der weniger 
qualifizierte, erreicht ziemlich frülı sein Höchsteinkonimen, so dass es für 
ihn keinen ökonomischen Grund zum Aufschieben der Ehe gibt. Längere 
Ehedauer ist hauptsächlich bei den wohlhabenderen Schichten festzustellen, 
an den Ehen kurzer Dauer haben die niedrigsten Schichten den grössten 
Anteil. 

Die folgenden Abschnitte untersuchen die Veränderungen in der Gebur- 
tenziffer und die Gründe des Geburtenrückgangs. Um 1876 tritt ein schar- 
fer Umbruch in der Kurve der Geburtenziffern ein : von da an verläuft die 
Geburtenkurve ohne Parallelität zu den Konjunkturperioden oder selbst 
zur Heiratskurve ständig abwärts. Für diesen Rückgang sind die verschie- 
densten Gründe angeführt worden : die starke Urbanisierung, die Senkung 
des Lebensstandards, später die steigende Arbeitslosigkeit, Zunahme der 
weiblichen Erwerbstätigkeit und der allgemeine Trieb zum sozialen Aufstieg 
in der Demokratie. Während früher Kinderreichtum gleichbedeutend 
mit dem Besitz an Arbeitskräften war, ändert die kapitalistische Wirt- 
schaftsentwicklung selbst, die mit zunehmender Industrialisierung die 
Familie immer mehr aus einer Produktionsgemeinschaft in eine Konsum- 
tionsgemeinschaft verwandelt, die Einschätzung des Kindersegens. Waren 
früher viele Kinder viele Hände, so wird jetzt, zumindest in der Stadt, 
jedes Kind ein Esser mehr. Die dreifache Belastung durch Gelderwerb, 
Hausarbeit und Kinderaufzucht erschöpft die Kräfte der werktätigen Frau. 
Der Wuusch der Eltern, den Kindern eine Existenz zu sichern, die besser 
als ihre eigene ist, wird besonders in gehobenen Arbeiterschichten ein 
wichtiges Motiv zur Beschränkung der Geburtenzahl ; denn das einzige 
Kind hat mehr Ausbildungsmöglichkeiten und mehr Berufschancen. Die 
Auffassung der „Wohlstandstheoretiker“ (Brentano, Mombert) wird 
zurückgewiesen, nach welcher der Geburtenrückgang auf das Wachsen des 
allgemeinen Wohlstandes und auf die „Konkurrenz der Genüsse‘ zurückzu- 
führen sei. Verschiedene Bevölkerungstheoretiker haben einen Zusammen- 
hang zwischen Geburtenhäufigkeit und Säuglingssterblichkeit herzustellen 
versucht : zunehmende Säuglingssterblichkeit wirke fördernd auf den Willen, 
wieder ein Kind zu zeugen ; die grosse Abnahme der Säuglingssterblichkeit 
in den letzten Jahrzehnten habe dies Motiv ausgeschaltet. Die Haltbarkeit 
dieser Theorie ist wohl mit Recht bezweifelt worden (Oldenberg). 

Das folgende Kapitel will die Rolle der unehelichen Geburten innerhalb 
der bevölkerungspolitischen Entwicklung andeuten. Zwischen der Zahl 
der unehelichen Geburten und der Kurve der wirtschaftlichen Konjunktur 
lässt sich eine eindeutige Beziehung nicht herstellen : auf der einen Seite 
scheint sich die Zahl der unehelichen Geburten mit Besserung der Wirt- 
schaftslage zu verringern und umgekehrt ; andererseits besteht auch die 
Möglichkeit einer Zunahme der unehelichen Geburten mit steigender 
Konjunktur, weil sich dann die Sorge der Mutter um den Unterhalt der 
Kinder verringern kann. — Der letzte Abschnitt stellt die auf die Natalität 


Verhältnis von Konjunktur und Familie 581 


wirkenden Faktoren zusammen, und zwar wieder gegliedert nach land- 
schaftlich regionalen Einflüssen, sozialer Schichtungszugehörigkeit und 
Konfessionen. Die Geburtenregelung setzt sich in horizontaler Richtung 
als regionaler Vormarsch von der Grosstadt über die Kleinstadt bis aufs 
Land durch, wie sie in vertikaler Richtung von den höheren sozialen Schich- 
ten zu den niederen fortschreitet. Während in der Vorkriegszeit die Nata- 
lität bei den wohlhabenderen Schichten im allgemeinen geringer als bei 
der Arbeiterklasse war, hat in der Nachkriegszeit gerade bei den ärmeren 
Bevölkerungsschichten die Fruchtbarkeit besonders stark abgenommen, 
so dass in den letzten Jahren die Ziffern des Arbeiternachwuchses tiefer 
als die Kinderzahl der höheren Schichten in der Vorkriegszeit lagen. Die 
konfessionellen Einwirkungen können nur im Zusammenhang mit der 
jeweiligen ökonomischen und sozialen Situation der Familie betrachtet wer- 
den. Iın allgemeinen lässt sich sagen, dass die Konfessionszugehörigkeit, 
sofern sie wirklich noch eine Beachtung religiöser Gesetze bedeutet, zu den 
Faktoren gehört, die gegen die Beschränkung der Geburten wirksam sind ; 
doch stehen dem starke Gegenfaktoren gegenüber, die vor allem auf die 
Urbanisierung und Rationalisierung der Lebensgewohnheiten zurückgehen. 

Ein bibliographischer Anhang verzeichnet besonders die wichtigste 
Zeitschriftenliteratur zur Familienstatistik bis etwa 1932. Beigegeben 
sind mehrere graphische Darstellungen, welche die Eheschliessungs- und 
Geburtenkurven in ihrer Bezieliung zu den Indexziffern der deutschen 
Roheisenproduktion, zur Kurve des Reallohns und zur Kurve der Arbeitslo- 
sigkeit in Deutschland darstellen. 


Bemerkungen zur Geschichte der französischen Familie. 


Von 
Gottfried Salomon. 
Bericht über ein Manuskript von 150 Seiten. 


Die Arbeit beginnt mit einem kurzen Abriss der Geschichte der franzö- 
sischen Fannilie seit der Revolution. Man kann diese Familie nur ver- 
stehen, wenn man den Code Civil Napoleons studiert. Dieser vermittelt 
zwischen der Tradition des alten und der Revolution des neuen Bürger- 
tums, das in seinem Güter- und Eherecht seine Stärke hat. Es ist wichtig 
zu konstatieren, dass die bürgerliche Familie sich in dieser Zeit nicht wesent- 
lich verändert. Da es viel mehr die Provinz und ihre Cahiers sind, welche 
die Forderungen der Revolution vorangetragen haben, als die Salons und 
ihre Philosophen, so ist „a la campagne“ auch das Resultat der Revolution 
besser zu erkennen. Das Bürgertum hat sich des Bodens bemächtigt wie 
eines erworbenen Rechts, und die neuen Grundbesitzer haben in Frank- 
reich überhaupt erst das Regime Napoleons ermöglicht. Wer das Land 
hat, hat die Macht. Es war das erste Anliegen des „Diktators“ unter 
dem Konsulat, das Statut des Besitzes zu schaffen, d. h. die Stabilisation 
und Legitimation, entsprechend den Wünschen der Provinz, als Gesetz 
zu fornulieren. 

Der französische Staat wird schon von Bodin definiert als „l’enseinble 
des peres de famille.‘“ Die Möglichkeit, alle Tumulte der Strassen, öffent- 
liche Missbräuche, Greueltaten und Kriege zu überstehen, hat dieses 
Bürgertum von Familienvätern durch die seit Heinrich IV. anerkannte 
Sicherung ihres Privatlebens.. Wenn in anderen Ländern um die Freiheit 
des Gewissens und Bekenntnisses gekämpft worden ist, so ist in Frankreich 
ganz im Stillen der Streit nur um die private Freiheit, d. h. die Freiheit der 
Familie, gegangen. Der Familienvater hat sozusagen deın Landesvater 
alle anderen Rechte und Funktionen überlassen, um in seiner privaten 
Existenz ebenso unbeschränkt absolute Gewalt zu besitzen. 

Eine Eigentümlichkeit Frankreichs, dass der „Staat“ wie eine Über- 
setzung von Fiskus und Polizei erschien und gegenüber dem friedlichen 
Leben seiner Bürger, die sich dauernd gegen ihn verteidigten, als störend 
empfunden wurde, ist in der Familientradition zu erblicken, die bis auf das 
römische Recht zurückgeht. Das ganze Gebäude der bürgerlichen Familie 
Frankreichs, die Statik, das Mass und der „bon sens‘, die man zusammen 
als „raison‘“ bezeichnet, beruht auf derselben Grundlage. Aller Besitz in 
Frankreich geht zurück zur Erde, ist immobil, Grundbesitz mit Grundrente. 
Selbst die Städte scheinen nur dafür da zu sein, dass vorübergehend die 
auf das Land zurückgehenden Provinzler in ihnen leben. Aber auf diesem 
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Lande ist durch Steine und Hecken jeder Besitz gegen den anderen abge- 
trennt und in stetigen Verteidigungszustand versetzt. Ein Bild des franzö- 
sischen Landes aus der Vogelperspektive zeigt diese Abtrennung der sozia- 
ien Einheiten gegeneinander auf einem fest umrissenen Plan. Man kann 
mit Recht sagen, dass der Absolutismus alle corps intermediaires zerstört 
hat, alle Verbindungen zwischen dem Staate, der Regierung und Verwal- 
tung in der Hauptstadt und den Menschen auf dem Lande. Es gibt keine 
Selbstregierung und Verwaltung der Siedlungen, des Dorfes, des Gaues, 
des Distriktes, in denen sich bestimmte Stände einnisten können. Es 
gibt wirklich nur ohne Verkehr und Verbindung, ohne gemeinsame Inter- 
essen und genieinsame Haftung, die Einheiten der Familie gegenüber 
dem Staate. Die patria potestas soll die Ehe und nicht den Ehegatten 
sichern. „La puissance paternelle n’est etablie que dans l’interet de 
Penfant.“ Der Code civil ist ein getreues Abbild der Familie von 1804. 
Er enthält vor allem zwei Besonderheiten : 

1. „La recherche de la paternit& est interdite.“ Denn man war der 
Überzeugung, dass die Eltern niemals zögern würden, ihre Kinder anzu- 
erkennen, und man wollte unter allen Umständen einen staatlichen Eingriff 
in das private Leben verhindern ; jedenfalls ist bis nach dem Weltkrieg 
diese Bestimmung in Kraft geblieben. 

2. „La puissance des grands-parents, freres et seurs.“ Im Falle des 
Ablebens der Eltern und im Erbrecht spielen sie eine Rolle. Bis zum 12. 
Grade dehnt sich die Familie aus, und die entferntesten Verwandten kom- 
men vor der Witwe und vor dem natürlichen Kinde im Erbgang. Die 
Grosseltern, Onkel und Tanten, Neffen und Nichten, Vettern und Basen 
werden nicht nur an Festtagen zeitweise aufgenommen, sondern sie neh- 
men an dem täglichen Leben teil ; dass die Sonntage der Familie gewidmet 
sind, ist eine Selbstverständlichkeit. Aber vor allem : diese Verwandten 
bestimmen mit über die für das bürgerliche Leben entscheidenden juri- 
stischen Vorgänge, Mitgift und Erbschaft; und diese Grossfamilie ist 
es, welche dem ganzen französischen Volke einen besonderen Sinn für 
Verträge gegeben hat. Wenn die bürgerliche Familie seit Napoleon I. 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts ohne wesentliche Wandlung geblieben 
ist, so auch deshalb, weil dieses Familienleben bestimint war durch die 
Rolle des Beamtentums. Die von Napoleon I. auf der Grundlage der 
monarchistischen Organisation errichtete Verwaltung bestand unverändert 
fort. Nach dem Abbau der Stände trat die hohe Bürokratrie an die 
Spitze. Das Amt tritt wieder hervor wie im Anfang des Feudalismus. — 
Mit dem Amt ist die Ehre verbunden, mit dem öffentlichen Dienst die 
Repräsentation, Pflicht und Ansehen. Eine ganze Rangordnung besteht 
in der Magistratur wie in der Präfektur. Die Verwaltung des Staates 
formt eine Bourgeoisie-Aristokratie, die vor allem in der Provinz für den 
gesellschaftlichen Verkehr massgebend ist. Diese distinguierte und distan- 
zierte Welt des Beamten hat eine besondere Kohäsion und Solidarität. 
Sie besitzt als „veritable armee civile“ über ganz Frankreich die gleiche 
Organisation, und keine andere Schicht hat solche „‚regles et methodes“. 

In den Augen des Bürgertums stellt das Beamtentum eine privilegierte 
Elite dar, so dass man sich ehrenhalber dazu zu gehören drängt. Jede 
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bürgerliche Familie hat den Ehrgeiz, aus ihren Kindern „fonctionnaires“ 
zu machen, und bis zur unteren Schicht geht dieses Bestreben, den Nach- 
kommen eine höhere Stellung und eine Pension zu sichern. 

Wenn auch die Rekrutierung des Beamtenpersonals durch eine sehr 
strenge Exainensauswahl erfolgt, so ist doch infolge dieses ständigen Zuflus- 
ses das Beaintentum nicht als Kaste konstituiert. Der Beamte hat aber 
nicht nur eine privilegierte Stellung, sondern er soll ein vorbildliches Leben 
führen. Das alte bürgerliche Ideal eines ruhigen, geordneten Daseins um 
einen respektierten Fainilienvater herum wird durch die Beamtenfamilie 
repräsentiert. Die beiden Haupttendenzen der Familiengesetzgebung, 
geregelte Sitten und Unterordnung unter einen Chef, ein Leben der Arbeit 
und Pflicht, der „honnetete‘“ und ‚‚mesure‘‘ unter Kontrolle der öflentli- 
chen Meinung, sind im Beaintenleben nach bürgerlicheın Wunsch als vor- 
bildlich gegeben. In einer Welt, die keine Sicherheit und gottgewollte 
Rangordnung besitzt, die ständig in Sorge um ihre Stellung ist, nıuss der 
Mann der festen Stellung eine besondere Rolle spielen. 

Die Frau eines solchen Mannes ist nicht wie die Frau eines beliebigen 
Kaufmannes, sondern repräsentiert wie der Gemahl, dessen Karriere und 
Renommee nicht unwesentlich von ihr abhängt. So ist es verständlich, 
dass diese Welt des Beamten als eine anerkannte Oberschicht tonange- 
beud für das bürgerliche Familienleben gewesen ist. 

Man darf auch nicht vergessen, dass Frankreich ein durchaus katho- 
lisches Land ist, allerdings nicht katholisch im Sinne von ultramontan. 
Es hat immer eine gewisse gallikanische Nuance gehabt, die seit dem 
Zwangsexil der Päpste in Avignon im Gemeinbewusstsein sich findet. 
In keinem Land hat wohl die Erziehung durch die katholischen Orden 
eine solche Bedeutung. Wenn man auch die Erziehung der männlichen 
Jugend für die grossen Massen laicisiert hat, so ist doclı die Mädchen- 
erziehung vielfach den Klöstern geblieben. Gewiss, es gibt auch welt- 
liche Schulen und in den oberen Schichten Gouvernanten-Unterricht; 
aber seit Madame de Maintenon und F&nelon gehört es zum guten Ton, 
die Mädchen in religiöse Internate zu geben. 

Es handelt sich bei dieser Erziehung, im Gegensatz zu der männlichen 
Jugend, nicht um eine intellektuelle Schulung, sondern um eine moralische 
Charakterbildung ; denn neben ein wenig Unterricht in Literatur, Geschichte 
und den Künsten, besonders auch Handarbeiten, steht die Religion als 
Basis der „education“, damit das junge Mädchen auf die Tugend der Unter- 
werfung und Ergebenheit gerichtet ist. Sie hört niemals etwas anderes, 
als dass sie sich verheiraten müsse, und weiss, dass ihre Verwandten und 
Freunde sich nach einem Gatten umtun, sobald sie das Kloster verlässt ; 
natürlich spielt die Mitgift, „les esperances“, entsprechend der Stellung 
und dem Rang der Familie eine hervorragende Rolle, und es wird eine 
minutiöse Enque&te über die Kandidaten geführt. Ein junges Mädchen, 
das in guten Kreisen noch bis zum Kriege nicht ohne Mutter oder Gou- 
vernante auf die Strasse gehen konnte, geschweige denn in ein Cafe oder 
Theater, wird einem Manne zugeführt, den es mit gesenkten Augenlidern 
ergeben als seinen Gatten hinnimmt und dem es sich nach den Vorschriften 

der Religion unterwirft. 
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Wie das ganze bürgerliche Denken um den Begriff des Eigentums 
kreist, so hat man auch die Frau zum Eigentum gerechnet. Dieses Eigentum 
wird unter Schloss und Riegel gehalten. Es ist hervorzuheben, dass die 
Familie der Frau, die Eltern von der weiblichen Seite, eine besondere 
Bedeutung haben, so dass es oft scheint, als ob der Mann in die Familie 
seiner Frau einträte. Dieses eigentümliche Verhältnis ist nur aus dem 
„regime dotal‘“ und aus der zur Eheschliessung notwendigen Zustimmung 
des Vaters zu verstehen, die beim Mädchen bis zum 25. und beim jungen 
Mann bis zum 21. Jahre gilt. 

Was von 1804 bis 1870 als selbstverständlich gegolten hat, ist jedoch 
seit dem Kriege von 1870 /71 erschüttert worden : nämlich die „gute Fami- 
lie“. Die republikanische Partei, die am 16. Mai 1871 zur Macht kam, 
hat die bürgerliche Aristokratie und ihr Beamtentum demokratisiert und 
nivelliert. 

Aus der eigentürnlichen Struktur der französischen Familie, ihrem 
intakten Charakter, und ihrer Stellung in der Gesamtgeselischaft lässt 
sich auch das merkwürdige Verhältnis der bürgerlichen Jugend zur älteren 
Generation begreifen. Man kann für Frankreich von dem Ausfall einer 
Rebellion der Jugend sprechen : Es gibt zwar von Zeit zu Zeit Angriffe 
gegen die Herrschaft der Alten, aber im allgemeinen erfolgt die Einglie- 
derung der Jugend in die bestehenden Zustände ohne I3ruch. 

Die weiteren Abschnitte der Arbeit enthallen Bemerkungen über die 
französische Bevölkerungspolitik und ihre Einwirkung auf die Familie, 
über die Familienmoral im Bauerutum, Kleinbürgertumn und in der Geist- 
lichkeit, über die Stellung des Kindes in der Familie und über die ökono- 
misch-sozialen Grundlagen der Familie, wie sie in den Forschungen Le 
Plays dargestellt worden sind. — Ein eigenes Kapitel beschäftigt sich 
mit der Auffassung, welche die bürgerliche Familie in der französischen 
Romanliteratur erfahren hat. Der Verfasser ist der Ansicht, dass die 
bürgerliche Familie in Frankreich erst seit dem Weltkrieg zum eigentlichen 
Thema geworden ist. Weder Flauberts „Madame Bovary“ noch Zolas 
„Rougon-Macquart“ geben ein wirkliches Abbild der französischen Fami- 
lie. Die französische Nachkriegsliteratur wird am Beispiel einiger typi- 
scher Familienromane (von Mauriac, Maurois, Vautel u. a.) erörtert. 


Aus den familienpolitischen Debatten 
der deutschen Nationalversammlung 1919. 


Von 
Willi Strelewicz. 
Bericht über ein Manuskript von 55 Seiten. 


Die Arbeit untersucht die Stellung der politischen Parteien der deutschen 
Nationalversamınlung zum Problem der Autorität in der Familie, wie sie 
in den grossen kulturpolitischen Debatten zum Ausdruck kam. Es wird 
um die Familie als um eine sozialpädagogische Institution gekämpft. Der 
Streit um Bestand und Form der Familie entsteht vor allem an der Frage 
des Prioritätsrechtes der Erziehung, das die einen mehr dem Staat, die 
andern melır den Eltern zuerkennen wollen. Hierbei ergeben sich zwei 
grosse politische Gruppierungen : die liberale und sozialdemokratische 
einerseits, die konservative und katholische andererseits. Uın den Kern- 
punkt der Erziehungspriorität kreisen die andern in dieser Diskussion 
auftretenden Probleme : die Einschätzung der staatlichen Gewalt, die Rolle 
der väterlichen Autorität, die Bindung der Frau an das Haus usw. Beson- 
ders deutlich werden die Gegensätze in der Schulfrage (Bekenntnisschule, 
Simultanschule oder weltliche Schule) und bei der Frage des Rechts des 
unehelichen Kindes. Die Protokolle zeigen, dass bis in die Reihen der 
Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei die Gültigkeit der monogamen 
patriarchalischen Familie und das Vorrecht der Familienerziehung prinzi- 
piell nicht angetastet wird. 

Ein Anhang stellt die entscheidenden Passus aus den Reden der Abgeord- 
neten über die Fragen der Familie und Erziehung in wörtlichen Auszügen 
zusammen. 


Das Recht der Gegenwart und die Autorität 
in der Familie. 


Yon 
Erust Schäarhbtel. 


Inkall, Vorbemerkung. 5, 587. I. Teil! Die Rechtsberiehungen zwischen 
Alanr und Frau: a Persönliche Rechlsbezichungen ; b. Wirtschaffliche 
Hechtsbeziehungen. 8.581. — II. Teil! DMe Rechfsberiekungen zwischen 
Eiteen und Kindern : a. Persönliche Rechtsbeziehungen, b. Wirtschaft- 
iiche Rechtsberiehungen ; c. Der weitere Familienverband. 5, 61. — 
II. Teil: Bemerkungen zu einer Typologie der Autorifälssiruktur der 
bürgerlichen Familie {m Recht 2 0, Der konservalie-pafrtarchalische Typ; 
b, Der demokratisch-Iberale Typ sc. Der poltlisch-auforifäre Typ. 8.829. 
— /Y. Teil: Rechtsvergleichende Zusaminenfassung. 8. bit. 


Yorbemerkung- 


Um die Stellung des Rechts zum Problem der Autorität in der Familie 
zu erfassen, muss man sich zunächst die Mittel und Möglichkeiten vergegen- 
wärtigen, ılie das Recht zur Regelung dieser Frage hat, Diesem Zweck 
dient der erste und zweite Teil der folgenden Untersuchungen, die einen 
Überblick über diese spezilisch rechtlichen Mittel geben sollen. Dieser 
Überblick beschränkt sich in zeitlicher Beziehung aul[ geltende Rechtsord- 
nungen, aus denen er die einzelnen Hechtsinstitute entnimmt ; er beschränkt 
sich in inhaltlicher Beziehung auf die wichtigsten Jieser Mittel, da eine 
auch nur annähernde Yollständigkeit in dem hier zur Verfügung stehenden 
Raum nicht erreicht werden kann, aber auch für die zugrunde liegende 
sozZiologische Fragestellung nicht erforderlich ist. 

Wenn wir auf diese Weise die bedeutsamsten, in der Gegenwart üblichen 
Mittel des Rechts, gleichsam das Arsenat der rechtlichen Möglichkeiten 
kennen gelernt haben, soll der Versuch gemacht werden, typische Verhal- 
tensweisen der Rechtsordnung zum Autoritätsprobler in ihrer Struktur zu 
erkennen. Dieser Teil der Untersuchung kann angesichts des Fehlens 
aller Vorarbeiten über den Versuch der Problemstellung und über Andeutun- 
gen, in welcher Richtung sich etwa genauere Untersuchungen zu bewegen 
hätten, nicht hinausgehen. 


IL Teil : Die Rechtsbeziehungen zwischen Mann und Frau. 


‚ In der Gesetzgebung der modernen bürgerlichen Kultursiaaten Anden 
sich auf dem Gebiete der eherechtlichen Beziehungen lediglich Fälle von 
Autorität des Mannes über die Frau, dagegen keine Fälle von Autorität 
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der Frau über den Maıun. Vereinzelte Vorschriften, die eine Privilegierung 
der Frauen enthalten und als Tendenz gedeutet werden könnten, ihnen eine 
dem Mann überlegene rechtliche Stellung zu gewähren, erweisen sich im 
Zusaminenhang der gesamten Rechtsordnung oder gar im gesamtgesell- 
schaftlichen Zusammenhang durchweg als blosse Schutzmassnahmen 
zugunsten der Frauen, die damit nur erneut ihre unterlegene Stellung bekun- 
den. In der Tat finden wir in sämtlichen bürgerlichen Rechtsordnungen 
eine mehr oder weniger weitgehende Vormachtstellung des Mannes über 
die Frau, eine mehr oder weniger schwere Unterdrückung der Frau gesetz- 
lich sanktioniert, eine Unterdrückung, die noch mehr als durch das Recht 
durch die Struktur der gesamten Gesellschaftsordnung gewährleistet wird. 

Der in der Rechtssphäre verwandte Begriff der Gemeinschaft erzeugt 
die Vorstellung einer Gleichberechtigung. Sein Gebrauch für das Verhältnis 
zwischen Ehegatten (eheliche Gemeinschaft, Gütergemeinschaft usw.) gibt 
dein unterlegenen Teil also die Illusion, dass essich nur um eine Gemeinschaft 
handele und nicht auch um eine Herrschaft. Dies wird sehr häufig dadurch 
in der Gesetzestechnik unterstützt, dass als Prinzip die Gemeinschaft 
verkündet wird, ihr Inhalt sich dann jedoch bei näherer Betrachtung als die 
Vorherrschaft des Mannes über die Frau herausstellt. Die Verklärung der 
Rechtsbeziehung zwischen Ehegatten wird hie und da auch noch von der 
ausdrücklichen Behauptung begleitet, dass die Vorherrschaft des Mannes 
nicht etwa in seinen Interesse, sondern im Interesse des Ganzen, eben jener 
Gemeinschaft, ausgeübt werden müsse. 

Versucht man, einen Überblick über die rechtlich geregelten Beziehungen 
zwischen Mann und Frau zu gewinnen und gliedert zu diesem Zweck nach 
Gebieten menschlicher Lebensbetätigung, so ergibt sich die auch durch 
die meisten positiven Rechtsordnungen nahegelegte Unterscheidung in 
persönliche und wirtschaftliche Rechtsbeziehungen, wobei zu den ersteren 
die Fragen der Eheschliessung und Ehescheidung, der sexuellen Beziehun- 
gen, der Erziehungsgewalt gegenüber den Kindern, der sonstigen Machtver- 
teilung in der persönlichen Lebensführung (Wohnsitz, Umgang, Haushalts- 
führung usw.), zu den letzteren vor allem die Fragen der Berufsausübung, 
des ehelichen Güterrechts und des Erbrechts gehören. 


a. Persönliche Rechtsbeziehungen der Ehegatten. 


Hier findet sich eine reiche Skala der Gestaltungen, angefangen von der 
ausdrücklich statuierten Gehorsamspflicht der Frau gegenüber dem Manne 
bis zur fast völligen formalen Gleichstellung. Die Gehorsamspflicht kann 
ganz allgemein oder auf bestimmten einzelnen Gebieten vom Gesetz festge- 
legt werden ; es überwiegen jedoch die Fälle einer allgemeinen Gehorsams- 
pflicht. Als Beispiele für eine offen statuierte Gehorsamspflicht seien der 
Artikel 213 des französischen Code Civil (CC) genannt!), ferner $ 107 18 
des Gesetzbuches über die „Rechte und Pflichten, die aus einer Ehege- 
meinschaft entstehen“ aus dem zaristischen Russland.?) Eine mehr ver- 


1) „Le mari doit protection & sa femme, la femme obeissance ä son mari.“ 
2) 8 107 : „Die Frau ist verpflichtet, ihrem Manne als dem Familienoberhaupt zu 
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hüllte Form wird meist dadurch charakterisiert, dass erst die eheliche 
„Gemeinschaft“ stark betont, dann aber das Entscheidungsrecht in streiti- 
gen Fällen dem Manne gegeben wird. Das ist etwa der Typus des deutschen 
und schweizerischen Hechts.!) In fast allen Staaten wiederkehrend ist die 
Begründung, die für eine solche gesetzliche Regelung gegeben wird : Rück- 
gang auf ein natürliches, göttliches oder sonstiges höheres Recht, das die 
Rechtfertigung für die Regelung des positiven Rechts abgeben soll. Die 
Transzendierung der positiven Rechtsordnung, sei es ins Naturrecht, sei es 
in ein religiöses Recht, schaltet jeden Zweifel an der Selbstverständlichkeit 
der Unterwerfung der Frau von vorneherein mit der Begründung aus, dass 
die Natur oder Gott es so wolle. 

Die Regelmässigkeit, mit der das in fast allen Rechtsordnungen geschieht, 
ist zu auffallend und ein zu guter Beleg für die Wichtigkeit der zu verteidi- 
genden Position, als dass eine genauere Dokumentierung nicht angebracht 
erschiene. Vorbild dürfte die Bestimmung im Dekret Gratians des 
Corpus Juris Canonici (c. 12 C 33 quest. 5) gewesen sein : „Estordo natura- 
lis in hominibus, ut femine serviant viris, et filii parentibus, quia in illis 
haec justitia est, ut maiori serviat minor.“ Die amtlichen Motive zum 
deutschen BGB sagen : „Es entspricht der natürlichen Ordnung des 
Verhältnisses, dass die Entscheidung in allen das gemeinschaftliche Leben 
betreffenden Angelegenheiten bei Meinungsverschiedenheiten dem Mann 
zusteht.‘“s) In England sagt ein führendes Präjudiz zu dieser Frage : 
„By the laws of England, by the laws of christianity, and by the consti- 
tution of sociely, when there is a difference of opinion between husband and 
wife, it is the duty of the wife to submit to the husband.“?) In Frank- 
reich konute Napoleon noch bei der Beratung des oben zitierten CC im 
Staatsrat als erster Konsul offenherzig erklären : „La nature a fait de nos 
femnıes nos esclaves ! le mari a le droit de dire a sa femme : Madame, vous 
n’irez pas a la Comedie | Madame, vous ne verrez pas telle et telle per- 
sonne | C’est-A-dire : Madame, vous m’appartenez corps et äme I“) Heute 
muss das führende wissenschaftliche Kompendium des französischen Zivil- 
rechts zur Erklärung und Verteidigung dieser unverändert geltenden Vor- 
schrift des CC sich schon derselben Begründung bedienen, die wir oben für 
das deutsche und schweizerische Recht erwähnt haben, und die Vorherr- 
schaft des Mannes als im Interesse einer Gemeinschaft zwischen Mann 
und Frau liegend darstellen : „L’erreur qui a determine la reaction f@ministe 


gehorchen, in Liebe zu ihm, in Achtung und unbegrenzter Folgsamkeit zu verharren, 
Ihm als Hauswirtin jede Gefälligkeit und Anhänglichkeit zu erweisen.“ — $ 108: 
„Die Frau schuldet vorzugsweise Unterwerfung unter den Willen des Gatten ; sie 
wird aber dabei von den Verpflichtungen in bezug auf ihre Eltern keineswegs befreit‘ ; 
ätiert nach der Übersetzung von Fannina W. Halle, Die Frau in Sowjetrussland, 
3erlin-Wien-Leipzig 1932, S. 186. 

!) Artikel 119 der Verfassung des Deutschen Reichs, $$ 1353 /54 des Deutschen 


ze Gesetzbuchs (BGB), Artikel 160 des Schweizerischen Zivilgesetzbuchs 


2) IV, 105. 
?) Agar Ellis v. Lascelles, 10 Ch. D. 49 fle S. 55. (1878). 


eo Planiol et Ripert, Traite Pratique de Droit Civil Frangais, Band II : La 
amille, Paris 1926, S. 296. 
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a ete de considerer cette autorit€ comme une prerogative exercee par le 
mari dans son interet, alors que les raisons qui la justifient en font une 
fonction, que le mari doit remplir dans l’interet de la famille.‘ !) 

In den meisten Gesetzgebungen findet sich ausser solchen allgemeinen 
Bestimmungen eine Anzahl von Sondervorschriften, durch die entweder die 
Gehorsamspflicht der Frau auf einzelnen Gebieten und in einzelnen 
Angelegenheiten erst konstituiert oder aber die in allgemeiner Forın konsti- 
tuierte Gehorsamspflicht in besonders wichtigen Einzelfällen bekräftigt 
wird. Es fallen hierunter : die Verpflichtung der Frau, den Namen des 
Mannes zu führen, seine Staatsangehörigkeit zu teilen, bei ilım zu wohnen, 
ihren Umgang nach seinen Wünschen zu regeln ; sein Recht, ihre Korre- 
spondenz zu überwachen, die Richtlinien für die Führung des Haushaltes zu 
bestimmen, insbesondere die Ausgaben zu regeln. 

Die Verpflichtung zu gemeinsamer Wohnung ist der verschiedensten 
Abstufungen, insbesondere auch hinsichtlich ihrer Erzwingbarkeit und der 
Gründe, aus denen ihre Erfüllung verweigert werden kann, fähig. Als 
extremer Fall sei ein Beispiel gegeben : Im zaristischen Russland wurde die 
Frau, die gleichsam als Eigentum ihres Mannes betrachtet wurde, in seinen 
Pass eingetragen und konnte nur mit seiner Zustimmung einen eigenen Pass 
erhalten. In Krankreich konnte bis in die achtziger Jahre des 19. Jahrhun- 
derts der Mann die Frau durch slaatliche Bracchialgewalt zur Rückkehr 
in seine Wohnung zwingen ; erst durch eine Entscheidung vom 22.3. 1884 
hat die Rechtsprechung diese Ansicht aufgegeben und sich auf wirtschalt- 
liche Pressionsmittel beschränkt, die in Frankreich allerdings auch heutenoch 
etwas stärker ausgebildet sind und unter weniger schweren Voraussetzungen 
angewendet werden können als in den meisten anderen europäischen 
Staaten.) 

Weitere für die Autoritätsverteilung wesentliche Fragen werden durch 
die Stellung der Rechtsordnung zu den Problemen der Verpflichtung zu 
Dienstleistungen, der sexuellen Beziehungen, der Scheidung und Eheschlies- 
sung und besonders der Frage der Verteilung der elterlichen Gewalt, 
d. h. der Erziehung der Kinder und der sich hierbei ergebenden Kompetenz- 
fragen geregelt. In der Rechtsprechung nimmt, entsprechend der Lebens- 
praxis, neben der Frage der Scheidung das Problem der Stellung der Eltern 
zu den Kindern einen breiten Raum ein ; hier entstehen häufig Kompetenz- 
konflikte, die in den meisten Ländern vom Gesetz zugunsten des Vaters 
entschieden werden, der über die Erziehung und alle damit zusammenhän- 
genden Fragen zu bestimmen hat. In Frankreich etwa bestimmt zwar 
Artikel 371 CC, dass das Kind „honneur et respect‘ sowohl dem Vater als 
auch der Mutter schuldet ; es heisst ferner, dass es bis zu seiner Volljährig- 
keit oder Emanzipation unter der „autorite“ beider Eltern steht ; Arti- 
kel 373 aber bestimmt mit aller Deutlichkeit, dass „le pere seul exerce cette 


1) Planiol et Ripert, a. a. O., S. 268. 

2) Cour d’Aix, zitiert bei Planiol et Ripert, a. a. O., S. 295; vgl. ferner Heins- 
heimer u. a., Die Zivilgesetze der Gegenwart, Bd. I: Frankreich ; Mannheim, Berlin 
und Leipzig 1932, S. 63. 
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autorite durant le mariage“. Es findet sich also eine Verhüllung im Gesetz 
selbst, die völlig dem oben geschilderten Typ entspricht : es wird zwar 
zunächst gesagt, dass das Kind unter der elterlichen Gewalt beider Eltern 
steht, aber hinzugefügt, dass der Vater allein diese Gewalt ausübe, sodass 
sich die Mutter mit einem Recht begnügen muss, das nicht sie, sondern der 
Vater ausübt. Ganz ähnlich liegt es im deutschen und schweizerischen 
Recht. In der Schweiz heisst es (Art. 274 ZGB), dass die eiterliche Gewalt 
von beiden Eltern ausgeübt werde, im Falle der Uneinigkeit jedoch der 
Wille des Vaters entscheide. In Deutschland lautet zwar die Überschrift 
des betreffenden Abschnitts im BGB vor $ 1626 „Elterliche Gewalt“ ; 
sieht man sich jedoch den Text an, so entspricht er dieser Überschrift 
recht wenig, da in der Regel dem Vater allein die sogenannte ‚Sorge für die 
Person und das Vermögen des Kindes‘ sowie seine Vertretung zusteht, aus 
denen die elterliche Gewalt besteht. Die amtlichen Motive zum BGB 
(a. a. O. S. 736) greifen auch hier wieder zur Begründung auf ein angenom- 
menes Naturrecht zurück, wenn sie sagen, dass diese Ordnung „in der 
Natur der Dinge begründet“ sei. 

Die elterliche Gewalt der Mutter kommt in den meisten Rechtsordnungen 
nur dann zur Wirksamkeit, wenn der Vater gestorben oder in gewissen 
Ausnahmefällen an der Ausübung der elterlichen Gewalt behindert ist. — 
Den bisher geschilderten rechtlichen Regelungen entsprach bis zum 
Jahre 1925 auch das englische Recht, das sich zur Begründung gleichfalls 
auf eine Rechtsordnung höherer Dignität, auf ein götlliches Recht berief : 
„The authority of a father to guide and govern the education of his child is a 
very sacred thing, bestowed by the Almighty and to be sustained to the 
uttermost by the human law.“!) Unterdessen ist allerdings durch Parla- 
mentsakt auf dem Wege der Kodifikation dieses göttliche Recht dahin 
geändert worden, dass Vater und Mutter in gleicher Weise zur Sorge und 
Obhut für das Kind verpflichtet und berechtigt sind und dass bei einer 
Meinungsverschiedenheit das Gericht entscheidet.?2) Im schwedischen 
Recht steht dem Vater allein die Sorge für das Vermögen, beiden Eltern 
gemeinsam die Sorge für die Person des Kindes zu.?) 

Bei der Frage der Verteilung der elterlichen Gewalt zwischen Vater 
und Mutter taucht für das Recht als Teilproblem die Frage auf, wer die 
Zustimmung zur Heirat zu geben hat, wenn minderjährige Kinder eine 
Ehe eingehen wollen. Praktisch überwiegen bei weitem die Eheschlies- 
sungen von Volljährigen, bei denen die Einwilligung der Eltern nicht erfor- 
derlich ist, so dass die faktische Bedeutung jener Vorschriften nicht über- 
mässig gross ist. Es fällt aber auf, dass viele Gesetze gerade in diesem 
Punkt eine abweichende Regelung von der allgemeinen Verteilung der 
elterlichen Gewalt insofern treffen, als sie der Mutter bei dieser einmaligen 


N) In re Meades J. L. R., 5 Eq. 98. 

?) Guardianship of Infants Act (1925); vgl. Eversley, Law of the Domestic 
Relations, 4. Aufl., London 1926, S. 490; Geldart, Elements of English Law, 
London 1931, S. 81. 

®) Kapitel 2 $ 1 des Gesetzes über die Vormundschaft vom 27.6.1924 und $ 6 des 
Gesetzes über eheliche Kinder vom 11.6.1920, zitiert nach ‚.‚Schwedisches Famillen- 
recht“, Berlin 1925. 
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Entscheidung sei es ein Mitbestimmungsrecht, sei es ein selbständiges 
Entscheidungsrecht neben dem Vater einräumen. Man könnte auf die 
Vermutung kommen, dass mit diesem praktisch nicht sehr wertvollen 
Recht gleichsam ein Ausgleich zugunsten der Mutter für die Vorenthallung 
der elterlichen Gewalt geschaffen werden sollte, den man dann noch durch 
den Hinweis verklären kann, dass die mütterlichen Rechte zum Vorschein 
kommen, wenn es sich um eine für das Leben des Kindes zentrale Ent- 
scheidung handelt ; dabei fehlt freilich jeder Hinweis darauf, dass diese 
Entscheidung von dein Kind in den meisten Fällen auch ohne die juri- 
stische Einwilligung der Eltern getroffen werden kann : sei es, weil es erst 
nach dem Eintritt der Volljährigkeit heiratet, sei es, weil die Eltern ohne- 
hin nichts gegen seine Heirat einzuwenden haben ; weiter ist zu bedenken, 
dass etwaige wirtschaftliche Repressalien gegen eine Eheschliessung des 
Minderjährigen doch in der Regel in der Hand des Valers liegen, woraus 
sich im Konfliktfall eine weitere Einschränkung dieses so betonten Vor- 
rechts der Multer ergibt.') 

Die Fragen der Eheschliessung und Ehescheidung scheinen — unter 
der Voraussetzung, dass wenigstens auf diesen Gebiet Rechtsgleichheit 
zwischen Mann und Frau herrscht, — bei Nlüchtiger Betrachtung ohıne Einfluss 
auf die Verteilung der Autorität in der Familie zu sein. Aber zunächst 
trifft auch heute noch diese Voraussetzung der Rechtsgleichheit keines- 
wegs überall zu. So sind in einer Reihe von Staaten der USA. die Voraus- 
setzungen, unter denen der Mann Scheidung verlangen kann, erheblich 
geringer als die entsprechenden Voraussetzungen für die Frau. In Ken- 
tucky z. B. genügt ein ehebrecherischer Akt der Frau als Scheidungsgrund 
für den Mann, dagegen nur ein fortgesetztes ehebrecherisches Verhältnis 
des Mannes (living in adultry) als Scheidungsgrund für die Frau. In 
Texas ($ 4629 des statute von 1928) ist der Ehebruch der Frau Scheidungs- 
grund, wenn sie in flagranti überführt wird ; ein Scheidungsgrund gegen 
den Mann ist nur dann gegeben, wenn er seine Frau verlässt und in ehe- 
brecherischem Konkubinat lebt.) Nicht weniger als 14 Staaten kennen 
als Scheidungsgrund gegen die Frau eine dem Mann bei Eingehung der 
Ehe unbekannte Schwangerschaft, während nur einer von diesen Staaten 
(Iowa) als Einrede gegen eine hierauf gestützte Scheidungsklage die Behaup- 
tung zulässt, dass der Mann ein uneheliches Kind habe, von dem die Frau 
nichts wusste.?) In Maryland und Virginia ist voreheliche Unkeuschheit 
ein Scheidungsgrund nur gegen die Frau.*) Dieselbe Rechtsungleichheit 


!) Die Mutter kann neben deın Vater die Einwilligung zur Heirat in Frankreich 
erteilen, wo sie nicht an der elterlichen Gewalt beteiligt ist (Art. 148 CC, Novelle 
vom 27.7.27) ; in der Schweiz muss sie von beiden Eltern erteilt werden, während bei 
der elterlichen Gewalt der Vater ausschlaggebend Ist (Art. 98 ZGB); In Deutschland 
stehen Ausübung der elterlichen Gewalt und Einwilligungsrecht in der Regel dem 
Vater zu ($ 1304) ; in England haben beide Eltern sowohl elterliche Gewalt als auch 
Einwilligungsrecht (vgl. Geldart, a. a. O., S. 75); eine bunte Mannigfaltigkeit der 
Bestimmungen herrscht in USA., vgl. die Zusamunenstellung bei Vernier, American 
Family Laws, Stanford 1931-32, Bd. I, S. 121-24. 

%) vgl. Vernier, a. a. O., Bd. II, S. 5. 

2) vgl. Vernier, a. a. O., Bd. II, S. 87 u. 70. 

4) vgl. Vernier, a. a. O. Bd. II, S. 71. 
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zwischen Manu und Frau wird in Deulschland zwar nicht ausdrücklich 
vom Gesetz ferigelegi ; aber das formell für Mann und Frau gleiche Gesetz 
wird von den Gerichten 30 interpretiert, ılass zwar der Mann die Ehe aul- 
grund vorehelicher Unkeuschheit der Frau anfechten darf, nicht aber die 
Frau aufgrund desselben Tatbestanies. Krsl recht bildet malürlich eine 
dem Mann unbekannte uneheliche öchwangerschafl er Frau einen Anfech- 
Lungsgrund, nicht aber ein der Frau unbekannles uneheliches Kind des 
Mannes.'; In Engltanı datiert lie formelle Gleichstellung von Manu und 
Frau im Ehescheilungsrecht auch erst von Jem Matrimonial Causes Acl 
11924) und dem Judieature (consolidation) Act (1l2b Vorher konnte die 
Frau Scheidung wor verlangen, wenn ein Ehebruch dies Mannes mit Grau- 
sumkeit, Inzest oder mehr als zweijährigen Werlassen verbunden war, 
wührend der Maun Dei jedem Ehebruch der Frau Scheidung verlangen 
alurfte.t; — Ir Krankreich jsl uch heule die Frau ınit drei Monaten bis 
zwei Jahren Gelängnis für jeilen Ehebruch slralbar;, auf den (les Mannes 
sleht uur Geldslrafe und auch nur danı, wenn er sländig eine Konkubine 
in der Ehewohnung hält (Art. 317 30 Code Penalı. — Ähnliche Interschei- 
Jungen werden in Ehescheidungsrecht in Belgien, Luxemburg und einigen 
anderen kleineren Staalen geinacht. 

Auch der Scheldungsgrund (les Lüswilligen Verlassens zeigt z. B. in 
New Hainpshire eine Bifferenzierung zu ungunslen (der Frau : während er 
gegenüber dem Mann nur gegeben ist, wenn er sich von der Frau eniiernt 
hat, ohne für ihren Lebensunterhalt ausreichen YWorsorge zu irellen, liegt 
er gegenüber der Frau schon dann vor, wenn sie ihren Mann ohne dessen 
Einverständnis verlasseu hal’) Wenn es demgegenüber lin und wieder 
auch vorkommt, Jass der Frau ein Scheidungsgrand gewährt wird, der dem 
Mana nicht zusteht, 50 handelt es sich dabei fast siels um den Scheitungs- 
grund der gransaınen Behandiung.*) Hier ist oflenbar der geselzgeberische 
Grund der, dass man die Frau vor ılem physischen Übergewicht des Mannes 
schützen will, währen der Mann nach Ausichl des Gesetzgebers eines 
stölchen Schutzes nicht bedarf. 

Immerhin sind diese Fälle formaler Kechtsunglteichheit im Eheschei- 
dungsrecht Ausnahmen, über welche die Rechtsentwicklung in den meisten 
modernen Kulturstaaten zur fornialen Gleichstellung von Manıı und Frau 
lorigeschritten ist. Kin viel wichtigeres Probiem als solche Überbleibset 
älterer Kechlsanschauungen ist ılle Frage, ob diese Torınale Gleichslellung 
auch eine materielle bedeutel. Das ist aber zweifellos nicht Jer Fall. 
Denon such hier gilt der Satz, lass Arotz Torınal gleichen Hechts auf einen 
besliimmten Gebiel derjenige der von dieser scheinbaren Rechtsgleichheit 
Begünstigte ist, der auf den übrigen Rechisgebielen und auf den ausser- 
rechtlichen Gebiet der Stärkere ist. Dazu gehört vor allem die Sphäre des 
Wärtschaftlichen und ihre rechtliche Ausgestaltung zwischeu Ehegatten, 


„> Rominentar von Relchskerichlsrüten zum 1GB, Bd 4 : Fantilienrecht, Bern 
Ina5, Anmerkung 4 0 zu k 1 


") ve. Curti, Englands Privat- und Handelsrecht, Berlin 1927, 5. 48. 
* Veruler, 4. 0. ©, Bel. DJ), 5. 3. 


s, 2 ag banıa, Kentucky, Montana und Wisconsin; vol. Verntet, m. a. O0, Ba. 11, 


Kur. Ex) 
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und es gehört weiter dahin das Gebiet der gesellschaftlichen Anschauungen 
über Ehe- und Geschlechtsmoral, wie sie auch im Recht, wenn auch nicht 
notwendig im Ehescheidungsrecht ihren Niederschlag finden.: Hier müs- 
sen wenigstens zwei Hauptkräfte erwähnt werden, die am deutlichsten die 
Wirkungsweise sichtbar machen, in der die formale Gleichberechtigung 
der Ehegatten beeinflusst wird. Zunächst die Frage der Möglichkeit und 
Leichtigkeit oder Schwierigkeit der Scheidung überhaupt und sodann 
die Frage der Möglichkeit, von den Recht auf Scheidung praktischen 
Gebrauch zu machen. 

Die Möglichkeit der Scheidung kann sich als Garant eines Verhaltens 
erweisen, das keinen Anlass zur Scheidung gibt, sofern ein Partner oder 
beide die Scheidung fürchten. Gewiss darf man diesen Faktor nicht sehr 
hoch einschätzen ; aber er ist geeignet, das Kräfteverhältnis zu illustrieren. 
Denn es kann nicht zweifelhaft sein, dass der im allgemeinen ungünstiger 
gestellte Partner die Scheidung mehr zu fürchten hat als der andere, dass 
ferner in der Mehrzahl der Fälle die Frau dieser ungünsliger gestellte Part- 
ner ist, da sie wirtschaftlich und im Berufsleben so benachteiligt zu sein 
pflegt, dass sie die Ehe vor allenı als eine wirtschaftliche Versorgung ansehen 
muss. Der Anspruch auf Unterhalt gegen den schuldig geschiedenen 
Mann, der in mehr oder weniger grossem Umfang von den meisten Rechts- 
ordnungen gewährt wird, ist demgegenüber nur ein sehr unvollkommenes 
Schutzmittel. — Näher an den Kern des Problenıs führt folgende Erwägung: 
Ist in einer Gemeinschaft von zwei Menschen der eine der Überlegene, so 
wird diese Überlegenheit umsomehr zur Unterdrückung des anderen füh- 
ren, als entweder überhaupt keine Möglichkeit zur Auflösung dieser Gemein- 
schaft besteht oder als diese Möglichkeit relativ schwer zu erreichen ist 
oder endlich als der durch die Auflösung geschaffene Zustand dein Benach- 
teiligten als untragbar erscheinen muss. Da nun in fast allen Staaten 
der Mann eine wirtschaftlich der Frau überlegene Stellung entweder vom 
Recht garantiert erhält oder schon infolge der gesamtgesellschaftlichen 
Organisation einnimmt, so wird diese Überlegenheit durch die Schwierig- 
keit oder Unmöglichkeit der Eheauflösung noch verstärkt. Das bedeutet 
trotz scheinbarer Rechtsgleichheit eine Schlechterstellung der Frau und 
zwar in steigendem Masse, je grösser die Schwierigkeiten der Eheauflösung 
sind, am stärksten also dort, wo es überhaupt keine Ehescheidung gibl, 
wie in manchen unter katholischem Einfluss stehenden Ländern : Italien 
und neuerdings Österreich, in USA. South Carolina), weniger stark in den 
Ländern, wo es nur wenige oder nur einen Ehescheidungsgrund gibt; 
hierher gehört etwa England, wo nur Ehebruch und gegenüber dem Mann 
ausserdem Sodomie und Bestialität als Ehescheidungsgrund zugelassen 
ist. — Es kann hier kein Katalog der Ehescheidungsgründe gegeben wer- 
den®) , sie kommen in den mannigfaltigsten Abstufungen und Kombina- 
tionen vor. Gegenüber dem bereits erwähnten Extrem der aus dem 
kanonischen Recht übernommenen Unlösbarkeit der Ehe sei als entge- 
gengesetztes Extrem die Scheidung auf einseitigen Wunsch genannt, wie 


I) Vernier, a. a. u. Bd. II, S. 5. 
8) Für USA. vgl. die erschöpfende Zusammenstellung bei Vernier, a. a. O., Bd. Il. 
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sie das sowjetrussische Eherecht zulässt!) ; unter den sonstigen europäi- 
schen Staaten dürfte das liberalste Scheidungsrecht in Schweden anzu- 
treffen sein, wo bei einem tiefen und dauernden Zerwürfnis zwischen den 
Ehegatten auf Grund eines von beiden gestellten Antrags die sogenannte 
häusliche Trennung vom Gericht ausgesprochen werden muss, worauf 
dann nach einjährigem Getrenntleben die Scheidung verlangt werden 
kann.?) 

Eine besondere Rechtstechnik mag hier noch Erwähnung finden, die 
Technik der Generalklausel. Damit sind solche Bestimmungen gemeint, 
die nicht einen sogenannten absoluten Trennungsgrund wie etwa Ehebruch 
statuieren, sondern einen weniger genau umschriebenen, der es der Aus- 
legung des Gerichts überlässt, ob er als gegeben anzusehen ist oder nicht. 
Als Beispiel diene $ 1568 des deutschen BGB : „Ein Ehegatte kann auf 
Scheidung klagen, wenn der andere Ehegatte durch schwere Verletzung 
der durch die lihe begründeten Pflichten oder durch ehrloses oder unsitt- 
liches Verhalten eine so tiefe Zerrüttung des chelichen Verhältnisses 
verschuldet hat, dass dem Ehegatten die Forlselzung der Ehe nicht zuge- 
mutlet werden kann.“ Hier kann man sehr verschiedener Meinung darüber 
sein, wann eine genügend schwere Pflichtverlelzung vorliegt und wann die 
Zerrüttung «der Ehe so tief ist, dass ihre Fortsetzung nicht zumutbar er- 
scheint. Solche Generalklauseln haben für die staatliche Kontrolle der 
Ehescheidungsmöglichkeiten den grossen Vorteil, dass durch die Recht- 
sprechung die jeweils herrschende Tendenz leichterer oder schwererer Eheauf- 
lösbarkeit wesentlich einfacher und rascher durchgesetzt werden kann, als 
dies durch die Gesetzgebungsmaschine geschehen könnte, und dass ausser- 
dem dieses Mittel weit unauflälliger arbeitet als der Gesetzgebungsapparat. 

Man mag versucht sein, solchen Überlegungen entgegenzuhalten, dass 
es vielfach gerade die Krauen selbst sind, die sich gegen eine Reform des 
iihescheidungsrechts in Sinne einer leichteren Lösbarkeit der Ehen 
gesträubt haben. Es kann nicht wundernehmen, wenn eine erleichterte 
Ehescheidung als isolierte Massnahme von vielen Frauen gefürchtet wird ; 
mit Recht müssen sie sich sagen, dass der nach wie vor wirtschaftlich und 
gesellschaftlich besser gestellte Mann diese Chance zu ihrem Nachteil 
ausnutzen würde, und sie fürchten, dass sie die wirtschaftliche und gesell- 
schaftliche Garantie, die eine Ehe bedeutet, dann eher verlören, ohne 
ausreichenden Ersatz dafür zu finden. 

Die Führung eines Ehescheidungsprozesses selbst kann je nach 
der finanziellen Unabhängigkeit der Frau leichter oder schwerer sein ; 
ferner je nach der Möglichkeit, bei finanzieller Abhängigkeit für die Kosten 
des Prozesses den Mann vorschusspflichtig zu machen ; endlich von der 
Möglichkeit, einen solchen Prozess kostenlos zu führen (Armenrecht). 
Es gibt hier die verschiedensten Abstufungen, angefangen von der Ehe- 
scheidung auf Grund beiderseitigen Willens bis zur faktisch beinahe völli- 


.) Artikel 18 des Gesetzbuchs der RSFSR betr. Ehe usw. vom 1. Januar 1927 i 
zitiert nach : Freund, Das Zivilrecht in der Sowjetunion. Mannheim, Berlin u. 
Leipzig 1927. 


®) Kapitel II, $$ 1 u. 3 des Gesetzes über das Eherecht vom 11.6.1920. 
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gen Unmöglichkeit, gegenüber einem nicht mit der Scheidung einverstan- 
denen Ehepartner auch nur die Mittel zur Prozessführung aufzubringen, 
oder zur generellen Erschwerung der Prozessführung für die unbemittelten 
Bevölkerungsschichten. 

Ein weiterer Faktor ist die Frage der Existenzmöglichkeit nach der 
Ehescheidung. Diese Frage spielt keine erhebliche Rolle, wo die Frau in 
gleicher Weise wie der Mann beruflich arbeiten kann und der Arbeitsmarkt 
aufnahmefähig ist. Sie wird um so wesentlicher, je weniger günstig die 
Bedingungen des allgemeinen Arbeitsmarktes und insbesondere die Bedingun- 
gen für weibliche Berufsarbeit sind. Nun haben zwar fast alle Rechtsord- 
nungen eine Abhilfe dadurch zu schaffen versucht, dass sie dem „unschuldig“ 
geschiedenen Teil Unterhaltungsansprüche gegen den schuldig geschie- 
denen Teil gewähren. Diese Abhilfe pflegt aber einmal in den zahlreichen 
Fällen zu versagen, in denen beide Teile als an der Scheidung schuldig 
erklärt werden oder in denen aus irgendwelchen sonstigen Gründen keine 
Unterhaltsrente verlangt werden kann. Vor allem gibt es die verschie- 
densten Abstufungen in der Höhe solcher Renten und die verschiedensten 
Möglichkeiten für einen zahlungsunwilligen geschiedenen Ehegatlen, seiner 
Unterhaltspflicht ganz oder teilweise zu entgehen. Endlich bestehen 
auch vielfach Bestiminungen, wonach bei Wiederverheiratung des, geschie- 
denen Mannes die der unschuldig geschiedenen Frau zu gewährende Rente 
mehr oder minder stark zugunsten der neuen Frau oder der Kinder aus der 
neuen Ehe beeinträchtigt wird. Alle diese Faktoren wirken in den einzel- 
nen Rechtsordnungen in mannigfaltigen Variationen dahin zusanımen, 
besonders für die beruflich benachteiligten Frauen die wirtschaftliche 
Situation nach der Scheidung erheblich ungünstiger zu gestallen als 
vorher. 

Schliesslich muss in diesem Zusammenhang die gesellschaftliche Diskri- 
minierung erwähnt werden, der geschiedene Frauen meist stärker als geschie- 
dene Männer unterliegen, eine Diskriminierung, die allerdings heute nicht 
mehr überall erfolgt und deren Stärke nicht nur in den verschiedenen Län- 
dern, sondern auch in den verschiedenen Siedlungsformen eines Landes 
(Grosstadt, Kleinstadt, Dorf) und in den verschiedenen Bevölkerungsklas- 
sen stark differiert. Wenn in einer Untersuchung über die Stellung der 
amerikanischen Frau in der modernen Ehe mitgeteilt wird, dass die Schei- 
dungen in den reichen und in den armen Bevölkerungsklassen häufiger 
sind als in den Mittelschichten?), so scheint das ein Beleg für die Wirksamkeit 
mancher der vorstehend aufgezeigten Mechanismen zu sein : im Proletariat 
sind die Arbeitsmöglichkeiten der Frau grösser als in den anderen Schichten, 
die gesellschaftlichen Vorurteile gegen die Scheidung weniger wirksam, die 
wirtschaftliche Abhängigkeit der Frauen von den Männern infolge der 
Arbeitsmöglichkeit' im allgemeinen geringer. In den reichen Bevölke- 
rungskreisen sichert das Vermögen der Frau oder die Unterhaltsrente, die 
der Mann ihr gibt, sie vor wirtschaftlichen Sorgen ; und die Gründe, aus 


I) Sonya Ruth Das, La femme americaine dans le mariage moderne, Paris 
19314, 5. 00 ; teilweise anders allerdings : Joseph Kirk Folsom, The Family, New 
York und London 1934, S. 384 /b. 
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denen das geseilschaftliche Ideal und die gesellschaftlichen Yorurteile von 
(len Mittelklassen am stärksten bewahrt und gehegt werden, bedürfen an 
Jieser Stelle keiner Erörterung. Geraule die Mittelklassen sind es auch, in 
denen das wirtschaftliche Moment für die Frau anı häufigsten ausschlagge- 
bendes Gewichl gewinnen nuss : wicht vermögend genug, um ohne Arbeit 
leben zu können, sehr häufig nicht in Jer Lage, einen Heruf ausüben zu 
können, sei es infolge fehlender Ausbildung, sei es infolge der Geslaltung des 
Arbeitsmarktes in Bezug auf Frauenacbeil, berleutet für alle Frauen Jes 
Mittelstandes «die Ehe in noch stärkerem Mass eine wirtschaftliche Wersor- 
gung als für die Frauen ler Oberschichten und des Prodelariats. Es ist zu 
berlauern, dass anscheinend keine genauen statistischen Erhebungen über 
die Verteilung der Ehescheidungen auf die verschiedenen Bevölkerungsklas- 
sen in den verschiedenen Läntlern vorliegen. — Einen besseren Überblick, 
ak ihn die Lektüre der formalen Gesetzesbesiimniungen erlaubt, dürfte 
ılie Scheidungssialistik (darüber geben, in welchen Ländern diese der 
Ehescheidung entgegenwirkenden Krälte stärker und in welchen sie 
schwächer sind, Wir geben ıaher für einige wichtige Länder eine solche 
Slatistik aus dern Jahre 1042 wieder’) : 


Land Scheidungen auf 100 Eheschliessungen, 
Gressbritanuien (1924)... 11 
Belgien (1930) .......... 3,4 
Frankreich (1451) .....- 5,8 
L’eutschlani (19307 ..... 7,0 


Schweiz (11441 2. H,4 
Japan AlNOR an on: 1ih1 . 
USA (LI3UL. on corner 17,0 


Ein weiterer Problenikreis ist in den Fragen des Sexualrechts und der 
Sexualmoral, soweit sie im Sexualrecht zum Ausdruck komm, beschlossen. 
Die Wirksamkeit dieses Gebiels auf «lie Autoritätsverteilung zwischen 
Mann und Frau liegt einmal unmittelbar in solchen Fällen, in denen das 
Recht dem Mann grössere [’reiheilen geslattel als der Frau, und sodann 
mittelbar ılarin, dass (ie in «ler gesamlen Kechis- und Gesellschaftsorunung 
darüber herrschenden Anschauungen und Regelungen zu den Momenten 
gehören, die die Machtverteilung zwischen Mann und Frau slark beeinflus- 
sen. lie Stellung der Rechtsordnung zu diesen Fragen wird vor allem in 
den Beslimmtngen über ausserehellche Geschlechtsbeziehungen, über 
uneheliche Kinder, über den Ehebruch, über die Fragen der Abtreibung 
und Enpfängnisverhütung sichtbar. — Die auch im Recht früher sehr weit 
verbreitele Anschauung, dass der Ehebruch des Mannes ziemlich bedeutungs- 
los, der der Frau ein schweres Verbrechen sei, ist heute zwar in den meisten 
Ländern fast überwunden, aber die oben (5. 59% f.} zitierten Bestimmungen 
sind beredte Zeugen dafür, wie stark diese Anschauung war und wie lange sie 
nachwirkt. Ein weiteres Beispiel hierfür ist eine Bestimmung des franzö- 
sischen Gude Pönal (Artikel 244), durch die dem Eiienianp, der seine Frau 


—_ 
'} Aus Slatesiven’s Yearcbook 1132, zilleri bei Das, a. a. U. S. 88. 
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in flagranti beim Ehebruch entdeckt und sie und den Ehebrecher Lötet, ein 
stralausschliessender Entschuldigungsgrund zur Seite steht, während das 
für die Ehefrau im entsprechenden Fall nicht zutrifft. 

Die verschiedene Bewertung von vorehelichein Geschlechlsyerkehr bei 
Manı um Frau wirkt geschischaftlich 30, «nss der Fran im allgemeinen 
aueh hter weniger Rechte zustehen als lem Main. Am stärksten macht 
sieh aber lie überlegene Stellung des Manties, seweil sie rerhllich gereitell 
ist, Jin Recht der unebelicleen Kinder geltend. Die gesetzliche Diskrimi- 
bierung der unehelichen kinder um ıler unehelichen Geburl wirkt sich in 
den einzelnen Läneern und Bevölkerungsschichlen und in verschiedenen 
Zeitsteömungen verschieden stark aus ; aber vortanden und rechtlich gebil- 
ligt, ja gefördert ist sie stets. Es ist geselischaftlich bedingt, dass die 
Taisache einer unehelichen Geburt die Alutler unvergleichlich stärker dis- 
kriminiert als den Water, und diesen Sachverhalt macht das Hecht sich 
dadurch zu eigen, «dass es nur die unelieliche Mutler, nicht auch den Water 
als verwandt ımil dem Ixinde anerkennt. — Durch das Yerbal der Abtrei- 
bung, durch die mehr oder weniger stark erlolgende lHekämnplung des 
Gebrauchs emplängnisverhütender Mittel!} wird die Belastung der Frauen 
und ihre Unterdrückung durch die Männer ausserorileullich gesleigert. 
Die sexuelle Unterdrückung der Frauen hat zur Folge, «dass auch in ıenjeni- 
gen Ehen, in slenen keine dieser rechtlich begründelen Diskriminterungen 
der Frau zur Wirksamkeit gelangt, die sich in den erwähnten Normen und 
in «en ilmen entsprechenden gesellschaftlichen Anschauuugen ausdrückeile 
Bevorrechtigung des Mannes als ein Element gegeben ist, das seine Yormacht- 
stellung belestigt. 

Zu diesem Gebiel gehörl weiter lie zwar meist nich! ausdrücklich 
gesetzlich Testgelegle, aber fast überall mit mehr oder weniger grosser 
Schärfe durchgeführte Rechtsprechung, die mit den versehiedenartigslen 
Methoden aussereheliche Geschlechtsbeziehungen verurteilt. Wichliger ats 
hie und da vorkommende strafrechtliche Verbote des Konkubinats ist eine 
Rechtsprechung, die materielle Zuwendungen (des Maunes an seine Geliehle 
als siktenwidrig und infolgedessen nichtig erklärt. Auch hier zeigt sieh 
wieder die Unterlegenlieil der Frau, die stch wicht nur in den unmittelbar 
beirolfesen „nalürlichen” Fantilien, sundern durch (as Meıliunt ıler gesell- 
schaftlichen Anschauungen auch in den legalen Familien bemerkbar macht, 
Rlan muss sich dabei vergegerwärtigen, dass es sich bei solchen Zuwenduit- 
gen in den Fällen, die vor Gericht zu konımen pflegen, meist sm dasselbe 
handelt, was sich iu der Erbeinseizung der Ehefrau auszudrücken pflegt : 
eine durch «lie wirtschaftlichen Verhältnisse gebolene möglichsie Sicherstel- 
lung der Frau, die längere oder kürzere Zeit mit einem Mann zusamınen- 
gelebt hat. Die Konstruktion, deren sich etwa ılas deuische Reichsgericht 
dabei zum Nachweis der Unsittlichkeit solcher Rechtsgeschäfte zu bedienen 


7} Die Bekämpfung der Einplängsisverhütung erfolgt sicht nur dorch äflentliel 
rechtliche Vorschriften, sondern dringt bis ins Privalrecht : nach deulschem Recht 
ist der gegen den \Wllien des einen Tlırgalten erfolgende Gebrauch von emplänanise 
verhütenden Mitteln ein Elwscheiduugsprund ; #0 Kommentar von Aeschsgerichtsrätel, 
na. 2. Q., Anmerkung 3, Ile zu $ 1568 BGH. 
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pflegt, ist die, dass ein Entgelt für unsittlichen Geschlechtsverkehr gewährt 
werden solle, was die Rechtsordnung nicht dulden könne. — Es gibt auch 
hier verschiedene Abstufungen der Rechtsprechungen ; so hat sich etwa in 
Frankreich, wo es besonders viele „faux menages“ gibt, seit dem Kriege 
in steigendem Mass eine Tendenz geltend gemacht, hinsichtlich wirtschaft- 
licher Zuwendungen die staatlich nicht getrauten Frauen den legal verheira- 
teten gleichzustellen.!) 

Zu den Bestimmungen, die zwar nicht unmittelbar ein Herrschaftsver- 
hältnis des Mannes über die Frau zum Gegenstand haben, aber durch ihre 
Bevorzugung der Männer im Verhältnis zwischen den Ehegatten die Autorität 
des Mannes steigern, gehören diejenigen Vorschriften, die die sogenannten 
politischen Rechte den Frauen vorenthalten. Es handelt sich dabei in 
erster Reihe um das aktive, sodann um das passive Wahlrecht zu Parla- 
menten oder anderen Volksvertretungen oder zu Selbstverwaltungskörper- 
schaften, ferner um das Recht zur Bekleidung politischer Ämter und zur 
Erfüllung anderer politischer Funktionen. In manchen l.ändern sind die 
Frauen hierin den Männern gleichgestellt, in anderen scheiden sie völlig aus 
der Politik aus, in wieder anderen gibt es Zwischenlösungen. — Ähnliche 
Fragen ergeben sich bei der Ausübung anderer sogenannter staatsbürgerli- 
cher Funktionen : etwa bei der Auswahl von Geschworenen und Schöffen, 
«die in ımanchen Ländern auch nur unter Männern erfolgt. Weder bei diesen 
noch bei den politischen Rechten darf übersehen werden, dass die formale 
Gleichberechtigung der Frau nicht mit der materiellen identisch ist ; dies 
wird besonders beim passiven Wahlrecht und bei der Bekleidung politischer 
Änıter deutlich, wo die Beteiligung der Frauen in sehr viel höherem Grade 
von ihrer Gesamtstellung in der Gesellschaftsordnung als won den ihnen 
elwa zustehenden formalen Iiechten abhängig ist. 

Die in der Systematik der Gesetze meist unler dem Gesichtspunkt der 
allgemeinen und persönlichen Beziehungen der lhegatten behandelte 
Frage einer Dienstverpflichtung der Frau gegenüber dem Mann und ihrer 
Verpflichtung zur Führung des Haushalts ist bei unserer Fragestellung nicht 
von dem wirtschaftlichen Verhältnis von Mann und Frau und seiner 
Regelung durch die Rechtsordnung zu trennen und soll in diesem grösseren 
Zusammenhang behandelt werden. 


b. Wirtschaftliche Rechtsbeziehungen der Ehegatten. 


Die wirtschaftlichen Beziehungen zwischen Mann und Frau lassen sich, 
soweit sie von der Rechtsordnung erfasst werden, in drei Hauptgebiete 
gliedern : in die Frage einer Dienstverpflichtung der Frau gegenüber dem 
Mann, in die Frage der Berufsarbeit der Frau und ihrer rechtlichen Hand- 
lungsfähigkeit und in die Frage der vermögensrechtlichen Beziehungen 
zwischen Mann und Frau, zu denen vor allem das eheliche Güterrecht und 
das Erbrecht gehören. 

Die in den meisten Rechtsordnungen bestehende Arbeitspflicht der 


.» Näheres darüber in der weiter unten im Auszug wiedergegebenen Arbeit über 
die „nicht legalisierte Ehe“ in Frankreich. 
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Frau gegenüber denı Mann beschränkt sich in manchen Rechisorduungen 
auf das Gebiet des Hauslıalis!) ; in anderen ist die Frau je nach den sozialen 
Yerhältnissen Jder Familie auch verpflichtet, dem Mann in seinem Beruf 
zu hellen.) Diese allgemeinere Dienstpflicht der Frau liegt wohl auch in 
U,S. A. wo sie gesetzlich nicht mehr besteht, in vielen Staaten der Auflas- 
sung zugrunde, dass Vereinbarungen eines Entgelts Tür die Arbeit der Frau 
im Beruf siler Greschält des Mannes als Schenkungen anzusehen sind und 
ılass die Wirksamkeit solcher Vereinbarungen zweifelhaft ist.’} In den 
meisten Slaaten wird überhaupl kein Recht der Frau auf ein Einlgell für 
ihre hauswirtschaftliche Arbeit anerkannt. Wine Ausnahme bildet Schwe- 
den, wo bei Auflösung der Ehe dureli Scheidung oder Tor eines Enegallen 
die Frau ılie Hälfte des im sogenanten Heiratsanteil gebundenen Yermö- 
gens des Mannes erhält und insofern ihr Beitrag an Arbeil durch einen 
Anteil an Vermögen und Erwerb des Mannes anerkannt wir. 

Wird so die Dienst- und Arbeilsverpllichtung der Frau gegenüber dein 
Mann ausdrücklich vor den meisten Rechtsordnungen stalwiert, 50 fehll 
es umgekehrt an der Festlegung einer Arbeilsverpfiichtung des Mannes 

"gegenüber der Frau, Die Gesetze pflegen sich damit zu begnügen, eine 
Verpflichtung des Mannes zur Gewährung des Unterhalts an die Frau (der 
nicht überall eine entsprechende Unterhaltspflicht der Frau gegenüber deın 
Mann gegenübersteht) festzulegen ; diese Lnlerhaltspflicht findet ihre 
Grenze in der finanziellen Leistungsfähigkeit des Mannes. Will er Irolz 
der gegebenen Möglichkeit nicht arbeiten, so kanıı ihn die Frau mit Mitteln 
des Kechls in der Regel nicht dazu zwingen. Die hie und da vorhandenen 
sirafrechtlichen Bestimmungen gegen arbeitsscheue Ehemänner geben der 
Frau kein Klagerecht, wie es dem Mann gegenüber «ler Frau zusteht, wenn 
sie ihrer Arbeilsverpflichtung nicht nachkommt. — Die im Yorstehenden 
grgebeue, ziemlich rechtsiormalislische Darsleltung der Arbeilsverpflichtung 
der Frau im Fainilienrecht ist notwendig auf eine Ergänzung durch die 
Darstelluug des Wandels der Haushaltsstruktur angewiesen. 

Ergtehiger für uns sind diejenigen Normen, die sich mit der Slellung der 
Frau im Berufsleben belassen und um die zum Teil der Kanıpf der Frauen- 
bewegung geführt worden ist. Es ergeben sich hier vor altem ılie Fragen ! 
1. Inwieweit ist die Frau in ihrer Berufsausübung an die Zustimmung des 
Manues gebwulen uler sonst von seinem Willen abhängig ? 2. Inwieweit 
stehen ihr unabhängig von dem Willen des Mannes rechtlich und faktisch 
Berufsmöglichkeiten ollen ? Die zweile Frage hat zwar formal mit dem 
Problem der Auteritäl in der Familie unmittelbar nichis zu tun; in der 
Tat aber ist «ie berufliche Gleichsteliung orer Unterlegenheil der Frau 


1} 50 it USA. vgl. Epaphroilins Pock, Ihe Law of Parsons and of Domestic 
Relations. 3. Aufl, Chiragg 1930, 5. 199/69; Incobs, Albert ©. und Aobert 
C. Angell, A Research in Family Law, New York 1930, 5. 514, 524 und 627. 

”) So In der Schweiz, Artikel 1651 ZBG, vgl. A. Egger, Kommentar zum Schweizer 
Zivilgesetzbuch, Bd. 11. Zürich 1014. Anmerkung 3 zu Artikel 161 ; terner in Deutsch 
lanıl $ 1358, Abs. 11, BGB, 

# Peek, m. 2, 0,5. 199; [ur New York Jarobs-Angell. a... 0.5. 646; ale 
Vorschrift j9L zum Schutze der Gläubiger des Mannes bestimmt, denen die Frou keitt 
pländbares YWernögen soll entziehen dürfen. 
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gegenüber dem Mann wohl einer der wichtigsten Faktoren in der Bestimmung 
der Autoritätsverteilung. 

Die wichtigsten realen Gründe, die eine Fernhaltung der Frauen vom 
Berufsleben erwünscht erscheinen lassen, sind hauptsächlich gegeben durch 
die Situation des Arbeitsmarktes und der Bevölkerungspolitik. Bei der 
Situation des Arbeitsmarktes kommt zunächst der industrielle, komnıer- 
zielle und landwirtschaftliche Arbeitsmarkt in Frage. In Zeiten der 
Konjunktur bestehen — innerhalb der hier allein erörterten modernen 
industriellen Produktionsweise — keine Bedenken, die Frau als Arbeits- 
kraft zu verwerten. Im Gegenteil, die Frauenarbeit ist als billigere sehr 
begehrt. Die öffentlich-rechtliche Gesetzgebung kann sich nür langsam 
und unter heftigen Känıpfen entschliessen, zum Schutze der Frauen die 
primitivsten gesundheitlichen Massnahmen in der Frauenarbeit anzuord- 
nen, die sich hauptsächlich in den industriellen Betrieben, dagegen kaum 
in der Landwirtschaft und gar nicht in der Heimarbeit auswirken. — Ganz 
anders liegt es gleichzeitig in den sog. höheren und in den selbständigen 
Berufen. Obgleich auch hier in manchen Konjunkturzeiten die Nachfrage 
nach Arbeitskräften das Angebot überstiegen hat, muss die Frauenbewe- 
gung sich sehr allmählich im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts die Arbeits- 
möglichkeiten erkämpfen. Dieser Umstand kann im wesentlichen nur 
durch die allgemeinen Tendenzen der Männer der herrschenden Schichten 
und der Mittelschichten erklärt werden, die Frau in ihrer Unterordnung 
und Unaufgeklärtheit zu belassen und sich nicht der Gefahr einer unlieb- 
samen Konkurrenz auszusetzen. — Das Bild ändert sich erheblich in der 
gegenwärtigen Epoche einer langdauernden und tiefgreifenden wirtschaft- 
lichen Krise. Hier soll der Arbeitsmarkt entlastet werden, um ınöglichst 
viele Arbeitslose wieder in den Produktionsprozess aufnehmen zu können. 
Die Stelle des geringsten Widerstandes ist die Frauenarbeit, weil man hier 
auf das Einverständnis vieler Männer rechnen kann, wenn die Frauen, 
insbesondere die verheirateten, aus dem Produktionsprozess ausgeschaltet 
und an ihrer Stelle Männer eingestellt werden. Also benutzt man alle 
möglichen \Vege, un die Frauenarbeit einzuschränken und aufzuheben. 
Darunter sind gesetzliche Massnahmen ein sehr wichtiges Mittel. Diesmal 
erstreckt sich die Einschränkung der Frauenarbeit naturgemäss auf Arbei- 
terinnen, Angestellte und freie Berufe, da die Krise alle diese Arbeitsgebiete 
ergreift. Entgegengesetzte Tendenzen bleiben bestehen, einmal von seiten 
der Frauen her, die sich die gerade erworbenen Möglichkeiten nicht so rasch 
wollen nehmen lassen, dann aber auch von seiten der Arbeitgeber her in 
Betrieben mit vorwiegend weiblichen Arbeitnehmern, da die männlichen 
Arbeitskräfte teurer sind. 

Die sinkende Geburtenziffer ist im Umkreis der hier betrachleten 
Rechtsordnungen eine Erscheinung, die in allen Staaten in der neuesten 
Zeit auftritt und auf mehr oder weniger wirksame Weise und mit mehr 
oder weniger drastischen Massnahmen .bekämpft wird. Da die Staaten 
mit sinkender Geburtenziffer die Kosten und die Arbeit der Pflege und 
Erziehung der Kinder nur zum geringsten Teil übernehmen, so ınuss eine 
auf Zunahme der Bevölkerungszahl gerichtete Gesetzgebung unter ande- 
reın auch dafür sorgen, dass die Frauen die Zeit zur Beschäftigung init 


602 Einzelstudien 


ihren Kindern haben, und muss sie daher nach Möglichkeit vom Berufsleben 
fernhalten und an das Haus binden. Die Fernhaltung der Frauen von der 
Berufsarbeit hat noch andere Folgen, bei denen wir es dahingestellt sein 
lassen wollen, ob sie als erwünschte solchen gesetzlichen Massnahmen mitzu- 
grundeliegen oder ob sie nur eine willkommene oder unwillkommene 
Nebenwirkung sind. 

Besonders die spezialisierten Berufe und die für sie erforderliche Ausbil- 
dung geben der Frau ein Bildungsniveau und eine gesellschaftliche Aufklä- 
rung, die sie ohne diese Berufsarbeit nicht erlangen würde. Alle Berufe 
geben ihr innerhalb der Familie eine dem Mann ebenbürtige oder zumindest 
an Autorität angenäherte Stellung, die sie sonst nicht hätte. — Ferner 
wirkt die Tatsache einer vom Mann finanziell abhängigen Frau und Familie 
auf den Mann in dem Sinne ein, dass er umsomehr darauf bedacht sein 
muss, seine Einkünfle, d. h. seine Arbeitsmöglichkeit nicht zu verlieren, 
da ja sonst nicht nur ihm, sondern auch seiner Familie Hunger und Obdach- 
losigkeit drohen. Diese ‘l’atsache ist also geeignel, den Mann sowohl 
gegenüber seinem Arbeitgeber als auch gegenüber den im übrigen sein 
Leben beherrschenden öffentlichen Organen und Instilutionen, die einen 
Einfluss auf seine Verdienstmöglichkeit haben könnten, gefügiger zu 
machen, als er etwa wäre, wenn es sich nur um seine persönliche Existenz 
handelte. Dass dieser Appell an die Einsicht des Mannes unter Hinweis 
auf die bedürftige Familie nicht nur von deın Arbeitgeber oder einer ande- 
ren übergeordneten Stelle, sondern auch von Frau und Familie selbst 
ausgehen kann, dürfte ihn nur umso wirksamer gestalten. 

Soweit nun der Wert der Frau vom Staat aus gesehen im wesentlichen 
durch ihre Gebärfunktion bestimmt wird, führt auch dieser Umstand zu 
einer Schwächung ihrer Stellung gegenüber dem Mann. An sich sollte 
man annehmen, dass vom Gesichtspunkt der Bevölkerungspolitik 
aus der zeugungsunfähige oder -unwillige Mann einer ebensolchen Entwer- 
tung verfiele wie die Frau, die unfruchtbar ist oder keine Kinder gebären 
will. Da aber bei der hier besprochenen Stellungnahme zur Berufsarbeit 
der Frauen zwar die Frau nur unter dem Gesichtspunkt der Mutterschaft 
gewertet wird, aber der Mann auch noch unter dem Gesichtspunkt der 
sozial nützlichen Arbeil und vor allem seiner Bedeulung als Soldal. so 
ergibl sich, dass eine anscheinend nicht zwischen Mann und Frau diffe- 
renzierende Betrachtungsweise, wie sie der bevölkerungspolitische Gesichts- 
punkt darstellt, faklisch in einer bestimmten gesellschaftlichen Struktur 
eine weitere Entwertung der Frauen und ihre weitere Unterlegenheit 
gegenüber dem Mann mit sich bringen muss. In derselben Linie liegt es, 
dass die dann notwendig erfolgende Schätzung der Söhne als höherwerlig 
gegenüber den Töchtern eine weitere Zurücksetzung der Frauen bedeulel. 

Gewiss scheinen solche Betrachtungen wenig mit dem Problem der Stellung 
des Rechts zur Autorität in der Familie zusanımenzuhängen ; aber sie erst 
sind geeignet, die Verbindungslinien klar zu legen, die zwischen den Mass- 
nahmen des Rechts in der Frauenarbeitsfrage und ihren gesellschaftlichen 
Ursachen und Wirkungen verlaufen und so die ’lragweite solcher Mass- 
nahmen und ihr Zusammenwirken mit anderen Faktoren zu verdeutlichen. 

Die Begründung, die solchen Massnahmen gegeben zu werden pflegt, 
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soll vor allem die Beschränkungen in der rechtlichen und gesellschafllichen 
Stellung der Frau rechtlertigen, eine um 50 wichtigere Funktion, wenn e5 
sich um eine Generalion von Frauen handelt, die schon seibst etwas von 
den Ertungenschaften der Frauenbewegung in Bezug auf eine dem Mann 
ebenbürtigere Slellung in der Gesellschalt erlebt und positiv bewertel 
hatie. Die Kechtfertigung kanı in der besunderen Hervorhebung einer 
spezilischen Ehre, Heiligkeil md Würde derjenigen weiblichen Aulgabeu 
bestehen, auf ılie man jeweils die Frauen beschränken müchle; sie kanıy 
auch in einen ganz allgemein gehallenen Hinweis auf ılie besunileren Beilürl- 
nisse des Staats ouer ılie Gebute einer gulllichen Inslanz bestehen. leides, 
besonders aber die erste Form erfüllt ıların auch noch die Funktion, solchen 
Zusland den Männern gegenüber als erwünscht oder naturgepeben erschei- 
nen zu lassen, (lie ohnehit in der Mehrzahl eine Anschauung ganz willkonı- 
men finden werden, die ihnen kraft ıler blossen Tatsache ihrer biolngischein 
Männlichkeit erhebliche Varreelle gegenüber den (rauen einrünmt. 

ie sachlichen diründe Tür «lie Ausschallung der Frauen ans den Bieruls- 
leben werden aber gelegentlich auch cıhne Yerhüllung miilgeleill. 49 Aussert 
z.B, (ler „Wülkische Benbachler" (Weilinachten 11.433 anlässlich der No- 
sprechung (les Geselzes über (lie sog. Eheslandscarlehen : „Da es mil ein 
Zweck ıles Geselzes ist, den Arbeitsmarkl zu entlasten, muss (lie Braut, bezw, 
Ehefrau in der Zeit vom 1. Juni 19:31 Isis 31. Mai 1% mindestens 6 Munale 
lang in einein Arbeilnehmerverhältnis gestanden haben... Vie Braut bezw. 
Ehefrau muss sich verpflichten, bei Gewährung des Ehestandsdarlehens 
eine Tätigkeit als Arbeilnehmerin solange nicht wieder aufzunehmen, als 
der Eheinann Einkünfte im Sinne des Einkoinmenslevergeselzes van mehr 
als monatlich BM. 125.— bezieht unıl ılas Ehestandsdartelven nichl resilus 
zurückbezahlt is." Gerade dieses Üeselz ist ein gutes Beispiel für die 
Verbindung des bevülkerungspolitischen Gesichtspunkis mit den der 
Arbeilsmarktenllastung, indem es durch die Gewährung finanzieller Zu- 
schüsse einen Anreiz sowohl Zur Eheschliessung als auch zum Verzicht auf 
den Arbeitsplatz zugunsten anderer setzen will. Doch kommen wir «damit 
sehon in das Gebiet der geselzlichen Massnahmen in der l’rauenberufs- 
und Arbeitsfrage selbst, das wir jetzt zuerst von ler Frage der etwaigen 
Abhängigkeit der Frauenarbeil von einer Genehmigung les Marınes aus 
untersuchen wollen. 

Im Recht der meisten Staaten der £.5.A. und Englanus bestehen keinerlei 
Yorschriften, nach denen die berufliche Tätigkeit der Frau von der Zustim- 
mung ihres Mannes abhängig wäre. In einigen Staaten der U.5.A. darf sie 
allerdings selbslänlige kaufmännische Täligkeit nichl olıne Zuslimmung 
ihres Mannes ausüben!}, und in einigen beilarf sie auch zum Abschluss vun 
Diensl- vder Arbeitsverträgen der eiemännlichen Genehmigung.”; Eine 


F RR Yel Peiresen-Ercea, La pulssance maritale en droit compare, Paris 1625, 
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ganz interessante Miltelstellung nimmt das deulsche Recht insofern ein, 
als es zwar nicht unmiltelbar eine Zustimmung des Mannes zur Berufsaus- 
übung der Frau verlangt, aber indirekt doch darauf hinauslänft, dass die 
Frau ohne Genehmigung des Mannes nicht beruflich tätig sein kanı. Eine 
solche Kechtstechuik köunle man als kennzeichnen! für einen Zustand 
ansehen, in dem man zwar (er öffenliielien Meinung nicht ausdrücklich 
die Abhängigkeit der P’rau von Manıı demonslrieren win, aber auf weniger 
auffälligen Wege doch. denselben Effekt erreichen möchte; es liegt hierin 
eine Parallelerscheisung zu jener AulTassung, die zwar von einer ehelichen 
Gemeinschalt oder der elterlichen Gewalt spricht, aber dann die Gemein- 
schaft won ‚er Yorhersschaft ıles Alanncs bestimuul sein, die elterliche 
Gewalt vom Valer ausüben lässl. Lese Hechislechnik, die auch in zahl- 
reichen anderen Spielarten «leukbar wäre, sieht im deutschen Hecht so aus : 
05 bestehl keine Bestimmung, nach der die Berulsausübeng der Frau von 
ler Zustimmung ıles Mannes abhängig wäre, Die Frau kann also anschei- 
nerkl zunächst sowelil jeden selbslänkligen Beruf ausüben als auch Ihre 
Arbeitskraft als Arbeilnehmerin verlingen. Noch nach 5 7, Abs. 1 sles 
asten sleulschen Hantlelsgeselzbuches, (las bis 1960 ın Krafl war, beilurfte 
eine Handelsfrau zum Betriebe eines Handelsgeschäftes der Einwilligung 
ihres Ehemannes. Lhese Bestimmung isl in dem am 1. 1. 1300 iu Kraft 
getretenen Handelsgesetzbuch vom 10.5.1897 gestrichen worden. Wenn 
jedoch die Frau sich nicht durch einen Ehevertrag sichert und infolgeilessen 
ler gesetzliche Gütersiand der sogenannten Verwaltung und Nutzmiessung 
herrschi, su kann sie mit ihrer formalen Freiheil wenig aulasgen ; deun um 
eine Haftung ihres Vermögens {des sogenanuten eingebrachten (rutes) 
gegenüber ihren Gläubigern herbeizuführen und um über Ihr Eigenlum 
verfügen zu können, bedarf sie in jedem einzelnen Kal ıler Zaslinuonung 
ihres Mannes, es sei denn, dass er sich generell mil den Geschäflsberieb 
einverstanden erklärt hat.!; Lerner kann sieh der Maun, wenn die Drau 
einen Ihenst- oder Arbeilsvertrag abschliesst, durch das Gericht zur frist- 
losen Kündigung dieses Vertrages erinächtigen tassen, wenn die Tätigkeit 
ler Frau die „ehelichen Interessen‘ beeinträchtigt (4 1358 BGB}. Schliess- 
lich kann der Maun gegenüber eiver llerufslätigkeit der Frau auch einen 
indirekten Druck insulern ausüben, als er eine Beeinlrächtigung der eht- 
lichen Lebensgeineinschafl behaupten kann. Oh eine solche vorliegt, 
enischeidet das Gerichl mach (len jeweils herrschenden Anschauungen. 
Liegt sie vor, 56 kann Jer Mann ein Urlell auf Wiederbersiellung der ehe- 
lichen Gemeinschaft verlangen, durch das der Frau die störende Beruisar- 
beit unlersagt wird. Lriieses Urteil Ist zwar nicht vollstreckbar, seine Nichl- 
beachlung durch die Frau kann aber eine Elıescheidungsklage des Mannes 
begründen.) Noch weiter gehen las schweizerische und französische 
Recht : in beiden bedarl die Frau zur Ausübung eines Berufs «ler Zustint- 
mung ıles Mannes. Wird sie verweigert, so kanıı nach Schweizer Recht 
ılas Gericht die Zustimmung auf Antrag der Frau ersetzen, wenn dies im 
Interesse der elielichen Gemeinschaft geboten ist (Artikel 167 ZGB), in 


'!) 84 1395. 1300 Abs 2, 1412, 1405 BGB. 
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Frankreich nur dann, wenn die Verweigerung willkürlich erlolgle.t 

Fragl man sich, wie weit eine solche Regelung praktisch wirksam wird, 
u. h. wie weil es zu Ronfliklen in der Frage der Berulsausübung der Ehefrau 
kommt, bei ilenen der Klann von dem ihın eiwa von der Rechtsordnung 
gegebenen Vetorechl Gebrauch inachen kann, sp wird sich ein genauer 
Einblick in diese Vorgänge kaum gewinnen lassen. Allgemeine Erwägun- 
gen müssen zu dem Schluss führen, class (diese Beslimmmungen ihre Haupt- 
wirkung in den Milielschichten der Bevölkerung haben, in ılenen ja auch 
der Kampf der Frauenbewegung sich Im weseillichen abgespielt Ihal, Dies 
gilt zumindesl für (ie Zeit, in der iese Bestimmungen entstanden situ 
und diskuliert wurden, das 19. wind das beginnende 20. Jaarhundert. Iu 
deu proletarischen Familien brachte es ie wirischaflliche J.age mil sich, 
dass lie Frauen vielfach zur Arbeit gezwungen waren ; hier dürfte weniger 
lie Frage erörtert worden sein, ab iu Interesse der Farilie die Arbeit rer 
Fran unerwünscht erschien, als vielmehr alleufalls (lie Frage, oh die Frau 
nichl arbeiten müsse, um Jder Familie einen einigermassen ausreichenden 
Lebensstandaril zu sichern. In den aberen Schichlen wurde (die Frage der 
Frauenarbeit infolge der günstigen Yermögenslage selten akut. 56 werden 
die Mitlelschichten das Feld gewesen sein, aul ıleın sich Gegensätze sowohl 
zwischen Mann und Krau als auch zwischen Eltern und Töchtern haupt- 
sächlich ergaben, die in dem Wunsch der Frauen nach einer unablhängigeren 
Stellung, naclı eigenem Verdienst, nach beruflicher Ihelätigung entsprechend 
den eigenen Fühigkeilen ihren Ursprung haben, Und bier wird auch der 
Ct gewesen sein, in ılern die geseizliche Regelung zur Wirksamkeit kan, 
welche die Frauen entweder wie in England und weiten Teilen der U. 8. A. 
yanı Klanne unabhängig machte niler ihre Arbeilsinöglichkeil wie in Deulsch- 
lanaı orler in noch stärkeren Klasse in sler Schweiz ml in Praukreich von 
seinem Willen abhängig anaclıle. 

Aus dieser Struklur erklärt sich zum grossen Teil die Entwick- 
lung sler Berufsmöglichkeiten lür die Frauen vor der Wirtschallskrise, 
“en man Sie unabhängig von der Frage des Erfordernisses ehemännlicher 
Genehmigung beirachlet. The Berufe protetarischer Schichten und ein 
Teil er weniger qualilizierten Angeslelllenberule waren den Frauen ohne 
weileres zugänglich, weil hier eine in der Konjunktur begrürlele Nachlrage 
sach Arbeilskräften und besonders nach billigen Arbeitskräften bestand. 
Es isl bekannt, welche Auswüchse bei der Fraueu- un Kinderarbeit vorka- 
nıen um auch heule noch vorkommen und wie langsam sich lie sozialpoli- 
tische Geselzgebung eulschlöss, hier eine gewisse Abhilfe zun Schulz der 
Frauen vor übermässiger Ausnutzung in ihrer Berufsacbeil zu schaffen. 
Ganz anders lag es in alten jenen Berufen, die dem Miltelstand offenstanden. 
Sowohl die akademischen als auch die anderen selbständigen Berufe in 
Gewerbe, Handel und gehobenem selbsländigen Handwerk waren «durch 
öffentlich rechtliche Vorschriften den Frauen verschlossen. Der Inhalt 
solcher Vorschriften bietet keine grossen Variationen. Er kalın bei einen 
Verbot der für die betreffenden Berufe erforderlichen Ausbildung für lie 
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Frauen oder erst bei dem Verbot der Berufsausübung selbst einsetzen. Als 
Beispiele mögen das Verbot des Frauenstudiums, das schon die Berufsaus- 
bildung unmöglich macht, und die Verweigerung der Zulassung zu bestimm- 
ten Berufen, z. B. zum Richterberuf dienen, die selbst dann erfolgen kann, 
wenn die Ausbildung zu diesem Beruf den Frauen oflensteht. Das gilt 
natürlich nicht nur für die akademischen Berufe ; Einrichtungen wie die 
Handwerksinnungen, die Handelskammern, die Gewerbepolizei usw. bieten 
«die technische Möglichkeit, die Frauen an der Ausübung aller möglichen 
Berufe zu behindern. Die Art, in der diese Behinderung erfolgt, kann lokal 
verschieden sein, indem etwa eine Universität das Frauensludium zulässt, 
eine andere nicht : sie kann nach Fachgesichtspunkten spezialisiert sein, 
indem man z. B. bei der Frage des Studiums die Zulassung auf bestiminte 
Fakultäten beschränkt oder die Zulassung zum Beruf auf bestimmte 
Spezialzweige einer Berufsgattung. Die Abstufungen, in denen diese 
Massnahmen erfolgen, sind zu mannigfaltig und im einzelnen nicht interes- 
sant genug, um hier an Beispielen aus posiliven Rechisordnungen weiter 
erörtert zu werden. Der Kampf der Frauenbewegung hat zunächst auf 
den meisten Gebieten zu einer prinzipiellen Zulassung des Frauenstudiums 
in den meisten modernen Ländern geführt, während die Möglichkeiten zur 
Berufsausübung heute noch ziemlich verschieden geregelt sind. War die 
prinzipielle Zulassung der Frauen zu einer Berufsausbildung oder -ausübung 
einmal erreicht, so bestanden in der Regel keine zahlenmässigen Beschrän- 
kungen. Die Erscheinung, dass man die Frauen zwar zu der Ausbildung und 
zum Beruf zulässt, aber einen numerus clausus etwa in einem bestimmten 
Prozentsalz der zum Beruf zugelassenen Männer einführt, gehört weniger 
diesem prinzipiellen Kampf als der neueren Erscheinung der Überfüllung 
des Arbeitsmarktes an, die eine rückläufige Bewegung besonders in Deutsch- 
land, Italien und Österreich hervorgerufen hat. So ist z. B. in Deutschland 
durch den Reichsinnenminister auf Grund der ersten Verordnung zur Durch- 
führung des Gesetzes gegen die Überfüllung der deutschen Schulen und 
Hochschulen vom 20.4.1933 bestimmt worden, dass der Anteil der Mädchen 
an der Gesanitzahl der Hochschulberechtigten zehn Prozent nicht über- 
schreiten darf. Dazu heisst es in einer Zusammenstellung der Vorschrif- 
ten über die neuen deulschen Erziehungsbestimmungen : „Durch diese 
Massnahme bleiben die Berufe, die eine akadeniische Ausbildung verlangen, 
hauptsächlich den Männern vorbehalten. Da der grösste Prozentsatz der 
Männer heiraten wird, ist durch die genannte Bestimmung erreicht, dass 
der überwiegende Teil der Mädchen ihrem Beruf als Frau und Mutter 
zugeführt wird.‘!) 

Zu solchen unmitlelbaren gesetzlichen Massnahmen, durch die den 
Frauen der Zugang zu bestimmten Berufen verschlossen werden soll, 
gesellen sich andere, die mehr mittelbar dahin wirken, dass’die Frau dem 
Berufsleben fernbleibt : steuerliche Sondervorschriften, finanzielle Zuschüsse 
wie die oben (S. 603) erwähnten Ehestandsdarlehen ; planmässig geleitete 
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Ausbildung in bestimmten hauswirtschaftlichen oder sonst als besonders 
weiblich angesehenen Berufen, womit die Möglichkeit und der Wille zur 
Ergreifung eines anderen Berufs vermindert werden soll. Ein Beispiel 
dieser zuletzt erwähnten Massnahme bietet etwa die gleichfalls der neueren 
deutschen Entwicklung entnommene Einrichtung des sog. hauswirtschaftli- 
chen Jahres. Dies besteht darin, dass von amtlichen Stellen aus (NS- 
Frauenschaft, Reichsjugendführung und Reichsanstalt für Arbeitsvermitt- 
lung und Arbeitslosenversicherung in einem Aufruf vom 2. Mai 1934) dazu 
aufgefordert wird, die schulentlassenen Mädchen unentgeltlich in die Haus- 
haltungen aufzunehmen, in denen sie dann — gleichfalls unentgeltlich — 
hauswirtschaftlich arbeiten sollen. Das wird verbunden mit einer Anord- 
nung gegenüber den Berufsberatungs- und Arbeitsvermittlungsstellen, nach 
der diese im Anschluss an das hauswirtschaftliche Jahr dafür sorgen sollen, 
dass die Mädchen in haus- oder landwirtschaftlichen Stellungen unterge- 
bracht werden!). Hin weiteres „Gesetz zur Überführung weiblicher Arbeits- 
kräfte in die Hauswirtschaft‘ sieht steuerliche Begünstigungen für die 
Anstellung von weiblichen Hausangestellten vor, die einen Anreiz zur 
zusätzlichen Schaffung von Arbeitsplätzen geben sollen?®). 

Sowohl für die Frage der Berufsarbeit der Frau als auch für die Frage 
ihrer vermögensrechtlichen Beziehungen zum Mann ist das Problem ihrer 
rechtlichen Handlungsfähigkeit von Bedeutung. Es ist ein typisch 
der Rechtstechnik entspringendes Problem, und es ergibt sich infolgedessen 
manchmal der merkwürdige Zustand, dass die Frau zwar ein Recht hat, 
z. B. das Recht auf Berufsausübung, aber von.diesem Recht keinen Gebrauch 
machen kann, weil ihr die rechtliche Fähigkeit fehlt, bestimmte Rechtsge- 
schäfte abzuschliessen, die in ihrem Beruf abgeschlossen werden müssen. 

Die Technik des Rechts kann sich verschiedener Mittel bedienen, um die 
Frage der rechtlichen Handlungsfähigkeit zu lösen. Zunächst sind nur die 
Personen im Rechtssinne handlungsfähig ; und die Person des Rechts ist 
keineswegs identisch mit dem physischen Menschen. Das deutlichste 
Beispiel hierfür ist etwa die Stellung des Rechts zum Sklaven, der nicht 
als Person, sondern als Sache angesehen wird. So gibt es auch Beispiele, 
dass den Frauen die Rechtspersönlichkeit abgesprochen wurde, und zwar 
in historisch gar nicht sehr lange zurückliegenden Epochen : nach dem alten 
englischen common law, das erst im 18. Jahrhundert gewisse Änderungen 
erfuhr, ging die Rechtspersönlichkeit der Frau bei ihrer Eheschliessung 
dadurch unter, dass sie fortan als mit der des Mannes identisch behandelt 
wurde („coverture“). Diese Form der Rechtsunterdrückung gegenüber 
den Frauen ist in den hier behandelten modernen Rechtsordnungen ver- 
schwunden. — Die zweite Möglichkeit ist die Regelung des Umfangs, in dem 
einem als Rechtssubjekt anerkannten Menschen rechtliche Handlungsfähig- 
keit zuerkannt wird. Dieses Problem taucht in der üblichen modernen 
Rechtstechnik notwendig bei der Erörterung der Frage auf, von wann an 
und in welchem Umfang man die Handlungen von Kindern als rechtlich 
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erhebliche Willensäusserungen anerkennen will. In dieser Forın besteht 
in einer Reihe von Rechtsordnungen, insbesondere im französischen Recht, 
das gleiche Problein auch noch für die Frauen. Auch hier sind verschiedene 
Abstufungen denkbar : man kann einem Rechtssubjekt die Handlungsfähig- 
keit im Rechtssinn überhaupt absprechen, wie «dies bei den Kindern der 
frühesten Altersstufen allgemein zu. geschehen: pflegt. Dann muss man 
ihrer ja gleichwohl bestehenden Rechtsfähigkeil (ihrer Eigenschaft als 
rechtlicher Person) dadurch Rechnung tragen, dass man einen Rechtsver- 
treter für sie handeln lässt, als der bei der Frau in solchen Fällen der Ehe- 
mann zu fungieren pflegt. Man kann ferner die Handlungsfähigkeit auf 
einen mehr oder weniger grossen Kreis von Rechtsgeschäften beschränken, 
wobei die mannigfaltigsten Abstufungen denkbar sind. Man kann endlich 
nur gewisse Rechtsgeschäfte aus dem Bereich der Handlungsfähigkeit 
ausschliessen. Man kann sich weiter auf den Standpunkt stellen, dass 
zwar nominell eine Handlungsfähigkeit gegeben ist, dass aber zur rechts- 
wirksamen Abgabe von Willenserklärungen die Zustimmung einer anderen 
Person erforderlich ist. Dieser letztere Unterschied ist mehr einer der 
rechtstechnischen Methode als ein faktischer. Er bedeutel real dieselbe 
Abhängigkeit vom Willen des anderen, drücki aber diese Abhängigkeit in 
weniger krasser Form aus. In den geltenden Rechtsordnungen der moder- 
nen Kulturstaaten ist die Frau überall rechtlich voll handlungsfähig bis 
auf einige unter roınanischen Rechtseinflüssen stehende Staaten, von denen 
hier auf Frankreich verwiesen sei. 

Wenn eine Frau aber auch, wie in den nichtromanischen Ländern, 
die volle juristische Handlungsfähigkeit hat, so hat die Rechtstechnik doch 
andere Wege, um sie hinsichtlich der Verfügung über ihr Vermögen von dem 
Willen des Mannes abhängig zu machen. Diese Mittel bestehen hauptsäch- 
lich darin, dass bestimmte Teile ihres Vermögens sei es mit einem Niess- 
brauch, sei es mit einem Verwaltungsrecht oder mit einer Kombination von 
beiden zugunsten des Eheniannes belastet werden. Dann ist die Frau zwar 
Tormell unbeschränkt handlungsfähig, kann aber ınit dieser Handlungsfähig- 
keit nicht viel anfangen, weil ihr die Objekte, über die sie Rechtsgeschäfte 
abschliessen könnte, enizogen sind. Biese Vorschriften werden unter dem 
Titel des ehelichen Güterrechts (regime matrimonial) von den verschie- 
denen Rechtsordnungen gewöhnlich sehr eingehend behandelt ; sie pflegen 
den grössten Teil des Eherechts auszumachen. Ihre soziale Bedeulung 
beschränkt sich im Gegensatz zu dieser Ausdehnung der Vorschriften, 
abgesehen von der Frage des weiblichen Arbeitsverdienstes, auf die besitzen- 
«den Mittel- und Oberschichten, da nur bei diesen ein eigenes Vermögen der 
Frau bei der Eheschliessung vorhanden zu sein pflegt. Ein recht wichtiger 
Teil des ehelichen Vermögensrechtes ist endlich die Frage der Bewertung 
der weiblichen Haushaltsarbeit (s. auch oben S. 599 f.) und die Frage des 
Erbrechts der Ehefrau. 

Es kann nicht die Aufgabe dieser Untersuchung sein, auch nur die aus- 
serordentlich komplizierten Vorschriften einer einzigen güterrechtlichen 
Regelung in einem bestimmten Rechissystem hier wiederzugeben und erst 
recht nicht, die ausserordentlich mannigfalligen Typen zu schildern, die 
sich im positiven Recht aus den oben formal angedeuteten Möglichkeiten 
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der Typenbildung entwickelt haben.!) Vielmehr soll nur ein Überblick 
über die wesentlichsten Formen des Ehegüterrechts in ihrer Abstufung von 
der ungünstigeren zur günstigeren Stellung der Frauen gegeben werden, 
wobei wir uns darauf beschränken müssen, jeweils im wesentlichen nur den 
gesetzlichen Güterstand, d. h. der vom Gesetz als Normaltyp hingestellten, 
wiederzugeben, da dieser bei (er relativen Seltenheit des Abschlusses 
von Eheverträgen die weiteste Verbreitung zu haben pilegt. 

In Frankreich ist dies das regime de communaute, die Güterge- 
meinschaft. Dieser Name enthält insofern ein in allen entsprechenden 
Güterständen anderer Länder wiederkehrendes ideologisches Moment, als 
die in ihm ausgedrückte gemieinschaftliche Berechtigung der Ehegatten an 
den beiderseitigen Vermögen faktisch darin besteht, dass der Mann allein 
dieses gemeinschaftliche Vermögen verwaltel und darüber verfügen darf, 
während die Frau weder Verwaltungs- noch Verfügungsrecht hat und nur 
in manchen Fällen, zu denen in der Regel, so auch in Frankreich, die unent- 
geltliche Veräusserung von Liegenschaften gehört, ihre Zustimmung erfor- 
derlich ist. Allerdings stammt die Vorstellung der nıeisten Gesetze über die 
besondere Wichtigkeit von Rechtsgeschäften, zu denen dann in einigen 
Rechtsordnungen auch die Zustimmung der Frau verlangt wird, noch aus 
der Zeit, in welcher der Grundbesitz die Hauptvermögensform darstellte, 
woraus sich erklärt, dass meist die Veräusserung von Grundbesitz das 
einzige oder wenigstens das hauptsächliche Rechtsgeschäft ist, zu dem der 
Mann die Zustimmung der Frau braucht.2) In das gemeinschaftliche 
Vermögen fallen in Frankreich das gesamte bewegliche Vermögen beider 
Gatten, alle Einkünfte aus Vermögen, alle während der Ehe entgeltlich 
erworbenen Liegenschaften. Sogenanntes Eigengut der Ehegatten sind die 
vor der Ehe erworbenen und die während der Ehe unentgeltlich, etwa durch 
Erbgang, erworbenen Liegenschaften, ferner die etwa im Ehevertrag als 
Eigengut erklärten Gegenstände und die persönlichen Gebrauchsgegen- 
stände sowie von Dritten unter ausdrücklicher Bestimmung zum Eigengut 
geschenkte Sachen. Der Name Eigengut ist aber noch irreführender als die 
Bezeichnung Gesamtgut : denn der Mann allein verwaltet auch das Eigengut 
der Frau und verfügt darüber, haftet allerdings auch für Verschlechterungen 
und kann, auch entgeltlich, ohne Zustimmung der Frau keine Liegen- 
schaften aus den Eigengut veräussern (Artikel 1428 CC). Durch Ehever- 
trag können andere Güterstände vereinbart werden, darunter auch Güter- 
trennung. Ein einmal geschlossener Ehevertrag ist unabänderlich 
(Art. 1395), er kann nur vor der Heirat geschlossen werden (Art. 1394). 
Nach der Heirat kann Gütertrennung nur durch Urteil erfolgen : so auto- 
matisch bei Scheidung oder separation de corps (Art. 1441) und auf Klage 
der Frau wegen Gefährdung ihres Heiratsgutes (Art. 1443). — Wie die 
Statistik ergibt, sind jedoch Eheverträge nicht sehr häufig und nehmen 
überdies ständig ab : in den achtziger Jahren des 19. Jahrhunderts wurden 
etwa bei einem Drittel aller französischen Eheschliessungen Eheverträge 


—_ 
4) Vgl. dazu die Übersicht bei E. Bourbousson, Du Mariage, des r&gimes matri- 


moniaux. des successions dans les cing parties du monde. Paris 1934. 
2) Art. 1387, 1421/2 CC. 
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abgeschlossen, in letzter Zeit ist dieser Prozentsatz elwa au! ein Fünftel 
gesunken. Das wird vermutlich weniger an einer Abneiguug «les YWolkes 
gegen die Liheverlräge liegen, wie (lie Kommentare und Lehrbücher zu 
behaupten pflegen, als vielmehr an dem Zusammenschreizen der kleinen 
un ınittleren Vermögen selbst in ıleın klassischen Heninerland Fraukreich, 
das wabsrscheimieli die anderen Länder un Häufigkeit ler Fheyeriräge 
sowohl infolge seines Kherechts ls anch infolge der grossen Rolle les 
anittteren ind Kleinen Hesitzes bei weiten siberireft."h 

Ein von französischen micht unerheblich unterschiedener Tarp ist alter 

deutsche gesetzliche Gülerstand der Verwaltung umal Sartzung des Mannes 
am Frauenvermögen. Hier bleiben die Yermögensinassen (er beiten 
Gatten gesondert bestehen, aber der Mann verwallet und ımlzl das sog. 
eingebrachte Gut der Frau. Boch sim wesentlich mehr Rechtsgeschäfte 
als im französischen Recht von der Zuslimunung der Frau ahhäüngig gemacht; 
ausserdenı ist «ler Kreis des sog. Vorbehallsgutes, über das die Frau selb- 
ständig verfügen kann, grösser, und endlich ist der Mann an gewisse Sollvor- 
schriften binsichilich der Verwaltung und Anlage des Frauenvermügens 
gebunden. Anch das deulsche Recht lässt verlragliche Regelung Jes 
Güterslandes durch Auswahl unter einer Reihe von gesetzlich geregelten 
Typen zw: unter diesen Typen befindet sich auch die Gütertrennong, «ie 
eine ziemlich weile Verbreitung, besonters unter der sLätlischen Bevölke- 
rung, geluncden haben dürfte. Eheverlräge können jederzeit geschlossen 
um abgeänilert werden, Gütlertrennung Lritt auch hier natürlich im Lall 
ıter Scheidung ein, [erner auf Urteil bei bestimmten Verletzungen und 
Gefährdungen des Frauenverinögens durch ein Werhalten des Maines. 

Eine Mittelstellung zwischen dem 4leulschen und französischen Recht 
nimmt in vieler Beziehung der schweizerische gesetzliche Güterstaml 
ler sogenannten Güleryerbindung ein, neben den auch wahlweise durel 
Vertrag andere Güterslände zugelassen werden. 

in England {seit 1882} und in den meisten Staaten der U. 5. A. (in Kew 
York seit 1860) herrscht völlige Gütertrennung und Vertragsfreibeit hit- 
sichtlich vermögeusrechtlicher Abmachungen zwischen len Ehegatten, 
tie hie und da durch gewisse Schulzvorschriften zugunsten «ler Frauen 
eingeschränkt wird. Hier kann alse die Frau, da sie ja auch in ihrer Hanu- 
hungsfähigkeit nicht beschränkt ist, beliebig über ihr Vermögen verfügen, 
«nd die forınelte Gleichstellung ist auf vermmögensrechtlichem Gebiet 
erreichl. Dennoch bedeulet das schwedische Ehegüterrecht in mancher 
Heziehung emen weiteren Schritt auf dem Wege nicht nur zur [ormellen, 
sondern auch zur ınalerielten Gleichstellung «er Frau. 

Zwar herrscht ia Schweilen keine Gülertrenuung, aber die Hechle 
der Ehegalien am Eigentum des anderen sind einander gleich. Jeder hat 
den sogenannten Heiralsanteil am Eigentum des anıeren (bis aul dessen 
Yerbehaltsgut}, und jeder hat die volle Yerfügung und Verwaltung über 
sein eigenes Vermögen, ist aber verpllichtet, es 56 zu verwalten, dass € 
wicht ungebührhich zun Nachteil des anderen Ehegatten vermindert wird. 


H} Leider gibt es Zur die meisten anderen Lünder keine Statistik <ier Elieverleäge 
au zugänglleher Slelle; Für Frankreich vgl. Annuaire statislique bis id. 36 (1997) 
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Grewisse Gegenstände (Grundbesitz, Hausrat, Arbeilsgerät) dürlen nur mit. 
Zustimmung des anderen veräusseri werden. Die Beieulung des Heirats- 
anteils wird bei der Auflösung der Ehe, bei der Trennung ler Ehegatlen 
oder bei Einführung der Gütertrennung sichtbar : jeder ler Ehegatlen 
erhält dann die Hälfte desjenigen Eigentums des amleren, aus dem der 
Heiratsanteil Tesla galso mit Ausnahme des Worbelmlisgnlon. Ausser 
ıliesemm Giiblerstaad les „Tleiralsanteids" Kan auf heilerseiligen Wursel 
rad in Källen es risshwaänchlieten unler sonst gelätinlenden Vertagltens 
des anderen Galler ach sul winseiligen Antrag Gütertrenaking eigseiehr 
werden. HKinläch slelit es im Belieben der Gatten, gewisse begensliändhe 
„ler Yermögensteile durch lsheverlrag zum Wurbelitlsgul erklären zu 
lassen.) Durch diese Regelung wird unler anderem (der Frau als Ernigelt 
Tur ihre häusliche Tätigkeit ein Anteil aı dem Vermögen und Erwerb des 
Mannes gesichert. Dazu passl ılie in den anderen Reclhtssyslemen unbe- 
kannte, gegen eine Ausnulzung der Frau gerichlete Yestiminung, naclı der 
bei Unterstiitzung des einen Ehegalien durch dien anderen in seiner Erwerbs- 
1uligkeit eine Vergülung in der Kegel als stillschweigend vereinbart gilt, 
und dass Abreden, durch die einer dem anderen Eigentum unwiklerruflich 
zur Verwaltung überlässt, nicht bindend sind.!) 

Besonders wichlig ist im Zusammenhang mit dlem Problem der weibli- 
chen Berudsarbeit die Frage des weiblichen Arbeilseinkpummens. At 
sich wäre es geselzgeberisch denkbar, diesen Teil des Frauenvermögens 
genau so zu behandeln wie das übrige Vermögen, und das ist in <len Ländern, 
in denen vermögensrechltiiche Kechtsgleichheit zwischen Mann ml Frau 
herrscht, auch in der Regel der Fall {England, Teile von U, 5. &., Schweden, 
Russland). Dagegen in den anderen Ländern, in denen sich las Vermögen 
der Frau mehr oder weniger in den Händen des Mannes befindet, hat man 
vielfach das Arbeitseinkommen der Frau von dieser egelung — teilweise 
erst in neuerer Zeit — ausgenommen und der Frau zu selbsländiger Yerfü- 
gung überlassen, indem man es zum sogenannten Sondergul oder Vorbe- 
haltsgui erklärte.) 

Die Ausbildung des Erbrechis der Ehefrau ist erst iur neuerer Zeit 
erlolgt. Hier sind vur allem drei Fragen zu beachleu : 1. lie Frage, was 
zu geschehen hat, wenn ein Ehegalte von der ibm zustehendenden Möglich- 
keit der Errichiung einer letzlwilligen Verfügung Gebrauch macht, insbe- 
sondere ob dann der überlebende Ehegalte zu den sogenaunlen geselzlichen 
Erbe gehört und in welchem Umfang ; 2. die Frage, ob dem überlebenden 
Ehegatten ei sogenannter Pflichtteil zusteht, ıl. h. eb er ein unenlziehbares 
Kecht auf einen Anteil am Nachlass des anderen Ehegatten auch gegen 
dessen Willen hat und wie gross eventuell dieser Pflichileil ist ; 3. die Frage, 
in welchem Umfang überhaupt die Möglichkeit zu wilikürlicher Verteilung 
les Nachlasses besteht, d. h. wieweit Testierfreiheit herrscht, Aus dieser 
Übersicht ergibt sich, dass der überlebende Ehegatte in sehr verschieclener 


1) Kapitel 6. 55 1-8 des Geselzes über das Eherecht vom 11.6.1920. 

2) Kapitel 8, 50, 2. a. 0. 

3) Schweiz. Artikel 191 ZGB; Deulschland, $ 1367 BGB; Frankreich, Gesetz 
v. 13.7.1907. 
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Weise am Nachlass des Verstorbenen berechtigt sein kann. Für die Frage 
der Autorität in der Familie hat das insofern eine Bedeutung, als die 
Drohung mit der Enterbung ein Mittel zur Befestigung der Autorität, die 
Furcht vor der — auch nicht ausdrücklich angedrohten — Enterbung ein 
Motiv zu grösserer Gefügigkeit sein kann. Es wird dort am wenigsten 
wirksam werden, wo der unentziehbare Anteil am Nachlass der verstorbenen 
Ehegatten relativ gross ist. Man wird hier auch beachten müssen, dass 
dieses Mittel formell in allen modernen Rechtsordnungen beiden Ehegatten 
in gleicher Weise zur Verfügung steht, da überall in Bezug auf die Höhe 
des Erbteils zwischen dem Geschlecht der Überlebenden kein Unterschied 
gemacht wird und da die Testierfreiheit der Frau in demselben Umfang 
zusteht wie dem Mann. Allerdings wird diese formale Rechtsgleichheit in 
gewissem, wenn auch bei dieser l’rage geringerem Masse beinflusst durch 
jene Faktoren allgemeinerer Art, die überhaupt ihre Wirksamkeit in der 
Frage der Stellung von Mann und Frau zeigen. Wesentlich ist die Stellung 
der Frau im Produktionsprozess : wo sie materiell dem Maıın im Berufsleben 
gleichsteht, wird die Frage der Erbberechtigung und damit das autoritative 
Element des Erbrechts stark in den Hintergrund treten. In erheblichem 
Masse wird diese autoritative Wirkung des Erbrechts natürlich auch durch 
die Frage beeinflusst, welcher von den beiden Ehegatten der verinögendere 
ist. " 

Die erbrechtlich stärkere Berücksichtigung des Ehegatten ist wohl mit 
eine Folge der Entwicklung zur Gleichberechtigung und Besserstellung der 
Frauen. Denn der Sinn des Erbrechts war ja zunächst in der monoga- 
mischen Familie, die Erbfolge für einen bevorzugten Sohn (gewöhnlich den 
ältesten oder den jüngsten) zu sichern und so die Ansammlung privalen 
Eigentums in einem bestimmten Geschlecht zu garantieren. Später wurde 
das Erbrecht auf die anderen Söhne und Kinder ausgedehnt, während der 
überlebende Ehegatte, der ja für die Fortsetzung des Geschlechts keine 
Bedeutung mehr hatte (zumindest die überlebende Ehefrau in einer vater- 
rechtlichen Gesellschaft), erst am Ende dieser Entwicklung erbrechtlich 
in grösserem Masse mit berücksichtigt wurde. Dies kommt auch heute 
noch darin zum Ausdruck, dass die ihm gesetzlich zugebilligte erbrechtliche 
Stellung bei weitem nicht so günstig ist wie die der Kinder, wenn das auch 
faktisch durch die in allen modernen lRechtsordnungen mehr oder weniger 
weitgehende Möglichkeit der freien Testamentserrichtung im Einzelfall 
ausgeglichen werden kann. Zur Illustration mögen einige Beispiele aus 
geltenden Rechtsordnungen dienen : 

In Frankreich wurde ein unentziehbares geselzliches Erbrecht der Ehe- 
gatten erstmalig durch die Gesetze vom 9.2.1891 und 19.4.1925 eingeführt, 
die dem überlebenden zwar keinen Anteil am Eigentum des verstorbenen 
Ehegatten einräumten, aber einen Niessbrauch, der beim Vorhandensein 
von Kindern sich auf ein Viertel des Nachlasses erstreckt und beim Fehlen 
von Kindern je nach der Anzahl der noch lebenden Aszendenten allmählich 
steigt, um beim Fehlen von Aszendenten den ganzen Nachlass zu erfassen. 
Der überlebende Ehegatte kann aber auch testamentarisch beim Vorhanden- 
sein von Kindern mit elnem Anteil am Nachlass bedacht werden, dessen 
Höchstbetrag je nach der Anzahl der Kinder zwischen der Hälfte und einem 
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Viertel des Nachlasses schwankt (siehe unten S. 625 f.). — In England 
herrscht völlige Testierfreiheit ; es gibt daher auch für den Ehegatten keinen 
unentziehbaren Pflichtteilanspruch. Stirbt aber ein Ehegatte ohne Hir- 
terlassung eines Testaments, so erhält nach den Administration of Estates 
Act (1925) der Überlebende alle „‚personal chattels‘ (Hausrat) und £ 1000. — 
Ist der Nachlass im ganzen nicht mehr wert, so erhält er den ganzen Nach- 
lass. Faktisch bedeutet das für die mittleren und unteren Schichten eine 
Bevorzugung des überlebenden Ehegatten gegenüber den Kindern. In 
den oberen Schichten kommt die gesetzliche Erbfolge in der Regel schon 
deshalb nicht zur Anwendung, weil dort fast immer ein Testament errichtet 
zu werden pflegt ; geschieht das ausnahmsweise nicht, so ist durch die 
Begrenzung des Anteils des Ehegatten am Nachlass auf £ 1000 (wozu noch 
ein Niessbrauch an einem Teil des Nachlasses komınt) dafür Sorge getragen, 
dass der wesentliche Teil des Vermögens auf die Nachkommen übergeht.!) 
Die deutsche und schweizerische Regelung stehen insofern in der Mitte 
zwischen der englischen und französischen, als sie gegenüber dem franzö- 
sischen Recht den Anteil des überlebenden l:hegatten höher festselzen, 
und zwar sowohl den unentziehbaren Pflichtteil als auch den ohne Testa- 
ment zufallenden gesetzlichen Erbteil und gegenüber dem englischen 
Recht nicht die Möglichkeit beliebiger Enterbung kennen ; sie garantieren 
vielmehr das Erbrecht des Ehegatten durch dessen Pflichtteil und begrenzen 
es durch einen wesentlich höheren Pflichtteil der Kinder.?) 


11. Teil: Die Rechtsbeziehungen zwischen Elternund Kindern. 


Das Mass an Gewalt, das die Eltern im Verhältnis zu ihren Kindern 
haben, interessiert in einem doppelten Sinn : einmal wieweit es zugunsten 
der Kinder und sodann wieweit es zugunsten des Staates begrenzt ist. 
Denn es ist klar, dass diese zweite Frage wesentlich die Autorität in der 
Familie mitbetrifit : deren Intensität ist auch für eine Einzelfrage, etwa 
die Berufswahl des Kindes, sehr verschieden, je nachdem das Ausmass des 
staatlichen Anspruchs grösser oder kleiner ist. In einer vom Staat wenig 
oder gar nicht beeinflussten autoritär-patriarchalischen Familie wird die 
Intensität elterlicher Gewalt wesentlich stärker sein als in einer zwar auch 
vom Vater beherrschten Familie, die aber in einer staatlichen Ordnung 
lebt, in der die Erziehung weitgehend der Familie entzogen und staatlichen 
Einrichtungen übertragen ist : und zwar auch dann, wenn gerade die 
betreffende Einzelfrage selbst im zweiten Fall ganz dem Entscheidungs- 
bereich der Familie überlassen bleibt. 

Wir werden diejenigen Normen, in denen das Auloritätsverhältnis 
innerhalb der Familie geregelt ist, im wesentlichen im Familienrecht zu 
suchen haben ; dagegen die Normen, die den staatlichen Einfluss betreffen, 
im wesentlichen im öffentlichen Recht. Ferner ergibt sich auch hier 
eine den Beziehungen zwischen Mann und Frau analoge Unterteilung in 


!) Vgl. dazu Heinsheimer, Die Zivilgesetze der Gegenwart. Bd. II: Das Recht 
Englands. Mannheim, Berlin und Leipzig 1932/34, S. 646, 673, 675. 
%) Artikel 462 u. 471 Schweizer ZGB; $$ 1931, 2303 Abs. 2, Deutsches BGB. 
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die Gebiete der persönlichen und wirtschaftlichen Rechtsbeziehungen. 
Im früheren Alter der Kinder spielen die persönlichen Beziehungen die 
grössere Rolle, später gewinnen die wirtschaftlichen mehr und mehr an 
Bedeutung. Wir beginnen aus diesem Grunde auch hier mit den persön- 
lichen Rechtsbeziehungen. 


a.Persönliche Rechtsbeziehungen zwischen Elternund Kindern. 


In den persönlichen Rechtsbeziehungen zwischen Eltern und Kindern 
zeigen sich vor allem zwei Elemente wirksam : die lirziehungsgewalt 
der Eltern über die Kinder und die ihr entsprechende Gehorsamspflicht 
der Kinder, die mit einer mehr oder nıinder ausdrücklich geregelten Dienst- 
verpflichtung der Kinder gegenüber den Eltern verbunden zu sein pflegt. 
Sowohl in der Erziehungsgewalt als auch in der Möglichkeit der Ausnutzung 
der Arbeitskraft der Kinder liegen die Gefahren beschlossen, denen das 
Kind unter mehr oder weniger weitgehender Billigung der Rechtsordnung 
gegenüber den Eltern ausgesetzt ist, während in der Erziehungsgewalt 
auch die positiven Möglichkeiten der rechtlich geregelten Beziehung zwi- 
schen Eltern und Kindern enthalten sind. Es wäre natürlich denkbar, 
dass jenen Gefahren durch die Rechtsordnung ein Riegel vorgeschoben 
würde ; das ist auch im Anschluss an die Beschäftigung der Öffentlichkeit 
mit dem Elend der Kinderarbeit im 19. Jahrhundert und mit Fällen von 
besonderer Grausamkeit der Eltern in mehr oder weniger grossen: Uıinfang 
geschehen. Vorhanden sind aber diese Missbrauchsmöglichkeiten auch 
heute, und es wird noch zu zeigen sein, wie von den verschiedenen Rechts- 
ordnungen diese Tatsache mit der Begründung übergangen wird, die elter- 
liche Gewalt bestehe im Interesse und zum Besten des Kindes, und faktisch 
zahlreiche Möglichkeiten, die eine Ausübung der elterlichen Gewalt im 
Interesse der Eltern und gegen das Interesse der Kinder zulassen, bestehen 
bleiben. da man in das „Heiligtum der Familie“ nicht eingreifen will. 
Dieser Eingriff erfolgt freilich dort ohne Bedenken, wo der Staat die Befürch- 
tung hat, dass die Familie nicht die geeignete Stelle ist, um den erwünsch- 
ten Staatsbürger zu erziehen, und wo er daher die Erziehungsarbeit lieber 
selber übernimmt, auch wenn die Familie nicht damit einverstanden sein 
sollte. 

Will man einen allgemeinen und formalen Unterschied in der geselzge- 
berischen Methode aufweisen zwischen der Art, in der die Autorität des 
Mannes über die Frau und derjenigen, in der die Autorität der Eltern über 
die Kinder im Familienrecht statuiert wird, so kann man ihn für die meisten 
Staaten, in denen keine formale Gleichstellung von Mann und Frau bestelıt, 
etwa dahin kennzeichnen : die Autorität des Mannes über die Frau ergreift 
nur diejenigen Lebenssphären und Rechtsgebiete, die vom Recht ausdrück- 
lich bestimmt werden, während im übrigen die Frau die gleichen Rechle 
hat wie der Mann. Die Autorität der Eltern über die Kinder dagegen 
ergreift prinzipiell das gesamte Lebensgebiet des Kindes, und es sind nur 
diejenigen Fragen ausgenommen, von denen das ausdrücklich im Recht 
bestimmt ist. Diese Umschreibung trifft weder alle Rechtsordnungen, 
noch gibt sie eine stets. zutreffende Darstellung für alle Einzelheiten des 
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in dieser Unlersuchung behandelten Gegenstandes ; aber sie entspricht doch 
ungelähr dem durchschnittllichen Rechtszustand der modernen Geselzge- 
bunger, wobei allerdings von Frankreich und einigen anderen, unter roma- 
nischen Einfluss stehenden Aechiserduungen zu sagen isl, (lass ılorl die 
Aulorität des Mannes über ılie Frau sehr viel allgeineiner ausgesprochen 
um demjenigen Zustanı angenähert ist, den wir als für die eiterliche Auto- 
rität cherakleristisch angegeben haben. 

Der technische Rechtsbegrilfl, unter dem die Summe ıler elterlichen 
Autorität über das Kind bezeichnet wird, lautet im deulschen Hecht „‚eHer- 
liche Gewalt”, in Frankreich — deın wirklichen Kechlszustand entsprechen- 
der — „puissance paterzedie*, in den angelsächsischen Hechtsgebieten 
sprichi man von der „cusloly" der Ellern. In Jen zitierlen konti- 
nentalen Ausdrücken konınl das Herrschafiseiement noch sehr stark zum 
Yorschein, während man im Schweizer Zivilgesetzbuch es vorzieht, von «ler 
„Teneinschaft der Eitern und Kinder‘ zu sprechen, obschon inhaltlich 
ıas Aulorilälsverhällnis kaum weniger slark ausgebiidel ist als etwa im 
deutschen Hecht. 

Für den gesamlen Umkreis «dieser elterlichen Gewalt, die sowohl <lie 
persönlichen als auch die wirlschäillichen Beziehungen von Eliern un 
Kindern umfasst, enlsteht in jeder Rechtsordnung die Frage ihres Kinal- 
termins : warn lürt lie elterliche Gewalt über ein Kind auf? In 
historisch Irühen Rechisorduungen hörle sie oft ersl mil dem Tele des 
Gewalthabers (in der Kegel Jles Walers) auf, in manchen mil der Heirat ıles 
Kindes oder seinem Ansscheiden aus lem väterlichen Haus, In .alen ınoder- 
nen Rechiserdnungen ist stets ein lesler Zeitpunkt bestimml, in dem die 
sog. Velljährigkeit des ILindes aulomatisch eintritt und die ellerliche 
Gewall endet. Daneben pllegen die verschlelenen Kechisordnungen meist 
auch noch eine individsetle Müglichkeit ıler Tieendigung der elteriichen 
Gewalt durch Emanzipation vorzusehen, ılie entweder auf Antrag dureh 
die Milwirkung des Gerichts oder, wie in England, nach Erreichung des 
„age of diseretion”, durch Taktische Selbständigkeit infolge Heirat oder 
Yerlassen des eilerlichen Hauses oder endlich durch biosse Willenserklärung 
der Eliern erfolgen kann, WVerschiedenheiten liegen vor allem dariw, 
vun welchem Alter un diese Emanzipalion erfolgen kann al inwieweil 
sie von dem Willen «les Jugendlichen, der Hlleru uder einer Behörde abhän- 
&ig gemacht wird. Wichtiger, weil sehr viel häufiger die elterliche Gewalt 
beendend, ist die Erreichung der Yolljährigkeit und die Frage, in welchem 
Alter sie erreicht wird. In England, Frankreich, Deutschland, Schweden 
beirägl dieses Alter 21 Jahre, in der Schweiz 20 Jahre. In Bezug auf 
einzelne Fragen kann der Gesetzgeber schon ver Erreichung der Yolljüh- 
rigkeit eine gewisse Unabhängigkeit von der elterlichen Gewalt eintrelen 
lassen ; dazu gehürt vor allem, wohl aus bevölkerungspolitischen Gründen, 
die Frage der Eheschliessung, bei (ler z. 2. in einer Reihe von Staaten der 
U.5.%&. eine Einwilhgung der Ellern auch vor Erreichung der Yolljährigkeit 
von £inem gewissen Alter an nichL erforderlich ist.!) Ferner isl oft der 
Eintritt in das Heer eine Entscheidung, die dem Jugenillichen unabhängig 


' Vernier, a. a. O., Li. I, 5. 121. 
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vom Willen der Eltern freigestellt wir (vgl. z. B. Art. 474 CC). Das 
relativ hohe Alter, ınit den lie Alündigkeit eintritt, ist wohl zum Teil auch 
daraus zu erklären, «dass die Ausbildung der Mitlel- und Oberschichten zu 
einem Beruf frühestens in (liesem Alter beendel zu sein pflegt und dass 
ılaher auch die wirtschaftliche Selbslätuligkeit selten früher eintritt. Für 
Jen grösseren Teit der Bevölkerung, die Insustriearbeiterschalt und die 
ihr sozial gleichgestelllen Schichten, hat 4liese späte Yolhährigkeit ehr 
iheorelische Beileuling, da mil ıler wesentlich früher eintretenden Ein- 
orıluung des Jugendlichen in den Arbeitsprozess selir häufig seine faktische 
Emanzipalion verbunden ist. Es zeigt sich also hier wieder die jetzt schen 
üfter beobachiete Erscheimung, «dass ılas Familienrecht auf Schichten 
zugeschnitten ist, die nur einen Teil der Bevölkerung un nicht ihren Haupt- 
teil darstellen. Dabei bildet allerslings in der hier behandelten Ürage das 
englische Hecht insofern eine Ausnahme, abs dort ein Minderjähriger nach 
Erreichung des ?ge of uiserelion selbst bestimmen kann, ob er bei den 
lern teben will oler nicht, sofern seine Entscheidung wicht gegen sein 
wohlverstiamdenes Interesse verslöüsst, Weht er michl bei den liltern, 30 
wird er ılurch das Verlassen (los ellerlichen Hauses auch im Rechlssinne 
emanzipiert, also einem Yolljührigen gleich. Englische Enlscheidungen 
ılarüber, welches das age of diserelion ist, gibl es nicht ; doch wird nach 
zwei irischen Eutscheitinngen angenonunen, dass es nicht später als mil 16, 
evenLuell schon wit 14 Jahren erreicht ist.) 

Bei der Erörterung der Dauer (ler elterlichen Gewalt ınuss noch auf ein 
aufallendes Element fast aller Kechlsordnungen lingewiesen werden : 
während in «ler Frage er recliliichen Hanclungsfähigkeit aligemein eine 
Dilferenzierung nach Altersklassen entsprechend der turchschmitllichen 
Entwicklung der kindlichen Intelligenz und des kindlichen WiNens sowohl 
im Zivilrecht als auch in der Frage «ler strafrechllichen Veraulwöorlung 
erfolgt}, — eine Differenzierung, die dem UmsLamıl Rechnung trägt, dass las 
Kind ja nicht plötzlien, sondern allmählich erwachsen wird, — [ehlt es iu 
der Frage der elterlichen Gewalt durchweg an einer solehen Differenziertng- 
Das bedeutet, dass der Jugendliche von 20 Jahren vom Rerlıt aus geschen 
grundsätzlich im allen seinen Lebensäusserungen ebenso vom Willen der 
Eltern abhängig ist wie das dreijährige Kind. Es wird sich kaum behaup- 
ten lassen, dass dies nur im Interesse des Jugendlichen geschieht, das 
wahrscheinlich ausreichend gewahrt wäre, wenn eine allmähliche Überlei- 
tung von dem Zustand der völligen Abhängigkeit zu dem der Selbständigkeit 
erfolgte. Dass die Lebenswirklichkeit dieser rechtlichen Konstruktion 
meist nicht entspricht, ist nicht geeignet, die zahlreichen Fälle zu verhin- 
dern, in denen sie zu einer Ausnutzung des Jugendlichen führt. 

Die in den inodernen Rechisordnungen allgemein durchgeführte Regt- 
lung, dass die Kinder Selbständigkeit im Rechtssinne mit der Erreichung 


!) Eversley, 5. 496 u. 568; St. Michaela, Norwich v. 5t. Matihews, Ipswich 
2 Stra 831 ; Rex v, Everton 1 East 526; in U. 5, A. Ist die Emanzipalion nur mit den 
Einverständnis des Yaters möglich, vgl. Peck,a. u. Q., 5. 375/77 ; Long, 5. 378. 

*, Irı deutschen Kecht sind z. B. dir Erreichung des 7. und 14. Lebensjahres solche 
Entwieklungsstufen. 
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eines bestimmten Alters erlangen, steht im Einklang mit der Anschauung, 
dass die elterliche Gewalt im Interesse des Kindes ausgeübt wird und daher 
nicht über das von Recht als Endtermin seiner Erziehungsbedürftigkeit 
angesehene Alter hinaus bestehen bleiben soll. Die schon erwähnte 
Regelung früherer Epochen, in denen die Kinder erst mit dem Tode des 
elterlichen Gewalthabers oder ihrem Ausscheiden aus dessen Haus ihre 
Selbständigkeit erlangten, beruhte demgegenüber auf der Anschauung, 
dass die elterliche Gewalt ein Recht im Interesse des Gewalthabers sei. 
Von dieser Anschauung finden sich nicht nur, wie wir noch sehen werden, 
in der Regelung des Umfangs der elterlichen Gewalt heute zahlreiche 
Spuren, sondern es gibt auch noch Überreste, die der Anschauung über die 
prinzipiell unbegrenzte Dauer dieser Gewalt entstammen. Dazu gehören 
die eigentümlichen Bestimmungen des französischen Rechts, nach denen 
die Kinder auch noch nach Erreichung der Volljährigkeit die Eltern for- 
mell um ihre Einwilligung zu einer Eheschliessung ersuchen müssen, 
obwohl diese Einwilligung nicht zur Gültigkeit der Eheschliessung erfor- 
derlich ist.!) 

Der Umfang der elterlichen Gewalt, die ihrem oben erläuterten 
Prinzip nach die Tendenz zur Unbeschränktheit hat, ist nur negativ um- 
schreibbar : sie endet da, wo ein Missbrauch vorliegt, wo sie mit dem Straf- 
gesetz in Konflikt kommt und wo der Staat die Autorität über das Kind 
zwingend für sich beansprucht. Wann ein Missbrauch vorliegt, ist in den 
meisten Fällen nach freiem Ermessen von den Gerichten zu bestiminen ; 
es werden aber im allgemeinen nur Fälle schwerer Grausamkeit und völli- 
ger Vernachlässigung hierher gerechnet. Die Rechtsprechung der ver- 
schiedenen Länder zu dieser Frage wiederzugeben, ist hier kein Raum. 

Einzelfragen werden in den verschiedenen Rechtsordnungen teilweise 
im Gesetz, in grösserenn Umfang von der Rechtsprechung geregelt. In 
diesen Einzelfragen liegen auch vorwiegend die Unterschiede zwischen 
den verschiedenen Rechtssystemen, die sonst in der Frage der elterlichen 
Gewalt in Bezug auf die persönlichen Rechtsbeziehungen zwischen Eltern 
und Kindern keine so grossen Verschiedenheiten aufweisen wie im Eherecht. 
— Zu diesen Einzelfragen gehört das Recht der körperlichen Züchligung, 
das durchweg den Eltern zugebilligt wird ; ferner die Bestimmungen, dass 
das Kind Namen, Wohnsitz und oft auch Staatsangehörigkeit des Vaters 
teilt. Auch haben die Eltern überall ein Recht auf Kontrolle von Brief- 
wechsel und Umgang der Kinder. In Frankreich ist das Züchtigungs- 
recht insofern besonders weit ausgedehnt, als dort noch heute auf Antrag 
les Vaters Kinder unter 16 Jahren bis zur Dauer eines Monats vom Gericht 
ingesperrt werden müssen (Art. 376 CC); bei Kindern über 16 Jahren 
tann die Dauer der Einsperrung bis zu 6 Monaten gehen, doch entscheidet 
ıier das Gericht, ohne an den Antrag des Vaters gebunden zu sein (Art. 377). 
immerhin wird von dieser Möglichkeit der Einsperrung nicht viel Gebrauch 
jemacht : der Jahresdurchschnitt der auf Grund dieser Bestimmungen 


2) Vgl. dazu Art. 151 CC und seine allmähliche Abänderung durch die Gesetze 
on 1896, 1907, 1919, 1922 und 1926 ; ferner Art. 154. 
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Eingesperrten belrug in den Jahren 1900 bis 1910 noch nicht 300.) Vor 
der Einführung des Code civil existierie dieses Hecht zur Einsperrung auch 
grgenüber volljährigen Kindern. 50 wurde Mirabean noch als erwach- 
sener Alan auf Antrag seines Yalers ins Gefängnis geselzt.4; — Die Elteru 
haben in der Regel auch (las Recht, die Religion des Kindes zu bestimsiei. 
Doch zeigen sich hier Pillfereuzeu in den versehiedenen Rechtsordnungen : 
einmal an der Frage, welcher Eilernteil ausschlaggebend lei dieser Bestim- 
inung ist, sodanı: bei dler Frage, ob und eventuell von welcher Alter an 
dem Kind ein Selbstbestimmusngsrecht hinsichtlich «ler Religionszugehö- 
rigkeil und der Teilnahnıe am Keligionsunterricht eingeräumt wird. 
Ein wesentlicher Teil der ellerlichen Gewalt besteht in (lem Recht auf 
Dienstleistung des Kindes und der diesem Kerhl enlsprechenden Yer- 
pilichlung des Kindes zur Arbeil in Haushalt und Beruf der Ellern. 30 
wird im deutschen Kecht ausdrücklich bestimmt (3GB # 1617}, dass jedes 
Kind, solange es dem elterlichen Hausstand augehört und von den Eflterit 
erzogen und unterhalten wird, auch wena es schon volljährig ist, in einer 
seinen Kräften und seiner sozialen Stellung entsprechemlen Weise zu 
Bienslleistnugen im HMauswesen und iin Geschäft der Eiern verpflichtet 
ist. Damit ist gleichzeitig zwischen den verschieienen lievülkerungs- 
schichten «lifferenziert; die Diienstleistungspflicht ist in den ärmeren 
Schichlen schwerer als in den wohlllabenden Schichten. Impliciie findet 
sich rlieser Rechiszustand in fast allen Rechtsordnungen.} Es besteht 
also für die Eiterv die Müglichkeit, «die Arbeilskraft des Kindes bis zu 
seiner Volljährigkeit zu benutzen. Dieser Zustand geniesst sogar häufig 
den besonderen Schulz des Geselzes, wofür als Beispiel die Irauzüsische 
Gesetzgebung angeiührt werden sull, zu der sich jeiloch Analoga in zahl- 
reichen auderen Rechtserdnungen finden lassen, In Krankreich gibt c5 
eine gauze Reihe von sozialpolitischen Bestinumnngen, (he nicht für Fami- 
lienbetricbe geiten ; mit anderu Worten : der Yerwendung der Frau und 
der Kinder ılurch das Familienhaupt sind nicht diejenigen Schranken 
geseilzt, die man auf dein freien Arbeilsmarkl gezogen hat, um die schlimm+ 
slen Auswüclse gesundleilsschäflicher und zu Janger Arbeit zn verluindern. 
56 wird in Krankreich Jie Gewerbeaufsicht nicht über Faimilienbelriebe 
ausgeübl. Ein Geselzesvorschlag. der im Anschluss au die Beschäftigung 
ser Öffentlichkeit mit der oft furchtbaren Ausnutzung der kindlichen 
Arbeitskraft in privalen Anslalten die Gewerbeaufsicht auch für Heimar- 
beit und Familienbeiriebe einführen wollte, ging nicht durch. Die Sozial- 
versicherung erstreckL sich nichL auf die iin Betriebe der Eltern arbeitenden 
Kinder (Gesetz yom 30.4.1050), Bei gefährlichen Darstellungen in Yarieles, 
Akrobalenstücken usw. ist die Verwendung von fremden Kindern unler 
1% Jahren, von eigenen dagegen nur unter 12 Jahren verboten. viele 
allgemeine Geselze, die Kinder- und Frauenschutzmassnahmen enthalten, 
gelten nicht für die Familienbelriebe (vgl. die Gesetze vom 12.6.1, 


" Planiol el Ripert, a. a. 0. 5. 39%. 

# Planlol et Ripert, n. a. 0., 3. 399/90. _ 

> Val. für SA. Peck,n.a. 0.,5.374 Long. a. 8. 0.. 5. 453/54; für die Schweiz 
Zaper,n.9. 0. Aumerkung 2 an Art. 271, Gmür, Komnıentar zum Schweizer ZUll., 
Id. I, Lu. 2, Itern 1923727, Anmerkung 2 zu Art. 271. 
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11.7.1903 und 31.12.1912). — In Beigien werden Eltern und Vormünder, 
die ihre Kinder bezw. Mündel gesetzwidrig beschäftigen, milder bestraft 
als andere Arbeitgeber (1 bis 25 francs statt 26 bis 200 francs Geldstrafe). 
Die Begründung solcher Massnahmen geht dahin, dass man vermutet, die 
Eltern missbrauchten die Arbeitskraft ihrer Kinder nicht. Die Tatsachen 
freilich lassen den Schluss naheliegender erscheinen, dass man die elterliche 
Gewalt nicht einschränken und ihr die Nutzung der kindlichen Arbeitskraft 
sichern will. Denn sonst wäre ja nicht einzusehen, warum man nicht der 
Kinderarbeit in der Familie dieselben Schranken setzt, die man zur Verhin- 
derung schlimmster Auswüchse zu setzen sich im Laufe des 19. und 20. Jahr- 
hunderts für die gewöhnlichen Betriebe entschlossen hat. 

Welche erhebliche wirtschaftliche Bedeutung die kindliche Arbeitskraft 
für die Eltern hat, wird auch ganz gut dadurch gekennzeichnet, dass alle 
Rechtsordnungen, die eine Verpflichtung zur Dienstleistung des Kindes 
gegenüber den Eltern statuieren, den Eltern bei Verletzung oder Tötung 
des Kindes durch einen Dritten einen Geldschadensersatzanspruch in 
Höhe des ihnen durch sein Delikt entgehenden Arbeitswertes gewähren.') 

Es gibt in allen modernen Rechtsordnungen Bestinımungen, die im 
Interesse des Kindes eine Entziehung der elterlichen Gewalt ermög- 
lichen. Die Voraussetzungen sind verschieden ; meist befindet sich eine 
Generalklausel für den Fall des Missbrauchs der elterlichen Gewalt unter 
ihnen, die es dem Gericht ermöglichen soll, nach freiem Ermessen zu ent- 
scheiden, wann eine Entziehung im Interesse des Kindes geboten erscheint. 
— Von dieser Generalklausel wird aber nach der üblichen Rechtsprechung 
der meisten Länder nur in sehr schweren Fällen von Missbrauch der elter- 
lichen Gewalt Gebrauch gemacht, schon weil das Problem.anderweitiger 
Unterbringung des Kindes meist recht schwierig zu lösen ist. — Manche 
Rechtsordnungen begnügen sich mit einer solchen elastischen Generalklau- 
sel, andere wieder geben neben ihr eine kasuistische Aufzählung bestimmter 
Fälle, in denen die elterliche Gewalt zu entziehen ist (etwa Verurteilung 
wegen bestimmter Delikte oder zu schweren Strafen, Trunksucht, Land- 
streicherei usw.). Es genügt zu bemerken, dass die Entziehung nur in 
sehr schweren Fällen zu erfolgen pflegt. 

Ergibt sich aus diesen Bestimmungen die im Interesse des Kindes 
gegenüber den Ellern gezogene Schranke der elterlichen Gewalt, so ergibt 
sich aus den Bestimmungen des öffentlichen Rechts, die sich mit Erziehung 
und Ausbildung der-Kinder befassen, eine teilweise im Interesse der Kinder, 
teilweise im Interesse des Staates und der herrschenden Schichten erfol- 
gende wesentlich weitergehende Einschränkung elterlicher Autorität zugun- 
sten eines dem Staat als erwünscht erscheinenden Erziehungsziels. 
Hierher gehören alle Vorschriften über den Schulzwang, die nicht nur 
ein Mindestmass an intellektueller Ausbildung sichern, sondern in Verbin- 
dung mit den Verordnungen, die den Inhalt der Lehrpläne bestimmen, 
auch eine bestimmte Anschauungs- und Willensrichtung in dem heran- 
wachsenden Staatsbürger erzeugen sollen. Dass dieser Bildungsinhalt 
ganz ausserordentliche Unterschiede zeigt, die nicht nur durch nationale 


1) vgl. z.B. für das deutsche Recht $ 845 BGB. in Verbindung mit $ 1617. 


620 Einzelstudien 


Differenzen bedingt sind, sondern gerade heute in erster Reihe durch die 
— mehr liberale oder mehr diktatorische — Regierungsform, wird noch 
später erörtert werden. — l:s gehört ferner hierher das Problem der Stel- 
lung der öffentlichen Erziehungsanstalten zum Religionsunterricht, die von 
der Stellung des Staates zur Kirche abhängig ist ; weiter gehört die Frage 
sozialer Unterschiede in der Ausgestaltung und Zugänglichkeit der Unter- 
richtsanstalten, die Dauer des obligatorischen Schulunterrichts und die 
mehr oder weniger grosse Freiheit der Eltern und Schüler, zwischen ver- 
schiedenen Schultypen zu wählen oder unabhängig von den öffentlichen 
Schulen zu bleiben, hierher. 

Kann schon die Schule nicht nur zur Vermittlung geistiger Ausbildung 
dienen, sondern auch zur Forınung einer bestimmten erwünschten Lebens- 
haltung insbesondere gegenüber dem Staat und den staatlichen Autoritäten, 
so wird im Anschluss an Erkenntnisse der Jugendpsychologie mehr und 
mehr dazu übergegangen, die Heranziehung beslinnmter Weltanschauungen 
und Lebenshaltungen, etwa einer soldatischen, planmässig Jugend- 
verbänden zu übertragen, denen der Jugendliche entweder beitreten 
muss oder bei denen der Beitritt mehr oder weniger indirekt erzwungen 
wird. Auch dies gilt im allgemeinen hauptsächlich für die diktatorisch 
regierten Staaten, in denen ja die Bildung eines bestimmten Weltbildes 
und der unbedingte Gehorsam gegenüber der Staatsführung besonders 
stark erwünseht scheint. Der Militärdienst, soweit er obligatorisch ist, 
bietet Gelegenheit zu weiterer autoritativer Einflussnahme des Staates 
und insofern zur Einschränkung familiären Einflusses ; ihm entsprechen 
neuerdings Arbeitsdienst, Landjahr und ähnliche Institutionen, in denen 
nicht nur eine mehr oder weniger zwangsweise Ausbildung zu bestimmten 
Fertigkeiten und Berufen erfolgen kann, sondern die auch pädagogisch- 
autoritativer Beeinflussung dienen sollen. Die rechtsorganisatorischen 
Formen, mit denen man solche Ziele erreichen kann, sind zu mannigfaltig 
und für unsere Zwecke von zu geringem Interesse, als dass eine Aufzälllung 
hier am Platze wäre. Das Gemeinsame aller dieser Einrichtungen ist, dass 
eine Sphäre der Erziehung und autoritativen Beeinflussung, die ınan in 
liberalen Staaten fast ausschliesslich der Familie oder allenfalls teilweise 
der Kirche überlassen hatte, dem Entscheidungsbereich elterlicher Autorität 
entzogen und dem Staat unterstellt wird, dem vorher in der lirziehungs- 
domäne in erster Reihe die Übermittlung von Wissen oblag. 


b. Wirtschaftliche Rechtsbeziehungen zwischen Eltern 
und Kindern. 


Berufswahl und Berufsausübung werden in den verschiedenen Rechts- 
ordnungen in verschieden hohem Grade vom Einfluss der Eltern 
abhängig gemacht. Dieser äussert sich heute nicht mehr in öffentlich 
rechtlichen Vorschriften, die etwa zu Folge haben, dass der Jugendliche 
denselben Beruf ergreifen muss wie sein Vater ; sondern sofern die Ent- 
scheidung nicht dem Minderjährigen selbst überlassen ist, wird angeordnet, 
dass die Eltern bezw. der Vater über die Berufswahl zu bestimmen haben, 
wobei mehr oder weniger weitgehende Einschränkungen vorkommen : 
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etwa derart, (dass die Eltern bei dieser Entscheidung nach Möglichkeit (lie 
Wünsche und Anlagen des Jugendlichen zu berücksichtigen haben. 80 
hat in Frankreich der Water das Recht, den Beruf der Kinder zu bestimmen.'} 
In der Schweiz gilt dasselbe, doch haben 4lie Ellern „soweit möglich“ auf 
die körperlichen und geistigen Fühigkeilen des Kindes um seine Neigungen 
Rücksicht zu nehmen (Artikel 276). Besonderes Juleresse darf ein Detail 
aus (ler deutschen Hegelung ıieser Frage beanspruchen, die gleichfalls dem 
Yaler Jie Kestimmung Jes Berufes dies Kinies überlässi. Der Vater kacın 
lern Jugendlichen generetl die Ermächtigung zur Eitgehung von liienst- 
un Arbeilsverträgen entweder ganz allgemein oder beschränkt auf eine 
bestimmte Arl soleler Verträge (kaufmännische oder in einem bestinunlen 
Handwerk usw.} erteilen. Bei der Erteilung dieser Ermächtigung beslelit 
em kennzeichnender Unterschied zwischen Water und Yormund : währenil 
der Valer in seiner Enischeidung völlig autonom ist, kanıı beim Yorimunil 
‚lie verweigerte Ermächligung auf Anlrag des Minderjährigen durch das 
Yormundschaltsgerichi erselz1 werden ($ 114, Abs. 3 BGB Diese Unter- 
scheidung ist nur verständlich aus einer Auffassung der elterlichen Gewalt 
als Recht des Waters und nicht als im Inleresse des Kindes erfulgende Hege- 
lung; man will nicht in die Machtsphäre des Walers eingreifen, während 
aan bei einem Yormund dieses Bedenkeu nicht hat. — In England ist der 
Jugendliche rechtlich Ireier gesteilt als auf dem Kontinent ; infolge der 
Möglichkeit frühzeitiger Emanzipalion und der Möglichkeit, ohne Alilwir- 
kung ‚er Eltern Dienst- und Arbeitsverlräge abzuschliessen, sofern sie 
von Vorteil für den Jugendlichen sind#}, bestelit auch die rechtliche Müglieh- 
keit selbständiger Berufswahl. Ähnlich ist es in Schweden, wo ılie Kinder 
von 13 Jahren an frei in der Berufswahl sind?) und bLeiiebig Dienst- nal 
Arbeitsverträge abschliessen können. Dagegen ist nach dem Reclıt der 
U.5. A. der Jugendliche nicht nur nicht in der Lage, ohne Einwilligung seines 
Vaters selbständig zu arbeiten und über seinen Verdienst zu verfügen, 
sondern er ist auch verpflichtet, einen etwaigen Verdienst abzulielerm, 
auf Verlangen des Vaters Arbeit anzunehmen und den Lohn dem Waler 
zu geben.*; Idiese Fragen sine sowohl wegen der Einschränkung der 
Fnlscheilungsfreiheit ıles Jugenulichen als auch besonders in Verbindung 
ui der Möglichkeit der Ausnutzung der Arbeitskraft des Jugentdtichen 
dureh die Eltern, besonders in Familienbetrieben (vgl. oben 5. 618} von 
erieblicher Bedeutung : #5 beslehl durch derartige Regelungen die Möglich- 
keit, die Berufswahl des Jugendlichen von dem Gesichtspunkt der besten 
Nulzung seiner Arbeitskraft im Interesse der EHern auch dann zu Irelfeu, 
wenn diese Nutzung nur für den relativ kurzen Zeitraum seiner Minder- 
}ährigkeit in Frage kommt, und so einen zeitlich sehr begrenzten, nicht 
vom Interesse des Jugendlichen ausgehenden Gesichtspunkt für eine Ent- 
scheidung massgebend sein zu lassen, die unter U'mslänilen für sein ganzes 
späteres Dasein bestimmend wird. 


"} Planiol et Riperl, a. a. 0, 8. 387. 

?) Erersley, a... 4b, &. Fi; Geldart. a... 0,5. 79 
1 65 des Geselzes über eheliche Kinder vom 11.4.1020. 

+ Peck, 2.2.0.5. 47177: Long.» a. 0,5. 374 und 433.4. 
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Auch bier wird der Eutscheidungsbereich der Eltern durch staatlichen 
Einfluss eingeschränkt, sobakl die wirlschaftliche Situation, besonders 
eine Wirtschaftskrise, zur Folge hat, dass der Arbeitsmarkt nicht mehr 
durch (las Prinzip ‚ler freien Konkurrenz geregelt werden Kann, saanlern 
dass mehr veler weniger slarke Tenslenzen einer staallichen PlanwirLschait 
auflrelen. Zunächst besteht die Möglichkeit der Kinrichlune öffenllicher 
Berufsberatungssteilen. Bei diesen isl zwar die Inanspruchnahme 
ıter Beratung wnl Befolgung der erteillen Kalschläge Ireiwillig ; auch wird 
Neigung und Heläligung des Beralenen dort meist berücksichtigt werden. 
Aber selon die Existenz solcher Stellen kann eine gewisse Zuräcklrängung 
ellerlischer Wünsche bedeuten, un lerner kanı die Beralung mehr und 
mehr inı Hinblick auf die Möglichkeilen und die staatlichen Wünsche zit 
Geslaltung des Arbeitsmarktes erfolgen. Ein wesentlich weilergeliender 
Eingriff ist lie obligatorische Arbeil «fer Jugendlichen, die <urch Arbeits- 
«ienstpllichl und ähnliche Einrierhtangen (2 9, Limljahr, Iauswirt- 
stchaftliches Jahr in Deulschland} erzwungen werden kann. Der Zwang 
kann ein uannittelbarer oder ei miltelbarer sein. Wo keine gesetzliche 
Arbeitsdieustpllicht besteht, hat man (lie Möglichkeit, einen miltelbaren 
Zwang auf inanıiglallige Weise auszuüben, durch Sperrung der Arbeils- 
losenunterslützung und Verweigerung der Arbeilsmöglichkeit, wenn der 
Anwärter nichl vorher anı Arbeilsdienst teilgenommen hat; auch kann ein 
so slarker Druck, eine Werlehimung ser Verweigerung der Teilnalmme an 
derartigen Einrichlungen erfolgen, (lass lies prakliseh geseizliehem Zwang 
gleichkomml. Auf sulche Weise besteht die Alöglichkeit, in gewissen 
Umfang 7. 9. die laudwirtschaftlichen Berufe obligatorisch zu sachen, 
zumindest für eine gewisse Zeilspange iin Leben ıles Jugendlichen, die 
dan für «das weitere Leben mehr oder weniger richlunggeben werden 
kann. Die Sperrung gewisser Berufe un Ausbildungsmöglichkeilen dureh 
Yınfülrung eines numerns elausyus un älliche Einrichlungen Lieten eine 
weitere Handhabe slaatlicher Einflassnabine auf die Berulswahl. Alte diese 
Mittceh können nicht nur mil den Wünschen der Jugendlichen selbst in 
Kontlikt geraten, soudern auch mul alen Wünschen der Ellern. Es erfolgL 
also auch hier ein Kingriif in ihre Autoritätssphäre Zugunsten staatlicher 
haleressen. 

In der Frage der rechtlichen Handlungsfähigkeil des fugend- 
tichen sind sich alle Kechtsordnungen Jarin einig, dass sie bis zu einer 
gewissen Altersstufe nicht gegeben werden. darf. Es beslehl die Müglich- 
keit, von einer besiiminben Altersstufe an eine Leilweise Handlungslähigkeit 
für bestimmte Arten von Bechtsgeschälten zu geber und die unbeschränkte 
mit. der Yolljährigkeil eintrelen zu lassen. Welche Altersstufen in Frage 
kommen und wie weitgehend differenziert wird, das ist in den verschiedenen 
Hechtsordnungen recht verschieden geregelt. — Für dew Jugendlichen 
handelt auf den Gebieten, auf deuen er nieht handlungslähig ist, gewöhn- 
lich der Yater oder der Vormund. Bei wichtigeren Rechtsgeschäften kan 
das Gesetz eine Kontrolle durch eine weitere Instanz verlangen, eine Behörde 
oder eine Privatperson (etwa einen Gegenvormund), die ihre Zustimmung zu 
erleiten hal. Die Wirkungen eines ohne die erforderliche Zustimmung des 
Yalers oder soasligen gesetzlichen Yertreters abgeschlossenen Vertrages 
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können verschieden keregell werden. — Als Beispiele seien erwähnt : für 
eine schr geringe Handlungsfähigkeit des Jugendlichen Frankreich, wo 
er bis zur Volljährigkeit oler Emanzipaiion völlig handlungsunfähig ist ; 
er darl nur von 16 Jahren an lÜinzahlungen und Abhebungen von einem 
Sparkassenguthaben vornehmen’) und (durch Teslament über die Hälfte 
ıles Teiles seines Vermögens verfügen, über den er als Volljähriger verfüpen 
könnte (Artikel WU CC} Als Heispiel einer im Sinne der Minderjährigen 
liberalen Hegelung sei das englische Recht genanni, in dem zunüchst die 
oben (5. 615 L.)Jerwalile Moglichkeit Trühzeitiger Emanzipation die Haud- 
lungsfähigkeit gewährleistet. Ausserdem sind aber auch ohne diese Eman- 
zipation alle Verlrüge les Alinlerjährigen über sogenannte „necessaries" 
id. bi. den angentessenen täglichen Lebensbedarl); gültig!) ; ferner werden 
alle für ie Jugesullichen verteilhalten Verträge als gültig angesehen. Der 
Begriff des Vorteithaften wird «labei nicht, wie im deutschen Recht, formal 
interpretiert, 54 ılass also alle Werträge nichlig sind, die nicht ausschliess- 
lich einen rechllichen Vorteil bringen, was praklisch wur auf Schenkungen 
an den Jugendlichen zutrif ; sondern es wird YWorteil und Nachleil gegen- 
einander abgewogen, und der überwiegende Charakter des Hechtsgeschälts 
enischeidet. >50 wird etwa der Abschluss eines Arbeitsvertrages als güllig 
angesehen, wenn er fach Jer sozialen Lage des Jugendlichen als wün- 
schenswert erscheinl’) Dies hat auch seine Nachleile ; faklisch bestehl 
aber eine Gefahr genau 50 dert, wo e3 im Helielren der Hlleru slehl, ob sie 
den Jugenllichen in Arheil gehen wollen oeer nieht. Iren für ılie Jugeml- 
Kehen freiheitlichen Hechtszustand entspricht es, dass in England im Gegen- 
satz zu fast alte kontinenlaten Rechten der Water nicht ohne Zustimmung 
Jes Kindes einen Lehrlingsvertrag abschliessen kann, wohl aber das Kind 
einen im oben erürterten Sinne „vorleilhaflen" lehrlingsverlrag olıne 
Zustimmung «des Waters‘) Eine in diesem Zusammenhang wichlige Frage 
ist die Frage der Verfügung üher den Arbeilsverdienst des Jugendlichen, 
die ums zur Erörlerung seiner vermögensrechllichen Stellung gegenüber 
Jen Filtern führt. 

Bevor wir auf die Frage es Arbeilsverdienstes eivgelen, empfiehlt 
sich ein aligemeinerer Überblick über die vermögensrechtlichen 
Beziehungen zwischen Kindern und Eltern. Noch stärker als bei der 
Regelung der Rechtsbeziehungen zwischen lihegatten muss in vielen 
Rechtsordnungen — so etwa der deutschen und der französischen — auf- 
fallen, welch grosser Raum der Frage der Behandlung des Vermögens des 
Kindes gewidmel ist und welch minutiöse Regelung diese Frage im Ver- 
hällnis zu den sehr viel oberllächlicher geordnelen sonstigen rechtlichen 
Beziehungen zwischen Eltern und Kindern einnimmi. Wie im Recht der 
Ehefrau diese Regelung nur für die besitzenden Klassen grüssere Bedeutung 
hat, ıla die proletarischen Ehefrauen im allgemeinen nur über ihren Arbeits 
verdienst verfügen und da sich ausserdem faktisch uie Hegelung der pfo- 


"I Gesetze vom 9. d. 1881 und 20.7.1888. 

) Geldart,a.2.0.,5. 79, Eversley,a. a. 0.5. 78778; Curti,m.a2.0.5.18, 
°) Eversley, a. a. O0, 5. 796. 

% Eversley, an. D., 5. 459 und 796 ; Rex v. Arnesby3DB a. Ald 4 (1820) 
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letarischen Eherechtsbezieliungen weit mehr als in der Geseizgebung au 
der Grundlage einer Gleichberechtigung und oft sogar eines Dorniniereus 
Jer Frau in den Fragen der okononuischen Famibenordnung votlzieht, so 
ist der Kreis derjenigen Kiader, die über eigenes Yermögen, das zu verwal- 
ten wäre, verfügen, noch sehr viel beschränkter und zwar auf gincn noch 
engeren Kreis der besitzenden Klassen, da ja solches Vermügen nur (urch 
Erbschaft erworben werden kun, weun man von der ersl in späteren 
Jahren auftretenden Möglichkeit ıles Arbeitsverdienstes absieht, Für die 
weit weniger eingelende YWurschrifleu genüglen. Wen grüsserer suzialer 
Bedeutung ist daher eigenlfich nor die Begelung über ılas Arbeilsein- 
kommen der Jugendlichen. 

Es gibt, da Jas Kind sicht in der Lage ist, sellsl sein Vermögen zu 
verwalten, drei Möglichkeiten, diese Frage zu regeln, Jie alle drei im posi- 
tiven Recht in drei verschiedenen Yariationen vorkonmmen : man kan alie 
Yerwaltung den Elleru, ı, h, nach der Regelung ‚er meisten Rechtsord- 
nungen aleım Water, oder een Preuhänder 4 VYortsual} übergeben: na 
kann weiter den Vater als nutzungsberechtigt anı Kinlerverinögen ansehen 
oder nicht. Wo es Verwaltung alureh ‘Treuhänder gibt, sind diese nie 
nutzungsberechligt, sondern erhalten böchstens wie jeder anıere Wermii- 
Kensverwälter ein augemmessenes Entgell. — Als Beispiele einer (dem Walter 
überlassenen Verwaltung wil gleichzeiliger Nulzung seien las deutsche 
une französische Recht genannt ; als Beispiel Tür alie Möglielikeit elterlicher 
Verwaltung olıne Nutzung das Recht einiger Staaten der U.5. A.') und Schwe- 
dens ; als Beispiel endlich einer Yerwaltuug durch einen Treuhänder die 
übliche Regelung des englischen Reclıls, in dem das durch Erbschaft einem 
Minderjährigen angefallene Wermögen <urch einen Nachlassverwalter 
{administrator} oder Testamenlsvollslrecker (excculor) bis zur Volljährig- 
keit verwaltet wird.) In England haben die Eltern insoweit Ansprüche 
auf die Einkünfte aus dein Vermögen des Kindes, als diese für den Uinter- 
hait ıles Kindes erforderlich sind}; in U. S. A. besteht in ıler Tegel nicht 
einmal dieser Anspruch, vielmehr muss der Yaler den Unterhalt auch des 
vermögenden Kindes aus eigenen Alitteln bestreiten.‘ Ads wie unantastbar 
das väterliche Recht auf ılie Erlrägnisse aus dem Wermögen (les IKiudes 
vielfach gilt, <afür bielet <las deuische Recht ein gutes Beispiel : die vulz- 
niessung anı Kindesvermögen karın dem Water üicht einmal dam ent- 
zogen werden, wenn ihm Alice Surge für die Person des Kindes wegen Gefähr- 
dung von dessen geistigen und leiblichem Wohl entzogen wird (55 106 
und 1667 Sf. BGB} Auch der gegen die Interessen des Kindes haudelide 
und die Rechtsordiung insofern verletzende Valer verliert also nicht die 
vermögensrechtlichen Vorteile seiner Vaterschaft, und zwar unabhängig 
davon, ob diese den für slie Erziehung und Linterhaltung les Kindes erfor 
derlichen Betrag übersleigen oder nicht. 


1) Peek,n.n. 0,8. 97% ul 456: Keelulsvergleichendes Haudwörtertch, Bu DV 
Dertim 111, Artikel 5. dschaftsrecht”. 8. 77 u. Bald, 8 buz, 

= Gelilark, a. a. dr. 5. 7. 

> Eversley, a. oz. 0. %. 337, 

4 Peek,.a.0,0.3 43h 
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Zur Verhütung von Missbräuchen der Vermögensverwaltung beste- 
hen in allen Rechtsordnungen Schutzvorschriften im Interesse des Kindes. 
Meist gibt es eine Kontrollinstanz wie das Vormundschaftsgericht oder den 
Gegenvormund. Bei Missbrauch des Verwaltungsrechts des Vaters sind 
Massnahmen vorgesehen, deren schärfste die Entziehung des Verwaltungs- 
rechts ist. Abgesehen vom deutschen Recht ist mit dieser Entziehung des 
Verwaltungsrechts meist auch die Entziehung des Nutzungsrechts verbun- 
den. Die Frage der Verfügung über den Arbeitsverdienst des Kindes ist 
vielfach abweichend von den allgemeinen verinögensrechtlichen Bestimmun- 
gen im Verhältnis zwischen Eltern und Kindern geregelt. In U. S. A., die 
sonst durch ein im Sinne der Minderjährigen ziemlich freiheitliches Recht 
auffallen, müssen die von ihren Eltern erhaltenen Jugendlichen nicht nur 
ihren Verdienst abliefern, sondern auch auf Verlangen des Vaters Arbeit 
annehmen, um dann den Lohn abgeben zu können ; der Vater kann sogar 
vom Arbeitgeber verlangen, dass der Lohn für den Minderjährigen unmittel- 
bar au ihn gezahlt wird.t) In Krankreicli und Deulschland steht den löllern 
zwar die Verwaltung, aber nicht die Nutzung des kindlichen Arbeitsver- 
dienstes zu.2) Der vermutlich faktisch überall am weitesten verbreiteten 
Regelung entspricht die Bestimmung des Schweizer Rechts, dass der im 
Hause seiner Eltern lebende Jugendliche seinen Verdienst abgeben muss, 
während der mit ihrer Zustimmung ausser dem Hause lebende Minderjährige 
freie Verfügung über sein Arbeitseinkommen hat (Art. 295 ZGB). Die 
freiheitlichste Regelung hat England, wo durch die mehrfach erwähnte 
Emanzipationsmöglichkeit und durch den Umstand, dass die Eltern nie 
kraft Gesetzes Vermögensverwalter des Kindes sind, dem Minderjährigen 
faktisch die freie Verfügung über seinen Verdienst zusteht. 

Seit viel längerer Zeit als das verhältnismässig neue Erbrecht des Ehegat- 
ten besteht das Erbrecht der Abkommen. Die Entstehung der mono- 
gamischen Familie ist ja aufs engste mit der Entstehung des Erbrechts der 
Kinder verknüpft, während das Erbrecht der Ehefrau erst lange Zeit später 
entstand und auch heute vielfach noch lange nicht so weit ausgebildet ist 
wie das der Kinder. Es besteht eine Beziehung zwischen dem Charakter des 
Familienrechts hinsichtlich seiner mehr oder weniger stark konservativ- 
patriarchalischen Form und der Regelung des Erb- und Pflichtteilsrechts 
zugunsten der Kinder : je patriarchalisch-konservativer die gesamte Fami- 
lienrechtsstruktur ist, desto grösser pflegt der unentziehbare Anteil der 
Kinder am Nachlass zu sein. In dieser Regelung kommt auch heute noch 
der historische Sachverhalt zum Ausdruck, dass die vaterrechtliche Mono- 
gamie und das durch Erbgang vermittelte und akkumulierte Privateigen- 
tum sich gegenseitig bedingen. So herrscht in England völlige Testierfrei- 
heit und gleichzeitig das freiheitlichste Familienrecht der europäischen 
Grosstaaten mit kapitalistischer Wirtschaftsform. In Frankreich, welches 
das konservativste und patriarchalischste Familienrecht hat, haben die 
Kinder den grössten: unentziehbaren Anteil am Nachlass ihrer Eltern : ist 
ein Kind vorhanden, so dürfen die Eltern über nicht mehr als die Hälfte 


1) Peck, a. a. O., S. 374; Long, a. a. O.. S. 378. 
®) Artikel 387 CC; $ 1651, Ziffer 1 BGB. 
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ihres Nachlasses, bei zwei Kindern über nicht mehr als ein Drittel, bei drei 
und mehr Kindern über nicht mehr als ein Viertel durch Testament oder 
durch Schenkung unter Lebenden verfügen (Artikel 913 CC). Stirbt ein 
Elternteil ohne Hinterlassung eines Testaments, so sind die Kinder alleinige 
gesetzliche Erben, und ihr Erbteil wird nur durch den oben (S. 612) erwähn- 
len Niessbrauch des überlebenden Ehegatten an einen Viertel des Nachlasses 
eingeschränkt. Das deutsche und schweizerische Recht, die in ihrer 
gesetzlichen Familienstruktur zwischen dem konservativen französischen 
und dem liberalen englischen Recht stehen, räumen auch den Kindern ein 
die Mitte zwischen diesen beiden Rechtsordnungen hallendes Erbrecht ein, 
von dem wir nur das deutsche als Beispiel anführen. In Deutschland erhal- 
ten die Kinder, wenn kein Testament des verstorbenen Killernteils vorhan- 
den ist, drei Viertel des Nachlasses. Ihr unentziehbares Pflichtteil beträgt 
die Hälfte dieses gesetzlichen Erbteils ($$ 1924, 1931, 2303 N. BGB). 

Die starre Iirbrechtsordnung hat in historisch jüngeren Epochen gewisse 
moralische Modifikationen insofern erhalten, als viele Rechlsordnungen 
den Eltern ein Recht zur Enterbung der Kinder geben, wenn diese die 
elterliche Autorität schwer verletzt haben. Als Beispiel diene die recht 
aufschlussreiche deutsche Regelung : die Eltern können dem IKinde den 
Pllichtteil entziehen, wenn es 1. Vater oder Mutter oder eineın Geschwister 
nach dem Leben getrachtet hat, 2. Vater oder Mutter vorsätzlich misshan- 
delt hat, 3. sich eines Verbrechens oder schweren Vergehens gegen Vater 
oder Mutter schuldig gemacht hat, 4. die ilın dem lörblasser gegenüber 
obliegende gesetzliche Unterhaltspflicht böswillig verletzt hat, 5. wider den 
Willen des Erblassers einen ehrlosen oder unsittlichen Lebenswandel führt 
($ 2333 BGB). Umgekehrt kann das Kind den Eltern nur aus den unter 
1,3 und 4 angeführten Gründen den ihnen zustehenden Pflichtteil entziehen, 
nicht also wegen Misshandlung oder ehrlosen oder unsittlichen Lebenswan- 
dels : die elterliche Autorität überlebt hierin die Volljährigkeit der Kinder 
und wird durch das Druckiittel der Enterbung nicht nur bis zur Grenze 
«des Pflichtteilsrechts, sondern darüber hinaus gesichert. Es sind natürlich 
unzählige Variationen und Kombinationen sowohl in der Ausgestaltung des 
gesetzlichen (Intestat-) Erbrechts als auch des Pflichtteilsrechts denkbar und 
in den positiven Rechtsordnungen vorhanden. Nur auf eine Erscheinung 
soll hingewiesen werden, die, ein Überbleibsel geschichtlich früherer Zu- 
stände, teilweise noch eine gewisse Geltung hat und neuerdings in Deutsch- 
land zu neuem Dasein erweckt worden ist : die durch Testament unabänder- 
bare, absolute Erbfolge zugunsten eines bevorzugten Erben, auch wenn 
mehrere Kinder vorhanden sind. Es ist das eine vor allem in der Feudalzeit 
sehr weitverbreitete Form des Erbrechts, welche die Zersplitterung priva- 
ten Besitzes verhindern und die Herrschaft eines bestimmten Geschlechts 
dadurch sichern sollte. Diese Rechtsinstitution blieb in der Gegenwart 
im wesentlichen in Ausnahrmegesetzen für den Adel erhalten.!) Solches 
Erbrecht galt in den Sonderrechten der regierenden Fürstenhäuser und im 
Fideikommissrecht des adligen Grossgrundbesitzes. Im letzteren war 


4) So gilt für den Übergang des Peer-Titels und der damit verbundenen Rechte 
in England noch heute das Recht der Primogenitur. 
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und ist der begünstigte Alleinerbe in der Regel der älteste Sohn, während 
die Hausgesetze der regierenden Fürstenhäuser meist eine grössere Beweg- 
lichkeit zeigen, um die Herrschaft eines bestimmten Geschlechts auf 
ınöglichst lange Zeit hinaus zu sichern ; aus diesem Grunde lassen sie auch 
oft Töchter und andere Verwandle als Thronfolger zu. Selbstversländlich 
hat auch das Kideikommissrecht viellach beim lehlen eines männlichen 
unmittelbaren Abkonımen Ersatzerben in Bereitschaft. 

In Deutschland war im Anschluss an den Regierungsunisturz im Jahre 
1918 das Fideikommissrecht aufgehoben worden. Unter der national- 
sozialistischen Hegierung ist im Reichserbhofgesetz vom 19. Septeni- 
ber 1933 etwas Ähnliches für die sogenannten Erbhofbauern wieder neu 
geschallen worden, deren llof ungeleill auf den Anerben übergelil. Aner- 
ben sind nach $ 20, Ziller 1 des Geselzes in erster Reihe die Söhne des 
Erblassers. Nach $ 21 ist unter den Söhnen je nach dem Brauch der 
belrellfenden Gegend der älteste oder der jüngste als Anerbe berufen. Wo 
ein Brauch nicht besteht oder nichL feststellbar ist, ist der jüngste Solım 
Anerbe. Nur in gewissen Ausnahınefällen hat der Erblasser das Recht, 
den Anerben zu bestimmen, aber auch dann nur unter den Söhnen ($ 25). 
Die Gründe für diese Wiederbelebung sind vielfältiger, insbesondere agrar- 
wirtschaftlicher Art und können hier im einzelnen nicht analysiert werden. 
Die Wirkung solcher erbrechtlichen Massnahmen ist eine ausserordentliche 
Steigerung der Autorität des jeweiligen Besitzers und des Anerben (Erbprä- 
tendenten), da man von ihm abhängig ist oder werden wird. — In dem 
vielfach auch in anderen Ländern noch existierenden Anerbenrecht, das den 
ungeteilten Übergang bäuerlichen Grundbesitzes oder von Siedlungshäusern 
auf den Anerben sichern soll, besteht im Gegensatz zu der neuen deutschen 
Regelung meist ein Wahlrecht des Erblassers unter den als Anerben geeigne- 
ten Personen (meist Ehegatte und Kinder). Dies steigert im Gegensatz 
zur von vorneherein festgelegten Erbfolge der Primogenitur oder Ultimo- 
genilur weniger die Autorität des nur präsumptiven Erben als die des den 
Erben bestimmenden Erblassers.!) 


c. Der weitere Familienverband. 


Die moderne Rechtsentwicklung ist dahin gegangen, den weiteren 
Familienverband mehr und mehr zu vernachlässigen, der ursprünglich eine 
sehr viel wesentlichere Bedeutung besass, als die aus Eltern und Kindern 
bestehende Familie des heutigen Rechts. Immerhin gibt es noch gewisse 
Überbleibsel des Rechts der weiteren Familie, die wir kurz erwähnen wollen, 
soweit sie mit dem Problem der Autorität zusammenhängen. Die Bedeu- 
tung des weiteren Familienverbandes hat sich insbesondere in der in man- 
chen Rechtsordnungen erhalten gebliebenen Institution des Familienrats 
erhalten, wobei es charakteristisch ist, dass dessen Funktion in den konserva- 
tiven Rechtsordnungen und in den feudalen Sonderrechten grösser isl als 
in den liberaleren und dass er in der liberalen Rechtsordnung der angel- 


!) Vgl. dazu im einzelnen den Artikel „Anerbenrecht‘‘ im Rechtsvergleichenden 
Handwörterbuch, Bd. II. 
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sächsischen Länder verschwunden ist. Am ausgebildetsten ist er in 
Frankreich. 

Allerdings zeigt sich auch in Frankreich die schwindende Bedeutung des 
weiteren Familienverbandes dadurch an, dass die praktische Wirksamkeit 
des Familienrats keineswegs der minutiösen Regelung entspricht, die 
ihm im CC zuteil wird. Der Friedensrichter, der den Familienrat einzube- 
rufen hat, ergreift in praxi selten die ihn eigentlich obliegende Initiative, 
und so Lrilt der Familienrat in den zahlreichen Fällen, in denen er nach 
dem Gesetz zusammentreten müsste, in Wirklichkeit nicht zusammen.!) 
Nach dem Gesetz bestimint der Familienrat in gewissen Fällen den Vormund 
eines Kindes (Art. 405), er bestimmt stets den Gegenvormund, setzt, wenn 
nicht ein Elternteil Vormund ist, das Budget für Unterhalt und Erziehung 
des Mündels fest. ist beim Fehlen von Eltern und Aszendenten für Erteilung 
des Ehekonsenses zuständig (Art. 159), kann jährlich Rechnungsvorlegung 
vom Vormund an den Gegenvormund verlangen und hat vor allem zu vielen 
wichtigen Rechtsgeschäften seine Zustimmung zu erteilen bezw. zu versagen 
(vgl. Art. 405, 421, 454-5, 408, 470 CC). Der französische Familienrat 
besteht aus dem Friedensrichter und den vollbürtigen Geschwistern des 
Minderjährigen. Sind weniger als sechs Geschwister vorhanden, so wird 
er durch die gradnächsten Verwandten, jezur Hälfte väterlicher- und mütter- 
licherseits, aus dem betreffenden Ort und einem Uhınkreis von 20 kın bis 
auf sechs Mitglieder ergänzt (Art. 407 /8). 

Die Funktion des Familienrats des französischen Reclıts besteht also 
in einer Ersetzung von gewissen Bestandteilen der elterlichen Gewalt, 
wenn diese nicht mehr voll ausgeübt wird. Das ist aber nicht nur dann 
der Fall, wenn ein Minderjähriger Waise ist, sondern schon dann, wenn ein 
Elternteil stirbt, da der überlebende Elternteil zum Vormund (tuteur) 
wird, der der Kontrolle durch Behörde, Familienrat und Gegenvormund 
unterliegt (Art. 319). — Daneben äussert sich die Autorität der weiteren 
Familie in Frankreich in einem den anderen modernen Ländern unbekann- 
ten, rechtlich garantierten Einfluss der Grosseltern, die ja überhaupt dort 
eine sehr viel grössere Rolle spielen als in anderen Ländern.?) 

So haben die Grosseltern ein dem elterlichen Aufsichtsrecht nicht 
unterliegendes Recht auf den persönlichen Umgang und Briefwechsel 
mit den Enkeln ; sie können gegen den Willen der Eltern die Gesundheit der 
Enkel ärztlich überwachen lassen?). — Von den nicht romanischen Rechts- 
ordnungen kennt nur noch Deutschland das Institut des Familienrats, 
der freilich sehr viel weniger Funktionen als der französische hat und derin 
der Praxis kaum vorkommt, so dass die ausführliche Regelung durch das 
Gesetz ($$ 1858-1881 BGB) mehr einer etwas illusionären Vorstellung des 
Gesetzgebers über die Bedeutung der weiteren Familie als deren wirklichem 
Einfluss entspricht. 


1) Planiol et Ripert, a. a. O., S. 469/70. 
?%) Vgl. dazu etwa die Romane Marcel Prousts. 
®) Planiol et Ripert, a. a. O., S. 375/6. 
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III. Teil : Bemerkungen zu einer Typologie 
der Autoritätsstruktur der bürgerlichen Familie im Recht. 


Wir konnten schon mehrfach sehen, dass das Problem der Stellung des 
Rechts zur Autorität in der bürgerlichen Familie hauptsächlich von zwei 
zentralen Punkten ausgeht : von der Stellung des Individuums zur Familie, 
also der Machtverteilung innerhalb der Familie, und von der Stellung des 
Staates zur Familie, also der Machtverteilung zwischen Staat und Familie. 
In diesen beiden Kernfragen liegen auch die Widersprüche beschlossen, 
welche die geschichtliche Enlwicklung vorwärts getrieben und sich in ihr 
entfaltet haben. Es lässt sich von der Dialektik dieser Zentralprobleme 
aus ein Zugang zur Erklärung der verschiedenen Typen familienrechtlicher 
Regelungen gewinnen, die in der neueren Geschichte anzutreflen sind. — 
Wenn im folgenden diese Typen etwas näher gekennzeichnet und ihre 
Funktion zu deuten versucht wird, so kann es sich dabei in dein hier gebote- 
nen Rahmen nur um eine skizzenhafte Darstellung von Problemen handeln, 
bei denen erst die nähere Durchforschung ergeben könnle, ob die hier 
gewählte Fragestellung einen fruchtbaren Ausgangspunkt darstellt. Auch 
sind die gewählten ‘Typen nur als Idealtypen zu verstehen, die ınehr oder 
weniger weite löntfernung von den hislorisch aufgetretenen positiven 
Rechlsordnungen zeigen. 

Bezeichnen wir die Typen, die wir behandeln wollen, als den konservativ- 
patriarchalischen, den demokratisch-liberalen und den politisch-autoritären 
Typ, so ergibt sich, dass die Entwicklung vom konservativ-patriarchalischen 
zum demokratisch-liberalen Typ im wesentlichen mit der Austragung des 
Konflikts zwischen Familienhaupt und den zur Familie geMörenden Indi- 
viduen auf der Stufe des Kampfes um formale Gleichberechtigung zusam- 
ınenfällt. Die Entwicklung zum politisch-autoritären 'Typ scheint, soweit 
sie sich bisher überblicken lässt, in erster Reihe um die Austragung des 
Konflikts zwischen Staat und Familie zu gehen, aber gleichzeitig eine 
Verschärfung der Widersprüche innerhalb der Familie mit sich zu bringen. 


a. Der konservativ-patriarchalische Typ. 


Er ist gekennzeichnet durch eine ausschliessliche Vorherrschaft des 
pater familias, die sich der Frau gegenüber während der ganzen Dauer der 
Ehe, den Kindern gegenüber nicht nur bis zur Erreichung eines gewissen 
Alters, sondern grundsätzlich bis zum Ausscheiden aus dem väterlichen 
Hause erstreckt!), in vielen Fällen also bis zum Tode des Vaters. Dieser 
Typ entspricht der ökonomischen Struktur der geschlossenen Hauswirt- 
schaft und der feudalen Wirtschaft, hat sich aber historisch lange darüber 
hinaus erhalten und zeigt heute noch starke Spuren besonders in den roma- 
nischen Rechten. Sowohl bei der geschlossenen Hauswirtschaft als auch 
in der feudalen Wirtschaft hat in der patriarchalisch organisierten Gesell- 
schaft der Vater die Funktion der Leitung des gesamten Hauses in wirt- 


1) Vgl. die sogenannte emancipatio juris Germanici oder Saxonlci durch „eigen 
Feuer und Rauch“. 
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schaflicher und sonstiger Beziehung. Die anderen Familienmitglieder 
nehmen zwar auch am Produktionsprozess teil, aber nur innerhalb der 
häuslichen Gemeinschaft. Sie bedürfen daher, da sie nicht in beruflich- 
wirtschaftliche Beziehungen zu anderen Personen treten, nicht der rechtli- 
chen Handlungsfähigkeit und Selbständigkeit, sind vielmehr faktisch 
Untergebene des Leilers der im Haus sich abspielenden wirtschaftlichen 
Prozesse. Im feudalen Grossgrundbesitz und in bäuerlichen Betrieben 
ist dies der Grundherr, im züuftig organisierten Handwerk und Handel der 
Meister, die mit dem Faiilienhaupt identisch sind. Die Stellung der 
Familienmitglieder ist wenig von der Stellung fremder Lehrlinge oder 
Gesellen unterschieden. Der autoritative Machtbereich des pater familias 
umfasst prinzipiell alle Fragen des Lebens, die persönlichen Rechtsbezie- 
hungen der Familienmitglieder ebenso wie ihre wirtschaftlichen. Dieser 
Machtbereich ist wesentlich grösser als in späteren Epochen, in denen der 
Staat grosse Gebiete aus ihm für sich beansprucht. Es existiert kein 
Schulzwang, der ja eine wesentliche JZinschränkung väterlicher Autorität 
mit sich bringt ; denn erst durch die industrielle Entwicklung und die in 
ihrem Gefolge eintretende Sprengung häuslicher und ständischer Wirtschaft 
ergibt sich die Notwendigkeit, gewisse Minimalkenntnisse, die für den 
allgemeinen Arbeitsınarkt erforderlich sind, von Staats wegen zu erzwingen. 
Auf einer früheren Stufe genügt dagegen völlig die im Hause erfolgende 
Ausbildung für den Arbeitsprozess, da zumindest der künftige lirbe des 
häuslichen Betriebes nur inı Beruf des Vaters ausgebildel werden muss. 
Soweit andere Kinder gezwungen sind, sich eine selbsländige Existenz zu 
gründen, kann ihre Ausbildung dadurch geschehen, dass sie einen anderen 
Meister in die Lehre gegeben und damit unter die ganz ähnliche Autorität 
eines anderen pater familias gestellt werden, in dessen Betrieb sie dann 
arbeiten. Die Einflussphäre der Kirche spielt in der wellanschaulichen 
Erziehung eine erhebliche Rolle ; diese steht aber nicht im Gegensatz zu 
dem Einfluss des pater familias, der ja Angehöriger derselben Kirche ist. 
Die traditionalistische Bindung verhindert Konflikte, wie sie sich auf späte- 
ren Stufen der Entwicklung leicht aus einer Diskrepanz familiärer und 
staatlicher Autorität ergeben können. Auch heute noch steht daher die 
katholische Kirche auf den Standpunkt, dass die Familie ein umveräusser- 
liches und unverletzliches Recht vor dem Staat auf Erziehung ihrer Kinder 
habe, für die sie eine autoritative Methode empfiehlt.') 

In den kleinen und mittelbäuerlichen Betrieben und im Kleingewerbe 
findet sich auch heute noch viel von dieser Struktur der familialen Autorität. 
Ein wahrscheinlich durch romantische Gedanken beeinflusstes und praktisch 
wenig bedeutungsvolles Überbleibsel dieser Struktur finden wir in den 
Bestimmungen des Schweizer Rechts über die sogenannte Hausgewalt, die 
wir wörtlich zitieren. Art. 331 ZGB : „Haben Personen, die in gemeinsa- 
mem Haushalt leben, nach Vorschrift des Gesetzes oder nach Vereinbarung 


1) So die Enzyklika Pius’ XI. von 31.12.1929 „Divini Illius Magistri‘. Dieser 
kirchliche Standpunkt ist zum Tell auch auf den Gegensatz von Staat und Kirche 
in manchen Ländern zurückzuführen. 
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oder Herkommen ein Famülienhaupt, 50 steht Jiesem die Hausgewalt zu. 
Die Hausgewalt erstreckl sich auf alle Personen, die als Bluisverwandle 
und Verschwägerle oder aul Grund eines Yerlragsverhältnisses als Diensibo- 
ten, Lehrlinge, Gesellen ouer in ähnlicher Slellang in dem gemeinsamen 
Haushalt leben.“ Art. 332 : „Die Ordiung, der die Hausgenossen unter- 
steil sind, hal auf ılie Juleressen aller Beleiliglen in billiger Weise Rücksielnt 
zu neiunen. Insbesondere sull den Hausgenossen für ihre Ausbildung, ihre 
Beruisarbeit un für die Pllege der religiösen BeuJürfnisse die nülige Freileit 
gewälrt werden.” 

Zu dieser Struklur gehüren weißer jene Bestimmungen, die, wie wir 
sben (5, 61% fh sahen, dem Familienbetrieb, a. Iı. also dem kleingewerbHi- 
chen Belrieb, vielfach eine Ausmahmestellung geben, Jie ihn palriarchali- 
schen Rechtslorinen annäherl. — Ebenso ist es auf diese patriarchalische 
Familiensiruklur les häuslichen Wirlschaflsorganismus zurückzulühren, 
wenn noch heute im anglo-amerikauischen LKecht das Familienrechl sinler 
dem Titel : „Womeslic Melalions" gemeinsanı mil dein (esinderecht 
{Master au Servanlı) algehandetl wir. 


b. Der demokralisch-iiberale Typ. 


Bass sich auch in den gellenden Bechlsordnungen noch vielfach [lrer- 
resle aus der konservaliv-palriarchalischen Ltechlsepoche finden, Tiegl 
ih nur daran, as% das Hecht — wenn auch nicht auf allen Gebielen, su 
dach im hesomleren Masse in Vantlienrecht — der gesellschafllichen Knl- 
wicklung machhinkt, Ssendert auch an lem besonderen Charakler des 
Gegenslandes, dessen Behanlung durch die Mechtsorilmmg unser Vlıcma 
biklel. Lie Familienstruklur selbst wandell sich sehr viel langsamer als tie 
gesellschafltiche Gesamlslruktur. Su kommt es, dass wir bei dem jelzt 
zu betrachlenden Jdemukralisch-tberalen Typ des Familienrechts in erhöh- 
tem klasse ie Mäglichkeil haben, an deu pusiliven Heclilsurdnungen die 
Fhasen und Möglichkeiten, die in diesem T'yp enthalten sind, zu erkennen, 
und dass neben den ersten Ansalzpunkten seiner Entwicklung die leizten 
Folgerungen aus ihm nebeneinander in verschiedenen Länderu, manchmal 
auch im selben Land bei verschiedenen Rechisinstituten vorhanden sind. 
Die charakleristischen Kennzeichen dieses Typs sind zweilacher Art : er 
zeichnel sich aus durch die Technik des Rechts und durch seinen Inhalt, 

Das Prinzip der freien Konkurrenz auf wirtschaftlicher Gebiet, «der 
Grundsatz des laissez faire findet seine Entsprechung in einer grösseren 
Dürltigkeit der rechtlichen Hegeiung der Privalsphäre, also besonders des 
Famdienrechts, soweit es nicht Vermögensrechi ist. [m Gegensatz zu ıler 
das ganze Leben umfassenden Regelung leudal-konservativer Epochen wird 
die Gestaltung des Familienverhältnisses sozusagen mehr dem „[reien Spiel 
der Kräfte‘ überlassen, d. h. es wird mehr und mehr eine forınale Freiheit, 
eine formale Gleichberechtigung gewährt. Diese drückt sich rechistech- 
nisch negativ, durch die Abwesenheit zwingender Regelungen, aus. Als 
bestes Beispiel dafür kann die in diesem Sinne lortgeschrittenste Rechisord- 
nung, die englische, gelten, in der die formale Gleichberechligung von Mann 
und Frau last völlig durchgeführt und auch ie Stellung der Kinder relativ 
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frei ist. Es bedarf also hier keiner delaillierten Vorschriften, un die 
Rechtsbeziehungen in der Familie zu regeln. 

Damit scheint die minutiöse Regelung der Ehegüterstände in vielen 
modernen löherechtsordnungen im Widerspruch zu stehen. Das ist aber 
nur ein Scheinwiderspruch. Denn einmal zeigt das englische (und teilweise 
das amerikanische) Beispiel, dass man auch hier in der liberalen Aera mil 
dem Zustand völliger Vertragsfreiheit auskommt ; und sodann haben ja 
sämtliche anderen Eherechtsordnungen auch die mehr oder minder stark 
ausgearbeilete Möglichkeit der Gütertrennung, die diesem englischen Zustand 
entspricht. Alles andere sind Überreste aus der konservativen Epoche 
oder aber — wie in manchen Zügen das skandinavische Recht — Übergänge 
zu einer materiellen Gleichberechtigung der Familienmitglieder, insbeson- 
dere von Mann und Frau. Überdies ist es die Eigenart gerade dieses 
Rechtstyps, dass er eine gleichsam mathematisch exakte Kalkulierung auf 
dem Gebiet des Vermögensrechts gestatten muss, damit die freie Konkur- 
renz verwirklicht werden kann. Dies überträgt sich im Familienrecht vor 
allem auf das Vermögensrecht der Ehegatten und macht es zum unfang- 
reichsten Kapitel dieses Rechtsabschnitts. Denn auch in England, wo auf 
diesem Gebiet Vertragsfreiheit herrscht, ist das Kapitel der imarriage- 
settlements, der Eheverträge, das bei weitem entwickeltste des gesamten 
Familienrechts, und es gibt zahlreiche Spezialwerke, die sich ausschliesslich 
mit diesem Gebiet befassen. So muss in den Ländern ohne Vertragsfreiheit 
auf diesem Gebiet das Gesetz die minutiöse Regelung übernehmen, die in 
England der privaten Vereinbarung überlassen bleibt. 

Die Rechtstechnik der „negativen Freiheit“ zeigt sich weiter in einer 
Trennung der staatlichen und der privaten Sphäre. Der Staat überlässt 
der scheinbar freien Initiative der Einzelfamilie in weiten Masse die Gestal- 
tung ihres Daseins. Sein öffentliches Recht hat wenig Zusammenhang mit 
der inneren Familienstruktur. Soweit der Staat sich unı die Erziehung der 
jungen Generation kümmert, wird in verhältnismässig grossem Umfang 
ein relativ neutraler Wissensstoff überliefert, von dem ein Minimum die neue 
Generation zum Eintritt in den Produktionsprozess vorbereiten soll. Spe- 
zialisierung und scheinbare Isolierung der verschiedenen Lebensgebiete, die 
für diese Epoche charakteristisch sind, werden auch in der Unverbundenheit 
der einzelnen Gebiete der Rechtsordnung sichtbar. Scheinbar besteht kein 
Zusammenhang etwa zwischen den Fragen, welchen Beruf ein junger 
Mensch ergreift, ob eine Ehefrau berufstätig ist, in welcher Religion jemand 
erzogen wird, und der staatlichen Rechts- und Lebensordnung. Es sieht 
so aus, als ob das Privatangelegenheiten seien, in die der Staat sich nicht 
weiter einmischt. Seine ganze Aufgabe scheint sich darin zu erschöpfen, 
dass er die Ausbildungsmittel zur Verfügung stellt, zwischen denen Kinder 
und Eltern, Männer und Frauen in negativer, d. h. durch gesetzliche Vor- 
schriften nicht eingeengter Freiheit wählen können. Dass diese Wahl 
durch die gesellschaftliche Struktur bestimmt und alles andere als frei ist, 
interessiert die Sphäre des Rechts nicht. Die Charakteristika der Rechts- 
technik dieser Epoche sind also tendenziell einınal die Sparsamkeit oder 
das Fehlen der Vorschriften zur Regelung der Macht- und Herrschaftsver- 
teilung innerhalb der Familie und sodann die Trennung der staatlichen 
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von der privaten Sphäre durch die Überlassung eines scheinbar freien 
Entscheidungsbereiches an die Familie und ihre Mitglieder, die Nicht- 
einmischung des öffentlichen Rechts. 

Diese Technik des Rechts ist teilweise schon identisch mit seinem Inhalt, 
nämlich mit dessen Negativität. Aber es ist geboten, auf die Dynamik 
der Entwicklung zur formalen Gleichberechtigung näher einzugehen, deren 
verschiedene Stufen wir fast vollzählig heute noch vorfinden und im ersten 
und zweiten Teil dieser Untersuchung in ihren Ausgestaltungsmöglichkeiten 
kennen gelernt haben. 

Die Familie (im engeren oder weiteren Sinn) als Produktions- und 
Konsumtionsgemeinschaft fand in der feudal-konservativen Rechtsordnung 
ihren Ausdruck in einer patriarchalischen Organisation, die sich nicht nur 
auf das „Privatleben“ beschränkte, sondern den gesamten Lebensprozess 
beherrschte. Wie sehr diese Rechtsordnung mit der häuslichen Produk- 
tionsgemeinschaft zusammenhängt, dafür bilden ihre Überreste, die wir 
im „Familienbetrieb“ der französischen Sozialpolitik (vgl. S. 618) und in 
der Hausgewalt des Schweizer Rechts (S. 630 f.) kennen lernten, auch noch 
für die Gegenwart einen guten Beleg : die häusliche Produktion bringt auch 
heute noch rechtlich eine Verstärkung der patriarchalischen Organisation 
mit sich, eine stärkere Abhängigkeit von dem Familienhaupt, die sich in der 
ausserrechtlichen Sphäre sowohl aus seiner Rolle als Unternehmer dicses 
Familienbetriebes als auch aus der im Kleinbetrieb meist damit verbundenen 
Rolle des technischen Leiters ohne weiteres ergibt. Mit dem allmählichen 
Verschwinden dieser Produktionsform und ınit dem Aufkommen der ınoder- 
nen industriellen Produktionsweise verschwindet die Familie als Produk- 
tionsgemeinschaft und bleibt zunächst nur als Konstmgemeinschaft 
bestehen, die aber auch in steigendem Masse durch die Bedingungen der 
modernen Produktion (Arbeit aller Familienmitglieder ausser dem Hlause 
an verschiedenen Arbeitsstellen usw.) gelockert wird. Dank dem bereits 
erwähnten Beharrungsvermögen der Familie und dem noch stärkeren 
Beharrungsvermögen ihrer rechtlichen Organisationsformen macht sich 
dieser Wandel nur sehr allmählich bemerkbar. Erst als z. B. die Frauenar- 
beit im Industrieproletariat längst allgemein und die Stellung der Arbeiter- 
frauen infolgedessen faktisch der ihrer Männer angenähert war, tauchte die 
Frage der Frauenarbeit — wohl das wesentlichste Moment in dieser Ent- 
wicklung — auch in bürgerlichen Kreisen und im bürgerlichen Recht auf. 

Infolgedessen war die unter feudalem oder bürgerlichem Einfluss ste- 
hende Rechtsordnung noch keineswegs dazu übergegangen, der Frau 
berufliche und vermögensrechtliche Gleichberechtigung zu gewähren. Die 
Frau war vielmehr in der Familie der ärmeren Bevölkerungskreise nach 
der Idee des Gesetzes die unbezahlte Hausangestellte, in den besitzenden 
Kreisen war nicht ihre Arbeitskraft, sondern ihr Vermögen dem Mann 
zur Nutzung überlassen. Das 19. und das beginnende 20. Jahrhundert des 
Liberalismus und der Demokratie werden in der Familienrechtsorganisation 
durch den Kampf der Frauen um formale Gleichberechtigung, d. h. um 
Beseitigung der rechtlich garantierten Vorherrschaft des Mannes gekenn- 
zeichnet. Dieser Kampf spielt sich in sämtlichen Rechtssphären ab : in 
der Berufsfrage, in der Vermögensfrage, in der Frage der persönlichen Vor- 
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machtstellung. Infolgedessen zeigen die dieser Epoche entstammenden 
Gesetze die Tendenz zu einer formalen Gleichstellung der Frau. Aus 
dem in den verschiedenen Ländern verschieden weiten Vordringen dieser 
Tendenz ergibt sich die geschilderte Mannigfaltigkeit der positiven Rechts- 
ordnungen in diesen Fragen. Sie weist jedoch gewisse einheitliche Züge 
auf: in steigendem Masse gewinnt die Frau Zugang auch zu den bürgerlichen 
Berufen ; in steigendem Masse wird ihre Berufsausübung unabhängig von der 
Zustimmung des Mannes; fortschreitend gewinnt sie die Möglichkeit, ihr 
Vermögen der Verwaltung und Nutzung durch den Mann zu entziehen ; 
eine wachsende persönliche Gleichstellung erfolgt durch die in einigen 
Ländern eingeführte gleichmässige Verteilung der elterlichen Gewalt, durch 
Lockerung der Ehescheidungsgesetzgebung und durch die auch in ihr 
sich durchsetzende Gleichberechtigung beider Teile. Freilich sind selbst 
in den fortschrittlichsten Gesetzgebungen all dies nur formale Gleichbe- 
rechtigungen, während die für die Lebensgestaltung entscheidende gesell- 
schaftlich-ökonomische Maclhıtverteilung nur sehr langsam auch zu materiell 
grösserer Gleichberechtigung vorschreitet. Diese ergibt sich vor allem 
durch das inımer weiter fortschreitende Eindringen der Frauen in die Berufe 
auch in den Mittel- und Oberschichten.!) 

Dagegen scheint die Stelle hartnäckigsten Widerstandes gegen eine 
völlige Gleichberechtigung die Sexualgesetzgebung zu sein, und damit in 
unmittelbaren Zusammenhang steht die Grenze, an der die Erleichterung 
der Ehescheidung Halt macht : es bleibt bei der sexuellen Diskriminierung 
der Frau, und die Ehescheidung wird nirgends auf einseitiges Verlangen 
zugelassen ; aber auch die Ehescheidung im beiderseitigen Einverständnis 
wird in den wichtigsten Ländern nicht eingeführt, in einigen anderen nur 
unter der Voraussetzung langwieriger Wartefristen und nur in wenigen 
kleineren Ländern ohne Einschränkung. 

Die Diskriminierung der Frauen auf dem Gebiet des Sexualrechts liegt, 
wie wir sahen, trotz aller formalen Gleichberechtigung nach wie vor in der 
Gesetzgebung über uneheliche Kinder, sie liegt aber auch in der scheinbar 
für Mann und Frau gleichen Gesetzgebung, welche die formlose Eheschlies- 
sung nicht anerkennt, und noch stärker in der gegen Empfängnisverhütung 
und Abtreibung gerichteten Gesetzgebung. Solange nur die Frau und 
nicht auch der Mann mit dem unehelichen Kind rechtlich verwandt ist, 
solange die uneheliche Geburt überhaupt verfehınt wird und solange infolge 
dieser beiden Faktoren nur die Frau mit dem Makel, ein uneheliches Kind 
geboren zu haben, von Recht und Gesellschaft belastet wird, kann es keine 
faklische Gleichstellung der Frauen auf dem Gebiet des Sexualrechts geben. 
Die hierdurch ohnehin unterlegene Stellung der Frauen wird durch den 
schweren Druck des Abtreibungsverbots und durch die Unkenntnis über 
Empfängnisverhütung ausserordentlich verschärft. j 

Es gibt mehrere Gründe, die auch in den liberal-demokratischen Rechts- 
ordnungen die Erleichterung der Ehescheidung über einen gewissen Grad 
hinaus und die Gleichstellung der Frau im Sexualrecht, also insbesondere 


1) Dies hört allerdings mit dem Beginn einer wirtschaftlichen Krise alsbald auf 
und macht einer rückläufigen Bewegung Platz, 
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die Beseitigung der Sondervorschriften über uneheliche Kinder notwendig 
verhindern müssen. Wir können sie hier nur kurz andeuten, soweit sie 
zur Rechtssphäre gehören. Die Familie ist die Trägerin des Erbrechts, 
das für eine auf dem Privateigentum basierende Gesellschaftsordnung 
wesentlich ist. Das Erbrecht würde in seiner Funktion schwer getroffen 
werden, wenn die unehelichen Kinder den ehelichen gleichgestellt wären. — 
Weiter müsste die Einführung beliebiger einseitiger Scheidungsmöglichkei- 
ten zu unhaltbaren Zuständen führen, wenn nicht gleichzeitig eine Revolu- 
tion in der gesellschaftlichen Stellung der Frau erfolgte. Solange die Frau 
beruflich und wirtschaftlich deın Mann nicht völlig gleichgestellt ist, würde 
die Möglichkeit einer auf einseitigen Wunsch des Mannes erfolgenden 
Scheidung die geschiedenen Ehefrauen wirtschaftlich aufs äusserste gefähr- 
den. Die völlige wirtschaftliche und berufliche Gleichberechtigung der 
Frauen scheint aber in der gegennwärtigen Gesellschaft nicht nur infolge der 
gegenwärtigen Krise auf dem Arbeitsmarkt, sondern auch aus tiefer liegen- 
den Gründen nicht durchführbar zu sein. So ergibt sich auch der Grund, 
aus dem die im gegenseitigen Einverständnis erfolgende Ehescheidung nicht 
in grundsätzlichem Widerspruch zu der liberal-demokratischen Rechtsstruk- 
tur steht : durch die nur formale, nicht aber wirtschaftlich-materielle Gleich- 
berechtigung der Frauen ist eine gewisse Garantie dafür gegeben, dass die 
Frauen nach wie vor gezwungen sind, die Ehe wesentlich unter dem Gesichts- 
punkt der wirtschaftlichen Sicherung anzusehen, und dadurch ist weiter 
garantiert, dass sie persönliche Schwierigkeiten zur Vermeidung wirt- 
schaftlicher in Kauf nehmen und ihr Einverständnis zu einer Scheidung 
nicht so leicht erteilen werden ; insbesondere dann nicht, wenn sie durch 
die gesetzliche Bestimmung von Wartefristen Gelegenheit haben, solche 
wirtschaftlichen Erwägungen gegenüber den affektiven sich durchsetzen zu 
lassen. 

Ein klassisches Beispiel für die ausserordentliche Wirksamkeit dieser 
hinter der Erschwerung der Ehescheidung stehenden 'Faktoren bietet die 
Geschichte der Scheidungsgesetzgebung in der französischen Revolution : 
während das Gesetz vom 20.9.1792 die Scheidung sowohl auf Grund gegen- 
seitiger Übereinkunft als auch auf einseitigen Antrag bei unüberwindlicher 
Abneigung, bei zunächst zweijähriger, später nur sechsmonatlicher Verlas- 
sung und bei gewissen anderen Verfehlungen des anderen Ehegatten zuge- 
lassen hatte, wurden sofort, nachdem im Jahre 1795 das Direktorium an die 
Herrschaft gelangt war, zunächst zwei Gesetze, die die Scheidung auf einsei- 
tigen Antrag wegen desertion schon nach sechs Monaten und die sofortige 
Wiederverheiratung gestalteten!), aufgehoben und im Code civil (1804) 
nur noch die Scheidung im gegenseiligen Einverständnis (ausser den üblichen 
Scheidungsgründen) zugelassen, aber nur nach einjähriger Wartefrist.?) 

In dem Verhältnis von Eltern zu Kindern wird der liberal-demokratische 
Rechtstyp im wesentlichen dadurch gekennzeichnet, dass sich überall das 


!) Gesetze vom 8. nivose und 4. floreal an II. 

%) Artikel 275-294 der ursprünglichen, durch die Restauration beseitigten, Fassung 
des Code civil. — Vgl. ferner die weiter unten auszugsweise abgedruckte Abhandlung 
über französisches Scheidungsrecht. 
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Aufhören der elterlichen Gewalt mit der Erreichung eines gewissen Alters, 
und zwar sowohl bei Söhnen als auch bei Töchtern, durchsetzt. Die in 
konservativ-patriarchalischen Rechtsordnungen bestehende Einrichtung, 
dass die Kinder entweder zeitlebens oder bis zum Verlassen der elterlichen 
Hausgemieinschaft unter der Autorität des pater familias stehen, weicht 
also der forınellen Gleichberechtigung von einem gewissen Alter an. Die 
Gleichberechtigung erhebt sich freilich zu einer materiellen nur dort, wo die 
wirtschaftliche Selbständigkeit hinzukommt, was bei den Söhnen die Regel 
ist, bei den Töchtern zunächst nur im Fall der Heirat und den damit eintre- 
tenden Wechsel in der Abhängigkeit (statt von den Eltern vom Ehemann) 
zutrifft, im Laufe der Entwicklung aber mehr und ınehr auch durch die 
Möglichkeit weiblicher Berufsarbeit gewährleistet wird. Diese mit der 
Erreichung eines bestimmten Alters automatisch eintretende Emanzipation 
entspricht der neuen Produktionsweise, welche die freie Konkurrenz an die 
Stelle der ständisch und häuslich gebundenen Wirtschaft treten lässt, die 
also formal freie Rechtssubjekte als Kontrahenten der Arbeitsverträge 
voraussetzt. 

Ein zweiter dieser Periode eigentümlicher Zug ist die Gesetzgebung zum 
Schutz der Kinder gegen die Eltern, die erstmalig die Möglichkeit der 
Entziehung der elterlichen Gewalt in Fällen schweren Missbrauchs vorsieht. 
Da solche Fälle von Gesetz und Rechtsprechung nur dann angenommen 
werden, wenn ein sehr weitgehendes Mass von Gefährdung des Kindes 
überschritten ist, bleibt praktisch die ellerliche Autorität auf dieser Stufe 
der Entwicklung ziemlich gross. Hierzu trägt bei, dass der Staat in der 
Jugenderziehung nur eine verhältnismässig geringe Einflussphäre für sich 
beansprucht, was sich in der relativen „Objektivität“ der Lehrpläne in 
Schule und Universität und in einem fortgeschrittenen Stadium auch in 
der Toleranz in der Frage der Neligion und des Religionsunterrichts bezw. 
der weltlichen Schule äusserl ; ferner in dem Fehlen einer staatlich kontrol- 
lierten Freizeitbewegung für die Jugend, dem Fehlen von staatlich kontrol- 
lierten Jugendbünden usw. Die Familie und ihre Autorität sorgen in 
diesem Stadium am besten dafür, dass einerseits die für die Produktions- 
sphäre erforderliche Gesinnung, andererseits die nötige Autoritätsgebunden- 
heit in der neuen Generation erzeugl wird, die eine Einordnung unter die 
bestehenden Verhältnisse gewährleistet. 


ce. Der politisch-autoritäre Typ. 


Unter einer autoritären Regierungsform genügt es nicht mehr, die 
verschiedenen Sphären staatlichen und privaten Lebens als relativ unabhän- 
gig zu behandeln : vielmehr sucht die staatliche Beeinflussung alle Lebens- 
sphären zu umfassen und sie planmässig in einem dem Staat erwünschten 
Sinne zu lenken. 

Das führt in der Technik der rechtlichen Massnahmen zu einer Ver- 
bindung der vorher scheinbar getrennten Gebiete, zu einer umfassenden 
Einflussnahme von allen Seiten her, die durch zwingende Regelung auch 
diejenigen Sphären umfasst, die sich vorher anscheinend selbständig und 
ohne unmittelbares Eingreifen des gesetzgeberischen Apparates entwickel- 
ten. Auf dem von uns untersuchten Gebiet der rechtlichen Regelung der 
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Familienbeziehungen wirkt sich diese Methode dahin aus, dass der Spiel- 
raum, der vorher der Familie zu eigener Entscheidung überlassen war, ihr 
in steigendem Masse entzogen wird. Die in der liberal-demokratischen 
Epoche mehr unsichtbar wirkenden Kräfte wandeln sich in sichtbare staat- 
liche Zwangsmassnahmen. Diese erfolgen nicht mehr hauptsächlich durch 
wenige Bestimmungen des Privatrechts, sondern durch eine systematische 
Erfassung des Arbeitsmarktes, der Berufssphäre, der Bevölkerungspolitik 
und vor allem der öffentlichen Erziehung mit Hilfe von Gesetzen, Verordnun- 
gen und Verwaltungsvorschriften. Auch in der konservativ-patriarchali- 
schen Epoche war, wie wir sahen, die rechtliche Regelung der Autorität in 
der Familie durch umfassende Vorschriften erfolgt, die sich vor allem im 
Familienrecht, aber auch im Erziehungsrecht und der Kirchenfrage usw. 
aufweisen lassen. Da aber zwischen diesen beiden Epochen in der liberal- 
demokratischen Ära, insbesondere in der Regelung der rechtlichen Beziehun- 
gen zwischen Ehegatten, die Frauen gewisse Iechle und eine grössere Frei- 
heit errungen hatten, Freiheiten, die ihnen in der konservaliven Epoche 
ausdrücklich untersagt und vorenthalten waren, so entsteht für die neue 
Regierungsform die Frage, wie die zu erwartenden Widerstände der jetzt 
wieder in ihren Belätigungsmöglichkeiten zu beschränkenden, in ihrer relati- 
ven Gleichberechtigung zurückzusetzenden Frauen nach Möglichkeit zu 
vermeiden sind. Hierzu dient unter anderem eine bestimmte Technik 
des Rechts. Es heisst nicht etwa ausdrücklich : ‚„‚die freiekerufswahl, die 
Gleichberechtigung mit dem Mann auf wirtschaftlichem und persönlichem 
Gebiet hört auf“. Durch diese Situation ist es bedingt, dass man Wirkun- 
gen, welche die konservative Epoche unter ganz anderen Verhältnissen 
durch unmittelbare Verbote und Gebote erreichte, nunmehr aufindirektem 
Wege zu erreichen versucht : durch staatliche Beeinflussung des Arbeits- 
markts, durch jene Rechlfertigungen, die uns immer dort begegneten, wo eine 
Vorherrschaft des Mannes zu sichern war. So kann Irolz scheinbarem 
Bestehenbleiben der in der demokratisch-liberalen l:poche errungenen 
Rechte faktisch eine Ausübung dieser Rechle erschwert oder unmöglich 
gemacht werden. 

Wenden wir uns von der Technik des Rechls zu seinem Inhalt, so sehen 
wir, dass die Regelung der rechtlichen Beziehungen von Mann und Frau vor 
allem durch zwei Hauptprobleme bestimmt wird : die Arbeitsmarktregelung 
und die Bevölkerungspolitik. Hinzu kommt die verschärfte Betonung der 
Autoritätsgebundenheit und damit in nahem Zusammenhang Verschärfung 
des Sexualrechts. 

Die Regelung des Arbeitsmarktes ist zunächst durch das Faktum der 
Massenarbeitslosigkeit bestimmt : eines der zu ihrer Beseitigung angewende- 
ten Mittel ist die Ausschaltung der Frauen aus der Berufsarbeit. Auf diese 
Weise sollen zunächst Arbeitsplätze für die Männer freigemacht werden; 
aber darüber hinaus wird auch die Bildungsmöglichkeit der Frauen ein- 
geschränkt, was sich in der Einschränkung des weiblichen Hochschulstu- 
diums und in der Abänderung der Lehrpläne der Mädchenschulen ausdrückt, 
die in der vorangehenden Epoche mehr und mehr den Lehrplänen der 
Knabenschulen angeglichen worden waren. Dazu kommt die Überführung 
der Frauen in die Berufe der Hausangestellten : die Prämien auf das Aus- 
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scheiden der Frauen aus den bisher innegehabten Arbeitsplätzen in Gestalt 
von steuerlichen Begünstigungen und NEheschliessungszuschüssen, die 
Beschränkung und das Verbot der Zulassung zu bestimmten Berufen und 
Ausbildungsmöglichkeiten. Begleitet werden diese Massnahmen durch 
eine ausgedehnte Propaganda für eine spezifisch weibliche Ehre, die das 
Berufsleben als der Frau unwürdig und die Beschäftigung mit Haushalt 
und Familie als ihrer allein würdig hinstellt. 

Diese Massnahmen sind gleichzeitig geeignet, sich zugunsten einer auf 
Erhöhung der Geburtenzifler gerichteten Bevölkerungspolitik auszuwirken, 
die aber auch noch mit anderen Mitteln gefördert wird. Zu ihnen gehören 
Kinderprämien, steuerliche Erleichterungen für kinderreiche Familien, 
von bevölkerungspolitischen Gesichtspunkten geleitete Siedlungs- und 
Wolınungsgesetzgebung und ähnliches mehr. 

Bringt die Betonung der Heiligkeit und Wichtigkeit der Familie schon 
für sich betrachtet eine Steigerung der Gebundenheit durch familiale, 
d. h. männliche Autorität mit sich, so wird diese Gebundenheit noch erhöht 
durch die Tendenz zur Erschwerung der Ehescheidung, die sich in Öster- 
reich im Ausschluss der Scheidung auf Grund des neuerdings abgeschlosse- 
nen Konkordats, in Deutschland durch einen Umschwung der Rechtspre- 
chung der unteren Gerichte bemerkbar macht, während in Italien schon 
früher die Ehescheidung unzulässig war.!) Damit geht ein verschärfter 
Kaınpf gegen die Abtreibung Hand in Hand, die als gegen den Bestand des 
Volkes oder der Familie (nicht mehr des individuellen Lebens wie in der 
liberal-demokratischen Epoche) gerichtetes Verbrechen mit verschärften 
Strafen geahndet wird. Ebenso wird der Kanıpf gegen die Geburtenre- 
gelung verschärft. PBeides hat zwar in erster Reihe bevölkerungspolili- 
schen Sinn, wirkt aber auch durch die damit einhergehende Furcht vor den 
Folgen des Geschlechtsverkehrs im Sinne einer Einschränkung und Unter- 
drückung der sexuellen Freiheit, die in erster Reihe die Frauen trifft. 

Während die Stellung des autoritären Staats zu dem Problem der 
rechtlichen Beziehung von Mann und Frau ziemlich eindeutig durch das 
Bestreben der Unterordnung der Frau unter den Mann, insbesondere die 
Beseitigung einer drohenden oder gar schon vorhandenen Gleichberechti- 
gung im Berufs- und Wirtschaftsleben bestimnit wird, ist seine Stellung zur 
Frage der Autorität der Familie gegenüber den Kindern wesentlich kom- 
plizierter, da hier notwendigerweise einander widersprechende Tendenzen 
auftreten. Dieschon für das Verhältnis der Ehegatten zueinander erwähnte 
Tendenz einer stärkeren Autoritätsgebundenheit in der Familie als wichtige 
psychische Vorbereitung auf die voın autoritären Staat verlangte gestei- 
gerte Bereitwilligkeit zur unbedingten Anerkennung staatlicher Autorität 
ist in besonderem Masse für das Verhältnis zwischen Eltern, insbesondere 
Vater und Kindern in seiner rechtlichen Ausgestaltung wesentlich. Das 
zeigt sich in Bestimmungen über die Gehorsamspflicht in der Familie und 


!) Einzelheiten in der an anderer Stelle wiedergegebenen Arbeit über die Familie 
in der italienischen Soziologie. 
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in der gesamten Anschauung von der Würde, Heiligkeit und Unverletzlich- 
keit des Familienverbands.!) 

Dieser die elterliche oder genauer : välerliche Autorität stärkenden 
Tendenz steht eine andere gegenüber, die den Bereich familialer Autorität 
zugunsten unmittelbar staatlicher Autorität mehr und mehr einschränkt. 
Solche Bestrebungen sind unvermeidlich, sofern der Staat befürchten muss, 
dass in der älteren Generalion mehr Opposition gegen die neuen Mächte 
versteckt ist, als dass er ihr die Erziehung der jungen Generalion ohne 
Sorge anvertrauen könnte. Insofern handelt es sich um eine Übergangs- 
erscheinung, bedingt durch den Willen, die neue Generation möglichst 
vollständig und also jedenfalls stärker als die noch unter anderen Regie- 
rungsformen aufgewachsene ältere Generation für die neuen Ideen zu 
gewinnen. Mindestens ebenso wichtig ist der Wunsch, den Gedanken 
des Selbstwertes des Opfers, den Gedanken der Entsagung zu fördern 
oder, anders ausgedrückt, zu starke individuelle Glückswünsche zu 
bekämpfen. Hier muss ein Konflikt mit der Familie entstehen. Die 
Familie fördert notwendigerweise den individuellen Glücksanspruch, sie 
strebt danach, für ihre Mitglieder einen möglichst hohen Lebensstandard 
zu gewinnen, sie betrachtet die gesamte Erziehung unter dem Gesichtspunkt 
der Erfolgschance im wirtschaftlichen Leben, auf das die Kinder vorbereitet 
werden sollen. Diese in der Epoche liberaler Konkurrenzwirtschaft beson- 
ders in der bürgerlichen und kleinbürgerlichen Familie ausgebildeten Züge 
lassen sich nicht so leicht in ihr Gegenteil umkehren. Diese beiden Gründe 
bewirken es hauptsächlich, dass man in einem bisher nicht gekannten 
Ausmass dazu übergeht, die gesamte Erziehung und vor allem ihre Beeinflus- 
sung in einer bestimmten wellanschaulichen Richtung mit allen Mitteln 
von der Fainilie auf den Staat zu übertragen. Dazu dienen obligatorische 
Jugendverbände, Dienstpflicht militärischer oder ziviler Art, weltanschau- 
liche Beeinflussung auf der Schule und den anderen Bildungsanstalten. 

An einem kleinen, aber recht symptomatischen Beispiel mag der Ein- 
bruch des Staates in den Autoritätsbereich der Familie der liberal-demo- 
kratischen Struktur für einen Sonderfall verdeutlicht werden : wir begegneten 
dem Institut der Entziehung der elterlichen Gewalt bei bestimmten Verfeh- 
lungen des Gewalthabers. Zu ihnen gehörten vor allem schwerere krimi- 
nelle Vergehen. Nach Artikel Il des französischen Gesetzes vom 24. 7. 1894 
sind politische Delikte hiervon ausdrücklich ausgenommen. Eine dem 
herrschenden politischen System entgegengesetzte Gesinnung gehört also 
nicht zu den Faktoren, die dem Vater das Erziehungsrecht nehmen können. 
Dem entspricht die in der liberalen Epoche übliche „custodia honesta“ 
bei politischen Delikten (in Deutschland Festungshaft statt Gefängnis oder 
Zuchthaus). Unter autoritärer Regierungsform dagegen wird das politische 
Delikt zum entehrenden Delikt par excellence und führt entehrende Strafen 
und natürlich auch Ungeeignetheit zur Erziehung der Kinder nach sich.?) 


R 1) Vgl. dazu die Denkschrift des Preussischen Justizministers „Nationalsozia- 
listisches Strafrecht“. Berlin 1933. . R 

2) Vgl. dazu statt zahlreicher anderer Belegstellen die Ausführungen in dem 
„Bericht über die Arbeit der amtlichen Strafrechtskommission“ des Deutschen Reichs, 
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IV. Teil : Rechtsvergleichende Zusammenfassung. 


Wenn wir zum Abschluss unserer Ausführungen noch einmal die ein- 
schlägigen Rechtsbestimmungen in Fünf für die Rechtsentwicklung wich- 
tigen Ländern zusammenfassen und einander gegenüber stellen, dann zeigt 
sich, dass trotz verschiedener national und historisch zu erklärender Dif- 
ferenzen sich doch in der Gesetzgebung aller Länder ein einheitliches Prinzip 
durchsetzt : dem Mann stehen sowohl in seiner Funktion als Gatten wie 
auch in derjenigen als Vater ausreichende Rechtssicherheitlen zur Verfügung, 
um seine in der allgemein gesellschaftlichen Situation begründete Auto- 
rität auch von der rechtlichen Seite aus zu unterbauen. 

In Frankreich ist die Frau auf allen Gebieten deın Mann unter- 
geordnet. Sie wird wegen Ehebruchs bestraft, wo der Mann straffrei ist. 
Sie nıuss ihm nicht nur in den gemeinschaftlichen, sondern auch in ihren 
persönlichen Angelegenheiten gehorchen ; er kann ihre Korrespondenz 
kontrollieren, ihren Umgang niit andern Personen regeln. Er übt die elter- 
liche Gewalt aus, und nur der Ehekonsens für die Heirat eines minderjähri- 
gen Kindes kann auch von der Frau erteilt werden. Wenn sie nicht einen 
gesetzlichen, vom Gericht gebilligten Grund zum Getrenntleben hat, so 
kann der Mann sie durch Geldstrafen, Vermögensbeschlagnahme und 
ausserdem (wie auch in andern Ländern) durch Verweigerung des Unter- 
halts zur Rückkehr zwingen. Die Frau ist juristisch handlungsunfähig 
und kann im allgemeinen nur mit Zustimmung des Mannes sich verpflich- 
ten und verfügen. Ihre Berufsausübung ist an das Vorliegen seiner jeder- 
zeit widerruflichen Zustimmung geknüpft. Nach dem gesetzlichen Güter- 
stand verwaltet der Mann im wesentlichen auch ihr Vermögen und zieht 
den Nutzen daraus. — Die Kinder werden mit 21 Jahren volljährig. 
Vorher bestimmen die Eltern oder richliger : der Vater Wohnort, Erzie- 
hung, Umgang, Korrespondenz, Berufswahl. Die Eltern haben, wie in 
allen Staaten, ein Züchtigungsrecht und ausserdem das Recht, die Kinder 
von der Behörde einsperren zu lassen. Die Kinder sind rechtlich im wesent- 
lichen handlungsunfähig ; auch Lehrlingsverträge werden vom Valer für 
das Kind olıne dessen Zustiinmung abgeschlossen. Der Vater verwaltet 
das Vermögen der Kinder und erhält, bis sie 18 Jahre alt sind, seine Nutzung. 
Die Kinder haben einen sehr hohen unentziehbaren Pflichlleilsanspruch 
gegenüber dem Nachlass der Eltern. 

Auch in der Schweiz ist die Frau verpflichtet, den Entscheidungen 
des Mannes zu folgen, aber nicht in ihren persönlichen Angelegenheiten : 
er hat kein Recht, ihre Korrespondenz und ihren Umgang zu kontrollieren. 
Er entscheidet in den die Kinder betreffenden Fragen; den Ehekonsens 
kann auch die Frau erteilen. Die Frau kann nur indirekt, durch Fortfall 
ihres Unterhaltsanspruches und Androhung der Scheidung, gezwungen 


Berlin 1934 (S. 88/89), wo die Abschaffung der Festungshaft folgendermassen begrün- 
det wird : „Der Hochverrat Ist im totalen Staat stets gegen das Wohl des Yolkt 
gerichtet ; ehrenwerte Beweggründe sind bei ihm undenkbar“. Nach $ 1660 BGB wir! 
dem Vater die elterliche Gewalt unter anderem auch dann entzogen, wenn er Sl 
eines „ehrlosen Verhaltens“ schuldig macht. 
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werden, bei dem Manne zu wohnen. Sie muss, wenn dies den sozialen 
Verhältnissen entspricht, im Haushalt und im Geschäft oder Beruf des 
Mannes mitarbeiten. Sie ist rechtlich handlungsfähig, bedarf aber der 
Einwilligung des Mannes zur Ausübung eines Berufes. Bei gesetzlichem 
Güterstand verwallel und nulzt der Mann ihr Verinögen, ınuss aber für 
bestimmte Teile desselben auf Verlangen jederzeit Sicherheit leisten. 
Leistet er sie nicht, so kann die Frau Gütertrennung herbeiführen. Über 
etwaigen eigenen Arbeitsverdienst kann sie frei verfügen. — Kinder 
werden mit 20 Jahren mündig. Vorher sind sie den Eltern dienst- und 
gehorsamspflichtig. Der Vater bestimmt Beruf, Religion, Erziehung, 
kontrolliert Umgang und Korrespondenz und hat ein körperliches Züchti- 
gungsrecht. Die Kinder sind im wesentlichen nicht handlungsfähig : 
Lehrlingsverträge werden ohne ihre. Mitwirkung vom Vater geschlossen ; 
ihr Verdienst gehört, wenn sie im Elternhaus unterhalten werden, dem 
Vater. Dieser verwaltet und nutzt auch ihr etwaiges Vermögen, dessen 
Ertrag er allerdings in erster Reihe für ihren Unterhalt und ihre Erziehung 
zu verwenden hat. 

In Deutschland sind die persönlichen Rechtsbeziehungen der Frau 
zum Manne etwa die gleichen wie in der Schweiz. In der Ausübung der 
elterlichen Gewalt überwiegt sein Einfluss insofern noch etwas mehr, als 
er allein einen etwaigen Ehekonsens zu erteilen hat. Die Frau ist hand- 
lungsfähig. Sie bedarf keiner Einwilligung zur Berufsausübung, die ihr 
aber mit gerichtlicher Hilfe vom Mann untersagt werden kann, wenn sie 
den ehelichen Interessen zuwiderläuft. Bei gesetzlichem Güterstand ver- 
waltet und nutzt der Mann ihr Vermögen. Sicherheit muss er nur auf 
Grund gerichtlichen Urteils bei erheblicher Gefährdung des Frauenver- 
mögens leisten. Über etwaigen Arbeitsverdienst kann die Frau frei verfü- 
gen. — Die Kinder werden mit 21 Jahren volljährig ; im übrigen ent- 
spricht ihre Stellung im wesentlichen der des Schweizer Rechtes. Etwaiger 
Arbeitsverdienst unterliegt nur der Verwaltung, nicht auch der Nutzung 
des Vaters. 

In England hat der Mann über die Frau eine gewisse Vorherrschaft 
in den gemeinschaftlichen Angelegenheiten, dagegen kein Recht zur Kon- 
trolleihrer Privatangelegenheiten. In der Ausübung der elterlichen Gewalt 
ist die Frau ihm ziemlich ebenbürtig. Insbesondere entscheiden die Gerichte 
bei etwaigen Differenzen auf diesem Gebiete in erster Reihe nach dem Inter- 
esse des Kindes. Die Frau ist verpflichtet, sich der Auswahl der Woh- 
nung und des Wohnortes durch den Mann zu fügen wie in allen Staaten. 
Aber auch in England kann ein unmittelbarer Zwang zum Zusammenwoh- 
nen nicht ausgeübt werden; vielmehr liegt ein indirekter Zwang (wie in 
Deutschland und der Schweiz) nur in dem Wegfall ihrer Unterhaltungs- 
ansprüche, wenn sie den Mann ohne rechtlichen Grund verlässt. Im Beruf, 
in der Handlungsfähigkeit und hinsichtlich ihres Vermögens unterliegt die 
Frau keinen Beschränkungen. — Die Kinder haben ebenfalls eine freiere 
Stellung als auf dem Kontinent. Zwar werden sie auch erst mit 21 Jahren 
volljährig, aber sie haben die Möglichkeit der Emanzipation von 16 Jahren 
an : durch Verlassen des elterlichen Hauses ; zur Rückkehr können sie nur 
gezwungen werden, wenn das Fortgehen offenbar gegen ihre eigenen Inter- 
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essen verstösst. Der Umfang der elterlichen Gewalt auf dem Gebiet der 
persönlichen Rechtsbeziehungen bis zur Volljährigkeit oder Einanzipation 
entspricht den kontinentalen Rechten. Aber die Kinder sind in weiterem 
Umfang selbständig rechtlich handlungsfähig : soweit es sich nämlich un 
Rechtsgeschäfte wegen ihres Lebensbedarfs und um wirtschaftlich für sie 
vorteilhafte Rechtsgeschäfte handelt, während auf dem Kontinent im 
allgemeinen nur diejenigen ohne elterliche Zustimmung abgeschlossenen 
Rechtsgeschäfte wirksam sind, die dem Minderjährigen nur einen rechtli- 
chen Vorteil bringen. Die Kinder müssen beim Abschluss etwaiger Lehr- 
verträge mitwirken, haben also auch beruflich zumindest ein Mitbestim- 
mungsrecht. An dem Vermögen der Kinder haben die Eltern weder ein 
Nutzungs- noch ein Verwaltungsrecht. 

In USA ist das englische Recht weitgehend rezipiert worden. Die 
persönliche Stellung der Frau ist im allgemeinen die gleiche wie in England. 
In einigen Staaten ist sie im Ehescheidungsrecht und in der Beteiligung an 
der elterlichen Gewalt schlechter gestellt als der Mann. In den meisten 
Staaten ist sie berechtigt, ohne Zustimmung des Mannes einen Beruf aus- 
zuüben. Ebenso ist sie vermögensrechtlich in den meisten Staaten unab- 
hängig von ihrem Mann. Merkwürdigerweise gehört jedoch der Lohn 
für etwaige Heimarbeit der Frau in vielen Staaten dem Mann. — Die Kinder 
werden in den meisten Staaten mit 21 Jahren volljährig. Sie können sich 
nicht wie in England selbständig vorher emanzipieren. In persönlicher 
Beziehung ist der Umfang der elterlichen Gewalt etwa ebenso gross wie in 
den andern hier behandelten Ländern, aber die Dienstpflicht der Kinder 
ist gegenüber England dahin gesteigert, dass sie etwaigen Verdienst den 
Eltern abliefern müssen. Ihre Handlungsfähigkeit ist meist ebenso gross 
wie im englischen Recht. Elterliche Nutzung am Kindesvermögen gibt 
es nicht. Wo es elterliche Vermögensverwaltung gibt, dürfen die Erträg- 
nisse des Kindesvermögens nicht verbraucht werden, nicht einmal für den 
Unterhalt und die Erziehung des Kindes, deren Kosten die Eltern viel- 
mehr selbst zu tragen haben. 

Bei der Lektüre der verschiedenen Gesetze und der juristischen Lite- 
ratur fällt auf, dass der Begriff der „elterlichen Gewalt“ verhältnismässig 
leer und nur dürftig umschrieben ist. Das ist im wesentlichen darauf 
zurückzuführen, dass man von dem Prinzip der absoluten elterlichen Gewalt 
ausgeht und nur ihre Grenzen einer Umschreibung bedürfen, da ja die 
juristischen Inhalte erst sichtbar werden, wenn es sich um Ge- oder Verbote 
handelt. Diese Verbotsgrenze in Bezug auf die elterliche Gewalt findet 
sich faktisch meist erst da, wo die körperliche Grausamkeit anfängt, wo 
grobe und sichtbare Gesundheitsschädigungen vorliegen oder eine völlige 
Verwahrlosung gegeben ist. Innerhalb dieses weitgespannten Rahmens 
ist fast überall alles erlaubt, weil es nicht verboten ist. So ist vor allem 
infolge der völligen ökonomischen Abhängigkeit der Kinder eine weitge- 
hende Freiheitsentziehung möglich. Dieser Sachverhalt wird in der juri- 
stischen Literatur nicht erörtert, in der man sich gewöhnlich mit dem 
Hinweis begnügt, dass das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern als 
ein wesentlich sittliches sich der juristischen Erfassung entziehe und ihrer 
nicht bedürfe. Dass dies für die vermögensrechtlichen Beziehungen zWi- 
schen Eltern und Kindern keineswegs gilt, braucht kaum gesagt zu werden. 


Die Entwicklung des französischen Scheidungsrechts. 


Von 
Harald Mankiewicz.') 
Bericht über ein Manuskript von 70 Seiten. 


Inhalt. I. Kapitel: Bis zum Code Napoleon. 1. Die Einführung der bür- 
gerlichen Ehe (Zivilehe und Ehe als bürgerlicher Vertrag. Entstehung 
der Lehre vom bürgerlich-rechtlichen Vertrag. Die Revolulionsgeselzge- 
bung und ihre Bedeutung). 2. Die Einführung der Scheidung (Das Auf- 
treien des Scheidungsgedankens. Behandlung der Scheidungsgesetzge- 
bung in den Etats generaux und in der Assemblee nationale). — II. Kapi- 
tel: Der Code Napoleon. 1. Das Wesen der Eheim Code Napoleon. 2. Die 
Erörterung über die Scheidung im Slaalsral und vor den geselzgebenden 
Körperschaften. 3. Die Einzelbestiimmungen des Code Napoleon. 


Die noch nicht abgeschlossene Arbeit, die zusammen mit einer Reihe 
anderer Untersuchungen die vorstehend abgedruckte Studie über das 
juristische Problem der Familienautorität ergänzen soll, will am Beispiel 
des französischen Ehescheidungsrechts aufzeigen, inwiefern die jeweils 
herrschenden Vorstellungen über Wesen und Funktion der Familie beson- 
ders prägnant in der Stellungnahme regierender und gesetzgebender Inslan- 
zen zur Auflösbarkeit der Ehe zum Ausdruck kommen. 

Aus dem historischen Überblick, den der Verfasser bis in die neuere 
Zeit fortführt, sei hier folgendes wiedergegeben : 

Das Scheidungsrecht im engeren Sinne hat in Frankreich viele Wand- 
lungen durchgemacht. Es wurde erstmals während der Grossen Revolu- 
tion eingeführt. Die zahlreichen ihm gewidmeten Dekrete der einander 
ablösenden gesetzgebenden Körperschaften dieser Zeit hatten aber alsbald 
eine derartige Unruhe in das gesellschaftliche Leben gebracht, dass die 
Verfasser des Code Civil von neuem in grundsätzliche Beratungen über die 
Aufrechterhaltung und Ausgestaltung des Scheidungsrechts eintreten 
und die Materie teilweise neu regeln mussten. Die Scheidungsbestimmun- 
gen des 1803 in Kraft getretenen Code Napoleon stellen historisch und 
praktisch das Schlusskapitel der ersten Etappe dar. 

Mit der Restauration verschwand im Jahre 1816 das „revolutionäre“ 
Scheidungsrecht. Ein Gesetz vom 8. Mai 1816 strich die auf die Scheidung 
bezüglichen Bestimmungen des Code, der im übrigen unter dem Namen 
Code civil beibehalten wurde. 

Erst durch diese „reaktionäre“ Massnahme ist die damals und heute noch 


1) Diese und die fulgende Arbeit stammen aus dem Institut de Droit Compare, 
Universite de Lyon. 
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umstrittene Scheidung recht eigentlich zu einer freiheitlichen Institution, 
„einer Errungenschaft der grossen Revolution“ geworden. Ihre Wieder- 
einführung wurde denn auch von jeder revolutionären Bewegung des 
19. Jahrhunderts gefordert. 1831 und 1832 wurden zwei Vorlagen zur 
Aufhebung des Gesetzes von 1816 eingebracht. Die eine scheiterte am 
Widerspruch der Pairskammer, die zweite wurde gar nicht mehr durchbe- 
raten. 1848 wurde im Anschluss an die Julirevolution erneut die Frage 
der Ehescheidung akut. Ein entsprechender Vorschlag der Regierungs- 
kommission vom 26. Mai 1848 war durch die Ereignisse überholt. Die 
Bevölkerung selbst stand dem Problem der Scheidung fast gleichgültig 
gegenüber. Hieraus ist es zu verstehen, dass auch unter der III. Republik 
zunächst zwei Gesetzesvorschläge, welche die auf die Scheidung bezüglichen 
Vorschriften des Code Napoleon wiederherstellen wollten, der Ablehnung 
verfielen. Ein im Jahre 1876 von Naquet eingebrachter Gesetzesentwurf 
wurde bereits von der ınit seiner Beratung beauftragten Kommission verwor- 
fen. Der zweite Entwurf Naquets aus dem Jahre 1878 scheiterte an der 
Unsicherheit der politischen Lage. Als der Vorschlag im Februar 1881 
trotz eines ablehnenden Gutachtens des zuständigen Ausschusses in der 
Kammer beraten wurde, konnten sich die Abgeordneten unmittelbar vor 
den Neuwahlen mit Rücksicht auf ihre Wähler nicht zur Annahme eines 
Gesetzes entschliessen, von dem sie befürchten mussten, es sei nicht populär 
und werde insbesondere von der konservativen Provinz missbilligt werden. 
Mit einer Mehrheit von nur 38 Stimmen wurde der Vorschlag abgelehnt. 

Gleich nach der Neuwahl brachte Naquet im November 1881 seinen drit- 
ten Gesetzesentwurf ein. Diesmal war die Öffentlichkeit durch eingehende 
Propaganda vorbereitet und im wesentlichen für das Projekt gewonnen. 
Die Frage der Scheidung hatte auf vielen Wahlprogrammen gestanden ; 
jedenfalls hatte keine republikanische Partei mehr die Untrennbarkeit 
der Ehe vertreten. Dennoch dauerte es drei Jahre, bis der dritte Vorschlag 
anı 27. Juli 1884 Gesetz wurde. Seit dieser Zeit ist die Scheidung aus dem 
französischen Recht nicht mehr verschwunden. Die Diskussion über 
ihre Zweckmässigkeit ist aber noch nicht eingeschlafen, und gross ist die 
Zahl einflussreicher Wissenschaftler, Geistlicher und freier Schriftsteller, die 
sich bei jeder Gelegenheit für die Abschaffung der Scheidung einsetzen. 

In der Folgezeit sind noch zahlreiche Änderungen und Ergänzungen 
an dem Gesetz von 1884 vorgenommen worden, die fast sämtlich auf eine 
Erleichterung der Scheidung hinauslaufen. 


Die Rechtalage der in nicht legalisierten Ehen lebenden 
Personen in Frankreich, 


Yon 
Harald Mankiewiez, 
Bericht über ein Manuskript von 66 Seifen. 


Inhalt. I. Kapitel.  Vordem Code Napelion : 1. Alte Geseizgebung ; 2. Alle 
Rechtsprechung. — II. Kapilel. Der Code cieil. Eriwiceklung der 
udernen Heehlsprechung > 1. Der Code cfeil; 2. Hechispreehung der 
19. Jahrhunderis ; 3. Die aussereheliche Gemeinschaft als Quelle siültlicher 
Pflichten, — III, Kapitel Die Haltung des Sieots : 1. Begünstigung 
der Ehe (Gesetze zur Erleichterung der Eheschliessung), 2. Anerkennung 
einer „nalbrlichen" Pemilie? (Dos Kindschaftsverhältnis — Rechtsstel- 
lung des anerkannten unehelichen Kindes — Anerkennung der richleheli- 
chen Ehefrau}. — IV. Kapitel. Die rechlliche Gestell der wilden Ehe 
in der Hechisprechung der Gegenwarf : 1. Schlüsselgewall ; 2. Geschenke 
und Vermächtrisse ; 3. Tod des Partners, — Schlussbefrachlung, 


Die Arbeit stellt ebenfalls eine Ergänzung der weiter oben abgedrucklen 
Abhandlung über die rechtliche Alegelung der Autoritätsbeziehungen in der 
Familie dar. Der reich dokumentierte Aufsalz gibt einen rechtsgeschiclhtll- 
chen und systematischen Abriss der Silmation eheähnlicher Gerneinschaften 
in Frankreich. In mitteibarem Zusammenhang mil dem Autoritätsprohlem 
stehen die behandelten Fragen insofern, als unbeschadet der divergierend- 
sten Moralvorstellungen über die nichtlegalisierte Ehe die Tranzösische 
Rechtsprechung und Gesetzgebung weitgehend dahin tendiert, die Verhält- 
nisse in den eheähnlichen Gemeinschaflen in gewissen Grenzen ähnlich 
"ie diejenigen in der juristisch gültigen Ehe zu regeln. 

In seiner Schlussbetrachtung führt der Verfasser u. a. Iolgendes 
aus: 

Wenn es auch mitunter gewagt erscheinen mag, allein an Hand der 
Rechtsprechung und Gesetzgebung ein Urteil über die gesellschaftlich® 
Situation einer familienrechtlichen Institution abzugeben, so lassen sich im 
vorliegenden Falle einige wesentliche Feststellungen treffen. 

Die Frage des Konkubinats hat den französischen Gesetzgeber des nusge- 
henden Mittelalters bereits beschäftigt. Eine Reihe von Urteilen, die sich 
mit ihm befassen, liegen aus dieser Zeit und dem Anfang der Neuzeit 
vor. Man darf also mit Recht annehmen, dass aussereheliche Geschlechts- 
beziehungen in diesem streng katholischen Land schon damals nicht selten 
wären und dass, was vor allem wichtig erscheint, die Hemmungen, (lese 
Dinge in der Öffentlichkeit zur Sprache zu bringen, nicht gross gewesen sind, 
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Es ist dabei zu bedenken, dass die überkommenen Urteile immer solche 
höherer Instanzen sind, an die nur ein geringer Bruchteil allerStreitigkeiten 
herangebracht wird. 

Der Code civil hatte das Konkubinat nicht erwähnt. Er entschloss 
sich, weder ein allgemeines Schenkungsverbot aufzunehmen, noch der 
Rechtsprechung gesetzliche Kraft zu geben, die bereits vorher von der 
Unsittlichkeit und Strafwürdigkeit des Konkubinals abgesehen und es als 
billig und angemessen angesehen hatte, wenn der männliche Teil der 
Freundin selbst zum Nachteil von eigenen Angehörigen Zuwendungen hatte 
zukommen lassen, um sie vor künftiger Not zu bewahren. 

Die Rechtsprechung, die sich auf Grund des neuen Gesetzes entwickelte, 
verabscheute zunächst jede aussereheliche Lebensgemeinschaft, bezeichnete 
sie als „honteux‘, ‚contraire aux bonnes ınaurs“, „deplorable“ usw. 
Sie erkannte für Recht, dass eine derartige Institution vor dem Angesicht 
der gesetzlich anerkannten Sittenordnung keinen Bestand und keinerlei 
Folgen habe. 

An den Sitten selbst wurde dadurch aber nichts geändert. Das Kon- 
kubinat breitete sich sichtlich immer weiter aus, und der Staat, in Gestalt 
seiner Gerichte, sah sich genötigt, den so geschaffenen Verhältnissen Rech- 
nung zu tragen. In der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
beginnen einige Berufungsgerichte bereits anzuerkennen, dass auch aus 
einer ausserehelichen Lebensgemeinschaft „sittliche Pflichten‘ erwachsen 
können. Sie begegnen bei dem Cassationshof nur geringen Widerständen, 
und die Rechtsprechung gewöhnt sich daran, zunächst auf gewisse typische 
Fälle beschränkt, weniger konventionelle Sitten Zu berücksichtigen und 
statt dessen dafür zu sorgen, dass in den Beziehungen der Einzelindividuen 
die Grundsätze „aller billig und gerecht Denkenden‘ zur Geltung kommen. 

Wenn selbst die höchsten Gerichte solchen Erwägungen zugänglich 
sind, so ist dies ein untrügliches Zeichen dafür, dass auch die Auffassung 
im Volke gewandelt ist. Man darf dann mit Sicherheit feststellen, dass 
das Gefühl des grundsätzlichen Abscheus vor solchen unehelichen, oft auf 
Dauer berechneten Gemeinschaften von dem Gefühl überboten wird, dass 
dieser Zustand immer noch weniger das Sittlichkeitsgefühl verletzt, als die 
Folgen, die aus seiner Leugnung entstehen. 

Bald wird es als moralische Verpflichtung angesehen, sich auch um 
das iernere Wohlergehen der Frau zu kümmern, mit der man, auch ohne 
Trauung, eine gewisse Zeit zusammengelebt, von der man sogar unter 
Umständen Kinder hat, für die man von Gesetzes wegen nicht aufkommen 
muss. 

Diese Wandlung ist nur aus dein Gewicht der Tatsachen zu erklären : 
das Konkubinat muss inzwischen eine grosse Ausdehnung genommen 
haben. Es ist über den Zustand einer reinen Geschlechtsgemeinschaft, die 
auf Zuneigung beruht, herausgewachsen und hat die Form einer Lebensge- 
meinschaft angenommen, in der beide Partner gemeinsam für einander 
und die aus der Gemeinschaft hervorgegangenen Kinder arbeiten. Die 
Urteile, die sich mit der Auseinandersetzung eines geineinsaın erworbenen 
und genutzten Vermögens beschäftigen, sind bereits im letzten Drittel 
des 19. Jahrhunderts ausserordentlich zahlreich. 
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Sie beweisen aber nicht nur durch ihre Zahl die ausserordentliche 
Bedeutung, welche die uneheliche Lebensgemeinschaft gewonnen hat. 
Wenn sie auch anfänglich oft zur Abweisung der Klage kommen, so ist 
doch stets das Streben bemerkbar, zu einer Entscheidung zu gelangen, wie 
das Gerechtigkeitsgefühl sie für den Fall fordert, wo die „unsittliche 
Geschlechtsgemeinschaft‘“ nicht besteht. Das heisst doch mit anderen 
Worten, dass die Zustände derart waren, dass die rechtliche Ableugnung 
der Beziehungen mit der Begründung der allgemeinen Sittenwidrigkeit nicht 
mehr möglich war. 

Die Grundlagen der heute für die nichtlegalisierte Ehe ınassgebenden 
Rechtsprechung sind, soweit es sich nicht um die Schadensersatzansprüche 
wegen Tötung handelt, bereits sämtlich vor dem Krieg gelegt. Als er 
ausbricht, ist die wilde Ehe so verbreitet, dass der Staat sich genötigt 
sieht, auch für die „Konkubine‘“ zu sorgen — und sie der Ehefrau gleichstel- 
len kann. Den ersten Schritt zur Anerkennung einer natürlichen Familie 
hatte er bereits unwillentlich-willentlich im Jahre 1912 gemacht, als er 
familienrechtliche Beziehungen zwischen unehelichein Vater und uneheli- 
chem Kinde für den Fall schuf, dass der Vater und die Mutter in quasi- 
ehelichen Beziehungen gelebt hatten. Er hat bewusst das für das eheliche 
Kindschaftsverhältnis massgebende Recht, das „pater est quem nuptiae 
demonstrant‘‘, auf die beinahe eheliche Lebensgemeinschaft angewandt. 
Nun, in aussergewöhnlichen Zeiten, sieht er sich genötigt/ die „natürliche 
Ehefrau“, die „€epouse de fait“, die sich bislang seines Schutzes nur als 
Mutter erfreute, ausdrücklich als gleichberechtigt neben der rechtmässigen 
Frau anzuerkennen. 

In dem Augenblick, da der Notstand des Krieges beseitigt ist, weigert 
er sich allerdings, weitere Folgerungen aus der Anerkennung des Prinzips 
zu ziehen. Für die gesellschaftliche Lage und die Entwicklung der natürli- 
chen Familie ist das aber bedeutungslos geblieben. 

Der Staat war durch die Verhältnisse gezwungen worden, die nicht legale 
Ehe als bestehend und schutzwürdig zu behandeln. Sie konnte deshalb 
nicht mehr als ein Zustand bezeichnet werden, der den guten Sitten und 
der Staatsordnung zuwider ist. Daher fehlen von nun an die Urteile, die 
Geschenke und Vermächtnisse allein deshalb für unsittlich erklären, weil sie 
im Laufe oder auf Grund einer unehelichen Geschlechtsgemeinschaft 
gemacht wurden. Sie verfallen der Nichtigkeit nur dann, wenn durch 
sie andere Gebote der Sittlichkeit verletzt werden, z. B. das Gebot, dass 
nahen Blutsverwandten nicht ohne Grund die ihnen nach dem Willen des 
Staates zustehende Erbschaft entwunden wird. 

Man muss sich jedoch vor der Annahme hüten, der Staat habe mit der 
Anerkennung des malgre lui geschaffenen Zustandes die Entstehung ausser- 
ehelicher Lebensgemeinschaften gebilligt. Er tut im Gegenteil sein Möglich- 
stes, die Ursachen, die zu ihrer Begründung führen können, zu beseitigen, 
indem er die Eheschliessung immer mehr erleichtert.‘) Diese Auflassung 


1) Gesetze von 1919, 1924, 1933 dienen diesem Zweck, Indem sie die 
vermögensrechtlichen Nachteile einer zweiten Eheschliessung vermindern oder die zu 
beachtenden Formalitäten verringern. 
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findet denn auch in der Rechtsprechung ihren deutlichen Ausdruck : 
Geschenke und andere Zuwendungen sind auch dann noch nichtig, wenn 
sie gemacht werden, um den anderen zur Eingehung, Fortsetzung oder 
Wiederaufnahme der Beziehungen zu veranlassen. 

Und doch ist die Kriegsgesetzgebung, deren Wirkungen sich noch in die 
Gesetzgebung von 1929 erstrecken, nicht ohne weitere Nebenwirkung 
geblieben. Der staatlich anerkannte Fortfall der Unsittlichkeit der Bezie- 
hung als solcher hat zur Folge, dass die sich anlässlich einer solchen Gemein- 
schaft entwickelnden Rechtswirkungen für sich allein, ohne Rücksicht auf 
die Natur der Lebensgemeinschaft betrachtet und beurteilt werden. Die 
„communanute de lit“, die Frage, ob diese Gemeinschaft staatliche Sanktion 
erhalten hat oder nicht, scheidet aus dem Kreise der Betrachtungen. 
Die Rechtswirkungen gehen rechtlich von der „communaute de vie“ aus 
So sind die unehelichen Kinder und die uneheliche Frau schadensersatzbe- 
rechtigt, wenn ınan ihnen den Ernährer nimmt. 


Die Familie in der französischen und beigischen Sozialpolitik. 


Yon 
Zoltän Rönai. 
Bericht über ein Manuskript von 76 Seiten. 


inhalt. I. Fanutie und AMünnerarbeit: Das Arbeifszeifproblem ; Sonnlags- 
ruhe; Lohnschufz. — Il. Familie und Frauenorbeit : Fumiliensoziele- 
gische Bedeutung der Frauenarbeif; Das Recht der Frau auf Arbeit und 
Arbeilseinkonmen, Verbotene Fraurnarbeil; Nachturbeilsverbal; Arbeits- 
ruhe «ter Woelmerinnmer. — FI. Familie und Kinderarbeil : Pamtlien- 
söziolsgische Hedewlung der Kinderarbeit; Verbot der Kinderarbeit ; Kin- 
ıderarbeif und Schwipflicht ; Arbeitszeif und Wochenruhe der Kinder: 
WNachtarbeit der Kinder ; Lehrlingsfrage. — IV. Die Durehfiihrung des 
Frauen- und Kinderschufzes : Getungsgebiel des Fraten- und Ainder- 
schutzes ; Familienbeiriebe ; Sirafsankliohen und undere Vollzugamass- 
nahmen; Gewerbeaufsicht. — Y. Familie und Meimarbeil. — VI. Die 
Frage der Familienzuschüsse: Foniilierzuschässe in Belgien ; Familien: 
zuschässe in Fronkreich ; Familienseziologische Bedeutung der Fanulien- 
zuschüsse., — VII. Familie und Sozialversicherung : Bamilienpotitisches 
Moment und Versicherungspflicht; Familie und Mutterschaftsversicherung; 
Familie und Krankenpersicherung,; Famitfie und Sterbegeld; Familienpahi- 
Üsehe Elemmene din oder Alters und Inerlidenwersicherung,; Perilie und 
Hinterbliebenenversicherung ; Familie und Unjallversicherung,; Fumitie 
und Arbeitsiosenpersicherung, — VIII. Familie und Wohnungsgeseli- 
gebung. — IX. Familie und Sietterwesen. — X. Familiensozielo- 
gische Bilanz der französischen und beigischen Sozialpaltlik. 


Die Arbeit hat die Aufgabe, am Beispiel der sozialpolitischen Mass- 
nahmen in Frankreich und Belgien aufzuzeigen, inwiefern das System der 
ffentlichen und privaten Sozialpolitik zur Aufrechterhaltung der beste- 
henden Familienstruktur beiträgt, soweit diese in den sozial benachteiligten 
Bevölkerungsschichten als gefährdet erscheint. In den Problemzusam- 
menbang der Autorität in der Familie gehört ein Studium der Sozialpolilik 
schon deswegen, weil Ihre Massnahmen mehr oder minder unmittelbar 
auch die Bekämpfung zerrütteter und aufgelockerter Familienverhält- 
hisse, insbesondere die Abwehr der Bedrohungen der elterlichen Autorität 
zur Aufgabe baben. — Die Arbeit untersucht die wichtigsten sozialpoli- 
tischen Gebiete, und zwar jeweils in ihrem historischen und gesamigesell- 
schaftlichen Zusammenhang seit dem Einzug der grossen Industrie. 

Aus der durch reichliche Materialien dokumentierten Abhandlung 
#Ird bier nur auf folgendes hingewiesen : 

1. Arbeitszeit und väterliche Autorität, Der Verfasser zeigt, 
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vor allem auch unter Benutzung der einschlägigen Erhebungen des Inler- 
nationalen Arbeitsamtes, iıwielern übergrösse Arbeitszeit des Waters zur 
Zerrüttung des Familieıdebens, zur Yernachlässigung seiner pädagogischen 
Aufgaben führt; in den Motiven zu den enlsprechenden gesetzlichen 
Massuahmen ist in der Kegel aufgeführt worden, lass sie der Hefesligung 
des Fawmilienlebens und insbesondere der Wahrung er väterlichen Auf- 
galeen ienen sollen. Ähnliches gl auch bei der Begrünulung uni Ein- 
richlwig (ler allgemeinen Sonnlagseuhe, 

2. Arbeilseiukommen der Frau und männliche Auloritäl. 
Die Materialien zu diesem Problem Jinden sich auslührlich in dem an 
anderer Slelte dieses Banıles abgedruckten Aulsatz ülrer „Das Hecht der 
Gegenwarl und die Aulcriläl in der Familie. er Verlasser <lieser sozial- 
politischen Ablandlung macht ver allem aul das franzüsische Geselz 
var 33. Juli 1307, ergänzt durch das Geselz vom ®, Jun 10233, aufinerk- 
sanı, 1%s verleiht der verlieiralelen Fran einen Anspruch aul ihren Arleits- 
John und auf die Ersparnisse aus dem Arbeilsichne „Damit wird der 
Frau ein Recht auf ihr Arbeilsyermögen gesichert. Die Frauenarbeit 
gibt auch rechtlich der Frau innerhalb der Familie eine höhere Stellung 
und schränkt den Rechtskreis, die Autorität des Mannes ein. Ehehälften 
haben das Recht, dureli schiedsriellerlielie ulscheidlung den Lohn jener 
Ehelällte zu beschlagnalimen, welche zu den Haushaltskosten freiwillig 
nicht beiträgt. Zwischen Manı und Frau wird hier kei Unterschied 
gemacht.‘ 

» Kinderarbeil und ellerliche Auloritätl. Zu diesem Problem 
bemerkt der Verfasser allgemein : 

„Kindternebeil hemiml sehr beträchlliech die Krziehung innerhalb ıler 
Famitie und wirkl deshalb Ganilienleckerud. Wen das Kirn sich nichL 
auf die Erwerbsarbeit vorbereitet, sondern mit der Erwerbsarbeit selbst 
beginnt, ist in der Freizeit seine Erziehung nur in äusserst ungenügeuder 
Weise möglich, Aber auclı eine andere Auswirkung der Kinderarbeit fällt 
in die Augen. Die billige Arbeitskraft res Kindes wird nicht nur durch 
den Arbeitgeber ausgenutzt, die Kinderarbeit bietet auch eine Chance [ür 
die Ausnutzung durcli die Ellern. Deshalb stässt der Kampf um die Besei- 
tigung der Kinderarbeit nicht nur auf den Widerstand der Unternehmer, 
sondern auch auf den Widerstand {er Eltern. Die freie Werlügung Jer 
Eltern über die Arbeitskralt des Kindes, die von den Yerteidigern der 
Kinderarbeit vorgeschützt wird, stellt ein Kechl auf die wirtschaltliche 
Ausnützung der Arbeitskraft 4les Kindes dar. 

Erst in einem späleren Stadium der Eutwicklung besiegt das Klassen- 
inLeresse der Arbeiter «las Ellerwinteresse an der Aushützung der Arbeits- 
kraft des Kindes. Alit der Ausgeslaltung des Kiassenbewusstseins sieht 
die Arbeiterschall in der Kinderarbeit die slärkste Hemmung des geisti- 
gen und körperlichen Aufstieges ihrer Klasse, Kinderarbeit verursacht 
nicht nur geistige und körperliche Verkümmerung, sondern auch eine Hem- 
mung der wirlschältlichen Aufstiegsmöglichkeit. Kinderarbeit erhöht die 
Zahl +ler wugeleruten und Gelegenlieitsarbeiter ; die Beseiligung dieser 
Jaindrückenden Konkurrenz verbessert die Lage des erwachsenen Arbeiters 
auf den Lobnmarkt‘. 


Französische und belgische Sozialpolitik uns 

4 Zusammenfassung. „Wie uns das Beispiel der Iranzösischen 
und belgischen Soztalpoiltik zeigte, weist die moderne Sozialpolilik zum 
nieht geringen Teil familienlestigende Tendenzen auf. Ide Sozialpnli- 
tischen Klassnahmen, welche lie wichtigste Iamiliensoziologische Aus- 
wirkung besilzen, jene Bestimmungen, welche die Arbeitszeil beschrünkeu 
und die wöchentliche Arbeilsruhe feslegen, verıaunklen ihre Einführung 
kaum rein fanıllienpelitischen Strömungen. Dies gebt schon ılaraus hervor. 
dass in dem kalholischen Belgien, wo die christliche Farnilie aut ein hohes 
Piedestat gestellt wurde, (ie Arbeißgzeilbeschrinkung sieh später durch- 
selzte als iin kirehenpelilisch ralikalen Frankreich. In beiden Ländern 
hängt vielinelir der Arbeitsschulz in erster Reihe mit der mfilischen Lurtch- 
schlagskraft ıler Arbeiterbewegung zusammıen. Dieser Unistanud erklärt, 
dass der Ärbeitszeitschutz sich in Frankreich früher ent wickelle als in dem 
in viel höheren Masse industrialisierten Belgien und Deulschland. 

ber Arbeilszeitschulz setzle cder lamilienslörenden Wirkung der über- 
langen Arbeilszeil, der Nachlarbeit, ser Arbeit ohne Wochenruhe eine 
Schranke. Yon der Arbeitsweise ces Kapitalismus wurde nicht nur die 
Arbeilsgerneinschaft bei Jen pröletarischen Familien aufgelöst, sondern 
die Lebensgemeinschalt auf ein Mindestmass herabgesetzt. Durch die 
Arbeilszeitbeschränkung und die Wochenruhe ist zwar nicht die Arbeilsge- 
wneinschall der Familie, aber die Lebensgemeinschalt in einen gewissen 
Masse wiederhergeslellt worden. Im Zusammenhange mit der Hebung Jes 
Lohnniveaus und der Erleichterung des Baues oder des Mietlens anständiger 
Kleinwohnungen Lrug in Frankreich unal in Belgien die Hegelung der Arbeils- 
zeil zur Verbesserung es proletarischen Lebensschicksals bei, sie förderte 
den Aufslieg zu einer kleinbürgerlichen J.ebensweise Jöudurch zeiligle 
‚der Arbeilszeiischulz eine von den Fannilienpelilikern beabsichligle Neben- 
wirkung, tie freilich bevülkerungspolitisch kaum gewollt war. Die Meihrde 
der in kleinbürgerlichen Kreisen bereits verbreiteien Geburienregelung, 
das Zwei- und Einkindersystem setzte sich in Frankreich und in Belgien 
auch bei proleiarischen Familien durch. 

Es gibt auch Tendenzen innerhalb der Iranzösischen und belgischen 
Sozialpolitik, welche das Bild der patriarchalischen Kleinfarilie bein 
Aufrechterhalten ihres patrjarchal-auloritären Kernes in nicht unwesent- 
lichen Masse beeinträchtigen. Die van der Iranzösischen und belgischen 
Sozialpolitik zwar eingeschränkte, aber anerkannte Frauen- und Kinderar- 
beit erhöhen die wirtschaftliche und die soziale Bedeutung der Fran und 
des Kindes in der proletarischen Familie. Durch Frauen- und Kinder- 
arbeit wird das Famitieneinkommen gesteigert, lie Stellung der Frau une 
des Kindes innerhalb der Familie gehoben, die führende Rolle und die 
Autorität des Valers eingeengt. Diese Veränderung findet im Arbeits- 
recht ihren Ausuruck. Insbesondere die Bestimmungen über das Ver- 
fügungsrecht der Frau und der Kinder über ihre Arheilskraft und ihr 
Arbeitseinkommen spiegeln die Änderung der inneren Struktur der pro- 
letarischen Familie wider. Strömungen, welche sich gegen die ineu- 
strielle Frauenarbeit wandlen, wurden freilich infolge der Krise geslärkl. 

Die veränderte Stellung des Vaters innerhalb der Familie kommt auch 
in der Zunahme des staatlichen Eingriffes ins Fainilienleben, besonders 
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durch die Einschränkung der Kinderarbeit zum Ausdruck. Nicht nur in 
der Erziehung, sondern auch in der Regelung der Arbeit der Familienmit- 
glieder trat der französische und der belgische Staat neben und über die 
Familie. Dieses Anwachsen der staatlichen Einflussphäre ist stärker in 
der proletarischen als in der bürgerlichen Familie. In kleinbürgerlichen 
Fainilienbetrieben, wo das Kind und die Frau innerhalb der Familie arbei- 
ten, und insbesondere in der bäuerlichen Familie macht sich die sozialpoli- 
tische Einmischung des Staates fast gar nicht geltend. Das Familienleben 
des französischen und des belgischen Kleinbürgertums und Bauerntums 
wird in viel geringerem Masse vom Staate berührt als das Familien- 
leben der Arbeiter, die bei familienfremden Arbeitgebern in der Industrie 
und im Handel arbeiten. Von der Grossindustrie über das Handwerk und 
den Handel drängt der Arbeiterschutz langsam und zögernd in die Land- 
wirtschaft vor. 

Auf dem Gebiete der Sozialversicherung, insbesondere auf dem der 
Familienversicherung hat die französische und belgische Familienpolitik 
eine stärkere Wirkung erzielt als auf dem Gebiete der eigentlichen Sozial- 
politik. Die Familienversicherung stellt eine belgische und französische 
Spezialität dar. Die Familienhilfe in der Krankenversicherung, die Berück- 
sichtigung der Familiengrösse in der Alters-, Hinterbliebenen- und Erwerbs- 
losenversicherung traten in Frankreich, weniger in Belgien, stärker als in 
anderen Ländern in den Vordergrund. Deu Zweck der familienpolitisch 
bedingten Sozialversicherung bildet die Erleichterung der Familienlasten. 
Zur Erleichterung der Familienlasten trägt auch in gewissem Masse die 
familienpolitisch orientierte Steuergesetzgebung bei. Die Übernahme 
eines "Teiles der Faınilienlasten durch den Staat wirkt sich zwar nicht in 
so hohem Masse fainilienfestigend aus wie der Arbeitszeitschutz, sie gehört 
aber zu jenen Momenten, die das Gefüge der Kleinfamilie festigen. Da 
aber diese Massnahmen in geringem Masse den Familienwohlstand steigern, 
werden sie höchstwahrscheinlich jene Denkweise stärken, welche die 
Geburtenregelung fördert, sie werden kaum geburtenfördernde Folgen 
nach sich ziehen. 

In den Familien der besitzenden Schichten gehört das Erbrecht zu 
jenen Faktoren, welche die Familie zusammenhalten. In der proletari- 
schen Familie felılte der Kitt des Erbrechtes fast völlig. Infolge der ınoder- 
nen Sozialversicherung wurde in Belgien und in Frankreich auch für die 
Arbeiterschaft ein Erbrechtsersatz geschaffen, denn die Unterstützung der 
Hinterbliebenen durch Hinterbliebenen- und Unfaliversicherung stellt 
eine Art Erbrechtsersatz dar. Diesem sozialen Erbrechtsersatz muss eine 
familienfestigende Wirkung zugesprochen werden, da auf diese Weise auch 
in nichtbesitzenden Schichten der Vater über seinen Tod hinaus für die 
Kinder ökonomische Bedeutung gewinnen kann.“ 


Die Familie in der deutschen Sozialpolitik. 


Von 
Hubert Abrahamsohn. 
Bericht über ein Manuskript von 59 Seiten. 


Inhalt. Einleitung : Umgrenzung des Themas ; die Unterschiede zwischen 
der deutschen und französischen Familienpolitik. — I. Sozialpolitische 
Massnahmen zur Erhaltung und Förderung der Familie (Ehestandsdarle- 
hen, Besoldungszulagen, Steuervergünsligungen, Förderung des Woh- 
nungsbaues und des Kleinbesilzes). — II. Sozialpolilische Massnahmen 
gegen Schädigung der Familie im Arbeitsprozess (Arbeilsschulzgeselzge- 
bung für Frauen und Kinder, Stillgesetze, Gesetze zum Schulz der Mul- 
terscha/l). — III. Die Familie in der deutschen Sozialversicherung. 


Die Familie wird erst verhältnismässig spät Objekt der praktischen 
Sozialpolitik. Eine bewusst auf die Familie gerichtete Sozialpolitik 
beginnt in Frankreich erst kurz vor, in Deutschland erst nach dem Welt- 
krieg. Nur auf drei Gebieten hat sie schon früher eingesetzt: in der Arbeits- 
schutzgesetzgebung für Frauen und Kinder, den Mutterschutzgesetzen und 
in der Gesetzgebung des sozialen Rechts. Unter den Gründen, warum die 
Familie so spät Objekt direkter sozialpolilischer Massnahmen wurde, werden 
besonders zwei angeführt : die relative Festigkeit und Integrität der Familie 
bis in die letzten Jahrzehnte hinein, und die individualistische Rechtsauffas- 
sung des 19. Jahrhunderts. — Der Verfasser geht dann auf die verschiedene 
Behandlung der Familie in der deutschen und französischen Sozialpolitik 
ein. Er zeigt die verschiedene Situation und Struktur der Familie in 
beiden Ländern und deutet besonders auf drei Momente hin, die s. E. in der 
Literatur über diese Frage vernachlässigt werden : 1. Das sturzartige 
Tempo der hochkapitalistischen Entwicklung in Deutschland gegenüber 
der langsamen Evolution der Wirtschaft in Frankreich. 2. Die Unter- 
schiede der Urbanisation : sie ist in Deutschland nicht nur prozentual 
grösser als in Frankreich, sondern auch der Anteil der Grosstädte und der 
grossindustriellen Siedlungsgebiete ist in Deutschland erheblich stärker 
alsin Frankreich. Gerade die Lebensform der Grosstadt hat die Gestaltung 
der Familienverhältnisse am entscheidensten beeinflusst. 3. Die ungleich 
grössere Bedeutung der Tradition als Lebensmacht in Frankreich, die so 
kräftig war, dass selbst die französische Revolution die streng vaterrechtliche 
Struktur der Familie nicht durchbrach. Erwähnt wird noch der grosse 
Einfluss bevölkerungspolitischer und soziologischer Theorien auf die fran- 
zösische Sozialpolitik (Malthus, Le Play und seine Schule). Er 

Der Hauptteil der Arbeit bringt eine Zusammenstellung der wichtigsten 
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die Familie betreffenden sozialpolitischen Massnahmen in Deutschland, 
soweit sie mit einer Uıinstrukturierung der Autoritätsverhältnisse im 
Zusammenhang stehen. Besonders ausführlich werden diejenigen Massnah- 
men behandelt, in denen der Verfasser einen direkten Eingriff in die 
Faiilienautorität zu selien glaubt. Er rechnet dazu die Gesetze über die 
Enthebung von der Erziehungsgewalt, die Schulgesetzgebung und die 
Massnahmen, die auf eine Einschränkung der väterlichen Autorität über die 
minderjährigen Kinder abzielen. So ist z. B. in Deutschland dem Vater 
die Verwaltung des Arbeitsverdienstes der minderjährigen Kinder nicht 
grundsätzlich überlassen. — Berücksichtigt ist auch die Familiengesetzge- 
bung des Dritten Reiches, vor allem das Erbhof- und Sterilisierungsgesetz, 


Materialien zur Beziehung zwischen Familie 
und Asozialität von Jugendlichen. 


Von 
Paul Honigsheim. 
Hinweis auf eine Bibliographie raisonnee. 


Im folgenden soll an Hand eines Beispieles auf ein für die kollektive 
Bearbeitung unseres Themas unentbehrliches Hilfsmittel hingewiesen 
werden : die Bereitstellung ausführlicher Bibliographieen mit Inhallsanga- 
ben, in die jeder Mitarbeiter Einsicht nehmen kann. Die vorliegende 
Bibliographie raisonn&e stellt die Vorarbeiten zu einer Behandlung von 
Grenzfällen dar, an denen die Autorität in der Familie in einer besonderen 
Beleuchtung sichtbar wird. Sie ist folgendermassen gegliedert : 

In einem ersten Teil wird die anthropologische Seite des Problems 
dargestellt, vor alleın die Krage der Vererbung innerhalb und durch (die 
Familie als eines Faklunns der Asozialität. lös wird über die Lileratur der 
Sozialpädagogik, der Psychiatrie, der Kriminalistik, der Psychoanalyse, 
der Individual-Psychologie und der Schulreformer refer#ert. Neben den 
Äusserungen über die grundsätzliche Seite des Problems werden eine Reihe 
von Spezialstudien herangezogen, so über Vererbung, Prostitution und 
Atavismus. — Der zweite weitaus umfangreichere Teil befasst sich mit der 
soziologisch-psychologischen Seite des Problems. Die Literatur 
wird eingeteilt unter dem Gesichtspunkt der Beziehungen der Eltern zuein- 
ander, der Eltern zu ihren Kindern und der Kinder einer Familie unterein- 
ander. Berücksichtigt sind Äusserungen über Kinderreichtum, Verwai- 
sung, Unehelichkeit und Stiefkindschaft. Bei dem Verhältnis der Kinder 
untereinander sind zahlreiche Einzelfälle unterschieden : die besondere 
Stellung des einzigen Jungen unter Mädchen und des einzigen Mädchens 
unter Jungen, des ältesten und jüngsten Kindes, die Situation der Verzärte- 
lung, Zurücksetzung, Entmutigung und Verspottung, die psychischen 
Begleiterscheinungen dauernder Rivalität unter den Geschwistern usw. 


Bemerkungen über die Bedeutung der Biologie 
für die Soziologie anlässlich des Autoritätsproblems. 


Von 
Kurt Goldstein. 


Darüber, dass sowohl ınaterielle wie seelische Momente für die Entwick- 
lung soziologischer Erscheinungen von Bedeutung sind, dürfte wohl für 
niemanden ein Zweifel bestehen. Der Streit der Meinungen beginnt erst 
bei der Bestimmung über das Verhältnis der beiden Momente als Ursachen- 
faktoren, indem bald die materiellen Faktoren, bald die seelischen als 
primär, die anderen als sekundär betrachtet werden. 

Gleichgeartete Problematik findet sich auch sonst überall dort, wo man 
bemüht ist, menschliches Verhalten zu verstehen, so etwa in der Physiologie, 
Psychologie und Anthropologie. Wir begegnen tatsächlich hier den glei- 
chen Gegensätzen in den Anschauungen, dem gleichen Schwanken, der 
gleichen Unbefriedigung an allen versuchten Lösungen. Diese Sachlage 
dürfte darauf hinweisen, dass die Vergeblichkeit der Beinühungen ihre 
Ursache iın Verfehlen schon des Ansatzes der Betrachtung hat. Kritische 
Untersuchungen, die auf die Struktur des methodischen Vorgehens gerichtet 
waren, ergaben auch tatsächlich, dass das — wenigstens in den erwähnten 
Forschungsgebieten — der Fall ist. Der Fehler iin Ansatz erwies sich 
als darin gelegen, dass man Erscheinungen, die mit einer bestiminlen, der 
zergliedernden, „analysierenden‘“ Methode festgestellt sind, zu Teilerschei- 
nungen des wirklichen Geschehens machen und von ihnen aus durch Syn- 
thhese das Geschehen verstehen wollte. Der Ausgang vom isolierten Mate- 
riellen, bezw. Seelischen ist nur ein Beispiel für dieses Vorgehen überhaupt. 
Es konnte gezeigt werden, dass diese mit den analysierenden Methoden 
festgestellten Erscheinungen nicht den wirklichen Vorgängen im lebenden 
Wesen entsprechen, sondern durch die angewandte Methode so verändert 
werden, dass es unmöglich ist, von ihnen direkt zu einem Verständnis des 
Verhaltens lebender Wesen zurückzugelangen. Ich kann hier auf die 
Kritik selbst nicht näher eingehen. Ich möchte nur darauf hinweisen, 
dass sie die Bedeutung dieser Erscheinungen für die Erkenntnis keineswegs 
ablehnt ; im Gegenteil betont sie, dass sie das einzige Material sind, von dem 
man ausgehen muss, will man nicht in phantastische Deutereien verfallen. 
Aber sie nimmt die Vorgänge nicht ohne weiteres schon als Material für 
das Verständnis lebender Wesen hin, nicht ohne weiteres schon als Vorgänge 
des Organismus selbst : sie haben sich in ihrer Bedeutung für das Geschehen 
im Organismus erst zu erweisen. Sie verlieren damit den anscheinend so 
gesicherten Charakter der Tatsache. Das, was die Biologie im allgemeinen 
als gefestigte Grundlage betrachten zu können glaubt, wird damit das 
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Problematischste. Diese Skepsis gegenüber den „Tatsachen“ wird für die 
neuere Betrachtung ein Grunderfordernis fruchtbarer biologischer Arbeit 
überhaupt. Sie macht erst die Grundfrage frei : Welche hier festgestellten 
Erscheinungen sind biologisch relevant und welche irrelevant, welche sind 
echte biologische Tatsachen und welche nicht ? 

Diese Frage kann nur von einem Wissen um den Organismus als Ganzes 
beantwortet werden. Das Problem ist : wie kommen wir zu diesem Wis- 
sen ? Das Vorgehen, vermittels dessen wir dazu gelangen, können wir 
hier nicht besprechen.’) Es sei nur erwähnt, dass es sich um einen dialek- 
tisch fortschreitenden Erkenntnisprozess handelt, durch den uns der Orga- 
nismus in seinem wirklichen Sein in zunehmendem Masse in Sicht kommt. 

Wer die Spezialforschung auf den erwähnten Gebieten verfolgt, wird 
wissen, wie fruchtbar sich dieses Vorgehen bei der Bewältigung von Einzel- 
problemen erwiesen hat. Gewiss sind wir noch weit davon entfernt, uns 
auch nur von einem einzigen Organismus ein zureichendes Bild machen zu 
können. Im besonderen gilt das vom Menschen; die Lehre vom Menschen, 
die Anthropologie, wird ihrer Aufgabe erst gerecht werden, wenn sie den 
dialektischen Charakter der Erkenntnis im vollen Masse berücksichtigen 
wird, vorurteilslos jedes einzelne Faktum als durch bestimmte Methoden 
und Vorurteile veränderten Ausdruck des Wesens Mensch betrachten und 
versuchen wird, aus ihnen vermittels der dialektischen Methode die adä- 
quaten „Konstanten“ dieses Wesens herauszuarbeiten. Erst ein solches 
Vorgehen ergibt eine Möglichkeil zu entscheiden, welche Bedeutung einzel- 
nen Momenten, so etwa scelischen oder materiellen, für ein bestimmtes 
Verhalten zukommen mag. Erst von einer so gestalteten anthropologi- 
schen Grundlage werden auch die Strukturen der verschiedenen soziolo- 
gischen Schichten in ihren Wandlungen unter verschiedenen Bedingungen 
erfasst werden können. 

Bei aller Unvollkommenheit unserer Kenntnisse haben sich doch gewisse 
allgemeine Gesetze herausarbeiten lassen, die uns einen Einblick in die 
Möglichkeit der Existenz von Organismen bestimmter Struktur überhaupt 
geben und die Verursachung bestimmten Verhaltens unter bestimmten 
Umständen verstehen lassen. Diese allgemeinen Gesetze scheinen mir 
besonders geeignet zu sein, auch bei der Betrachtung soziologischer Erschei- 
nungen in fruchtbarer Weise Verwendung zu finden. Wenn ich versuche, 
hier einiges darüber auszuführen und damit die Fruchtbarkeit der Betrach- 
tung aufzuzeigen, so kann es sich natürlich nur darum handeln, auf die 
Möglichkeit solchen Vorgehens zur Klärung soziologischer Probleme auf- 
merksam zu machen. Und auch das kann nur in aphoristischer Form 
geschehen, sowohl was die biologischen Phänomene wie die durch sie auf- 
zuhellenden soziologischen Erscheinungen betriflt ; also weniger in der 
Form einer Beweisführung als der eines Hinweises auf ein ernsterer Betrach- 
tung zu empfehlendes Vorgehen. 

Wir bezeichnen unsere Betrachtungsweise als eine biologische, also mit 
einem Namen, der vor Missverständnis nicht sicher ist. Man hat wiederholt 


1) Vgl. hierzu und überhaupt zum allgemeinen Standpunkt : K. Goldstein, 
Der Aufbau des Organismus, Haag 1934. ri 
AurF. 
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versucht, soziologische Erscheinungen biologisch zu betrachten, gewöhnlich 
ohne rechten Erfolg, nicht selten mit dem Ergebnis einer Vergewaltigung 
der soziologischen Erscheinungen. Das lag allerdings wohl weniger in dem 
Versuch selbst als in einer falschen Einstellung gegenüber den biologischen 
Grundphänomenen, indem man an deren Bearbeitung schon mit bestimmten 
Voraussetzungen heranging, die auf falschen Verallgeineinerungen verschie- 
dener mit der isolierenden Methode festgestellter Tatsachen beruliten. 
So kam nıan dazu, die Lebewesen mechanisch oder unter Annahme einer 
besonderen Lebenskraft oder unter Zugrundelegung eines Entwicklungsbe- 
griffes zu betrachten, der die Entstehung der Arlen einer natürlichen, 
durch den Kampf ums Dasein bestimmten Zuchtwahl zuschrieb. Von 
solcher Voreingenommenheit sucht sich der hier vertretene Standpunkt 
freizuhalten. Das, was er biologisch nennt, soll sich erst in der dialekti- 
schen Behandlung der an den Lebewesen zu beachtenden Erscheinungen 
ergeben. Ein solches Vorgehen hat mit Biologismus im alten Sinne nichts 
zu tun. Es dürfte für den hier vertretenen Standpunkt auch keine Gefahr 
bestehen, die bei der Erforschung der lebenden Wesen sonst gewonnenen 
Erfahrungen ohne weiteres auf soziologische Vorgänge zu übertragen. 
Wir kennen die Gefahr der Übertragung der Erfahrungen von einem Gebiet 
auf ein anderes, die bedenklichen Folgen oberflächlicher Analogisierungen 
zu gut, um sie nicht vermeiden zu können. 

Das soziologische Phänomen, mit dem wir uns zuerst beschäftigen 
wollen, ist der eigentümliche Tatbestand, dass eine soziale Gruppe nicht 
imstande ist zu erkennen, inwiefern die von ihr erhobenen Machtinhaber 
die Macht evtl. in einer Weise benutzen, die ganz gegen die Interessen der 
Gruppe gerichtet sein kann. Missbraucht eine Obrigkeit, gezwungen durch 
andere Fakloren, ihre Macht zu Zwecken, die den Zwecken derer zuwiderlau- 
fen, die sie erwählt haben, so können die Anhänger in verschiedener Weise 
reagieren : mit Gleichgültigkeit, Ablehnung und Opposition oder schliesslich, 
indem sie sich in ihrer Gefolgschaft trotz alledem nicht irre machen lassen, 
alle Diskrepanzen, die sich aufdrängen müssen, wegdiskutieren, leugnen, ja, 
die Massnahmen, die ihrem Interesse anscheinend strikt entgegenlaufen 
und für jeden Aussenstehenden als ganz anders begründet sich darstellen, 
als notwendig zu beweisen versuchen, für Gegeneinwände, die der Aus- 
senstehende macht, nicht zugänglich sind, sie ablehnen, sie als Verleumdun- 
gen seitens Übelwollender auflassen und mit Heftigkeit gegen sie reagieren 
usw. 

Uns soll hier vor allem diese letzte Reaktionsform interessieren, die 
Frage, wie es möglich ist, dass Menschen anscheinend so klarliegende Dinge 
nicht sehen oder so verändert auf sie reagieren, eine Frage, die ein bedeu- 
tungsvolles biologisches Problem enthält, das sich etwa in folgenden allge- 
meinen Ausdrücken umschreiben lässt : Was heisst für ein lebendes Wesen, 
Erfahrung machen ? Ist ein Organismus imstande, jede beliebige Erfah- 
rung zu machen, oder ist die Möglichkeit der Erfahrbarkeit eines Vorganges 
begrenzt, in welcher Weise und wodurch ? warum sind unter gewissen 
Umständen gewisse Vorgänge von Erfahrbarkeit ausgeschlossen ? x 

Eine bestimmte Richtung in der Biologie und Psychologie glaubte, eine 
weitgehende Beliebigkeit der Möglichkeit der Erfahrung annehmen zu 


Bedeutung der Biologie für die Soziologie 659 


können. Es käme nur darauf an, die richtigen Bedingungen zu finder ; 
dann liesse sich jeder Organismus dahin bringen, auf bestimmte beliebige 
Reize in beinahe beliebiger, von aussen aufgezwungener Weise zu reagieren. 
Solche Anschauungen, die ihren charakteristischsten Ausdruck in der 
Lehre von den sog. bedingten Reflexen gefunden haben, sind weit verbreitet. 
Eine objeklive Betrachtung der Tatsachen lehrt aber, dass der Erfolg eines 
solchen zu einem bedingten Reflex führenden Vorgehens nicht nur weitge- 
hend begrenzt ist durch die Individualität des betreflenden Organismus, die 
ihn verhindert, bestimmte Erfahrungen zu machen, weil ihm die „Organe“ 
(das Wort im weitesten Sinne genommen) dazu fehlen, sondern dass auch 
diese Möglichkeit weiter beschränkt wird durch ein Faktum, das man 
beachten muss, wenn man das Verhalten eines Organismus in Hinsicht auf 
die uns interessierende Frage überhaupt verstehen will ; nämlich die Bedeu- 
tung der fraglichen Erfahrung für die Existenz des betreffenden Organismus. 
Ob eine Erfahrung gemacht wird oder nicht, ein äusseres Geschehen wahrge- 
nommen wird oder nicht, ein Vorgang behalten wird oder nicht, ist nicht 
nur nicht von rein äusserlichen Momenten abhängig, etwa, wie man gedacht 
hat, von der Gleichzeitigkeit oder räumlichen Nähe oder äusserlichen 
Ähnlichkeit mit anderen Vorgängen und anderem, sondern von der Geeignet- 
heit oder Ungeeignetheit dieses Reizes, den Organismus in seiner Existenz 
zu fördern oder zu schädigen. 

Eine Entscheidung darüber, was für einen Organismus erfahrbar ist 
oder nicht, verlangt also nicht nur, dass wir die Struktur des Organismus 
in ihrer qualitativen Eigenart, den jeweiligen besonderen Zustand des 
Organismus in dem in Frage stehenden Zeitmoment sowie die Umwelt- 
vorgänge kennen, sondern dass wir vor allem deren Nützlichkeit oder Gefähr- 
lichkeit für den Organismus richtig zu beurteilen vermögen. Der Orga- 
nisrnus reagiert, je nachdem ein Aussenweltvorgang nützlich oder schädlich 
für ihn ist, in völlig verschiedener Weise. Im ersten Falle sehen wir, 
dass er einen Gegenstand der Aussenwelt sich aneignet, sich einverleibt, 
dass dieser für ihn Erfahrung wird, die in geeigneter Situation wieder 
verwertet werden kann zur Verarbeitung weiterer Vorgänge in der Aussen- 
welt, zu ihrer Wahrnehmung, Erkenntnis, Beeinflussung. In dieser frucht- 
baren Auseinandersetzung mit der Umwelt verhält sich der Organismus, 
wie wir sagen, „geordnet“, er verwirklicht sich in einer seiner Natur ent- 
sprechenden Weise. Die Möglichkeit, sich in der Welt unter Wahrung 
seiner Eigenart in dieser geordneten Weise durchzusetzen, ist an eine 
bestimmte Art der Auseinandersetzung des Organismus mit der Umwelt 
gebunden. Jede Einwirkung von aussen schafft eine Veränderung im 
Organismus. Er kann auf weitere Reize in geordneter Weise nur reagieren, 
wenn diese Veränderung sich in einer bestimmten Zeit wieder so weit aus- 
gleicht, dass er (abgesehen von gewissen Differenzierungen durch die Erfah- 
Tung) in seinem Wesen relativ gleich bleibt. Nur wenn das der Fall ist, 
werden gleiche Umweitorgane relativ gleiche Veränderungen erzeugen, 
zu gleichen Wirkungen, zu gleichen Erlebnissen führen. Würde der Aus- 
gleich auf ein bestimmtes, dem Organismus wesenhaft zugehöriges „Mittel“ 
nicht erfolgen, so würden gleiche Aussenweltvorgänge verschiedene 
Zustände im Organismus erzeugen, die Aussenwelt würde für den Organis- 
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mus ihre Konstanz verlieren und dauernd wechseln, das Machen von 
Erfahrung, damit ein geordneter Ablauf der Leistungen, wäre unmöglich ; 
der Organismus würde sich in dauernder Unruhe befinden, in seiner Exi- 
stenz gefälrdet, ja eigentlich dauernd ein anderer sein. Das ist aber 
tatsächlich im natürlichen Zustand nicht der Fall, vielmehr beobachten 
wir, dass die Leistungen eines Organismus eine relativ grosse Konstanz mit 
nur geringen Schwankungen um ein immer gleiches Mittel aufweisen. 
Wäre das nicht der Fall, so würden wir Keinen Organismus als solchen 
erkennen, ja wir könnten überhaupt nicht von einem bestimmten Orga- 
nismus sprechen. Wir bezeichnen diese Art der Auseinandersetzung 
zwischen Organismus und Umwelt, die seine relative Konstanz garantiert, 
als biologisches Grundgesetz. 

Die Aufrechterhaltung einer relativen Konstanz des Organismus ist 
nur bei bestimmter Beschaffenheit seines Milieus möglich. Nicht alles, 
was in der Aussenwelt vor sich geht, gehört für den Organismus zu seinem 
Milieu, vielmehr nur solche Vorgänge, mit denen er sich in der diesem 
Grundgesetz entsprechenden Weise auseinandersetzen kann. Aussen- 
weltvorgänge, bei denen das nicht möglich ist, komunen im normalen Orga- 
nismus nicht zur Wirkung, bleiben ausserhalb seines Milieus. Jeder nor- 
mal [unktionierende Organisinus hat ein ganz bestimmtes charakleristisches 
Stück Aussenwelt als sein Milieu. Ausserhalb dieses Milieus gelegene Vor- 
gänge wirken nur auf ihn ein, wenn sie eine abnorme Stärke haben. Dann 
führen sie aber nicht zu wirklichen Leistungen, sondern es kommt zu lirschei=- 
nungen schwerer Erschütterung des ganzen Organisınus, welche seine 
Existenz gefährden und die ich deshalb als Katastrophenreaktion bezeich- 
net habe. Diese zweite Art der Auseinandersetzung des Organismus mil 
der Umwelt beobachten wir immer, wenn der Organismus sich in einer 
Situation befindet, der er nicht gewachsen ist, die für ihn schädlich, gefähr- 
lich ist. Er wird gewöhnlich zunächst versuchen, solchen Situationen zu 
entfliehen. \Wenn das aber nicht möglich ist, weil, wie gesagt, der Reiz 
zu stark oder die Flucht aus einem anderen Grunde zu bedenklich ist, etwa 
weil sie ihrerseits lebenswichtigste Einbussen mit sich brächte, so ınuss er 
sich mit einer Uniwelt auseinandersetzen, mit der er nicht fertig werden 
kann. Das Verhalten eines Organismus in solcher Situation steht in enger 
Beziehung zu dem soziologischen Phänomen, das wir besprechen wollen. 
Wir betrachten deshalb sein Verhalten eingehend. 

Es hat sich bei dem Versuch, die hier obwaltenden Gesetze festzustellen, 
als fruchtbar erwiesen, vom kranken Menschen auszugehen, das heisst von 
einem in seinem Substrat geschädigten Organismus. Der geschädigte 
Mensch ist infolge der Veränderung, die er erfahren hat, den Anforderungen 
seiner früheren Umwelt nicht mehr gewachsen. Da wir die Veränderung 
und die Umwelt kennen, sind wir imstande, die Folgen des Missverhält- 
nisses zwischen beiden relativ eindeutig zu erfassen. Das Studium der 
Kranken ist dazu noch deshalb besonders geeignet, weilin der Krankheit die 
Geschehnisse im Organismus relativ einfacher verlaufen und so die Einsicht 
in sie erleichtert wird. Man könnte gegen dieses Vorgehen prinzipiell 
einwenden, dass es sehr bedenklich sei, das Verhalten Kranker zur Grund- 
lage für das Verständnis normaler Organismen zu machen. Vielfache 
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Erfahrungen haben aber ergeben, dass ein solches Vorgehen sehr wohl 
berechtigt ist. Wir dürfen, speziell was die uns interessierenden Probleme 
betrifft, annehmen, dass die Verhaltensgesetze, unter denen der Kranke 
in seiner früheren Umwelt steht, die gleichen sind, durch die das Verhalten 
des Gesunden bei abnormen Anforderungen bestimmt wird. So besteht 
unser Ausgangspunkt zu Recht. 

Wir stellen zunächst fest, dass der Kranke, wenn er zur Auseinander- 
setzung mit der gewohnten Umwelt, der er nicht gewachsen ist, gezwungen 
wird, in einen Zustand der Verwirrung kommt. Er ist dann in der Ver- 
wertung von Reizen, die früher für ihn normal waren, aufs schwerste behin- 
dert. Seine Wahrnehmungen, seine Erkenntnisse und seine Reaktionen 
sind nicht adäquat. Er ist weder imstande, in diesem Zustande später zu 
verwertende Erfahrungen zu machen, noch eine Situation richtig auf Grund 
früherer Erfahrungen zu beurteilen. Er ist dadurch objektiv in seiner 
Existenz bedroht. Subjektiv kommt ihm dieser Zustand zum Erlebnis im 
Phänomen der Angst. Die Analyse ergibt, dass das, was wir als Angst 
bezeichnen, nichts anderes ist als das Erleben der Gefahr, das Erleben der 
Gefährdung der eigenen Person. Es ist charakteristisch für die Angst- 
situation, dass die Angst keinen Inhalt hat, dass sie gegenstandslos ist. 
Man erlebt in der Angst, so können wir sagen, nicht die Angst vor elwas, 
sondern nur die Angst als Unmöglichkeit, sich mit der Welt überhaupt in 
Beziehung zu setzen, man erlebt die Erschütterung im Bestande der Well 
wie die des eigenen Ichs. Es gehört deshalb zum Zustand der Angst, dass 
das richtige Erkennen der Aussenwelt so weitgehend beeinträchtigt ist, 
dass auch die Umweltbedingungen, welche die Angstsituatign herbeiführen, 
in ihrer objektiven Gestaltung nicht erkannt zu werden pflegen. Ist der 
Organisınus gezwungen, in einer Umwelt zu leben, die dauernd zu Kala- 
strophenreaktionen Veranlassung gibt, so wird er dadurch nicht nur in 
einzelnen Leistungen, sondern in seiner Existenz auls schwerste bedroht. 

Es ist nun charakteristisch, dass der kranke Mensch gewöhnlich nicht 
dauernd in einem solchen Zustand verbleibt — wäre das der Fall, so ginge 
er zugrunde —, sondern dass er trotz Bestehenbleibens der Veränderung 
eine gewisse körperliche und seelische Existenzfähigkeit bewahrt. Er 
gewinnt trotz des Missverhältnisses zwischen ihm und der Umwelt einen 
neuen Zustand geordneten Verhaltens. Dieser Zustand weist eine Reihe 
von Eigentümlichkeiten auf. Er ist ausgezeichnet durch eine ganz beson- 
dere Gleichmässigkeit der Vorgänge, durch eine abnorm starre Geordnetheit. 
Die Leistungen sind fast ganz auf solche beschränkt, die der Kranke trotz 
seiner Veränderung noch zu bewältigen vermag. Nur selten sieht man 
ihn etwas überhaupt versuchen, was zu keinem Ziel führt. Es scheint, als 
ob alle Reize, mit denen der Organismus nicht fertig werden könnte, wie 
ausgeschaltet wären. So werden z. B. auch die Defekte in den Leistungen, 
die er aufweist, gewöhnlich nicht bemerkt, wenn sie einen so hohen Grad 
erreichen, dass er durch dieses Bemerken in seinem Verhalten erschüttert 
würde. n 

Der Kranke hält mit Zähigkeit an solchen Leistungen fest, die ihm 
möglich sind — seien es Wahrnehmungen, Handlungen oder Gedanken —, 
er meidet alle Situationen, in denen er zu anderen Leistungen veranlas:t 
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werden könnte, und wehrt sich mit Energie dagegen, wenn man ihn in 
solche bringen will. Dieses abnorm starke Festhalten aım Möglichen führt 
schon zu einem Ausschluss von Unmöglichem. 

Ist ein Organismus in einer bestiinmten Tätigkeit, so ist er gegen alle 
Reize, die zu dieser nicht gehören, für sie ohne Bedeutung sind, einiger- 
massen abgeschlossen, reagiert auf sie nicht, nimmt sie nicht wahr; die 
Einstellung auf eine bestimmte Leistung erhöht die Schwelle für nicht 
dazugehörige Reize. Das ist ein allgemeinbiologisches Gesetz, für das es 
unschwer ist, aus der alltäglichen Erfahrung zahllose Beispiele anzuführen. 

Beim Kranken ist diese Abgeschlossenheit durch einen im Gang befind- 
lichen Vorgang abnorın stark, weil der Vorgang selbst eine abnorme Starr- 
heit aufweist, schon dadurch, dass infolge der Verengerung seiner "Welt 
viele Vorgänge, die normalerweise zu den im Gang befindlichen gehören, 
nicht in die Reaktion einbezogen werden. Der Kranke verhält sich nie 
unbestimmt, beschaulich, hinnehmend, sondern ist immer in ganz bestimn:- 
ter Weise tätig, mag diese Tätigkeit auch nur einen sehr primiliven Inhalt 
haben. Er hat eine ausgesprochene Abneigung gegen alle Leere, sei es dass 
es sich um einen unerfüllten Raum oder eine unerfüllte Zeit handelt. Er 
kann nicht auf etwas warten, was erst in Zukunft geschehen soll, und hält 
sich mit Energie an das konkret Vorhandene. Nur so entgeht er ja der 
Gefahr, evtl. in eine Situation zu kommen, vor eine Aufgabe, eine Linstel- 
lung, eine Entscheidung gestellt zu werden, der er nicht gewachsen ist. Jör 
sucht deshalb allen Wechsel zu vermeiden, der ja immer irgend eine 
Ungewissheit enthält. 

Der Kranke ist inmmer gegenwärtig, er hat keine Zukunft ausser in der 
einfachen Fortsetzung des Gegenwärtigen, was gewöhnlich nur ein Festhal- 
ten am Vergangenen ist, das keine Entscheidung verlangt. Sein Tun ist 
immer gebunden, durch anderes — Sachen oder Personen — möglichst 
eindeutig bestimmt, so dass eine Entscheidung unnötig ist. Er erträgt keine 
Zweideutigkeit, keine Unsicherheit, er kann sich auf keine Möglichkeit 
einstellen. Er ist abnorm ernst, abnorm bei der Sache, hat keinen Sinn 
für Humor und Ironie. Er erscheint ausserordentlich verengt und abge- 
schlossen von der Welt. Dadurch ist er zwar vor ihren Gefahren geschützt, 
aber in abnormer Weise in der Verwertung von Umweltreizen beschränkt, 
auch solcher, die er an sich verwerten könnte. Wir können sagen, er ist 
auf ein tieferes Niveau seines früheren Seins herabgesunken. 

Diese Einschränkung macht sich natürlich besonders gegenüber allen 
solchen Vorgängen geltend, die Gefahrmomente für ihn enthalten können, 
während er aufnehmen kann, was geeignet ist, von ihm verarbeitet zu 
werden und seine Stellung zu sichern. So ist er gegen alles unzugänglich, 
was seine Position erschwert, und ebenso für alles zugänglich, was diese 
stützt ; er ist für jede Beeinflussung zugänglich, wenn sie nur in einer seiner 
Aufnahmefähigkeit entsprechenden Form erfolgt. Der Mangel an Über- 
sicht macht es ihm im hohen Masse unmöglich, zwischen Wahrheit und 
Schein zu unterscheiden. Die Unfähigkeit, sich auf nur Mögliches einzu- 
stellen, lässt ihn zu jeder neuen Leistung, zu jeder Umgestaltung, zur 
Erkenntnis ihrer Notwendigkeit völlig unfähig sein. Jede Freiheit und Pro- 
duktivität ist ihm sowohl in der Form der Anerkennung wie des Tuns fremd. 


Bedeutung der Biologie für die Soziologie 663 


Dieses sehr charakteristische Bild findet in allen Einzelheiten seine 
Erklärung als Ausdruck verschiedenartiger Versuche des geschädigten 
Organismus, Situationen zu entgehen, die ihn in eine Gefahr, in Angst zu 
bringen geeignet sind. 

Neben diesen Zügen abnormer Gleichgültigkeit und Passivität treten 
im Krankheitsbild Erscheinungen auf, die ganz entgegengesetzter Natur 
zuseinscheinen. Wir sehen den oft von der Welt so abgewandten Kranken 
evtl. sehr gespannt der Aussenwelt zugewandt. Er wird von Aussenwelt- 
vorgängen berührt, die wir kaum beachten ; der so zurückhaltende Kranke 
wird plötzlich erregt und wehrt sich gegen Dinge und Menschen in heftiger 
Aggression. Der mutlose, ängstliche, scheue Mensch zeigt plötzlich eine 
ganz abnorme Tollkühnheit. Die scheinbar so entgegengesetzte Verhal- 
tensweise wird verständlich, falls man nur beachtet, dass sie auftritt, wenn 
der Kranke in eine Situation gelangt, durch die er aus seiner „Schutzstel- 
lung‘ herausgerissen wird. Jetzt befindet er sich in einer Katastrophen- 
situation. Sein Handeln ist «lementsprechend nicht den Aussenwellvor- 
gängen adäquat — ist das Erkennen doch in diesen Situationen schwer 
gestört I —, es ist „sinnlos“, wie wir sagen, für uns nicht verständlich, 
wenn wir nicht den Charakter der zugrundeliegenden Reaktion erfasst 
haben. 

Bliebe der Kranke sich selbst überlassen, d. h. müsste er in seiner frühe- 
ren Umwelt leben, so würde er dauernd von solchen Katastrophenreak- 
tionen erschüttert werden und in seiner Existenz aufs schwerste bedroht 
sein. Dass er doch wieder zu einer gewissen Ruhe und Ordnung koınmt, 
ist dadurch bedingt, dass andere ihm helfen, sich in der geschilderten Weise 
von der Welt abzuschliessen, d. h. für ihn die Umwelt so zu ändern, dass 
sie für ihn passend wird. Wir können tatsächlich behaupten, dass auch 
in dem geordneten Zustand der Schutzstellung Katastrophenreaktionen 
sofort auftreten, wenn der Kranke aus diesem ihm adäquaten Milieu heraus- 
gerissen wird. Dieser Bezug zum Mitmenschen, dem er allein seine Existenz 
verdankt, schafft eine ganz vertraute Stellung zu den Personen, welche die 
Hilfe bringen. Die kritiklose Hingabe lässt ihn den Beschützer und „Füh- 
rer“ in der gefährlichen Welt nicht nur in übertriebener Weise verehren, 
sondern veranlasst ihn auch, diesem zuliebe gefährliche Dinge auf sich zu 
nehmen ;.weiss er doch, dass er durch ihn vor den Folgen geschützt ist. 
So kann er zu guten und bösen Taten, zu Aggressionen gegenüber der Aus- 
senwelt, zu denen er sonst nie den Mut gehabt hätte, veranlasst werden. 
Er fürchtet naturgemäss nichts so sehr, als dieses Abhängigkeitsverhält- 
nisses verlustig zu gehen. Der Helfer ist für ihn absolute Autorität, der 
Gehorsam ihm gegenüber selbstverständlich. Eine Kritik dem Helfer 
gegenüber kann gar nicht aufkommen ; dieser existiert überhaupt nur so 
weit für ihn, als er helfend und fördernd ist ; für alles, was er sonst tut, ist 
der Kranke blind wie gegenüber allen Vorgängen, die für ihn bedrohlich 
sind. Solche Gebundenheit, solch hingebender Gehorsam sind Phänomene, 
die mit dazu gehören, die Existenz in dieser schwierigen Situation zu gewähr- 
leisten ; sie werden deshalb mit aller Energie festgehalten. } 

Wir können nur mit wenigen Worten auf die Ambivalenz eingehen, die 
überall krankhaftes Sein oder Sein in Situationen, denen ein Organismus 
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nicht gewachsen ist, auszeichnet und die sich auch in dem eben skizzierten 
Verhältnis zwischen geschädigtem Organismus und Umwelt zeigt. Es ist 
natürlich, dass eine Organisation, die eine so feine Präzision erfordert wie die 
künstlich erzeugte und aufrechterhaltene Adäquatheit zwischen Organismus 
und Milieu, schnell gestört werden kann. Wenn sie nun gestört ist, so 
schlägt das Verhalten des Organismus leicht ins Gegenteil um, weil ihm 
ja das Verständnis für feinere Nuancen, für Kompronnisse, für Gründe, die zu 
geringen Modifikationen führen, in hohen: Masse abgeht. So sehen wir die 
Gefühle eines durch irgend ein Moment enttäuschten Kranken in das Gegen- 
teil umschlagen und den Kranken den vorher so geliebten Helfer hassen und 
verfolgen. Dabei kann das enttäuschende Moment dem Aussenstehenden 
als unwesentlich, unwichtig erscheinen ; seine verhängnisvolle Bedeutung 
liegt darin, dass es geeignet war, den Kranken in Verwirrung zu setzen — in 
eine Verwirrung, die nur aus Einsicht in das Wesen des Kranken zu verste- 
hen ist und aus der der Kranke selbst wegen seiner Unfähigkeit, sich auf 
eine andere als die augenblickliche Situation mit ihrem Gefahrerlebnis 
einzustellen, durch keine Überlegung herauskommen kann. lrst neue 
Konstellationen, die wieder geordnetes Verhalten ermöglichen, bringen ihn 
Ruhe. Nicht selten ist jetzt der Helfer aus seiner Welt ausgeschaltet, für 
ihn zur dauernden Gefahr geworden. Gelingt es demselben jedoch, wieder 
in solchen Kontakt mit dem Kranken zu kommen, dass er von neueni als 
Helfer erlebt wird, so ist seine Gefährlichkeit zu anderer Zeit völlig verges- 
sen, völlig ausgeschaltet. Solcher Wechsel der Gesinnung gegenüber einen 
Menschen, einer Idee usw., der uns bei oberflächlicher Betrachtung als 
charakterlos erscheinen mag, ist ein Ausdruck der Not, welcher der Orga- 
nismus sich anpassen muss, will er nicht zugrunde gehen. Allerdings ist es 
in dieser übertriebenen Form ein Ausdruck des geschädigten Organismus, 
seiner Passivität und Unfreiheit. 

Aber hier wie in seinem ganzen oben geschilderten Verhalten weicht 
der Kranke vom Gesunden nicht prinzipiell ab. Dadurch wird uns ja 
die Analyse der Erscheinungen beim Kranken erst so wertvoll für das 
Verstehen der Vorgänge beim Normalen. Tatsächlich verhält sich der 
Gesunde in für ihn existenzbedrohenden Situationen recht ähnlich wie der 
Kranke. Im Grunde geht der Gesunde schon in seiner normalen Bewälti- 
gung der Welt durch solche, wenn auch leichte Zustände der Erschütterung 
hindurch. Besonders deutlich wird dies beim Kinde, das ja sehr oft vor 
Aufgaben steht, denen es nicht gewachsen ist. Es wird hier vor zu grosser 
Erschütterung einerseits durch die Hilfe der Erwachsenen geschützt, die es 
möglichst in Situationen bringen, in denen die Erschütterungen nicht zu 
gross werden, andererseits durch seinen ausserordentlichen Betätigungsdrang 
und die Lust am Bewältigen von Aufgaben. Dadurch tritt an Stelle der 
Angst das lustbetonte Sich-Wundern bei Bewältigung eines Stückes Welt. 
In dem Masse, wie das Kind in die Welt seines Mühens hineinwächst, wird 
sein Verhalten regelmässiger und geordneter. Das Erstaunen lässt nach, 
aber es schwindet nie ganz ; auch der Erwachsene wird, wie er sich immer 
wieder neuen äusseren und inneren Situationen gegenüber befindet, immer 
wieder von Erstaunen und Angst erschüttert. Zwei Mittel gibt es, durch 
die er sich vor zu grosser Erschütterung schützt ; das eine ist die gleiche 
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Tendenz zur Eroberung der Welt wie beim Kinde, das zweite eine Tendenz 
zur Ordnung, Kontinuität, Gleichartigkeit, im Prinzip ein ähnliches Verhal- 
ten, wie wir es beim Kranken beschrieben haben. Zwischen diesen beiden 
Tendenzen schwankt sein Verhalten hin und her, bald von der einen, bald 
von der anderen bestimmt. Beide ‘lendenzen sind bei der menschlichen 
Kulturtätigkeit wirksam. 

Man hat versucht (so etwa Freud), die Kultur ganz als Produkt der 
Angst darzustellen. Das ist gewiss nicht richtig. Eine solche Auflassung 
verkennt die produktive Seite menschlichen Tuns ebenso, wie sie völlig 
unverständlich lässt, warum gerade bestininte Formen der Wellgestaltung 
geschaffen werden, waruın gerade sie imstande sind, Ruhe und Ordnung 
zu bringen. Das ist nur zu verstehen, wenn man sie als Ausdruck der 
schöpferischen Kräfte des Menschen betrachtet. Nur wenn die Welt 
seinem Wesen adäquat ist, tritt ja das ein, was wir Ruhe nennen. Aber 
die Verwirklichungstendenz kann sich nie ohne Erschütterung und Angst 
durchsetzen, die so in gewissem Grade zum leben gehört — in gewissem 
Grade. Wo die Angst als alleinige oder vorwiegende "I'riebfeder für das 
Tun eines Organismus in den Vordergrund tritt, da ist immer an der Wesen- 
heit desselben etwas nicht in Ordnung, oder die Anforderungen sind zu gross. 
Das Mass von Angst, das der Einzelne tragen kann, ohne in seiner Verwirkli- 
chung wesentlich gestört zu sein, ist verschieden nach der Individuali- 
tät. Es findet seinen Gegenpart in der Grösse des Mutes, den der Einzelne 
zeigt und der ja in seinem tiefsten Grund nichts anderes ist als eine Bejahung 
der Erschütterung als einer Notwendigkeit zur Verwirklichung seines 
Wesens. Die Art, wie die Einzelnen mit der Angst fertig werden, ob sie sie 
mit Mut tragen oder nur nach Sicherung ausschauen, gibt so einen Einblick 
in ihr Wesen. 

In unserer Schilderung des in Unsicherheit lebenden Kranken lässt sich 
ein Spiegelbild all der Eigentümlichkeiten erkennen, die wir vornehmlich 
bei bestimmten Schichten des Mittelstandes finden. Wir konstatieren 
die Enge und Starrheit der Welt dieser Menschen, ihre Kritiklosigkeit 
gegenüber allen Angriffen auf die eingewurzelte Haltung, richtiger gesagt : 
die Blindheit gegenüber solcher Kritik, das starre Festhalten an Lebensfor- 
men und Idealen vergangener Zeiten, die Unzugänglichkeit für Neuerungen, 
besonders wenn sie eine Unsicherheit mit sich bringen könnten, die Gleich- 
mässigkeit des Verhaltens, der Stolz auf alles „Eigene“ vom eigenen Hof bis 
zum eigenen Land und die Verständnislosigkeit gegen das Fremde; die 
Bekämpfung anderer Meinungen und Menschen mit fanatischer Leidenschaft 
und Grausamkeit, den Mangel an Mut in Verbindung mit der Neigung zur 
Tollkühnheit besonders unter dem Schutze eines „Grossen“. Gehorsam, 
Opfer und Unterordnung, tatsächlich ein Ausdruck des Schutzsuchens unter 
dem fremden Befehl, werden zum Ideal erhoben ; die Autorität muss zum 
absoluten Wert werden; nur so vermag sie die notwendige Sicherheit zu 
gewähren. Schliesslich sei noch erwähnt der Mangel an echter Beschaulich- 
keit, der beinahe unmenschliche Ernst, der Mangel an Humor und Ironie. 

Diese Übereinstimmung muss eine Reihe von Fragen aufdrängen : Ist 
das Verhalten solcher Menschen der Mittelschichten wirklich strukturmässig 
das gleiche wie das des Kranken, ist es auch in dem Moment der existenziel- 
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len Unsicherheit begründet ?_ Und wenn diese Frage zu bejahen ist, ist es 
in einer besonderen Konstitution oder in den Verhältnissen der Umwelt 
begründet ?_ Was ermöglicht den Menschen dieser Schicht, eine Situation 
zu finden, in der sie gesichert leben können ? Da sie gewöhnlich in einer 
ruhigen geordneten Situation leben, erhebt sich die weitere Frage : was 
schafft die besondere Gestaltung, die diese Ruhe ermöglicht ? Dies kann 
ja nur ein ausserhalb seiner Schicht gelegener Faktor sein, also der übrige 
Teil der Gesellschaft, der er zugehört. In welcher Weise und warum 
sorgt die Gesellschaft für das geeignete Milieu ? Ist das Vorhandensein 
einer solchen Schicht notwendig ? Ist sie speziell notwendig zugehörig 
zu den anderen die jetzige Gesellschaft konstituierenden Schichten, und 
schliesslich, hat diese Schicht ein Interesse und die Möglichkeit, die Gesell- 
schaft im ganzen so umzugestallen, dass sie aus der Gefahrsituation 
herauskonmt ? 

Die tatsächlichen Faktoren, welche die lixistenz des Mittelstandes 
ermöglichen, herauszuarbeiten, ist Sache der Soziologie und Nalionalöko- 
nomie. Wir begnügen uns hier mit einigen aphoristischen Bemerkungen 
aus dem Blickfeld des Biologen, die Anregungen zur Beurteilung dieser 
Tatsachen geben mögen. . 

Die allgemeine biologische Frage, die hier vorliegt, ist gegeben in dem 
Zusaninienleben von Organismen verschiedener Struktur in einer relativ 
einheitlichen Umwelt. Es erhebt sich dann die Frage, ob diese Umwelt 
in wesentlichen Punkten allen verschiedenen Organisınen, bezw. allen 
verschiedenen Schichten!) angepasst ist, ob dies überhaupt möglich ist 
oder ob die Umwelt durch einen der verschiedenen Organisınen bestimmt 
wird und von den anderen hingenommen werden ınuss und welche Konse- 
quenzen das notwendig für das Verhalten der die Umwelt bestimmenden 
und der abhängigen Organismen hat. Es dürfte kauın eine Frage sein, 
dass in der Gesellschaft, in der sich bei grober Betrachtung drei Formen von 
„Organismen“, drei Schichten finden, die ökonomisch leitenden Gruppen, 
der Mittelstand und das Proletariat, die Umwelt im wesentlichen durch die 
erste Schicht bestimmt wird. 

Wir können in schematischer Übertreibung, die mıan nicht missverstehen 
wird, die ökonomisch leitende Schicht charaktlerisieren nicht nur als einen 
Organismus mit prinzipiell besten Möglichkeiten, sondern auch als einen, der, 
weil er die Macht hat, imstande ist, die Welt als ihm relativ gut angepasstes 
Milieu zu gestalten. Es sei dabei hier völlig davon abgesehen, ob er diese 
Möglichkeit in richtiger, d. h. in einer dem Wesen Mensch entsprechenden 
Weise gebraucht, ja gebrauchen kann oder nicht. Die gesellschaftliche 
Welt ist der wirtschaftlich führenden Schicht am besten angepasst. 
Das bedeutet für den Angehörigen dieser Schicht zunächst eine relativ 
grosse Sicherheit, d. h. ein relatives Freisein von Gefahr, von Angst. Man 


1) Von dem Sonderproblem, das die Zugehörigkeit zu einer Schicht, d. h. zu einen 
relativ gleichgearteten Organismus darstellt, sehen wir hier ab, betrachten nur die 
Stellung einer Schicht bezw. des Angehörigen dieser zu anderen Schichten. Natürlich 
wird das Verhalten des Organismus durch die Zugehörigkeit zu einer Masse modifiziert, 
und auch diese Modifikationen sind biologisch verständlich zu machen. 
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kann vieles riskieren und mutig sein, denn es stehen so viele Möglichkeiten 
offen, um mit Schwierigkeiten fertig zu werden. Aus dieser Situation heraus 
gestaltet sich das Verhältnis des Grossbürgertums zu den anderen Schichten 
wie das Verhalten dieser Schichten selbst. Die Möglichkeiten der Oberschicht 
gehen so weit, dass man eine gewisse Freiheit den anderen gestatten kann. 

Dieses Verhältnis gestaltet sich den Mittelschichten und dem Proletariat 
gegenüber verschieden. Die Mittelschichten sind für die Oberschicht im 
allgemeinen keine Gefahr ; sie sind zu sehr auf die Hilfe anderer angewiesen. 
Sie werden immer einen Slarken suchen, und sie werden nach Möglichkeit 
den wählen, bei dem sie die grösste Sicherheit fühlen. Sie suchen daher 
Freundschaft zunächst nicht mit dem Proletariat, sondern mit «er Ober- 
schicht. Diese Freundschaft bedeutet Schutz und Unterwerfung. 

Alles, was wir über die Struktur der Mittelschichten gesagt haben, 
macht sie zum abhängigen, untergebenen Freund der Oberschicht geeignet. 
Die Oberschicht wird diese Schulzherrschaft zu verschiedenen Zeiten in 
verschiedenem Masse zu gewinnen suchen. Nicht immer, denn sie ist ihr 
auch eine Last ; aber sie wird sie suchen, wenn sie sich in Gefahr befindet. 
Solche Situationen müssen für sie kommen, weil ihre Stellung von dem 
Gegenpol — dem Proletariat — her bedroht ist. Ihre Stellung zu ihm 
ist eine prinzipiell andere als die zum Mittelstand. Das Proletariat ist 
weit unmittelbarer die notwendige Grundlage ihres Daseins als die selb- 
ständigen kleinen Existenzen, und sie ist von ihm nicht nur abhängig, son- 
dern zugleich auch stets in irgend einer Weise bedroht. Das Dasein der 
bescheidenen Existenz, das der Mensch des Miltelstandes hat, ist dem Prole- 
tarier verwehrt. Dazu ist seine Lebenssituation eine zw unsichere, seine 
Existenzgefährdung zu gross ; er ist in ganz anderem Masse auf Nichts 
gestellt als der Kleinbürger. Er ist deshalb viel mehr bereit, seine Existenz 
zu riskieren, wie jeder Organismus seine Exislenz riskiert, wenn er sich 
in Situationen grösster Gefahr befindet. Er hat andererseits mehr Hoflnung 
auf Erfolg ; denn er durchschaut besser die Unsicherheit der Oberschicht. 
Diese Verbindung von Hoffnung und Mut, alles zu wagen, charakterisiert 
das Tun der fortgeschrittensten proletarischen Schichten. Sie suchen 
nicht die Sicherheit um jeden Preis, denn sie fühlen, dass eine solche unmög- 
lich ist ; sie suchen eine neue Gestaltung des Ganzen der Gesellschaft, eine 
Gestaltung, innerhalb der sie Lebensmöglichkeiten haben wie alle anderen 
Menschen. Ihr Handeln ist bestimmt durch Erkenntnis, im Prinzip 
sinnvoll, wie die Reaktion eines Organismus, der sich in sinnvoller Ausein- 
andersetzung befindet ; nur wenn ihnen ein solches Handeln gelingt, 
können sie Erfolg haben. Dazu ist Kampf notwendig. Das Leben des 
Proletariers ist in der Situation, in der er sich befindet, notwendig auf 
Bewegung eingestellt, nicht auf Ruhe. Solange eine adäquate Situation 
nicht erreicht ist, kann ein Organismus der Auseinanderselzung nicht aus 
dem Wege gehen. In der Natur sehen wir Ruhe nur auftreten, wenn eine 
solche für die Verwirklichung aller beteiligten Organismen möglichst frucht- 
bare Situation erreicht ist, die sich nach biologischen Gesetzen gegenseitiger 
Anpassung gestaltet. Ebenso wie proletarische Gruppen durch ihre Situa- 
tion zu Aktivität gedrängt werden, muss ihnen das Ideal der Aufhebung der 
sozialen Gegensätze besonders einleuchten. Zu all dem verhält sich der 
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Kleinbürger anders. Die gegebene Struktur der Gesellschaft, ihre Hierar- 
chie hält er für ewig und notwendig, weil ihm in ihr allein die Ruhe und 
Sicherheit garantiert zu sein scheint. Wie er wird auch das Mitglied der 
Oberschicht, gebunden in seiner Situation und in der Angst, seine Existenz- 
bedingungen einzubüssen, dazu neigen, die gesellschaftlichen Gegensätze als 
Naturnotwendigkeit aufzufassen ; sofern es nicht über seine eigene Schicht 
hinauswachsend zur Erkenntnis der Notwendigkeit der Aufhebung der 
Gegensätze als Miltel zur Gewinnung eines menschenwürdigen Daseins für 
alle gelangt. 

Wir mussten uns mit wenigen aphoristischen Bemerkungen begnügen. 
Hoffentlich ist es doch gelungen, die Fruchtbarkeit bestiinnter biologischer 
Gedankengänge bei der Behandlung soziologischer Fragen darzutun und 
dadurch auch den Soziologen selbst wieder zum Studium biologischer 
Erscheinungen anzuregen, das wegen häufig zu äusserlicher Parallelisie- 
rungen zwischen biologischen und soziologischen Erscheinungen etwas in 
Misskredit gekonimen ist. 

Unsere eigenen hier skizzierten Gedankengänge sind nicht aus dem 
Versuch zur Parallelisierung hervorgegangen, sondern aus der konkreten 
medizinischen Arbeit ; sie ergaben sich von selbst bei dem Bestreben, für 
durch Krankheit in ihrer Struktur veränderte Menschen wieder eine Möglich- 
keit der Existenz zu schaflen. Das drängte das allgemeine Problem der 
Lebensmöglichkeit bestimmt gestalteter Geschöpfe in nicht adäquater 
Umwelt in den Vordergrund. Die sich dabei ergebende eigentlich soziolo- 
gische Aufgabe müsste erfüllt sein, wenn mıan den Kranken helfen wollte. 
Da es mir schien, dass sie sich allein bei Beachtung der biologischen Gesetz- 
mässigkeiten bewältigen liess, kam ich zur biologischen Betrachtung soziolo- 
gischer Erscheinungen überhaupt, wovon ich hier einiges mitzutcilen 
versucht habe. 


Autorität und Sexualmoral 
in der freien bürgerlichen Jugendbewegung. 
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I. Geschichte und soziale Ausammeuselzung 
der bürgerlichen Jugendbewegung von 1898 bis zum Weilkrieg. 


Unter freier bürgerlicher Jugendbewegung verstehen, wir diejenigen 
Jugendorganisationen, «ie jede polilische und sonstige, im engeren Sinn 
zweekhafle programınatische Bindung ablehnen und vun der Jugenil selhsL 
gegründet bzw. gelragen sind. Gegensälzliche 'Typen sind einerseits tie 
politischen uni sonsligen programımalisch gebundenen Jugenulorganisa- 
lionen, andererseits die Weranstaltungen der ölfentlichen und privaten 
Jugenipflege, als dereun Vypus vor lem Kriege ie jungilgauschen Bünde 
und die Plaulinder gelten konnten. Das Phänomen der freien Jugend- 
bewegung ist von lıohem soziolegischen Interesse, insofern sich in ihn (ler 
Generationenkonlikt innerhal® der (in welleslen Sion verslandenen} 
bürgerlichen Schichten darstelll. Las Phänomen findet sich ausschliess- 
lich im deutschen Sprachgebiet, auch hier in wesentlichen mit Ausschluss (ler 
Schweiz. Es ist zeitlich ziemlich scharf umrissen, begiant Ende der 90er 
Jahre, erreicht seinen Höhepunkt vor, während und knapp nach dem Kriege, 
ist 1921 bereits in völligen Zerfall und heute so gut wie verschwunden. 

Das Verständnis der Bewegung wird durch ihren ganz überwiegen 
affektiven Charakter, durch das Fehien rationaler Programme und Zweck- 
handlungen ausserordentlich erschwert. Dies gilt vor alle für die ältesle 
und quanlitetiv stärkste Form der freien Jugendbewegung, den Wander- 
vogel. Er wurde in Steglitz im Jahre 1898 von Karl Fischer gegründet 
und blieb jahrelang örtlich und zahlenmässig slark beschränkl, bis er etwa 
von 1905 an erheblichen Auftrieb erhielt. Im Jahre 1906 zählten ‚die 
verschiedenen aus Spaltungen hervorgegangenen Wandervogelorganisa- 
tionen erst 73 Orisgruppen. 1907 gründete Hans Breuer den „Wander- 
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vogel, Deutscher Bund“, der vorwiegende Verbreitung in Süddeutschland 
fand und gegenüber dem Altwandervogel zum Träger der „Jugendkultur“ - 
tendenzen in der Wandervogelbewegung wurde. Hatte der „Altwander- 
vogel‘“ vorwiegend das Ideal des „Pachantentunis‘“, der „fahrenden Schü- 
ler“, der abgerissenen Kleider, des Übernachtens im Heu, der abenteuer- 
lichen Fahrten ohne Geld gepflegt, die Mädchen abgelehnt, Alkohol und 
Nikotin keineswegs verpönt, so kultivierte demgegenüber der „Deutsche 
Bund“ die schinucken Volkstrachten, das Volkslied und im allgemeinen die 
Volkskunst, die Organisation von Landheimen, das Mädchenwandern, die 
strenge Alkohol- und Nikotinabstinenz. Im Jahre 1910 vereinigten sich 
die verschiedenen Bünde zum W. V. E. V., der im Jahre 1914 bereits 40.000 
Mitglieder zählte. Die Vereinigungsaktion zog sogleich eine zahlenmäs- 
sig kleine, aber ideologisch bedeutsame Sezession nach sich. Mit etwa 
1500 Mitgliedern konstituierte sich 1910 der Jungwandervogel als Protest 
gegen das Überhandnehmen von Oberlehrern als Führern und Eltern- 
ausschüssen als massgebenden l3eratern, mil einem (um dies hier vorwegzu- 
nehmen) unverkennbaren und stolz gepflegten homosexuellen Einschlag, 
mil einer Ideologie der Auslese einer kleinen Elite, mit schroffer Ablehnung 
des gemeinsamen Wanderns der Geschlechter, mit scharfen und .bewuss- 
tem Kampf gegen die Schule und Leilweise auch gegen das Kllernhaus. 
Von 1910 an bestand also als massgebende Organisation nur der W. V. RE. V., 
der die kulturellen Tendenzen des „Deulschen Bundes“ übernommen hatte, 
unter Führung eines Gynwasialdirektors (Neuendorf), durchaus zahm 
und von Schule und Haus dirigiert ; daneben einerseits der kleine „Juug- 
wandervogel“ mit seinen relativ revolutionären Tendenzen und ein Rest des 
„Altwandervogels“. Inden Revolutionsjahren gab esinallen Bünden Revol- 
ten, die teilweise zum Sieg neuer Führergarnituren, häufiger aber nach man- 
chem Hin und Her zur Hinausdrängung der rebellierenden Neuerer führten. 

Soziale Zusammensetzung : „Besonders stark vertreten war immer die 
kleinbürgerliche Schicht, die so viel zuwege gebracht hatte, dass sie ihre 
Söhne den höheren Schulen zuführte. Vertreten waren auch die Söhne des 
subalternen und akademischen Beamtentums, der akademischen Stämme 
überhaupt. Fast nicht vorhanden waren die Söhne des Reichtums.‘!) 
Die Mitgliedschaft beschränkte sich so gut wie ausschliesslich auf höhere 
Schüler. Die Mädchen rekrutierten sich naturgemäss aus derselben Schicht, 
jedoch charakteristischerweise so, dass unter ihnen zum Unterschied von 
den Jungen nur wenige zum Hochschulstudium gelangten, was den klein- 
bürgerlichen Charakter der ganzen Bewegung nochmals scharf unterstreicht. 
„Dieser Typus (des bündischen Mädchens) ist vollständig verschieden von 
dem der Studentin, die übrigens prozentual in der freideutschen Jugend 
nur schwach vertreten ist. Es herrscht die Arbeitsbiene vor, ein prächtiger 
und gesunder, aber derber Typ, der nicht selten die Spuren harter Berufsar- 
beit im Gesicht trägt.“®) Gelegentliche Versuche, Volksschüler in die 


1) H. E. Schomburg, Der Wandervogel, seine Freunde und seine Gegner, \el- 
fenbüttel 1917, S. 48. 

2) Elisabeth Busse-Wilson, Die Frau und die Jugendbewegung, Hamburg 
1920, S. 84. 
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Bewegung zu ziehen, machte nur der „Deutsche Bund“ ohne nachhaltigen 
Erfolg. Einzelne Versuche eines selbständigen „Volkswandervogels“ hat- 
ten auch keine erheblichen Erfolge. Ungeheuer verbreitet dagegen war 
und ist die Übernahme von Wandervogelsitten durch Organisationen der 
kleinbürgerlichen und proletarischen Jugend und sogar durch die gesamte 
unorganisierte Jugend mit Ausnahme der eigentlichen Bourgeoisie. 

In seinen beiden Formen vertrat der Wandervogel einen rein affektualen 
Lebenstypus. Rationale Elemente nahm die Jugendbewegung durch einige 
kleine, aber ideologisch sehr wichtige, dem Wandervogel sehr nahestehende 
Älteren- und Studentenorganisationen an. Weitaus an erster Stelle steht 
hier der Hamburger „Bund Deutscher Wanderer‘, eine Wanderorganisation 
älterer kleinbürgerlicher Jugend, die intensive Selbstbildungsbestrebungen 
(Musik, Literatur, Heimatskunde, Stenographie, Photographie usw.) pflegte 
(Leiter : Knud Ahlborn). Von Mitgliedern des Bundes „Deutsche 
Wanderer“ wurde an verschiedenen Hochschulen die „Deutsche Akade- 
mische Freischar‘ gegründet, in die ältere Wandervögel in grosser Zahl 
einströmten. Die Freischar wurde das eigentliche Zentrum der Freideut- 
schen Jugend. Hier und in einigen ähnlich gearleten Studentenorgani- 
sationen verbanden sich der typische Wandervogelstil (Wanderkleidung, 
Alkohol- und Nikolinabslinenz, Volkskunst, Gemeinsamkeit der Geschlech- 
ter bei strengem Keuschheitsprinzip) mit den Selbstbildungsbestrebungen 
des Wandererbundes und durchdrangen sich auch mit dem lebensreformeri- 
schen Programm einiger Erwachsenen-Organisationen, insbesondere des von 
Popert und Kapitänleutnant Hans Paasche geführten „Vortrupp“. Das 
Progranım des „Vortrupp“ : Rauschgiftabstinenz, vorehgliche Sexualabsti- 
nenz, Zurückgehen auf das Bäuerliche und Volksmässige, war ja eigentlich 
nichts anderes als der Versuch, das vom Wandervogel praktisch Verwirk- 
lichte in der gesamten Nation durchzusetzen. Sein Einfluss ging freilich 
weit über den Rahmen der Wandervogelbewegung hinaus. Poperts 
Tendenzroman ‚Helmut Harringa‘ hat eine Auflage von weit über 400.000 
schon vor dem Kriege erreicht. 

Neben der lebensreformerischen Richtung machte sich noch eine andere 
Bewegung ganz entgegengesetzter Tendenz geltend, die schulrevolutionäre. 
Sie nahm ihren Ausgangspunkt von den um die Jahrhundert wende einsetzen- 
den Bemühungen um Reform des höheren Studiums, deren radikalster, aber 
durchaus im bürgerlichen und sogar im konservativen Rahmen verbleiben- 
der Ausdruck die Gründung von Landerziehungsheimen war. Lehrer 
an einem Landerziehungsheim war Gustav Wyneken. Aus einer von 
ihm geleiteten Sezession von Lehrern und Schülern entstand um 1910 die 
freie Schulgemeinde Wickersdorf, die auf dem Grundsatz der vollen kame- 
radschaftlichen Gleichberechtigung von Lehrern und Schülern, der Autono- 
mie der Jugend und dem Selbst wert des jugendlichen Alters als einer wesent- 
lichen Phase der Kultur (Jugendkultur) begründet war. Ausserhalb 
Wickersdorfs gruppierte sich um Wyneken die Erwachsenenorganisalion 
des „Bundes für freie Schulgemeinden“. Wickersdorf wurde schnell zur 
Hoffnung und zum Ideal vorerst kleiner und schüchterner Gruppen höherer 
Schüler, die gegen den geistlosen Drill der Schule, insbesondere des huma- 
nistischen Gymnasiums rebellierten. Die Berührung zweier solcher Grup- 
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pen mit Wyneken selbst führte zur Gründung der Schülerzeitschrift „Der 
Anfang" (I. Heft Mai 1913, Herausgeber Siegfried Bernfeid, Wien, und 
George Barbizon, Berlin, verantwortlicher Redakteur Wyneken). 
„Der Anfang“ zählte niemals ınehr als 800 Abonnenten!), erregte aber 
ungeheures Aufsehen durch die revolutionäre Schärfe seiner Sprache gegen 
Schule, Elternhaus, Ehe und Religien. Um den „Anlang'“ gruppieren 
sich Diskussionszirkel („Sprechsäle“) der ihın nahestehenden Jugend. Das 
Bürgertum und insbesondere die Polizei reagierlen auf den „Anfang“ als 
auf ein Signal. dass ein Teil der bürgerlichen Jugenul sich gegen ihre Klasse 
erhob. Der Krieg [and sehr bald fast die gesamte Anliängerschaft des 
„Anfang” unter den illegalen Kriegsgegiiern ; die Zeilschrifl stellte ihr 
Erscheinen zu Kriegsbeginn ein, un nicht für den Krieg schreiben zu 
küssen. 

Der Gründung des „Anfang” [olgte bakl der Zusammenschluss der 
gesanılen älteren Organisalien ıler freien Jugenclbewegung in der „Erei- 
deutschen Jugend". Anlass gab die Jahrbunderileier ler Wölker- 
schlacht von Leipzig. Der „VYorlrupp“” schlug eine Gegenkundgebung der 
Altkolınlgeguer vor. Die „Freischar" modifizierte den Plan in der Kichtung 
eines Wandervogellestes, das am 12. und 13. Oklober LV14 auf dem Hanslein 
ud lem Holwenneissner stattfand. Das Meissnerfest, von 200-3000 Teil- 
mehinern besucht?), vereinle „hauptsächlich Sehrüler und Stulenlen, die 
telzteren weilaus in der Überzahl und ihre Interessen zunächst (durchaus 
vorkerrschend."®) Der Eindruck auf alle Teilnehmer wir cin Lieler, weil 
jeder gewahr wurde, dass die Bestrekungen seines engeren Ireises van einer 
erlieblicher Anzahl anderer Gruppen geteilt wurden. du (der Führerbera- 
tung auf den: Hanstein schieden sich schrelf die Tenlenzen : Popert woille 
den entstehenden Vachverband ler Yürnle auf alas Iebeusrebormmerische 
Programm (es „Wortrupp" festlegen; Wyneken iral der verzeiligen 
Festlegung der Jugend aui enge Einzeiziele entgegen ud verlangle für 
sie ılas Recht der Gestaltung einer eigenen spezilisch jugendlichen Lebens- 
form ohne programmatische Fesliegung. Wyneken propagierie so seine 
Jugendkulturidee als schrofle Entgegensetzung gegen kleinbürgerliches 
Philistertum. Er kam damit jedoch in Übereinstimmung mil der im 
Grunde ganz anders gearlelen Auffassung des Waudervogels, «ler die in 
seinen Aeihen zusammengeschlossene Jugend als „noch nicht reif“ von den 
programmatischen Kämpfen der Erwachsenen Terithalten wollte. Dieser 
Gegensatz zwischen Ablehnung des Lebensrelormprogranıms auf der einen 
Seite wegen seiner Enge, auf der andera Seite wegen seines Kamplcharaklers 
kam jedoch nicht zum Bewusstsein. Das Bündnis Wynekens nit dem 
Wandervogel dominierte den Meissnertag. Nicht ein Programm, sondern 
eine vieldeulige Formel wurde zum Beschluss erhoben. Sie lautet : „Die 
freideutsche Jugend will aus eigener Bestimmung vor eigener Verantwortung 
mit innerer Wahrhaftigkeit ihr Leben gestalten. Für diese innere Freiheit 
tritt sie unter allen Umständen geschlossen ein.“ Diese „Meissner Formel 


1 Wyneken, Der Kanıpf um «ie Jugend, IT, Aufl, Jena 1924, 5. 114. 
2) August keaser. Die freideutsche Jugendbewegung, Langensalza 1924, 5. 15. 
4 Wyosken, Der Kampf um die Jugend, 5. 105. 


Autorität und Sexualmoral in der Jugendbewegung 673 


ist Grundbekenntnis der Bewegung geblieben. Man kann aus ihr sowohl 
einen reichlich belanglosen moralischen Gemeinplatz als auch die revolu- 
tionäre Absage an das Autoritätsprinzip herauslesen. Im Laufe der 
Richtungskämpfe wurde sie zunehmend im zweiten Sinn interpretiert und 
hat sich so gegen alle Versuche zu abschwächenden Formulierungen 
durchgesetzt. 

Der Kampf zwischen den beiden Richtungen, deren Bündnis zum 
„Meissner Bekenntnis‘‘ geführt hatte, begann sofort. Da Wyneken die 
Formel geprägt und die Tagung dominiert hatte, andererseits aber verant- 
wortlicher Herausgeber des „Anfang“ war, wurden „Anfang“ und „‚frei- 
deutsch“ identifiziert. Nichts lag der Masse der Freideutschen ferner, als 
daraus die Konsequenzen zu ziehen. Von den Wandervogelbünden, deren 
Stimme auf der Meissner Tagung so stark ins Gewicht fiel, hatte ohnehin 
nur der Jungwandervogel den Beitritt ratifiziert. Die Studentenorganisa- 
tionen, die den Kern der Freideutschen Jugend ausmachten, waren spezielle 
Vertreter des Popertschen Reformphilistertums. Als das Zentrum in 
Bayern im Januar 1914 einen Angriff gegen „Anfang“ und freideutsche 
Jugend führte, sahen die Freideutschen, dass sie sich hatten überrumpeln 
lassen, dass sie in eine revolutionäre Sache hineingezogen waren, die nicht 
die ihre war. Sie schüttelten in einer offiziellen Erklärung den „Anfang“ - 
kreis ab und riefen als Helfer gegen Wyneken Natorp, während andere, 
wie Alfred Weber, für Wyneken Stellung nahmen. Auf einer Führerta- 
gung in Marburg iın Mai 1914 halfen Natorp und die Vortruppleute Wyneken 
hinausdrängen. Der Wandervogel war umgeschwenkt. Die Meissner 
Formel wurde abgeschwächt. An Stelle des schroffen Bekenntnisses zur 
Autonomie der Jugend trat eine Formel, die unter anderem enthielt : „Die 
Vermittlung der Werte, welche die Älteren erworben und überlieferl 
haben, wollen wir dadurch ergänzen, dass wir mit innerer Wahrhaftigkeit 
unter eigener Verantwortlichkeit unsere Kräfte selber entwickeln.‘ 
„Anfang“ kreis und „Freideutsche‘“ standen sich von nun an schrofl gegen- 
über ; die letzteren mit dem Programm des Ausbaus des Wandervogel- und 
Lebensreformstils, der Kultivierung eines bestimmten Menschentyps, unter 
sorgfältigem Ausweichen vor jeder Stellungnahme zu öffentlichen Kampf- 
fragen, die „Anfang“ anhänger dagegen als eine sich stetig radikalisierende 
Gruppe von Schulrevolutionären und Kämpfern gegen alle das Jugendieben 
bestimmenden Institutionen. 

Der Kriegsausbruch unterbrach den kaum begonnenen Kampf. Er 
machte die Revolutionäre zunächst mundtot und warf die Freideutschen, 
von dem Wandervogel ganz zu schweigen, in den Chauvinismus. Das 
Jahr 1916 bezeichnet den Höhepunkt dieser Welle. Immer schärfere Aus- 
prägung des lebensreformerischen Typs, einschliesslich Keuschheitsideolo- 
gie, Versteifung der bündischen Organisationsformen unter Abstossung alles 
dem freideutschen Typ nicht Entsprechenden und eine ausserordentlich 
starke antisemitische Welle sind die Kennzeichen. Vor dem Kriege hatte 
sich nur eine verhältnismässig kleine Gruppe um die von Fulda dirigierte 
„Wandervogelführerzeitung‘“ antisemitisch betätigt. Jetzt war mindestens 
ein Drittel der gesamten Bewegung aktiv antisemitisch, und die grosse 
Mehrheit des Rests trat ihnen nicht entgegen. 1917 brachte eine er 
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Wendung. Innerhalb der Freideutschen und des Wandervogels bildete 
sich ein linker Flügel, erst eher unpolitisch, dann immer mehr politisch 
aktiviert ; er verband sich zunehmend mit dem ‚Anfang‘ kreis, der seiner- 
seits mit der proletarischen Jugendbewegung bereits so gut wie verschmolzen 
war. Von den zahlreichen Gruppen und Grüppchen, die spontan und 
unabhängig voneinander entstehend in diesem Sinne wirkten, ist der 
„Berliner Kreis“ um Alfred Kurella, Fritz Klatt und Elisabeth 
Busse-Wilson der wichtigste, sowohl im allgemeinen, als insbesondere für 
den Umsturz der überlieferten Sexualauflassung. 

Die Linke setzt sich in folgenden Etappen durch. Ostern 1917 erscheint 
auf einem ziemlioh formlos einberufenen westdeutschen Jugendtag auf der 
Loreley Wyneken, reisst die ca. 600 Teilnehmer mit und erreicht eine 
scharfe Protestresolution gegen die von Ahlborn dirigierte Spitze der 
freideutschen Jugend. August 1917 folgt eine grosse Führertagung in 
Holzminden am Solling, die die Niederlage der alten Führung besiegelt. 
Der streng bündische Charakter der Organisation wird aufgegeben, der 
Zutritt zu ihr jedermann eröflnet, die Meissner Formel wiederhergestellt, 
Wyneken wieder aufgenommen. 

Aber von diesem Moment an befindet sich die Bewegung, die sich nun 
quantitativ ungeheuer schnell ausbreitet, schon in Zersetzung. Denn der 
linke Flügel, der zunächst ganz unpolitisch war, wurde zunehmend imıner 
parteimässiger und sozialistischer. Der rechte Flügel, die „Völkischen‘, 
wird offen parteipolitisch. Die alte Führergruppe um Knud Ahlborn 
wird unter dem Druck der Antikriegsbewegung nach links gedrängt, 
gezwungen, sich gleichfalls zu politisieren, auf eine demokratische Linie 
festgelegt, dabei aber zwischen rechts und links zerrieben. Diese Mittel- 
gruppe, die übrigens bei aller Politisierung am längsten nach Wegen suchte, 
um sich von der Politik zu distanzieren, behielt auch aın längsten den 
Namen „Freideutsche Jugend“. Der rechte Flügel sagte sich nach der 
Revolution unter dem Namen „Jungdeutsche“ los. Die „Jungdeutschen‘“ 
waren ursprünglich eine Bewegung der Älteren, ganz ebenso wie die „Frei- 
deutschen“ ; ihren Haupthalt hatten sie in der „Landsgemeinde“, einer 
während des Krieges geschaffenen Organisation älterer am Fahrtenleben 
nicht mehr teilnehmender Wandervögel. Die „Jungdeutschen“ fassten 
aber auch Fuss in einem grossen Teil der Wandervogelbünde, die das 
völkische Prinzip festlegten. Ihre Ideologie entsprach etwa dem „volks- 
konservativen‘ Standpunkt, sie konnten sich daher weder mit der deutsch- 
nationalen noch mit der nationalsozialistischen Partei identifizieren. Sie 
erlitten weder das Schicksal des Zerriebenwerdens wie die „Freideutschen“ 
noch der Auflösung in den politischen Organisationen, wie der (gleich zu 
besprechende) linke Flügel, wahrten sich vielmehr eine gewisse selbständige 
Existenz. 

Der linke Flügel nahm seinen Ausgangspunkt von dem Berliner Kreis 
und den an verschiedenen Stellen, insbesondere in Wien und Berlin, in 
Zusaminenhang gebliebenen „Anfang“ gruppen. Die seit 1918 einsetzen- 
den und in der Revolutionszeit ungeheuer anschwellenden linken Rebellio- 
nen und Sezessionen in den freideutschen und Wandervögelbünden brachten 
erhebliche Verstärkung, die freilich mit dem Rücklauf der Revolution zuın 
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Teil wieder verloren ging. Knapp nach der Revolution schuf sich der 
linke Flüge in den von Karl Bittel herausgegebenen „Politischen Rund- 
briefen“ ein Organ, das ausserordentlich schnell kommunistisch wurde. 
Andere, vor allem jüngere Elemente, gruppierten sich um den von Wyneken 
lancierten „Neuen Anfang‘ und die „revolutionären Schülerräte‘. Nach 
der Niederlage der Revolution konsolidierte sich der festgebliebene Teil 
der Schülerratbewegung als ‚„Entschiedene Jugend“, eine zahlenmässig 
schwache Organisation, fin die aber die Bedeutendsten der linken Sezessio- 
nen der bündischen Bewegung eintraten. Die „E. J.“ hatte ursprünglich 
mit der Arbeiterbewegung nicht mehr zu tun als der ältere „Anfang“, 
näherte sich ihr aber immer mehr. Der Übergang zahlreicher Elemente 
des linken Flügels zu der Sozialdemokratie verlief weniger organisiert, hat 
aber dein Resultat nach eine sicherlich nicht geringe Anzahl von Kräften 
dieser Partei zugeführt. 


11. Der Wandervogelalssozialesund psychologisches Phänomen. 


Der Wandervogel ist die älteste und zwischen 1898 und 1910 praktisch 
die einzige Jugendbewegung. Von 1910 bis zur Revolution in ausgespro- 
chener geistiger Stagnation befindlich (nur der kleine gesondert zu behan- 
delnde Jungwandervogel macht eine Ausnahme), fällt seine eigentliche 
geistige Entwicklungskrise vor das Jahr 1910, d. h. vor die Periode der 
Umwandlung der Anschauungen über Sexualmoral in den Mittelschichten. 
Überdies gehörten im Wandervogel mindestens 95 % der Mitglieder zu den 
Jüngeren, zum Alter der normalen Pubertät. Nach, der historischen 
Situation seiner Werdejahre wie nach der Altersstufe seiner Mitglieder steht 
er ausserhalb der Umwandlung der Sexualmoral. Dies muss man sich vor 
Augen halten, wenn man an die Erörterungen über das Sexualproblem im 
Wandervogel herangeht. 

im Jahre 1912 stellt zuın ersten Mal vor der Öffentlichkeit ein früherer 
Wandervogelführer, Hans Blüher, im zweiten Band seiner „Geschichte 
des Wandervogels“ die Behauptung auf, dass der Wandervogel durch und 
durch als ein homosexuelles Phänomen anzusehen sei. Seine unbewusste 
Triebkraft sei die Befriedigung der Homosexualität, seine entscheidenden 
Führer seien Homosexuelle, zum erheblichen Teil solche, die ihre Homo- 
sexualität betätigten. Blüher hat diese These nochmals in einer Mono- 
graphie „Die deutsche Wandervogelbewegung als erotisches Phänomen“ 
1912 verfochten und diese seine Behauptung zur Grundlage eines „soziolo- 
gischen“ Systems gemacht (Die Rolle der Erotik in der männlichen Gesell- 
schaft, Band I, 1917; Band II, 1919). In diesem Buch aber hat er seine 
These über die Homosexualität des Wandervogels etwas abgeschwächt. 
Die These ist nach meiner Meinung, um dies gleich zusammenfassend 
vorwegzunehmen, nur sehr bedingt richtig. Sie ist im Zusammenhang eines 
grossen Prozesses entstanden, der in den Jahren 1908 — 1909 den Wander- 
vogel erschütterte, und in den einer der massgebenden Wandervogelführer, 
Willi Jansen, hineingezogen wurde.!) Es wurde die Behauptung in die 


2) vgl. Blüher, Wandervogel, Bd. II, 5. Aufl., Berlin 1920, S. 96 f. 
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Öffentlichkeit geworfen, der Wandervogel sei ein „Püäderastenkluh“. 
Schwerer Konflikt brach in der Führerschaft aus, Verfolgungen, gesteigert 
bis zu dem Werlangen, jeder Führer solle einen Revers unterschreiben, dass 
er sich keiner gleichgeschiechtlichen Neigungen bewusst sei, Herausdrängung 
einer ganzen Anzahl der Homosexualitäl verdächtiger Führer und ihrer 
Freunde. In diesem Kampf stellte Jansen, zu dessen persönlicher Gefalg- 
schaft Blüher gehörte!), die Behauptung auf, seine Gegner seien so wild 
in ihren Werfolgungen, weil sie sich über das Wesen der Triebe, die sie 
selbst zur männlichen Jugend zögen, nicht klar seien. Das ganze Blü- 
hersche Werk dient der Verteidigung dieser These ; Blüher ist über «ie 
Problematik des Streites zwischen Jansen und Artklam (dem Führer der 
Verfolger) nie hinausgekommen. 

Dass die Homosexualität eine Reihe von Jahren dang iin Waniervogel 
eine erhebliche Rolle gespielt hat, ist unbestreitbar, Davon gibt genügend 
Zeugnis allein «lie Taisache, dass Jansen, als er 1910 endgültig aus Jen 
Wandervogel herausgedrängt wurde, einen Teil der besten Führer ınit sich 
nehmen und den Jungwandervogel gründen konnte, Die Sprache «er 
Gründungsnummer des Jungwandervogels ist kaum mehr verhällt : „Nun 
wird kein Mensch bestreiten, dass kein Alter mehr nach Freundscheit und 
herzlichem Entgegenkommen verlangt als (die Zeit zwischen 12 und 20... 
Eras aber, der freumdschaftliche Verkehr, die Möglichkeit mit Älteren 
wmzugehen.. das hat den Wandervogel gross gemacht... Der Kitt ist 
wicht der Wille zar Kameradschalt, sonderu der Wille zur Freundschaft. 
Was ist überhaupt Kameradschaft 7 Sie ist selber nur möglich, wo ler 
Trieb zur Freundschaft ist.“ Unbestritienes Malerial (Briefe, Geilichle) 
für Homosexualität jın Wanderwogel hat Blüher gleichfalls beigebracht. 
Auch Jarin ımuss ihm Recht gegeben werden, dass das Nicht vorliandensein 
von Sexualbeziehungen zwischen Freunden noch bei weilem nichts [ür das 
Niehtvrorhandensein von Homosexualität beweist. Vielmehr lässt sich in 
#rossem Umfang auch dort, wo genitale Beziehungen nicht in Frage kamen, 
das Vorhandensein durchaus sinnlicher Freundschaftsbeziehungen nachwei- 
sen. Ich ziliere als besonders eindrucksvollen Beleg eine Stelle ans Walter 
Flex „Der Wanderer zwischen beiden Welten‘, einem Wandervogelkriegs- 
Inch, das in und nach dem Krieg eine Auflage von melıreren Iunılerllausen: 
Exeinplaren erlebi hat: „Trotz und Demul, Anmut des Jünglintgs lagen wie 
ein Glanz über der Haltung des straffen Körpers, dem schlanken Kräfte- 
wuchs der Glieder, dem stolzen Nacken und der eigenwilligen Schönheil 
von Mund und Kinn,... lie lichtgrauen Augen ganz voll Glanz und zielsi- 
cherer Sehnsucht war er wie Zarathustra... „Feucht von dem Wasser, 
wie von Sonne und Jugend, über und über glänzend, stand der 20-jährige In 
seiner schlanken Reinheit da und die Worte des Ganymed kamen ihm 
schlicht und rein von den Lippen...“ „Wie hätten junge Herzen nicht 
inelnanderwachsen sollen in diesen Frühlingstagen und Früblingsnächten 1} 


4 Wgl. hierzu den ganzen I. Bd. von Blühers Waandervogelh, wo er seine eigene 
Rolle unter dem Spilenamen „Gestalt darıtelt. 

% Jungwandervogal, Heft 1, Dezember 10, Ss. Hl 

7, Walter Flex, Der Wanderer zwlachen beiden Welten, 5, 5, 22, Zi. 
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Diese Zitate geben gewiss deutlich eine ungemein verbreitete Stimmung 
im Wandervogel wieder : Verherrlichung der „Reinheit“, vermischt mit 
sentimentaler Sinnlichkeit. 

Im psychologischen Sinn hat es also mit der Behauptung Blühers, dass 
die Homosexualität im Wandervogel verdrängt und unverdrängt geherrscht 
habe, im grossen und ganzen seine Richtigkeit. Es war tatsächlich Homo- 
sexualität verschiedener Grade, was die Jungen untereinander und mit ihren 
Führern verband. Das besagt aber lange nicht, dass die These von der 
Homosexualität als Triebkraft des Wandervogels soziologisch richtig 
wäre, dass der Wandervogel aus der Homosexualität, d. h. unbewusst um 
der Befriedigung der Homosexualität willen entstanden wäre. Davon ist 
jedenfalls in der primitiven Art, wie Blüher diese These vorträgt, auch 
nicht entfernt die Rede. Will man ein Bild von der Sexualität im Wander- 
vogel gewinnen, so muss man die dort herrschenden Gepflogenheiten mit 
dem sonstigen Sexualleben der norddeutschen höheren Schulen vergleichen. 
(Der überwiegend süddeutsche „Deutsche Bund“ scheidet, da er das gemein- 
same Wandern der Geschlechter pflegte, für diese Erörterung von vorne- 
herein aus.) Hier lässt uns nun freilich jede Statistik im Stich, da es sich 
um Dinge handelt, die von allen gewusst, aber von niemandem gerne 
gesagt werden. Es scheint aber gar kein Zweifel zu bestehen, dass das 
durchschnittliche Mass der Homosexualität an den norddeutschen hohen 
Schulen keinesfalls geringer, eher grösser war als im Wandervogel ; insbe- 
sondere die genitalen homosexuellen Onaniebünde gab es fast in jeder 
Schulklasse (die untersten abgerechnet), und gerade solche standen mit der 
im Wandervogel gepflegten Reinheitsideologie im schärfsten Widerspruch. 
Wenn in einer sicher nicht sehr grossen Zahl von Fällen die genitale Sexuali- 
tät im Wandervogel zu Durchbrüchen zwischen Führern und einzelnen 
Schülern führte, die an Wucht und lebensbestimmender Kraft über das für 
die Jugend in der Schule Erlebbare weit hinausgingen, so stand dem jeden- 
falls ein ganz erhebliches Minus an Befriedigung im Kreise der Altersge- 
nossen gegenüber. Der Wandervogel leistete im wesentlichen eine spezielle 
Transformierung und zwar überwiegend eine Sublimierung, nicht eine 
einfache Steigerung und Begünstigung der homosexuellen Befriedigung. 
Dies gilt insbesondere für die erste Zeit. Kein Mensch (und nicht einmal 
Blüher) hat jemals Karl Fischer, Hans Breuer und die anderen l’ührer 
der ersten Zeit für aktive Homosexuelle erklärt. Dass eine solche Trans- 
formierung geleistet wurde, weiss auch Blüher, aber er ist ausserstande, 
ihr Wesen richtig zu beschreiben. 

An einem Pol des erotischen Wandervogelerlebnisses steht der Gedanke 
der Reinheit, wie wir ihn in so sonderbarer Kombination mit sinnlichem 
Entzücken in dem obigen Zitat von Flex auftauchen sahen. Er ist nicht 
nur als gelegentliches Schlagwort, sondern bewusst gepflegt wirksam gewe- 
sen. Poperts „Helmut Harringa“ war vor dem Kriege das Lieblingsbuch 
der Wandervögel. Dort heisst es von der Schulzeit des Helden : „Da ist 
eine Zeit gewesen, wo.. unter seinen Altersgenossen die Selbstbefriedigung 
ihr schmutziges Reich errichlet halte... Er hat gewusst, er war zu gut 
dazu... In den letzten Jahren des Gymnasiums und vollends auf der 
Hochschule hat die jungen Hirne der Wahn ergriffen, ihre halbreifen.. 
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Körper von 19, 20 und 21 Jahren bedürften dringend des Genusses käuflicher 
Weiber.‘!) Ich bringe dieses Zitat, weil es dem gelesensten Buch ent- 
stammt („Helmut Harringa“ spielte übrigens vor dem Krieg in der Jugend- 
bewegung ungefähr dieselbe Rolle wie Flex zur Zeit der Krieges. Die 
sentimentale Reinheitsideologie bei Flex ist schon eine charakteristische 
Abschwächung gegenüber dem ursprünglichen Standpunkt.) Die Zahl 
solcher Äusserungen aus den Vorkriegsjahren ist Legion. Wenn die 
Rezeption dieser Reinheitsideologie durch den Wandervogel die Onanie in 
seinen Reihen auch nicht beseitigt hat, so wirkte sie doch in der Richtung 
ihrer Diffamierung und Verheimlichung, d. h. der Verhinderung der Ona- 
niebünde. Wo der Ersatz für diesen Triebverzicht gefunden wurde, ist 
auch nicht schwer zu sagen. 

Der andere Pol des erotischen Wandervorgelerlebnisses ist die Befreiung 
der Beziehung zu den Älteren. Ganz mit Recht charakterisiert Blüher 
den guten Wandervogelführer als einen Vaterersatz für seine Jungen. „Wo 
Väter und Söhne ganz und gar einig lebten, da gab es keinen Boden für den 
Wandervogel“?); „Die Suche nach den Ersatzvätern stützte sich auf die 
Verzweiflung an den wirklichen Vätern.“ ?2) Noch eindrucksvoller schildert 
denselben Vorgang das schon zitierte Eröffnungsheft des „Jungwandervo- 
gels“ : „Der Junge unserer bürgerlichen Kreise findet zu Hause im Allge- 
meinen nicht die gemütliche Teilnahme, die er mit Recht fordert... Dass 
Lehrer an öffentlichen Schulen ihren Schülern Freunde, wirkliche Freunde 
geworden wären, steht nur in Schulprogrammen und Gedächtnisreden auf 
verstorbene Pädagogen... das aber, der freundschaftliche Verkehr, die 
Möglichkeit, mit einem Älteren umzugehen, der nicht über „den grünen 
Jungen, der noch nicht trocken hinter den Ohren ist‘ hinwegsieht,.. das 
hat den Wandervogel gross gemacht.‘““) Der durchschnittliche psycholo- 
gische Vorgang war also der : die Jungen nahmen den strengen Sexualver- 
zicht, den ihnen das Elternhaus nicht hatte aufzwingen können, nunmehr 
freiwillig auf sich, weil sie dafür durch eine, wenn auch sehr gedämpfte und 
sublimierte, so doch autoritätslose und also unväterliche Beziehung mit 
älteren Führern entschädigt wurden. Vereinzelt brach naturgemäss auf 
dem Weg über die Befreiung der Zärtlichkeit zum älteren Mann auch die 
sinnliche Komponente gewaltsam durch, aber gewiss nur in einer kleinen 
Minderzahl der Fälle. Hier fanden sich die verschiedenarligsten Typen 
nebeneinander : der echte Homosexuelle mit sonst intakten männlichem 
Habitus, der ewige Jüngling mit der protrahierten Pubertät, der aus Angst 
vor dem Weib in der Schulbubenkameradschaft bleiben musste, der fort- 
schrittliche Lehramtsanwärter, der in der Linie der modernen Pädagogik 
denkend, nach autoritätslosem Kontakt mit der Jugend suchte. Von einer 
Einheitlichkeit der Sexualstruktur des Führertyps kann nicht gesprochen 
werden. Zutage liegt, dass Männer, die über das 20. Jahr hinaus in einem 
Bund von Puberilen verbleiben, nur in wenigen Fällen von schwerer Neurose 


1) Hans Popert, Helmut Harringa, 48. Aufl., Dresden 1925, S. 35. 
%) Blüher, Wandervogel, Bd. I., S. 88. 

®2) a.a. O., Bd. II, S. 20 fi. 

4) Jungwandervogel Heft I, S. 6 fl. 
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frei sein werden. Dass aber diese Neurose gerade die Homosexualität sein 
müsse, davon ist „auch nicht im entferntesten die Rede. Die einzige 
Tatsache, die Blüher für seine Behauptung für Homosexualität der 
Führerschaft anführt, sind die regelmässigen „Schwierigkeiten beim Weibe“. 
Es ist doch zu bequem, jede Potenzstörung auf verdrängte Homosexualität 
zu deuten. 

Wir können jetzt die Frage nach der Triebkraft der Wandervogel- 
bewegung beantworten. Diese Triebkraft war ganz und gar das ungünstige 
Verhältnis puberiler höherer Schüler zu ihrem Elternhaus und zur Schule, 
Dort trat ihnen ein starres Autoritätsprinzip entgegen, vor dem sie in die 
Gemeinschaft nicht-autoritärer, nur wenig älterer, aber dennoch als Vater- 
ersatz geeigneter Führer flüchteten. Sekundär ergab sich aus dieser 
Wendung eine Abschwächung der genital invertierten Sexualität unter 
Gleichaltrigen, also so ziemlich das Gegenteil von dem, was Blüher behaup- 
tet. Der Fehler liegt bei ihm darin, dass er den Zusammenhang der Homo- 
sexualität mit dem Ödipuskomplex leugnet und erbittert für Angeboren- 
heit der Homosexualität eintritt ; infolgedessen kann er nicht erkennen, 
dass sich die Stellung zum Vater, beziehungsweise zu dem jeweiligen 
Vaterersatz einerseits und die Homosexualität unter Gleichaltrigen anderer- 
seits wie kommunizierende Gefässe verhalten. 

Wir haben schon oben den typischen Kompromisscharakter der Wan- 
dervogellösung angedeutet. Sie revoltiert nicht gegen die Sexualein- 
schränkung, die ihr die Väter auferlegen, akzeptiert sie vielmehr unter der 
Bedingung, dass an Stelle der tyrannischen wirklichen Väter verständnisvolle 
ungefährliche ältere Freunde treten. Dem entspricht „die Haltung zur 
Schule. Es ist nicht eine Schulrevolution, es ist nur ein Abziehen der 
affektiven Besetzung von den Schulbeziehungen, sowohl zu den Lehrern 
als auch zu der Mehrheit der Kameraden und die Übertragung dieser 
Affekte auf den Wandervogel. Es ist sogar in der Wandervogelromantik, in 
den abenteuerlichen und dabei ganz ungefährlichen Fahrten, ein unver- 
kennbares Element des Selbständigkeitsspielens, das des Selbständig- 
werdens im Kampf gegen die wirklichen Autoritäten überhebt. Es 
handelt sich dabei nicht einfach um eine Pubertätserscheinung. Verglichen 
mit dem Kampf der gleichaltrigen revolutionären Jugendbewegung ist die 
Wandervogelallitude kindisch, und es hat die ganze Entwicklung der vom 
Wandervogel bestimmten Jugendbewegung entscheidend beeinflusst, dass 
diese den Autoritäten ausweichende, sie nicht bekämpfende Lösung für die 
Beteiligten überaus lustvoll war. Denn sie fanden mit Ausnahme genitaler 
Befriedigung im Wandervogel für alles, was das Dasein der kleinbürgerlichen 
Jugend sonst versagte, den romantischen Ersatz. Daraus erklärt sich die 
psychische Struktur der Wandervogelmitgliedschaft. Es handelt sich hier 
ja bei weitem nicht um die kleinbürgerliche Jugend, sondern um einen ganz 
bestimmten Teil derselben, und zwar um einen nicht so sehr sozial, als viel- 
mehr psychologisch abgegrenzten Teil. Es ist charakteristisch, dass der 
Wandervogel alle jene ausschloss, die frühzeitig bewusst sexuell gefärbten 
Kontakt mit dem andern Geschlecht suchten. „Jungs und Mädels, die 
wochentags einander auf dem Bummel poussieren, können unmöglich 
Anspruch darauf machen, im Wandervogel zu bleiben und dort gemeinsam 
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zu wandern‘!), heisst es noch zur Zeit des Gemischtwanderns. Sowohl 
diejenigen, die in der traditionellen Tanzkränzchensphäre verblieben, als 
diejenigen, die gegen die Sexualeinschränkungen rebellierten, blieben vom 
Wandervogel ausgeschlossen. Die von Blüher so heftig bestrittene 
Hypothese von der Homosexualität als Inzestflucht erweist gerade im 
Wandervogelphänomen ihre Richtigkeit. Der Wandervogel wurde durch 
homo-erotische Phänomene zusammengekittet, d. h. er umfasste die 
Flüchtlinge vor dem Elternhaus ; flüchtig vor seinen Autorilätsansprüchen, 
aber auch Nlüchtig vor seinen Versuchungen. Und innerhalb der Homo- 
sexuellen erfasste er noch einmal im grossen und ganzen diejenigen, die im 
Namen der „Reinheit‘‘ darauf verzichteten, von ihren sexuellen Wünschen 
Kenntnis zu nehmen, geschweige denn, sie zu betätigen. So wurde der 
Wandervogel von vornherein zum Sarmelbecken eines in ganz bestimmter 
Richtung neurotisch geschädigten T'yps, und er verstärkte seinerseits 
wieder die für ihn typische neurotische Haltung, indem er für diesen Typ 
während seiner Pubertälskrisen eine relativ lustvolle Siluation schuf. 
Denn nun trat Fixierung an das Wandervogelerlebnis und infolgedessen 
noch schwerere Abwelır gegen jede Auseinandersetzung mit der Realität 
ein. Diese ist dann für den ganzen Typ der freien Jugendbewegung 
bestimmend geblieben. 

Hier erhebt sich die Frage, wieso dieser spezielle Ausgang des Ödipus- 
komplexes sich gerade in der kleinbürgerlichen Jugend und insbesondere 
unter den höheren Schülern und Akademikern massenweise durchsetzte. 
Ein entscheidender Faktor in dem ganzen Phänomen ist wahrscheinlich 
die lange Protraktion der Pubertät gerade unter den studierenden Schichten, 
Die protrahierte Pubertät ist hier im wesentlichen wirlschafllich verursacht. 
Der Proletarier ist frühzeitig selbständig, weil er erwirbt ; in geringem Grade 
auch der Angehörige der gehobenen bürgerlichen Schichten, weil Vermögen 
ihm Selbständigkeit erinöglicht. In den produktiv arbeitenden Kleinbür- 
gerschichten ist der Sohn wenigstens früh, wenn auch abhängig, so doch 
unentbehrlicher Mitarbeiter. Der Akadeniiker hingegen ist ein Negativ- 
posten im Budget seiner Eltern. Es kommt hinzu, dass die akademischen 
Schichten, insbesondere Juristen und höhere Lehrer in eineni ganz speziellen 
Sinn Träger des Autoritätsprinzips sind. Der junge Akademiker bleibl in 
seiner geradezu kindlichen wirtschaftlichen Situation lange über die Schwelle 
der Erwachsenheit hinaus. Um es noch einmal der proletarischen Situation 
entgegenzustellen : Dem jungen Proletarier ist es natürlich, frühzeitig dem 
Konflikt mit dem Vater auszuweichen und frühzeitig selber ein voll Erwach- 
sener. zu werden ; dem jungen Akademiker ist es verboten, vor Abschluss 
seiner Studien beruflich, sexuell und in jeder anderen Beziehung sich selber 
zu bestimmen, er ist der Fortsetzung des kindlichen Konflikts ınit der 
Familie ausgeliefert. Die sexuellen Verbote sind ausserdem wohl nirgends 
so schroff wie in dieser Schicht. Die Sexualfreiheit der Mädchen der 
Unterschichten ist hier nicht vorhanden, die mannigfachen erträglichen 
Auswege des Sohnes reicher Eltern sind hier verschlossen. Es bleibt nur die 
Wahl zwischen den niedrigsten Formen der Prostitution und dem Warten 


1) Wandervogelführerzeitung 1914, S. 12. 
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auf die gerade in dieser Schicht erst späte Ehe, — für die Mädchen über- 
haupt nur das Warten. Unter diesen Umständen ist es nicht merkwürdig 
dass die akademischen Schichten gewissermassen ein soziales Tief der 
neurotischen Schädigungen darstellen und dass zienilich breite Teile der 
Jugend dieser Schicht sich einer Bewegung zuwenden, die Räuber und 
Landstreicher spielt, da sie nicht selbständig sein darf. 

Dennoch bleibt hier ein ungeklärtes Problem. Die Wandervogelbewe- 
gung nahm ihre Triebkräfte aus der Verschärfung des Kontlikts zwischen 
Vätern und Söhnen in der gegebenen Schicht. im Zusammenhang mit 
welchen Vorgängen ist die Verschärfung gerade um die Jahrhundertwende 
eingetreten ? Wir werden auf diese Frage wieder und wieder stossen. 
Jede einzelne Phase der Jugendbewegung und des Sexualproblens in ihr 
ist entscheidend mitbestimmt durch das wechselnde Verhältnis der jungen 
Generation zu derälteren. Is ist nicht ohne weiteres klar und ist doch eine 
der entscheidenden Fragen, wieso die Kluft gerade in (diesem Augenblick 
entstand. Die bürgerliche Jugendbewegung zeigt dieses an sich ja keines- 
wegs auf die akademischen Schichten beschränkte Problem besonders 
deutlich. Gerade die Geschichte der Jugendbewegung widerlegt die billige 
Auskunft, die Kluft zwischen den Generationen sei eine Folge des Krieges 
und der Revolution. Alle Phänomene des Generationenkampfs sind in 
der Jugendbewegung vor den Krieg vorhanden gewesen, von der kompro- 
misslerischen Distanzierung im Wandervogel bis zum erbitterten und gele- 
genllich auch physischen Kampf im „Anfang“ kreis. Der Krieg hat nur 
die früher vorhandene Generationsspannung «quantitativ verallgemeinert 
und intensiv gesleigert. I3s wäre wiederum unzulässig, darauf zu eulgep- 
nen : Die Generationsspannung sei in der patriarchalischen Gesellschaft 
jederzeit unvermeidlich und ihre Steigerung eben das spezilische Werk 
von Krieg und Revolution ; denn die Form der Flucht aus Schule und Eltern- 
haus, die der Wandervogel verkörpert, ist gegenüber früheren Generationen 
ein absolutes Novum, und seit dem „Sturm und Drang“ gibt es überhaupt 
keine Parallele zu dem Generationenkonflikt, den die Jugendbewegung in 
Deutschland vor dem Krieg offenbarte. 

Obwohl im allgemeinen der Hinausschiebung des Heiratsalters für die 
konkrete Gestaltung der Sexualität in der Jugendbewegung grosse Bedeu- 
tung zukommt, würde es unzureichend sein, die Erklärung des Generationen- 
konfliktes durch sie zu begründen. So umfassende Rebellion der 16-jähri- 
gen, wie der Wandervogel sie darstellt, kann mit der Sprengung der für die 
Erwachsenen geltenden Sexualmoral nicht schon begriffen sein. Der 
Kampf dieser Jugend richtet sich gegen das Leere und Tote sowohl im 
Verhältnis zwischen der älteren (Eltern und Lehrer) und der jüngeren 
Generation als auch in dem überlieferten Lehr- und Kulturstofl. Indem 
die kleinbürgerliche Jugend gegen die Hohenzollernschule protestierte, 
protestierte sie unbewusst gegen den Hohenzollernstaat. Sie lehnte sich 
gegen die mit ihren wirklichen Existenzbedingungen unverträgliche und 
ihr daher psychisch unerträgliche Verhimmelung von Werten auf, die ihre 
Eltern als Resultat von 1870 zu den ihren gemacht hatten. Insofern gehört 
die deutsche Jugendbewegung in die Reihe der unzähligen Aufstiegsphäno- 
mene des Kleinbürgertums. In ihrer zweiten Phase kreuzt sich, wie in der 
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Entwicklung des deutschen Kleinbürgertums überhaupt, der Aufstieg des 
Kleinbürgertums mit der entgegengesetzten und stärkeren Tendenz des 
Abstiegs aller bürgerlichen Schichten ausser der Trustbourgeoisie. 

Der fremdeste Zug der ganzen Angelegenheit ist ihr rein pädagogischer, 
auf eine bestimmte Altersstufe beschränkter Charakter. Mit der alten 
Generation und ihren Idealen von 1870 konnte sich die junge nicht identi- 
fizieren. Zu jenen wenigen Vertretern eines oppositionellen Liberalismus, 
die es in Deutschland überhaupt gab (Alfred und Max Weber, Ostwald 
usw.) fand die Jugendbewegung ohnehin Kontakt. Und der Versuch, aus 
der jungen Gencration heraus eine politisch fortschrittliche Bewegung zu 
schaffen, erledigte sich von vornherein durch die Eingeklemmtheit des 
Kleinbürgertums zwischen dem Grossbürgertum und der Arbeiterbewe- 
gung. Die spätere Entwicklung der Jugendbewegung hat gezeigt, dass in 
der Tat nur diese beiden politischen Alternativen oflenstanden. Wollte 
man sich beiden entziehen, dann blieb nur die Flucht vor der politischen 
Wirklichkeit, der Versuch der Lebens- und Gesinnungsreform in eigenem 
Kreis, in dem dann die psychische Tatsache des Generationenhasses fast 
chemisch rein heraustrat. 


II. Die Stellung der Jugendbewegung zum Sexualproblem 
und zur Familie : Die konservativen Richlungen. 


Unter besonderen regionalen Bedingungen, überall aber im Alter des 
Hochschulstudiums, stiess die auf Reinheit und Abwendung vom Elternhaus 
gestellte Jugendbewegung auf die Frage des Verhältnisses der Geschlechter. 
In Süddeutschland, wo die Beziehung zwischen den Geschlechtern, wenn 
nicht unbefangener, so doch etwas freier war als im Norden, in dem über- 
wiegend süddeutschen „Deutschen Bund“ wurde die Frage des Mädchen- 
wanderns aktuell. Man stelle sich darunter nicht wirkliche Koedukation 
vor. Neben den Jungensgruppen wurden getrennte Mädelgruppen gebildet, 
mit getrenntem Betrieb und nur ausnahmsweise gemeinsamen Fahrten. In 
all diesen Erscheinungen besteht eine starke Analogie zu den Tendenzen 
der gleichzeitigen Pädagogik. Der Wandervogel nahm in seiner Art die 
romantischen, volksmässigen und völkischen auf Körperkultur und Lehrer- 
Schüler-Kameradschaft gehenden Programıne der Lietzschen Landerzie- 
hungsheime auf. Das Mädchenwandern im Wandervogel entsprach den 
Bestrebungen auf Eröffnung des höheren Studiunis für Mädchen in eigenen 
Lehranstalten, nicht aber dein radikalen Koedukationsprinzip, das Wyne- 
ken erst einige Jahre später verwirklichte. 

Zufällig kennen wir die Motivierung des Mädchenwanderns bei Hans 
Breuer, dem Führer des deutschen Bundes. Er hatte es mit am ärgsten 
im „Knotentum‘ getrieben. Da begegnete er eines Sonntags auf Fahrt ganz 
verdreckt einer Schar properer hessischer Bauernmädchen. Die Mädchen 
machen einen tiefen Eindruck auf ihn, und er sagt zu seinem Freunde : 
„Wolf, wir dürfen es nicht mehr so weiter treiben. Sieh Dir mal diese jun- 
gen Mädchen an, wie sie sich putzen und zieren. Ein jedes so fein und 
sauber wie das andere. Wir aber, wir, siehst Du, wir suchen den Dreck. 
Wir wollen ja im Schmutze wühlen.“ Dann eine Postkarte an einen Freund 
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zu Hause : „Das verwackelte Bildchen stammt von unserer letzten Harz- 
fahrt, die in eine Scheckserei ohnegleichen ausartete, aber eine Erkenntnis 
gebracht hat : Los von der Scheckserei I“ !) 

So hatte denn auch das Mädchenwandern einen Zug zur Anpassung 
des Wandervogels an die gesellschaftliche Konvention. Der „Deutsche 
Bund“ bekämpfte im allgemeinen die grobe Rebellion gegen den häuslichen 
Anstand in ihrer rohen Form und trachtete, sie durch eine gesittete Wander- 
vogelkultur zu ersetzen. In diesen Zusammenhang, also in einen Anpas- 
sungs-, nicht in einen Rebellionsprozess gehört das Mädchenwandern. So 
schreibt Hans Breuer: „Dort in den Landheimen, da lernen die Mädchen 
alle die Tugenden, die gerade sie später im Leben brauchen. Sie lernen ein 
Haus, ein Heim gemütlich und behaglich machen, seine Mauern mit schöner 
Harmonie und Lebensfreude erfüllen, sie lernen Häuslichkeit, Verträglich- 
keit. An Stelle rauher Gewaltinärsche wird man Spiel und Reigen und 
Tanz, kurz alles, was die Grazie der Bewegung fördert, zu beleben suchen. 
Man wird ihre Sonderinleressen zu nähren haben, ihnen Einblick geben in 
die Haushaltungen in Stadt und Land, in deren wirlschaftliches Getriebe, 
Kinderpflege und Erziehung auf dem Lande, Krankenwartung und manches 
andere. Im Gegensatz zu den Buben, wo es auf Tatkraft, Willens- und 
Charakterbildung ankommt, wird man den Aufenthalt in der [reien Natur 
mehr der Verliefung des Gemütls- und Gefühlslebens weihen... Diese seichte 
Gleichmacherei, welche das Mädchenwandern mit Gewalt in das Jungens- 
schema hineinpressen will, soll keine Heimat bei uns linden.‘ ?) 

Kein Zweifel, dass gerade dieses Ideal der Hausfrau die Mädchen im 
Wandervogel in den ersten Jahren tatsächlich bestimmt hat. Einfach 
unter dem Gesichtspunkt der Akkomodation an das Bestehende darf man 
aber die Sache doch nicht fassen. Das Wandern im Freien, teilweise mit 
den Buben, wenn auch überwiegend unter Aufsicht der mitgenommenen 
Mütter, war immerhin ein Stück Freiheit mehr für die Mädchen, und 
Tendenzen, die Mädchen wie Buben zu behandeln, gab es auch, sonst hätte 
man nicht dagegen polemisieren müssen. Im Ganzen ist, wie in der sonsti- 
gen Tätigkeit des Deutschen Bundes, auch hier das Bemühen unverkennbar, 
an sich nicht harmlose Triebe der Jugend in harmlose Richtung zu lenken. 
Entscheidend bleibt, dass es für eine gewisse Zeit gelang und sogar gründlich 
gelang. 

Jahre später (1920) schreibt ein Zeuge?) : „So schön und scheinbar 
harmonisch, so heiter jung diese Kameradschaft zwischen Mädchen und 
Jungens ist, man beginnt... zu fühlen, dass man sich eigentlich nicht näher 
kommt, dass keine Geheimnisse und tiefste Ahnungen aufwachen, die zu 
dem herrlichen Erlebnis des Mann-Weibtums führen.“ Die in diesem Zitat 
so bitter charakterisierte Harmlosigkeit der Beziehung der Geschlechter 
ist bis zum Umschlag im Kriege und darüber hinaus charakteristisch für 


1) Blüher, Wandervogel, I. S. 116 f. 

2) a.a. 0,5. 118. a 

3) Franz Sachs, Das Verhältnis der Geschlechter, in : Die freideutsche ‚Jugend- 
bewegung, Ursprung und Zukunft, herausgegeben von A. Grabovsky u. W. Koch, 
Gotha 1920. 
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Wandervogel und Freideutsche geblieben. Siehat sich besonders im Zusam- 
menhang mit dem noch zu erörternden Blüherschen Antifeminismus zu 
wahren Bergen von Theorien über die Sonderart der Mädchen verdichtet. 
Nach kurzem Schwanken setzte sich fast überall das Prinzip engerer Mäd- 
chenbünde durch (scharfe Krise über diese Frage im „Jungwandervogel‘), 
und in der Beziehung der Geschlechter und der Auffassung der Rolle der 
Frau blieb alles beim alten. Die Sublimierung des Sexus, die in der Bezie- 
hung zwischen den Jungens und Führern erfolgreich gesucht werden konnte, 
ohne die Echtheit des verbindenden Erlebnisses zu gefährden, war in der 
Beziehung zwischen Jungens und Mädchen in dieser Form nicht möglich. 
Im Rahmen des Reinheitsideals konnte die Beziehung zwischen den Ge- 
schlechtern nur als Kameradschaft auftreten, d. h. sie musste atroph bleiben. 
An diesem Punkt ergab sich sogleich eine stärkere Neurotisierung der 
Gesamtbewegung. Denn während innerhalb des Männerbundes die Rebel- 
lionstendenzen sich auswirken konnten, ohne direkte und offene Rebellion 
gegen die Autoritäten, war dies in der Bezieliung der Geschlechter unmög- 
lich. Hier gab es nur dreierlei : Entweder die bewusste Rebellion oder die 
beaufsichtigte Tanzstundenerotik oder das Kaıneradschaftlichkeitsprinzip. 
Die vorher besprochenen Ausleseprinzipien des Wandervogels, die Auslese 
eines spezifisch realitätsscheuen und ungelenken Fluchttyps, führle auto- 
matisch auf das dritte. Wenn man die Mädchen nicht überhaupt aus dem 
Kreis fernhiell, so mindestens vermiltels des Kameradschaftlichkeitsge- 
dankens die sexuelle Versuchung, die sie mil sich führten. 

Die Idee der asexuellen Kameradschaft zwischen den Geschlechtern 
verändert ihre Rolle, wenn sie von dem Alter der höheren Schüler auf das 
der Studenten übertragen wird. Gerade diese Übernahme der Rein- 
heitsideologie des Wandervogels in das erwachsene Sexualleben ergab sich 
als zwingende Notwendigkeit aus allen Voraussetzungen der Bewegung. 
Hatte diese einınal eine lebensreformerische Tendenz eingeschlagen, dann 
war der Kanıpf gegen die Prostitution ein unvermeidlicher Hauptbestand- 
teil der moralischen Selbsterneuerung; übrigens die Fortsetzung des Kampfes 
gegen die „schmutzige“ Onanie. Der Zusammenhang tritt in dem oben 
gegebenen Zitat aus „Hellmut Harringa“ sehr klar hervor. Noch weniger 
aber kam zunächst der Bruch mit der Forderung der Unberührbarkeit der 
Mädchen in Frage. So blieb als Ideal nur die vollkoinmene voreheliche 
Keuschheit, als ihr praktisches Korrelat aber in den allermeisten Fällen 
wohl die Fortsetzung der verheimlichten und als Schuld empfundenen 
Onanie weit über das Alter der norınalen Pubertät hinaus. Die Älteren- 
Organisationen wie „Wanderer“, „Freischar‘“ usw. bekannten sich durch- 
wegs zum Enthaltsanıkeitsprinzip, worunter in drolliger Vermengung sowohl 
Alkohol- und Nikotinabstinenz als auch Keuschheit verstanden wurde. 
Die praktische Wirksamkeit des Keuschheitsprinzips war wohl zunächst 
keine andere als eben die der Protraktion des Onaniestadiums. Das’bedeu- 
tete aber, dass in der Jugendbewegung der ohnehin für die akademische 
Schicht sozial vorgegebene Zusland der hinausgeschobenen Pubertät noch 
ungemein verschärft wurde, und dies wiederum stand in vollem Einklang 
mit der sich nun langsam — keineswegs nur unter Wynekens Einfluss — 
entwickelnden Jugendkulturideologie. Denn diese stellte ja nicht die 
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neue Generation der früheren, sondern die Jugend dem Alter gegenüber 
und identifizierte die lebensreformerische Haltung der Bünde mit einer 
vagen Metaphysik vom Wesen der Jugend als Zentralwert des menschli- 
chen Lebens. 

Neben der Fortsetzung des Reinheitsideals des Wandervogels war das 
Problem des Verhaltens zu den Studentinnen der zweite Bestimmungs- 
grund für die Keuschheitsforderung der freideutschen Akademiker. Dies 
kommt anschaulich in einer Broschüre Eduard Heimanns zum Ausdruck. 
Er nennt ausdrücklich als das Hauptmotiv für männliche Keuschheit : 
„Sonst müsste ich mich ja vor diesen Mädchen schämen.“!) Diese Mäd- 
chen sind die Studentinnen, mit denen man zum Unterschied von den 
Frauen der früheren Generation geistige Kameradschaft haben kann?). 
„Für den Sexualethiker und Pädagogen gleich unerfreulich ist das Ergebnis 
einer von Neisser und Mirovsky vor einigen Jahren in akademischen 
Kreisen veranstalteten Umfrage, der zufolge 33 % der Gefragten während 
der Schuljahre, weitere 66 °, als Studenten die Keuschheit preisgaben, so 
dass 1 % für diejenigen verblieb, die das unter ihrer Würde fanden. Die 
andere Seite der Sache sei durch ein kleines Erlebnis verdeutlicht : lin 
sehr ruhig urteilender, ebenso angesehener als beschäftigter Arzt einer 
bekannten Universitätsstadt sagte privatim, er halte es für unwahrschein- 
lich, dass in dieser Stadt ausser in wohl behütelen Bürgerhäusern ein 
19- oder 20- jähriges Mädchen unberührt sei.‘ ?) 

Das Verhältnis zum andern Geschlecht, wie Ileimann es fordert und 
wie es praklisch in den akademischen Bünden geslaltet wurde, stellt eine 
Analogie zur Umbildung der Hoinosexualität im Wandervogel dar. Grund- 
legend blieben in beiden Fällen die überlieferten Sexualverbote des akade- 
ınischen Kleinbürgertums, die unverändert übernommen werden. Das 
praktische Verhalten diesen Verboten gegenüber wird slrenger, das voll- 
wertige Liebesobjekt wird nach wie vor gemieden, aber man versucht, auf 
das unterwertige und verpönte Liebesobjekt (hier Prostitution, dort Onanie- 
bünde) im Ernst zu verzichten. Dieser Verzicht gelingt natürlich nicht 
ganz ; aber auch in dem Masse, wie er gelingt, wird er nur durch die Erweite- 
rung der Sphäre der erlaubten sublimierten Liebesbeziehungen möglich : 
einmal der autoritätslosen Beziehung zum älteren Führer, das andere Mal 
der „geistigen“ Kameradschaft mit der gleichwertigen Frau. In beiden 
Fällen liegt dem „‚Ernstmachen“ mit der Sexualmoral der früheren Genera- 
tion ein Element der Rebellion zugrunde, das sich einerseits gegen die 
doppelte Sexualmoral, andererseits aber gegen die hohle Autorität und 
gegen die Entwertung der Frau wendet, — dies alles bei strikter Einhaltung 
der grundlegenden Verbote. War es doch eine beliebte Opposilionslormel, 
man werde der Generation der Eltern beweisen, dass auch unbeaulsichtigt 
ein anständiges Verhalten der Geschlechter möglich sei. 

Das obige Zitat charakterisiert aber auch die Lage in anderer Richtung. 
In den Prozentsätzen jener, die „ihre Keuschheit preisgaben‘, sind natürlich 


1) E. Heimann, Das Sexnalproblem der Jugend, Jena 1913, Ss. 16. 
%) a.a. 0O.,S. 2, 12. 
2.200,85, 1l. 


686 Einzelstudien 


nicht geschieden diejenigen, die den traditionellen Weg des Prostitutionsge- 
brauchs und des „kleinen Verhältnisses‘ beschritten, von jenen, die die 
traditionelle Sexualmoral durchbrachen. Kein Zweifel, dass auch damals 
nicht nur Mädchen der unteren Schichten, sondern auch Studentinnen in 
nicht unerheblicher Zahl als Partnerinnen in Frage kamen. Die freie 
bürgerliche Jugendbewegung war eben nichts weniger als eine Avantgarde 
der Sexualbefreiung, vielinehr wies sie mit gleichem Entsetzen die alte 
wie die entstehende neue Sexualmoral von sich, sie war die spezifische 
Gemeinschaft der neurotischen Flüchtlinge vor dem Sexualleben. Die 
freideutsche Jugend hat infolgedessen nicht Unerhebliches zur Befreiung 
und Rehabilitation der Perversionen, aber sehr wenig für die Befreiung der 
normalen Sexualität geleistet. 

Immerhin hat das Keuschheitsprinzip, auf Erwachsene angewendet, 
seine eigene revolutionierende Dynamik. Die Heimannsche Schrift ist 
von dem für die freideutsche Sexualität überaus charakteristischen Liebes- 
idealismus durchdrungen, der jede Sexualentwertung streng ausschliesst. 
„Es gibt freilich auch den Abstinenzphilister, für den Sexualität unanstän- 
dig ist, ausser mit Standesamt. Uns verbindet mit ihm weniger als mit dem 
prinzipiellen Anhänger der Sexualfreiheit, der gleich uns den Eros pflegen 
will. Wir teilen auch nicht die religiöse Motivation der Abstinenz. Von 
ihr unterscheidet sich die unsere durch ihre spezifisch erolische, wenn man 
will erotisch-mystlische Orientierung“ !). Unter solcher strenger Ablehnung 
des „gemeinen Geschlechtsverkehrs“ (Heimanns Ausdrucksweise), unter 
stärkster Ablehnung der Onanie, unter Verzicht auf religiöse Stütze sollte 
also die Keuschheit durchgehalten werden. Dies war unmöglich. Die 
gegen die ältere Generation gewendete Reinheistforderung trieb unvermeid- 
lich zur Loslösung der Sexualmoral von den bürgerlichen Legalitätsbegriflen. 
Das Keuschheitsideal der Erwachsenen-Bünde ist ein extremer Rigorismus 
vor dem Umschlag. 


IV. Die Stellung der Jugendbewegung zum Sexualproblem 
und zur Familie : Die radikalen Richtungen. 


Bevor wir diesen Unischlag darstellen, müssen wir jedoch noch die weit 
abweichende Haltung des revolutionären Flügels zu den Sexualfragen in 
Betracht ziehen. Sie haben sich umfassenden Ausdruck in zahlreichen 
Aufsätzen des „Anfang“ geschaffen. Ich stütze mich auf mündliche Mittei- 
lungen von Führern der Bewegung, um zu behaupten, dass diese Aufsätze 
nur sehr unvollkommen den wirklichen Gang der Entwicklung widerspiegeln. 
Nach ihrer Darstellung war die Lage wie folgt : 

Wyneken persönlich teilte im wesentlichen den „erotisch-mystischen“ 
Standpunkt von Heimann. „Heroische Askese‘ war sein Lieblingsaus- 
druck zur Sexualfrage. Kameradschaftlichkeit und Keuschheit waren auch 
die Ausgangspunkte der „Anfang“ -Jugend, aber sie wurden hier besonders 
schnell durchbrochen. Von vornherein wurde das Recht der Erotik stärker 
betont. im Zusammenhang mit der allgemeinen revolutionären Haltung 
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der Gruppe wurde die Strenge der Sexualmoral in der Theorie sehr früh von 
den bürgerlichen Legalitätsbegriffen losgelöst. Dies ist nur selbstver- 
ständlich. Jugendliche, die haufenweise vom Elternhaus fortliefen und 
der Schule den Krieg ansagten, mussten auch zur Sexualmoral eine andere 
Haltung einnehmen als die Wandervögel, die sich an ihren freien Sonntagen 
ins romantische Mittelalter begaben. Aber entscheidend ist, dass sich dies 
alles in der reinen Theorie abspielte. Die Sprechsäle waren in Hetärien, 
engere Freundesgruppen gegliedert. 1915 waren so gut wie alle Anhänger 
der Wiener „Jugendkultur“ überzeugt, dass sexuelle Abstinenz nicht nur 
überflüssig, sondern unsittlich sei, und proklamierten sogar Berechtigung 
und Notwendigkeit völliger Promiskuität. In Wirklichkeit konnten sie es 
allesamt nicht durchführen, und, ganz wenige ältere Führer ausgenommen, 
gab es noch immer keine sexuellen Beziehungen. In Wahrheit kam es 
vereinzelt zu Jungehen im erbitterten Kampf gegen die Eltern, wobei es als 
grosse Heldentat empfunden wurde, dass die sexuelle Beziehung schon vor 
der formellen Eheschliessung aufgenommen wurde. Erst gegen Kriegsende 
schlug das Verhalten um und ging dann allerdings in einen der wirklichen 
Promiskuität ziemlich verwandten Zustand über. In dem theoretischen 
Verhalten zur Sexualfrage lag der unüberwindliche Trennungsstrich zwi- 
schen der „Anfang‘‘-Jugend und ihren Freunden aus der älteren Generation 
(die beiden Weber, Ostwald, Avenarius, Spilteler usw.). Tatsächlich 
war der Bruch zwischen den Generationen ungeheuer. 

Das Fehlen genitaler Beziehungen ist nur die eine Seite der Sache. 
Die andere besteht in der Aufhebung aller, aber auch schlechthin aller 
Konventionen in den Beziehungen zwischen den Geschlechtern ausser dieser 
letzten. In den Wandervogelorganisationen bestanden getrennte Gruppen 
mit normalerweise getrenntem Wandern. In der Jugendkulturbewegung 
war gemeinsames Wandern von Anfang an Selbstverständlichkeit. Im 
Wandervogel vollzog sich jede Betätigung der Mädchen unter Aufsicht der 
Familie. In den „Anfang“ -Gruppen wurde jede Einmischung der Eltern, 
schon gar in erotische Beziehungen, schroff abgewiesen. Im Wandervogel 
und in den alten Bünden war Keuschheit das Losungswort. Stand daneben 
die „Heiligung der Liebe‘, so war darunter regelmässig eine Liebe gemeint, 
die zur Ehe führen sollte. Die Jugendkulturbewegung gab die erotische 
Beziehung als solche frei. Wenn sie zuerst an der genitalen Schranke 
haltmachte, so durchschaute die bürgerliche Umgebung die unbewussten 
Tendenzen besser als sie selber, indem sie von wüsten Orgien zu erzählen 
wusste. „Freie Liebe“ galt als Signatur der Bewegung, lange bevor sie es 
war. 

Auch in der Jugendkulturbewegung liegt der Zusammenhang zwischen 
dem Generationenproblem und der Wandlung der Sexualmoral offen zutage. 
Genau wie im Wandervogel war auch hier der Kampf gegen die Eltern der 
Ausgangspunkt und die neue Sexualmoral die Folge, nur mit dem grundle- 
genden Unterschied, dass dieser Kampf im Wandervogel die Form einer 
Flucht annahm, sich dagegen in der Jugendkulturbewegung in erbitterter 
direkter Aggression entlud. Von der Schärfe dieser Aggression gibt viel- 
leicht die beste Vorstellung das aus dem Kreis der Wiener Jugendkultur 
stammende Drama „Vatermord“ von Arnolt Bronnen: Ein junger Mann 
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tötet seinen tyrannischen Vater und entbrennt in Liebe zu seiner Mutter. 
Unmittelbarer Einfluss der Psychoanalyse kommt bei Bronnen kaum in 
Frage, der direkte Durchbruch des unbewussten Ödipusverlangens lag 
vielmehr in der allgemeinen Situation der Bewegung, mindestens soweit 
es sich un dessen feindselige Komponente handelte. Mit seinen Eltern 
in erbittertem Streit zu liegen, von zu Hause davonzulaufen, sich womöglich 
eine Zeit lang ohne elterliche Unterstützung durchzuhungern, war das 
eigentliche Zeichen der Vollwertigkeit in diesen Gruppen. Dabei ging es 
offiziell um alles eher als um Sexualmoral. Es ging um Autorität und 
Jugendrecht, um Erneuerung der Schule, um neue ästhetische Wertge- 
fühle, in grossem Umfang um Nietzsche. Aber während die Fluchtsitua- 
tion der Wandervögel und bündischen Jugend diese Jugend in ein protra- 
hiertes Onaniestadium trieb, führte umgekehrt die Aufstandssituation der 
Jugendkulturkreise diese zum schnellen Durchbrechen der Sexualverbote, 
eben uın der Rebellion willen. Von allen traditionellen Vorstellungen war 
die bürgerliche Sexualmoral die letzte, die aufgegeben wurde, aber auch diese 
verhältnismässig sehr schnell und dann mit radikaler Gründlichkeit. 

Das besagt natürlich nicht, dass in der Jugendkulturbewegung eine 
wirkliche Befreiung des Sexus stattgefunden hätte. Vielmehr entsprach 
dem neurotischen Charakter der Rebellion gegen das llternhaus der durch 
und durch neurotische Charakter «dieser Sexualrevolulion. Uım 1915 war 
die Mehrzahl der Anhänger theoretisch von der Notwendigkeit der Promis- 
kuität überzeugt, praklisch aber nicht imstande, eine genilale Beziellung zu 
verwirklichen. Diese Beziehungen fanden sich nicht lange darauf in grosser 
Zahl ein, und es fehlte ihnen auch nicht der theoretisch geforderte promis- 
kue Charakter. Aber der Tatbestand, welcher der zeitweise vorhandenen 
Spannung zwischen "Theorie und Praxis zugrundelag, blieb auch bestehen, 
als beide in Übereinstinnmung gebracht worden waren : die Unfähigkeit zu 
echlen und leidenschaftlichen Liebesbeziehungen. Nirgends ist die Sexuali- 
tät so sehr um der Sexualität willen gepflegl worden, hatle sie so sehr den 
Charakter des Aufständischen, bestand eine so weite Kluft zwischen Sexus 
und Eros, war die Sexualentwertung so intensiv wie in den Jahren vor und 
nach der Revolution in Jugendkulturkreisen. Die Sexualbefreiung hatte 
hier einen rein negativen Charakter. Alle ’ormalschranken waren bis zur 
letzten Konsequenz durchbrochen, aber es ergab sich daraus keine haltbare 
Uıingestaltung der Beziehung der Geschlechter. An dieser Stelle hat nun 
freilich die Psychoanalyse wirksam eingesetzt. Während sie in der Frei- 
deutschen Jugend im allgemeinen nur in der noch zu besprechenden, völlig 
entstellenden Auffassung Blühers wirksam wurde, kam sie in der Wiener 
Jugendkultur in ihrer echten Gestalt zur Geltung. Von dort aus setzle 
sich ihr Einfluss dann im Reich fort. Keine andere Gruppe der jungen 
Generation hat der Psychoanalyse so viel Kräfte gestellt wie die Jugendkul- 
tur und insbesondere ihr Wiener Zweig. Und auf diesem, aber eigentlich 
nur auf diesem Wege, sind eine sehr erhebliche Anzahl von Einzelindividuen 
der Bewegung auch über das Stadium der bloss negativen Sexualrevolution 
hinausgekommen. Allerdings ging dieser Prozess Hand in Hand mit ihrem 
Ausscheiden aus der Bewegung. 

Man kann sich innerhalb der bürgerlichen Schichten keinen grösseren 
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sozialen Unterschied vorstellen ala den zwischen Freideutschen und Jugend- 
kultur. Dort überwogen aus den kleinen Mittelstädten zlammende 
kleinbürgerliche Anwärter auf Oberlehrerjoslen, lie in alleın und in jeden 
streng mit der überlieferten Sitte, mit den Araditionell vorgeschriebenen 
Wertungen in Fühlung zu bleiben trachtelen. Hier Schichlen, die sich 
dureh ihre spezielle Traditionslosigkeit auszeichneten : vor allem Gross- 
stadtgruppen. Bernfeld hat gelegentlich formuliert, die Jugenibewegung 
hätte sich auf drei Schichten gestützt : jüdische hühere Schüler, psycho- 
togische Revolutionäre und die ürmsten Schichten der höheren Schüler- 
schaft ; diese letzieren, weil für sie die Gestaltung Jer höheren Schulen 
von grösserer Bedeutung sein mussie als für die Desitzenden. Alle Beiträge 
des „Anlangs“ almen den Geist der Bourgesisbildung. Die Jugendkultur- 
bewegung war zum aliergrössten Teil eine Rebeilion grosstädtischer jüdi- 
scher Jugend und nur sehr kleiner Teile grosstädtischer nichtjüdischer Jugenul 
gegen das höhere Schulwesen. Dabei spielte die Schule grösslenteils nur 
die Rolle einer Attrappe. Der eigentliche Feind war das Elternhaus. Der 
Zusammenhang zwischen dem Schwikampf und dem Familienkampf stellle 
sich einfach genug durch die Hauptiosung der Bewegung : „Freie Schulge- 
meinde" her. Denn diese war ja so gedachi, dass die heranwachsende 
Jugend der Familie entzogen und in freien Jugendgemeinden mit jugendge- 
mässen Lehrers und Führern zusanımengeschlossen werden soille. ie 
Schicht, die dieses Programm trug, war die Jugend des grosstädtischen 
gebildeten jüdischen Kleinbärgertuns. Zumschr erheblichen T'eilrebellierle 
«diese intellektuelle Jugend gegen die sie umgebenden Ordnungen, die sie als 
sinnlos empfand. lasofern ist die Rebellion der „Jugepukultur" als eine 
interessante Reaklion auf ıen Abschluss der Assimilationsbewegung aulzu- 
lassen. Eben in der liberalen Ära, der Ära ıler Eltern ılieser Jugend, war 
der Alschluss (les Assiimilalionsprozesses erfolg, hatle zum völligen 
Absireifen der jilischen Fredition geführt, wobei «tie Tradilion der slark 
teudal gepräglen akademischen Schichten Beulschlands und Jer siark 
dörflich, kleinstädtisch geprägten „bodenständigen" Intelligenz Öster- 
reichs wicht innerlich angenommen, sondern nur nachgeahmt wurde; 
oder auch es ergab sich ohne besonders intensives Assimllations-Streben 
sach der Beseitigung der jüdischen Tradition einfach eine vollständige 
Bindungslosigkeit des Eilternhauses. In einer patriarchalischen Gesell- 
schaftsordnung scheint der Hass der Söhne gegen ılie Yäter und der Neid der 
Mädchen gegen die Knaben nur durch ein unyerbrüchliches, objektives und 
selbstverständlich erscheinendes autoritatives Normensystem kompensiert 
werden zu können. Wo ein solches fehlt, muss die Öslipodie mit unmittel- 
barer Wucht auflamınen. Frühere Zeiten pflegten vor diesem Problem 
nicht zu stehen, weil der ganze Aufbau ihres Lebens ungleich traditionalisti- 
scher war als der gegenwärlige. Dagegen stossen in bestiminten gross- 
städtischen Schichten die beiden Tatbestände : relativ unerschütterle 
Patriarchalische Familie und völlige Fehlen autoritärer Traditionen, 
unvermiltelt zusammen. Yäterliche Autarität bis zum 25. Lebensjahr, 
kleinkindermässige Behandlung in «ler Schule bis zum 18., strenges Sexualta- 
bu der Mädchen lässt sich mit dem völligen Fehlen religiöser, weltanschauli- 
cher, patriarehalisch-traditionaler Stützen und mit dem Fehlen jeglicher 
Au “4 
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gegenseitiger Kontrolle, wie kleine, nachbarschaftliche Verbände sie zu 
üben imstande sind, nicht vereinbaren. 

Diese Jugend konnte aber den Konflikt nur in neurotischer Forın 
durchleben, weil sie über keine Auswege verfügte, in denen die reale Lösung 
ihrer Schwierigkeiten’ in einer zugleich das Unbewusste befriedigenden 
Form hätle gefunden werden können. line solche Übereinstunmung der 
Reallösung mit den unbewussten Triebkräften erscheint als die grundlegende 
Bedingung für Gesundheit des Durchschnitts und insbesondere der aktivsten 
Individuen einer Schicht. Die Situation des Kampfes der Jugendkulturbe- 
wegung war das extreme Gegenteil dieser Bedingungen einer gesunden 
Bewegung. Der reale Ausweg aus dem gegebenen Konflikt lag in den 
Bestrebungen zur Schaffung einer vernunftgemäss organisierten Gesellschaft. 
Das Grunderlebnis dieser rebellischen Jugend sperrte sie aber weitgehend 
von der Einordnung in die gesellschaftlichen Kämpfe ab, hielt sie auf der 
Stufe der individuellen Rebellion gegen Schule und Elternhaus fest und 
versagte dadurch jene Kompensationen, durch die allein der Übergang von 
der pubertären, permanenten Rebellion in ein erwachsenes „Gleichgewicht“ 
hätte erreicht werden können. Wie sich die bündische Jugend in der puber- 
tären Fluchtattitüde fixierte, so die Jugendkulturbewegung in der. puber- 
tären Revolutionsstellung. Nur war diese Rebellion im Verhältnis zu jener 
Flucht insofern realitätsnäher, als sie kein Denkverbot enthielt ; sie war 
darauf gestellt, den vorhandenen Grundkonflikt zu sehen und zu durchleben. 
Sie trieb daher mit aller Wucht auf die möglichen individuellen und sozialen 
Lösungen, auf die Psychoanalyse und auf den Sozialismus zu. Andererseits 
hat keiner von den Beteiligten ohne schwere innere Kämpfe den Weg 
zu diesen realen Lösungen gefunden, da sie einen Verzicht auf das Grunder- 
lebnis der Bewegung in sich schlossen. 

Einiges Material aus dem „Anfang“ soll den obigen Abriss des Sexual- 
problems in der Jugendkulturbewegung belegen. Die revolutionärste und 
eigentlich wirksamste Auffassung über das Sexualproblem konnte sich im 
„Anfang“ freilich nur verdeckt zeigen, da sonst das Verbot der Zeitschrift 
unvermeidlich gewesen wäre. Sie kam offen in verschiedenen internen 
Zeitschriften zu Wort, so in der „Hauszeitung‘“ der „Sprechsäle‘“ und 
dann im Krieg in den „Jugendproblemen‘“ in Wien. 

Indirekt handelt über die Sexualfrage schon ein Artikel in der ersten 
Nummer des „Anfang“, „Briefe‘!), der die bitteren Klagen eines in ein 
Pensionat gesperrten 17-jährigen Mädchens enthält, das seinem Freund 
unter einem weiblichen Pseudonym schreibt, um zu verheimlichen, dass 
es mit einem Jungen korrespondiert. Äusserst charakteristisch ist dann ein 
Artikel in Nr. 2, „Exodus der Jugend‘, von Hennig Pfannkuche.?) Der 
Artikel behandelt eigentlich den Kampf zwischen den Radikalen, den 
Gegnern der Oberlehrer und Eltern, und den Gemässigten auf der Tagung 
des „Bundes abstinenter Schüler“. Charakteristisch sind aber die boheme- 
mässigen Erzählungen des Autors von seinen Erlebnissen ausserhalb der 
Tagung. 


1) Der „Anfang“ I, S. 23 if. 
2) a.a. O., S. 44 fl. 
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Nr. 3 bringt an erstar Stelle einen Artikel von George Barbizon 
über „Frauenfrage und Jugendemanzipation“, der die Loslösung der Familie 
von allen wirtschaftlichen Funktionen und ihre Beschränkung auf ein reines 
Gefühlsband verlangt. „Ka kann durchaus nicht die Rede von einer 
Auflösung oder Vernichtung der Familie sein, sondern £3 handelt sich gerade 
um ein Purillzieren des Fauilienlebens." Ir. 4 eröllnet die Diskussion der 
Mädchenfrage, die seitilem nicht mehr von der Tagesordnung verschwand. 
„Mädchen“, sagte eine Teilnehmerin und gute Beobachterin rer Bewegung, 
„waren in einer sehr schlechten Position, und nur gatız ausnahnisweise in 
einer anderen Kolle als der der Mitläuferin. Hier wirkie zweierlei zusam- 
nen : eiterseits hatten die Mädchen bei dem Emanzipationsversuch ganz 
andere Schwierigkeiten zu überwinden als die Jungen um blieben daher 
naturgemäss zZufück. Andererseits war die Jugendkultur {im Gegensatz 
zu der Pflege „weiblicher Eigenart” in der bündischen Jugend} von vorn- 
herein extremste Vertreterin der CHeichberechtigung der Geschlechter, d.h. 
aber praktisch : ler Yermännlichung der Frau, Auch hier ist der konzen- 
trierte neurotische Generationenkonflikt, die Ablehnung des müllerlichen 
Frauentyps, wirksam gewesen und übersteigerie die aus der sozialen Ent- 
wicklung, vorwiegend aus der Einreinung der Frau in lie Berulsarbeit 
ohnehin sich ergebenden Tendenzen. Schliesstich- war die Jugendkullur- 
bewegung in einem extremen Grade auf den Typus des Rebellen gegen den 
Yater gestellt, und es ist nicht weiter merkwürdig, dass Mädchen bei dieser 
Bebeilion nicht ganz mitkonnten. Resultat‘: erbitterte Klage der Jungen 
über die Mädchen wegen ihres Zurückbleibens und sentimentale Selbstan- 
klagen der Mädchen über dasselbe Thema. Das Probjem lieferte einen 
grossen Beitrag zu dem die ganze Jugendkultur aufwühlenden Thema tes 
„Nichtliebenkönnens”. In Nr. 4 steht zum ersten Mal ein : „Appell an die 
Mädel“ von Margot, Berlin.!; In Nr. 7 wird dasselbe ‘Thema mil gasız 
anderer Leilenschaftlichkeit von Friedrich Monot}aufgegrillen: „Wie sie 
wirklich sind, Ich erinnere mich, vor kurzem in einer Zeitschrift folgende 
Worte gelesen zu haben : .... Es ist bekannt, dass das weibliche Geschlecht 
bei seiner sexuellen Leichtfertigkeit eben Jieselben Eigenschaften beim 
andern Geschlecht gern wiederäindet‘. Es lässt sich vielleicht daruber 
reden, ob dieser Zug einer korruplen Moral in sölcher Allgemeinheit wirklieh 
vorhanden wäre. Bestätigen muss ich aber, dass schon 16-jährige Mäilchen 
von Lyzeum un Studienanslalt diesen Defekt in sich berumschleppen. 
In Konkurrenz mit einer widerlich forciert zur Schau getragenen Sinnlich- 
keit... Der männliche Teil geht natürlich mit altergrösster Bereitwilligkeit 
auf diesen Stj] ein, und der Eilekt ist nun eben der Zustand, den wir jetzt 
haben, Und dieser Zustand ist kurz gesagt — üble, verwilderte Poussier- 
erotik, die mit ihrer schmierigen Widerwärtigkeit unser ganzes Gesellschafts- 
system beherrscht...". Dem gegenüber die positive Forderung ! „Was 
also erwarten wir won der weiblichen Jugend 7 die schlichte Antwort : 
Menschlichkeit | Menschliches Verständnis auf der Grundlage von Kame- 
radschaft der beiden Geschlechter... Es gibt vielleicht Leute, die #3 
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bedenklich finden, dass für die Erotik in dieser neuen Geselligkeit gar kein 
Raum ist. Das scheint aber nur so, denn man darf hoffen, dass auf dem 
Boden einer gesunden Geselligkeit sich eine Erotik entwickeln wird, von 
der man zwar Einzelheiten nicht voraussehen kann, der man aber eins schon 
jetzt als sicher zuschreiben darf : wohltuende Ehrlichkeit.“ Aber das ist 
Zukunftsmusik. „Es erhebt sich die Frage : Inwieweit ist es möglich, 
schon jetzt eine erfreuliche Jugendkultur praktisch durchzuführen ?... 
Wenn für alle anderen Teile der Jugendkultur diese Frage positiv beantwor- 
tet werden kann, dann muss doch für die sexuelle Seite mit einem glatten 
Nein geantwortet werden.‘ So lange keine Möglichkeit bestehe, dem 
Austauschbedürfnis der Geschlechter in befriedigender Weise Genüge zu 
leisten, so lange werde für die männliche Jugend die „Wirklichkeit“ eben 
wie bisher aus Bars, Cafehäusern, Operettentheatern, Cabarets, Kellnerin- 
nen, Tanz und Ladenmädchen bestehen. Der „Anfang“ :1so möge sich 
davor hüten, einen Idealisınus zu nähren, der bei der ersten B3elastungsprobe 
zusammenkrache. „Heroischer Lebensstil“ sei Unsinn. Ohne eine gehö- 
rige Menge „ordinärster Frivolität‘ sei heute noch nicht durchzukommen. 
Zum Schluss verlangt Mono die Durchbrechung „des Zustands ahnungslosen 
Eingelulltseins bei unserem jetzigen Haustöchtertuin“. ‚Wenn dabei der 
„zarte Hauch des Nichtwissens‘, der einer „unbefangenen. keuschen Mäd- 
chenseele‘‘ die „Holdseligkeit.. der echlen Weiblichkeit“ verleihe, wenn 
der durch „schnödes kaltes Wissen‘ zum Teufel gehe, dann sei es nur zu 
begrüssen ; diese Wandlung sei unumgängliche Grundlage für das Weitere : 
die Verdrängung des verflucht dirnenmässigen Beigeschmacks durch einen 
selbstbewussten Stolz. 

Dieser Artikel ist ungleich charakteristischer für die vor dem Krieg 
in der Jugendkulturbewegung durchschnittlich herrschende Stimmung 
als der von Pfannkuche. Seine Kameradschaftsideologie hat freilich 
trotz wiederholter Berufung auf Wyneken einen unverkennbaren Ein- 
schlag von bündischem Wesen. So entschuldigend hätte sich der Durch- 
schnitt der Wiener oder Berliner Jugendkulturbewegung nicht über die 
Erotik ausgelassen. Andererseits wäre der Satz von der „gehörigen Portion 
ordinärster Frivolitäl‘ in der bündischen Jugend ganz undenkbar gewesen 
wie überhaupt der Ton des Aufsatzes als ganzer. Charakleristisch für das 
Anfangsstadium der Jugendkulturbewegung ist die unertrügliche Ambiva- 
lenz des Verhältnisses zum andern Geschlecht, die durch die Keuschheils- 
ideale kaum verdeckt ist ; ebenso das Herausschreien der sexuellen Not, das 
der bündischen Jugend fremd war. Der ganze Artikel ist ein scharfer 
Angriff auf die Konvention, — ebenso deutlich hört man freilich heraus, dass 
dieser Typus zwar die sexuellen Konventionen durchbrechen, aber dabei 
höchstens von der Promiskuität der Bars in die Promiskuität der Hetärien, 
nicht aber zu einer befriedigenden Lösung des Problems gelangen konnte. 

Der Artikel von Mono rief einen Entrüstungssturm hervor. Als 
erste meldet sich in Heft 9 eine Studentin zu einer Erwiderung.!) Wir 
sind gleich mitten in einem auf das Gebiet der Weltanschauung hinüber- 
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gespiellen Geschlechterzank. Sie bestätigt die von Mono vorgebrachten 
Tatsachen, wirft ihm aber die Frage an den Kopf : „Wer macht die Schulge- 
setze (und die übrigen) ? Wer wählt ? Wer regiert und wer richtet ? 
Wer hat die heutige Gesellschaftsordnung bestimmt ?.. Wer die sozialen 
Formen und Einrichtungen (z. B. die Prostitution) ? usw. usw... Wer so 
gedankenlos unkameradschaftlich schreibt, kann ebenbürlige weibliche 
Kameradschaft nicht beanspruchen, sondern wird sich niit dem diskreten 
Lächeln, Florstrümpfen, Megabusol usw. abfinden ınüssen.“ 

Es folgt in derselben Nummer der „Protest eines Berliner Mädehens‘!) : 
„Als ich den Artikel gelesen, war ich zuerst wie vor den Kopf geschlagen. 
Nämlich vor Entrüstung ! Glauben Sie nicht, weil ich so verblüfft war von 
der Wahrheit des Artikels. Ich habe noch nie auf so wenigen Seiten so viel 
Dünkel und Selbstverherrlichung gefunden wie da... Sie sollten einmal 
sehen, wie wir über unsere 'Tanzstundenherren geredet haben... Jedenfalls 
— wir gebrauchen noch ganz andere Ausdrücke als Sie von uns. Ich muss 
gestehen, es ist sehr bequem, die l’ehler, die in unserer heutigen Geselligkeit 
liegen, nur auf uns zu schieben.“ Heft 11 enthält eine Antwort auf Mono 
von Hilda Maurenbrecher, die die ganze Problematik der „Neuen Ehe“ 
aufrollt. „Lauter Probleme und keine Lösungen“. 

Wir haben vorausgegrillen, um das Mädchenproblem in der Jugend- 
kulturbewegung im Zusammenhang darzustellen und kehren wieder zu der 
chronologischen Darstellung zurück. In Nr. 5 nimmt ein Wiener unter dem 
Titel „Nacktheit — Wahrheit‘?) zum ersten Mal ausdrücklich Stellung für 
Wedekind. Weitaus der bedeutendste Beitrag zur Sexualfrage, der im 
„Anfang“ überhaupt erschien, ist Herbert Blumenthals „Jugendliche 
Erotik“ in Heft6. „Wir sind verkatert. Kein Zweifel, dass wir innerlich 
müde sind der laulen und grellen Betonung unseres Trieblebens. Eines 
Tages machte die Jugend die Entdeckung, dass sie ein.. gewaltiges 'Trieble- 
ben besass, das in der Öffentlichkeit voın Philistertum totgeschwiegen 
wurde... Die Grosstadtjugend endlich war es, die den Mut zum Protest fand. 
Sie war in allen Stücken freier. Sie Jiess sich nicht länger unterdrücken 
und schrie dein Philister die Wahrheit ins Gesicht, wie stark und gesund, 
wie unzerstörbar ihr Triebleben sei. ls ward zum betonten Moment jugend- 
lichen Lebens. Vie Erotik wucherte und drohte, es ganz zu erfüllen. Ja 
dieses Extrem ist schon eingetreten : schon steht das Triebleben bei Gruppen 
der Grosstadtjugend unbeschränkt im Mittelpunkt des Daseins.“ Das zeigt 
vor allem die moderne Grosstadtkunst. „Ihr, die ihr diesen Gebilden mit 
Entrüstung den Kunstwert absprecht und von ungesunder, wahnwitziger 
Einseitigkeit verdorbener junger Menschen sprecht, glaubt Ihr denn, die 
grelle Herausarbeitung des einen 'I'hemas sei Zufall ? Zufall, dass die Dirne 
und immer wieder die Dirne der Punkt ist, um den unsere verzerrten Schöp- 
fungen sich drehen ? Das entfesselte 'Triebleben des Protestes lastet 
über der ganzen rein geistigen Jugend, aber es sind nur die Vorkämpfer, 
die direkt im Kampf stehen. Jis braucht nicht jeder in die Hölle hinab- 
zZusleigen, um sie zu erleben. Eine Ehrensache aber ist auch für uns, die 
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Glücklicheren, das Triebleben auzuerkennen.. Aufl keinen der Gebiete, 
die unser Leben angehen, lassen wir der Barbarei und dem Chaos soviel 
Raum als auf diesem, eben weil wir füllen : hier gilt es vor allem einen 
Protest, hier gilt cs die prinzipielle Anerkennung eines wesenllichsten 
Lebeusgebieles, hier geht es woch um die Belwuptung eines Gebietes, im 
zweilen Sinne erst um seine (estalluug. Darum sind wir so anenlwegt, wo 
es um jugendliche Erolik gell, so frei von Bedenken, so skrupellos ; wir 
übernehmen «lie Erotik art allen Berum uned ran an Lnkullur in Bausele 
nl Bogen, und wer da nieht oneitgelht, verfällt ter Alissachlug ads., ein Vol- 
schweiger, ein Feiglipg, zin Krüppel Wir verauslalien Winlers und 
Sommers unsere l’este, die nur von ins immal Tür uns sine, wir machen den 
Tanz deutlich erotisch, wir Dirten und lieben, wu wir nur können... 50 
nehmen wir die Dinge in Kauf, gegen die wir uns sonst empsören : alie Hass- 
biehkait in Allen ihren Formen. — Gemelle Bosentintenbadktsit ond eh 
Draufgängertum, von dem unsere Seele niehls weiss. Pür alles, was uns 
sonst empört oder krank machen würde, haben wir auf einmal kein Urgau 
mel; denn 23 gell un unsere Erotik uni also un heiliges Gut. Aber 
doch : wir sind schen verkalert, müde — ... wir sümkl ernüchlert, Wir 
spüren auf einmal mit schinerzender Deullichkeil : das alles sind Surrogale 
Tür Jugendlichkeit, Liebe, Lust am Leben, womit wir uns abgeben, wir 
wollen des Alten, den Unterdrückern, nur zeigen, dass wir uns zu diesen 
Werten bekennen, aber wir Jalten sie nicht ia der Hand!.. Aber wir 
dürfen nicht bei diesem Protest gegen Unterdrückutg stehen bleiben, wir 
haben die Verpßichlung, unser eigenes Triebleben zu gesiallen... ; es bleibt 
uns das Eigentliche, die Kulluraufgabe noch zu tun : das Sthüne zu schaffen 
als eine Forın unserer Liebe. Üder besser : uısere Erolik soll ein Werkzeug 
werden der Schönheit, die ein Ausdruck: ist des Guten una er Wabrheit. 
‚Die Sinnlichkeit soll kultiviert werden. Das ist das Höchsle und Lelzle, 
das sich mit ihr vornehmen lässt’, sagt Fichte... das Rezept kann ınan 
nicht schreiben, denn den Weg ınuss die jugendliche Gemeinschaft, die sich 
ganz von dem Willen zum Geiste hat erfüllen lassen, im eigenen Schreiten 
Hunden.“ 

Ver Beilrag. ohwohl. wie es scheint, van vornliereiu mail Begeisterung 
aulgeuemmen, slehl weil über dem Dive nicht nur der Praxis, sonlern 
auch des Verstindaisses der damaligen Bewegung. Es ist die ungleich 
reifere Einsielil, die ilm über ıleu Durchschnitt Binauslebt, An erster 
Stelle ist die „historische Haltung zu uerinen, die nicht daraul ausgeli, 
Palentiösungen der Sexnallrage zu proklamieren, vielmehr Verhalten und 
Aufgabe der Jugendkulturbewegung als Klomenle eines die guuze ‚Fupend 
ergreifenden Prozesses [assl. Daraus ergibt sich die so wichtige Erkenulnis, 
dass in der Grossladtjugend der Durchbruch durcli die traditiunelle Sexual- 
moral bereits vollzogen, nichl erst zu vollzieiven ist, nur freilich in Formen, 
die der Jugendbewegung fremd sind. Inden Blumentlıal verlangl, dass 
die Jugendbewegung von dieser Taisache ausgelie, wendet er sich implitite 
gegen ihre ganze neurolische Haltung; gegen die leierliche Verwerlung 
der nun einmal gegehenen „hüssliehen" Kurmen ıler Grussiädterotik, den 
Flirt, den ‘Tanz, lie Schlagermausik. Der Artikel ist «lie einzige Ausserung 
in der gauzen Jugendbewegungsliteratur, die die Sexuallrage von allen 
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Lebensreformprogrammen radikal loshisl. Zwischen seiner Auffassung 
und der yon Mouo ist ein Abgrund. Beide sliinmen in der Schilderung des 
Tatbeslandes im wesentlichen uberein ; aber währenil der eine daran eine 
muckerisch-misogyne Kritik übt, belracktet ihn der anılere als Baumaterial 
der Zukunlt. Hlumenihal lat noch eine zweile E 


ısiebl, ul (ler er 
damals voltkonmmen alleinsbanl : lie Zinsiehl in die lirüchigkeit er biossen 
Sexualbefreiung. Vie Sexualfreiheil, <ie für die meisten in der Bewegung 
ılas Traumlamıd iırer Fhanlasie war, isı für il wichL ein aınbivaltent zu 
Turchlendes mul zu erhofbenales, sonder ein durelinessenes um bereils 
abgelanes Stadium. Er erkennt, dass diese Sexualilät, (die Yu nur 
ausserhall <er Jugenulkulturbewegung besland, aber 101% ihre durchschnitt- 
liche Lebeuslurnm geworden war, im wesenliichen blosse Sexualität des 
Protesles ohne Gestalt und Erfüllung ist. Und sein Blick ist weit genug 
einzusehen, ılass Gestaltung an Erfüllung wiederum niehl durch Rezepte, 
sondere mar lurel eine zweile, noch schwerere inwere Hefreiungslal gewen- 
nen werden können, Es ist die Ausserung eines Einzelnen, die ia ihre 
besten Bestandteilen in der Bewegung überhaupt nicht gewirkt hal. 

Naner lag ler Beweguug die harmlose Reformauffassung, die Alfred 
kurelia in Heit %} verfrat. Nach ihın dsl der erste Ansatz zur Lösung 
ler jugendlichen Sexuallrage vom Wäandervogel gemacht worden : „Uns ist 
cs selbstversländlich, dass wir an Leseabenden zusammen sind, dass wir 
au Sonnlagen wind Ferien zusammen auf Fahrt gehen, dass wir den Tag 
der Fahrt alles miteinander teilen, Ja wir ja ganz aufeinander angewiesen 
siml , dass wir des nachts in einer Scheune schlafen und am Tage alles das 
besprechen, was uns auf der Seele liegt... Und was die Erolik angeht, sa 
wollen wir sie keineswegs elwa aus unserer Geselligkeit verbannen. Iis ist 
ziemlich klar, dass sich ball im Hahrmen der gemeinsamen Veranstaltungen 
und Jamit auch für die audere Zeil einzelne Jungen und Mädchen enger 
zusammenschliessen, ihre letzten Ideen, Gedanken und (Gefühle, Leid und 
Freuil miteinander teilen. Denn dass wir nicht eine Art Erotik haben 
wollen, die sich auf dunkeln Promenadebänken heruindrückt, ist doch wohl 
selbslversländlich- Und lie in unserer Geineinschaft sich ergebende Brolik, 
isL sie nicht eine wunderbare Worbereilung [ür eine spälere LÜiefere Anıltas- 
sung der he %... Ist der Packen „urdlinärster PriveHsläl" von «tem Monu 
sprich, wirklich so notwerelig, gerade in diesen Fragen ? Ich sage im 
Gegenleil : Ernst, Ernst und nocheinmal Ernst und — Heilerkeit.‘ Wir 
sind wieder ınitlen in den Lebensreformgedanken unıl in der Kameradschafts- 
iheorie. Die Einsicht in den erotischen Charakter der Geschlechlerbezie- 
hung beeinträchtigt nieht im entfernteslen die Ernstheit der Keusch- 
heilsmoral. 

Es gab jedoch für diese Jugend noch ein besonderes Problem : ılie Hal- 
Lung zu den Eingriffen der Eltern inihr Sexualleben, Dazu nimmt Vincent 
in Hefl # Stellung“! An keinem Punkt ist die puberläre Ambivalenz 50 
ausgeprägt wie in dieser Frage. Es gibt wenig Aufsätze, ie die Wirklich- 
keit der Jugendkufturbewegung so exakt widerspiegeln wie diese Diskussion 
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über Ehrlichkeit den Eltern gegenüber. Es stellt sich heraus, dass diese 
Jungen über alles nit ihren Eltern sprechen, d. h. über alles mit ihnen 
streiten und zugleich alles ilınen beichten müssen: „Überall, wo gelogen wird, 
soll die Wahrheit gesagt, wo geschwiegen wird, soll gesprochen werden, wo 
gezweifelt wird, soll gefragt, wo gefragt wird, geantwortet werden. Das 
ist alles. Die Folgen sind ausserordentlich.“ Es ist das Prinzip der per- 
manenten Revolution in der Familie. Manchmal, in vielen Fällen, geht 
es freilich nach Vincents Darstellung so aus, dass die Eltern, durch die 
schrankenlose Ehrlichkeit der Kinder gerührt, diesen ilıre Herzenswünsche 
erlauben, als da sind : sich in der Konditorei treffen, nıit der Freundin 
korrespondieren, usw. Aber im zweiten und dritten Heft des II. Jahr- 
gangs!) nennt ein Berliner Primaner dieses Verhalten ‚„Reporlerehrlichkeit“. 
Vincent predige nur die präzise Mitteilung von Tatsachen, wirkliche Ehr- 
lichkeit bestehe nur in der echten Äusserung von Gefühlen, und wenn die in 
den von Vincent angeführten Situationen zwischen Kindern und Eltern 
stattfänden, ginge alles in Trümmer. Die Diskussion hat. sich bis in die 
illegalen Zeitschriften forlgesetzt und zunchmend besonders infolge wach- 
sender Zusanimenstösse mit der Staatsgewalt zu der Auflassung geführt, 
dass Notlügen in jeder derartigen Situation erlaubt seien. Olıne diesen 
Grundsatz war ein wirkliches Durchbrechen der alten Sexualmoral bei allem 
Heroismus des Kanıpfes in der Familie ganz ausgeschlossen. In Heft 1 
des II. Jahrganges wird denn auch zum ersten Malin den Zeilen des „Anfang“ 
fast ausdrücklich für die Berechtigung eines nicht prostilutiven vorehelichen 
Geschlechtsverkehrs Stellung genommen. „Achtung Abiturienten, der 
letzte Täuschungsversuch I“ ?) 


V. Die Entwicklung der Jugendbewegung seit dem Weltkrieg. 
Kurella und sein Kreis. 


Die bündische Jugend wurde von der Bewegung zur Auflösung der allen 
Sexualimoral im Kriege ergriffen. Diese Bewegung spaltete sich sogleich 
in zwei einander in der Praxis mehr als in den Formulierungen feindliche 
Richtungen, deren eine zu der überlieferten Sexualmoral zurückführt. Wir 
wollen diese beiden Richtungen in erster Annäherung als die Richtung 
„Körper-Seele‘ und die Richtung „Antifeminismus“ bezeichnen. Die 
erstere nahm ihren Ausganspunkt von dem Berliner Kreis um Alfred 
Kurella. Ihr Vorläufer waren die gleichfalls in Berlin 1916 von Max 
Hodann herausgegebenen, bald verbotenen „Schriften zur Jugendbewe- 
gung“, die mir leider nicht zugänglich waren. Sie beschäftigen sich seit 
dem „Anfang“ zum ersten Mal ausführlich mit der Sexualfrage in einent 
Sinn, der mit der Keuschheitsmoral nichts zu tun hat. Sie proklamieren 
die Hochschätzung des jugendlichen Eros, bekämpfen den Unfug der 
sexuellen Unwissenheit, entwickeln aber, wenn ich mich recht erinnere, kein 
positives Programm vorehelicher Sexualfreiheit. Hodanns Publikation 
war noch das Werk eines kleinen Kreises. Mächtigen Anstoss erhielt 
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dann die Neuerörterung der Sexualfrage durch die erfolgreiche Rebellion 
in der „freideutschen Jugend“, die unter Kurellas Antrieb Herbst 1916 auf 
der Loreleitagung begann und sich im Sommer 1917 auf der Sollinger 
Tagung durchsetzte. Zusamınen mit den Ideen von einer Revolution der 
Jugend, mit Pazifismus und Internationalismus, begann der Gedanke 
einer grundlegenden Erneuerung des Sexuallebens durchzudringen. 1917 
machte als erster der Berliner Kreis mit vorehelicher Geschlechtsfreiheit 
ernst und stellte sich damit in eine Linie mit den illegalen Jugendkultur- 
bünden in Wien, die ungefähr in der gleichen Zeit zur gleichen Praxis 
kamen. Anfang 1918 trat dann der Berliner Kreis in der „freideutschen 
Jugend‘ mit einer Reihe von Aufsätzen hervor, die die Theorie zu seiner 
Praxis formulierten, vor allem Kurellas „Körper-Seele‘. Die Publika- 
tion, die das Recht vorehelicher Sexualfreiheit ausdrücklich proklamierte, 
rief einen Sturm hervor. Die literarische Diskussion darüber dauerte so 
lange an, bis sich die Sexualfreiheit in dem ganzen linken Flügel der Jugend- 
bewegung praktisch durchgesetzt hatte. Dann von 1921 an verstummt die 
literarische Diskussion, was natürlich nicht bedeutel, dass die Problene 
damit endgültig gelöst gewesen wären. Was sich praktisch durchsetzte, 
war aber nicht die (noch darzustellende) abstruse Körper-Seelen-Theorie, 
sondern bloss ihre negative Seite, die Aufhebung der alten Sexualmoral. 
Als auf dem Meissner Tag 1923 Knud Ahlborn Freiheit von „sexuellen 
Ausschweifungen‘ verlangt, verinerkt der Beobachter nur noch „Lächeln 
bei jüngeren Zuhörern.‘!) 

Noch weiter zurück geht die anlifeministische Bewegung, die von 
Hans Blüher geführt wurde. Der erste Ansatz findgt ‚sich im zweiten 
Band seiner „Geschichte des Wandervogels“ und in der 1912 erschienenen 
Monographie über den ‚„Wandervogel als erotisches Phänomen“. Sehr 
schnell hat Blüher die These von der Rolle der Homosexualität in der 
Jugendbewegung in eine Verherrlichung der Homosexualität umgearbeilet, 
deren entscheidender Sinn die Herabsetzung der Frau war. Die Theorie 
findet zum ersten Mal in einem Artikel des „Aufbruch“, einer 1915 von dem 
ganzen Führerkreis der Jugendbewegung von Blüher bis Bernfeld 
herausgegebenen, bald verbotenen Zeitschrift Ausdruck ; ausführliche 
Formulierung gibt Blühers zweibändige Schrift „Die Rolle der Erotik 
in der männlichen Gesellschaft‘, deren erster entscheidender Band 1917, 
also gerade im Jahre des grossen Umbruchs erschien und die ganze J ugend- 
bewegungsliteratur über Sexualfragen beeinflusste. Auch Blüher predigt 
restlose Sexualfreiheit, sogar eine ungleich vorbehaltslosere als der Kreis 
um Kurella. Denn wenn dieser Sexualidealismus anerkennt, so geht es 
jenem zum Teil um die Befreiung des Triebes als solchen. Aber diese ist für 
ihn unzertrennlich von einer Entwertung der Frau, die aus den geistigen 
Beziehungen der Männer verbannt werden soll. Praktisch wirkte sich 
diese Theorie daher vor allem als Kampf gegen die Gleichberechtigung 
der Geschlechter, gegen die gemeinsamen Bünde, für die Herausdrängung 
der Frau aus der Jugendbewegung aus und wirkte Lrotz des „faunischen 


1) August Messer, Die freideutsche Jugendhewegung, Langensalza 1924, 
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Charakters, den ihr Autor ihr zuschreibt, hauptsächlich in der Richtung der 
Aufrechterhaltung des alten Verhältnisses der Geschlechter. Sie ver- 
knüpfte sich auch sofort mit rückschrittlichen politischen 'Theorien, wurde 
zum grossen Teil von den Jungdeutschen übernommen, die mit dem „fau- 
nischen‘ Bestandteil der Sache nichts anfangen konnten, und wurde zur 
eigentlichen Vertreterin der Reaktion auf sexuellem Gebiet innerhalb der 
Jugendbewegung. 

Keine der beiden Richlungen hat die Umwälzung der Sexualbegriffe 
innerhalb der Jugendbewegung herbeigeführt. Vielmehr war die Unhalt- 
barkeit der Keuschheit, der praktische Zerfall des Keuschheitsideals, der 
Ausgangspunkt der Entwicklung und die daraus folgenden Theorien nur 
die wenig glücklichen Versuche, sich mit dieser Tatsache auseinanderzuset- 
zen. Die Keuschheitsideale waren in Anbetracht des hohen Heiratsalters 
der in Frage kommenden Schichten und in Anbetracht des Fehlens fast 
aller kompensatorischen Befriedigungen für die zeitweilige Askese in sich 
unhaltbar und mussten früher oder später aufgegeben werden. Zieht man 
in Betracht, dass sie fast ausschliesslich von neurotischen Individuen mit 
stark protrahierter Pubertät ergriffen wurden, so mögen sie deren Genitali- 
tät 4 — 5 Jahre zurückgedrängt haben. Das waren dann für die Älteren 
gerade die Jahre zwischen 1910 und 1914 /15. 

Am Endpunkt dieser Periode gab es nur drei Auswege : schwere indivi- 
duelle Neurose bzw. Ausgang in rigorose Moral, Rückkehr zur alten Sexual- 
moral, d. h. Gebrauch der Prostitution, oder Durchbrechung dieser Sexual- 
moral. Hält man sich vor Augen, dass das Gros der Bewegung erst nach 
1910 von ihr ergriffen wurde, so musste die Askese ohnehin ungefähr zu der 
Zeit zusammmenbrechen, als sie praktisch zusammenbrach. Der Krieg 
hätte also scheinbar auf den Vorgang nur ganz oberflächlich eingewirkt. 

Aber «diese Auffassung scheint dennoch verfehlt. Zunächst hat der 
Krieg den Zusammenbruch der Keuschheitsmoral auf einen einheitlichen 
Zeitpunkt zusammengedrängt. Er erfasste Menschen, die sich noch 
durchaus im Stadium der protrahierten Pubertät befanden und in einer 
anderen geschichtlichen Situation ihr Verhalten noch nicht geändert hätten. 
Dies gilt insbesondere von dem ganzen Kurellakreis. Er erfasste anderer- 
seits, wenn auch in geringerem Grade, Ältere, die diesem Stadium schon 
entwachsen waren, aber die Keuschheit nichl mit dem Kampf gegen die 
bürgerliche Sexualmoral, sondern mit anderen Verhaltungsweisen vertauscht 
hatten. Denn — und das ist das Entscheidende : der Krieg hat einen sehr 
erheblichen Anteil daran, dass die Keuschheit gerade in Forın einer Aufhe- 
bung des Sexualtabus der bürgerlichen Mädchen zusammenbrach. Freilich 
kann auch hier, wie in allen durch ihn geförderten Prozessen, der Krieg 
nicht als die eigentliche Ursache, sondern nur als ein ungeheuer beschleuni- 
gendes Moment gelten. Es gab genügend Kräfte, die von sich aus auf die 
Aufhebung dieses Sexualtabus drängten. Die Situation berufstätiger 
junger Mädchen mit endlos hinausgeschobener Heiratschance war von der 
des Haustöchterchens der früheren Generation grundsätzlich verschieden 
und verlangle gebieterisch eine Änderung der moralischen Grundsätze. 
Das langsame Durchdringen des Präventivverkehrs gab dazu die techni- 
schen Möglichkeiten, und so muss man sagen, dass der Krieg viel eher einen 
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ohnehin in Durchsetzung beilndlichen Prozess in dieseu Schichlen zunächst 
gestoppt hal. Die in <er Situalion des Generatienenkeonflikts befindliche 
männliche Jugen Kunnte an ihrer Keuschheil niehL festhalten, und wenig- 
sLens ein Teil von ihr hätle sie auf jeden Fali in der Richtung der Aufhebung 
der doppelten Geschlechtsinorel überwunden. Die weibliche ‚Jugend der 
gleichen Gruppe musste Jieser Tendenz enlgegenkommen. Der Krieg 
schufinnerhalb der patriotischen Schichlen zunächst eine Verzögerung tlieses 
Prozesses, weil Krieg und Kriegsbegeisterung gewallige Sublimierungs- und 
Triebverschiebungsmuüglichkeilen bolen, Jie den schweren Entschluss 
hinausschoben. Flierin walerschied sich die sexual-idealistiseh gesinnle 
Jugenl bestimunler intelleklüueller Schichlen von Jer übrigen Jugend, für 
die der Krieg sofort eine Herabsetzung «der sexuellen Yerbotschrauken 
bedeutete. (Anschaulich schildert den Vorgang für eine jüngere Alterstufe 
Gläsers wohl im wesenllichen selbstbiographischer Raman „Jahr- 
gang 1902". Der gerade auf seine ersten pubertären Genitalerlebnisse 
lIossteuernde 14-jährige Junge wird (luren den Krieg auf volle 3 Jahre aus 
seiner Sexualbelätigung herausgerrängl und ist gtücklich, dieser gefährli- 
chen Frage ausweichen zu können. Ganz Ähnliches vollzog sich in dem 
Jahrgang der Einrückenilen, nicht nur bei den Männern, sondern auch bei 
Jen Mäuchen.; Ber Zusammenbruch ıler Kriegsbegeislerung, er mit dem 
Zusammenbruch 50 vieler anderer Ideale, Normen und Hemmungen zusam- 
menfiel, bewirkte dann einen scharfen Kückschlaz ; was sieh sunsl schritl- 
weise, zögernd und wenig bemerkl ohnehin vollzogen hätte, nahm die 
Form eines dramatischen Umschlags an, Noch einmal sei hier unterstri- 
chen, dass auch Jieser dramatische Umschlag ein durch, und durch neuro- 
tisches Milieu zur Yorausselzung halle. Aus ılen Bedinguugen des Genera- 
tionenkonllikls wid der Veränderung der Silmation der Märchen hatten 
such serualidealistische jugendliche Menschen vor dem Krieg den Weg 
über konventionelle Moralvorstellungen hinausgefunden. Tucholskys 
„Rheinsberg ist schliesslich ‘vor dem Krieg geschrieben. Was dort 
geschiklert wird, ist ohne Zweifel — ein wenig Poetisierung abgezogen — 
durchaus kein Einzelfall. Aber die Jugend, die auf diese Art mit ihren 
Sexualproblemen fertig wurde, brauchte die Jugendbewegung nicht. In 
deren Rahmen konnten die Probieme immer wieder nur mit neurelischen 
Mitteln gelüst werden. An Stelle der Keuschheit konnle nur in scharlerm 
Umbruch Promiskuität treten. 

Besonders charakteristisch [ür die endogenen Triebkräfte zur Überwin- 
dung der Keuschheitsmoral ist ein Artikel Eduard Heimanns „Bemer- 
kung zur Geschlechterfrage“”) : „Die oberste Forderung ist die rpach der 
Reinheit der Liebe... Wohl ist ie Freude an dieser Leistung nicht ganz 
ungetrübt; die kindhafte Unberührtheit des freideutschen Jüngilugs 
brachte häufig eine gewisse Unsicherheit und Zaghafligkeit mit sielı, Jie 
gerade von starken und stolzen freideuischen Mädchen als Mangel eınpfun- 
den wurde; und zwar war es dem Sehenden nicht angenehm zu beobachten, 
wie leicht sich hinter der angeblichen Kameradschaft zwischen dei Ge- 
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schlechtern, die doch ein Gleichgewicht der Kräfte vorausselzt, in Wahrheit 
eine Bemutterung des Jünglings durch das Mädchen verbarg... Das Mäd- 
chen wird vielfach allmählicher und leichter zum Weibe als ıler Jüngling 
zunı Main, vor alleın — was hier entscheiden ist — ohne äusseren Anlass 
oder ılorlı auf rein seelischein Weg, eiwa durch eine Liebe, der die Erfüllung 
versagt ist ; der juuge Mann dagegen Ledarf jun zahlreichen Fällen des eigent- 
licheu äusseren Mauneserlebnisses, um sich als Mann [lühlen zu lernen. 
Su erklärt sich dann jene Schüchternheil und Unsicherheit mauches Frei- 
deutschen iin Vergleich zu dem norumalen jungen Mann, der in der Gusse 
eine noch so ungelormie Männlielikeil gefunden Nat." Die Zukunft der 
Sexuallrage sei ungewiss ; die Ehe wichl nutweudig dauerud, die Rücksicht 
auf ılie Kinder kein berechtigtes Argument für das Zusammenbleiben, 
lie Dauerelie, ohne Zweifel die hächste mägliche Form sexueller Erfüllung, 
sei lleule zur „„Iiegel ıles Alllags‘ erniedrigt, man ılürfe auf sie lmfen, wicht 
auf sie zählen. Tine Stufenlolge der P’orınen ales Zusammenlepens, auch 
assserelleliche Bezieliungen einbegreilend, sei zu fordern. Freilich bleibe 
ig mechanische Treunang von Liebe und Zeugung jmer ein Versloss 
gegen das Wesen der Liebe. Es ist ein nüchterner Artikel, auf alle Illu- 
sionen der eigenen Vergangenheit verzichtend. Aber selbslverständlich 
keileutel er micht, dass (er Verlasser einen Ausweg gelunden hätle, viel- 
wiehr steht er schwankend vor den Schwierigkeilen des Problens. 
Heimanns Klage über die Unwmännlichkeit des freidentschen Txpus 
Kinder sich sedem in hundert Yarialionen, Elisabeth Busse- Wilson 
hal sie (und die ihr korrespondierende Asexualität der Mädchen, zum 
Gegenstand einer imleressanlen Stwedlie gemacht"), (die als beientenlste 
Alusrelische Publikalion über die Sexuilfrage ie der Jugendbewegang 
geilen kaun. Wie Tauben die Gelankengänge (dieser Sehrifl, ale sich übri- 
gens leidenschaftlich gegen Ilüler Tür das Praugnrecht einselz4, jeweils in 
unserer Darstellung herangezogen, verzichlen aber hier auf Zilierungen, 
weil die Schrift innerhalb der Jugendbeweguug kaum EinAuss gewonnen 
hat. Wir wenden uns zu den Versuchen, diesem schächternen ul unmaänm- 
lichen Typus unter Yorausselzung ıles Wersagens er Kkeusclhheitsidenie 
die Mögtichkeil einer erlräglichen Sexualbetäligung zu verschaffen. 
Kurellas „Körper-Seele"®} gehöpt zu jenen "Theorien, die aus (der 
unerträglichen Wirklichkeit ins Keich des Ideatisınus Nüchten. Kurella 
geht von der Talsache aus, lass die Jugend Sexualerfüllung fordert, dass 
Aiese Erfüllung aber wicht in den Formen eines Dauerbündtisses gesucht 
werden kann, da dies nur dem vollreifen Menschen entspricht. „Wie es 
wird, wenn wir einmal über diese Jugendzeit hinaus sind, wie dan die 
Frage liegen und wie wir sie Jusen o4ler tragen werden, das auszudenken, ist 
weht nicht unsere Sache, Zur Ehe und Familie haben wir ja noch kaum 
Beziehung.) Daraus Tolgert Kurella die Berechligung der Onanie als 
Düurchgangsstadium und rlie Berechtigung freier Sexualverbindungen für 


1 H, Busse- Wilson, Die Frau und die Jugendbewepgung. Hamburg 1920. 

%) Je Geschlechterfrage der Jugend, hrse. von Alfred Kurella, 3. Aufl, 
Hamburg 1920, 

7) Die Geschlechterfrage der Jugend, 2.0. 4,35 17 
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die ältere Jugend. „50 ınuss für die Frau wie für den Mann die Freiheit 
geforderl werden, von Erlebnis zu Erlebnis die Stunde einer höchsten 
Umwandiung zu suchen“. Aber dies soll keineswegs Proklamation völliger 
Geschlecltsfreiheil sem. Kurella geht vielmehr von der Voraussetzung 
aus, dass jedes sexuelle Erlelmis nur als Ausdruck einer seelischen Zusam- 
mengehörigkeit Rerechligung habe umıl dass wingekehri jede seelische Zusam- 
imengehörigkeil nach eitein körperlichen Ausdruck verlange, Ier Sexual- 
Idealismus wird in aller Schärfe festgehalten. Fs kommt in der Darstellung 
5a heraus, als ob nicht ler Sexuallrieb Mefriedigung vertange, sondern ie 
geistige Gemeinschaft, die gebieterisch nach einer körperlichen Vergegen- 
Sändlichung dringe. Ibas Sexualerlebnis soll nur erlaubt sein, wenn es im 
“runde ein geisliges Erlebnis ist. Da aber sexuelle Erlebnisse nunmelir 
immerkin erlaubt sind und die Weisheit der alten Religionen sich als unwirk- 
sam erweisl, 50 ergibt sich als laklisches Besuilat die Aufhebung er allen 
Sexualverböale, verbunden mil einem Herumreden über Jen geisligen Gehalt 
sec Sexualerkehnisse, 

Nuck phaulaslischer und noch enLfernler von aller Wirkliehkeit ist lie 
Haltung von Fr. Klall.') Auch er gelit von den Gedanken des körperli- 
chen Ausslrucks Tür jede seellsche Beziehung aus ; er verbindet ihn jedoch 
noch schärfer als Kurella mil Jer Reinheilsforderung. Nach seiner 
Auflassung Wienl näntich 4er Samen dazu, «die geisligen Kräfte im Manne zu 
bilden, wald nur unter ganz besonderen Beuingungen, nichl um einer Lei- 
«lenschaft sonsern nur sm der Zengung willen, isLes dem geisligen Menschen 
erlaußbl, ihn herzugeben, 

Ungleich wirkliehkeitsnaber sind Jie kleinen Artikel yıyl Zuschrilten zu 
kurellas „Körper-Secle“, ie das Idell „Zuc Geschlechlerfrage (er 
Jugend“ zusammenfäasst. Mehrere Zusenlungen wenden sich gegen das 
IHlasse ul Konstruktive in der Kurella-Klallschen Aul ung. Pr. 5 
Sarclıs) schreibst > „ler scheisl anir eines Au Selen : Kiuunie, jene glü- 
hende, Tod und Leben aneinanderschmiegenme Liebesinacht, masslos und 
unermesslich notwendig, wenn sie hereinbrichl, und weder der Schwesler- 
noch der Mutllerliebe vergleichbar. An sie glaube ich." Es folgt eine 
rühren echle Äusserung eines Mücdchens : „Aufl meinem Schulweg war's, 
wenn Ich all die kleinen Yerkäuferinnen traf, (le eilig ihren Geschäflen 
zusireblen. Su manche war noch vor kurzem ein uabedeulerdes, ärmlich 
gekleideles Schulmädel gewesen. Jetzt war sie auf einmal verwandell, 
war eine „Dame" un schaute in ihrer eleganten Kleidung geringschätzig 
auf ihre einfache frühere Lehrerin herab. Sie war am Ziel ihrer Wünsche, 
war „das Verhältnis“ eines Oliziers oder irgendeines anderen. Niemals 
thsbe ich eigentlich verdammt, was unler den Namen des „Verhältnisses 
geht ; es gibt auch da Gules und Schönes und Schuliloses, aber böse bin 
ich ofi auf diese Mädels gewesen, die so unbekümmert wegnahmen, was 
doch uns gehörte." ‚Jetzt ist's anders «durch neue Erkenntnisse. „Jier 
eine ist, dass wir nichl mehr reılen von hoher und niedriger, von reiner und 


Y Er. Klatt, Die Beilentung der Lielee unter geistigen hlensehen. In: INie 
Grachlerhterfrape der Insert, a... 0.08. 32 0. 
%, Die Girsehlochterfage dee Jugend. u. 0 Ch. 8. 75 
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sündiger Liebe, von der der Seele und der der Sinne... Wasdurch Verdamın- 
nis, Heuchelei und Gemeinheit eine giftausschwelende Glut gewesen war, 
das haben wir neu entfacht und hinaufgestellt auf einen Altar... Liebe 
ohne Ehe ist nicht unsittlich, Ehe ohne Liebe ist es... Nicht, dass wir mit 
dieser Forderung der gesetzlichen Ehe den Kampf erklären... Letzte 
Sehnsucht ist die dauernde Gemeinschaft mit einem geliebten Mann.“ 
Aber sie proklamiert das Recht auf aussereheliche Mutterschaft. „Die 
Mädchen aus dem Volk dürfen arbeiten — und sie können’s auch — wenn 
nicht in der einen, so auf die andere Weise. So viel steht ihnen oflen. 
Überall braucht man sie. Wir haben es tausendmal schwerer... Der 
Weg hat Ähnlichkeiten mit dem, der bergab führt, der die Frau zum 
Sinken bringen kann, aber es ist doch ein ganz anderer. Auf die Frau 
koınmt es an, die ihn geht. Für uns wird er zur Höhe führen.“!) Ein 
Punkt scheint besonders beachtenswert : Es ist vielleicht die einzige, ganz 
echt empfundene Äusserung zur Sexualfrage in der bündischen Literatur, 
und es scheint kein Zufall, dass sie von einem Mädchen, und zwar von einer 
Volksschullehrerin, also einer Nichtakademikerin, stammt. Es wurde 
schon oben darauf hingewiesen, dass die Mädchen in den Generationen- 
konflikt in etwas geringerem Grade hineingezogen waren als die Jungen. 
Der Konflikt des Mädchens mit der Mutter lässt sich mit dem Kampf des 
Jungen mit dem Vater nicht auf eine Linie stellen. Der Generationen- 
konflikt wirkte daher auf die Mädchen weniger neurotisierend. Dem stand 
freilich gegenüber das Streben nach gleichberechtigler Kameradschaft, 
«das den Neid der Mädchen auf die Jungen steigern musste. Infolgedessen 
haben sich besonders viel „Natürlichkeit“ diejenigen Mädchengruppen 
bewahrt, die einen Konkurrenzkampf mit denn Manne nicht aufnalımen, 
sondern in den Frauenberufen verblieben. Dieser Unterschied zwischen 
Jungen und Mädchen wirkte sich freilich für beide als lörschwerung der 
Beziehungen aus. Wie die Jungen den Mädchen das mangelnde Mitgehen 
im -Generationenkonflikt verübelten, so und noch stärker der relativ unge- 
brochene Teil der Mädchen den Jungen ihre mangelnde Männlichkeit infolge 
deren stärkerer Neurotisierung. 

Im Juni 1919 setzt H. Schultz-Henke die Diskussion über die 
„Körper-Seele“ mit einem Artikel „Hemmungen“, fort. Der Artikel 
ist durch seinen Realismus beinerkenswert. Er geht von der Feststellung 
aus, dass sowohl Kurella als Heimann Sexualidealismus proklamieren, 
ohne dıe Wirklichkeit des Sexuallebens zu berücksichtigen. „Was beide, 
Kurella und Heimann, übersehen, ist die Selbstherrlichkeit des sexuellen 
körperlichen Triebes.. Er durchbricht dann mit seinem Willen Körper- 
gefühl und Entscheidung der Seele einfach dadurch, dass er da ist.“ 


v1. Hans Blüher und der Antifeminismus. 


Es bleibt uns noch übrig, einen Blick auf den Antifeminismus zu werfen, 
aul seine Herabsetzung der Frau im Sinne einer traditionalistischen Moral, 


1) Die G:schlechterfrage der Jug:nd, a. a. O,, S. 75. 
3) Freideutsche Jugend, 1919, S. 3. IT. 
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wobei er diese Herabsetzung revolutionär verbrämt und als eine Art neues 
Evangelium vorträgt. Alle Grundsätze des Gedankenganges finden sich 
bereits in Blühers erstem Artikel zur Frage : „Was ist Antifeminismus 7“, 
erschienen im „Aufbruch“ Heft 2 und 3.!) Der Antifeminismus besage 
nichts gegen die Frauen, sondern gegen den Feminismus. „Zunächst, die 
Frauen sind ungeistig... Was sie in den Hörsälen tun ? Sie lassen sich 
begeisten. Wahrlich besser, als sich auf Bällen belügen zu lassen, aber: 
dies ist eben kein wahres Verhältnis zum Geist. Die Begeistungsakte sind 
vorweggenommene Begattungsakte.” Wissenschaftliche Leistungen der 
Frauen seien kein Gegenbeweis. „Von allen geistigen Betätigungen ist die 
Wissenschaft die, zu der am wenigsten Geist nötig ist... Es könnte sein, 
dass die nächste Zeit geschlossene Männerbünde liefert, die dem Geiste 
verfallen sind... Führt nur eine Frau in solch einen Bund, und das Rücken- 
mark wird lahm I... Männliche Gesellschaft ist die allein produktive Gesel- 
lungsform, während ihr Gegenpol, die Familie, brachliegt und nur Geschaf- 
fenes birgt... Was ist Antifeminismus ? Der Wille zur Reinheit der 
Männerbünde. Es ist freilich schwer, der Freunulichkeit jener Zerstöre- 
rinnen zu widerstehen, denn sie sind wirklich ein ausgezeichnetes Geschlecht 
von Mädchen. Und das Herz muss bluten, — muss ! — bei dem Gedanken, 
sie wieder in die würdelose Verlogenheit ihrer bisherigen Erziehung zurück- 
zustossen, aber alle Lösungen sind flach, die nicht tragisch sind.“ 

Blühers Schrift „Der bürgerliche und der geistige Antifeminismus‘?) 
dient der Abgrenzung von der traditionellen Herabsetzung der Frau. Sein 
Antifeminismus habe mit dem bürgerlichen die Denkergebnisse gemeinsam, 
aber nicht das Denken. Hauptunterschied sei die Anerkennung der freien 
Liebe, Kampf gegen freie Liebe sei versteckte Gynäkokratie. Doppelehe 
sei die edelste Form, denn der Mann liebe immer zwei Frauen, eine Mutter 
und eine Hetäre. Die ebenbürtige Frau sei ein Geschöpf des homosexuellen 
Mannes, der in der Frau den Mann suche.?) „Man gebe den Sufragetten 
statt harmlosen Verkehrs der Geschlechter harmlosen Geschlechtsverkehr, 
und sie werden milde wie Tauben.‘*) 

Blüher stellt umfassende Theorien auf, um zu beweisen, dass die 
Bindung von Mann zu Mann das einzig schöpferische Gesellungsprinzip sei, 
und er sucht sie nun in all jenen Vorgängen, die er für schöpferisch hält, 
nachzuweisen. Die affektive Grundlage dieser Auffassung kommt zum 
Vorschein, sobald er von den Jünglingen der Jugendbewegung spricht : 
„Ich bin immer von neuem erstaunt zu sehen, wie junge Männer, geborene 
Führergestalten, angebetet von jungen Mädchen, sie zu Füssen habend, sie 
doch nicht berühren. Mit einem sittlichen Gebot hat das nicht das Min- 
deste zu tun, denn kaum jemand erkennt es als sittliches Gebot an, sie nicht 
zu berühren. Sie tun es nicht, weil sie es nicht wollen. Es hat für ihren 
Eros keinen Sinn“. Die Freudsche Methode, die „an dieser Stelle etwas zu 


?) Hans Blüher, Gesammelte Aufsätze, Jena 1919, S. 86 ft. 

2) Hans Blüher, Der bürgerliche und der geistige Antifeminismus, Berlin 1916 
(Selbstverlag). 

®) Hans Blüher, a. a. O., S. 8. 11, 24 fT., 26. 

+) Hans Blüher, @. a. O, S. 15. 
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korrigieren ist", ergibt Homosexualität als Deutung dieses Verhallens. 
Biüher hält das ganze Impotenzphänomen der Jugendbewegung für 
Homosexualität. Es ist unrichtig, «dass 1916 das Keuschheitsprinzip für 
kaum jemand gegolten hälle, ul selbst, soweit es nicht galt, war das 
belarglos, weil die nenrelische Verhinderung unabhängig von der Welt- 
anschauung wirkte Den Tatbestand ılieser neurolischen Behinderung 
kann Blüher nicht ertragen und deutet iha in eine angeborene Hoinvsexuali- 
tät um, die einen besonders heldischen, ıwänslichen, frauenverachtenden 
Glarakler konstilniert, Lie Lehre von der angeborenen Homwsexualität 
ist lie Korrektur, «lie Blüher an der Psychoanalyse vornimmt, aber diese 
Korreklur ist allumfassenid, weil er alles und jedes aus angehwrener Homo- 
sexwalität erklärt. Fiese Uindeulung der Polenzstörung in Huenmiosexualität 
linilet sich hu seinen Schriften auf Schritt und Trill. Er bal seine 'l’heorie 
ausführlich in dein zweibänligen Werk „Die Rolle sler Erotik in {ler märnli- 
chen Gesellschaft" dargelepl: von (der nmifangreichen Deduktion ist für 
uns Iier nur eines wesentlich: dass ct nr Zwei Gruinlispen seäuellen Krlelh- 
wisses Kent, den Haun una den Alucker. Nirgenils sonst ist der Vinschlaug 
von Asexualilät in die Prumiskuilät, der Ausschluss jeiler dritten Müglich- 
keit, 30 schruff formuliert worden wie hier. 

The Auffassung verbindet sich van Anfang an mil polilischen Geanken- 
gäugen. Männerlamd ist mach Blüher ler Adel, und die Männerbünlter 
sind gen isserinassen die von Nalur adleligen Benschen. Dieser von den 
Famitlienbandlen innerlich freie Adel hal jederzeit geherrscht, wo os eine Kul- 
Lur gab. Die Demokratie wird abgelehnt, da sie mit der Gleichberechligung 
ler Frau unler Vorherrschaft les familiären Akenschenlyps verknüpft Ist. 

soweit Blühers Theurie von echten Beaktinnären aufgegriffen würde, 
Tülırle ie zwar zuın Ausschluss der Müdchen aus dem Hündeu (50 iin „„ung- 
wanlervogel' ud in den „Ländsgemeinalen‘ I, aber durchaus michl zu 
xirer Übernalmme der Iteen über freie Liehe, Kupjielele ust. Für ıliese — 
also ira wesentlichen für die jungdeulschen — Gruppen war Blülters Lehre, 
wenn sie michl wegen ihrer destruktiver leslandteile von vornterein 
abgewiesen wurıle, eih gerader Weg, un an der Schwelle des Sexunlproblens 
ugzukehren und in «lie alte patriarchalische Familienforn zurückzulenken. 
Männerbitidelei und ie zunı „männlichen Eros“ verharmlosle Home 
sexualitäl war hier einfach Vorwand für die Ausschliessung ler Frau aus 
ılen Örganisalionen. Andererseits wurde die Lehre von der enischeidentden 
Beueutung der Homosexualität von bestimtaten, insbesondere leidenschaft- 
lich pädagogisch interessierlen Kreisen aufgenommen, dor( aber von ihrer 
Adelsiheorie, der Verherrlichung der Doppelehe, des faunischen Typs, der 
Frauenentwerlung ust. tosgelöst und in den Strom der Gedanken über 
Sexualbelrelung im allgeıneinen übergeleitet. Ein besonders wuchtiges 
uud ergreifeniles Dokument ıieser zweiten Fassung bielel Wynekens 
„Eros", geschrieben vor der Gerichtsverhandinng wegen homosexueller 
Beziehungen zu jugendlichen Schülern. Hier wird das Recht des Eros, 
dem „beide Flügel gewachsen sul“, proklamiert und auf (lie Liebesbezie- 
kung zwischen Lehrer und Schüler als entscheilender 'Triebkraft aller 
Jünglingserziehung hingewiesen. 

Blüher selbst repräsentiert sehr klar den Typus, der cs weder innerhalb 
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der Schranken tines überlieferten Sexunllebens nach in der Keuschheit 
aushält. Aber es gelingl ihn aueh nicht, in die Rebellion überzugehen. 
Er nimmi zwar eine rebellische Altitü4le ei, aher die Inhalte dieser Atli- 
tüde : mülterliche Frau, Dirne, männliche politische Gesellschaft, Adel usw. 
sind im Grunde die alten. Kor ist der Adel für ihm nicht olıne weileres 
identisch mit Junkertum, sondern eine höhere geistige Rasse, wie sie sich 
auch im preussischen Junkerban findet ; die männliche poltische {esell- 
schaft nicht einfach die alte Kintrechtung der Frau. sondern „geisliger 
Antileminismus‘‘, der zufällig in den Institutionen mil «lem allen Antife- 
ninismas zusammenfällt ; die Dirne keine Dirne, sondern eine „Helaira" ; 
und der mütterliche Fraueniyp wicht die angelrzule Ehegatlin, sondern 
eine „Kenelope, der eine „Kalypso” gegenüberstehl. Die ganze Konzep- 
1ion ist ein typisches Schema : Rebeilion «der jungen Generaljon, ausmün- 
dend in völlige UnLerwerlung, aber mil dem narzisstischen Worbehall, dass 
ılas Alte etwas zgünzlich Neues isı. Mic bestehende Gesellschaft wird zu 
einer adeligen romantisierl. Träger ılieser Bomankisierung sin klein 
bürgerliche, akalemische Schichlen, welche alie wirkliche bürgerliche 
‘esellschaft, in der sie eine sehr bescheidene Holle spielen, als solche nicht 
akzeptieren köunen. 


Autorität und Erziehung in der Familie, 
Schule und Jugendbewegung Österreichs.) 


Yon 
Marie Jahuvda-Lazarsteled. 


Intel, 


I. Teil 2 IMe Familie (hier nur ein kurzer Inhellssuseug abgedruckt). 
5. 706. — II. Teil: Die Schute ! ılle Anfänge der Volksschule. Die 
Schule des Liberalismus. Die Schulrefarm. Die Schule im heuligen 
Stat. 5. 6. — TI Teils Jugendbewegung. Hislorische Ent- 
mfcklung. Sozielistisehe Stgendergendsatinnen,  Kotholische Jugender- 
genialen. 8. FIT. 


1. Teit: Die Familie. 

Ber erste Tellonnlersucht auf Gruml von eigens für diese Arbeil zusanı- 
incngebrachlem Material (Prolukulie aus Erziehungs-Ieralungsstellen sowie 
stalistische Erliebungen an einer Wiener Hauptschule) und unter Zuhille- 
hahine der Fanmilienferschungen von CharlotleBühler ie Erziehungsziele 
und Erziehungsmittel der Farmilie. Lin auscrückliches Bewusstsein ler 
Erziehungsziele liegt bei den meisten Famitien nicht vor. Die Anforderun- 
gen (der Elleru an die Kinder werden in fünf Gruppen zusammmengelassl : 
Einfügung in ıie Gemeinschafl, Entlastung der Fanilie, Anerkennung der 
Autorilät, Vurbereilung auf den Lebenskanıpf, Selbsibeherrschung. Bie 
Anlässe für Bestrafung werden in Autoritätsdelikte, Händel mit Geschwi- 
slern und Anrichtung von Sachschaden gegliedert. Rei ‚len Sirafen sowie 
bei ren andern Erziehungsmitieln ergeben sich bedeutende Diflerenzierun- 
gen je nach dem Milieu und der soziaien Herkunft der Familie. Eingehende 
Untersuchung erfahren die Autoritätsverhältnisse in den Familien : auf 
Grund des Materials kommt Werfasser zu lem Ergebnis, dass „ler hierar- 
ehische Aufbau der Familie mit dem Vater als Aulerilälsiräger gegenwärtig 
zwar bedroht ist, aber weiler bestell."* 


IT. Teit ; Die Schule. 


„Die Schule ist ein Politikum." Dieser Salz drückt aus, dass die 
Entwicktung der Schule sich nur im engsten Zusammenhang mit der 
Geschichte verstehen lässl. Die jeweilige Örganisalionsform und (las 
Bildungsnivern der Schule sind ein Ausdruck der wirtschaltlichen und 
kuilurellen Kräfte einer Epuche. Wir müssen uns ılamit begnügen, einige 
Tepräsenlative Phasen sus sler Geschichte (ler österreichischen Schule auszu- 


4, Diese Arbeit wurde in der IV’ sychulogischen Forschungsstelle, Wien, angelertigt. 


Familie, Schule, Jugendbewegung Österreichs 707 


wählen, um den Wandel des Autoritätsbegriffes in den Schulinstitutionen 
zu zeigen. 

Als ersten Abschnitt der Entwicklung der Schule kann man die Periode 
ansehen, die mit dem Jahre 1869 ihren Abschluss gefunden hat, als durch 
das Reichsvolksschulgesetz die Schulerziehung der gesanıten Bevölkerung 
prinzipiell vom Staat als Aufgabe übernommen wurde. Die zweite Periode 
umfasst das auf dem Heichsvolksschulgesetz basierende Schulwesen der 
bürgerlich-liberalen Epoche. Ihr schliesst sich die Zeit der Schulreform 
von 1918 bis 1933 an, die auf dem demokratischen Prinzip beruht. Zuletzt 
werden wir versuchen, die Tendenzen der neuesten Entwicklung anzudeuten. 


Die Anfänge der Volksschule : 


Die Periode bis zum Jahre 1869 unıfasst so mannigfaltige Erziehungsfor- 
men und Schulorganisationen, dass wir nur versuchen können, sie hier in 
schematischer Form darzustellen. 

Die Erziehung, die den Grundgedanken des Feudalismus entspricht, 
war die Ausbildung einer beschränkten Zahl bevorrechteter Kinder, ihr 
Ziel die Verankerung des Standesbewusstseins. Es gab zwar auch schon 
damals pädagogische Ideen, die dem damaligen Stande der Schule weit. 
vorauseilten, die Erziehungsideen des Humanismus und die methodischen 
und organisatorischen Schulpläne eines Comenius etwa, doch fanden sie in 
keiner Institution der damaligen Zeit einen realen Ausdruck. In allen 
Schriften der geistigen Vorbereiter der französischen Revolution und der 
Aufklärung wird die Realisierung dieser Ideen als Forderung an den Staat 
dargestellt. Die Konstitution des Tiers Etat in der französischen Revolu- 
tion bedeutet den politischen Ausdruck der wirtschaftlichen Stellung, die 
das Bürgertum in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts errungen hatte, 
und brachte den kulturellen Kampf gegen die feudalistische Ideologie mit 
sich, das heisst auf die Schulfrage angewendet, die Ideen einer sich auch auf 
das Bürgertum erstreckenden Schulorganisation. Der aufgeklärte Absolu- 
tismus in Oesterreich versuchte den befürchteten Wirkungen der revolutio- 
nären Ideen auf die Volksmassen entgegenzutreten, indem er einige der 
neuen Gedanken von oben her durchführte. Sowohl Maria Theresia als auch 
Josef II. haben in ihren Schulerlässen eine Verbreitung der Schulbildung 
angestrebt. Im Jahre 1767 entstanden die ersten Normalschulen. Aller- 
dings blieben diese Bestrebungen zunächst vereinzelt. Die industrielle 
Revolution zu Beginn des 19. Jahrhunderts, die Arbeiter erforderte, die mit 
Maschinen umgehen konnten, deren geistige Vorbildung eine Anlernung an 
komplizierte technische Funktionen ermöglichte, unterstützte erst diese 
Tendenz. Die allgemeine Schulpflicht erschien als unumgänglich notwen- 
dig. In dieser Erkenntnis wurden damals in Österreich Schulen in 
grösserer Anzahl gegründet, doch wurde ihr Erziehungsziel aus Angst vor 
der Bildung der grossen Masse so eng gesteckt, wie es überhaupt nur möglich 
war. 

Iın Jahre 1805 verordnete die Schulverfassung für „die Kinder derjenigen 
nützlichen Klasse von Menschen in Stadt und auf dem Lande, welche ihren 
Unterhalt beinahe bloss durch Anstrengung ihrer physischen Kräfte 
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erwerben“, in den „Trivialschulen“ in erster Linie die Pflege des Gedächt- 
nisses und erklärte : „Nur nach den Bedürfnissen der Kinder muss man 
ihnen auch rechte Begriffe beibringen und ihre Empfindungen erwecken, 
jedoch nur solche, welche für Menschen’ihres Standes und Berufes notwendig 
sind, deren vorzüglicher Zweck: die Moralität ist und die zur Erweckung 
derselben bei dieser Klasse von Untertanen geeignet sind. Vor allem 
aber soll dabei auf ihren Willen gesehen werden, wozu bei dieser Menschen- 
klasse nur durch Autorität und durch von Autorität hergeholte 
Gründe, unter welche auch die den Trieb der Nachahmung reizenden 
Beispiele zu rechnen sind, gewirkt werden kann.“ Und von den Lehrern 
heisst es, sie werden sich aller weiteren Entwicklungen als jener, die in deın 
Schul- und Methodenbuche genau vorgezeichnet sind, strenge zu enthalten 
haben und allemal nur dahin trachten, dass das Auswendigzulernende fest 
behalten werde. 

Die Lehrer in diesen Trivialschulen gehörten zu dem verachtetsten 
Stande. Es waren gewöhnlich Handwerker, die es in ihrem Berufe zu 
nichts bringen konnten, an der Meisterprüfung gescheitert waren, oder 
Kriegsinvalide, für die in irgend einer Form ein Existenzıninimum von 
Staats wegen geschaffen werden musste, und die selbst mit Mühe und Not 
das Lesen und Schreiben erlernt hatten. Das Sinnbild dieser Schule war 
der Prügelstab. Es wird berichtet, dass die Schulräume zu jener Zeit durch 
das Wehgeschrei, das aus ihren Mauern ertönte, erkenntlich waren. Die 
Schulmeister hatlen einen sechswöchigen, im besten Fall einen einjährigen 
Ausbildungskurs zu absolvieren. 

Die Zustände änderten sich wenig durch die Überantworlung der 
gesamten Schule an die Geistlichkeit, die im Konkordat von 1855 verwirk- 
licht wurde, das den Zweck hatte, den „revolutionären Schutt“ von 1848 
zu beseitigen. Die Überwachung der Schule durch die Bischöfe garantierte 
jedoch ein etwas höheres Bildungsniveau. Der fünfte Artikel des Konkor- 
dats bestiinmte, dass der ganze Unterricht der Jugend der Lehre der katho- 
lischen Religion angemessen sein müsse, dass in keinem Lehrgegenstande 
etwas vorkommen: dürfe, was der katholischen Lehre widerspreche. Zweck 
der Schule blieb nach wie vor, „‚herzensgute Untertanen“ zu erhalten. 

Für die Kinder der breiten Massen kam in der Hegel nur die einklassige 
Volksschule mit über 100 Kindern in einem Raum in Betracht. Oft hielt 
man vier Jahre ungeregelte Schulzeit für ausreichend, Lesen, Schreiben, 
Rechnen und Religion zu erlernen. 


Die Schule des Liberalismus : 


Der ungeheure Aufschwung des Bürgertums liess Gegenkräfte gegen die 
klerikal-absolutistische Richtung entstehen : Das Konkordat wurde unter 
dem Drucke des liberalen Bürgertums 1869 gekündigt: schon 1867 war das 
höhere öffentliche Schulwesen dem Einflusse der Kirche entzogen worden. 
Die neue weltliche Schule unterstand einer eigenen weltlichen Behörde, der 
Religionsunterricht war auf wenige Stunden beschränkt. Das Reichsvolks- 
schulgesetz vom 14. Mai 1869 brachte darüber hinaus entscheidende Verän- 
derungen für die gesamte Schulorganisation, vor allem die endgültige 
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Liquidierung des Analphabetismus durch die Einführung der allgemeinen 
Schulpflicht vom 6. bis zum 14.. Lebensjahr. Die Lehrerbildung wurde 
auf 4 Jahre erhöht, neue Unterrichtsgegenstände eingeführt, vor allem 
Naturgeschichte, Naturlehre, Geographie, Geschichte, Gesang, Handarbei- 
ten und Turnen. Dieses Gesetz ist die Krönung der Entwicklung, die vor 
der französischen Revolution begonnen hatte, es ist ein Ausdruck für den 
Sieg des Bürgertums über den Feudalismus. 

Die Schulperiode zwischen 1869 und 1918 bringt eine Reihe von Verän- 
derungen des Reichsvolksschulgesetzes. Der ausserordentliche Fortschritt 
des Jahres 1869 erwies sich als zum Teil den Interessen der Wirtschaft 
widersprechend. Die Reste des Feudalsystems, die vor allem auf dem 
Lande bestehen geblieben waren, erschwerten das Einhalten der allgemeinen 
Schulpflicht. Im Laufe der Zeit wurden viele Gesetze bewilligt, die für 
Schulkinder auf dem Lande den Schulzwang lockerten. Die Bauern, die 
beim Grossgrundbesitzer arbeiteten, kamen in der Erntezeit mit der Bestel- 
lung der eigenen Felder nicht nach und hielten die Kinder von der Schule 
zurück. Anders lagen die Verhältnisse in der Stadt. Dort machte sich 
das Bedürfnis nach speziell ausgebildeten Arbeilern geltend ; bei der städ- 
tischen Bevölkerung, die in der besseren Schulbildung grössere Aufstiegsmög- 
lichkeiten für ihre Kinder sah, fand die allgemeine Schulpflicht viel gerin- 
geren Widerstand. Daneben bestand die Notwendigkeit einer speziellen 
Ausbildung für die verschiedenen Zweige des bürgerlichen Berufslebens. 
Ein starkes Bedürfnis nach höheren und mittleren Beamten, gebildeten 
Kaufleuten und Vertretern der freien Berufe erforderte neue Schulen. 

Diese verschiedenen gesellschaftlichen Voraussetzungen fanden in der 
Durchführung der schulorganisatorischen Gesetze ihren Ausdruck. Auf 
dem Lande blieb die achtklassige Schule bloss nominell. Bie Kinder gingen 
weiterhin jahrelang in dieselbe Klasse, denn alle Altersstufen wurden 
gemeinsam unlerwiesen. Der Übertritt aus solchen Dorfschulen auch nur 
in die Bürgerschule einer benachbarten Kleinstadt war praktisch meist 
unmöglich, weil die geistige Vorbildung unzureichend war. Die Kluft 
zwischen Stadt- und Landbevölkerung verschärfte sich. In der Stadt mit 
ihren differenzierten Erfordernissen setzten sich die vorgesehenen mannig- 
faltigen Schultypen durch. 

Der Lehrstoff an den niederen Lehranstalten beschränkte sich auf die 
wichtigsten Daten aus den Wissensgebieten, die wir bereits angeführt 
haben. In den höheren Lehranstalten wuchsen die Anforderungen von 
Jahr zu Jahr, weil man versuchte, den gesamten überlieferten Lehrstofl 
beizubehalten und der enormen Entwicklung der modernen Naturwissen- 
schaft Rechnung zu tragen. Das Unterrichtsziel bestand in der Vermittlung 
eines möglichst grossen „positiven‘‘ Wissens, mit weitgehendem Ausschluss 
der Schulung der kritischen Denkfähigkeit. (Die Literatur hat in einer 
Fülle von Romanen die übergrosse Belastung der jungen Menschen durch 
diese Anhäufung von Wissensstoff dargestellt.) Allerdings stellte die Ein- 
führung der modernen Wissenschaft einen Bruch in diesem Prinzip dar. Es 
wurde ein immanenter Gegenstand geschaffen, der im: weiteren Verfolg 
wohl auch eine der Wurzeln der Schulkritik, wie sie von den Schülern geübt 
wurde und in der Jugendbewegung ihren Ausdruck fand, darstellt. Diese 
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Gegensätzlichkeit fand ihren krassesten Ausdruck in dem Nebeneinander 
von Religions- und Naturgeschichtsstunden, wobei auf die offensichtliche 
Diskrepanz beider Weltanschauungen in keiner Weise eingegangen wurde. 
Die Schule vermied es, sich mit Wellauschauungsfragen auseinanderzuset- 
zen, und überliess es im allgemeinen der Jugend. sich irgendwie damit 
zurechtzulinden. Die Gefahr, dass die Kritik der Jugend diesen Wider- 
spruch aufdeckte, war jedoch der Schulbehörde wohl bewusst, wie aus einer 
Stelle in einem Erlass des österreichischen Ministeriums für Kultus und 
Unterricht aus dem Jahre 1884 hervorgeht : „... in den realistischen, 
insbesondere geschichtlichen Gegenständen auf das Sorgfälligste zu vermei- 
den, was, wenngleich wissenschaftlich feststehend und wertvoll für For- 
schung und Lehre, doch in der Volksschule geeignet ist, die kindlichen 
Begrifie zu verwirren und die Grundlage der in den Schulen heranzubilden- 
den religiösen Überzeugung und ihrer Anhänglichkeit und Liebe zum 
gemeinsamen Vaterland unsicher und schwankend werden zu lassen.“ 
Hier spricht ganz unverhüllt das klerikal-monarchistische Slaatsinteresse. 
Wenn aber die Philologen der Gymnasien ängstlich von der „materiellen 
Richtung der Zeit, welche auf den Eisenbahnen und Daınpfmaschinen mit 
beflügelter Eile vorwärtsschreitet‘, sprechen und der Leiter des bayrischen 
Unterrichtswesens, Thiersch, die „für die Sittlichkeit gefährliche Seite der 
Naturgeschichte‘“ hervorhebt und befürchtet, dass die Bürgerschule keine 
Gebildeten, sondern „wahre Kinder der Zeit, Umwälzungsmenschen“ 
erzeuge, so darf man auch hinter allen diesen Befürchtungen die Interessen 
suchen, die so klar aus dem österreichischen Schulerlass sprechen. 

In scharfer Opposition zu den rein auloritären Tendenzen dieser Schule 
entwickeln sich gleichzeitig die modernen Schulideen, die die Grundlage 
für die Organisation der nächsten Epoche wurden. Es ist darin eine 
Parallele zu der lintwicklung bis 1869 insofern zu sehen, als die Ideen der 
Aufklärung und Pestalozzis, die in Österreich schon in der Zeil des 
aufgeklärten Absolutismus theoretisch aufgenommen waren, erst in der 
darauffolgenden liberalen Ära realisiert wurden. In diesen der tatsächli- 
chen Schulorganisation, die ja immer einer Kompromisslösung der herrschen- 
den Kräfte darstellt, vorauseilenden theoretischen Forderungen manifestie- 
ren sich die Ansprüche der jeweils zur Macht strebenden Schichten. 

Die Erziehungsmitlel entsprechen dem autoritären Erziehungsziel. 
In allen Schultypen wird geschlagen, der Lehrer trägt den Wissensstoff 
autoritativ vor, eine Diskussion des Gegenstandes ist ausgeschlossen. Dem 
„In der Ecke stehen‘ oder Knien und dem Nachsitzen in der Volkschule 
entspricht der Karzer in der Mittelschule. In beiden gibt es mechanische 
Abschreibearbeiten als Strafen. Als Anfeuerungsmittel wird vor allem die 
Aufstachelung des individuellen Ehrgeizes, die Konkurrenz mit den Schul- 
kameraden verwendet. Dieses Erziehungsmittel ist gleichzeitig die geeig- 
netste Vorbereitung auf den wirtschaftlichen Konkurrenzkampf. Als 
besondere Auszeichnung und Belohnung werden gute Schüler während der 
Pause oder bei sonstiger Abwesenheit des Lehrers zu Aufpassern bestellt, 
es wird ihnen sozusagen die Autoritätsgewalt des Lehrers leihweise zugeteilt. 
Die Relegation von der höheren Schule bedeutet den Entzug der durch den 
Besuch solcher Schulen gewährleisteten Standesvorteile. Ein starres 
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Klassilikalionssyslem ordnel schan uie Schüler einer Klasse in eine Hierar- 
hie ei. Diese Hangerunung gehl suweil, dass ufl die gessamle Schüler- 
schaft einer Klasse ihren genauen Plalz erhäll und jeder zur Konkurrenz 
mil cas Aa einen Tora höher sloterilen ngeregl wird. Tre Sillenmule 
ist alas Merkanal dafür, inwieweil ler Sehüter für seine UntertänenpflichL 
les Gehorehens um Anerkeimess der ubrigkeillichen Auluritäl wurbereilel 
erscheint. 

Die vier Isriegsjahre brachten eine scharie Störung ıles gesannlen 
Scholbelriebes mit sich, Nicht nur, dass lie Anlorlerungen herunler- 
gesetzt wurden, auch der ganze übrige Betrieb wurde geslört. Ein Teil 
der Yolksschuleu wurde iu Spiläter oder Kasernen verwäandell, ılie Lehrer 
ins Feld eingezugen usw. Diese Verhältnisse brachten eine gewisse Locke- 
rung der Disziplin mil sich. 


Pie Schulrelorm : 


lie Beurleilung sowohl «ler historischen als auch der kullureiien Fulgen 
Jer Hevelution von 1913 wird dadurch erschwert, dass diese ihrem Ziel 
und ihrer Ducchlührung nach bürgerliche Revolution von den Arbeilern 
gemacht wurde. Das bedeutet für das Gebiet (er Schularganisation, dass 
neben sozialistischen Schulideen eine Umorganisalion des gesamten Schul- 
Wesens su Vorgenülkinen wurde, dass «lie neue Schnle alilaklisch, inelnodisch 
und ihrem Erziehungsziel nach demekralische Forderungen verwirklichle. 
ber sozialistische Gehalt dieser Schulreform lag vor allen in ihrern Organisa- 
liunsprinzip, der Durehbrechung des Bildungsinonopels des Bürgerlums. 

Den Grundgelanken dieser Schulreforn formuliert Ölöckel, ler Hann, 
dessen Name mit der öslerreichischen Schulepoche von 1118 bis TiKft unfrenn- 
bar verknüpft ist, auf folgende Weise : „lie Schule sul für las praklische, 
diesseitige Leben vorbereiten, so! eine Lirziehungsslälte sein, lie aufrechte, 
stolze, sitilich gelestigle Menschen hervarbringt, die in der Achtung vor 
der Arbeil, ver der Leistung [ür die Gesamlheil zur Achlung vor der wirkli- 
chen Autorität Jührt.“* 

Biese Forinnlierung steht nicht im Wilerspruch zu Jen Korderungen 
einer liberalen Erzielung. Als Beweis lalür mag ılie Talsache geilen, dass 
ein Grossleil der Schulrefornideen, die in Öslerreich als suzialistisch gallen, 
in anderen Ländern {\Vereinigle Staaten, 'Tschechosiowakei, vor aller 
Deutschland) durchgeführt wurde. Die scharfe Bekämpfung der öslerrei- 
chischen Schulreform im Lande selbst darf nicht zur Annahme verleiten, 
dass es in erster Linie der sozialistische Gehalt der neuen Schulileen war, 
der angegriffen wurde. Die Steitungnahme ıles österreichischen BürgerLums 
gegen die Schulreform lässt sich nur begreifen, wenn man weiss, dass ein 
beträchtlicher Teil desselben Lraditioneil fest in den Ansichten und Lebens- 
forınen des IXJerikalismus verwurzelt ist und dass der antiklerikale Charakter 
ter österreichischen Schulreform talsächlich eindeutig zum Ausdruck 
kam, 

Die vergangenen Schulperioden halten zwar (len Grundsatz : „Freie 
Batın «lem Tüchtigen" aufgesteill, seiner Verwirklichung jedoch alle erllenkli- 
chen Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die Schulgeselze aus der Zeil. 
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von 1918 IHs 1919 realisierten diese Tier, Um den Kindern wnabhängig 
von der materiellen Situation ihrer llerg eiven müglichst gleichmässigen 
Siart zu gewährleisien, wurden zunächst sämtliche I,ernmittel, von den 
Atlanten Is zum Petershiel, sämtlichen Kindern unentgelllich zur Wertü- 
ung gestellt. Idiese Massnahme wurde alirch die Nollage der österrei- 
chischen Bevülkerung in «lem ersten Naclhkriegsjahren gerechlierligt und 
war pswchelogisech vd gädagogisch gleich berleulsam. Damit Mel die 
Nutweindigkeil für arme Kinder, den Beiürfiigkeitsuachweis zu erbringen, 
weg, une es ersparle Ihnen as elrückende (iefühl des Alnosenempfaugens : 
sie warten in eine Treiere Siluation gegenüber ihren begülerten Mitschülern 
versetzt, was Ihnen erst ermöglichte. mit diesen unbeschwerler in Konkur- 
renz zu Ireten, Pärlagogisch waren so die Nachleile, die bis dahin ganze 
Generalionen {ler Srhuljngend aus der Arbeiterschaft bedrücki hatlen, 
lreseitigt. Waren verher viele Leruschwierigkeilen auf «as Fellen (er 
Bücher zurückzuführen, so konnte jetzt jedes Kimonil gleich gutem Mate- 
rial arbeiten, Man versuelle «die intellektuelle 1lenachteiligung ılurch alas 
Milieu auch in der Richtung auszugleichen, dass len Kindern ertaubt wurde, 
kinger, als es ıler Slumslenplan vorsah, in ler Schule zu bleiben, un ihnen 
den ruhigen Arhbeilstisch, den sie zu Hause nicht halten. zu bieten. Unler- 
slützt wurde liege Besitebung durch ılie von <ler Sehwlverwallung begün- 
sligle Grünmlung von Horlen für die Schwljugend. Diese emunstrierung les 
demokratischen Prinzips eulsprach nich! nur als allgemeines Krziehungsimit- 
let ılen neuen Tendenzen, somlern sollle auch dazu <lienen, den Kindern das 
Wesen des seinen Verplliehlungen allen Slaatsbürgern gegenüher gleicher- 
massen nachkonmenden demokratischen Staales zum Bewusstsein zu 
bringen. Yun den Gedanken ausgehend. dnss auch der körpertiche Zustand 
(ler Jugend ihre intellekluellen Aufsliegsmöglichkeilen beeinllussi, wurden 
Schulspeisungen, Klenleraktionen, Schulbäcder usw. eingeführt. 

I}er früßeren Schwepsche mil ihrer Ielonung der durch <lie Geburt 
hestiminten Standesunterschiede wurde eine möglichst weitgehende Ein- 
heitbiehkeit in der Ausbildung er gesamten Jugend ohne Kücksiehl auf 
ihre soziale Lage oder ihre künftige Berufsausbildung gegenübergestel. 
Pies kam im Kampf um «die Kinheitsschule zum Ausdruck. Die gemein- 
same Grundlage des gesamten Schulwesens sollle lie vierklassige Volks- 
schule und die daran anschliessende vierklassige Hauptschule werden. 
Erst sach ilır sollten die (iiferenzierten Mittelschultypen einsetzen. Aller- 
dings wurde gerade ılieser Gedanke niemals vollkormmen verwirklicht. Die 
Unterinittelschulen haben nie aufgehört zu existieren. Um derner deu 
besönilers begabten IXindern aus der Arbeilerschaft ein sorgenfreies Slu- 
divın zu ermöglichen, wurden alle Aliliiärschulen zu „Aundeserziehungsan- 
slällen” wingewandeli, «lie ursprünglich als Musierschuten der Schulreforni 
gelacht waren. Die Angleichung der Ausbildung in der Hauptschule an die 
der Untermitielschwie erforderte natürlich ein höheres Bildungsnivean der 
Lehrerschafl. Für die Wolksschule war eine gründliche Ausbildung eben» 
falls notwendig, vor allem aus meibudischen und psychologischen Gründen, 
die wir weiter unten besprechen. 

Vieser demokratischen Schulorganisalion enlsprach auch eise Lem 
kralie des inneren Unterrichisbetriebes. Die disziplinären wie die Unter- 
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richtsinethoden der Schulreform ergaben sich als notwendige Folge der 
Erkenntnisse über ie kindliche Persönlichkeit, die besonders in Wien durch 
reiche Anregungen von den verschiedenen psychologischen Schulen Refür- 
dert wurien (Adler, Bühler, Freuali, 1he Fantlaltung der kindlichen 
Lersöslichkeit als Mittelpunkt des gesamten Erziehungswesens eriorderte 
eine grundlegende Änderung des aulorilären Prinzips und der Unter- 
richtsmeihode Jer allen Sciiule. 

Das Kind sollle zum kritischen lenken wid selbsländigen Handeln 
erzogen werden. Die staatsbürgerliche Erziehung sollte itum alle jene 
Fähigkeiten vermitteln, die der (lemkratische Staatl erforderte. Es ist 
bezeichnend, dass in vielen Klassen sogar eine parlamentarische Form mit 
Vorsitzendem und Wortmeldungen eingeführt wurde, wo es steh unı die 
Erledigung von Klassenangelegenheiten hanilelte. Der Gedanke der 
SelbstverwaHung und Schulgemeinde wurde begeistert aufgenommen. 
Ile Autorit&l les Lehrers wurde absichlfich zurückgeslellt, zumimlest 
versucht, jelen blinden Autoriiälsglauben zu beseitigen un an seine Sleile 
lie durch Einsicht in die Nolwendigkeit eines Ordnungsprinzips von den 
Kindern selbst gewünschle Aulorität der Gemeinschaft zu selzen. Zu 
behaupten, dass lie Schulreform eine autarilälsireie Ürziehung bei nider 
auch nur erstreble, wäre irrig. In manchen Fällen haben Lehrer in Missver- 
sländnis (ler neuen Irleen die Ausschaltung jeder Aulorilät versucht und, 
wie es auch nicht anders zu erwarlen war, Schwierigkeiten gelunten. Irass 
1rolzılem 55 viel von «er Antoritätsiosigkeit ler neuen Schule gesprochen 
wurile, ist eicht verstäntillich, denn der Linterschterl im Verkehrslon zwischen 
Schülern unal Lehrern in (ler alten und in ler neuch Schule war ausserir- 
dentlich geoss. Die dritte Person als Anrerleformt für ılen lchrer Tel weg, 
die Kinder fragten ml erzählten ohne Schen und Heminung. Vie karne- 
Fadschäflliche Seile des Schüler-Lehrerverhällnisses wurde bewusst belun. 
Baneben wurden sämtliche auloritären Erziehungsmitlel abgeschafft, (las 
Prügeln verboten, Jas Strafen im allgemeinen als leizles Alittet von «len 
Lehrern verwendet, aber immer in ılem Gelühl, ass es nicht ganz den 
Ideen der seuen Schule entspreche. 

Die neuen Grundsätze wurden aber am deultichsten durch die Prinzipien 
des Unierriehis manifestiert. Die vier Schlagworle, um die sich inhaltlich 
und melhodisch der neue J.ehrplan gruppierte, sind : Gesamtunderricht, 
Hödenständigkeit, Arbeilsunterricht und Kinderlümlichken. 

Der Verstand und die Einsichisfähigkeil der Kinder kann nicht geweckl 
werden, wenn ihr Schulwissen in Fächer eingekapseHt bleibt und ihnen der 
Weg von einer Fachgruppe zur anderen nicht gezeig! wird. Davon ausge- 
hend strich die Schulreform zunächst für die Volksschule jede fachliche 
$tundeneinteilung. Es wurde ein Thema zum Ausgangspunkl genommen, 
um sämtliche Wissensgebiele und Fertigkeiten zu behandeln. In der 
Hegel wurde aus einem ausführlichen Schülergespräch, das zuweilen in 
parlamentarischer Form von den Kindern selbst geleitet wurde, wobei der 
Lehrer weitgehend in den Hinlergrund trat, ein neues Wochenihema ent- 
wickelt. Man versteht, dass diese Form les Unterrichts, wert auch mit 
Unrecht, autoritätslos genannt wurde. las Schülergespräch hatte den 
Zweck, die Kinder selbst zur Einsicht kommen zu lassen, dass die Erwer- 
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bung gewisser Fähigkeilen vom Leben, nighl von der Schule gefordert 
wird. su wenn sie z. |}. (larauf kanten, lass ınau, um das Schulhaus oder 
deu Halnhol wirklich kennen leruen zu Können, so und so viele Rechnungen 
durchführen müsse. Alulliplizieren erscheint ilmen dann als eine L.elens- 
notwendigkeit, wenn der Lehrer ihnen milleill, dass (las ein abgekürzier 
“eg ist, win die Schülerzahl einer, sagen wir, zwöülfklassigen Schule zu 
eräaliren, Dass der behrer dabei wauler als sachliche Autoriläl noch als 
geistiger Führer in des Hintergrund treten kunt, dass er sugar beides in viel 
höherem Masse sein mass als der alle Lehrer, der sieht in de Silnalion 
kant, allen spenlanen kindlichen Gedanken und Einfällen Becinung zu 
ren. isb nur selbstversländlich. Die freie äussere Kurn des Unterrichts 
kuunte und wolle an eler Lalsächlichen Autoritätsstellung des Lehrers nichts 
Anders.  Geraule diese Porn «des Gesatalinlerriehls fühle noch in anderer 
Hiusielt zur Durchbrechung Wer tramlilionellen Schulaulorität, las 
Klassenzimmer in seiner strengen Form — die Iatlieder, die Schuwbänke 
mil Kindern, «ie die Hände nicht oßne Krlaubuis von der Bank rahren 
«lurfles, — veränderle sich. Zwar blieb der Tisch für len Lehrer weiterhin 
slehen, aber der Unterricht spielte sich eulweder so ab, «lass Jer Lehrer 
nulten unter seinen Schülern arbeilete oder dass die Schüler um den Tisch 
«les Lehrers herumsläaiulen, um elwa ein Experiment besser verfolgen zu 
können. Diese Form (les Unterrichts war nur (lurchzuführen, wenn die 
Schälerzahl möglichst gering war. Sie betrug in Wien im Burchschultl 25 
für eine Klasse Is ist nichL erslaunlich, lass manche Lehrer, die dieser 
neuen Form des Unterrichts nieht gewachsen waren, «las Unterrichlsziel mil 
ihren Klassen nicht erreichen konnten, weil die neuen Methaılen vom 
Lehrer viel VYoraussicht nd ausserordeuliiche Geistesgegenwäart und Kon- 
zeulration auf die Kinder verlangten, vn diese 1rolz «der Freiheit, die ihren 
Denken gewährt ward, in den Bahnen des Lehrstofles zu halten. 

Lip alen Unlerrschtssielf dein könillichen Erleben anpassen zu können, 
musstei «lie "Theinen — von l’amilie und Schule ausgehen — in sieh immer 
erweiternden Kreisen ılen Lebens- um Denkbereich der Kiikder unspaunen. 
0 begann Ina lie Geschichte bei der Jetzlzeil, erweilerle sie durch «lie 
Sehillerung {es Lebens der Eltern und Grosseltern, verlolgle besonders 
interessante Instilulionen <elwa die Entsleiung einer Staul, ılie Verkehrs- 
imiltel usw.,; in die Vergangenheit zurück, Auch der heimalkundliche 
Unterricht ging vom engsleu Lehenshereich des Kindes aus, der allmählich 
«larch Lehrspaziergänge, Ausflüge und Wanderungen, Schillerungen einzel- 
ner Teile des Laimles so erweilert wurde, dass eine Zusammenfassung tler 
Geographie der Heimat len Kindern als wünschenswerl erschien. Fremde 
Länder und freınde Kulturen wurden im Vergleich ınil «en heimischen 
Yerhältiissen gebracht. 

[ie Hlethode, wie wir sie hislver angedeutet haben, setzl voraus, (lass 85 
sich nieht allein um die Ausbildung reproiluzierender Kräfte beim Kind 
handeln koante, sonderu um eine produktive Mithilfe aın Linterricht. Der 
vi Kind erarbeitete Lehrsiolff hinterlässt viel tiefere Spuren als der von 
Lehrer vorgetragene. Ausserdem wurde mil aliesem Prinzip auch der 
Zweck verfolgt, die Kinder den Arbeitsgehall der sie umgebenden „selbst- 
versländlichen” Dinge kennen lernen zu lassen. Der Schultag sollte Tür 
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Jie Kinder nicht nur eine intellekLuelie Austrengung sein ; sie wurden weit- 
gehend zum Selbsiurbeitei, teils in Werkslällen, leils im Klassenraun 
veranlasst. leide Momente solllen in den Kindern (lie Wertschälzung Jer 
inanuellen Arbeit erwecken. 

Zwei Einwände wurden vor alleın gegen (lie neue Schule erhaben : sie 
sei auloritätslos, und sie vermitlte zu wenig Wissenssloll. Die Autoritäls- 
Iusigkeit zwikte sich im unpänsligen Sin durch zu grosse Lugehemmthen 
der Köinler in ihren Ausserungen gegenüber Erwachsenen Diese Unge- 
benmalleit wer Keineswegs das Ziel «ler Schulrefortm, sie war aber (die 1ol- 
wendige Folge aus ler Zweiheit der Erziehungssvsleme, unter Jemen [asl 
jetes Kind stand 2 die Paunilie, die Wie Schwenkungen zu den niodernen 
Heihoslen schwerfalliger milmachle, sband noch auf dem allen Auloritüls- 
standpunkt, verwendele in «er Mehrzahl Prügelsirufe usw. Die Schule 
verzichlele daraul 4 wurde dies Yon (len Kindern Alemı Lehrer als 
Schwäche ausgelegt. in anıleren Fällen wieiler führle 25 zu einer viel respekt- 
Ioseren Ablehnung der Fanilie, weil das Kind instinktiv das ganze Gewicht 
ler Schule hinter sich Fühlle Zwar versuchte ılie neue Schule diese 
Zweiheit zu überbrücken, indenı sie «len Konlakl zwischen Zllernhuus und 
Schule verslärkte. Es wurde das Prinzip der „offenen Klassentür" einge- 
führt, dd. I1., es wurde den Eitern erinöglicht, gelegentlich aın Schulunterricht 
ieilzunehmen. Ausserdem wurden Zllferuvereine gegründet, in denen 
ständig Yorträge über nioulerne Krziehung gehalten, die Schulfragen hespro- 
chen, die Eiern beraten wurden. Der erwähnte Widerspruch konnte 
freilich in ler verhältnismässig kurzen Zeit, (lie der Schulrelorm zur Yerfü- 
gung stancl, nicht aus der Well geschaflt werden. Fu 

Auch der zweite Einwand, die Kinder erhiellen zu wenig Wissensslolf 
vermittelt, ist nicht ganz unberechtigl. Aber auch er ist aus der zu kurzen 
Zeit erklärbar, Lie man diesem gross angelegten Schulversuch in Österreich 
gegeben hatte Zunächst ware hielt alle Lehrer imslande, sich auf die 
neue Alelliode geistig winzuslellen, so Jass die Schulrelerm auch viele 
Feinde vun innen halle. Andererseits legle lie Schuireform aul die Aushil- 
dung der alchlintellekinellen kindiichen Fähigkeiten grosses Gewicht und 
unter den istelleklweilen mehr auf die krilischen als auf (ie formalen. 
Laneben spielle gewiss auch in vielen Fällen der Kindern und Kltern noch 
ungewohnte Mangel an äusserlicher Strenge bei geringeren Lernerfolgen. 
besonders der schwächeren Schüler, eine gewisse Rolle. Ferner waren 
weder die Eltern uoch die Kinder noch alle Lehrer imstande, bei «ler teil- 
weise wegfallenden Klassifikation die Leistungen rer Kinder ricblig zu 
bewerten. Wenn es nicht sofurl schlechle Zensuren und SilzenLieiben 
gibl, sind die ıneislen Eltern schwer davon zu überzeugen, dass «lie häusliche 
Arbeil ihrer Kinder sorgfältiger werden ınuss. 

Pass der Gesamtunterrichl an sich nicht geeignet wäre, genügen 
Wissensstoff zu vermilteln, wie manchınal hehauplet wird, ist nicht richlig. 
Ausserdem wurde er nur sc lange durchgelührl, als diese Form lem kinu- 
lichen Denken entspricht, ıl. h. nur in den ersten vier Schuljahren. Dann 
gliederle sich bei Beibehallung der anderen Grundsätze der Unterricht wie- 
‚er jaclunässig. 


ib Finzelstunlien 


Die Schule im heutigen $laat : 


Seil dem Jahre 3136 wurde lie Schulreforim mieht nur ideolopisch 
hekämpfl, snoulern auch lureh alle beginnende politische Macht verschiebung 
Taklisch verändert, Wir müssen allerdings bemerken, dass die Schulreforin 
in vollen Ausmass auch bis zum Jahre 1926 nur in Wien «durchgeführt 
worden war, währen die österreichischen Bundestänier den polilischen 
Macht verhälliissen entsprechend mehr oder weniger vou den neuen Schul- 
Hleen realisierl hatten. Für den Niveauunterschied ist bezeichnend, dass 
in Wien die niedersle Schülerzahl war : 29 pro Klasse (gegenwärtig dürfte 
ılie durchschnillliche Schülerzahl eLwa 6 belragen), In diesem Zusamı- 
mienliang mmss Auch «hie im Parlament viel uiskulierte „Burgenländische 
Schulschanle" erwähnt werden. Im Burgenland köonıtlLe Lrotz wiederholter 
parlamentarischer Anfrageu der Nalionalralsbeschluss, dort die konlessio- 
nelle Schule zu beseiligen um die allgemeinen üsLerreichischen Schulgeselze 
eizuführen, nicht dlurchgeselzt werden. 

In März DR wurde in Öslerreiel las Parlament ausgeschallel, Nun 
serzlen sieh (lie venen lnrel ılle polllische Kulwicklung beilingten Erzie- 
hungsjhinzipien durch. Dem autoritären Slaat enispricht eine autsritäre 
Sehne, j 

Zunächst erfolgte die Aulhebung bes vYieluimkännpften Glüuckei- Erlasses, 
ler as Verbot des Zwanges zur Teilnahme der Schuljugenid au religiösen 
Übungen entiiell. Dies wurde slureh den Girundsalz nıolivierl, dass lie 
Krzielimmg zur Yalerlöndbischen Gesinnung als die vurnelimsie Aufgabe der 
Schule anzuselien sei um nur auf christlieh-silllicher Grundlage (lurchge- 
Noll werden Käthe, 

Die Belonung er vaberlämdisch-ehristiiwhen Kräiehung in der Selle 
whrkt sich zunächst in ser veränderlen äusseren urn aus. Yalerländische 
Schülerabzeichen werden eingeflülrl. Zu Ende des Schülgettescdienstes 
wird die Bundeshymne gesungen. In sämtlichen Klassenzimern und 
Anılsräinmmen werden Kruzilixe, die während ter Schulrelorim enliernt 
worden wären, angebracht. Wursmd nach dem Unterrichl wird das Waler- 
unser un ein Schulgebel gesagl, ie Teilnahme an Vereinen wirıl 
Schülern mr dann geslaltel, went «liese eine valerländische siltlich- 
religiöse Erziehung garantieren. Schüler, die sich gegen «lie Bestimmungen 
vergehen oler gar sich politisch betätigen, werden von Jen schärfsten 
Strafen, d. b. Ausschluss von (der Schule beiroffen. Diese organisaterischen 
Massnahınen bezienen auch die Umorganisierung der Hochschuten mit ein. 

Diese äusserlichen Massnahmen sind jedoch nur der Rahmen für die 
innere ÜUngestallung. Neue Lehrbücher werden eingeführt, Ansätze zu 
l.ehrplanerneuerung und Metholenveränderungen werden gemacht. Eine 
enischeidende prinzipielle Massnahme ist lie Verfügung, dass die Lernmittel 
den Schutkindern wie vor 1918 nur mehr dann unentgeltlich zur Verlügung 
gestelll werden, wenn sie ihre Bedürftigkeit nachweisen können. Die 
Periode ist noch zu kurz, als «lass andere als organisatorische Weränderungen 
bisher hälten realisiert werden können, doch sind ihre Grundsätze bereits 
Tornuliert. 

In der katholischen Auffassung ist nach götilichem und natürlichen 
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Recht die Erziehung in erster Linie Sache der Eltern, die für ihre Kinder in 
materieller wie in maralischer Hinsicht verantwortlich sind. Ergäuzt 
und modifziert wird dieses Prinzip durch die Forderung, die Kinder zur 
herrschenden Slaatsforn zu erziehen. Am draslischsten formuliert dieses 
Erziehungsziel vielleicht l.ehrl'y : das Ziel Tür den neuen Menschen müsse 
der Typus ıles Soklaten sein, dem unbelingler Gehorsam Pflicht ist. ihm 
gegenüberstehen vereinzelle „Aerrenmenschen", ılle Führer Es ist 
schr begreiflich, dass zur Verwirklichung dieses Kirzienungzieles alle jene 
auferitären Masssalmnen, die vor 1918 eine Rolle gespiell haben, wicıler 
heraugezogen werden müssen. „\Wenn dabei (gemeint ist die neue Eirzie- 
hung} «der Siock eine Rolle spielt, dann weg ınit der verlogenen Phrase va 
der züchligungslosen Erziehung" (Tzöblı.) Wie ausserurdentlich schw ie- 
rig der Grundsatz einer für das ganze Yulk geltenden Erziehung in der 
heutigen Gesellschaft zu Formulieren isl, zeigt eine wohl unabsichtiiche, 
deshaih aber nicht ıninder aufschlussceiche Werulung in Tzöbls grunde- 
genden Schrift : „Der Lngeist des Parleiliasses hleibe su lange als möglich 
von (ler Jugeml derne, Dennoch solt die Yalksschuljugenl eine Lielße- 
heile vaterlinnlische Brzielumg geniessen“ {Sperrung von uns. 

Nicht nur in der Meihude, sondern auch im Ziel der Erziehung ist ılie 
Auloriläl ıler Person wieıler stärker verankerl. Wenn auf der einen Seile 
die allgemeine Wehrpflicht a5 die Leslie Erzieliungsmöghichkeil Iezeichnel 
wird, die Erziehung zur militärischen Iisziplin als Ergänzung (ler Achuler- 
zieliuug geforderl wird, danu erscheint die folgende Formnlierung durelans 
konsequent : „Der Jungmann bernt im rechter Augenblbei gehorelen und 
sich unterorilnen, auf den eigenen Willen verziehlen.”  Ibieser Salz: „auf 
len eigenen Willen verzichlen“ isl «die vollkummene Anlfihese zımm Krzie- 
hungsziel ler vorhergegangenen l'eriode, ılle die Entwicklung des eigenen 
Willens an cıster Stelle erslrele. 

Dass (lie Erziehung im militärischen Geist wichL in der Schule allein 
erfolgen kan, isl naheliegen:d. Die vereinsmässige Erfassung Jer Jugens- 
lichen zu diesen Zweck erscheint notwendig und findet ihren Ansalzıunkt 
weniger in ıler Orgarzisation (ler „Yaterländischen Front" als in den Wehr- 
fermatiunen, «lernen Kinder- und ‚Fugendorganisationen angeschlossen 
sind. Wenn wie dliese Jupenlorganisationen hier erwähnen, noch bevor 
wir auf den ganzen Komplex der Jugendorganisationen uud Jugendbewe- 
Kung eingehen, so geschiehl dies, weil diese Organisatioren unınitleibar 
von Staal gefördert werden und die durch sie erfulgte Erziehung als Fak- 
tisch ia las gesanıle Erziehungssysiem (les neuen Staales eingeglieilert 
erscheiul, 


Lil. Teil: Die Jugenlbenegung. 


Bei ler Betrachung der verschiedenen Formen urganisatorischer Zusatli- 
inenfassung junger Menschet ist em wesentlicher Gesichtspunkt (lie Frage, 


'y J.ehrl, Schulgemeinde und ‚Tugendbewegung. Ju: Valkgerzichung- 1933. 
4, Tzöhl, Yaterländische Erziehung. Wien 1933. 
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ob die Organisation aus einer spontanen Bewegung der Jugend selbst entstan- 
(ken ist oder ob sie van einer bestehenden politischen Partei oder ähnlichen 
Instilalion gegründet wurde. Wenn wir hier zunächst die historische 
antwickluag darslellen. so geschieht rlies aus der Erwägung. dass nur an (ler 
‚Jugendbewegung (lie Tendenzen :er Erzielungsarbeit, welche <die Jugenel 
bewusst an sich selbst leistet, deutlich erfasst werden können und dass erst 
die hislurische Belrachtung der Jugentbewegung es ermüglicht, ihre 
IHlermenle in den von Parleien older vom Slaat erfolgten Gründungen zu 
erkennen. 

Die Gruppierung der einzelnen Organisationen nach ihrer politischen 
Orientierung soll die Darsleltung erleichlern. Wir belatuleln hier ur die 
Krnschen nd lassen kleinere Hewegungen ausserliatb unserer Betrachlun- 
pen. Wir befassen ns alsu ausführlich mur mil (er sozialistischen uns «ler 
katholischen Jugendbewegung. 

Yorwegnehmend seien noch einige Worle über die sogenannte neutrale 
Jugenlbewegung bemerkt. Ihre politische Hingrdnung ist dielurch gegc- 
ben, (dass sie sich in len Grenzen ser beslehenden Gesellschaflslorinen läll, 
ohne zu ihnen progranımalisch in irgend einer Porn Stellung zu nehmen. 
Ker Typus ılieser ‚Jugenttbewegung in Öslerreich isl die Pfadfinder- 
bewegung. ls widerspricht atlerdings den Lebensfurinen und Ansichten 
der Augenadl, sich in einer plilisch so bewrglen Zeil wie der unseren jeiler 
Stellungnahme zu enlhalten. Daher kunt es, class die meisten l’Tacllin- 
Jergruppen sich Lrotz ihrer Slatulen zur einen oder anderen Hichtung beken- 
nen. J’ie Urganisation als sulche, die übrigens eine Gründung, wid keine 
spontane Bewegung ist. lehnt es aber nach wie vor ah, sich politisch Lesizu- 
leger. Auf die einzeine Slellungnaline, die weilgehend von der Nührer- 
individualität der betrelfenden Groppe bestimmt wird. können wir hier 
micht eingehen. Tin Telzten Jalır ist diese apelitisehe Flallunge der bFaullin- 
dlerbewegung in einem gewissen Sinn durchbrochen worden, weil sie sich, Leils 
freiwillig, teils auf Aullorslerung ılen Dienst der valerländischen Fewe- 
gung gestellt hat. Ihr Täligkeilsbereich ist identisch mit dem der inler- 
nationalen Pladlinderbewegung, erschöpft sich in romantische, Jugend- 
gemässen Veranslallungen aller Art u zeigt keine spezilisch üslerreichische 
Note, Ihre Haituag in len Auioritätsfragen ist dadurch bestimiml, dass 
sie auf der heutigen Farnilie und Gesellschaft basiert. 

Auch die eigentliche Jugenübewegung in Österreich ist ia <liesem Sim 
von ihren Anfängen bis zum Krieg als neutral anzusehen. 


Historische Entwicklung : 


Die öslerreichische ‚Fugendbewegung wurzelt in «der deuischen. Sie hat 
ihre ursprünglichen Ideen und fast alle organisalorischen Gedanken ven ihr 
übernommen. (Nur ein kleiner Teil, (ie Pfadfinderbewegung, ist von den 
englischen Boy Scouts gegründet worden.)?) 

Die besondere Eigenart der österreichischen Jugenubewegung besteht 


"} Die Nistorische Futwieklung der deulschen Jurendbewegung Ist an anderer 
Stelle dieses Baudes geschildert. 
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darin, dass sie über die negative Kritik an den Kulturformen der Erwachse- 
nen hinaus ihren Anhängern ein konkretes Ziel gewiesen hat : die Erkämp- 
fung einer jugendgemässen Schule. Diese Zielsetzung war andeutungsweise 
schon in den Jugendbewegungsformen vor dem Krieg gegeben. Der 
Unisturz fand einen vorbereilelen Boden, die Schulideen beschäftigten die 
neubelebte Jugendbewegung auf das intensivste, und die Schulreform hat 
ihr manche Anregung zu verdanken. Das zentrale Problem, um das sich 
die Forderungen der Schüler und Studenten gruppierten, war die Schulge- 
meinde. Im Jahr 1919 wurde die erste Sitzung des „Zentralausschusses der 
Wiener Mittelschüler‘“ abgehalten, die, vom Standpunkt der Wandlungen 
des Autoritätsbegrifles aus. denkwürdig ist. Das erste Mal in der Geschichte 
der österreichischen Schule setzten sich Schüler über die Schranken ihrer 
Anstalten und die Autorität ihrer Direktoren hinweg, um schulorganisato- 
rische Fragen vom Standpunkt der Schülerschaft aus gemeinsam zu behan- 
deln. In diesem Zentralausschuss waren Schüler sämtlicher politischer 
Richtungen vertreten. Ihre Hauptforderungen, die überschulische Zusam- 
menfassung der Schulgemeinden und die Übergabe der lisziplinargewalt 
an die Schülerschaft, die den prinzipiell bürgerlichen Charakter der Schulre- 
form gesprengt hätten, wurden ihnen jedoch nicht bewilligt. Der Misser- 
folg in diesen grundlegenden Punkten verurteilte die Schulgemeinde von da 
an zu einem unscheinbaren Masein. In den meisten Fällen wurde sie von 
den Lehrern dazu verwendet, die damals bei der Masse der Schülerschaft 
unbeliebten auloritären Anforderungen von den Schülern selbst durchsetzen 
zu lassen. Im Jahre 1924 nahm die Schülerbewegung einen neuen Auf- 
schwung, der aber nach einiger Zeit im wesentlichen resultallos versandele. 


Sozialistische Jugendorganisalionen : 


Schon seit der Jahrhundertwende bestanden proletarische Jugendorga- 
nisationen von vorwiegend gewerkschaftlichem Charakter, deren Ziele vor 
allem Lehrlingsschutz, Herabsetzung der Arbeitszeit für Jugendliche, bes- 
sere Entlohnung und bessere Vorbildung waren. Lange Zeit gab es 
keinerlei Verbindung zwischen diesen proletarischen Organisationen und 
der bürgerlichen Jugendbewegung. Seit dem Krieg jedoch hatte sich die 
Politisierung der Jugendbewegung angebahnt, und nach dem Umsturz war 
die gesamte Jugendbewegung in politische Gruppen aufgespalten. Die 
sozialistische Gruppe hatte die Verbindung mit der proletarischen Jugend- 
bewegung gefunden. 

In ihrer Gesamtheit umfasste die sozialistische Jugend erstens die Orga- 
nisation der manuell arbeitenden Jugendlichen vom 14. bis zum 21. Lebens- 
jahr, zweitens die sozialistische Schüler- und Studentenschaft, drittens die 
sozialistische Kinderorganisation der Roten Falken, die erst später 
dazukam und die Überleitung der von der Kinderfreundebewegung 
erfassten Kinder in die Jugendorganisation darstellen sollte. Das Ziel der 
Kinderfreundeorganisation war in erster Linie, die proletarische Familie 
dadurch zu entlasten, dass ihr die Sorge um die Kinder zum Teil abgenom- 
men, keineswegs entzogen wurde. Die Organisation war eigentlich eine 
der Eltern, nicht der Kinder. Im Einvernehnien mit der Familie versuchte 


720 Einzelstudien 


sie, die Kinder in ein kulturell gehobenes, sozialislisches Milieu zu stellen, 
Ihre Einstellung zur Schule ist, wie die zur Familie, durchaus positiv. In 
den Horten, die die Kinderfreunde’eiugericltet lialten, wurden auch Schul- 
nachhbilfestunden erteill. Die Autoritätsirage war für diese Organisalion 
aussetordeutlich schwer zu dösen. Auf ıler einen Seile unlerstützle sie 
Familie und Schule und war damit auch aulorilälsfreundlich. Auf der 
anderen Seite vertrat sie sogialislische Erziehungsgelanken, welche die nur 
traditionell verankerte Autoritäl ablehnen. Die Organisalion versuchte, 
die Autorität der Idee und der sie tragenden Inslilution an die Stelle der 
Autorität der Persou zu setzen, wid hal auch in diesem Sinn die Eltern 
beeinllusst. Treiz der vorlıan:lenen Gegensätze in verschiedenen Ertzie- 
hungsfragen Kurlnte diese Organisalion (alsächlich inner iı Übereinsling- 
nung mil ihrer eigenen Idee den lloutakt mil der Familie wahren und dabei 
neue Grundsätze der Erziehung zu verwirklichen suchen. las ping sogar 
so weit, dass sie es wagen durfte, den Kindern is ihren Heimen kindertürnw- 
te geschriebene sexuelle Aufklärungsselhwillen zu geben, line lass lie 
Ellern daran Anslass nahmen. Diese Organisalien war für Kinder bis 
zum 14. Lelsasjähr gedacht, 15 sLellte sich aber Berins, dass Ihr mehr 
Türsorgerischer als jugeilbeweglerischer Charakler aleı Kindern elwa 
vom 12. Lebensjahr an nichL mehr genug bielen konnle, Ex bestand die 
Moglichkeit, dass «lie unbeiriediglen Zwüll- bis Vierzehnjährigen den 
Anschluss an die prolelarische Bewegung verlieren könnten. Peshalb 
wurde in Anlelnnung an «lie Pionierbewegung in Kusslanel ud an ılie Plaul- 
linderbewegung (lie Hole Falken-Bewegung ins Leben gerufen. Auch sie 
wurde von oben her organisiert und ist echt sponlan unter «den Kindern 
entstanden : 1rotzdem nahm sie ganz den Charakler einer Jugendbewegung 
an. Ihr Ziel war die Erziehung klassenbewusster junger Arbeiter. Der 
Aulgrilätsgedanke spiell in «dieser Bewegung eine bemerkeuswerl BTO55% 
Rolle. 56 sehr lange Zeit Jer persönliche politische Führer in der sozialde- 
mokralischen Bewegung abgelehnt worden war, so sehr selzie er sich gerade 
in dieser Organisation durch. Yon der psychologischen Erkenntnis ausge- 
hend, dass der Jugendliche erst über die persönliche Bindung an den Führer 
zur Riixlung an eine Idee gelangt, wurde hier bewusst eine Einrichtung 
geschaffen, in «ler Tührungsbegabte junge Menschen! mit allen Mitteln der 
Jugendbewegung — Bonnaenlik, Wanıerbewegung, Jugendkultur in lebens- 
reformerischen Sinn — Kiidler ia sozialistischem Geist erziehen sollte. 
Das politische Ziel dieser Bewegung war, «die Kinder, soweit es ihr Denken 
gestaltete, mit der Zeitgeschichte und den Klassenkräften, von denen Jie 
Gesellschaft bewegt wird, verlraut zu niachen, Der Rote Falken-Führer 
genoss tatsächlich in seiner Gruppe eine ebensolche Anloritäl wie der 
selbsterkorene Führer der bürgerlichen Jugendbewegung, doch war im 
Gegensatz zur Kinderfreundebewegung damit wicht auch die Anerkennung 
von Familien- und Schuiautoritäl verbunden. Diese Bewegung fand daher 
auch nieht is gleichem Masse wie die Kinderfreundebewegung «lie Unter- 
stülzung der Elteru ; besonders die Mädchen inussien die Zugehörigkeit zur 


1; Sieite zun Begriit „Wührungsbegubt” 5, Bernfelds Analyse in, Schulgemeinde 
yanl ihre Funkilon im Kassenkampe*, Derlin 120. 
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Falkengruppe oft in hartem Kampf gegen die Eltern durchsetzen. Der 
kulturelle Einfluss dieser Bewegung ist hoch einzuschätzen. In den Sexual- 
fragen nahm sie etwa dieselbe Stellung wie die Kinderfreunde ein. Die 
Gruppen der roten Falken waren im Prinzip wie übrigens alle sozialistischen 
Jugendorganisationen koedukativ. 

Die sozialistische Arbeiterjugend, in der junge Arbeiter und 
Arbeiterinnen gruppenmässig zusammengefasst wurden, halte ein in erster 
Linie politisches Ziel. Aus der mehr gelühls- und gewohnheitsmässigen 
sozialistischen Einstellung der Kinderfreunde- und Roten Falken-Kinder 
sollte bewusste, wissenschaftlich fundierte Überzeugung werden. laher 
bestand ihre Tätigkeit in erster Linie im Abhalten von Gruppenabenden, die 
Arbeiterbildung im marxistischen Sinn betrieben. Daneben wurde auch 
der körperlichen und kulturellen Bildung der Jugend Rechnung gelragen, 
doch blieben diese Bestrebungen nur Mittel zum Zweck : die Jugendlichen 
sollten sich in ihrer politischen Gruppe so wohl fühlen, dass ihre Bindung an 
die Idee in ihrem ganzen Lebensstil Verankerung finden konnte. Die 
Gruppen waren auf Ablelınung der L’ührerautorität aulgebaul, was schon 
im Namen des Gruppenleiters zum Ausdruck kam : er war ein Obmann, kein 
Führer. Auch auf allen anderen Gebieten lelınte die sozialistische Arbeiler- 
jugend die persönliche Autorität weitgehend ab. Das gehörte zum "Teil 
zum politischen Ziel, man wollte ja die jungen Menschen im Kaınpf gegen 
die Leliırherrn, gegen die zum Teil gegnerischen Eltern stärken. Diese 
Erziehung zur Ablehnung der Autorität machte sich übrigens auch in 
Ablehnung der Parteiautorität geltend. Die ganze Bewegung hat über- 
haupt einen viel mehr kämpferischen Charakter als die bisher besprochenen, 
Sie hat sich ihr Lebensrecht in der sozialdemokratischen Partei erst nach 
schweren Auseinandersetzungen erkämpft. Ihre Kampfeinstellung gegen 
die Familie hat sie niemals aufgegeben. Die freizügige Haltung der sozia- 
listischen Arbeiterjugend zu den sexuellen Problemen verschärfte den 
Konflikt mit der Familie. Es ist bezeichnend, dass in jeder Gruppe unge- 
fähr einmal in acht Wochen ein Vortrag über die Sexualprobleme der Jugend 
gehalten wurde, der stets die allergrösste Anziehungskraft auf die Mitglieder 
ausübte. Trotzdem sind wir der Ansicht, dass es sich hier nicht um eine 
tatsächliche Freizügigkeit in sexuellen Dingen handelte. Mit der theore- 
tischen Anerkennung der grössten Freiheit des Sexuallebens verband sich 
gerade bei den Funktionären dieser Bewegung eine tatsächliche, erstaunlich 
grosse Gehemmtheit. 

Am stärksten in den Formen der bürgerlichen Jugendbewegung ent- 
wickelte sich die sozialistische Schüler- und Studentenbewegung, 
Stärker als jeder andere Teil der sozialistischen Jugendorganisationen nahm 
sie Stellung gegen den Gedanken der persönlichen Autorität und damit 
gegen die Familienerziehung. : Während die anderen Jugendorganisalionen 
zum Teil keine Aufgabenstellung brauchten, weil ihre Mitglieder zu jung 
waren oder weil sie ihre Aufgabe in der beruflichen und politischen Selbst- 
behauptung fanden, schuf die sozialistische Schüler- und Studentenbewe- 
gung sich eine eigene Aufgabe neben der Schulkampfldee : die Erziehung 
der jüngeren Generation. Dieser Aufgabe war ihre Haupttätigkeit gewid- 
net, vor allem in den Jugendkolonien. 


Kur “ 
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Um den körperlichen Zustand der Kinder, die durch die Kriegsjahre 
sehr geschwächt waren, zu heben, wurde danach getrachtet, mögliclst vielen 
von Jlmyen in den Sommermonaten in Heimen Erhulingsmöglichkeilen zu 
bielen. Jdiese zumichst rein fürsorgerischen Bestrebungen wurden ann 
auch von dem Kinderfreunden aufgenommen, und es enlwickelle sich daraus 
eig eigene Bewegung mil Jen Ziel, sozialistische Pädagogik wenigstens in 
den Sommermonaten zu verwirklichen. „Gemeinschaflserzieliuug «urch 
Erziehergemeinschafl, «ler Titel einer Broschüre, die die Iueeı alieser 
pädagogischen Arbeit darslellt, gab (ler sozialistischen Jugendkolenie- 
hewegung ihr Programm, Der dort geschilderte Wersuch ist zur Klärung 
der Frage, eb autorilälsfreie Erzielung öberbaupl möglich ist, ausserordent- 
lich interessant. Einsetzung persönlicher Aulorität oder der Autorität anf 
Gruml won Funktionen im Gemeinschaflsieben wurde in Jieser Kolonie 
slirengstens verndeden, Es ergalı sich aber hat, dass bestimmte Institu- 
tionen Ainmergeineinsehalt, Kulonieverstunmkung usw.) soweil sie Tür 
das Wirlschafts- und Gemeinschaftsleben der Kolonie eine Talsächliche 
Funklion hallen, zu Trägern der Autortlät wurlen, 


katholische Jugenderganisationen : 


Pass alie katholischen Jugendorganisalionen und die katholische Jugend« 
bewegung erst mach den sozialisischen hesproelen werden, hezt michL mr 
darin begründet, dass die soziahlemokralisechen Urganisalionen zur Zeit 
ihrer grössten Aktiyilät che breilesien Massen ‚Jugendlicher erfasst Intlen, 
sonmlern es erweist sich auch deshalb als zwecknässtg, weil eine Hanze Heihe 
von kalbeotiseleen Jugendorganisationen ersl in Ahwelr (ler sozialdemo- 
kratischen ud, was ihre äussere Form betrilftt, in Antehnueng an «liese 
begrünrlel worden sind. 1s sollen daher auch die einzelnen Organisalionen 
in Parallele zu deu soztalidtischen angeführl werden, 

Der Keichsbund der kathotischen Jugeni Üslerreichs erfasst in erster 
Linie Bauern- ul Arbeiterjugend. „Neuland“ ist die Organisation der 
nuorlern orienlierten Katholischen Jugendbewegung uml rekrutiert sich 
vorwiegenil aus Mitlelschülern um Stulenten. Neben diesen heilen 
Organisationen sind auch die Schöler- wm Jugendlicheukungregalionen 
sowie ıler Katholische Carlellverband tC. Wh, die katlıiolische Sludenten- 
verbindung, zu nennen. 

Die Organisation „Frohe Kinder“ lehnt sich in ihrem äusseren Aufbau 
(Horte, Ferienkolonien usw.) an die „Kinderfreunde” an. Als kirchliche 
Urganisalion vom erzbischöflichen Ordinariat gegründet, unterstehl sie den 
kirchlichen Behörden. Auch hier sollen die Ellern entlastet, die Kinder 
vor Verwahrlosung geschützt werden. Die Erziehung geschieht im sireng 
religiösen Sinn unler Einselzung aller Autorität, wenn auch unter Berück- 
sichtigung der modernen, psychologisch Jundierten pädagogischen Alelho- 
‚den, Dies ist im Sinne von Pr. W. Förster zu verstehen, der schon 1910 
sagt : „Unsere Zeit braucht mehr als je eine Pädagogik der Aulorität, die 
sich bis zum intimsten Widerstand der individuellen Seele herablässt und 
den Gehorsam in der Sprache der Freiheit und des persönlichen Lebens zu 
verkünden weiss,“ {„Autorität und Freiheit“, 5. 51.) 
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Die Heranziehung ‚der Kinder zur Teilnahme an religiösen Übungen 
wurd Feierlichkeiten spieli eine bedeutende Rolle. Nur in gewissen lebens- 
refötinerischen Tendenzen {gegen Alkohol, Nikalin usw.) ınachen sich 
Einhüsse ıler Jugeudbewegung gellend, 

Der HeichsLund der kalhbvlischen Jugend Österreichs besland 
schon win die Jahrhundertwende, ist aber ebenfalls erst nach deu suzial- 
demakratischen Jugenlorganisationen gegründel wurden. Der Reichsbund 
ist eine zentrale Örganisalion, ie überall in Stadt und Land Gruppen hat, 
die nach Vereinsprinzip aufgebaut sind ; doch steht jeder Gruppe ein geistli- 
cher Präses vor, der Einspruchsrecht gegen alle Beschlüsse hat. Die 
Organisation unfassi bedeulende Alasseı der Bauern und in zweiler Linie 
Teile der Arbeiterjugend. Das Ziel des Bundes isl, katholische, modern 
denkende, religiöse Menschen zu erziehen. Satzungsgemäss beschälliei 
er sieh nieht mit Politik, doch slanıl er immer in enger Fühlung mit der 
christiichsozialen Partei, un «die ihm angehürigen Schülerorganiselionen 
stelllen seinerzeit auch Kandidaten zu den Schülerralswahlen. Lie Rin- 
stellung zur Auloriläl kKenmzeichnel schon die Stellung des Präses in dem 
sonst Jemökralisch aufgebauten Verein. Ihe velle Anerkennung alter 
traditionellen Auloritälsträger ist prinzipiell gegeben. Die Entwicklung 
des Reichsbunddes zeigt, Jass ausser den positiven Erziehungszieten das 
Negalive der Fernhaltung der Jugendlichen van Jen sozialistischen Urga- 
nisalionen un später auch von den nalionlen eine wichtige Kalle spiell. 
tin Reichsbung gibt es Gruppen Tür Junge Männer, solche Lür Mädchen und 
auch geselligen Werkehr zwischen beiden Geschlechtern. Fine prinzipielle 
Ausginandersetzung mit lem Sexuaipreblem findet ypicht statl, da die 
Prinzipien der kalhıslischen Kirche als Geselz gellen. 

Im Gegensalz zum „BKelchsbund“ sind die Konfrecgalionen ren 
religiöse Vereinigungen, (lie nie aktiv polilisch tälig sind. Es gibt Kongre- 
galionen für Schüler und Märchen, für jugendliche ınanueile Arheiler, die 
alle stark unter jesuitischern Einlluss stehen. Häufig sind sogar ‚Tesuiten- 
paler Leiter der Kongregation. Demgemäss spielt auch die Willenserzie- 
hung im reiigiösen Sinn in ihren Erziehungszielen die grösste Rolle, wenn 
auch getrachtei wird, das gesamte Wissen der Zeil in die Erziehungsarbeit 
einzubauen, die naturgemäss eine aulorilativ auf die Mitglieder einwirkende 
ist, — Der Katholische Cartellverband ist die katholische Stuslenten- 
verbindung, die in Abwehr des Einflusses der nationalen Studentenverbin- 
dungen entstanden ist. und zwar spontan aus den studentischen katholischen 
Kreisen ; dadurch unterscheidet sie sich van den bisher besprochenen 
katholischen Organisationen. Es handelt sich dabei aber keineswegs um 
eine Jugendbewegung im eigentlichen Sinn, da wellanschauliche Momente 
eine ganz untergeordnete Rolle spielen, lebensreformerische Bestrebungen 
überhaupt nicht bestehen. Die Verbindung will ihre Mitglieder zn Gesell- 
schaftsmenschen erziehen, ihr Erziehungsziel ist der gewandle, akademisch 
gebildete Bürger, der den lieferen sozialen Schichten gegeniiber elne Füh- 
rerstellung einnehmen kann. Die religiöse Note wird mehr oder minder 
stark betont. Im übrigen ist die Organisation genau den bekannten 
nationalen Studentenverbindungen nachgebildet (Trinken, Comment usw. h 
nur mit dem Unterschied, dass die Mitglieder des C. Y. sich nicht duellieren. 
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Die eigentliche katholische Jugendbewegung in Österreich ist ebenso 
wie die neutrale und sozialistische von der deutschen Bewegung beeinflusst, 
ja erst in Anlehnung an diese gegründet worden. Eine katholische Gruppe 
entsland zuerst 1905 in Schlesien und zwar der Quickborn. Die Bewe- 
gung breitele sich rasch über ganz Deutschland aus. Sie war durchaus spon- 
tan, unabhängig von der Kirche entstanden und entwickelte sich manchmal 
sogar in striktem Gegensatz zu den kirchlichen Behörden, an manchen 
Orten allerdings auch mit deren nachdrücklicher Förderung. 

in Österreich wirkte sich das Slaalskirchenlum heminend aus, so dass 
eine katholische Jugendbewegung erst nach dem Umsturz entstehen 
konnte. Die Kernzelle bildete der Ghristlich-Deutsche Studentenbund, der 
in seinen Ursprüngen allerdings auch nur eine Abwehrorganisation gegen die 
deutschnationalen und sozialistischen Schüler- und Studentenorganisatio- 
nen war. Im Christlich-Deutschen Studentenbund waren drei Gruppen 
vereinigt : Schüler, für die das Vereinsleben im wesentlichen den Reiz der 
früher verbolenen \Vereinsmeierei halte, ferner Kongregalionisten und 
schliesslich eine Anzahl junger Leute, die zu einer wirklichen Jugendbewe- 
gung hinstrebten. Diese Gruppe drängte allmählich die anderen hinaus, 
und so kam es 1923 zur Gründung des „Neuland“. Damit fand. diese 
Entwicklung ihren Abschluss. 

Das Programın des „Neuland“ ist grundsätzlich jugendbeweglerisch 
im allgemeinen Sinn, und der auf deın Meissner Treffen formulierte Grund- 
satz gilt für diese Bewegung ebenso wie für alle anderen. Sie unterscheidet 
sich von anderen Gruppen durch die religiöse Grundhaltung und damit auch 
durch ihre Einstellung zum Sexualproblem. Die katholische Jugendbewe- 
gung fordert volle Enthaltsamkeit bis zur Ehe. Sie behauptet, dass das 
nicht nur eine katholische Forderung sei, sondern eine natürliche Folge 
der jugendbeweglerischen Lebensform. Die Diskussion über sexuelle 
Fragen spielt in katholischen Kreisen eine sehr geringfügige Rolle. Sie 
gilt nur der Auseinandersetzung mit Zeiterscheinungen, z. B. dein Verhalten 
bestimmter Gruppen oder Organisationen. 

Im Prinzip erkennt die katholische Jugendbewegung ebenso wie alle 
andern katholischen Jugendorganisationen in weitesten Mass die Autorität 
von Familie, Schule, Staat und Kirche an; doch schliesst dies nicht aus, 
dass zwischen der Familienerziehung und der bündischen ein starker 
Gegensatz besteht. Die Auseinandersetzungen gehen gewöhnlich um 
grössere Freizügigkeit. Auch politische Opposition gegen gewisse Verhält- 
nisse ist mit dieser Einstellung zur Autorität vereinbar. Als charakteristisch 
in dieser Beziehung kann die Haltung der Neulandbewegung zur Autorität 
des Geistlichen angesehen werden. Als geistliche Autorität wird jeder 

Angehörige des Klerus unbedingt anerkannt, nicht gleichermassen als 
Autorität auf anderen Gebieten (Politik, Erziehung). Der Geistliche ist 
nicht kraft seines Amtes Führer des Bundes. Wohl sind häufig Geistliche 
Führer in der Bewegung, aber jene, die dahin kommen, stellen schon eine 
aus dem jugendbeweglerischen Geist sich ergebende Auslese dar. Auch 
dem Geistlichen kann die Führerschaft in der Bewegung nur von der 
Jugend selbst zuerkannt werden. Die Neulandbewegung steht auf dem 
Boden der katholischen Aktion, deren Zweck es nach den Ausführungen des 
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Fürstbischofs Dr. Pawlikowski ist, dieobjektiv feststehenden katholischen 
Wahrheiten in konzentrierter, streng konsequenter Art auf das gesamte 
Seelenleben «des jungen Menschen einwirken zu lassen. 

Die Bewegung „Neuland“ ist in Gruppen undemokratisch nach dem 
Führerprinzip organisiert. Ursprünglich bestanden nur gelrennle Gruppen 
für Knaben und Mädchen (Jungenschaft und Mädchenschaft). Später 
wurden auch koedukalive Gruppen geschaflen, die aber schon vor etwa 
drei bis vier Jahren wieder aufgegeben wurden, da sich in dem Kräftespiel 
zwischen Jugendbewegungstendenz und Klerikalismus dieser als slärker 
erwies. Die Gruppen umfassen Mädchen oder Burschen zwischen unge- 
fähr 15 und 18 Jahren. Die Neulandbewegung ist vorwiegend von Mittel- 
schülern und Studenten getragen. Wohl nehmen auch manuell arbeitende 
Jugendliche an der Bewegung leil. «loch wird ihr ganzer Charakter mehr 
durch die studierende Jugend bestimmt. Die Situation in Österreich 
machte es nicht möglich, dass die katholische Jugendbewegung auf eine so 
breite Basis gestellt werden konnte, wie dies in )eulschland der Fall war. 

Die Bedeutung der Neulandbewegung liegt nicht so sehr in der Zahl 
der jungen Menschen, die sie erfasst, als darin, dass sich um sie die geislige 
Elite der katholischen Jugend Österreichs gruppiert, die im christlichen 
Gedanken weltanschauliche Erneuerung sucht und nicht das Wiederaufleben 
alter autoritärer Formen. 


Autorität und Familie in der deutschen 
Belletristik nach dem Weltkrieg. 


Von 
Curt Wormann. 
Bericht über ein Manuskript von 157 Seilen. 


Inhalt. Einleitung : Zur Methode der Arbeit. S. 726. — I. Kapitel: Vom 
Zusammenbruch des Krieges bis zum Ende der Inflation (1918-1923). 
S. 729. — II. Kapitel: Die Literatur der bürgerlichen Republik (1924-1929). 
S. 731. — III. Kapitel : Der Übergang zum autorilären Staal (1930- 
1935). S. 733. 


Die Aufgabe dieser Arbeit ist es, die deutsche Literatur seit 1918 in 
doppelter Weise soziologisch zu untersuchen : Sie stellt zunächst fest, 
ob und in welcher Weise das Probleın der Autorität innerhalb der Familie 
und das Problem der Aufteilung der Autorilät zwischen Kanulie und 
Gesellschaft in der deutschen Belletristik dieses Zeitabschnittes behandelt 
worden ist ; ferner unternimmt sie den Versuch aufzuweisen, in welchen 
Zusammenhang die jeweilige Problembehandlung und ihre Abwandlung 
mit den allgemein gesellschaftlichen, ökonomischen und politischen Ver- 
hältnissen steht. Dabei bemüht sich der Verfasser, seine jangjährige Praxis 
in der deutschen Erwachsenenbildung (Volksbibliotheken, Volkshochschu- 
len usw.) nutzbar zu machen und aus seinem Erfahrungskreise mitzuteilen, 
wie sich die Interessenlage der von ihm beobachteten Hörer und Leser in 
der Art ihrer Rezeption der im vorliegenden Aufsatz behandelten Literatur 
widerspiegelte. 

Zu der von ihm gewählten Darstellungsmethode führt der Ver- 
fasser u. a. folgendes aus : 

„Für die Anordnung der Untersuchung ergeben sich drei grundsätzliche 
Möglichkeiten : 

1. Die Darstellung ordnet die einzelnen Werke nicht nach ihren Erschei- 
nungsjahren, sondern nach den geschichtlichen Epochen und Ereignissen 
und zeigt in ihnen die verschiedenen Auffassungen, Standpunkte und Wer- 
tungen. Diese Anordnung scheidet für unser Thema aus, weil .sie gerade 
in der noch so stark im Fluss befindlichen Literatur der letzten zwei Jahr- 
zehnte eine Erstarrung und Schematisierung herbeiführte, welche die 
literarisch-soziologischen Probleme nicht klar herausstellt, ihnen vielmehr 
falsche Gewichtsbetonungen und schiefe Kräfteverhältnisse gibt. 

2. Die Darstellung hebt die hauptsächlichen Probleme innerhalb des 
Gesamtthemas hervor und ordnet ihnen die einzelnen Werke als „Material“, 
als „Belege“ ein : also Ordnung nach Problem-Stoff-Motivkreisen. Zu 
ihnen würden z. B. gehören : die bürgerliche Familie, das Vater-Sohnver- 
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hältnis, die Stellung der Frau u.a. Das bringt ebenfalls die grosse Gefahr 
einer Schematisierung mit sich, da die Literatur damit ihrer besonderen 
Zeitverbundenheit verlustig geht. Bei dieser Anordnung würden Werk 
wie Autor aus wesentlichen Zusammenhängen gerissen, die Verbindungen 
zwischen Zeitgeschehen und Buch wie Zeitgeschehen und Leser, sowie 
Buch und Leser würden nicht in ihrer natürlichen Dynamik und nicht dem 
Eigensein der Literatur gemäss entwickelt werden können. 

3. Die Darstellung folgt in grossen Zügen der Entwicklung der Literatur 
nach dem Kriege, d. h. sie legt die Erscheinungsjahre der Werke zugrunde 
und versucht, die Werke und die in ihnen enthaltene Problematik in meh- 
rere Perioden, in sinnvoll begrenzte Abschnitte zu ordnen und als histo- 
rischen Ablauf darzustellen. 

Wir haben uns für diese Ordnungsweise entschieden, auch wenn die 
zweite manche Vorteile der Übersichtlichkeit und der Eindeutigkeit sozio- 
logischer Kategorien besitzt. — Für unsere Untersuchung wie für das 
Gebiet der Literatur insbesondere erscheint eine Ordnung nach der histo- 
rischen Folge der Werke das Primäre. Denn sie gibt einen Einblick 
in die oft sehr schwierigen, manchmal verdeckten, manchmal grell sicht- 
baren Verzahnungen und Verknüpfungen zwischen dem historischen 
Geschehen, den wesentlichen öffentlichen Ereignissen politischer, öko- 
noniischer, kultureller Art und dem literarischen Werk. 

Sie ermöglicht das Fortwirken von Ideen und Kräften in dem Schrifttum, 
hier dem Roman und dem Drama, genetisch zu erkennen. Die hislorische 
Überschau vermag auch am besten den Einfluss der Literatur auf die 
Bewusstseinsbildung der Leserschichten, auf ihren Vorsgellungs- und Ideen- 
kreis aufzuzeigen. Ebenso kann der Standort des Autors in seiner klas- 
senmässigen, politischen, konfessionellen Bildung im Zusammenhang 
der Zeitsituation wie der speziellen Lesersituation erkannt werden. Der 
gerade für die deutsche Literatur und besonders für die Periode unserer 
Untersuchung sehr wichtige Einfluss der ausländischen Literatur auf das 
Schrifttum kann bei dieser Anordnung ebenfalls hervorgehoben werden. 

Diese historische Anordnung birgt auch gewisse Schwierigkeiten und 
wiederum gerade bei der Betrachtung der Literatur eines verhältnissmässig 
so kurzen Zeitraums von 17 Jahren. Wir haben daher versucht, um dieser 
inneren Schwierigkeit Herr zu werden, die Werke innerhalb des hislorischen 
Ablaufs in drei grosse Gruppen zusammenzufassen, die jeweils einen Zeit- 
raum von fünf Jahren umspannen : 1918-1923, 1924-1929, 1930-1935. 
Diese Einteilung ist eine Art Hilfskonstruktion zur besseren Überschau, 
man kann selbstverständlich bei einem so kurzen Gesamtzeitraun und 
einer so bewegten, vielfältigen und oft verworrenen literarischen Entwick- 
lung die Grenzen auch anders ziehen, aber sie ergaben sich nach Durchar- 
beitung des gesamten Materials ohne gewaltsame Konstruktion fast zwangs- 
läufig.“ 

Bei der Auswahl seines Stoffes hat sich der Verfasser keine engen 
Grenzen gesetzt ; er zieht z. B. auch den blossen Unterhaltungsroman der 
weitverbreiteten illustrierten Magazine heran. Zur Frage der Auswahl 
führt er u. a. folgendes aus : . 

„Im Gegensatz zur ausländischen Literatur, vornehmlich zur englisch- 
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amerikanischen und zur russischen, giht es in der deutschen Literalur 
gerade in ihren bedeulsamen, künstlerisch wie weltanschaulich wertvollsten 
Erscheinangen nur wenige ausgesprochene Familienromane, Das zeigt 
sich in der Gegenwart besonders deutlich. Gerade der grosse Erfolg 
etwa der Forsylesaga von Galsworlly Ist hieraus zu erklären. Die 
Untersuchung aber zur oder auch nur vornelmalich auf (len eigentlichen 
„Familierroman" der Unterhallungsiiteralur abzustellen, würde ein sehr 
schiefes Bild geben, ein schiefes Bitd auch für die Erkenntnis der Bewussl- 
seinsbildung. Das Leserniveau hat sieh gerade nach dem Kriege aus 
verschiedenen Grümlen, (lie hier nicht aufgefülrl werden köunen, sonder 
einer speziellen sö2iologisch-volksbiklnerischen Untersuchung bedürfen, 
ausserordentlich gehoben, Ferner gibl es gerade in Deutschland viel 
weniger als in England um Frankreich eise eigentliche „ülfentliche Mei- 
nung“ auf <lem Gebiete der Lileratur. Daber kacnı man sich nicht auf 
typische Romane ınit Massenaullagen beschräuken, wobei nach zu herück- 
sichligen ist, «lass auch Bücher, die ılas Niveau der Unterhaltungslileratur 
weit überragen, in den leizten Jahren Massenaullagen erziell haben. Wir 
mössen vielmehr — immer von unserer gegebenen Untersuchungsslellung 
aus — Romane und Dramen in kleinen Aullagen vielfach herauziehen, 
weil sie für die Tliematik „Vanuilie”, „Autorität, wie für die Verbindung 
zwischen Diehlung un Gesanmgesellschaft ausserordentlich aufschlssreich 
sinil und uf eine gehobene, meist bürgerliche Leserschicht einen grossen 
Zialluss geliabt haben. Lieser Einluss hal sieh ucch diese schr wiehtigen 
Isreise, die ofl enischeklende politische und gesellschaflliche Faktoren 
darstellten, gerade aus em Pellen einer öllenllichen Hlerarischen Meinung 
heraus auf breilere Schichten anusgewirkt, auch wenn der lilerarische Anlass 
wie das ursprüngliche Lesererlebnis manchtal Kaum noch erkennbar sin. 
Innerhalb der einzelnen Abschmille, vor allem bei einzelnen bLeirachtelen 
Werken gehen wir auf das Prollen des „Erfolges, seiner sozielogischen 
Erklärbarkeit ein und verwerten in einzelnen Fällen auch besonlere Erjah- 
rungen mil der Leserschaft grosstädiischer Yolksbüchereien und Jer 
Hörerschaft von literarischen Kursen in der Abendvolkshoclschule, 

In Deutschland gibt es viel weniger eigenlliche Familienromane als in 
den nıeisten übrigen Literaturen. Yiel stärker stehen der Entwicktungs- 
roman, ser eigentliche Bildungsremas, der psychologische Roman und ılie 
Nuvelle im Vordergrund. In der jüngsten Lileralur treten besonders dan 
der Gesellschafts- und Zeitroman uni im engeren Siune der polilische Roman 
hervor. Aus dieser Sachlage lieraus werden wir einerseits psychologische 
Romane und Novellen, Eitwicklungsronmane heranzieben müssen, u denen 
vom geslälterisehen Wollen Les Künsllers aus unsere Untersuchungstragen 
nur peripherisch sind, Es werden sich aber ult überraschenule Zusam- 
menhänge mit unserem Problein zeigen. Pie scheinbare Negation Jer 
geseilschafllichen Probleme, Ihre Ablenkung in losgelöste Einzelschicksale 
und novelislische Situationen sin sehr aufschlussreich. 

Lie diterarische Kritik an deuischen polilischen Romanen muss vor 
allem darauf binweisen, wie sie im Gegensalz zum russischen un ameri- 
kanischen Roman die Probleme der Familie und der Aulorität vernachläs- 
sigen. Auf andere wichtige Typen des deutschen Romans, wie besonders 
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den historischen und den Abenteuercoman wird nur in einiger Hinweisen 
eingegangen, 

Um der Erkenntnis der „verdeckten“ Zeitzusammenhänge willen, wie sie 
sich gerade auch in den eben erwähnten Romanformen darstellen, haben 
wir auch Romane in unseren Themenkreis einhezogen, (lie zwar in dem 
Zeitraum von 1418-1945 erschienen sind, aber Menschen unıl Unwwelt vor 
dem Kriege behandeln, doch sind wir Aler noch enger in «er Auswahl 
gewesen als sonst, wie denn überhaupt bei der Fülle des Materials eine 
starke Beschränkung vorgenommen wurde, ein Werk oft für eine Anzahl 
steht und daun eingehend analysierl wird. Nur solche Bücher mit Yar- 
kriegsstuff werden erwähnt, die eine besondere Beachlung gefunden und 
eine grosse Wirkung erzielt haben (z. B. Thomas Mann, Zauberbergı — 
und die, las isl der entscheidende Gesichlspunkt, die Zeit var dem Kriege, 
ihre Familie und Gesellschaft aus der Sicht und «lem Lehensgefühl der 
Nachkriegszeit darstellen (7. RB. Arnoll Zweig, Junge Drau von Y4ld, 
Hermann Kesten, Jasel sucht die Freiheit). 

Die Grenzbezirke des bellelristischen Schriftlums : die literarische 
Biographie (Stephan Zweig) wie der lilerarische Essay (Polgar) werden 
nieht behandelt, Ja sie den Hahmen zu sehr erweilern und die Klarheil 
des Gesamtbilttes zu stark belaslelen,“ 

Aus Bauminanger können die Ziuzelanalysen der belandellen beile- 
1ristischein Werke nichl wiedergegeben werden. 1m anzudeuten, in wel- 
chen seziolegischen un Ilerarischen Zusaınmenhängen ler Verfasser sie 
vorträgt, werden auszugsweise (lie Kiuteilungen zu Jen Hauptab- 
schnilten abgedruckt : 


r. 


1. Kapitel : Yon Zusammenbruch des Krieges bis zum Ende 
der Inflation. (918-1924, 


Wenn in dieser Abteilung sehr viel weniger Bücher analysiert werden 
als in den beiden späteren, so ist das in zwei Talsachen begründet. In 
det ersten Jahren nach 1918, in der Revolution, in den Zeiten der Wahlen 
und der Putsche, der wirtschaftlichen Wirren und der Inflation erschienen 
zwar unendliche Mengen gedruckies Papier, eine Sturmflut von Manifesten, 
Heilsanweisungen aller Art, Plakate, Zeitungen, Broschüren, aber für Jas 
gedruckte Buch, besonders für das der „Schönen Literatur” gab es wenig 
Zeit, wenig Geld und tatsächlich auch wenig Papier. Selbst ler reine 
Unterhaltungsroman tritl in den ersten Jahren stark zurück. Auch Jie 
Leser haben weder Musse noch Verlangen nach umfangreichen Ihüchern. 
Gewiss werden gerade in dieser Zeit von (ler Jugend, von den dureh lie 
Erlebnisse des Krieges und der Kevalulion erschüllerlen Menschen, einzelne 
Dichter, besonders Lyriker und Dramatiker, sehr geliebt, erregen auch 
einzelne Romane grosses Aufsehen, aber nicht das gedruckie Buch, sondern 
das gesprochene Wort ist In den ersten Jahren nach dem Kriege der haupt- 
sächliche Vermittler literarischer Gestaltung. Der Dichter, der Schriftstel- 
ier, der Redner und vor allem das Theater mit Abenddarbietungen und 
Matintes, mit Koltektiv, mit neuen Regisseuren, neuen Schauspielern und 
neuen Besuchererganisationen sind die enischeidenden Faktoren für die 
Verbreitung der Literatur. Diese Literatur, die in den ersten 5 Jahren 
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nach dem Kriege in Deutschland zur Herrschaft gelangt, hat ihre wesentli- 
chen kulturell-aktiven Leserschichten in der Jugend, in der Arbeiterschaft 
und den Teil des Bürgertums, der versucht, in der neuen Slaatsform eine 
neue ethisch-soziale Lebensform mitwirkend zu gewinnen. Das neue 
Schrifttum gelangt zur Herrschaft nicht iin Sinne äusserer Erfolgszahlen — 
die alte Unterhaltungsliteratur, mit ihren Abarten, dem Abenteurerbuch 
und dem erotischen Schinöker, ist zahleımässig weitaus stärker, — sondern 
durch ihr inneres Gewicht. Die künstlerische und gehaltliche Bewegung, 
die hauptsächlich dieses Schrifttum geschaffen hat, der Expressionis- 
mus, ist nicht erst 1918 und in den folgenden Jahren entstanden, die Haupt- 
vertreter haben ihre ersten Werke in der Dichlung wie in der Malerei 
schon kurz vor dein Kriege geschaffen. Ein für diese Zeit so wichtiges 
Drama wie „Der Sohn“ von Hasenclever liegt 1914 schon vollendet 
vor. Werfels erste Getdichtbände erscheinen 1911, 1912, 1913. Der 
Krieg und die Revolution, die man späler nicht mehr als Revolution, 
sondern geschichtlich richliger als Zusammenbruch sieht, sind für die 
expressionislischen Schriftsteller und ilıre Gefolgschaft nur ein besonders 
deutlicher Ausbruch der allgemeinen iXultur- und Weltkrise, nicht aber 
etwa die Ursache dieser Krise. Darum beschäftigen sie sich nicht, mit 
ihren geschichtlichen Gründen, sondern nehmen sie als Sinnbild. Die 
Revolution von 1918 ist für sie ein neuer Anfang, eine Menschheitsdämme- 
rung und nicht eine besondere geschichtliche Situation. Wie in ihren 
Zeitschriften und in den Titeln ihrer Sammlungen, in ihren Aufrufen, in 
ihren Gedichten und Dramen immer wieder die Worte : „Aufbruch, Anfang, 
Aktion, Sturm, Zeitwende, Erhebung, Menschheit“ sich finden, so ist 
ihnen Dichtung Kampf für den Sieg von Urkräften oder von allgemein 
menschlichen Forderungen, Streit für neues Menschentum in neuer Gemein- 
schaft. Nicht der Roman ist ihnen entsprechende Kunstform, sondern 
Lyrik und Draına, denn die epische Welt des Romans ist ihnen fern — sie 
müssten von ihrer Ideenschau, ihrer Intuition, der keine Wirklichkeit 
entspricht und die ein Panorama von Allegorien bleibt, utopische Romane 
schreiben. Das Gedicht, die Hymne, das ekstatische Drama sind die Ven- 
tile. Es kommt diesen Dichtern nicht auf die Realität der Uınweltschil- 
derung an, nicht auf die Verbundenheit mit den Problemen des Tages, 
sondern auf Aufrüttelung. So heben sie Wedekind aufs Schild, so sind 
die Aufführungen Wedekindscher Dramen in diesem ersten Jahrfünft 
nicht nur Angelegenheiten des Theaters; die jungen Dichter und mit 
ihnen eine grosse Schar empfangsbereiter Zuschauer und Leser sehen in 
diesen Dramen die Überwindung des Naturalismus, wirkliches Kräftespiel 
des Lebens. Die Expressionisten entdecken Lenz, Büchner, Grabbe 
neu. Sie sehen in den Novellen Carl Sternheims ‚Chronik von des 
20. Jahrhunderts Beginn“ den Vorstoss in die Welt des Kleinbürgertums 
und seine Überwindung durch irreale Erlebnisse. Man liebt und liest in 
dieser Zeit die Vorkriegsnovellen Heinrich Manns wegen ihrer erotischen 
Lebensfülle, wie denn überhaupt die Novelle in diesen ersten Jahren eine 
wesentliche Rolle spielt. Von ausländischen Dichtern herrscht auf der 
Bülıine jetzt nicht mehr Ibsen, sondern Strindberg. In seinen Menschen 
erlebt man den Kampf der Leidenschaften, das wahre Gesicht des Lebens, 
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in ihrem Schöpfer sieht man den Wahrheitssucher, der wie Nietzsche zu 
neuem Anfang ruft. Und im Poman gelangt jelzt, 38 Jahre nach seinem 
Tode, Dasiojewski zu behertschender Gellung in Deutschland. Wie vor 
dem Kriege die Bücher Tolstois, 59 drisigen jetzt Jie Dostojewskis 
in weiteste Kreise. Wor der Aufgabe der Gestaltung entscheidend wichti- 
ger Gefühle und Strebungen in Menschheit und Kosmos spiell die 'Fat- 
sächlichkeit der Famihe, inre Beziehungen untereinander wie zur Gesamt« 
essellschaft keine mit der Realität verbundene Rolle. Charakleristisch 
isi die Flucht aus der Wirklichkeit in den Kosmos, man greift sehr kuhn 
über die Erde hinaus. Charakterislisch ist auch die Sprache, der Stil mit 
der bewussten Ablehnung des Alltags, der Gegnerschalt gegen psycholagi- 
sche Differenzierung. Alan will keine Verllechlungen und Wechsetwirkun- 
gen geben, Psychologie ist Nervenzerfaserung, Beobachlung ist Pcuanterie, 
man „ball daher „zusaeumen“. Charakterislisch für den Familienroman 
unmt Jas Familierdrama ales Lixpressionisinus ist es, dass in vielen „ieser 
Werke die Hauplpersonen gar keine Eigennamen haben, sondern @ls : 
der Yater, der Sohn, der Alte, der Junge, der Mann, Jie Frau, Jer Millionär, 
der Beutler, der Kassierer, die Dirne, der Heilige usw. bezeichnel werden. 
Sie haben kein Anrecht auf privates Dasein. Ebensowenig wird die Umwelt 
im einzelnen charakterisiert, werden weder Zeit noch Ort in ihren Besonder- 
neiten angegeben. Der Uiterhaltungsroman der Magazine und] Zeitungen 
zeigt in diesen ersten Abschnitt überhaupl kein eigenes Gesicht, er unler- 
scheillet sich von dem der Varkriegszeil nur durch andere Kulissen und 
Trachten. 


it. Kapitei ; Die Lileratur der bürgerlichen Aepublik. (1924- 
1929. 


De Literatur Jes zweiten Jahrfünfts hat einen wesentlich anderen Cha- 
rakter als die im ersten Kapitel behandelte. Das expressionistische Palhos, 
der kosmische Weltmensch (um ein Bikl aus dem Expressionismus zu 
gebrauchen} gerät in die Defensive, und endlich verstummt er. Die 
ältere Generation der Schriflsteller, die schon der Vorkriegsliteratur ihre 
Wesenszüge aufgeprügt harle und die in «len erste Jahren sach I®1# sich 
sehr zurückhielt, IriLL wierler und hatd beherrsehend auf den Schauplatz. 
Die Diichler der jungen Generation sind entweder verslummt, older sie 
passen sich den lilerarischen Yorgängern an ; die besten von ihnen vermögen 
aus der hohen deutschen Erzählertradition neue Formen und Gestallungen 
zu schalfen. Es spiell sich nach 1924 in vielen Schichtungen (las Gleiche 
ab wie nach 1918. Wie man (damals sehr bald in bürgerlichen Kreisen den 
revolutionären Kampf aufgab, so will man jelzl nach der Beendigung Jder 
Inflation, wiederum arm geworden, auf scheinbar nun sicheren Gronde neu 
und in Frieden aufbauen. Das politische Leben wird ruhiger, die nächsten 
Jahre sind an dramatischen öffentlichen Ereignissen ärmer. . 

Das Bürgertum spielt politisch, kulturell und damit auch in der Litera- 
tur wieder die Hauptrolle, so stark auch die Gegensälze der Klassen und 
Stände im Innern fortdauern. Das Sireben nach Ruhe, nach Fesligung und 
Gemeinschaft zeigi sich im politischen Leben in einer Stabilisierung der 
Weimarer Republik, ihrer Konsolidierung als bürgerlicher Staatsform. 
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Aus diesem Verlangen nach Frieden, nach Halt, Gemeinschaft und sicherem, 
möglichst konfliktlosem Aufstieg verlangt man in der Literatur dieser Zeit 
nicht mehr die Darstellung von Sonderschicksalen, von Individuen, die 
radikal und unbedingt die Abgründe des Lebens erleiden, sondern von 
Menschen, die in der Gemeinschaft leben, die an das „Leben“, an die 
Entwicklung glauben. Man ist der pathelischen Worte und der weitge- 
spannten Gesten müde geworden, man hat wieder Verständnis und Freude 
am sichergefügten Satzbau, an organischer Psychologie, man hat die 
innere Ruhe lür die epische Breite grosser Romane. Die Novelle trilt 
gegenüber dem sehr umlangreichen, oft zweibändigen Roman zurück. 

Besonders charakteristisch für die ganze Zeitsituation, für Lebensgefühl 
und Bewusstseinsgehalt ist die geringe Drainenproduktion. Gerade der 
Roman wird seinem erzieherischen Grundzug geinäss sehr stark in Deutsch- 
land zur Zeitkritik und hat die Bewusstseinsbildung der Leserschaft vielfach 
beeinflusst. 

Strindberg wird immer mehr vergessen. Die weitere Hezeplion Do- 
stojewskis in Deutschland ist nicht so geradlinig. In den literarisch 
interessierten bürgerlichen Leserschichlen werden etwa nach 1925 seine 
Romane nur noch wenig gelesen. Deutliches Kennzeichen dafür ist, dass 
kaum neue Ausgaben im privaten Verlagswesen von ihm erscheinen. 
in der Arbeiter- und Angestelltenschaft jedoch wird Dostojewski weiter- 
hin viel gelesen, und in den öffentlichen volkstünnlichen Büchereien gehört 
er, zum mindesten in den Grosstädten, zu den meistverlanglen Autoren. 
Bezeichnend für diese Leserschichten ist es, dass die Büchergilde Gutenberg, 
deren Mitglieder sich aus Arbeitern und Angestellten rekrutierten, gerade 
in den letzten 10 Jahren eine grosse Gesamtausgabe der Dostojewskischen 
Romane herausgegeben hatte. Die Autoren des Auslandes, die seit 1024 
mit immer zahlreicheren Übersetzungen in Deutschland ihren Einzug halten 
oder die zur erneuten Geltung kommen, sind vor allem die Amerikaner 
Jack London, Sinclair Lewis, Theodore Dreiser und Upton Sin- 
clair, der Engländer Galsworthy, die Skandinavier Knut Hamsun, 
Sigrid Undset und Martin Andersen-Nexö und dann in den Jah- 
ren von 1926-1932 die neuen sowjelrussischen Autoren. Bei all diesen 
Werken handelt es sich um grosse epische Wellbilder aus der modernen 
Gesellschaft oder wie etwa bei der Undset aus der Geschichte. Wenn die 
Romane Hamsuns, und unter seinen neueren „Segen der Erde“ und 
„Landstreicher“, so grosse Erfolge in Deutschland erzielten, so sind die 
Gründe hierfür neben der ausserordentlichen künstlerischen Leistung die 
Intensität des Lebensgefühls, die Stärke der Verbundenheit ihrer Menschen 
mit der Natur, die epische Dichtheit und Ursprünglichkeit des Ganzen. 
Auf die Wirkung der: Forsytesaga wurde schon früher kurz hingewiesen. 
Sie stellte für den deutschen Leser die Familie in mehreren Generationen 
als Mittelpunkt einer Welt dar, in einer Geschlossenheit trotz aller inneren 
Gegensätze, die vielen Menschen als Ideal dünkte. Die amerikanischen 
Romane und später auch die russischen wurden als grosse Welt- und 
Gesellschaftsbilder aufgenommen, wobei der bürgerliche Leser sich vor 
alleın für die Schilderung der Zustände und das Leben der Menschen interes- 
sierte, der proletarische Leser besonders empfänglich für die in ihnen enthal- 
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tene soriele Kritik an den Verhällnissen war, Aus den gleichen Gründen 
waren in der deutschen Arbeilerschalt die Ramans „Pelle ler Eroberer" 
und „Sline Menschenkind“ von Andersen-Nexö sehr beliebt. Ein Teil 
der aktivsten Leser der Vulksbüchereien las den Gesellschaftsruman als 
belehrendes Buch. Sie erfuhren elwa — nach ihrer Meinung — aus einen 
Roman Upton Sinelairs mehr von: Wirtschaftsieben und der sozialen 
Struktur Amerikas als aus wissenschafllichen Hücliern, ıleren Sprache 
und Art ihnen oil fremd war. Die Überselzungen ilieser und anderer 
auslänlischer Autoren erreichlen sehr Ihe Aullagerifer, lie che alex 
‚leulschen SchriftLums vll ubertralen. 


111. Kapitel : Der Übergang zum autorilären Staat. (1030. 

1035). 

Das bellelrisiische Schrifitun des 3. Jahrfünfts hal mit dein sles 2. Jahr- 
fünfis zunächst inanche Verwandischaft, Wie in der polilischen Entwick- 
lung sehr allmählich eine Wandlung nach aussen dringt, die Innern 
schon lange vorbereitet war, wie die wirlschaftliche Krise nichl schlagarlig 
hervorlritt, 50 sind die Grenzen zwischen Jen Komanen des vorigen Ab- 
schrilles und des nun folgenden ofl nicht scharf zu zielen. im Yerlaul der 
Entwicklung zeigen sich aber in der Lileratur die gleichen Yeränderungen 
wie im gesamten öffentlichen Leben der deutschen Nation. Gemeinsam 
ist beiden Epochen die Mehrzahl ler Autoren, gemeinsam die Vorherrschaft 
des Romans. Das Drama tritt völlig zurück, erst im letzten Jahr zeigen 
sich Ansälze zu einem neuen politischen Tendenzedrama. Gemeinsam ist 
den beiden Zeiträumen auch das ausländische Schrifttum, das in Deutsch- 
land bereitwillig aufgenommen wird. Nur dass der neue’rüssische Roman in 
den Jahren 1930-1942, im Zusammenhang mit der Entwicklung tler russi- 
schen Literatur, zahlenmässig noch mehr hervorlritt und dass andererseits 
mehr skanıdinavische Bücher als [rüher überselzt werden. Innerhalb der 
deutschen Literatur überwiegt weilerhin der winfangreiche Raman die 
knappe Norelie ; die Hochflut der Kriegsramane, die nach 1928 mit lem 
Erscheinen von „Im Westen nichts Neues" begonnen halle, kommt nicht 
zum Stillsland. Ein Unterschied zu er erslen Welle zeigl sich vornehmlich 
darin, dass das Kriegserlebnis politisch Ausgewertel wird, dass die raclikalen 
pazillslischen wie die radikaten nationalislischen Harmane das Deld zu 
beherrschen beginnen. Das Motiv des Heimkehrers findet sich in den 
ersten Jahren des Zeitraums weiterhin in politischen Romanen und in 
den Erzählungen von dem privaten Schicksal Einzelner. Aber die Dar- 
stellung gegenwärliger Menschen in ihrem Alltag überwiegl allmählich 
das Kriegserlebnis und die Rückschau auf Jie ersten Jahre nach dem 
Kriege. Neue Typen des Romans bilden sich, wie der Berufstoman und 
der Arbeitslosenroman. Der Baternroman nimmt besonders in Jen letzten 
beiden Jahren an Zahl und Bedeutung zu. Die Ursache rlafür ist, wie 
bei dem Hervortreten neuer epischer Typen, in der Wechselwirkung zwi- 
schen Gesellschaft und Literatur zu suchen. Die politische, ükanomische, 
die kulturelle Situation ändert sich, und der Ideengehalt des Romans 
wandelt sich mit ihr. Das BürgerLum ist zwar in der Abkunft der meisten 
Autoren, in Stoffen und Tendenzen noch vorwiegend, aber die neue Krise 
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Deutschlands zeigt sich auch in dieser Sphäre. Die Stabilisierung der 
Lebensverhältnisse hatte sich als ein Trugbild erwiesen. Im politischen 
Leben zeigt sich die Schwäche der demokratischen Republik immer deutli- 
cher, der Kampf gegen sie wird schärfer und greller, bis er mit dem völligen 
Sieg des Nationalsozialismus endet. Vie wirtschaftliche Sicherheit, die im 
Lauf des 2. Jahrfünfts in einer Scheinkonjunktur auch bedachtsame Men- 
schen berauscht hatte, erweist sich ebenfalls als ein Trugbild. Von 1930- 
1933 nimmt die Arbeitslosigkeit dauernd zu. Der Bankkrach im Juli 1931 
öffnete auch den unpolitischsten Menschen plötzlich die Augen, die Angst 
vor einer neuen Inflation war unaufhaltsam. Der Lebensoptimismus 
weicht einem lähımenden Pessimismus in den Kreisen des Bürgertums und 
der Arbeiterschaft, die bisher mit der demokratischen Republik verbunden 
waren und ihr Hauptaugenmerk auf deren Verbesserung gerichtet hatten. 

Der erzieherische Grundzug der epischen Kunst zeigt sich in den letzten 
Jahren immer stärker im deutschen Ronıan. Man will durch die Schilde- 
rung von Menschen und Zuständen wirken, man will durch sie und durch 
grundsätzliche Ausführungen innerhalb des Werks das Bewusstsein der 
Leser beeinflussen. So treten politisches Geschehen und politische Ziel- 
setzung keineswegs nur in den ausgesprochen politischen Romanen in 
Erscheinung, sondern auch in den anderen Romantypen. Diese litera- 
rische Situation ist für unsere Untersuchung selır wichtig, weil mit ihr 
auch die Auffassung von Wesen der Familie und ihrer Stellung in der 
Gesanitgesellschaft verknüpft ist. So wie das literarische Bild im allge- 
meinen durch die politischen Kräfte, durch die ökonomischen Geschehnisse 
sich gewandelt hat, so verändert sich im Verlauf dieses Jahrfünfts auch 
innerhalb der Literatur das Bild vom Wesen der Familie und der Autorität. 
Die nationalsozialistische Bewegung, die einen gewollten Optimismus der 
pessimistischen Lebenshaltung der Zeit gegenüberstellte, hat mit ihrer 
programmatischen Betonung der Familie als Zelle allen Staatsaufbaus sehr 
viel zu der Gewichtsverschiebung innerhalb der autoritätsbildenden Kräfte 
beigetragen. Es handelt sich dabei keineswegs um neue ursprüngliche 
Erkenntnisse vom Aufbau der Familie und der Gesamtgesellschaft, sondern 
un ihre scheinbare Erneuerung aus deutsch-völkischer Geistestradition 
und um ihre dynamische Einbeziehung in den politischen Kampf. 


Literaturberichte, 


Die nachjelgenden Berichte geben keine erschöpfende Behandlung des 
Maulerials. Vellstündigkeit ist nicht beabsichligt. Es sollten lediglich 
charakteristische Äusserungen und einige für das Problem dieser Untersu- 
chungen wichtige Tendenzen der Theorie wiedergegeben werden. Durüber 
hinausgehende selbständige Inferpretationen wurden vermieden. 


Autorität und Familie in der deutschen Soziologie bis 1933. 


Von 
Herbert Marcuse. 


Inhalt. Lorenz v. Stein. — W. H. Riehl. — A. Schäffle. — L. Gumplo- 
wicz. — F. Müller-Lyer. — Die gesellschaftliche Bedeutung der Familie 
in der neueren Soziologie. — F. Oppenheimer. — Max Weber. — Hans 
Freyer. — Die Familienmonographien. 


Hegel war in Deutschland der letzte, der das Problem der Familie 
innerhalb einer umfassenden philosophischen Theorie gestellt hatte. 
Lorenz v. Stein versucht die Bewegungsgesetze der Hegelschen Dialektik 
auf die konkrete Geschichte der Gesellschaft anzuwenden ; er steht Hegel 
noch nahe genug, um an Kraft der Einsicht die Soziologie der Folgezeit 
weit zu überholen. Freiheit und Unfreiheit des Menschen werden als 
Momente eines bestimmten gesellschaftlichen Zustandes behandelt : Die 
Unfreiheit ist „derjenige Zustand, in welchen das Interesse der einen Klasse 
zun. Gegensatz mit der andern getrieben, die geistige Stellung und die 
geistige Arbeit der Unterworfenen durch äussere Gewalt denjenigen Bestim- 
mungen unterworfen hat, welche die Ausschliesslic#keit der Siegenden 
fordert ; oder sächlicher ausgedrückt, der Zustand, in welchem durch äus” 
sere Gewalt die Herrschaft als eine ausschliessliche hingestellt ist.‘ !) 
Der Unterschied zwischen den Herrschenden und Beherrschten ist für 
Stein als Unterschied zwischen ‚Höheren und Niederen“ ein notwendiger 
und ewiger ; die Herrschaft beruht auf dem Prinzip des geistigen und sittli- 
chen Vorrangs. Aber dieser Vorrang ist jeweiis durch eine spezifische 
„Besitzdifferenzierung‘ entstanden, und er wird mit allen Mitteln gegenüber 
den Beherrschten gesichert. „Die Ausschliessung von dem Erwerb der 
geistigen Güter kann... gar nicht anders geschehen, als indem die Höheren 
die Niederen von der Theilnahme an Gericht, Waffen und Lehre ausschlies- 
sen, und diese Theilnahme als ein ihnen zustehendes Privateigenthum 
betrachten. Und dies ist in der That die allgemeinste Grundform, in wel- 
cher die höhere Klasse sich die niedere unterwirft“ (126 f.) ; sie ist „das 
gesellschaftliche Unrecht‘ schlechthin und der „Keim des Unterganges“ 
jeder Gesellschaft. Ihre Geschichte wird zur Geschichte des Klassen- 
kampfes. 

Die Familie steht am Anfang der Gesellschaft ; sie spielt eine entschei- 
dende Rolle bei der „Entstehung des Besitzunterschiedes“. In dem 
„leiblichen Dasein der Person und der Familie, der sie angehört‘, liegt das 


1) Lorenz v. Stein, Die Gesellschaftsiehre, Stuttgart 1856, I, S. 133. 
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„absolute Bedürfnis“ nach Besitz. „Die Auflösung der Familie erzeugt 
das Erbrecht ; und das Erbrecht erzeugt durch die Verschiedenheit der 
Zahl der Familienmitglieder mit der Verschiedenheit des Antheils, der 
daraus entsteht, die Verschiedenheit des Besitzes unter den Einzelnen“ 
(301). Die Familie ist die Grundlage der einen der drei Forınen der Klas- 
senherrschaft : der „Klassenherrschaft“, in der das Anrecht auf die herr- 
schende gesellschaftliche Stellung „durch die Geburt an die lF’amilien der 
besitzenden und herrschenden Klassen gebunden bleibt“ (377). — Das 
Erbrecht beruht auf dem ‚an sich unzerstörbaren Wesen der Fannilie“ 
(352), die so ihrer eigenen Natur nach mit der Klassengesellschaft verwurzelt 
ist. 

Nicht Lorenz v. Stein hat die von der philosophischen Theorie abge- 
löste Soziologie der Familie in Deutschland inauguriert, sondern das zwei 
Jahre vor Steins Gesellschaftslehre erschienene Buch von W.H. Riehl.!) 
Es ist der Schlussband eines Werkes, das den Titel trägt : „Die Naturge- 
schichte des Volkes als Grundlage einer deutschen Sozial-Politik“. In 
diesem Titel ist die Leitidee ausgesprochen, unter der nicht nur Riehls 
Buch, sondern die herrschende Richtung der deutschen Familiensoziologie 
bis zur Gegenwart steht : Interpretation der Familie als eines „natürlichen“, 
„ewigen“ Gebildes auf dem Grunde der Gesellschaft, dem kraft seiner 
Naturhaftigkeit eine normative Geltung zukommt. lIın Zuge dieser Inter- 
pretation werden sowohl bestimmte geschichtlich bedingte gesellschaftliche 
Verhältnisse als natürliche gedeutet und dadurch rechtfertigend verewigt, 
wie auch bestiminte natürliche (biologisch-physiologische) Verhältnisse zu 
gesellschaftlich-notwendigen Vorbildern ausserhalb aller geschichtlichen 
Veränderung verklärt. — Wir wollen diese Auffassung der Faınilie termi- 
nologisch als die „naturalistische‘ bezeichnen und ihr die „soziolo- 
gistische“ gegenüberstellen, welche die Struktur der Familie unter 
Verkennung ihrer relativen Eigenständigkeit unmittelbar aus der jeweiligen 
Struktur der Gesellschaft ableitet und ihre Veränderungen geradlinig durch 
die Veränderungen jener bedingt sein lässt. 

Das von Riehl gezeichnete Bild der deutschen Familie wirkt in entschei- 
denden Zügen noch bis heute nach. Riehls Buch ist eine ausgesprochene 
Kampfschrift : die Bestimmung der Familie als des natürlichen und sittlichen 
Fundaments der Gesellschaft und die Aufweisung der ihr drohenden Gefah- 
ren steht im Dienste der Verteidigung des Bürgertums gegen die in seinen 
eigenen Reihen und in den sozialistischen Tendenzen erwachsenden Gefah- 
ren. Die „liberalistischen“ Ideen auf wirtschaftlichem Gebiet gehen 
zusammen mit einer konservativ-traditionalistischen Auffassung 
der Familie. Der Befreiung des Mannes zum „Bürger“, der sein ganzes 
Dasein und seine ganze Kraft in der „Gesellschaft“, im ökonomischen, 
politischen und sozialen Tageskampfe einzusetzen hat, geht parallel die 
Bindung der Frau und ihres ganzen Daseins an Haus und Familie, die 

Inanspruchnahme der Familie als ein dem Tageskampfe entzogenes „Reser- 
vat“ und in dieser Funktion als eine Macht des „Beharrens“ und Zusam- 
menhaltens der ausserhalb des Reservats dem Tageskampf verfallenen 


) W.H. Riehl, Die Familie. Stuttgart 1854. — Zitiert nach der 11. Auflage, 1897. 
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Kräfte. In dem Masse, in dem der „Bürger“ und seine „Domäne“ („Wirt- 
schaft“, „Gesellschaft“, „Politik“) von allen traditionalistischen (besonders 
„emotionalen“ und „geistig-sittlichen‘“) Hemmungen entschränkt wird, 
weichen diese traditionalen Mächte in die Familie zurück. In diesem 
Reservat kann das im „Kampf ums Dasein‘ ganz in Anspruch genommene 
Individuum alle die Lebensmächte ausleben, um die es sonst beschnitten 
ist : seine „Gefühle“, sein „Gemüt“, seinen „Frieden“, seine Ansprüche 
an „Geist“, „Moral“, Religion und dgl. So kommt es zu der für die bür- 
gerliche Interpretation der Familie bedeutungsvollen Gegenüberstellung 
von Beruf und Familie, Lebenskampf und „trautem Heim“. Die Familie 
ist der Ort, wo die tradilionalen Mächte sich entfalten und wirken können, 
ohne die ökonomisch-soziale „Gesetzmässigkeit‘“‘ der bürgerlichen Gesell- 
schaft zu beschränken und zu stören. Und sie ist vor allem das Kräfte- 
reservoir gegen alle von „unten“ kommenden Angriffe auf ihre Ordnung : 
Stätte der Erziehung der Charaktere, die ihre Stabilität und Stärke ver- 
bürgen, — „Quell“ der Autorität und Pietät. Die Familie wird (mit 
den Ausdrücken Riehls) zur eigentlichen Macht des „Beharrens“ gegenüber 
der „Gesellschaft“ als der eigentlichen Macht der „Bewegung“. Die 
Weise, in der Richl diese These begründet, ist bis in die Gegenwart hinein 
in der Soziologie der Familie wirksam geblieben. Es ist das typische 
Schema, die Struktur und Funktionen der Familie als ‚natürliche‘, von 
der Natur selbst ‚geforderte‘ und eben deshalb als „ewige“ zu deuten. 
Bei Riehl ist die Basis dieses Schemas die natürliche und von Gott selbst 
gesetzte Verschiedenheit der Geschlechter, die nun sofort eine natürliche 
Verschiedenheit von „Berufen“ wird : Der Mann gehört der Öffentlichkeit, 
dem Geschäft, dem Staat als seinem Berufe, während der Beruf der Frau 
das Haus, die Familie, die Kinder sind. 

Das erste Kapitel, überschrieben „Die soziale Ungleichheit als Natur- 
gesetz‘, gibt die Leitlinie des ganzen Buches und zeigt den Sinn einer „natur- 
geschichtlichen“ Betrachtung der Familie. ‚Wäre der Mensch geschlecht- 
los, gäbe es nicht Mann und Weib, dann könnte man träumen, dass die 
Völker der Erde zu Freiheit und Gleichheit berufen seien. Indem aber 
Gott der Herr Mann und Weib schuf, hat er die Ungleichheit und die 
Abhängigkeit als eine Grundbedingung aller menschlichen Entwicklung 
gesetzt‘ (3). ‚In dem Gegensatz von Mann und Weib ist die Ungleichar- 
tigkeit der menschlichen Berufe und damit auch die soziale Ungleichheit 
und Abhängigkeit als ein Naturgesetz aufgestellt“ (5). Dem „Natur- 
gesetz‘ wird ökonomisch-gesellschaftlicher Inhalt unterschoben : die phy- 
siologisch-biologische Ungleichheit von Mann und Weib wird der sozialen 
Ungleichheit der „Berufe“ gleichgesetzt. Was noch fehlt : die Begründung 
der dauernden Knechtung des Weibes durch ein „Naturgesetz“, leistet die 
Berufung auf die Bibel : „Dein Wille soll deinem Manne unterworfen sein, 
und er soll dein Herr sein. — Bedeutungsvoll... ist es Jehova selber, der dort 
mit eigenen Worten diese Satzung aufstellt‘ (3). i 

Mit Hilfe dieser „Gleichungen“ geht die Deduktion jetzt weiter : 
in dem Gegensatz von Mann und Weib liegen die beiden „Naturmächte“ 
verborgen, die Gliederung und Bewegung der Gesellschaft bestimmen ; 
die soziale Bewegung und das soziale Beharren. Es entsteht eine doppelte 
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Reihe : 1. soziale Bewegung — Mann — Staat — Bürgertum ; 2. soziales 
Beharren — Frau — Familie — Adel, Bauerntum. | 

Durch diese „klassische“ bürgerliche Deutung der „Naturgeschichte“ 
ist schon die ganze Dimension bestimmt, in welche die Familie hineingestellt 
werden muss : einerseits wird das Bürgertum als die Macht der sozialen 
Bewegung in seiner eigentlichen Domäne (Gesellschaft und Staat) von 
allen retardierenden Mächten der Beharrung befreit : diese werden der 
Familie als ihrem eigentlichen Schauplatz zugewiesen. Anderseits werden 
aus der Familie, die so der sichernde und bewahrende Hort geworden ist, alle 
bewegenden Mächte herausgenommen, — nur dann kann sie ihre schützende 
Funktion erfüllen. Familie und Frau müssen unlöslich gebunden werden, 
während die Tätigkeit des Mannes als ausser-familiale betont wird : er 
wirkt in die Familie primär als ‚Autorität‘ hinein. 

Die Frau muss also völlig in die Familie zurückgeführt und in ihr gehal- 
ten werden ; es muss eingesehen werden, dass ‚„‚der Beruf der Frauen überall 
in der Regel nur ein in der Familie vermittelter sein könne“ (112). Zur 
Rechtfertigung dieser ‘These erscheint noch die Behauptung, „dass Entsa- 
gung die eigentliche Pfahl- und Herzwurzel ist von dem natürlichen Konser- 
vatismus des Weibes‘‘ (104). 

„Es liegt im Wesen der Familie, dass sie das Beharrende, Feste sei, 
welches Geschlechter, Stämme, Nationen zusammenhält“. Diese Funktion 
des Zusammenhaltens erfüllt die Familie primär durch die Erziehung zur 
Anerkennung der Autorität. „Man begehrt gegenwärtig wieder dringender 
als vorher Anerkennung der Autorität des Fürsten, der Verwaltung, 
der Gesetzgebung, der Kirche, in Summa aller öffentlichen Lebensinächte. 
Das kann nichts anderes heissen, als dass man die bewusst oder instinktiv 
dargebrachte Beugung des Eigenwillens vor diesen Gewalten im Interesse 
der Gesamtheit fordert. Bei den Massen zieht dieser Geist des Respekts 
vor der Autorität nur ein, wenn das Geschlecht die volle Autorität 
der Familie wieder durchempfunden hat. Eineanscheinend wieder 
gewonnene Autorität der öffentlichen Mächte steht so lange wurzellos in der 
Luft, als in der Sitte des Hauses die Autorität des Hausregiments nicht 
restauriert ist. Es kann kein patriarchalisches, rein auf das Verhältnis 
von Autorität und Pietät gegründetes Staatsregiment mehr bestehen 
in dem civilisierten Europa, wohl aber ein patriarchales Familienregiment, 
und dieses letztere muss bestehen, wo ein echt konservativer Geist bei den 
Staatsbürgern einziehen soll. Im Hause allein aber kann bei uns das Volk 
den Geist der Autorität und Pietät noch gewinnen, im Hause kann es lernen» 
wie Zucht und Freiheit miteinander gehen, wie das Individuum sich opfern 
muss für eine höhere moralische Gesamtpersönlichkeit — die Familie. 

Und im Staatsleben, obgleich es auf eine andere Idee als die Familie gebaut 
ist, wird man die Früchte dieser Schule des Hauses ernten“ (123 f.). — 
Die Einsicht in die Bedeutung der Autorität führt zu einer begeisterten 
Verteidigung des alten Patriarchalismus. Riehl erfreut sich an der Tracht 
Prügel, die der Bauer seiner Frau erteilt, — ja er sieht sogar in dem alt- 
germanischen Brauche, am Grabe eines Herren Knechte desselben zu opfern, 
eine „tiefsinnige Auffassung‘ der Idee des „ganzen Hauses“ (162). 

Um die natürlichen Funktionen der Familie als des Garanten der 
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Ordnung und Sittlichkeit wieder wirksamer werden zu lassen, fordert Riehl 
eine stärkere politische Berücksichtigung der Familie. „Unser moderner 
Staat blickt fast durchweg nur auf die Individuen, nicht auf die Fami- 
lie‘ (110). Vorgeschlagen wird eine Änderung der Wahlgesetze zu Gunsten 
der Familie : „bei den Wahllisten soll nicht bloss auf Stand, Vermögen, 
Beruf etc. der Wahlmänner und Wahlkandidaten gesehen werden, sondern 
ihre Eigenschaften als Familienväter oder Junggesellen sollen ebensosehr 
mitentscheiden über Wahlrecht und Wählbarkeit“ (97). „Streng genom- 
men sollte eigentlich nur der Familienvater als Vertreter des Volkes gewählt 
werden können...“ (98). Der Besitz einer Familie gibt nämlich nach 
Riehl noch eine weit bessere Gewähr für das „natürliche Interesse‘ des 
Voiksvertreters an der Erhaltung des Staates als „der blosse Besitz von 
Grundeigentum‘ (99). 

Die liberalistische Soziologie hat «die naluralistische Interpretation der 
Gesellschaft auf breitester Basis aufgenonnmen. In Schäffles „Bau und 
Leben des sozialen Körpers“ '), worin Struklur und Bewegung der Gesell- 
schaft in Analogie zu Struktur und Bewegung des Organismus abgehandelt 
werden, geht die naturalistische Deutung der Familie reibungslos mit einer 
sehr realitäts-sicheren Deutung ihrer ökonomischen Funktionen zusammen. 
Die Familie bildet ‚die Bahn für die geordnete Erneuerung und Tradition 
(Vererbung) des Vermögens und ist spezielle Anstalt für die Erneuerung, die 
Erziehung und Erhaltung der Bevölkerung“ (l, 66). Diese Definition 
bindet die ökonomischen Funktionen, welche die Familie in der Klassen- 
gesellschaft erfüllt, unmittelbar an ihre „natürlichen“ Funktionen — als 
seien sie so am besten gesichert und aufgehoben. lie Bedeutung der 
Familie für den Zusammenhalt der antagonistischen’ Gesellschaft beruht 
wesentlich auf der «durch sie geschehenden Einsenkung bestimmter gesell- 
schaftlicher Verhältnisse in einen „natürlichen“ Boden. „Soziale Funktio- 
nen“ werden „unter gegebenen Verhältnissen relativ am besten oder gar 
vollkommen gut nur dann geleistet werden, wenn sie an das Familien- 
interesse angeknüpft werden und angeknüpft bleiben“ (1, 68 f.); — ja der 
„Erwerbstrieb der Familie“ ist für Schäffle sogar die „erste und letzte, 
ersetzend in alle Lücken sozialer Organisation eintretende organisatorische 
Grundkraft“ (I, 79). 

Bei den weiteren Bestimmungen der Familie, die Schäffle gibt, bleibt 
dies Zusammendeuten von natürlich-organischen und gesellschaftlich- 
ökonomischen Funktionen charakteristisch : Die Familie ist „die einfachste 
vitale Einheit des Gesellschaftskörpers, wie die organische Zelle Elemen- 
tareinheit der organischen Körper ist‘ (I, 66). — Was sie von allen anderen 
sozialen Verbänden unterscheidet, ist ihre physiologische Bedingtheit und 
Gebundenheit ; in die Familienverhältnisse wird man „hineingeboren ‚oder 
hineinverheiratet ; Thatsachen der Abstammung und Triebe geschlechtlicher 
Mengung bestimmen jedwede Familienangehörigkeit... Die organisch 
natürliche, leibliche Bestimmtheit ist unterscheidendes Charaktermerkmal 
der Familie, der Grundzug, welchen sie mit keiner anderen Form sozialer 


1) A. Schäffle, Bau und Leben des sozialen Körpers, Stuttgart 1875-78 ; zitiert 
nach der 2. Auflage 1896. 
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Gemeinschaft gemein hat, der Quellpunkt der ganzen Eigentümlichkeit 
ihrer inneren Verfassung, die Wurzel der eigenartigen, öffentlichem und 
reinem Privatrecht unvergleichlichen Natur des Familienrechtes“ (I, 72). 

Der Familie wesentlich ist ein bestimmter Bestand an Vermögen und an 
Personen. Zum Familienvermögen gehören „alle dem persönlichen Unter- 
halte dienenden Güter“ : Güter der Niederlassung, des Schutzes, des tägli- 
chen Haushaltes, der technischen Betätigung, der geistigen Arbeit (I, 66 £.). 
Das Familienvermögen ist „socialphysiologisch eine Notwendigkeit“ : 
ohne die Ausstattung mit all den Gütern, die zum Vollzug der Familien- 
zwecke nötig sind, kann die Familie nicht bestehen (1,68). Die Abschaffung 
des Familieneigentums und der Vererbung ist daher ein „naturwidriger 
Gedanke“. Jedoch bezieht sich die Notwendigkeit des Familieneigentums 
nur auf das für den „Bedarf der eigentlichen Familienaufgaben‘‘ Notwen- 
dige, — nicht etwa auf die schrankenlose Kapitalgewinnung usw. 

Die Funktionen der Familie sind „die Vermehrung, Erhaltung und 
Fortpflanzung der persönlichen Eleinente des sozialen Körpers, sowie 
Bildung und Vererbung des spezifischen (dem Faınilienleben gewidmieten) 
Gütervermögens“ (I, 73). In allen diesen Funktionen ist die Familie auch 
eine sittlich-geistige Gemeinschaft (Erziehung, Bildung, Pflege usw.).. 

Die Entwicklungstendenzen der Familie sieht Schäffle als die „immer 
weiter greifende strenge Zurückführung der Familie auf ihren spezifischen 
unverlierbaren Beruf und die damit Hand in Hand gehende Entlastung der 
Familie von grossen gesellschaftlichen Subsidiarfunktionen politischen, 
volkswirtschaftlichen und sonstigen Inhalts...“ (Il, 68). „Das socialistische 
Grundgesetz berufsanstaltlicher Konstituierung der grossen Stoflwechsel- 
funktionen führt in keiner Weise zur Aufhebung der Einehe oder zur 
Beeinträchtigung der unverlierbaren Grundaufgaben der Familie. Das 
Gegenteil ist der Fall“ (11, 87): die Befreiung der Familie von den Fesseln 
der kapitalistischen Gesellschaft ınacht die Familie erst frei für die Erfüllung 
ihrer eigensten Funktionen. 

Der organizistischen Gesellschaftslehre Schäffles hat L. Gumplowicz 
eine „falsche Übertragung der Gesetze des individuellen Lebens auf sociales 
Gebiet“ vorgehalten.!) Die Gesetze, die Aufbau und Bewegung der 
Gesellschaft bestimmen, sind nicht die des organischen Lebensprozesses. 
Die Geschichte ist eine „Summe von Gruppen-Actionen und Reactionen“ 
(205) ; ihre Grundfaktoren sind „Bedürfnisbefriedigung mittels Dienstbar- 
machung der Fremden.“?) Jeder Staat ist die Herrschaftsorganisation 
einer Minorität über eine Majorität (97), die durch alle Mittel äusserer und 
innerer Gewalt aufrechterhalten wird. Der kriegerischen Unterwerfung 
folgt die friedliche Stabilisierung : durch Gewohnheit, Sitte und Recht 
wird die „Ordnung der Ungleichheit“ gesichert. „Dass der Mann dem 
Eheweibe gebietet, dass der Vater in der Kraft seiner Jahre den unmündigen 
Kindern beflehlt, dass der Eigentümer die Nichteigentümer von dem Genuss 


1) L. Gumplowicz, Die sociologische Staatsidee, 1892. Zitiert nach der 2. 
Auflage, Innsbruck 1902, S. 14. 

‘9 L. Gumplowicz, Grundriss der Soziologie, 1885. Zitiert nach : Ausgewälılte 
Werke, Band 11, Innsbruck 1926, S. 107. 
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der Früchte seines Eigentums ausschliesst — all diese Ordnung der Ungleich- 
heit ist Recht‘ (103). 

Auf diesem Boden kommt Gumplowicz nun zu einer Auffassung 
der Rolle der Familie und des Verhältnisses von Individuum und Gruppe, 
die als typisch soziologistische Interpretation gelten kann. Das Subjekt 
des sozialen Prozesses ist nicht das Individuum, sondern die Gruppe. Die 
Psychologie irrt, wenn sie meint, dass das Individuum denke : „was im 
Menschen denkt, das ist gar nicht er — sondern seine soziale Gemeinschaft, 
die Quelle seines Denkens liegt gar nicht in ihm, sondern in der sozialen 
Umwelt, in der er lebt, in der sozialen Atmosphäre, in der er atmet, und er 
kann nicht anders denken als so, wie es aus den in seinem Hirn sich konzen- 
trierenden Einflüssen der ihn umgebenden sozialen Umwelt mit Notwendig- 
keit sich ergibt‘ (172). Die erste dieser Gruppen, welche die totale For- 
mung des Individuums übernehmen, ist die Familie : der Mensch tritt in die 
Welt als „treuer Abklatsch der geistigen Beschaffenheit seiner ‚Familie‘, 
das Wort im weitesten römischen Sinne gebraucht‘ (173). — Dieser mecha- 
nistischen Ansicht, der das Individuum nur wie ein Prisma erscheint, das die 
von aussen auftreffenden Strahlen nach festen Gesetzen bricht und weiter- 
sendet, entgeht die relative Eigenständigkeit sowohl des Individuums gegen- 
über der Gruppe wie der einzelnen Gruppe gegenüber anderen und gegenü- 
ber der gesamtgesellschaftlichen Bewegung. Gumplowicz erkennt die 
Abhängigkeit der Familie von den grossen ökonomischen und sozialen 
Veränderungen ; er erkennt die vaterrechtlich aufgebaute Kleinfamilie 
als konkretes Produkt einer bestimmten geschichtlichen Entwicklung (88 f.). 
Aber er sieht nicht, wie die Familie gerade durch die Weise ihrer Formung 
des Individuums selbst wieder auf den gesamtgeselfschaftlichen Prozess 
zurückwirkt. So kommt er bei dem Versuch, jenen Mechanismus der 
Formung des Individuums durch die Gruppe näher zu erklären, nur zu 
abstrakten Kategorien wie Gewohnheit, Sitte oder „sociale Suggestion.‘“') 

In der Soziologie Schäffles und Gumplowicz’ sind schon typisch 
die beiden Auffassungen vertreten, die in der deutschen Soziologie der 
Familie immer wiederkehren : die naturalistische und die soziologistische 
Interpretation. Sie finden sich nur selten isoliert. Die naturalistische 
Lehre ist vielleicht am reinsten in der katholischen Theorie der Familie 
vertreten worden : die Natürlichkeit der Familie erhält durch ihre Gott- 
gesetztheit die stärkste Sanktion?), kraft der bestimmte geschichtliche 
Formen der Familie und bestimmte seit der Durchsetzung des Patriarchats 
von der Familie übernommene Funktionen als „ewige“ in Anspruch genom- 
men werden. — Den äussersten Gegenpol bezeichnet der radikale Soziolo- 
gismus von Müller-Lyer.?) Sein schönes und leidenschaftliches Buch 
behandelt die Familie in allen ihren Gestalten als eine Durchgangsstufe der 


1) Vgl. besonders L. Gumplowicz, Die sociologische Staatsidee, S. 206 f. 

2) Vgl. z.B. den Artikel „Ehe und Familie‘ von W. Koppersim Handwörterbuch 
der Soziologie, hrsg. v. A. Vierkandt, Stuttgart 1931 ; ferner als besonders charakte- 
ristisch : H. Muckermann, Die Familie, Schriftenreihe für das Volk, Bonn 1930 ff., 
und M. Pribilla, Die Familie, Saarlouis 1932. 

3) Müller-Lyer, Die Famille, München 1911. Zitiert nach der 4.6. Auflage, 
1921. 
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geschichtlichen Entwicklung. Mit dem Yerfall des Sippenwesens wurde 
die Familie zum „Fundament der Gesellschaft. Als aber lie menschliche 
Gesellschaft zu höheren Kulturformen aulstieg, da begann auch die Familie 
zu versagen, und sie wird nun, in ihrer jetzigen Gestalt und mit ihren gegen- 
wärtigen Machtvollkommenheiten — 50 wie Trüher die Sippe — geradezu 
ein Heinmschuli der Kultur, ein Hindernis des geistigen Fortsehritis und 
aller edleren Büdung, aller höheren Forinen menschlichen Zusammenwir- 
kens" (445 £.). Die Funktionen, welche die Familie jelzl noch erfüllt, 
kann sie nur noch schlecht erfüllen ; sie werden „von «der erslarkenden 
Gesellschaft Stück um Stück übernommen. Urmdl der unaulhaltsanme Wor- 
gang der Suzialisierung der Familenfunklionen scheeilel immer weiter 
vorwärts, die Alacht der Famitie tritt zurügk. Individuum und Gesellschaft 
kommten in eine slelig engere Berührung zueinander” (245). — Solche 
undialektische Belrachlungsweise läuft Gelahr, die Grenzen er [lopie zu 
überschreiten : die Familie hat sich den von Müller-Lyer geschilderten 
Tendenzen gegenüber slark resislenl erwiesen. i 

Die reinen Typen natürlicher une spzwlogischer Auffassung linden sich 
fast niemals, meist sind beide Interpretalionsweisen eng verbunden. Diese 
Yerbindung koment in der eigenlünlichen Zweiciiniensionalilät zum Aus- 
druck, in der die deutsche Soziologie das Charakterislikum der Familie als s0- 
zialen Gebildes sieht : lie Panuilie ist uörbch wind alech geschielulich, Lielo- 
gisches un doeh gesellschaltliches Yerbällnis, physiologische unal loch „gei- 
stig-sitliiche” Beziehung. Wir geben im folgenden eine Übersicht über die 
Funktionen, welche iu der soziologischen Literatur der l’amilie zugesprochen 
werden"); in ihr wird jene Zweidimensionalität deullicher sichtbar werden. 


1} Hierfür wurde nachsteliende Literatur zuprunde gelegt : 

Handwöorterhuch der Soziologie, 5lutlgart 14:1. * 

Herin. Alırens, Untersuchungen zur Soziologie der Faunllie, Rostock 1331. 

Gertrun Bäumer, Familienpolitik, Berlin 1933. 

Karl Dunkmann. Soziologie. In: Lehrbuch der Soziologie und Sozial-Philesophie, 
Berlin 1931. 

Eugenik und Weltanschauung, Hrsg. v. B. Just, Berlin 1032. 

Die Familie, Sonderschrift der Zeitschrift „Atlantie', Leipzig 1932, 

Aloys Fischer, Familie und Gesellschaft, Langensalza 1927. 

Hans Frever, Sozinpie als Wirkliehkeltswissensrhafl, Leipzig 10. 

Rudolf Geidscheid. Hüherentwieklung und Mensehentkononie, Leipzig 1911. 

E. Golhein, Artikel .„Familie* im Handwörterkuch der Stautswissenschalten, 
so Auflage, Jena DU0N, 

Max Hanmer Entwicklungsproblense des grossiädtischen Kleinbürgerhauses, 
Österwierk 1332. . 

G. Krolzlg, Der Jugendliche in der Grosstadtlamilie, Berlin 1930. 

Franz Oppenleimer. System der Surlolagie, Jena 1922 IE 

A. Salomon und M. Baum, Das Famillenteben In der Gegenwart, Berlin 1990. 

W. Schmitt, Artikel „Familie" im Handwörterbuch der Staatswissenschaften, 
4. Auflage, Jena 1926, 

G. Simmel, Sozinlogie, Leipzig 1908. 

Oo Spann, Gesellschaftslehre, 3. Auflage, Leipzig 1909, 

F. Tönnies, Gemeinschaft und Gesellschaft, 2. Auflage, Derlin 1912. 

A. Vierkandt, Gesellschaftslehre, 2 Auflage, Stuttgart 1928. 

Marlaune Weber, Die Ideale der Geschlechtergemelnschaft, Berlin 1928. 

Max Weber, Wirtschaft und Gesellschaft, Tübingen 1922. 

L. v. Wiese, Allgeıneine Sozlologle, München 19324 IT. 
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A, Natürliche Funktionen : 


1. Fortpflanzung, Erhaltung (und Vermehrung) der Gaitung bzw. der 
Art {hierzu gehört auch die Pflege und Sorge für die Nachkonumen- 
schaft, soweit diese Funktion rein biolagisch-nalurhaft begründet 


wird, nämlich in der langen Unselbständipkeit und Schutzbe- 
dürftigkeit der menschlichen Jungen). 


2. „Natürliche Befriedigung des Geschlechistriebs, der sich in 
der Fanılie als „Naturzweck” und auf nalurgemäüsse Weise 
erfüllt. 

Die katholische Literatur verbindet diese natürlichen Funklionen 
der Fainilie mit der durch das Christentun verkündelen „Läule- 
Tung‘“ ws Verklärung der Nalurzwecke, 

Die unter 1 — 2 augelührten Funktionen werden in der darwinistisch 
und enlwicklungsgeschichlliech urienlierten Lileralur unter dem 
Gesichtspunkt menschlicher Zuchtwahl und Höherentwicklung 
gelasst. 


B. Soziale Funktionen : 


4. Sorge für Erhaltung und Vermehrung des Migentums als des 
Faniiengules, — Tasl ausnahmslos verbunden mit der Inan- 
spruchnalime des Erbrechts und der Erbpflicht als „nalürlicher" 
und posiliv-sittlicher Forderungen, 

4, Produktionsgemeinschaft. 


5. Konsumtionsgemeinschalt. — Allgemein wird es als Tendenz 
bezeichnet, dass die Familie in steigendem Mässe auf 5 beschränkt. 
wird. 


Die unter 3 — 5 angelührten Funktionen werden unter dem Tilel 
„Ökonomische Konperation“ zusammengefasst. 

6. Pflege der religiösen Tradition und Übernahme religiöser Funk- 
tionen. 

7. Musse- und Freizeif-Gemeinschaft. Hierher gehören auch ılie 
zahlreichen Theorien, die die Familie als Diimension der „Entspan- 
nung“, des „Zu-sich-selbst-kommens“, Jes Schutzes vor dem 
„Kampf ums Dasein“ ansprechen. 

8. Sicherung, Erhaltung und Fortschritt der „Kultur“. — Unter 
diesem vieldeutigen Begriff werden alle die Funktionen der 
Familie zusammengefasst, durch die die Familie die Einordnung 
des Nachwuchses in die bestehende Gesellschaft vorbe- 
reitet. Besonders wird in diesem Sinne die Funktion der „Erzie- 
hung“ betont, ferner die Yermittlung des tradilionellen mora- 
lischen und geistigen Erbgutes (vor und ausserhalb der Schule usw.) 
— Recht eigentlich erst durch diese Funktion wird die Familie 
zur „Macht des Beharrens“*, zur Quelle von Autorität, Pietäl usw., 
zum Fundament jeder „Ordnung“ überhaupt. 


Das Verhältnis der beiden Funktionengruppen zueinander wird nan 
meist so angeseizt, dass die naturhafte Dimension der Familie {A} als die 
eigentliche Basis der geschichtlichen Dimension {B) gilt; die sozialen 


al Literalurberichte 


Funktionen werden an (ie nalürlichen Fonktionen angeknüpft — ja 
sogar dureh sie begründet. Dies ist aber nur möglich unter der Yoraus- 
selzung einer ganz bestimmten Inlerprelation beider Funklionengruppen ; 
gewisse Fınuktionen werden als von der „Natur seilsl" geselzle vd sleshalb 
„ewige der Familie beliauptel, so lass alle geschichllichen Abwandlungen 
der Fanilienlorin au dieser nalurgewolllen „Ewigkeit gleichsam ihre 
unüubersleigbare Grenze linden — dabei win vorauspeselzl, dass aliese 
Funklionen sieh nur inwerhalb des Kahmens der Kanulie gesellsehalllich 
zwecktiiissig erfüllen können —, während andererseits geschiehtlieh-seziale 
Funktionen der Farilie aus len „nalürlichen" abgeleitel wnlals „geistig-sill- 
liche” geileulel werden, woher sie eine ganz besondere Wertung erfahren, 
Schon in diesem Ansatz der Theorie un nicht erst in einer nachlräpli- 
chen „dhechlfertigung”" gründet che der dlentschen Literatur eigene Glorifizie- 
rang al Verklörung der Fanuilie, che als solche für eine slresg seriplogische 
Belrschlung tungewöhntieh isL. 

Aul dlie verschiedenen Wersuche, die Struktur und die Funktionen der 
Familie durch Rückgang auf ihre „Natürlichkeil” zu Legrümden, kan 
hier nicht eingegangen werden. Aus der last durchgängigen Vermischung, 
Ausgleichung und Eimebnung der natürlichen und der geschichllich-sozialen 
Dimension der Fawilie kommt zum guten Teil die Yagheit und Unverbiud- 
lichkeit aller ihrer theorelischen Bestimmungen. Nur selten wird die 
Erkeimmtluis wirksanı, dass sich die geschichtlich-sozielen Formen und 
Funktionen rer Familie nicht aus natürlich-physiglogischen Tatsachen 
ableiten und rechtfertigen lassen, — auch dort nicht, we eine solche Ablei- 
tung sich von selbst anzubieten scheint. Ein Beispiel : die der menschlichen 
Familie von fasl allen Theorien als wesentlich zuerkannte Dauer über die 
LHosse Erzeugung und erste Sorge für «lie Jungen hinaus wird vielfach als 
„nalürlich“ dladurch erklärt, dass man aul die aussergewühnlich lange Luselb- 
slämligkeit und Pflegebedürftigkeit der menschlichen Jungen verweist, 
die erheblich länger währt als Jie der tierischen, Jungen. Aber diese 
Argumentation wäre nur daun stichhaltig, wenn die Funklion der Aufzucht 
und Erziehung des Nachwuchses van keiner anderen Iustitulion als der 
Familie übernommen werden könnte. Dies ist aber nicht der Fall, und 
mil Recht sagt Abrens'), dass (lie Dauer der utenschlichen Famiie aus 
ihren nalürlienen Funktionen nieht zu erklären ist : «fie „nalürlielien 
Grundverhältiisse” sind wieht ausreichend, „die Kamilie als natürliche und 
ausschliessliche Institution zur Erfüllung des Naturzwecks der Arterlialtung 
erscheinen zu lassen“. 

Unter der als & angefülrten Funklion tritt diejenige Bedeutung der 
Familie auf, die in sten Arbeiten des vorliegenden Bandes in len Mitleljrunkt 
geslelll wurde : die Familie als „psychische Agentur“ der Gesellschaft, als 
die Stätte der Ausbildung solcher Charaktere und der Vermittlung selcher 
Werte, wie sie für den gesicherlen Bestand der gesellschaftlichen Ordaung 
erforderlich sind. Fast überall hegnügt man sich mit der anerkennenden 
Feststellung dieser Funktion : „In der körperlichen und geistigen Erzielung 


!Y H. Ahrens, a... 4), 5. 10. 
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liegt die eigentliche Eingliederung des Nachwuchses in die Gesellschaft, 
den die Familie zu leisten hal, beschlossen.“ ') 

Die schweren Konflikte, lie gerade aus dieser Funktion der Familie in 
das Yerhältnis von Eliern um! Kindern eindringen künnen, hal Lv. Wiese 
angedentel?}: unter den „Beziehungen des Aus- wıd Ohne-einanıler* hehan- 
deli er auch die Oppositionsslellung des Sohnes gegen den Yaler als „Absage 
an (lie Autorität ‘der Vergangenlieit ward Traulition, die der Jugend gegenüber 
in erster Linie im Maler verkörperl isl”. Der Water verlrilt die Ansprüche 
der Gesellschaft gegenüber len „Leechtan des Derzens" : „Er denkt ar 
Berufslaufbaka, Wamilienerhaltung, geschlelen Namen. Was zur Erkan- 
gung (ieser doch schliesslich sekundären Güler nelweindig ist, was Saal 
un Gesellschaft, Stand und Klasse verlangen, das legl er dem Sahne nahe“. 
Dieser KRunllikt ist den Yaler-Sohn-Verhätlis innerhalb der hürgerlichen 
Familie wesentlich, und die Anfgale des Walers „widerspruchsvoll und ohne 
Einseitigkeil ieh Iösbar", Entweder der Yaler Lili ganz als Anwalt ıler 
Gesellschaft auf: dan wird er mie <ie wirkliche Freundschaft des Schmes 
erlangen ; oder er stellt sich auf Seilen des Sohnes gegen die Gesellschaft : 
dann verweichlichl er den Sohn wnd erziehl ihn zur Disziplinlosigkeil. — 
Die Erkenninis des gesellschaftlichen Charakters des Generatienen-Gegen- 
salzes wird in der Literatur jedoch selten durchgehaller. Meist wird die 
Erziehungsfunktion der Familie unmillelbar als eine widerspruchlose urd 
selbstverständliche Aufgabe behandell. W.Somhart gibt eine Aufzählung 
der positiven Werte, die in der Fanilie gepflegt werden?} . die Herausbildung 
Jer „seelisch-geistigen Persönlichkeit‘ leistel die Familie vor allem „durclı 
die Piiege einer Reihe geistiger Hallungen, um nichl zu sagen Tugencden, 
aut deren Vorhandensein die nıensehliche Geseilschafi Tür ihren Bestand 
und Ihre gedechliche Enlwicklung angewiesen ist: Ordnungsliebe, Manieren, 
KllichLbewusstsein, Anslanıd, Schamgelühl, Diskrelion, Friedfertigkeit, 
Versühnlichkeit, Öpferbereitschaft, Selbsllosigkeit, vor allem : Pielät und 
Autorität ; diese alle sind Haltungen, die aus ıenı Aullerboden der Familie 
und nur aus diesem hervorwachsen.“ Eine nähere Bestimmung dieses 
„Hervorwachsens“, eine Analyse des Mechanismus, durch den die Familie 
ie Gesellschaft in der Psyche les Inılividuums „vorbereitet“, wird in 
‚ler seziolngischen Lileratur nur selır unvollkommen gegeben. 

Franz Oppenheimer sucht am Leitfaden psychologischer Kaleger- 
rien zu beschreiben, wie die Geselischalt aus der Famllie erwachsen istiy: 
Die Familie ist für ihn eine „Schöpfung des Wir-Inleresses in seiner 
einfachsten Gestalt, wie es als der Ausdruck der biologischen Einheil von 
Mutter und Kind gegeben ist" (I, 102). Aus diesem Wir-Interesse der 
Familie wird nun der „kategorische Imperativ Jder Reziprozität gegenüber 
len Gruppengenossen“ als der eigentliche „Kitt der Gesellschaft angelei- 
tet, — zunächst der „ethische Trieb und die Gerechligkeil“ : „der ethische 


1,0. Spanm, a a. 0,5. 4 

HL.» Wiese, a.0.0, Ba 18 Milk . ni 

7, W, Sombhatrl, Artikel „Grundfragen des ınenschlichen Zusaunenlebens", ifo: 
lNlundwürterbuch der Soziologie, 5. 228. 

47, UOppenheimer a. (0. 
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Trieb stammt aus einer Gesellschaft, die noch keine voll ausgebildele 
Gesellschaft war, uml zwar aus der Familie, die wir auch aus sliesem Grunte 
als Übergangsstule belrachten müssen. Uni zwar suche iclı seinen Keim 
in (em allen Jungen gleichmässig zugewandien, aus dem Wir- Interesse 
gebowenen Zärlliechkeilstisiebe erst der Muller uml danı auch des Vaters. 
Darans fulgl olme weiteres gleichmässige Yersorgung uml Behandlung in 
Erziehung, Lob und Sirafe, Die Wurzei aller Gerechtigkeit entspringt 
in der ,Kinderstuber " (1, 202%, — „araus lolgtilann durch sympalhelische 
Ialuktien, lass alle Jungen einander sehhst ini len Ellernaugen anzusehen 
lernen und den Zärliiechkeitstrieh Tür einamler emplinden“. „Yon ler geht 
der Trieb, mil passiver Sympalhie zı aktiver Sympathie gemiseld, durch 
weiter erstreckte hluktion auf lie seziale Gruppe in eigentlichen YersLande 
über, undasst alle ilıre Mitglieder — die ja zuerst noch Blulsverwandte 
sind oıler als sulche geilen" (1, 202 I. 

Trie „Hegeln der Gerechtigkeit" bilden sich unter der AuloriLäl «les 
„nparteiischen Brillen”, der in der Kinkerstube «lie Muller und späler 
ler Yuer ist. „the Killern, beseell von Wir-Inleresse und aleıı ans ihrer 
ührrlegenen Kraft slammmenden 'Irieb (ler SelbsLbetonung, greifen in 
Kenutiktfällen ein. nehmen lem gierigen Yiellrass das Zuviel les Krralften 
fort. a es dem beraublen Geschwister zu geben, legen Ihre überlögene 
Kraft in «lie Wagschale, wenn es zus Kanıpf kan...“ usw. (L, 206%. 

Oppensheimers Tlieorie leislel an einem typischen Mangel: die Virklä- 
rung suziulogischer Phänomene durch Rückgang in «lie Triebsiruklur (er 
vergesellschäfteten Individuen macht mehr orler weniger willkürlich bei 
irgemlweichen als slatisch angenominenen „Grundtrieben“ Halt und beru- 
higt sich bei Jderen Feststellung. Dies Verfahren findet gerade bei der 
Behandlung des Autoritätsproblems vielfache Anwendung : man führt die 
alle geselischaftlichen Verhältuisse durchhertschende Anerkennung der 
Autorität auf einen Unterordnungs- oder Unterwerfungstrieb zurück, der 
als allgemeinmenschlicher Trieb statuiert wird. „Die wesentliche Wurzel 
ıles Gehorsams bildet ein angeborener Trieb zur Unterordnung."4} Immer- 
nin legt Wierkandt eine eingehende Deskription dieses Triebes in seinen 
verschiedenen Erscheinungsiormen vor, von der Unterwerfung unter die 
rein biologisch [undierte Macht bis zur „Bereitschalt zur höchsten Aktivität, 
von blinden Gehorsam und der blossen Nachahmung bis zur freiwilligen 
Einfüguug”. Wesentlich differenzierter behandelt Vierkandt die auto- 
rilativen Beziehungen in seiner kleinen Schrift „Machtverhältnis und Macht- 
moral."'*) Hier geht er davon aus, dass das Wesen der Machl „in der 
Herrschaft einer freınden Seele in der eigenen Seele“ besteht, „‚gleichsem 
in einer Freindgeslaltung der Persönlichkeit unter dem Druck der Autori- 
tät" (17%. Aber Vierkandt dringt von hier ans weiter vor zu einer 
Unterscheidung verschiedener Machtmoralen und zu einer Kritik der „idea- 
listisehen Machtmoral“, Der Idealismus kann leicht zu einer blossen 
„Anerkennung der gesellschaftlich - wirtschaftlichen Ordnung“ werden. 


YA. Vlerkande aa 0,5. 37 \ 
2 A. Yierkandt, Machtverhäitnis und Machtimoral, Berlin 1910. 
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„Sie erscheint als goltgewallt, als vernünltig, als die bestmögliche ; ihre 
Schäden werden zum Teil ais unvermeidlich hingestellt, zum Teil vermöge 
bestinmter Wertungsweisen überhaupt in Abrede gestellt. Hierhin geht- 
ren die bekannten Apetogien der besichenden Machtordnung dureli iheolo- 
gische, philosophische uni volkswirlschaitliche Koustruktionen aller Art, 
wie sie teils in der Gelehrtenwelt, teils inı Denker der Massen verbreitet sind. 
Die alle naive Bejahung der Macht ist hier idealistisch verbrämt : die 
beslehenden Machtverhaltuisse erhalten hier ihre Ideologie. Die seelische 
Wurzel dieser Anerkennung liegl wiederwu in dem Triet: zum Gehorsam 
und zur Unterordumng, der sich der gegebenen Lebensordnung gegenüber 
tegl un sich dabei verbindel mit Wem Bestreben, das Yollkummene zu 
suchen und zu finden. Ver Idealismus schallt so in der Kirche, in der 
Philosophie, im Hechtswesen, wie auch in den populären politisch-norali- 
sehen Anschauungen Stälzen für die beslehende Urdnung des Slaates und 
der Gesellschaft. Zwischen beien Mächlen herrschl gleichsam ıas Ver- 
Iltnis eines Kasmpramisses : jeie respeklierk dlie amlere in gewissen firen- 
zen, Der hlealismus sanklioniert die beslehenede Ordnung, (ud alie polilisch 
gesellschaflfiche Macht verleiht seinen Inslilulionen Jalür Schulz und 
Förderung. Was er damit für sich erreicht, sind günslige äussere Beclin- 
gungen Tür seine Eirthallung und Entwicklung Lie gesellschaftlich- 
politischen Alächle aber geben dem Geist er Kritik, der nach Yollkenumen- 
heil verlangt, Spielraum und halten seine Bewegung doch von ihrem 
eigenen Besitzlum fern" (37 £.} 

Wir weisen noch auf die wichligsten Wersuche hin, die das Problem 
von Auloriläl und Familie auf einen anderen als den bisher angeleulelen 
Hoden slellen. .. 

Inden Max Weber die Familie als einen bestimnilen geschichllichen 
Typus er Vergesellschallung abhandelt’}, weist er jede naluralistische 
Inlerpreialion als unangemessen zurück, Nirgends sind die biossen Natur- 
talsachen für die jeweilige (iestatl der „Hausgemeinschafl“ enlscheidend. 
Bei der Entstehung der Fanıilie kreuzen „Gemeinschaftsbeziehungen aller 
Art”, vor allem ükonomische, ständig die sexuellen und physiologischen 
Beziehungen, „Der historisch durchaus vieldeutige Begriff ist nur brauch- 
bar, wenn im Kinzelfall sein Sirin klargestelit ist" (105). Iiiese Klarstellung 
unlernimimt Max Weber selbst im Zusammenhang einer Üypengeschichte 
patriarclialer Herrschaftsfornen, wo eine spezifische Struklur der Hausge- 
neinschast als Grundlage eines ausgebildeten gesellschaftlichen Herrschafts- 
systenis erscheint. Der Keim der patriarchalen Herrschaft ist die Autoriläl 
des Hausherrn innerhalb der häuslichen Gemeinschaft (67%). „Bei der 
Hausautorität sind uralte nalurgewachsene Situalionen die Quelle des auf 
Pietät ruhenden Autoritätsglaubens. Für alle Hausunlerworlenen las 
sperifisch enge, persönliche, dauernde Zusammenleben iin Hause mit seiner 
äusseren und inneren Schicksalsgemeinschalt. Für das haushörige Weib 
die normale Überlegenheit der physischen und geisligen Spannkraft ıles 
Mannes. Für das jugendliche Kind seine objeklive Hilfsbedüriligkeit. 
Für das erwaclisene Kind die Gewühnung, nachwirkende Erziehüngsein- 


1 Max Weber, 2. 9 0. 
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Nüsse und festgewurzelte Jugenderinnerungen. Für den Knecht seine 
Schutzlosigkeit ausserhalb des Machtbereichs seines Herrn, in dessen Gewalt 
sich zu fügen er von Kindheit an durch die Tatsachen des Lebens eingestellt 
ist, Wäalergewalt und Kindesptetät ruhen primär nicht auf realen Bluts- 
bainl, sa schr ıtesser Bestehen für sie normal sein mag, Gerade die primitiv 
pairiarchale Aullassung belandell vielmehr, und zwar auch noch der 
(keineswegs „prinitiven”) Erkenninis der Zusammenhänge von Zeugung 
und Geburt, die Hausgewalt elurchans eigentanisarlig : die Kieler aller in 
ler Hausgewalt eines hlannes, es sei als Weih oder Sklavin, stehenden Frauen 
gellen ohne Hücksicht auf physische Waterschaft, schall er es so will, als 
„seine“ Kinder, wie die Früchte seines Viehs als sein Viel. Neben Yermie- 
kung (in das mancipium) und Yerpfändung von Kitdern und auch Weibern 
ist der Kauf frenıder und Yerkaufeigener Kinder noch entwickellen Kulturen 
eine geläufige Erscheinung“ {680} — Die allgemeine soziologische Analyse 
der Hausgemeinschaft und der in ihre wurzelnden Auloritälsbeziehungen 
geht unmittelbar in die Analyse konkreler geschichtlicher Herrschaftsfor- 
nieb über; ihre Ergebnisse sind an anderer Stelle berücksichtigt worden.!) 

Die Verwandlung der soziologischen Grundbegriffe in konkrete geschicht- 
Iehe Kategorien hat sich auch Haus Freyer in selner Typologie der 
Gesellschaffsforinen zur Aufgabe gestellt’). KPie Familie erscheint zunächst 
im Zusammenhang des Typus der „Gemeinschaft“, der durch die schen von 
Ferdinand Tönnies festgelegte legrilllichkeit umschrieben wird, mil 
einer slärkeren Belonumg ihres historischen Charakters. „Der Raum ist 
für alle Gemeinschaften in einem überlragenen Sinne dasjenige, was er für 
die Lebensgemeinschaft «ler Familie im würtlichen Sinne ist : rlie Realität 
der vier Wi van zu Hause isl, der geschlossene, verpllich- 
teile Dlorizont, der «die Gemeinsehaft auf sieh selbst zusamsmenführt und 
in sieh selbsL zusamuneniill® (4), De Astboritäl ist für Dreyer ehe 
wesenlliech der Gemeinschall eigene „Lornm der sozialen Indiriualion". 
„Es ist das Grundgeselz er ljemeinschaft, dass der gleiche Wellbesilz 
in allen vorbanden ist, lie überbaupt zum Wir hinzugehören. Jeder stell 
im Millelpunkt der gleichen Fortienwell. Yon seiner itdlividuellen Natur, 
von seiner Ausstallung mil Kräften und Fähigkeilen wird es nun abhängen, 
einen wie grossen Kadins er von diesem AMillelpunkl aus zu schlagen ver- 
mag, wie weit er auspreill, wie vollkommen er den gemeinsamen Wellbesitz 
realisieri. Auch der hervorragendste Einzelne wird den gemeinsamen 
Formenraam nicht durchbrechen : sein Hervorragen besteht nur darin, dass 
er ihn bis zum Rande auslebt. Er besitzt das vollständig, was die anderen 
lucekenhaft besitzen, repräsentiert das vollkommen, was i3 len anderen 
mangelhaft repräsentiert ist. Diese Indiviluationsforn nennen wir 
Autorität. Auloritäl heisst : dass ein Gehalt, der iu den anderen auch 
vorhanden ist, in vollkominenem Grade — aber als derselbe Gehalt — 
repräsentierl wir, Darum stellt die Aulvrilät itıren Träger nicht aus der 
Geweiuschaft heraus, ihr gegenüber. ihr enigegen ; sie stell ihn vielmehr 
Imikten in sie hinein. Die anderen orienlieren sich an dem, der Aulorilät 


1 Wl. eliesen Ban 8. 5% IT, 
# Hans Firyer. 3.80. 
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hat, nehmen ihn als Vorbild oder Kompass : er ist ja dasselbe, was sie auch 
sind, nur in geglückterer Prägung. Autorität ist diejenige Individuations- 
form, die nicht nur empirisch mit allen Gemeinschaftsformen verbunden, 
sondern wesensmässig mit ihrem Strukturgesetz verknüpft ist“ (247 f.). — 
Durch diese Beschreibung, die unter dem Titel Autorität nur eine besondere 
Form ‚naturwüchsiger‘‘ Autorität verallgemeinert, werden die autoritativen 
Beziehungen an die eigentlich vorgeschichtlichen Formen sozialer Organisa- 
tion gebunden und ihre Bedeutung für die geschichtliche „Gesellschaft“ 
verkannt. Deren strukturellen Aufbau begreift Freyer (im Unterschied 
zu der wesentlich herrschaftslosen Gemeinschaft) als Herrschaftsbeziehung : 
eine Gruppe setzt sich als Herrenschicht über die andere, so dass ein „mehr- 
schichtiges Sozialgebilde‘ entsteht (254). In seiner Analyse der „Objekti- 
vierung und Fixierung der Herrschaftssituation“ kommt Freyer kaum 
über die schon von Lorenz v. Stein gesehenen Sachverhalte hinaus. 

In den letzten Jahren hat sich das Schwergewicht der Familiensoziologie 
von der allgemein soziologischen auf die beschreibend monographische 
Literatur verlegt, auf die noch kurz hingewiesen werden soll. Diese 
Familien-Monographien!) erfassen eine möglichst grosse Zahl von Familien, 
ausgewählt nach Stadtvierteln, Häuserblocks, Schulklassen usw., durch 
Fragebogen, Besuche von Vertrauenspersonen und Selbstzeugnisse der 
Familienglieder : auf Grund dieses Materials wird die einzelne Familie 
beschrieben. Am Anfang der Berichte steht ein kurzer Überblick über die 
soziale Herkunft, die früheren Schicksale und die ökonomischen Verhältnisse 
der Familie ; das Hauptgewicht aber liegt auf der Darstellung der intra- 
familialen „Beziehungen“ : der Kinder zu den liltern und der Kinder unter- 
einander, besonders im gemeinsamen oder selbständigen Verbringen der 
Freizeit in und ausser dem Hause, Art der elterlichen Einflussnahme und 
Reaktion der Kinder auf sie, „geistig-kulturelles‘‘ Niveau, politische, reli- 
giöse Betätigung und dergleichen mehr. Die Stärke, bzw. Schwäche dieser 
Beziehungen gilt dann als Kriterium für die Festigkeit, bzw. Aufgelöstheit 
der betreffenden Farnilie. 

Die Fragestellung ist also nicht mehr auf die gesellschaftlichen Funktio- 
nen der Familie gerichtet. Diese werden im Sinne der traditionellen Theorie 
vorausgesetzt. Indem jetzt die Beziehungen innerhalb der einzelnen 
Familie Gegenstand der Forschung werden, wird die Familie aus der mehr 
oder weniger abstrakten Systematik allgemein soziologischer Einordnungen 
gelöst und als konkretes soziales Gebilde beschrieben. Anstelle einer blossen 
Aufzählung irgendwelcher Funktionen lautet die Frage jetzt : was hält 
denn überhaupt die Familie als „funktionierende“ Einheit zusammen ? 

Das Ergebnis, zu dem die „Forschungen über Bestand und Erschütte- 
rung der Familie“ kommen, ist : obwohl starke destruierende Tendenzen 
in allen Klassen und Schichten festzustellen sind, kann von einer Auflösung 
der Familie und von ihrer Ablösung durch andere Institutionen keine Rede 


1) Forschungen über Bestand und Erschütterung der Familie, Schriftenreihe der 
Akadenıie für soziale und pädagogische Frauenarbeit, hrsg. v. Alice Salomon, 
Berlin 1930 ; vor allem die schon angeführten Bände von G. Krolzig und Salomon 
Baum. ö 
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sein ; die Familie „funktioniert“ weiter, trotz der ökonomischen Erschütte- 
rung und über alle politischen und sozialen Gegensätze hinweg. — Worin 
besteht nun dies „Funktionieren“, wenn wirklich die auflösenden ’l’endenzen 
(Verselbständigung der Jugendlichen, Konkurrenz anderer Institulionen, 
Aufhören der Familie als Produktionsgemeinschaft usw.) voll in Rechnung 
gestellt werden ? Nach der Auflassung der Monographien in den „‚geinein- 
schaftsbildenden Kräften“, wie sie in den „geistig-sittlichen Beziehungen“ 
der Familienglieder untereinander wirksanı sind. Bei diesen „Beziehungen“ 
geht es in erster Linie um die „kulturelle Ausstattung‘ des Nachwuchses : 
um die Vermittlung der kulturellen Tradition, der ethischen und sozialen 
Anforderungen, um die physisch-psychische ‚Tüchtigkeit‘ für das „spätere 
Leben‘ in der Gesellschaft — aber auch um den physisch-psychischen 
„Schutz‘ vor der Gesellschaft : um die „innere“ Sicherheit und die „innere“ 
Ausbildung. 

Dieses Resultat scheint sich kaum von den 'T'hesen zu unterscheiden, die 
seit Riehl in der bürgerlichen Theorie der Familie ausgesprochen worden 
sind. In den trotz aller Konkretisierung wesentlich „irrational“ bleibenden 
„gemeinschaftsbildenden Kräften“ kann man jenes glorifizierende Fluidum 
wiedererkennen, mit dem schon Riehfl die Familie als „Raservet“ umgeben 
hat. Und in der Tat können sich die Monographien von diesem Kluidum 
heimeliger Gemütlichkeit durchaus nicht freihalten : da ist das traute 
Beisammensein beim Radio oder Grammophon, das abendliche Vorlesen 
aus Zeitung oder Leihbücherei, Vater und Sohn gemeinsam auf dem Sport- 
platz, regelmässige Sonntagsausflüge usw. Dies alles gilt schon als „‚geistig- 
sittliche Beziehung“, als „kultureller Wert“, als Gemeinschaftsbildung. 
Radio und Grammophon, Zeitung und Lesezirkel, Sport und Kino stehen so 
bzherrschend im Mittelpunkt des Familienlebens, dass man sich unwillkür- 
lich fragt, worin.denn nun eigentlich die „geistig-sittlichen Beziehungen“ 
bestehen, von denen so viel die Rede ist, und ob der Zusammenhalt dieser 
Familien schliesslich auf nichts anderem beruht als auf einem Trägheitsver- 
mögen, auf der Tradierung kleinbürgerlichen Mufls, auf der Erhaltung der 
Illusion des „Heimes“. 

Aber das Resultat, zu dem die Monographien konımen, darf nicht aus- 
schliesslich im konservaliv-traditionalistischen Sinne gedeutet werden. Es 
sagt nicht aus, dass die Familie die „kulturelle Ausstattung‘ des Nach- 
wuchses überall als Eingliederung in die gerade bestehende Gesellschaft 
besorgt. Festigkeit oder Aufgelöstheit der Familie, gutes oder schlechtes 
„Funktionieren“ der Familie sind hier nicht ınehr bestimmt vom Bedarf 
und von-den Anforderungen der faktisch vorfindlichen Gesellschaftsordnung 
aus, — auch nicht vom Standpunkt einer einzelnen Klasse oder sozialen 
Schicht aus. Unter demselben Begrilf der „gefestigten Familie“ steht 
neben der gut funktionierenden bürgerlichen Familie auch die des Proleta- 
riers, der seine Kinder mit voller Bewusstheit iın Sinne der proletarischen 
Klassenmoral erzieht. Und anderseits findet sich gerade unter den prole- 
tarischen Familien sehr häufig der Typ der nur noch durch das kleinbür- 
gerliche Trägheitsvermögen zusanımenhaltenden, „innerlich“ schon ganz 
aufgelösten Familie, ohne dass diese Auflösung klassenmässig irgendwie 
positive Keime in sich trüge. 


Die Familie in der deutschen Gesellschaftsauffassung seit 1933.:) 


Von 
Alfred Meusel. 


Um einen bestimmten Anhaltspunkt bei der Darstellung der gegenwärti- 
gen Familienauflassung in Deutschland zu besitzen, gehen wir von einem 
Satz Eduard v. Hartmanns aus, in dem schon eine Haupttendenz der 
neuen Anschauung ausgesprochen ist : „Die Mädchen können nicht früh 
genug lernen, dass sie ebenso wenig wie die Männer geboren sind, um zu 
geniessen, sondern zu dienen, nicht den Männern, sondern gleich diesen 
ihrem Beruf, und dass ihr einziger unmittelbarer Beruf darin liegt, dem 
Vaterland möglichst viel, möglichst tüchtige und wohlerzogene neue Bürger 
zuzuführen, um es im Kampf ums Dasein der Nalionen konkurrenzfähig 
und siegreich zu erhalten.‘“?) Unter den Faniilienfunktionen wird der 
biologisch-physiologischen eine sehr entscheidende Bedeutung erteilt : 
es sollen möglichst viele, selbstverständlich gesunde Kinder geboren werden, 
denn diese bedeuten Erben, Arbeitskräfte und Soldaten. 

Die Familie hat diejenigen Erziehungsfunktionen zu erfüllen, welche die 
„Eingliederung“ (O. Spann, E. Krieck) der heranwachsenden Generation 
in die bestehende Gesellschaft besorgen. Es ist nach Jung eine der 
„natürlichen“ Aufgaben der Frau, die Nachkoıinınenschaft „im Geiste der 
bestehenden Kultur“ zu erziehen?), und E. Krieck bezeichnet ‚die Erzeu- 
gung einer der geltenden Norm entsprechenden Gesinnung und Haltung“ 
als diejenige Seite am Erziehungsvorgang*), welche die Familie vor allem 
wahrzunehmen hat. Es ist für den weltanschaulichen Standort dieser 
Pädagogik charakteristisch, dass sie ohne Erörterung anderer Möglichkeiten 
der Erzieliung eine konservative Funktion zuschreibt. Eine Familie, in der 
die Kinder ebenso konsequent zu Gegnern der bestehenden Ordnung erzogen 
würden, wie sie in der grossen Mehrzahl aller Familien zu fügsamen Bürgern 
erzogen werden, wäre für die gegebene Gesellschaftsform schädlich ; ein 
Grund, warum man dem Gedanken an eine revolutionäre Erziehung über- 
haupt keinen Einlass gewähren kann oder ihn, sofern er sich aufdrängt, 
sofort wieder verwerfen muss. 


i) Dieger Artikel stellt den ersten Teil einer umfassenderen Abhandlung A. Meusels 
dar, die sich mit der Familienauflassung des Nationalsozialismus beschäftigt. Der 
Beitrag musste stellenweise stark gekürzt werden. 

2) E. v. Hartmann, Moderne Probleme, Leipzig 1886, S. 58. 

3) E. Jung, Die Herrschaft der Minderwertigen, 2. Aufl., Berlin 1930, S. 196. 

*) E. Krieck, Die soziale Funktion der Erziehung. In: Handbuch der Pädagogik 
(Hrsg. von H. Nohl u. L. Pallat) 2. Bd., Langensalza, Berlin u. Leipzig 1927, 
S. 263. 
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Die ökonomischen Aufgaben der Familie, die in der Erhaltung und 
Yermehrung des Familieneigentums liegen!), kommen in der ökonomischen 
Theorie deslialb nicht unmittelbar zum Ausdruck, weil auf dem Gehl-, 
Waren- wi Arbeitsmarkt ja nieht Pannilien, sondern von ihren Selbslin- 
teresse bewegte „Einzelre" handeln. Dennoch wird die ökenoinische 
Aktivität der „Einzelnen" Jaderch gesteigert, dass sie icht nur für sich 
selbst, sundern auch für ihre Familien zu sorgen hakeı, Während die 
Forın, in der in ıler heutigen Wirtschaftsweise ie Verknüpfung der Eigen- 
kumsordnung mit dem Familieninteresse erfolgt, weitgehend zu einer Beein- 
trichlgung der Portplanzungslunktionen geführt hal, also ein gewisser 
Aulagonismaus zwischen diesen beiden Funklionen vorliegt, bestelit zwisehen 
dem Wirtschalftssystem und den erzieherischen Funktionen der Familie 
Übereinstimmung. Die Versorgung der jungen Generation ist noch nicht 
allein dadurel gewährleistet, dass man sie mit einem „Erbe, welches 
iruchtet“ (Leo X118.} ausstattet. Ihr muss darüber hinaus jene Haltung 
der Eingliederung un: Bejahung® anerzogen werden, der — von (ler 
perchologischen Seite aus betrachtet — ihr die Selbstbehauptung in der 
Gesellschaft erleichtert ; dies setzt voraus, dass die Erzieher ihrerseits (iese 
Ordnung bejalen. 

Wir brauchen an dieser Sielle nicht ausführlich zu begründen, dass (lie 
patriacchalisch-monogamne Kleinfamilie keine (ler drei für lie Gesellschaft 
lebenswichtigen Funktionen melır voll erfüllt. Yon einigen wenigen 
Fantilienforschern abgesehen, dürflen sich heute Wissenschaftler und 
Bolitiker der verschiedensten Richtungen in ler Anerkenumng der Talsache 
einig sein, dass sich die Familie in einem gewissen Krisenzustand befindet.” 
Es ist charakteristisch, dass etwa Hitler, als er in seinein Buch zum ersten 
Alal auf Ehe und Familie zu sprechen kommt, die Frage stelll, vl» an diesch 
Instilulionen überhaupt noch etwas Erlalienswerles sei. Yun gewissen 
selir bedeutsamen Einschränkungen und Begrenzungen, die wir noch 
kennenlernen werden, abgeselieu, bat der deutsche Nationalsozialismus 
ebenso wie der italienische Faschismus!) die aufgeworfene V’rage bejaht. 
Las kommt nicht nur in den ehe- und familienpolitischen Massnalumen zum 
Ausdruck, sondern ist von führenden Männern nachdrücklich bekräftigt 
worden : „Die Faiuilie ist die Urzelle des Volkes, darum stellt der natignal- 


YYglz.B. E. Keieck, Nationalpolitische Erziehung, 19. Aufl., Leipzig 1935, 
5 

2%) Krieck, a. a, O,, 5. bi. 

”} Yon katbolischen Slandpuukt aus: Pius XL, Rundschreiben Casli conmubii 
(über die christliche Ehe, 31. X11. 194) Freiburg 1931; M. Ollenberg, Die sozial- 
Födagogische Bedeutung der Familie und der Familjeniürsorge. In : Handbuch der 
Pädagogik, 2. Bd., 5. 35; M. Pribrilla, Die Familie, Ideal und Wirklichkeit, 
Saarlouis 1932; vom proleslantischen Standpunkt aus: O, Baumgarten, Der sitt- 
liche Zustand des deulschen Yolkes unter dem Einfhuss des Krieges, In: Wirtschafls- 
und Sozialgeschichte des Weltkrieges, Deuische Serie, Stuttgart, Berlin u. Leipzig 
1927, 3. 11T. ; nationalenzlalistisch : E. Krieck, 2.2.0, 5 58 1. WViel Kateria! Lei: 
F.- Wildenhayn, Die Auiläsung der Familie, Potsdam dy3l. Für amerikanische 
Verhölinisse : Calverton, The bankruptey of marriage. London 1923. 

% Ypi. diesen Band 5. Bo8 IT. 
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sozialistische Staat sie in den Mittelpunkt seiner Staalspolitik. Die Familie 
ist die Quelle des Segens oder ıles Unsegens der Yölker. Das ist eine 
Erkenntnis, die den Nationalsszialisinus und den deutschen Meuschen vom 
Kommunismus und seinem Erziehungsideat scheidet! „Es kant 1ie- 
mand bestreiten, dass wir Nationalsozialisien in der kurzen Zeit unserer 
Regierung die Familie als die Wurzel jedes Menschen und ılie Urzelie des 
Staaies wieder in den Mittelpunkl der Siaalspollik gerückt halben." 3) 
Diese familienbejahenden Anschaunmgen des Nalionalsozialismus sLehen 
mit seinen allgemeinen geseilschaftlichen Fuaklionen in unmittelbaren 
Zusammenhang : jeder ernsthafte Reslauralions-Wersuch niuss gul die 
Erhaltung und Kräftigung der patriarehalisch-autorilären menogalnen 
Individualfaınilie ausgerichlet sein. 

Um die neudeuische Farmilienauflassung im einzelnen zu erlassen, 
bedarf es vor allem der Beschäfligung mit den Äusserungen zur praktischen 
Familien- und Bevülkerungspolitik. Diese siehen zum grossen Teil in 
leicht verstelibarem Zusammenhang mit bestimmlen sozialen Inleressen. 
Breite mittel- und kleinbürgerliche Schichten haben gegen eine ZurückJrän- 
gung der Frauen aus dem Wirtschaftsieben und eine (damit zwangsläufig 
eintretende} Verschiebung der Machtverhältnisse zugunsten des Mannes, 
eine Wiederbefestigung der patria patestas über die heranwachsende 
Generation, nicht nur wichls einzuwenden, sondern sind einer solchen 
Hrgelung sehr zugelan. Als Sprachrohr dieser Kreise darf etwa die kleine 
Schrit Walter Buchs über den „Niedergang und Aufstieg der deutschen 
Familie“ gelten, in der der Verfasser die Wiederherstellung ler Familie als 
wichligste Aufgabe des Nalionalsozialismus bezeichnet?) und zweinal 
idealisierende Blicke auf Jie chinesischen Familienverbältnisse richlel.* 
Obwoll dieser Slamdjnenkl als Austcruck eier beslimmlen Strömung sehr 
bemerkenswert ist, kann er doch nie zu einer die ganze Fartei erlassestuden 
Anschauung werden. Die Partei, die es nicht nur mit Männern, sundern 
auch mit Frauen und Jugendlichen zu tun hat, kann sich nichl zu einer 
Politik bekennen, «lie ihr bewundertes Vorbild im chinesischen Patriarcha- 
lismus erblickt. Dazu kommt etwas anderes. Die Familienpolitik ist 
der Machtsteigerung des Staates untergeorinet und muss mit diesem Zweck 
im Einklang stehen : „Auch die Ehe kann nieht Selbstzweck sein, sondern 
muss dem einen grösseren Ziele, der Vermehrung und Erhaltung der Art 
und Rasse dienen. Nur das ist ihr Sinn und ihre Aufgabe. +} „Wo sind 
die Familien geblieben, gesund, hoch leistungsfähig, in denen 10, 12 wıd 
mehr Kinder unter der Obhut einer Mutter aufwuchsen...“ heisst es in 


2, W. Frick, Rede am Muttertag (13. Y. 1934), Völkischer Beobachter von 
15. W. 1934. 

% W. Frick, Ansprache zur Eröffnung der Ausstellung : Das Wunder des Lebens, 
Frankfurter Zeitung vom 24. 111. 1695. — vgl. ausserdem : Krieck, Sozlale Funktion 
der Erziehung, a. a. O., 5. 258; W. Buch, Niedergang und Aufslieg der deutschen 
Familie, München 1932, 5. 12; W. Schwarz, Wastun Volk und Staat zur Erhaltung 
der Familie 7 Berlin-Steglitz 1934, 5. 9. 

Buch, m. a.0,5.12. 

" Buch, a. 2. 0.,. 5. 20 und 45. 

“ &. Hitler, Mein Kampf. 1. Bd., München 1925, 5, 266. 
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einer Veröffentlichung des Rassenpolitischen Amtes der Nationalsozialisti- 
schen Partei. 

Mit der Förderung der Eheschliessungen geht der Kampf gegen den 
Junggesellen und das kinderlose Ehepaar Hand in Hand. Was zunächst 
die Junggesellen betrifft, hat v. Leers für die Beamtenanwärter eine Art 
von Heiratszwang vorgeschlagen : „Gerade in den ausserordentlich spät 
heiratenden Beamtenschichten unseres Landes wäre ein solcher Zwang, 
der die Bestallung mit dem ersten Amte von dem Nachweis der Eheschlies- 
sung abhängig macht, durchaus heilsaın.‘“’) In Bekämpfung der kinderlo- 
sen Ehe fordert W. Frick : „Die Ehe darf sich nicht erschöpfen in dem 
Gedanken der Kameradschaft, sondern sie muss mehr sein, eine Einheit, 
aus deren Schoss neues Leben entsteht, das Kind, das berufen ist, die 
Ahnenreihe deutschen Blutes fortzusetzen.“?) Lydia Gottschewsky 
bezeichnet es als die „Aufgabe einer neuen Frauenbewegung, solche freiwil- 
lig kinderlosen Ehen an den gesellschaftlichen Pranger zu stellen.“®) Und 
in den im Fachorgan des Bundes Deutscher nationalsozialistischer Juristen 
mitgeteilten Vorschlägen zur Reform des Ehescheidungsrechtes wird die 
kinderlose Ehe als ,„Felllehe‘“ bezeichnet, an deren Aufrechterhaltung der 
Staat kein Interesse habe, bei der er im Gegenteil die Scheidung im Wege 
eines einfachen Vertrages ermöglichen solle. Hier wird ein bevölkerungspo- 
litischer Grundsatz des preussischen Absolulisınus wieder lebendig : „Es 
schadet der Population“, hiess es bereits in einer Kabinettsorder Friedrichs 
des Grossen, „wenn man solche Leute, die in besser assortiierter Verbindung 
dem Staate Kinder verschaffen können, zwingen will, beieinander zu 
bleiben.‘ +) 

Man würde jedoch fehlgehen, wenn man die Bekämpfung der Ehe- und 
Kinderlosigkeit so auflassen wollte, als ob es dem Staate lediglich auf die 
zahlenmässige Vermehrung der Bevölkerung ankänte; die im Hinblick 
auf die (Jualität gestellten Forderungen lassen sich in die Worte : Gesundheit 
und Reinrassigkeit zusammenfassen. Dabei bildet die Art, in der der 
Rassenbegriff in manchen familienpolitischen Erörterungen gefasst wird, 
die Bestätigung einer von P. L. Landsberg vorgenommenen Interpreta- 
tion : dass im hier verwandten Begriff „Rasse“ zugleich die verschiedenen 
IKlassen der gegenwärtigen Gesellschaft verklärt werden.) Besonders 
plastisch konımt das bei E. Krieck zum Ausdruck : „Wenn das ganze 
Volkstum in Unordnung und Auflösung ist, so entartet der... Instinkt... 
der Gattenwahl. Dieser Instinkt... bringt Gleiches zu Gleichem, Ver- 
wandtes zu Verwandtenn... und erfüllt damit die Forderung der Rasse, der 


1) J. v. Leers, Frühehe und Frauenarbeit, Die deutsche Kämpferin, 2. Jahrg. 
1934, S. 264. 

%) Frick, Rede am Muttertag, a. a. O. 

32) L. Gottschewsky, Männerbund und Frauenfrage, München 1934, S. 57; 
vgl. Jung, a. a. O., S. 206 u. 207. 

4) Zitiert nach: Marianne Weber, Ehefrau und Mutter in der Rechtsentwicklung, 
Tübingen 1907, S. 336. 

%) P. L. Landsberg, Rassenideologie und Rassenwissenschaft, Zeitschrift für 
Sozialforschung, 2. ‚Jahrg. 1933, S. 390/91. 
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geschichtlichen und ständischen Lage... Es ist nicht wahr, dass Königssohn 
und Arbeiterspross dieselbe ‚Humanität‘ besitzen : jeder ist an seinem Ort 
Glied eines höheren Ganzen und in seiner Art von seiner Lage bestimmt. 
Darum ist Gattenwahl und Ehe, die Ungleichartiges zusammenfügt, 
sinnlos, Entartung und rächt sich an den Kindern.“t) 

Das qualitative Bevölkerungsproblem der Reinrassigkeit, wiees Krieck 
hier wesentlich auch unter den Gesichtspunkt der Gleichklassigkeit der 
Ehepartner stellt, erörtert Burgdörfer unter dem bekannten für die 
Oberschicht bedrohlichen Aspekt, dass mindestens vor der sogenannten 
„Demokratisierung des Neo-Malthusianismus“ die Geburtenziffer in den 
bürgerlichen Kreisen viel schneller und stärker absank als im Proletariat ; 
Burgdörfer spricht in diesem Zusammenhang von einer qualitativen 
„Gegenauslese‘ ; die geistige, wirtschaftliche und soziale Oberschicht sind 
nach ihm ‚die kulturtragenden Schichten“, während die Arbeiter die 
Bezeichnung : „der unterdurchschnittlich begabte, minder tüchtige Volks- 
teil“ erhalten.2) Der Hinweis auf die Gefahren der ‚„Gegenauslese“ 
besagt freilich nicht, dass sich nur das Bürgertum und nicht die Arbeiter- 
schaft vermehren solle. Der Nationalsozialismus will viele reinrassige, 
gesunde Menschen : er will, dass diese Menschen männliche Eigenschaften 
verkörpern. „Nicht im ehrbaren Spiessbürger oder in der tugendhaften 
alten Jungfer sieht er (der völkische Staat) sein Menschheitsideal, sondern 
in der trotzigen Verkörperung männlicher Kraft und in Weibern, die wieder 
Männer zur Welt zu bringen vermögen.“ ?) 

Genau so, wie sich der Kampf gegen die Ehelosigkeit schon zu bestimm- 
ten auf die Einführung einer Zwangsehe gerichteten Vorschlägen verdichtet 
hat, sind entsprechende Anregungen im Hinblick auf die Bekämpfung der 
Kinderlosigkeit aufgetaucht. Von diesen sozialpolitischen Massnahmen 
sei hier ein Beispiel erwähnt : „In Altenhof (Thüringen) wird eine 
Siedlung „Germanenhof“ errichtet, in der 19 erbgesunde und erbtüchtige 
Familien Eigenheime erhalten sollen. Die Bewerber und ihre Ehefrauen 
übernehmen die Verpflichtung, so schreibt das „Deutsche Ärzteblatt“, 
innerhalb von fünf Jahren ihren Familienbestand um wenigstens zwei, 
innerhalb weiterer fünf Jahre um ein drittes und viertes Kind zu erhöhen. 
Gerechnet werden dabei nur Kinder, bei denen Erbgesundheit festgestellt 
wird. Bewerber, die die Verpflichtung nicht erfüllen können, müssen das 
Einfamilienhaus innerhalb einer Frist von drei Monaten wieder räumen. 
Hat der Bewerber pünktlich die Miete entrichtet, so erwirbt er mit dem 
Vorhandensein von vier Kindern seinen Anspruch auf die Übertragung des 
Eigentums an dem von ihm bewohnten Einfamilienhaus.“ *) 

Wennsich auch alle Erwartungen, die an die Wiederbelebung von Eheund 


1) Krieck, a. a. O., S. 63. 2 
2) F.Burgdörtfer, Die Vollfamilie und die Zukunft des deutschen Volkes, Berlin- 
Steglitz 1933, S. 6. 


®) Hitler, a. a. O. 
d Schwäbischer Merkur vom 20. X. 1934, zitiert nach : Deutsche Kämpferin 


(In den folgenden Zitaten abgekürzt : D. K.) 2. Jahrg. 1934, S. 269/70. 
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Familie geknüpft werden, voll erfüllen und die Steigerung der Geburtenziffer 
im Jahre 1934 kein singuläres und transitorisches Phänomen ist, wird die 
eheliche Fruchtbarkeit allein nicht genügen, um den Menschenbedarf im 
Sinne der erstrebten bevölkerungspolitischen Ziele zu befriedigen. In 
diesem Zusammenhang taucht das Problem des unehelichen Kindes auf. 
Einen sehr exponierten und in der Literatur sonst nicht aufgenommenen 
Standpunkt nimmt dabei A. Rosenberg ein : „Mit einer abstossenden 
Heuchelei wird heute die Frage der unehelichen Kinder behandelt. Die 
Kirchen häufen Schande, Verachtung, gesellschaftlichen Ausschluss über 
die ‚Gefallenen‘, während die organischen Feinde der Nation für das Nieder- 
reissen aller Schranken eintreten... Gewiss ist die Einehe zu schützen und 
durchaus beizubehalten als organische Zelle des Volkstums, aber schon 
Prof. Wieth-Knudsen hat mit Recht darauf hingewiesen, dass ohne zeitweise 
Vielweiberei nie der germanische Völkerstrom [früherer Jahrhunderte entstan- 
den wäre, womit soviel gesagt ist, dass alle Vorausselzungen für die Kultur 
des Abendlandes gefehlt hätten... Etwas, was diese geschichtliche Tatsache 
dem Moralisieren enthebt. Esgahauchspäter Zeiten, da die Zahl der Frauen 
diejenige der Männer bei weiten überwog. Heute ist das wieder der Fall. 
Sollen diese Frauenmillionen, mitleidig als alte Jungfern belächelt, ihres 
Lebensrechts beraubt, durchs Dasein gehen ? Soll eine heuchlerische, 
geschlechtsbefriedigte Gesellschaft über diese Frauen verächtlich aburtleilen 
dürfen ? Ein kommendes Reich wird beide Fragen verneinen. Es wird 
bei Beibehaltung der Einehe den Müttern deutscher Kinder auch ausserhalb 
der Ehe die gleiche Achtung entgegenbringen und die Gleichstellung der 
unehelichen Kinder mit den ehelichen gesellschaftlich und gesetzlich 
durchzuführen wissen.“ı) Und ein wenig später wird darauf hingewiesen, 
„dass die Völker im Osten sich fortlaufend weiter vermehren — Russland 
vergrössert sich jährlich nahezu trotz alles Elends um drei Millionen Einwoh- 
ner — so steht die Frage fürs deutsche Volk einfach so : ob es gewillt ist, 
in kommenden Auseinandersetzungen zu siegen oder unterzugehen. Wenn 
also angesichts vieler gewollt kinderloser Ehen bei grossem Frauenüber- 
schuss nicht verheiratete gesunde Frauen Kinder in die Welt setzen, so ist 
das ein Kräftezuwachs für die deutsche Gesamtheit.‘ ®) 

In gewissem Gegensatz hierzu und unter Berücksichtigung der Stim- 
ınung kirchlich-religiös gesonnener Kreise spricht W. Frick über die Familie 
als Zelle des deutschen Volkstums, über die Liebe der einfachen deutschen 
Menschen zur Familie?), über das Recht der Eltern auf die Erziehung ihrer 


—— 


1) A. Rosenberg, Der Mytlıus des 20. Jahrhunderts, 44. Aufl., München, 1934, 
S. 592/93. 

2) A. Rosenberg, a.a. O., S. 594/95; ... „Die kinderlose Ehe ist im Ringen der 
Völker wertlos, sie dient der Erhaltung des Volkes nicht. Sohoch Ehe und Mädchen- 
ehre einzuschätzen sind, muss doch erneut bekannt werden, dass die ärınste uneheliche 
Mutter, die ihr Kind hingebungsvoll aufzieht, ... mehr leistet als tausend Ehefrauen, 
die in allen Ehren das Kind oder die Kinder ablehnen.“ Jung, a. a. O., S. 576. 

®) „ ... Ist es doch unbestritten, dass gerade der einfachste deutsche Mensch, 
der Arbeiter und der Bauer, in seiner Liebe zur Familie fast einzig in der Welt dasteht.“ 
Frick, Die deutsche Frau im nationalsozialistischen Staat, Völkischer Beobachter 
vom 12. VI. 1934. 
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Kinder. Besonders bei den Frauen hal mehr oder minder offenes Eintreten 
Tür das uneheliche Kind leidenschaftliche Proieste hervorgerufen}, und wir 
fanden in der ganzen Frauenlliteratur nur sine einzige Stimme, die sich 
{und auch sie in unklarer und widerspruchsvoller Form; für das Recht der 
unverheiraleten Frau auf Geschlechlsverkehr und auf Kinder einsetzte", 
in dieser Zeil, in der man die Frauen aus dem Wirtschaftsleben zu drängen 
versucht und sie auf ihren „„Nalurberuf“ als Gattin, Mutter und Hauslrau 
verweist, würds ja auch die Anerkennung, Belürwortung oder gar Gleichstel- 
lung der unehellchen Multerschaflt die Beeinträchligung der letzien Existenz- 
möglichkeit der Frauen, eben als Gattinen oder Mütter bedeuten. Typisch 
Tür die Stellung der Frauen zu dieser Frage ist wohl die Äusserung von 
Else Vorwerck: ein Staat, Jer ein Familienleben zu gewährleisten strebt, 
das der Jugend eine wertvulle Erziehuugsslätte sein soll, „kann niemals 
neben der Eüe eine [reie Liebe dulden, kann ebenso niemals die unehetiche 
Mutterschaft der ehelichen gleichsetzen”. Line „Gleichsetzung der unehe- 
Iichen mit der ehelichen Mutterschaft ist deshalb unmöglich, weil damit das 
Ansehen, Jie Würde und die Anerkennung der volklichen Bedeutung des 
Ehe- und Familientebens herabgeseizt und untergraben würden."4} „Auch 
in der Behandtung des unehelichen Kindes”, schreibt Schwarz, „das 
nieinand wird leiden lassen und jeder umso mehr wird hegen wollen, weil es 
nicht in der Familie geboren ist, wird nichl vergessen... dass es hier gleich- 
zeilig um die Erhaltung der Ehe als Institution geht und dass es nicht 
dazu kommen Jari, «dass eheliche Mütter und ehelich geborene Kinder 
schlechler gestelll sind, als uneheliche,* #) 

Wir beirachten jetzt kurz die Auffassung des Verhäß.nisses von Mann unıl 
Frau : „Die Frau hat die Aufgabe, schön zu sein und Kinder zur Weit zu 
bringen. Das ist gar nichl so roh und unmodern, wie sich das anhört. 
Die Yogeilrau putzt sieh für den Mann und brütet für ihn (ie Eier aus, 
Dafür sorgt der Mann für Nahrung. Sonst steht er auf der Waclt und 
wehrt den Feiml ab."5} Die Familienpolitik, die der Natienalsozialismus 
zu treiben versucht, ist einerseits die Vorbedingung, andererseits Jas Ergeb- 
nis der Bestrebungen, die auf eine Zurückführung der Frau aus dem ölfentli- 
then Leben auf ihren „Naturberuf” als Gattin, Hausfrau und Mutter 
abzielen. Die Interessen der verschiedenen sozialen Gruppen sind dabei 
uicht einheitlich motiviert. Ist Tür den „allen Mittelstand‘ die Fesselung 
der Frauen an die Häuslichkeit ein Problem «er Arbeitsverlassung und der 
durch diese beulingten männlichen Autorität, so hat der neue Mittelstand, 
die Angestellten, Beamten, Angehörigen der freien Berufe ein gegen die 


2 A. Rilke, Die ehelose Mutter, Wölkischer Beobachter vom 30. VIEL 1934. — 
Familie oder freie Liebe ?_ Eine Stellungnahme des rassenpolitischen Amles der 
K.5.D,A.P. Berliner Tageblail vom 11. XL 1934, . 

"hc. Siruve, Frauenfreiheit und Yolksfreihell auf kameradschaftsrechilicher 
Grundlage, Heidelberg 1933, 5. 59760, 60467, , . 

Y LE. Vorwerck, Gedanken über die Ehe im nationalsozialistischen Staal. In: 
N. 5 Frauenbuch, hisg. von Ellen Semmelrath und Henate von Stieda, 
München 1994, 5. 147 1. 

% Schwarz, a. a. 0,5. 11. 

*) J, Goebbels, Michael, Bünchen ». J., 5. 41. 
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Frauen gerichtetes Konkurtenzinteresse, das in einer Zeit der stärksten 
Schrumpfung des Arbeilsımarktes leicht aktiviert und mobilisieri werden 
konnte. Obwohl die meisten Männer, die für die Zurückführung (ler 
Frauen aus dem öffentlichen Leben einlrelen, wichl ökonomische Argu- 
mente zu verweinlen pflegen, und, von ganz verschwindenden Ausmalınen 
abgeselien®, die Feststellung der nüchternen Wirklichkeil den Frauen 
überlassen”), se sechänntert doeh milleibar meist irgemlwo die BealiläL 
dureh. 50 spricht z, B. Massceeck davon, dass it der Zurückhaltung der 
Yranen in len „müllerlich geurilneten Elauan' 3) „ale wel bornfene Bernfsil 
und die Berulskonkurrenz (der Geschlechter innerhalb der wänslichen 
Berufsordnung eine beendigte ‚Groteske der Weltgeschichte: " wäret, 
so beklagt Usaulel, diss als Folge der „liberalistischen Auflassung“ „ein 
Iächerlicher, weil unnatürlicher Konkurrenzkampl zwischen Mann und 
Frau um Jen Lebensherul" einselze,’) „Der Rul nach Gleichberechti- 
gung, rielitiger nach ale ‚Frauenstaal* hal eine sehr bezeichnende Unter- 
strönung'", führt Koseuberg aus, „die Forderung, frei in Wissenschaft, 
Recht, Politik bestiminen zu köunen, zeigt Tendenzen, dem Marne auf 
ausgesprochen männlichen Gebiet Konkurrenz zu machen, sich sein 
Wissen, Können und Handela anzueignen."*H. „Weil jeder Mann: als 
Mann mit dem schöpferisch Gestaltenden einen gewissen, wenngleich als Ein- 
zelperson olt nur geringen Zusaminenhang empfindet”, urteilt Haendcke, 
„50 betrachtet der llinzelmann es nit Unwillen oder als Aumassung, wenn 
die in unserer Auffassung nur ausnützende Frau ihın auf seinem Gebiet 
Konkurrenz macht." ?} 

Obwohl es auch Frauen gibt, die auf den Gedanken, dass sie den Män- 
nern Konkurrenz machen könnten, mit beinahe ebenso leidenschaltlicher 
Ablehnung reagieren wie die Männer selbst}, wirl doch ‚ie Forderung : 
Die Frau gelört ins Haus ! von den Männern mit grösserer Frische und 
Energie, mit eindeutigerer Entschiedenheit als von den Frauen vertreten. 


y Iv. Leers, an. 0,5. 208 0. 206, 

U. SLruve, Fraueufreiheit und Yolkslreiheit auf kameradschaftssechDicher 
Grundlage, Heidelberg 1933, 5. 16; M. Kelchner, Das wahre Gesicht der Frauenbewe- 
gung. In: Deutsche Frauen an Adolf Hiller, hrsg. von L. Reichenau, 3. Aufl, 
Leipzig 1934, 3. 64. — L. Goltsshewsky muss die Männer gegen den Yorworf in 
Schutz nehmen, die Zurückdrängung der Frauen aus Konkurrenzgründen zu betreiben. 
2.3.0.,5.082 

®}; R. Masseck, Die Frauen in der Ordnung utd Gegenordnung. In : Deutsches 
Yolkstum. 17. Jahre. 1935, 5. 117. 

‘4 H. Masseck, a. a. O. 

'; H. Usadel, Die nationalsozlalistische Jugendbewegung, Bielefetd-Leipzig 
1934, 5. 3. 

+, Aosenberg, a. a. 0, 5. 503/04. 

*, Haendeke, Schuf die Frau die deutsche Kullur #5, 238. 

" Ygl.z.B. G. Diehl, Die deutsche Frau und der Nallenalsozialisnius, 5. Autl, 
Eisenach 1933, 5. 64 : „Die natlonalsoziellstische deutsche Frau wird ... ers einmal 
rach den organischen Gesetzen deutschen Frauentuns leben .. Nur solche Frauen 
werden nicht nıehr danach sireben, übera)] da, wo der Matın stelit, sich neben oder 
vor Ihn zu drängen ... “ zit. bei Kelchner, a, a, 0, 5. Bl. 
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„Da steht eine Frau im Erwerbsieben und hat sich damit die Blöglichkeit, 
Gattin und Mutter zu sein, versperrt“, klagt Krieck, „sie ist den Weg 
selbständigen Erwerbs gegangen, weil der vernünftige Weg zur Ehe und 
Mutterschaft für sie nicht offen war... Die Frau ist aus der öffentlichen 
Lebenssphäre in Privalkreis und Familie zu führen, Im öffentlichen 
Leben hat sie nichts verloren und bleibt subaltern.“") „Dass die Stellung 
der Frau in der öffentlichen Meinung sich gründlich gewandelt hat, steht 
auch in diesem Zusammenhang“, stellt Schwarz fest. „Sie gehört ins 
Haus |“ Das ist oft gcsogl worden. Br ist ein Ziel + denn noch teilen 
sich Tausende und Aberlausende — 4 1/2 Millionen — zwischen Beruf und 
Familie, umgerechnet diejenigen 7 Millionen, die ohne Familie im Keruf 
stehen“. Schwarz glaubt jedoch, dass Wiese Schwierigkeilen behoben 
werden können. „Aber es ist ein Anfang gemacht, ılie Frauen aus dein 
Berufsleben herauszuzieken, an ihre Stelle Männer zu setzen.) Dass 
diese Tendenz auch im Interesse der Frauen biegt, sucht Schwarz anı 
Beispiel der zur ausserhäuslichen Berufsarkeit genötigten kinderreichen 
Mutter zu zeigen. „Die Frau muss für ihren naturhalten, gotigewoflten, 
ureigentlichen Beruf wiedergewonnen werden“, fordert Avemarie.’ 
Das wird im Anschluss an Luthers Sermon vom ehelichen Leben noch ein 
wenig genauer auseinandergesetzi : „Ein Weib ist geschaffen, dern Marne zu 
einem geselligen Gehilfen in allen Dirgen, besonders, Kinder zu bringen." H 
„Die Erziehung auf die Ehe hin kann nicht früh genug begonnen werden, 
Die Ehe ist nach deutscher Auffassung nicht so sehr ein Glücklich- Werden 
als ein Glücklich-Machen (Hermann Deser). Echte Weiblichkeit ist ein 
Dienen.”*+} „Abgesehen von den wenigen Berufszweigen, die als ausschliess- 
lich weiblich angesehen werden können und die genügen werden, um Jen 
Frauenüberschuss aufzunehmen, muss die Prauenarheit rücksichlstos 
beseitigt werden“, fordert Jahn. „Gleichen dann Steuermassnahmen für 
den Mann die Vorteile des Unverheiratetselns und der Kinterlosigkeit aus, 
so karın man die weitere Entwicklung ruhig der Geschicklichkeit der Frauen 
selbst überlassen." „Wesentlich ist, dass der Mann und damit auch die 
Frau möglichst Trühzeilig zur Familiengründung kommen. Junge Men- 
schen schliessen sich natürlich vie) leichler ineinander, und die Liebe folgt 
fast ausnahmsios der Tatsächlichkeit des Zusammengehürens'’). Von 
den wenigen Fällen abgesehen, in denen die Eltern in ler Lage sind, die 
wirtschaftliche Unabhängigkeit ihrer Tochter zu sichern, muss 50 die 
Zurückdrängung der Frauen aus dem Erwerbsieben Im Zusammenhang 
mit dem Frauenüberschuss dazu führen, dass das Mädchen seine Gefühle 


1] Krieck, a. a. 0, 5. 61. 

%} Schwarz, a. 9. OD. 5. 6. 

=) Avemurle, Volk und Familie, Polsdam 0. .J. 5. 24 

% Avemarie, aa. 0. 5. 29. 

Avemarle, a. a. 0,5. 31. . 

Fi B. H. Jahn, Sinn und Sittllchkelt des Nalonalsoziallsımut, Stutlgart u. Berlin 
194, 5. 110. 

rB.H. Jahn, a. u DO, 5. Ill. 
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für den Mann, der ilım eine Existenz zu eröffnen vermag, häufig nicht gar 
zu sorglich prüft.?) 

Es erscheiat angesichts der 'Talsache, dass leilende Männer die Parole : 
„Die Frau gehört ias Haus I" uncherücklich bekräftigt haben?), angesichts 
des Materials, das wir Iier vorbrachten um seilenlang ergänzen köwten?”}, 
ein wenig somlerbar, dass wir noch einmal [ragen : ob der Nationalsozialis- 
mens wirklich die hier erörterte Parule verficht. Es finden sich ınelırlaclı 
Ausserungen, besonders von Prauenseile, lie für die Erwerbsarkeit der 
Frau eiulreten : „Der nationalsozialislisclie Siaat ist der festen Überzeugung, 
dass die erwerbstätige Frau an unzälligen Slellen im deutschen Wirlschafls- 
leben segensvoll wirken kann, ja geralezu unentbehrlich ist. In dem 
Bestreben, zunächst anch in der erwerbslätigen Frau «lie mütterlichen, hel- 
fenden Kräfte zur Entwicklung zu bringen, wird sie in erster Linie auf das 
soziale Gebiet verwiesen. Aber weil darüber hinaus sind zahlreiche Fülle 
auch auf wirischaftiichen Gebielen als durchaus für Frauen geeignet anzu- 
sehen. !; „Die These von der Entrechlung der Lrau im Nalionalsuzialis- 
mus war ichts als eine letzte grosse Lüge einer vergangenen Zeil", sagt 
Paula Siber, „it der sie sich noch [ür einige Monale u Aulänger und 
Gefolgschalt bemüht halle.5} Freilich muss auch sie gewisse Gefahren 
Teststellen : „Geht aber die Lösung ler Arbeitsbeschaflungslrage für den 
Alan anf dem Wege der erueuten Frauenenlrechtung vor sich, so wird ein 
Yranengeschlecht Ieranwaehsen, «las in jungen Jahren durch Tulzug 
von Arbeit eullüchtligt worden ist" (8. 12). 

Fine Schrift von Zuhlke gibt ein ausserordentlich anschauliches, beinahe 
Aramalisches Bikl der Abwendung von einem irrealen un der Hinvendung 
zu einem der Realitäl gerecht werdenden Standpunkt. Zühlke beginnt 
ganz ähnlich wie Siber: „Zu den vielen Blärchen, die von den Feinden des 
Nationalsozialismus eilrigst verbreilet wurden, gehöre auch das von seiner 
Fraueufeindliehkeit,"*} Sein Grundprinzip sei : Rückzug der Frau aus 
allen Berufen, als Ausgleich Heirat; die Frau nicht ais Persünlichkeit 


Y „Würde ein Märchen von dem wahrhaft geliebten Mann nicht begehrt, müsste 
+s versuelien, natfnlle einen völlig gleichaullizen an sich zu fesseln, um in den Ühehafen 
rinlaufen zu können.“ Melene büveri, Die Frau von heute, Ihr Weg und ihr Ziel, 
Wermigerade IHEI, 5. 38, 

%} Friek, Die deutsche Frau in nationalsozlallstischen Staat, a. a. 

"} Vgl. die Yerse, die der Propaganda für den sogenannlen Göring-Plan (Arbeits- 
beschafflungsplan der Stadt Berlin) dienen sollten : „Dem deulschen Mäudelt Pack’ 
Kochtopf; Schaufel und Besen an, Du bekommst viel eher einen Mann!“ Dazu die 
Erklärung : „Erkenne deinen natürlichen Beruf — handle danach. Stelle nicht 
äussere AnnehmlichkeiteninderFabrik und Büroarbeit höher als die Vor- 
bereitung auf deinen späteren Hauslrauenberuf. 55 bleibst du auch gesünder, 
[rischer und schöner." Der nächste Wers, der „der Frau im Beruf" gewidmet 
ist, lautet ; „Nicht im Beruf kannst Du glücklich sein, Dein richtiger Wirkungskreis 
ist das Heim.“ Ziliert:D. K, 2. Jahrg. (1934), 5. 120. 

4 Allce Ritke, Die erwerbstätige Frau Im Dritten Reich. In: N.5. Frauenbuch, 
a. 4. ©. 5.65 : vel. auch 5. 21 u. 68. 

4 P. Siber, Die Frauerfrage und inte Lösung durch den Nauonalsoztalismus, 
Woelleubüttel- Berlin 19833, 5. I1. 

4) Zülllke, Frauenaufgabe-Frauenarbeil im dritten Reich, Leipzig 1914, 5. 7 
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gewertet, sondern nur wegen ihrer Bedeutung dureh die Mutierschaft 
anerkannt. Das alles sei, enlgegnet Zühlke, unwahr, nur erfunden, um 
die Bewogung herabzusetzen unıl ihr zu seluden. Und doch wird an spä- 
terer Stelle ausgeführt : „Wir siad der Überzeugung, uass ein sozialrefor- 
miertes Wolk seine ersle Aulgabe wird +larin erblicken ınüssen, der Frau 
die Möglichkeil zu geben, ihre eigentliche Aufgabe, die Mission der Familie 
und der Mutter wieder zu erfüllen... In einer Kede hat J. Goebbels 
sich in ähnlichem Sinne über das Yerhällnis der Geschlechler ausgelassen ! 
„‚Je mehr nämlich sich das üffenlliche Leben von nıännlichen Tugenden 
entfernt hatte, umso melr enpland die Frau das Bedürfnis, in as ülfenlliche 
Leben einzugreifen, sobald sie nämlich Jas Gefühl hatte, dass der Mann 
nicht mehr in der Lage sei, :liese Gebiete zu ıneistern... Wenn ılie Mänter 
sich wieder aul ein neues, männfiches Ieleal besinnen, besteht für echte 
Frauen gar keine Veranlassung nıehr, Ihnen aul dem Gehiele ler Münnerar- 
beit irgend eine Idlealkenkurrenz zu bereilen, sondern sie werilen ihrersells 
sehr bald dem Aiünnerileat eine neue Form des Fraueuideals entgegenzuslel- 
len haben.“ t} 

Wir haben bisher nur anmleulungsweise von den Eigenschaften gespro- 
then, welche die Krau nach (lem Willen des herrschenden Geschlechts 
entwickeln sollt) Da die Literalur hiervon ein ziemlich genaues Bild 
gibl, wollen wir jelzt versuchen, Jie wesentlichslen Züge nachzuzeichnen. 
Die Erau soll gesund sein — alter nichl nur wen ihrer selhsl, somlera 
vor altent um der höheren Bestimmung willen, der sie zu dienen hal. Klar 
und deutlich spricht UÜsadel] las aus : „Die Neigung zur Frische, Slärke 
und Gesundheit ist Mitlel zu ılenı Zweck, dass Deutschdand gesunde Mütler 
erhatten soll.) Im Hinblick auf das weibliche Können stehen lie für die 
Haushaltsführung erforilerlichen (Kenntnisse obenan : „Zu Jen Tugenden 
der Hausfrau gehört, lass sie sparsam und orıdnongsliebend ist... las 
Wirtschaftsgehl, oft lie Quelle häuslichen Unfrielens, muss reichen... Die 
Frau sollte darum über jeden Pfennig mit peinlicher Genauigkeit Buch 
führen... Bei aller Arbeil wird iım Arbeitsdienst nicht vergessen, cie Mädel 
in einfacher, für den häuslichen Bedari ausreichenden Buchführung zu 
unierweisen. Denn — in Geldsachen muss Urdaung sein, wie in allen 
anderen Dingen auch, Ordnung im Haushalt, Urduung an sich selbsl ; 
Jeun kein rechter Mann schätat eine schlampige Frau... Läuft der Haus- 


1} Goebbeis, Rede vor der N. 5.-Frauenschaft, Yölkischer Beobachler wom 13. 
2. 1924. 

%, Sehr richtig sagl E. Gekinphaus (Die gesellschaflliche und rechtliche Sleltung 
der deuischen Frau. Königsberger sozialwissenschaftliche Forschungen 1. Bd. 
Jena 1925, 5. 35) im Anschluss ad Simmel (Philesophische Kultur, ?. Aufl. Leipzig 
1919, 5. 79), lass der Mann, der die Normen schaft, damit auch gleichzeitig die Nor- 
men für die Frau selber schaft. Fntweder verletzt die Frau diese Norm : dann 
gilt sie als unweiblich, vermännlichl, burschikos usw ; oder sie erfüllt sie : dann 
ill sie als subaltern. 

2) Usadel, a. a. O., 5. 35 : durchaus zutreffend urteill £- Kühn: „Denn ... auch 
noch das Gepriesene, die Multer, gilt bei solcher Aulfassung der welt Letztlich 
ale Mittel zum Sohn und die Tochter zur weiteren Sohngeburt.“ {Natürlicher 
Aristokratismusn. In: Deutsche Frauen an Adolf Hitler, a. a. 0. 3. 39.) 
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halt in geregelten Gleisen... wird die Frau immer noch ein Stündchen 
Freizeit für sich uud ihre Fainilie finden und ihre ICraft schonen,"1} „Die 
Yorbedingung für ein glückliches Fainiltenleben ist ein gemülliches Heim. 
Wenn der Mans sich in ihm wolg fühlt, wir er nicht ‚aushäusig' werden. 
Die Instandhaltung des Hauses, das Kochen, Nähen und Flicken, sie 
können ein gerüllert Tagwerk erfüllen, Und wenn mun die Frau noch den 
Garten und of besorgen soll, ınuss sie iın Hause enllaslet werden. Lie 
Arbeit darf sie nicht erdrücken.'“*) 

Hiermit sind nicht nur hauswirlschaltliche Tugenden (Sparsanıkeil, 
Ordnungstiebe, Fleiss) bezeichnet, sondern auch schon einige Hinweise auf 
die Regelung der Beziehungen zwischen Mann und Frau gegeben, Auszu- 
gehen ist iınmer von den Ansprüchen des Mannes : ilımen hat sich die Frau 
anzupassen. Auszugehen ist von «em zeitlichen Anforderungen, die Mann, 
Kinder und Haushalt stellen : das Weib sei «dem Maune gegenüber „Inidsam 
bis zur Selbstaufgabe.°%, Dafür steili der Aann der Frau seinen Schutz 
zur Verfügung und wird ihre „natürliche Schwäche" %) niemals missbrau- 
chen. „bie dem Geschlecht der Frauen angemessene ursprüngliche Ord- 
nung ist ebeusbewalrend", steilt A. Masseclc fest. „Sie waltet im engen 
mütterlichen Gehege un Herd und Kind unu sieht im Ausbrucli aus diesem 
— nach aussen beziellungslosen — in sich lebenden und rotierenden Kreis- 
lauf das einzig Böse." ’} Wird dieser Weg mit der nötigen Entschiedenheit 
beschritten, 50 erwartet dieses sich für das wütterliche Herdgehege entschei- 
dende Yolk „letztlich das Glück der friedlichen Weltabgeschiedenheil, falls ein 
Nachbar an solchem Glück, dem er selbst entsagte, nicht Ärgernis ninumt.''%) 

Dieses Ziel heimischen Glücks verbindet sich freilich nicht mit der 
Vorstellung, dass die Frauen auf der ganzen Linie unwissend sein müssten.”} 
Denn da die Erziehung der Mädchen und die der Knaben in den ersten 
Lebensjahren in den Händen der Mutter liegl, muss sie einige Kenntnisse 
in Jen Fächern besitzen, Jie für die Eingliederung der jungen Generation 
in die bestehende Gesellschaft wichtig sind : „Die intellektuelle Überlastung 
wird aufhören. Dagegen werden alte die Stoffe und Unterrichtslächer 
bevorzugt, die die Ausrichtung auf den totalen Staat und die Eingliederung 
in die Volkverlmndenlieit begünstigen, z. B. deutsche Geschichte, Rassen- 
und Familienkunde, altgermanisches Frauenerbgut, Vertiefung im Deutsch- 
tum und Christsein, Lebenskunde jeder Art." 


4) F. Hiller, Der Krauenarbeitsdienst im Kampf unı le Erneuerung Deutschlands, 
Langensalza 1934, 5. 38/30. In diesem „Stündenen Freizeit“ wird sie dann wolıl 
As „geistige Entlaltung“ nelumen, die ihr Krieck vindiziert (a. 0.0, 83. 

% Hiller, & = 0,8. 3. 

*, —irot, Die Gemeinschafi als Erzielier, Frankfurler Zeilung vom 24. I1I. 1935, 
Dies wird sa lange 66 bleiben, als wicht „vielleicht ein Umbau der Gesellschaft im 
Sinne des Kiatriarchals vorgenommen werden kann". 

* Goebbels, a. a 0. 

®} MHasseck, a. a. 0. 5. 114. 

*) Massech, a. a. 0.3 118. 

’y Walz. B. die schon erwähnte Ausserung von Krieck über die geistige Entfaltinig 
der Frau in der Familie. 

") Hiller, a. a. ©. 5. 13; — Jahn, a. 2. 0,5. I, 
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Die wichtigste Tugend der Frau als Mutter besteht in ihrer &pferwil- 
ligkeil. Sie muss Schmerzen ertragen, wenn sie ihre Kinder zur Welt 
bringt, sie muss sich Einschränkungen anferiegen, wenc sie sie gross zieht}, 
und sie muss sie stil und ohne Klagen dem Valerlande weihen, wenn das 
die Notwendigkeiten gebieient) : „Der neue Mädchentypus will kämpfen, 
leiden und entbehren, will Opfer bringen wie jene zwei Millionen deutsche 
Mütler des Weltkrieges, die ihre Söhne in allen Teilen Jet Welt verloren" 3, 
Um die seelische Widerstaudskrafl zum Eriragen all dieser Leiden zu 
besitzen, muss die Frau [romm sein.’) Auf diese Ziele hin ist die Mädchen- 
bildung und -erziehung auszurichten. Hitler selbst hat es ausgesprachen : 
„Analog der Erziehung der Knaben kann der vöälkische Staat auch die 
Erziehung des Mädchens von gleichen Gesichlspunkien aus leilen, Atclı 
dort ist das Hauplgewicht vor allem auf die kürperliche Ausbildung zu legen, 
erst dann auf lie Förderung der seelischen und zuletzt Jet geisligen Werte. 
Das Ziel der weiblichen Erziehung hat unverruckbar die konmende Mutler 
zu sein.'') 

Daraus ergeben sich zwei wichtige Konsequenzen. Erstens : Die 
Alädchen- und Knabentildung niüssen streng voneinander getrennl wer- 
den.‘ Da sich Mann und Frau in ihrem ganzen Sein und Wesen aufs 
tiefste voneinander unterscheiden sollen — das bildet ja die Voraussetzung 
Tür die Reservierung der „grossen Lebensgebiele" für den Mann und «lie 
Beschränkung der Frau auf den einzigen angegebenen, natorgewolllen 
Gattin- und Mutterberui—, muss man die Bedingungen dafür schallen, dass 
sie auch wirklich in ılieser Weise sich eingliedern ; Jungen und Aädchen 
von früher Kindheit möglichst weit voneinander zu tgerwen, ist dafür eine 
wichtige Yoraussetzung, In diesen Zusammenhang gehört der Erlass des 
ersten deutschen Reichskullurminislers, Jer anordnel, dass an Orten, an 
denen mittlere und höhere Mädchenschuten bestehen, (die Mädchen nich! 
mehr die Knabenschulen besuchen dürfen, weil die Mädchenschulen eine 
„den eigenliichen Wesen der weiblichen Jugend" besser entsprechende 
Ausbildung vermiltein. 

Zweitens : Ler Änti-Intellektualismus muss sich auf dem Gebiet der 
Mädchenbildung besonders deullich auspräges. Er bildet den Unterten 
Jes [olgemlen Erlasses Baldur v. Schirachs an den „Bund deulscher 


} Usadel, a. 2. O0. 5. 50. . . 

» ‚Wenn sine Erziehung vergisst, schon bein Kinde darauf hinzuwipken, dass 
auch Leiden und Unbill einmal schweigend ertragen werden müssen, 
darf se sich nicht wundern, wenn später in kritischer Stunde, 2. PB. wenn der Mann 
un der Front slehıt, der ganze Brielverkehr einzig der Beförderung von gegenseiligen 
Jarnmer- und Winseibriefen dient". Hitler, hlein Kampl, 11. Bd., 5. 50. 

4 Usadel, a. a. DO, 5. öb. 

%Avemarie, aa. 0.5. 38 

5) Hitker, o. a. ©, 11. Bd, 5. 48. 

* Siber, a. a OD. 5. 22; „Unsere künftige Frauenbildung muss au deulsches 
Auttertum, warmeklütterlichkeit undkommende Muiterschafl eingestellt 
sein.“ Avemäfit, a a 0. 5. 33. — Für Kordukation, zumindest in den unteren 
Klassen, Intt Düvertia. a. O.,5. 16/17} ein, die auch In dieser Frage ihre Aussenseiler- 
Fosilon behauptet. 
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Mädels" (B. D. M.}: „Liebe Mädels! Leibesübungen sind die Grundlage 
seelischer und geistiger Gesundheit. Weltanschauliche Schulung ohne 
Körperseltulung ist uıvollkomnaeı, denn unsere Wellanschanung will die 
Einheit von Körper, Seele und Geist. Abgesehen davon hal es sich als 
unerlässlich erwiesen, den Gesundleitszustand Jer weiblichen Jugent... zu 
förderu, um die Voraussetzung für ein konmmendes, widerstandsfähiges 
Geschlecht zu schaflen. Bei en Schulungskursen des B, D. M... ist dafür 
zu sorgen, dass einen Drillel geistiger Schulung zwei Drittel körperliche 
Belätigung hinzugelügt werden.) Aber es handelt sich nicht nur um die 
spezielle Frage (les riehligen Mischungsverhältuisses zwischen wellanschau- 
ticher Schulung und körperlicher Eriüchligung, sondern es gehl un clie 
Existenz der Mädehenorganisalion überhaupt. Planner wie Usadel ud 
Masseck haben ganz richtig erkamml, dass eine Organisation wie «ler 
BE. D. M. iv Grunde genommen mit dem Frauenidea] grenzeiiloser Dienst- 
bereitschaft un Opferwilligkeit) nicht vereinbar ist, und Li. D. AL, 
Führerinneu baben das bestäligl.’} 

Eine Orgauisalion wie der DB, D. M,, der die Mädchen ihrer fansiliären 
Vereiuzelung und Yerenswmung enireisslt), der sie in Jugendgruppen 
zusanimmenfasst una) alaanit ihr Gemeinschaflsbewusslsein, unter Linsläkdken 
ihren Alul und ihren Willen zum Wicdersland slärkt, isl ebenso unvereinbar 
nik dem Ideal der wieder in «lie Fannitie zurückgeführten Frau wie ılie 
Exislenz der Mädchenlsildung überhanpt. Diese Behbauplang ist in «er 
halionalsvaiulistischen Fanilenlileralus nachzuprülen. Es ist nicht nur 
vorgeschlagen worden, das Abitur wieder abzuschällen®}, die Berufsschidung 
“ulzubeben*, sondern auch den Schulzwang für Mädchen zu beseiligen. 
In seinem bereits melirlach erwähnlen Aulsatz sehreibl Masseck : „las 
Blädchen, das durch die Volksschule auf sen Weg (der AMänmer geselzi 
wird, endet nolwendigerweise in der Mannschaft. Der Volksschule folgt 
die höhere Schwe und der hölleren Schwe die Huchschule.. Der Hoch- 
schule aber folgt die Mannschafl. 50 erschliesst sieh eine männliche Form 
nach der anderen... Ist es noclı Iraglich, (ass lie angemessene Ordnung 
ersl da an ihren Aussersten Zipfel angepackt wir, wo ınan das sechsjährige 
AKädchen von der Yolksschule erlöst 7’; Gleichzeitig aber Jürfen Frauen 


1, Zi. nach D. K. 2. Jahrg. 1344, 5. 121. 

® Yu Lisadel, aa. 0,3 4; — Masseck,a a. 0, 8 17. 

% Trude dlolır, Der Weg des deutschen Mädels, Yölkisclher Beobachler von 
25. VL 1834. 

% „Wir lelınen alle Bestrebungen ab, die unter den Aushängeschild zurück 
zur Familie das Mädchen dem Geineinscialtsleben entziehen wollen, um es wieder 
. In die Yereinzelung hinelnzustellen.‘“ 6. Ochsenkopf, Mäüdchenerzielung im 
Langjahr. lo: Wolk im Werden, Z Jahre, Il, 5. 488, 

®) „Darum weg init dent Mädchen-Abitur, das 
rililele anal hast weg mil des Praichutigen, 
Kastrierung uuserer Frauen belrcib 14, Grua, Frusenerziehung — die 5 - 
sulslrage des deulschen Yolkes. In; Keichszeituug der deutscheu Erzieler, Jalrg.. 
1434, Helt u. 

" Jahn, a... 0, 5. 1. 

1, KHasseck, a. a. O5. 1i5ylk, 
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Kinderärztinnen werden , die Kinderärztin braucht, so sagt Masseck, 
weder Universitätsbesuch noch theoretisches Wissen, nur „praktisches 
Vermögen‘ ; sie ınuss aber, wie jede amtierende Frau, von Staats wegen 
zum Zölibat verpflichtet werden‘). 

Selbst wenn keine umfassenden gesetzgeberischen Aktionen die Mäd- 
chenbildung in neuer Weise regeln, wird mittelbar eine retardierende Wir- 
kung schon dadurch erreicht, dass die Mädchen die ihnen de jure zur Ver- 
fügung stehenden Bildungsmöglichkeiten nicht mehr voll ausnützen, 
„Seit die Charakterbildung bewusst über die Geistesbildung gestellt wird“, 
schreibt Nelly Keil, „hat der Zustrom zu den Universitäten noch viel 
stärker nachgelassen als die staatlichen Eingriffe bedingen. Das akade- 
mische Proletariat wird vermutlich bald verschwinden. Die Studentinnen 
müssten also mit rosenroter Brille in die Zukunft sehen... merkwürdiger- 
weise scheint das Gegenteil der Fall... Überhaupt ist es seltsam, in wel- 
chem Masse das Gefühl : ein gründliches Wissen entspricht nicht dem Wesen 
der Frau und ist ausserdem zwecklos, die jungen Mädchen (und ihre Väter) 
ergriffen hat... Die Väter denken : Wozu soviel Geld ausgeben, wenn das 
Mädel ohnedies heiraten wird‘ 2). 

Die akademischen Berufe bildeten gerade die Position, um die die 
demokratische Frauenbewegung?) lange und hartnäckig gekämpft hat und 
die von der männlichen Seile zäh verteidigt wurde, weil es sich hier um 
Objekte von relativ grossem Wert, sowohl hinsichtlich der persönlichen 
Auswirkungsmöglichkeiten wie des sozialen Prestiges und der Bezahlung 
handelt. Unter all den akademischen Berufen ist nicht ein einziger, der 
in dem Sinne „weiblich‘“ wäre, dass ihn der Mann,njcht auch ausüben 
könnte und schon ausgeübt hat. Überdies darf man nie vergessen, dass die 
Forderung : die I’rau, die ihren „Naturberuf“ nicht ausüben kann, soll sich 
dann wenigstens „weiblichen“ oder „artgebundenen“ Berufen zuwenden*), 
eine Ideologie bedeutet. Erstens gibt es in der zahlenmässig sehr stark 


1) Masseck, a. a. O., S. 117. 

2) N. Keil, Die schaffende Frau, Germania vom 4. XI. 1934. 

3) Uın die alte Frauenbewegung ist ein heftiger Kampf entbrannt. Auf der einen 
Seite stehen die Verteidiger der „allen“ Frauenbewegung, die, da sie gleichzeitig auch 
Nationalsozialistinnen sind, den Gegensatz zwischen der bürgerlich-demokratischen 
Frauenbewegung und dem Nationalsozialismus möglichst verkleinern (hierfür charak- 
teristisch ist : Gertrud Baumgart, Frauenbewegung gestern und heute, Heidelberg 
1933; M. Kelchner, Das wahre Gesicht der Frauenbewegung. In : Frauen an 
Hitler, S. 59 1f.), — auf der anderen Seite die entschiedenen Gegner, die die alte Frauen- 
bewegung zu liberal befinden und ablehnen. Dieser Standpunkt wird am entschie- 
densten und folgerichtigsten von Gottschewsky vertreten : „Die alte Frauenbewe- 
gung darf sich nicht wundern, wenn das junge Deutschland sie zu den inneren 
Feinden zählt und entsprechend behandelt. Sie darf sich nicht wundern, dass das 
junge Frauengeschlecht... ihr in Abwehr und instinktsicherer Fremdheit gegen- 
übersteht“ (a. a. O., S. 32). Zwischen den beiden extremen Positionen stehen die 
Eklektiker, die (wie Diehl, Zühlke, Siber) eine gewisse laue Anerkennung mit 
einem mehr oder minder hohen Prozentsatz von Ablehnung und Kritik verbinden. 

4) Diese Forderung wird von fast allen Nationalsozialisten und zahlreichen National- 
sozialistinnen erhoben. Als Repräsentant des männlichen Standpunktes mag hier 
Frick, Die deutsche Frau im nationalsozialistischen Staat, a. a. O., genannt werden: 
für die Frauen vgl..G. Diehl, a. a. O., S. 98. 
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besetzten Gruppe der mithelfenden Familienangehörigent!) eine grosse 
Anzahl von schwer arbeitenden Bauern-, Handwerker- und Kaufmanns- 
frauen, die überhaupt niemand danach fragt, ob ihre Arbeit nicht besser 
von einem Vertreter des stärkeren Geschlechts geleistet würde ; sie machen 
keinem Manne Konkurrenz, sondern sind die sich in Abhängigkeit befindli- 
chen Arbeitskräfte, über die der Familienvorstand verfügt. Erst wenn 
der betreffende Produktionsprozess aus dem Hlaus verlegt wird und auf 
einen Erwerbsbetrieb übergeht, und die Frau ihrer alten Arbeit nachwan- 
dern will, ertönt der Ruf : Du gehörst in die Familie, und die Arbeit, die du 
tun willst, ist unweiblich I?) 

Zweitens : der im Zusammenhang mit der wirtschaftlichen Entwicklung 
immer weiter vorgetriebene Prozess der Rationalisierung und der techni- 
schen Arbeitsteilung hat eine grosse Reihe von Arbeilsvorgängen so verein- 
facht, dass die I’rage, ob der Arbeitende nun ein Mann oder eine I‘rau ist, 
keine Rolle mehr spielt..) An dieser Tatsache der „Neutralisierung‘“ 
zahlreicher Arbeitsfunktionen scheitern auch die Versuche, gewissermassen 
eine weibliche Insel in der Volkswirtschaft zu schaffen so, dass den Frauen 
die Arbeit erhalten bleibt und den Männern doch keine Konkurrenz gemacht 
wird.*) Drittens (und das ist das Wichtigste) : Die Theorie von, der 
Artgebundenheit der Berufe führt an keiner Stelle zu der Konsequenz, 
dass die Frauen bisher von den Männern okkupierte Plätze einneliunen, 
sondern dient als Begründung bei der Verdrängung von Frauen aus ihren 
bisherigen Stellungen.®) Neuerdings ist ınan etwa dazu übergegangen, 
Köchinnen durch Köche®) (in Grossküchen mit bezahlten Arbeitskräften), 
Kellnerinnen durch Kellner?) zu ersetzen, obgleich das Zubereiten wie das 
Auftragen von Speisen wohl zu den Frauenberufen gehört. 

Wir wollen nur zwei besonders charakteristische Beispiele dafür geben, 
wie sich die Forderung der Artgebundenheit auf die akademischen Berufe 
auswirkt. Das erste betrifit die Ärztin. Man wird nicht bezweifeln, dass 
die als echt weiblich bezeichneten Fähigkeiten des Heilens, Helfens, Wie- 
dergutmachens gerade in diesem Beruf reiche Entfaltungsimöglichkeiten 


1) Nach der 1933 vorgenommenen Volkszählung gab es im ganzen 11,5 Millionen 
weibliche Arbeitskräfte, davon waren : 
5,15 Mill. mitlielfende Familienangehörige 


3,5 — Arbeiterinnen 

1,2 — für häusliche Dienste 
1,56 — Angestellte 

0,131 — Beamtinnen 

0,027? ° — Selbständige. 


(nach : Wirtschaft und Statistik, 14. Jahrg. (1934) Nr. 24.) 

%) Düvert, a. a. O., S. 26. 

3) Düvert, a. a. O., S. 25. 

4) Baumgart,a.a.0.,5S.20;— Diehl, a. a. O., S. 103 u. 108. 

5) I. Reichenau (Die begabte Frau, a. a. O., S. 21) spricht sehr richtig von 
„küärglichen Sonderberufen, die der Mann als arteigen abgestempelt hat.“ Über die 
Unmöglichkeit, alle auf Erwerbsarbeit angewiesenen Müdchen in den „weiblichen‘ 
Berufen unterzubringen : Kelchner, a. a. O., S. 63. 

% vgl. D. K. 2. Jahrg. (1934). S. 23. 

?) Lübecker Generalanzeiger vom 25. III. 1934. 
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finden. Dr. Wienert, Leiter der akademischen Berufsberatung an der 
Universität Berlin, hat auch festgestellt, dass die Frauen Ärztinnen werden 
dürfen — aber nur : Schulärztin, Kinder-, Fürsorgeärztin, Fabrikärztin bei 
weiblicher Belegschaft, Zahnärztin für Kinder- und Schulzahnpflege.!) Sie 
darf keine Privatpraxis eröffnen, nicht Spezialärztin werden, keinen Erwach- 
senen die Zähne kurieren, an keinem Krankenhaus praktizieren®),; weil 
das der weiblichen Eigenart widerstreite.) Das zweite Beispiel betrifft 
die Juristin. Helene Düvert, der wir ein schönes Aussenseiter-Buch 
verdanken, hat die Betätigung der Juristin, ‚welche sich ausgesprochen für 
die Rechte der Schwächeren einsetzt“, gefordert*), aber Rosenberg und 
Gottschewsky haben gerade um dieses Einsatzes willen die Frau als 
Rechtsprecherin abgelehnt : „... über eines ınuss Klarheit bestehen“, sagt 
Rosenberg, „Richter, Soldat und Staatsienker muss der Mann sein und 
bleiben. Diese Berufe fordern mehr als je eine unlyrische, ja raulıe... 
Einstellung... Der härteste Mann ist für die eiserne Zukunft gerade noch 
hart genug.“®) Und Gottschewsky kleidet einen ähnlichen Gedanken 
in folgende Worte : „Die Gefahr besteht, dass Mitleid und Liebeskraft der 
Frau, an falschen Stellen eingesetzt, das Ganze... schwächen. Es ist kein 
Zufall, dass der Nationalsozialismus besonders gegen das Richteramt der 
Frauen Sturin lief... denn die bisherige Arbeit der Frauen auf diesem Gebiete 
lag meist in der gefährlichsten liberalistischen Linie... jener Knochenerwei- 
chung der Justiz, die alles versteht und alles verzeiht... Es steht ausser 
Zweifel, dass die Rechtsauffassung des kommenden Staates eine grundsätz- 
lich andere sein wird... Die letzte Entscheidung in richterlichen Dingen 
darf nicht Verstehen und Mitgefühl haben... sondern,die Autorität des 
Ganzen.“ ®) 

Gottschewsky verhält sich sogar gegenüber den in der durchschnittli- 
chen nationalsozialistischen Frauenliteratur als weiblich gepriesenen Sozial- 
berufen ziemlich kühl. Zwar räumt auch sie ein, dass das eigentliche Feld 
der weiblichen Berufsarbeit die soziale Arbeit sei, „dies Wort in weitestem 
Umfang verstanden.“”) Aber nicht diese unklare Begriffsbestimmung ist 
hier das Wichtige, sondern die von der Verfasserin geforderte geistige 
Umstellung in Bezug auf die in engerenı Sinne soziale Arbeit : „... der Sinn, 
dem sie unterstellt wird, ist nicht mehr der Einzelmensch (wie im Libera- 
lismus), der einzelne Kranke, der einzelne Belastete, sondern das Volk... 
die weibliche Liebestätigkeit wird nicht mehr zur Übersteigerung des 
Fürsorgewesens, zum Wohlfahrtsstaat individualistischer Prägung führen, 


3) Frauenweckruf, März, 1934, zit. nach : D. K. 2. Jahrg., 1934, S. 21/22. 

2) Über die auf diese Weise für die Jungärztinnen entstehende Situation vgl. 
A. R. : Die Lage der Jungärztin. D. K. 2. Jahrg., 1934, S. 173/74. 

3) Ausserdem eröffnet Dr. Wienert den Frauen „die grosse Gruppe der Berufe, 
die keine selbständige Leistung verlangen, aber sich erfüllen in der genauen, 
verstehenden, sorgfältigen und liebevollen Ausführung der Gedanken und Piäne eines 
andern‘ (a. a. O., S. 21). 

4) Düvert, a. a. O., S. 45. 

6) Rosenberg, a. a. O., S. 512/13. 

©) Gottschewsky, a. a. O., S. 65/66. 

?) Gottschewsky, a. a. O., S. 64. 
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sonder den Aufbau einer krallvollen YWolksordnung fördern... Sie wird 
vor allen Dingen die Härte lernen, nicht zum Schaden des Ganzen ihre 
gesammelte Kraft an «das unheübar Kranke zu verschwenden." 

Die Trostiosigkeit, die sich über viele Mädchen angesichls der schwin- 
denden Aussichten iın Berufsleben senkt, kommt deutlich in Nelly Keils 
Worten zum Ausdruck : „Mädchen aus guter Familie sträuben sich selbst- 
verständlich gegen die Stellung einer Hausgehilfin."4 Wenusie aber nichts 
anderes gelernt haben ?_ „Soll ulie einsarne schrullenhafte alte Jungfer wieder 
aufersteben 7" Als ob eine „schlicht um schlieht” eingeslelile Hausgehil- 
fin}, der man das Stück Brot, das sie isst, nachrechnet, nicht eine „schrul- 
lenhafte alte Jungfer" werden könnte! Aber weiter : „Man fragt sich, 
ob die Forderung der Beschränkung der Frauenarbeit nicht allzu einseitig 
ausgelegt wurde, ob Kenntnisse, für den Nolfall, nicht doch wünschenswert 
sind. Jedenfalls wird die Frau, die etwas kann, sogar in der Elle inehr 
leisten.) Diese eindringlichen Worte, die an den Ton eines Menschen 
erinnern, ıler abgewiesen wird, wiederkniant, seine Bille uoeckmıals vorträgt, 
aber ulıne starke Hofinung auf Erfüllting, siarl eine noch schwerere Anklage, 
als Vestslellungen, wie sie etwa in der Zeitschrift „Deulsche Kämpferin* 
Termuliert werden, lass Tür eine ausserordentlich hohe Zahl von Franen 
um Afidelren. lie „durch Gewallmassuahmen (ler Mögkielikeil ehrlichen 
Broterwerbes beraubt wurden‘, ur alle verzweifeltslen Auswege ach Zur 
Yerlügung sländen.?) 


'} Gottschewskn, aa. 0,5. GLis. 

>} Eher die kalastrophnle Lape in diesen Beruf vgl Dr. Kaelhe ksachel, Belü- 
ES ikriten in den LeswirLsehallliehben wid pilegerischen Berufen, 1} BR. 
heg., LH31, 5. 70/73. Bir Verbasserin Lrösbet sieh uber das Krgebnis ihrer Unter- 
suchung init dem Salz: „Dagegen ist ete Zunalune des Bedarts gar Dmwsangestellben} 
zu erwarlen, wenn die Kinderzahl wieder steigt, und wein die Einkonmensverläll- 
nisse des Miltelstundes sicli wieder hessen." (5. 70) 

3, Ygl. den Aufruf der Keichsjugendführung, der N. 5.-Fraueuschalt und des 
Deutschen Frauenwerks der Reichsanstalt Tür „das hauswirtschaftliche Jahr für 
Aladelen. Abgedr. in: DK. 2 Jahrg, BI, 5. 79 

YN. Keil, a. n. (% 

4b Ki. 2 Jahrg. (1934. 5. 120. 


Autorität und Familie in der französischen Geistesgeschichte, 
Yon 
Paul Honigsheim, 


Inhalt. T. Absolutismus. 5. 771. — IF. Aufklärung. 5. 774. — IT. Das 19. 
Jahrhundert. 5. 777. 


Um zu erkennen, wie das neuzeitliche Frankreich «ie Familienautarilät 
in ihrem Sein und Seinsollen gesehen hat, beziehen wie uns ausser äuf die 
ofhziellen Bekundungen und grossen literarischen Dokumente auch auf 
gelegentliche Äusserungen in Memoiren und Briefen, welche einerseils den 
Wandel der Auffassung, Fragestellung und Inleressenrichtung im Ablauf 
der drei Hauptepochen, Absolutismus, Aufklärung und 1$. Jahrhundert, 
sichtbar werden !assen und andererseits die konslant bleibende Einzigartig- 
keit allen vergleichsweise heranziehbaren ausserlranzüsischen Phänomenen 
gegenüber aufzeigen. 


I. Absolutistiuns, 


Königtum, Holadel, Klerus und Beamtentum als Repräsentanlen der 
oMziellen Welt einerseits — die jansenistische innerkalaolische Reformbewe- 
gung und den Erzbischof Fendlon in seiner myslischen Religiosilät und 
anlizenlralisiissch-Kumanitären Politik als Kepräsentäanten der Oppasilion 
andererseits analysieren wir nach fulgenden Gesichtspunkten : 

3. Zuneigung zu Eltern und Verwandten bekunden und fordern in 
sämtlichen Ländern alle Kreise ausser — und zwar wegen der religiösen 
Gelährdung’; — etlichen Jansenistenführern.*} 

2. Die välerliche Autorität steht in Praxis und Theorie allenthalben 
anerkannt da, am slärksten im oflziellen Frankreich : Schon ofzielle 
Pubtizisten Philipps des Schönen hatten im Kampf gegen Papst Boni- 
Taz YIIL nicht zuletzt auch gegen die Einmischung kirchlicher Instanzen 
in die Angelegenheiten des Familienvaters prolestiert.‘) Auch Bodin‘), 
der ausschlaggebende Thevretiker der bumanistisch-renaissancehallen 


14 Qussnel, Adiexions morales, Bd. IT, Paris 1716. Evang. Luc. chap. [Y, 
50, 5. 273 u. Bd. VIE, prem. #p. de Paul aux Corinth. chap. IV, 34,5. 12. — Vol. 
Honigsheim, Die Staats- und Sozial- Leliren der frauzösischen Jansenisten im 17. 
Jahrhundert, Heidelberg 1914, passim. 

%, Thomas du Fosae, Memaires, hrag. v. Bouquei, Rouen 1876, Bd. IV, chap- d. 
5.63 u. Ba. III, chap. 25, $. 125. — Lancelet, Relation d'un voyage Talt & Alet; 
in : Lancelot, Memolres, Bd 1, 

*} Disputatio inter slericum et militern, abgedruckl In Goldast, Monarchin, 1812- 
14, 1, 5. 14/15; vgl, Schoiz, Die Publizistik In Zeitalter Philippe des Schünen, 
Ss 4a. 

“ Bodin, Six Lvrea sur ia republigue, Bd. 1, chup. 4, 3. 32 
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Epoche, lehrt : Das Naturrecht hat dem Vater bedingungslose Gewalt über 
Leben und Tod des Kindes gegeben ; es muss, wo sich Erweichungen ein- 
gestellt haben, durch Staatsgesetz wieder zur Geltung gebracht werden. 
Bossuet!), der klassische Vertreter der gallikanischen staatskirchlichen 
Einheitskultur, lässt desgleichen den Staat aus dein Consensus nicht etwa 
der Individuen — wie die meisten Naturrechtler —, sondern der vorher mit 
absoluter Autorität ausgestatteten Familienväter entstehen. — Nur die 
sonst so traditionalistischen Jansenisten durchlöchern das Prinzip, bezeich- 
nenderweise in Falle des Widerstandes des Vaters gegen den Priesterberuf 
des Sohnes.?) 

3. In Bezug auf die Stellung der Geschlechter zu einander weist 
das Zeitalter alle Spielarten vom Rigorismus bis zum Laxismus auf — 
letzteren vornehmlich bei etlichen Jesuiten ; begreiflich bei deren Tendenz, 
Abgefallene und Schwankende zurückzugewinnen und deshalb, soweit 
nur Kirche und Dogma nicht in Frage gestellt werden, auf manchen Gebiet 
den jeweiligen Sitten der betreffenden neuen Berufsschichten entgegenzu- 
kommen. In Frankreich haben aber Jesuiten nur vereinzelt und nur dann 
Einfluss erlangt, wenn sie den Familienschutz der Freilassung des Sexuellen 
gegenüber vertraten, d. h. wenn sie auch in dieser Hinsicht dem Geist. des 
Landes Konzessionen machten. — Hier sind naturgemäss die Jansenisten 
die rigorosesten : Die Ehe ist ihnen die gefährlichste und niedrigste aller 
Lebensformen?), die Frau noch mehr als anderwärts*) ıninderwertig, insbe- 
sondere, was Politik und Wissenschaften anlangt.‘) Die hausmütterliche 
Späre ist ihre Welt, und sie wird hier nicht einmal, wie an anderer Stelle®), 
liebevoll weiter ausgemalt.”) Umgekehrt bei Fenelon.®) Denn gerade 
jene vorher genannten Bezirke bewertet er nicht so hoch wie die Sphäre 
des Einotionalen, die Domäne fraulicher Prädominauız. 

4. Das patriarchalische Verhältnis von Herrund Knecht, wie es 
überall besteht, wird theoretisch fast durchgehend legitimiert, am schroff- 
sten durch die Jansenisten, deren Pessimismus ihnen jedes Eintreten für 
die Besserung der Lage irgend eines Standes illusorisch erscheinen lässt?). 
Den Antipoden stellt auch hier — wenn man von wenigen Stimmen im 


1) Bossuet, Politique tirce des propres paroles de l’Ecriture sainte, L. II, art. 1, 
propos. 3; in : (Euvres, hrsg. v. Lachat, Paris 1862, Bd. XXIII, S. 517. — Vgl. 
Honigsheim, Le Gallicanisme pr&curseur du xvıt1® siecle. In: Archives de Philoso- 
phie du droit, Ve annde, Paris 1935. 

2) Quesnel, a. a. O., Bd. I; Paris 1714, Evang. Math. chap. II, 18, S. 27. 

?) Pascal, Lettre A Madame Perrier, Qiuvres I, S. 55/56. 

4) Bossuet, Panegyrique sur Ste. Catherine, Sermons, Bd. V, CEuvres Bad.XI, S.419. 

$) Thomas du Foss&, a. a. O., Bd. II, chap. XVII, S. 159/161. 

®) Fenelon, De l’education des filles, chap. I; in: CEuvres, hrsg. v. Leroux 1851, 
Bd. V, S. 563. 

?) ThomasduFosss, a. a. O., Bd. IIT, chap. XVIII, S. 280. — Quesnel, a.a.O.; 
Ep. de Saint Paul aux Romains, chap. XVI, 12. 

®) Fenelon, a. a. O.,chap. VIII, Bd. V,S. 568. — Manuel de piete, introduct. sur les 
sacrements ; Ice marlage ; in : Cüuvres, Bd. VI, S. 27. 

®) Fontaine, Memoires sur MM. de Port-Royal, Utrecht 1736, Bd. II, S. 456. — 
Nicole, Essai de morale, Bd. II. De la grandeur, 2* traite, chap. III. — Quesnel, 
a. a. 0. Bd. IX, 1724, Ep. de saint Paul aux Eph. chap. IV, S. 397. 
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ausserfranzösischen Naturrecht absieht, welche Modifikationen fordern!) — 
Fenelon dar?) mit seiner Überzeugung, keiner sei mit dem Anrecht auf 
Bedientwerden geboren, die ihn zu einem Vorläufer des 18. Jahrhunderts 
macht. 

5. Den tatsächlich vorhandenen Vorrang von Standesgemässheit, 
Familienprotektion und -Vermögensvergrösserung gegenüber der 
individuellen Neigung bei der Eheschliessung bestätigen Lustspielhelden 
und Opernbuffos durch ihre Opposition und erkennen oMzielle Publizisten 
im Zeitalter Philipps des Schönen?), Humanistent), Juristen), repräsen- 
tative Franzosen®) — zudeıin die Freunde genealogischer Forschung’) — und 
Jansenisten®) an, welch letztere höchstens einmal umgekehrt klagen, man 
lasse ihre Söhne ungerechterweise die vermeintlichen Sünden der Väter 
entgelten. 

Wir können abschliessend folgenden Vergleich ziehen. Im ausser- 
französischen Absolutismus herrschen vor : Familiengefühl ; Vaterau- 
torität ; Schätzung der Frauals Mutter ; Schrankenziehung weiblicher Betäti- 
gungsmöglichkeit gegenüber ; Dienstbotenpatriarchalismus ; sexualethische 
Varianten ; Vorrang von Standesgemässheit, Familienprotektion und -Ver- 
mögensvergrösserung vor individueller Neigung. — Für Frankreichselbst 
ist in dieser Epoche charakteristisch : A. Offizielles Frankreich : 
Familiengefühl mit potenzierter Hervorhebung der Vaterautorität ; mittle- 
rer sexualetliischer Standpunkt ; Schätzung der Frau als Mutter ; Schran- 
kenziehung weiblicher Betätigungsmöglichkeit gegenüber ; Dienstbotenpa- 
triarchalismus ; Vorrang von Standesgemässheit, Familienprotektion und 
-Vermögensvergrösserung vor individueller Neigung. —- B. Jansenismus: 
religiöse Einschränkung des Familiengefühls und der Vaterautorität ; 
Extremismus in Bezug auf Sexus; Schrankenziehung weiblicher Betäti- 
gungsmöglichkeit gegenüber und Dienstbotenpatriarchalismus, sowie leises 
Angehen gegen Familienprotektionismus. — C. Fenelon : Bejahung von 
Familiengefühl und väterlicher Autorität ; ınittlerer sexualethischer Stand- 


1) Thomasius, Drei Bücher von der göttlichen Rechtsgelehrtheit, IIl, 1, 11, 13, 
S. 354 u. 404. 

2) Fenclon, De l’Education des filles, chap. XII; in : (Euvres Bd. V, S. 593. 

3) Disputatio inter clericum et militeın, a. a. O. S. 14/15. 

4) Vives, De institutione christian® familie, 1523 in : Hetsch, De la Litteralure 
didactique, 1903, No. 101, S. 218. — Casaubonus, Epistol®, Ed. sec. No. 54, 1656, 
Ss. 71. 

6) Henning Arnisaeus, De jure connubiariurn, 1613, chap. III., sect. 10.,no. 1., 
S. 219. — Becmannus, Meditationes politics, 1679, cap. VII, 7, p. 96. — Ephraim 
Gerhard, Delineatio juris civilis, 1715, L. T., tit. VI, 586, S.46.—Thomasius,a.a. O0, 
III, IV, 76, S. 461.— Stryck, De jure sensuum, 1737, ed. nova, Diss. I., cap. I., 79., 
S.47.— Schlettwein, Das Recht der Menschheit, 1784, ILL Teil, 2. Buch, 4. Kapitel, 
255, S. 430. 

©) Bourdaloue, Sermons pour les dimanches, I, 1, Sermon vV, 1716, S. 40. — 
Cause de Nazelle, M&moires, 1899, S. 92. — Lionne, Lettres inedites, hreg. v. Che- 
valier, Valence 1879, No. 94, S. 228. . . 

?) Mabillon, Iter germanicum, 1777, S. 35. — Montfaucon, Diarium italicun, 
1702, S. 62. 5 

6) Sacy, Histoire de la Sainte Bible, fig. 22, S. 44. — Thomas du Foss6,a.a.0., 
Bd. II, chap. XXV, S. 118. 
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punkt ; Ansätze zur Gleichbewertung der Frau und zu brüderlicher Behand- 
lung der Dienstboten. 

Zusammengefasst ergibt sich : 

A. Das offizielle Frankreich, welches, verglichen mit anderen, in 
staatszentralistischer und sonstiger Hinsicht wesentlich unmittelalterlicher 
ist, bleibt umgekehrt durch gesteigertes und ausschliessliches Betonen 
von Vaterautorität, Standesgemässheit und Dienstbotenpatriarchalismus 
ungleich vor-neuzeitlicher. 

B. Der Jansenismus unterscheidet sich vom offiziellen Frankreich 
durch Zurückstellen von Familiengefühl und Vaterautorität hinter religiöse 
Interessen, durch Rigorismus in Sexualethik und negativer Bewertung der 
Frau, durch Ansätze zun Protest gegen Familienprotektionismus, — typi- 
schen Verhaltensweisen weltabgewandter Sekten bzw. zurückgedrängter 
Minoritäten. 

C. Fenelon hebt sich dem offiziellen Frankreich und den Jansenisten 
gegenüber ab durch Abwendung von der Theorie der Inferiorität der Frau 
und von dem Dienstbotenpatriarchalismus. 

Das Entscheidendste von alledem ist und bleibt aber schliesslich : Das 
oflizielle Frankreich hebt stärker als andere Länder Eigenwert und Recht 
der Familie hervor ; und umgekehrt : die einzigen Franzosen, die dies nicht. 
tun, die Jansenisten, halten sich auf die Dauer nicht. 


1I. Die Aufklärung. 


Den Auftakt bilden die Publikationen für und gegen die legitimierten 
unehelichen Söhne Ludwigs XIV. Durch die befürwortenden Stimmen 
wird die unbegrenzte Gewalt des Vaters, dem auch die Ehelich-Erklärung 
natürlicher Kinder möglich ist!), durch die Gegenseite die bedingungslose 
Gültigkeit des Naturgesetzes betont, das durch keinen König und Valer 
unmgeworfen werden könne.?) Jene könnten im Sinne eines Verstosses 
gegen die Heiligkeit der Ehe, diese im Sinne einer Beschränkung der väterli- 
chen Gewalt verstanden werden. 

Tatsächlich geschieht keines von beiden, und so bleibt es das ganze 
Jahrhundert über. Um dies zu erweisen, analysieren wir nunmehr mit 
Hilfe unseres vorherigen Fragenschemas die Haupterscheinungen der 
Aufklärungszeit : Montesquieus historische Richtung, Voltaires deisti- 
scelien Antiklerikalismus, Rousseaus Irrationalisnius und Condourcets 
positivistischen Evolutionismus. Dabei stellen wir fest : worauf wird 
überhaupt nicht mehr reagiert, inwiefern stellen andererseits die Äusserun- 
gen keine Antworten mehr auf die Fragen der früheren Jahrhunderte dar, 
und inwiefern haben sich demnach die Interessen gewandelt ? Dann aber 
ergibt sich folgendes Bild : 


!) Lettre d’un Espagnol A un Frangais, S. 137. — Memoire instructive sur la 
requete presentee au Roi contre les princes l&gitinds, S. 399. — Reponse d’un solitaire 
A une lettre, S. 208. 

2) Nouvelte refulalion de la lettre d’un Espagnol A un Frangais, S. 176/180. — 
Troisieine lettre de M... a un homme de qualite. — Maximes de droit et d’litat pour 
servir de refutation au Memtoire qui parait sous le nom de M. le duc de Maine, S. 104. 
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1. Die Berschtigung von Sympathiegefühlen zu Familienmit- 
gliedern wird nirgends bestritten. 

2, Die väterliche Autorität beginnt angefochten zu werden; noch 
nicht etwa bei Montesquisu. Denn sein BeamtentradiLionalismns hin- 
dert ihn daran, und als Argumente genügen ihm die Begrenztheit der 
Frauenwirkungsmöglichkeiten und die HilNesigkeit der Kinder.!} Leiziere 
hat zwar nach Rousseau die Autoriläl erst nötig gemacht ; mit lem 
Wegfall jener Ursache fällt für iin aber auch der Rechtsgrund jener Fol- 
geerscheinung fort.) Und für Voltaire künnen alltestamentarische 
Patriarchen, die ihre Söhne zu schlachien bereit sind, oder Christen, die 
sich kritiklos einer vermeintlichen göttlichen Offenbarung Lügen, nicht als 
Autoritäten gelten, vielmehr nur würdige Wäter.’ı 

3. In Berug anf die Stellung der Geschlechter bestehen zwar anıle- 
rerseits die zahlreichen alten Schwirichtungen fort ; Frankreich selbst bleibt 
aber im wesentlichen das Land der miitleren Linie. Zum Beweis dessen 
seien nur aufgezählt : einerseits die Postulate Montestjuleus: voreheliche 
Keuschheit für beidet}, eheliche Treue der Fraus}, ihre Ausschaltung aus 
Wissenschaft und Politik, abgesehen van der Alügtichkeit der legitimen 
Herrscherin, als Frau ein heilsames Gegengewicht gegen die Härten des 
Itegimes darznslellent) ; andererseits Wie entsprechenden Forderungen 
Housseaus : lür ihn als proleslänlisch Erzogenen hat zwar der Güli- 
bal keinen Worrang mehr, vielmehr macht er allen, die dazu in der Lage 
sind, die Ehe zur Plliehtl.?) Gleichzeilig vertangl er aber nicht nur allge- 
mein eheliche Treue, sondern darüber hinaus ein Köntrollrecht des Mannes 
der Frau gegenüber, auf dass sie ilımm keine Bastardkinder gebäre®), sowie 
Fernhaltung des Weibes von Forschung’) und öffentliehem Leben!) nebst 
Verwirklichung des Hausttutllerideais, das er mehrmals begeistert schil- 
dert.!; Die Gegenseite stellt noch nicht so sehr Vellaires stark pıhysiolo- 
gische Betrachtung dieser Dinge) und Zuerkennung gewisser politischer 
Wirkungsmöglichkeiten dar’, als vielmehr Condorcets Überzeugung : 
restlose Gleichberechtigung der Frau Ist zu fordern, aber auch von der 


1, Mentesquieu, Esprit des 1.0is, [WI chap. 7 u. L. XXILL ehap. 2. . 

4} Huussean, la noutrelle Flöloise, parlie 11, Iettre 3. — Gontrat social, chap. 2 — 
De economie pofilique, article, insert dans Plnoyelopedie in folle, teme W — Dis 
tours sur l'origine et les fondements de l’insgalitt parmi Ies hommes. 

# Voltaire, Artikel : Pöre, mere, enfant, in : I}ictionnalre philosephlque. 

* Montesauieu, Esprit des Lois, 1. XXIII, chap- 2- 

%) Montesquiea. L. WEL, chap. 8, I0 u. 11, L. XXYL chap. 19. 

*", Mortesquien, L. Wil, chap- 17. 

”) Rousseau, La nouvelle Heleise, partie WI, lettre 3. 

", Rousseau, Eeonomie. In: Enevelopidie, Did. W, Paris 1755, 3.377 M. 

4 Rousseau, Emile, L. W. — La nouvelle Heloise, partie Lt, Iettre 37. 

ın ie, L. Wı . 

“ Den ah vr L.Y. — l.a nouyelle H&lmse, parlie IV, Jeltre LO u. partie VW, 
leiire 2. . 

17) Yoltaire, Artikel: Adultäre ; Morlage ; Pere, möre, enlanl; in: Dietionnalre 
phliosophique. \ . 

22} Yoltaire, Artikel: Fernme in: Ihetionnaire philessphique. 
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Evolution bestimmt zu erwarten.!) Sie bedeutet zugleich Familienglück- 
steigerung, denn die gebildete Frau wird auch in der Lage sein, ihre Kinder 
entsprechend zu erziehen.2) Auch hier verbleibt es also beim Hausmutter- 
ideal. 

4. Den Patriarchalismus den Dienstboten gegenüber suchen 
durch Betonung der Rechte der letzteren nur etliche ausserfranzösische 
weltliche Naturrechtler zu modifizieren, sonst niemand, anı wenigsten 
Rousseau.?) 

5. Das Problem des Vorrangs von Standesgemässheit, Fanni- 
lienprotektion und -Vermögensvergrösserung vor individueller 
Neigung beschäftigt diese Generation weniger ; Montesquieut) gibt 
ersterer den Vorrang, Voltaires) hat sich der reichen Verwandtenehen 
gefreut, Rousseau vor der Heirat mit einem Mädchen aus den unteren 
Schichten wegen des dort mangelnden Gefühls für das Ehrenhafte 
gewarnt®). 

Zieht man auch diesmal die Quersumme, so zeigt sich, in Stichworten 
gesprochen : A. Montesquieu : Kamiliengelühl, Valerauloritäl, sexuelle 
Gebundenheit, Fraueneingrenzung, Dienstbotenpatriarchalismus, Vorrang 
des Familieninteresses vor individueller Neigung. — B. Voltaire : Ein- 
schränkung der Vaterautorität, laxerer sexualethischer Standpunkt, gewisse 
Frauenbetätigungsmöglichkeiten, Dieustbotenpatriarchalismus, Sinn für 
Familienvermögen. — C. Rousseau :: Einschränkung der Autorität 
den Kindern, dagegen Zuspitzung der Frau gegenüber, Fraueneingrenzung, 
Dienstbotenpatriarchalismus, Antipathie gegen Mesalliancen.—D. Condor- 
cet : Begrenzte Vaterautorität, restlose Gleichberechtigung der Frau. 

Als Facit ergibt sich : 

Gewiss sind es, verglichen mit der voraufgegangenen Epoche, neue 
Zusammenhänge, in welche die Familienproblembetrachtung eingegliedert 
ist — bei Voltaire Antiklerikalismus, bei Montesquieu historisch- 
geographische Bedingtheitsforschung?), bei Condorcet positivistisch- 
evolutionistisch-soziologisches System. Und trotzdem all diese Reminis- 
cenzen an die Vorzeit in Gestalt von Dienstbotenpatriarchalismus, sexual- 
ethischem Rigorismus, Hausmutterideal und Gattinnenkontrolle durch den 
Ehemann. Dies Facit in Verknüpfung mit dem Resultat unseres ersten 
Teiles lehrt uns : Auch wo das Recht des Individuums dem Staat gegenüber 
stark betont wird, erheischt man gleichzeitig Bindung an die überkommene 
Familie, und ebenso, wie sich jene Jansenisten nicht hielten, welche das 
Eigenrecht der Familie nicht anerkannten, so setzt sich jetzt umgekehrt 
jener politische Radikalisınus durch, der sich in diesem einen Punkt der 
traditionellen Norm unterwirft. 


1) Condorcet, Esquisse d’un tableau historique, X. cpoque, Paris 1822. 

2) Condorcet, a. a. O., X. &poque S. 294. 

?2) Rousseau, La nouvelle Heloise, partie IV, leltre 10 und partie V, leltre 2. 
4) Montesquieu, a. a. O., L. XXIII, chap. 7. 

6) Voltaire A Monsieur Thieriot, 21. XII 1757. 

°%) Rousseau, Emile, L. V. 

7) Montesquieu, a. a. O.,L. VII, chap. 10, 11, 13 u. 15; L. XIX, chap. 15. 
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III. Das 19. Jahrhundert. 


Die neuen soziologischen Fragestellungen sind zentriert um die Ausein- 
andersetzung zwischen Individuum und Gruppe, die sich als Ganzheit oder 
gar als metaphysische Realität gibt, und zwischen den einzelnen Arten von 
Vergrupptheit untereinander, sowie speziell um die Frage : welche von ihnen 
hat dem Individuum gegenüber Recht ?_ Von hier aus ist es zur Soziologie 
gekommen und in Verflochtenheit hiermit zur veränderten Betrachtung der 
Erziehung, indem es jetzt heisst : Für welche Gruppengebilde und innerhalb 
welcher Grenzen besteht Recht und Pflicht, das Individuum zu erziehen ? 
In diesem Rahmen steht jetzt auch das Problem : Familie und Autorität. 
Dementsprechend werden sich auch die Gesichtspunkle wandeln, nach 
denen wir die Analyse vornehmen. Als Objekt der letzteren kommen — 
unter Beiseileselzung alles nur Speziellen sowie aller Rinstellungen olıne 
spezifisch französische Note, wie Thomismus, Marxismus und Judentum — 
folgende in Betracht : 

A. Derkalholische Tradilionalismus im weitesten Sinne ; anfangs 
vornehmlich durch Bonald und, geringeren Masses, durch Ballanche reprä- 
sentiert, später durch Le Play mit seinen weit über seine Kreise hinaus 
anerkannten breit angelegten Forschungen und Legouve&, um die Jahrhun- 
dertwende durch die Semaine Sociale en France — stets mit der Spitze 
gegen individualistische ratio im Sinne des 18. Jahrhunderts und mit 
Betonung von Lradierlen Gruppen und gefühlsbehaftetem Gehorsam. 

B. Der Protestantismus; als Fortsetzer der Hugenotten und der 
Eglise du desert vornehmlich in Südfrankreich lebende Industrielle, Kauf- 
leute, Bankiers und deren Angestellte und Arbeiter, die ihnen patriarcha- 
lisch verbunden sind, grossenteils mit ökonomisch-liberaler Gesinnung, 
repräsentiert in den Assenıblees gen£rales de l’Association proteslante pour 
l’&tude pratique des questions sociales. 

C. Der Frühsozialismus in seinen zahlreichen Spielarten : Fourier 
nebst seinem Schüler Considerant, den Saint-Simonisten und Pierre 
Leroux, sowie Cabet, mit den nachwirkenden individualistischen Aufklä- 
rungselementen und mit ihrem Glauben an menschliche Güte und Fähigkeit, 
Seiendes und Seinsollendes ralional zu erkennen und mit Hilfe des Willens 
und unter entscheidender Mitwirkung von Vorbild und Erziehung zu 
realisieren. 

D. Der Scientifische Positivismus mit Comte als Begründer, 
Durkheim als späterem Schulhaupt und Verfasser der für die laizistische 
Kultur und Schule grundlegenden Werke sowie Duprat und Richard als 
in dieser Hinsicht besonders beachtlichen heutigen Repräsentanten. . 

E. Der integrale Individualismus Proudhons, gleichfalls mit 
weiterwirkenden Elementen des 18. Jahrhunderts — eine Verknüpfung 
individualistischer, föderalistischer und sozialistischer Ideen. 

F. Der radikale Antiklerikalismus, vornehmlich vertreten durch 
Michelet, gleichfalls Fortführer der Mentalität des 18. Jahrhunderts. . 

G. Sozialpolitische Reformer, wie Lapie und Lefüebvre, mit 
positivistischem Einschlag und mit Verlangen nach Besserung durch staat- 
liche Einzelgesetzgebung. 
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H. Die Frauenbewegung: Nach vereinzelten Vorläuiern im Umkreise 
des (ranzösischen Frühsozialismus wie Flora Tristan insbesondere seit 
den Fr und 30*r Jahren zum Vorschein trelend, aber zunächst langsamer 
wachsend und weniger nachhaltig wirken: als auderwärts, von Jen kon- 
fessionellen und späteren sozialislischen Strömungen abgesehen, den bürger- 
lichen Kadikalisıuus nahesteliend, 

Dann ergibt sich folgendes Bild : 

1. Die Gesellschaft ist für Kathelizismus'); um Protestan- 
tisuınms goktgewollle un metaphysische Realilät, für den Liberalismus 
Summe der Einzelven, für Syzialisten, Pesitivyisten®) und Proudlon” 
weder dies noelı jenes, vielmehr ein besonderes Reales, das ohne ins Mlela- 
physische zu lranszendieren, sowohl von jedem der Individuen als ach 
von deren Sunupierung verschieden und, verglichen init ihnen beiden, 
werlbehalleler ish. 

3. Wie Werthierärchie ler Gruppenpebilde lat in allen Systemen 
il Ausnahme des liberalen Benkens zenirale Hileulung ; alas unfasserulere 
und gleichzeitig werlakzenluierlere Gebilile heissl bei posiliven Gläubigen 
beiler Bekenmlnisse christliche Gesellschaft‘, bei Su zialisten und Gomie 
Alenschdleil®). bei Durklieim nalionaler Kullurstaal®), der aber seinerseils, 
solange die Menschheil als solche nicht organisiert ist, in leren Sinne zu 
arbeiten lud, 

#. Die Kelation von Gesellschaft und Familie im speziellen 
wird ausser von den Liberalen last regelmässig in Suıme eines Zurücklreiens 
letzterer hinter ersterer verstanden. 

4. Die Relation von Kirche und Familie wird für Antikleri- 
kale’j wie für Proudhon®; Anlass zu einem besorglen Kampf gegen die 
Einwmischwigen der ersteren in «lie Angelegenheiten der leizleren ; für den 
Protestantismuus als Minorität spielt bei der Notwendigkeit, gemeinsamen 
Gegiiern gegenüber zusammenzuhallen, der Antagenismus Familie und 
Kirche keine Rolle, 

5. Das Sexueile erscheint den Traditionalisten und Protestanten 


' Bonald, Theorie du pouveir politipie et religieux, (Kuvres conpl. Id. I, 
L. 12, chap. 2,5. 55 und L. 111, 8.64. — Ballancle, [ssal sur les inslilukious sociales, 
chap. IX, 2. partie; in : (buvres Ed, II, Paris et Gentve 1840, 5. 245, 246 und 25%. 
Cretinon, La famille dans la sociele de demain, Semaine sociüle de France, Kl" ses- 
sion, 1919, 5. 114 

2) rurklieitn, 1.'ödueallon niorale, I. partie, 5. 66, 77779. — Les formes dlenıen- 
taires de la vie religieuse, 5. SS. 

2 Proudhon. Die la justice dans da revolution et dans l'glise ; in + (Euvr, conipl. 
Hrz. Bougle und Aluissel, Bd. L, 9° etude, 5. 2567457, — La pornocrahie o0 les lemnies 
dans les temps ınorlernes ; in : {Eurr, posihumes, Narpen e1 Klammarion, 5. 119. 

!, Benald, a. a. 0, Bd. 1, passim. — Cretinen, a a. 0,5. Lid u. 130. 

®) Komie, Sysleıne de pelitijue positive, 1452, Ad. 11, passim. 

+ Durkhein, L’öducation mnrale, }. partie, 5. 87789. — Wel. Marien, Durkheim, 
19#2, 5. LISNIEU. 

”} Micheiel, La fenmme, 8. 385; L’amour, passim; in : (kuyres compläles de 
J. Michelei, Paris s. a, Flammarion. 

%, Proudlıon, De In justice, 10" &., chap. SL, no. XYI1, 5.44 4 chap. [IL 90, XXI, 
5. 65; chap, IV, no, KAIX, 5. 74. 
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erbsündebedingt, Antiklerikalen und Sozialreformern als innerhalb 
bestimmter Sionzusamrmnenhänge wie Reproduktion der Gesellschaft und 
Fortschritt, sowie unter innehaltung gewisser Grenzen legilimiert, den 
Frühsozialisten alsan sich bejahenswert.'} Sieallein mit AusnahmeCa bet ”) 
sprechen sich auch nicht gegen vor- und ausserehelichen Geschlechtsverkehr 
aus®), wiesonställe*} -einschliesslich der Prolestanten-“}, am rigerosesten aber 
Proudhon*) und Durkheim’j. Die frauenrechtiiehe Literatur bekämpft 
in diesem Zusammenhang insbesundere die sogenannte doppeile Moral®}, 
geht aber nur in Ansnalunefällen bis zur teilweisen Anerkennung vor- und 
ausserehelicher Sexuallietäligung.*} 

6. Die überkommene lKheform wird hur won Fourier's), Pierre 
Leroux3i) und ellichen Saint-Simonisten' als glückmindernd und 
deshalb gesellschaftschädigend bekämpft, von Sozialpolitikern als in einzel- 
nen refornuierbar hingestelll®j, sonst ullenLhalben von Kalhuliken"} und 


1 Ferurier, Theorie de lu 
Bd. dW, 8. 222, a1, 2 _ 


iwerselle ; in: tl 


& canupl,, Bil. DI, 5. 55 und 
ögrie les do meuvenmenis. Lehpzie 1808, Ele partie, 
3. 14 — Held ine, La proplilie, IBS2,S. Tu. DR — YelBnupie, 
Preface 4 In Boch non, 1924. — Bourcoin, Fourier, L. III, elıap. 4, 
5 358. — Frurnmiires, Les Eieories sorlalistes, &. TU, 

4 Cabet, Vorage en lcarie, Lars 1845, 5. 141. — Ya, Prudhommeaux, 
Icarie xt son Fatidaleur, nouyeau tirsge 1020, 5. 168. 

%, Fourier, Theorie de l’unite, Bid. IV, I. EL, sect 4, 8. 247 und L. IW, sect. 1, 
5. 447. — Theorie des 4 meivenents, 1. partie, %. 169%, - - Beliglon Saint-Sim., 
HKerueil de prödications, Bi. I, 1842, 5. 135 u. 152. — get, Saint-$im., Mörale, 
5.67%. — Val. Bougle, Chez les prophätes secialistes, 1918, 5. GB. 

* Cuche, La suppression du divoree; Sem. sie. KYe sess. 1923, 5. 305. — 
HKichard, La femme dans Mlisloire, 1440, 5. 440 IE 

%, Donnedieu de Walhres, La erimtnalite juvenile, in : Travaux du Congr. son, 
d. Paris, 15° assernbl. aensrale de l’Assoriation proteslante, 1912, 9. 64. 

* Proudlion, De la justice.... X* &tude, chap. ILl, n° 20, 5.49 u. Altet.,3. 243. — 
Ygl. BErugli, La sociologie de Proudton, 3. 22. 

*} Durkheim, L’sducation sexuelle, : Bulletin de la Societe frang, de plile- 
Sophie, 1911, 5. 33. — Ygl. Marica, Burkleinn, 5. 115-120. 

®| Pelletier, L’@mancipalion sexuelle de la femme, 1912, passim. — Fanla, 
Psychologie du Ieininiseme, 1922, passiin, — Duchalel-Bidaull, Le Iüeninisme inlel- 
kestuel, Te, 5. 34%, 

#, Pelletier, a. a. D., 8. d4 IM, 550. 57. — Über die Anlänge bei Flora Tristan 
vgl. Fuech, Flora Trislan, 1935, 5. 344. 

4") Enurier, Hierarchie du cocuage, Hsg. Rete Alontblanc, Pditions du Sieele. 
— Iheorie de Vunkte, Did. li, Ze partie, 5. 109, 118, 154. — Theorie des 4 ınouv., 
2" partie, nute L, 5. 16h. 

3, Lernux, Disceurs sur la siluation act. de la secidls, vouvelle sdition, a Boussat 
ei ä Paris 1847, Bd. L, 5. 55-60, Tu. FE 

12} Pel, St.-Sitnonienne, Recveil d, Pr&l, Bd. 1, 1832, 5. 125 1, — Vgl Peybaud, 
Etudes sur les relormateurs ou socialisles modernes, Bd. I, 5* ed, 1849, chap. H, W, 
> 133 M. R 

13) Lapie, La femme et la famille, 1908, passitn. — Leftbvre, La famille en 
France, 1820, 5. 11%. . 

14) Anloine, Les allirinations de la thöolagie ; Sem, sor. 1X session, #12, 5. 16T. 
u. 32. Joly, Le droit fen, 1922, 5. 12 If; vel auch die Flughlatter der Feder, 
frang. d’unien d. synd. prof, fm. Iraris s. &., 5, 5,6 u. d. Unton cenir. d. synd. prof. 
Lem. de l’abbaye, a. 3. Os. a., sowie den Sammelband: Le travail induslr, de la mere 
et les foyers auyr., hrsg. v. Union fem. @iv. et 500., Paris 1934, pasaim. 
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Galvinisten!y, von Cuabet?}) Positiyisten®; und bürgerlichen Frauenrecht- 
lerinnen} grundsätzlich anerkanııl. 

7. Die Relaliun der Familie als Ganzem zu ihren Einzelmit- 
gliedern erscheim allen, mit Ausnalme der Frühsozialisten, in der Form 
einer Lindenden Gewalt ıler ersteren (en letzleren gegenüber Fast 
gleichlautend tegitimieren der Traditionalist Le Play’ ud Prondhon®) 
<liese Giebundenfreit als umentbelrliches Korrelat zur politischen Freileit. 

# Die väterliche Autorilät wird ausser von etlichen Frülisoziallslen, 
wie Gabel’) allenthalben von Traslitionalisten®), läberalen®) u. 5. w. 
anerkannt, una nur (lie Frauenbewegung weilet sich gegen deren Beuin- 
gungslosigkeit.t", 

t, Die SLellung der Frau ist nur nach der Meinung der meisten 
Frühsezialisten mit Ausnahme Cabets"!) derjenigen des Mannes gleich!t) oder 
gar überlegen!®}, für Kalhulikents), Gemtel5) und Proudhun!, dagegen 
unlergeonlimet und begrenzt; etliche Sozialreforiner konzerlieren ihr gewisse 
Möglichkeiten zur Geschäftsführung und Yormnndschaft!!). Aber erst {ler 
Feminisınus hat «lie These der Gleicliwerligkeil und Gleiechberechligung 
durchgehend verlreten.'®} 


1773 qnis. Luble couLre Valrgalisıne, in: Frawaux dl Gongr de Aonkankson , 
Kr oa55, ade Fässer. preß, DES Ss nl al, 

2) Calehoa. a. 0,8067 0, Hin. Galenie Ieariente, Paris 1856, 5. GL — Yıl. 
Vreelenananeaux, au. 0,5 148. — Yab Thibsed, Le Teminisine dans te sockillsine 
Irang.. I 5.195. 

u rd 

4 YVeroame, Löpislalion, in: Klals gener, du Erru 
— Lamper 

, LePh 

% Proudlion, La pornecralie, 5. 17 u 
syadical, in: Beugie, Belot to. a. 1.05 pruble 
5. #1 IE 

"label, Vorage, 3. 298. 

*% Benald, a. a. tr, Bd. ILL. 11, chap. 2, 5. 14. — Le Play, 2. a, 0, chap. 27, 
3. 74,79. — Ur&tinon, a. a. D. — Antoite, a. a. 0, 5. 19. — Gpungot, L’öpause 
et ia ınere, ebd. KV, sess,, 5. 24. 

") Kichelet, La femme, L. L, chap. Ih a. a. ©, 8. dsl. 

18) In den Anfangen ı Vlora Trlslan, Promenaces a Lotdees, 1440, 5. Sol. — 
Seuerdings : Vereine, a.a. 0, — Witl-Schlumberger, De la nöcessitö pour 
les feınmes..., N* Longres inlera. des fenımes, Hp. Avrllde Ste Groix, 1914, 5. 319, 

4, Cabet, Voyage, 5. 115 n. 146, u. Colanie, 8. 124 — Vgl. Prudhommeaux, 
290.5. 186, 140 1. — Thlbauih a... 154 

4) Faurler, Tiriorle de Vuutversit& wnlverselle, Bil IV. L. IL, seet, 4, note 6, 
>. 18 wet, -—— Yo. Buugild, Serlallsines frangals, 1, 8, 127. — Fouruitres, 
a. 0. chap. 2,5. 58. — Bourgoin, aa. Dh. Ill, chap- 4 5. 358. 

12) Keligiot 51.-Simoniennt, Recueil de predieations, Bd. I, 5. 125 u. 152; u 
Marale, 3. 07. 

14) Bonald, a. a. 0. Bd. 11, 5. 373. — Danel, Quelles professlons auvrie aux 
feiner ? Sein. so0. KIN“ ges, 1027, 5. 27, 

IH Gomiz, =». a. 0, Bd. IT, chap. 3, 5. ML 

4} Proudhon, De Ja Jualice, Bd. IV, 11” &tude, chap. 3 und 4, La pornocratie, 
3. 545. — Ygl. Bougle, De la fotmille, 2. 2. ©. 

17) Laple, a.2. ©, 5. 84 und 256. — Leltbvre a a D.,, passin, 

1s, In den Anfängen Flora Tristan, Union ouvritre, 1843, 5, 49, 64 und 08. — 
Yal. Puech, a.a. 0. 5. 355. — Neuerdings Duchatel-Bidault, a. a, D., 5. 14. — 


sine, 1, 5 140 IT, u. 24. 
", Le eöle social de da Feine, IRt8, 5 TI. 
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10. Die Ehescheidung wird, mil Ausnahme extremer Frühsezia- 
listent), denen in diesem. Zusammenhange Cabet nicht zuznzählen Ist?) 
von allen®), einschliesslich der Prolestantent}, bekämpft und höchstens als 
unvermeidbares Übet hingenamruen. 

11. Den Privatbesitzhaben altein der junge Praudhons) und CahetH 
abgelehnt, später hat auch Praucihon seine Unentbehrlichkeit beiout'y, 
wie alle übrigen, einschliesslich Fourieristent), Proteslanten®) u. s. w, 

12. Die Notwendigkeit des Erbrechis von Familienangehörigen haben 
nur Fourier') und Saint-Simpnisten!; bestritten, sowie Gomlen), — 
letzterer im Sinne der Alöglichkeit, ausserlamiliare Erben zu bevorzugen. 
Sonst keiner, auck Proudhon':; nicht, Pragegen haben Katholiken'4 
sowie Duprat'“ı den Ausbau les Lideikumisses hefürwarlet. 

13. Die Erziehungsgewall wir von den lrühsozialisten fasi regel- 
mässig in «lie Han ihrer neuen Geineinde gelegt.’ bie Hauptkontroverse 
wandelt sich aber folgendermassen ab : ursprünglich plädieren Trarliliona- 
listen’’} gegen die unreligiöse Fanilie ud für öllenlliche, aber weilgellemd 
kirchlich besLiminte Anslalten, Michele! dagegen für llternrecht mit der 


Charter, L’övolntion intel. feminine, 1931, 5. Sl. — Fuster, Unilie krugr. 
Seoliers, in > Conseil nat. d, fenımes frang., le Ass. gen, Di, 8. 34 — Yal aucı 
Le programme de 1882 de la Ligne frang. ponr le droit des fenunes, in : 5b ans de feıni- 
nisnie, 1921, 5. 197, u. Xt Congr, Inlern. <L femmıes, Hsg. Avril de Sie. Eroix, 
1114, 3. du 

1} Religion Saint-Simonienne, Morule, 8. GL IL — Ygl. Fournitrtes, 2.4, 
chap. H, 5, 5. TU HM. 

2) Cabet, Voyage, 5. 141 u. Colenig, 5.61. — Ya. Prudliommeaus, aa, 
S. 188, 

>») Joty, a. 2.0.8 95. — Guele,n. a. 0., 5. 2387. — Gpunot, [’essenllel d'une 
paul. nouy. d. 1. popul., Sen. soc, XYW* sess. 1923, 5. 415, — Chevalier, La these 
individualisie, ebenda 5. 178. 

4 Donnedien de Yabres, a. 2. 0,5. #54, — Glide, Le soriallsine neckssaire, 
in: Iravaux du Gongres de Houen, 8° asseınlilee generale de i’Associalion protestante, 
1897, 5. 50. 

5} Proudlion, Quest-ce que la prepritie ? Paris 1840, passit. 

*" Cabel, Colonie, 5. 56. 

*) Praudlion, De la justice..., 3* eiude, n“ XVIL 5. 44 u. 5° &tude, cl, IV 
5. 30% u. dUU. , 

% Cunsideranl, Destinde sociale, Bd. 1, 1847, I. partie, J. livre, chap. 3, 
5. 365 

", Gide, L'exptopriation collecLve, in : Travaux du Congres de Montauban, 
6* asscınLite generate de l'’Associatlorı proteitante, 1895, 5. 135. 

”) Faurler, Theorie de l'unite, Hd. EV, L. IV, sechan 7, 5. 441. — Vol, Bour- 
Bein, a2. 0,L. EIL, chap, 4, 5. 385. — Vol. Heybaud, a, a. O., chap. EI, IY 
5. 126 ıf 

1) Ygi. Bougle, Preface 4 la doctrine de Saint-Simen, 5. 87. 

M, Comte, =. m. OÖ, Ba. II, 5. 40%. 

2) Proudhen, a a. O., 5. #4 u. 5” &tude, 5. 398/40. . . 

44) Le Play, a. a. 0, chap. 26, 5, 12 0. chap. 24, 5. (4. — Chevallier, a.a. DO, 
5. 179. — Ronart, Les reiormes de la lgislative, ebd. 5. 131. | 

=} Dupret, Le lien farnlilat, les causes soclales de son relüchement, l’aris 1N2-1 

} Conslderant, a. a. O., Bd. II, 1844, 3° livre, 5, 361 11. — Gabel, Voyage, 
5. 74, u. Colonie, 5. 56. 

27) Bonalu, Thtorie du pouroir pot., Bd. EI, 5. 333, 948, 373. 
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Spitze gegen die Kirche'): später umgekelirt die Kirchenireunde’} ein- 
schliesslich «ler Protestanten?) für Flternrecht, dagegen die Autiklerikalen 
und Posi ivislent) für die weltliche Macht und zu Ungunsten der Fanulie. 

Wir fassen abermals zussuamen 

A. Der tesulitionalistische Kallıolizisnins : ie christliche wert- 
hierarchisch abgeslufte Gesellschaft ist gellgewaslt : die Pannilie ist, vergli- 
hen mul ihr. weniger wertbehaltel vd hal ihr, vor ale aber arsch ser 
Kirele gegenüber, zurückzustehen; elie Ehe ist unaufösbar: eine Aunelt- 
mende Venienz ist Tesizusiellen, den Kanilienbesitz, z. 1. auf dem Wepe 
des Puleikenimisses zusammenzuhallen une cer Farnjlie zu Umguiaslen des 
Staates Erzielungsgewall zuzusprechen. An folgenden G überkommenen 
Formen hält man unverrückbar fest : sexualethische Hintungen in vor- une 
ausserchelicher Hinsicht, Monoganıie, indiwiduumbinlende Familiengewalt, 
Yaterautorität, Praueneingegrenzlheit und Privalbesitz. 

i#. Ver Protestaniismus : abgesehen von seiner Anerkeenung (ler 
Ehescheilung als vetlwendigem Übel und der slärkeren Belonung van 
Privatbesitz nnd -knitialive im ökonmnisch Iheralen Sinne weisl er dieselben 
Züge wie der IXalholizismus auf, auch im beslhallen an sJeu 5 überkonmmienen 
Formen, . 

G Der Fröhsgziälisiuns: Die Gesellschaft ist ein werlhierarchisch 
abgestufles Wesen, das ein Mehr als die Summe der Individuen (arstellt. 
Die Fanilie bat ihr gegenüber zurückzutreten, wicht zuletzt, wenn cs sich 
um die Erziehungsgewalt handelt, welche insbesondere auch der Kirche 
abgesprochen wird. Abgeschen von dem auch hier anerkannden Privat- 
besitz hält nıan au den übrigen > unter den 6 überkonmenen Formen 
atslrücklich micht fest. 

}>% Der seienlifische Posjkivisnius in Bezug auf Gesellschaflssul- 
lassung, Werthierarechie, Relation von Gesellschaft, Familie und Kirche, 
Vrivatbesilä suwie Erzielnngsgewall älinell man den Prühstsalisten dureh- 
aus. In schärlstem Gegensatz zu ihm hält man aber auch hier an jenen 
% überkorymenen Formen Test. 

E. Der integrale Individualisnius Proudhons : Die Gesellschaft 
ist, wenn auch Keine ınelaphysische Realität, su doch melır als die Summe 
der Kadiviluen ; immerluub ihrer min lie Kannibie einen Juhen Bang ein, 
nicht zuletzt, was Jie Erzielungsgewalt anlangt. Letztere wird hier 
nicht nur der Kirche, sondern auch denı Staat weitgehemi abgesprochen. 
Im übrigen hält man auch hier an den 6 überkommenen Formen Test, 

F. Der radikale Antiklerikalismus : abgesehen von der Auffassung 
der Gesellschaft ausschliesslich als Summe der Individuen sowie seiner 
stärkeren Staatsbejalung ähnelt er in allem Negativen Proudhon durchaus 
und hält gleichfalls an jenen & überkömmeren Formen fesi. 


1) Michelel, Le prelre, la feine et la funille, 2° et 3° parlie, 0. a. Q., passin. 

% Le Play, a. a. ©, chap. 27,5. 73779. — Antoine, a, a. 0, 5.21. — Gounot, 
a.2a.0,5 41% — Msgr. Baudrlllart, Du röle de l’gcole, ebd. 5. 272 If. 

” Gide a a. D., 5. 13. 

*% Lurkhein, Education et sociolugie, 1922, 5. 59/61; vgl Eutroduchen 
de Faucoiel, passim. 
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G. Die sorialpolitischen Reformer : Die Gesellschaft hat einen 
Yorrang vor ger Familie , man will zwar die Gebundenheit der Frau bis zu 
einem gewissen Grade lockern, häll aber an den sonstigen 5 von jenen 6 über- 
kommenen Formen lesi. 

H. Die Frauenbewegung : Yun jenen & charukleristischen Formen 
anerkenni sie einhellig # an : Privalbesitz und Monoganie : in ihrer ertlrük- 
kenlen Mehrheit zum Unterschied von anderwärs auch eine it. : Bindung 
in Hinsicht auf vor- und aussereheliche Sexualbeläligung, nnd nur in 
Bezug auf die 2 anderen Punkle weich man vom Überkomimenen ah. 

Abschliesseud ergibt sich : negativ : nur die Frühsezialisten sind — ınil 
Ausnahme des Aussenseiters !abet — von den überkonnnenen Norınen 
— sexualethische Bindung, Aonaogamie, indiviluummbindende Kamilien- 
gewalt, YWaterautorität und Fraueneingegrenzlheit — restlos abgewichen : 
und eben sie haben sich über ein kurzes Sekten«lasein hinaus nicht gehallen. 
Positiv : > Querverbindungen springen iıs Auge : 

1. Blit Ausnatime der genantlen Sozialisten und eines Teiles der Frauen- 
bewegung halten alle Riehlungen an jenen Normen fesl. 

2. Auch die Frauenbewegung häll zum Unlerschiel von Jerjenigen 
ellicher anderer Länder zum ıinindesien an 3 jener Normen fest. 

3. Alle, tft Einschluss (ler Frühsoziatisten erkennen das Privateigentum 
an. 

4. Traditionalisten ebenso wie P’roudhon bezeichnen die Gebun- 
denheil innerhalb der Familie als das nicht hinwegzudenkenie Korrelat der 
polilischen Freiheil, 

3. Antikleriksle Radikale, Posilivisten und Prysdhen klagen die 
kalholische Kirche wegen ihres [arnilienzerstörenden Einflusses an, 

Dieses Fazil, verknüpft mL den Besullalen unseres erslen unıl Zweiten 
Teiles ergibt abschliessend dies : negaliv ; Liie emzigen Bewegungen, lie 
sich Zue SekLenflorim hinenlwickellen, sielı nieht hiellen und ohne direkLe 
Nachfolgerschalt im Sande verliefen, waren einerseits die ‚Jlansenisten, 
amdererseils alle Sainl-Simonisten und Fourieristen, Erstere aber leugneten 
aus religiösen Gründen das Eigenrecht der Familie, letztere umgekelırt 
wichen in Hinsicht. au! sexualethische Bindungen, Monogamie, individluum- 
bindende Familiengewalt, Vateranloritäl und Fraueneingegrenzlheit von 
Jer Norm ab unu onlergruben so gleichfalls, wenn auch auf andere Weise, 
die Familie in ihrer Eigenbedeutung. Wer also gegen letztere anging, der 
war es auch, der sich in jeulern der beiden Fähe nicht hielt. Positiv gesehen 
bedeutet die extremste Antikirchlichkeit zugleich die extremste Familien- 
betonung, wie denn überhaupt der zugespitztesie Individualismus des 
18. Jahrhunderts in der Gestalt Rousseaus, und die entsprechende Erschei- 
nung im 19. Jahrhundert in der Person Proudhons jeweils das Maximum 
des in ihren Tagen und Kreisen möglichen Familientraditionalismus dar- 
stellen. Denn nicht der Staat, sondern die Familie stellt — und zwar seit 
den Anfängen des Absolutismus unter Philipp dem Schönen in einem bis auf 
unsere Tage stets zunehmenden Masse — das Rückgral der französischen 
Gesellschaft dar, und die weitgehende Unabhängigkeit des Indivieluums in 
Frankreich Staat und Kirche gegenüber ist Jetzten Endes dadurch mil 
betlingt, dass es in einer Weise durch die Familie erzogen und bestimmt 
wird und dass es an sie gebunden ist, wie in kaum einem anderen Lande. 


Autorität und Familie in der englischen Sorielozie. 


Yon 
J. Rummney. 


lie eulscheidenden gesellschaltlichen ’uuktionen «ler Familie keinen 
in ıler englischen Sozielogie «eullich zum Ausdruck. Im Schosse «er 
Fannlie einplangen die zukünftigen Hitglieder der Gesellschaft Vorstellun- 
gen, Kindrücke und Ideen, deren Bedeutung für ihr Leben als Erwachsene 
nicht zu überschätzen isl. Sie erfahren Zuneigung, Feindschaft, Eifer- 
sucht, Rivalität, Wohlwollen und IKooperation und fornıen sich daraus 
ihr Yorbikl für ihr zukünftiges Werhalten in der gesellschafllichen Welt. 
ie Yantilie Leshinim oft nl Richlung dieser seelischen Krlahrungen. 
„Wennale Kauuilie" schreibt MiHlt,, „in ihrer glücklielisten Forın talsächlieh 
jene Sehnile es Milgefühls, der Zärtlichkeit wu liebevollen SelbsLverfes- 
senheil ist, als ılie man sie su häufig schildert, su ist sie duch vlt genug eine 
Selle es Eigensinns, der Herrschsucht, des ungezügelten Sichgehenlassens 
und einer idealisierten Selbstsuclit, bei der selbst die Aufopferung nur eine 
besondere Form des Egoismus ist, Die angebliche Sorge für Fran und 
kinder ist in Wahrheit nichts anderes als eine Sorge um des Mannes Eigen- 
inleresse und um seinen Besitz, ihr persönlichstes Wohlergehen wird in jeder 
Weise seinen geringsten Wünschen geopfert." 

Ob aber die Familie wirklich eine „Schule des Despetismus“, wie Mill 
sagt, ist und der Charakter der Frau ein überaus künstliches Gebilde, ein 
Ergebnis der „Treibhauskultur zum Nutzen ihres Herrn“, hängt von vielen 
Faktoren, ielztlich von der Gesamtheit des Gesellschaltsprozesses ab. 
M. Ginsberg®) behauptet, dass ‚eine äusserst individualistische Gesellschaft, 
die suziale Kontakte und freie Äusserung sozialer Interessen herumt, die 
Individuen veranlassen kann, Trost in einer nahen Geschlechtsbeziehung zu 
suchen, und s0 eine Form leidenschaftlicher persönlicher Liebe fördert, die 
weiuiger verbreitet ist in Geselischaftsformen, in denen dem Gemeinschalts- 
gefühl eine allgemeinere adäquate Ausdrucksmöglichkeit zuteil wird." 
Briffault®) folgert, dass „die emotionale Steigerung der Zuneigung bei den 
Mitglieilern der individualistischen Gesellschaft die Erlösung von schmerz- 
haft geheimmten Keaktionen darstellt, eine gierig herbeigesehnte Beireiung 
van der angespannten Selbstverleldigung, der Vorsicht ud dem misstraui- 


') Jolın Stuart Mill, The Subjeelion ol Women, London 1369, 5. GU-G7. 

”) AM. Ginsberg, Sociology, London 13, 5. 119. 

2} Kobert Briftault, Family Sentimenis, in: Zeitschrifl für Sozialforschung, 
Jahrgang 1933, 5. 375. 
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schen Widerstreit“, den das gesellschaftliche Leben unter „Fremden 
auferlegt.‘ 

In den klassenschichtig aufgebauten Gesellschaften werden die Funktio- 
nen der Familie der einen Funktion untergeordnet sein, die Kinder zu 
guten Staatsbürgern heranzubilden, in deren Charaktere die bestehende 
Ordnung als eine „natürliche“ eingesenkt werden soll. „Die Familie 
verewigt sogar zufällige soziale Unterschiede, übersteigert und vererbt sie 
und beraubt damit gerade jene Mitglieder des demokratischen Ideals, die 
gleiche Chancen für alle verlangen“. So G. Santayanat), der hinzufügt : 
„Das Volk schaudert unter dem Kastenwesen, das Indien regiert. Aber 
bildet nicht jede Familie eine Kaste im kleinen ? Die Hälfte der Möglich- 
keiten des Menschengeschlechts werden durch die Familie erstickt, die 
Hälfte seiner Unfähigkeit gehegt und eingefleischt. Die Familie ist auch 
weitgehend schuld an den leidenschaftlichen Vorurteilen gegenüber der 
Frau, der Religion, schicklichen Handlungen, Krieg, Ehre und Tod. Über 
alles das urteilen die Männer blind und gleichsam inspiriert von einer weibli- 
chen Leidenschaft, die kein Mitleid kennt für irgendetwas, das sich dem 
traditionellen Haushalt entzieht, und seien es selbst die Seelen der Ange- 
hörigen.‘“ 

In den Klassengesellschaften bestehen trotz der aligeineinen Betonung 
der Familie als einer Urgruppe und eines Fundamentes der Gesellschaft 
beträchtliche Unterschiede in Bezug auf die tatsächliche Funktion der 
Familie zwischen den Unter- und den Oberschichten. Adam Smith?) 
schreibt : ‚In jeder zivilisierten Gesellschaft, in jeder Gesellschaft überhaupt, 
in der die Rangunterschiede erst einmal ausgebildet sind, hat es stets zwei 
verschiedene Schemata oder Moralsysteme gegeben, ein strenges und ein 
freiheitliches oder gelockertes System ; jenes wird allgemein bewundert und 
vom einfachen Volk verehrt, dieses wird gemeinhin mehr geschätzt und von 
denen adaptiert, die man Leute von Welt nennen mag.“ Huıne?) zitiert 
bei der Behandlung der Ehe unter der Aristokratie Mehemet Effendi, den 
türkischen Botschafter in Frankreich : „Wir Türken sind grosse Einfaltspin- 
sel verglichen mit den Christen. Jeder von uns macht sich Unkosten und 
Mühe, ein Serail in seinem eigenen Hause zu unterhalten. Ihr aber befreit 
Euch von dieser Belastung und habt Euer Serail im Hause Eurer Freunde, 
Christliche Männer vermeiden es möglichst, ihre Frauen in Gesellschaft zu 
erwähnen, aus Furcht sie könnten von ihnen vor denen sprechen, die sie 
besser kennen als sie selber.“ — In einer ganz anderen Sphäre liegen die 
Gründe für die Auflockerung der Familie bei den unteren Schichten der 
Gesellschaft. In der Zeit der industriellen Entwicklung Englands wies das 
Gesetz die Armenpfleger der Gemeinden an, Kinder von Eltern, die diese 
nicht unterhalten konnten, zu reichen Gemeindemitgliedern in die Lehre zu 
geben. Das Kind wurde also seinen Eltern fortgenommen und in eine 


1) George Santayana, The Life of Reason, New York 1905, S. 46. 

3) Adam Smith, Wealth of Nation, hrsg. v. E. Cannan, London 1920, Bd. 11, 
Ss. 179, R i 

%) David Hume, Essays Moral, Political, and Literary, hrsg. v. T. Y. Green, 
London 1875, Essay: XIX. 


Lur. ” 


786 Literaturberichte 


fremde Familie verpflanzt. Bis heute werden Ehegatte und Ehefrau von 
ihren Kindern und voneinander im Arbeitshaus getrennt. Kürzlich ist auf 
einer Konferenz in England, auf der 24 Kirchen, die High Church, die 
Katholiken und die Nonkonformisten, vertreten waren, folgende Resolution 
angenommen worden: „Die vorgesehenen Richtsätze sind vollkommen unzu- 
reichend, um Arbeitslose und ihre Familien instandzusetzen, die notwendig- 
sten Lebensbedürfnisse zu befriedigen, sie entwürdigen die Lebenshaltung 
eines sehr grossen Teiles der Gemeinschaft. Sie müssen unweigerlich die 
Einheit des Familienlebens zerstören und tausende von Heimstätten zur 
Auflösung bringen, weil sie eine unerträgliche Last auf die beschäftigten 
Familienmitglieder bürden.‘“!) 

Aus der Theorie von der Familie als dem Fundament der Gesellschaft, 
der Ureinheit sozialer Organisation, wurden vier wichtige Lehren gefolgert : 
Die erste Lehre will die gesellschaftliche Einrichtung der Familie von der 
biologischen Basis monogamer Sitten der Tiere ableiten. Darüber hinaus 
wird die Monogamie als die Grundforn der Ehe angesehen, deren Zerstörung 
die Zerstörung der Gesellschaft mit sich bringen würde. Die zweite Lehre 
nimmt an, dass der Staat aus der Vereinigung isolierter Einzelfamilien 
hervorgegangen sei. Drittens werden alle sozialen Institutionen als im 
Schoss der Familie vorgebildet verstanden : Arbeitsteilung, Erziehung, 
Religion usw. Vor allem das Prinzip der väterlichen Autorität, das dem 
männlichen Oberhaupt der Familie Gewalt über Frau und Kinder gibt, 
wird zuın Richtmass aller gesellschaftlichen Ordnung. 

Die Überlieferung, nach der die patriarchalische Familie Grundlage der 
gesellschaftlichen Ordnung und der sie beherrschenden Autorität ist, fand 
durch Sir Henry Maine ihre ausdrucksvolle Neulormulierung zu einer 
Zeit, als diese Überlieferung selbst von den ökonomischen Wandlungen der 
industriellen Revolution zersetzt zu werden begann. Maines Vorläufer 
lassen, obgleich sie sich alle in der Theorie der Familie als Grundlage der 
Gesellschaft einig sind, eine Verschiedenheit der Familienformen oflen. 
Wenige Zitate mögen dies erläutern. Hume?) schreibt : „Eben weil die 
Ehe eine Einrichtung ist, in die man mit gegenseitigem Einverständnis tritt, 
und weil ihr Zweck die Fortpflanzung der Gattung ist, kann sie offenkundig 
für eine Mannigfaltigkeit von Formen empfänglich sein, in denen ein Ein- 
verständnis gesetzt wird, solange sie diesem Zweck nicht entgegen sind.“ 
James Dunbar verzeichnet?), dass „in einigen Ländern... die Frauen nicht 
nur die häusliche Gewalt besitzen, sondern auch Stimmrecht und Einfluss 
bei öffentlichen Beratungen und Entschliessungen.“ John Millart) hat 
beobachtet, dass Frauen in einigen primitiven Gesellschaften regieren und 
Macht besitzen, und schreibt diesen Umstand der Tatsache zu, dass,, einem 
Volke, das wenig bekannt mit der Einrichtung der Ehe ist, die Kinder mehr 


1) Bericht im Daily Herald, London November 1934. 

2) David Hume, a. a. O. 

?) James Dunbar, Essays on the History of Mankind, 2. Ausg., London 1781, 
S. 21. 

“4 John Millar, Origin of the Distinetion of Ranks, 3. Ausgabe, 1806, Sec- 
tion 11. 
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Verbindung init ihrer Mutter ala mit ihrem Vater zu haben scheinen." 
Adam Ferguson stelit in seinen Werken die Familie in mancher Hinsicht 
als matrilinsal, wenn nicht als matriarchal dar, 

. Einige dieser frühen Schriftsteller begreifen, dass einer Änderung in den 
Eigentumsverhältnissen eine Änderung des Familientypus entspricht. 
Millar ist der Meinung, dass mit dem Übergang zur Viehzucht die Klassen- 
scheidung und die patriarchalische Familie entstand. In diesem Sladium, 
schreibt er‘), „bedeuteten die Einbringung unehelicher Nachkommenschaft 
in die Familie und der Umgang mit einem Fremden, der die Ehefrau ihrer 
eigentlichen Beschäftigung und ihren Pflichten abwenden konnte und sie 
daru verleilete, die ihrer Obhul unterstellten Güter zu veruntreuen, für den 
Ehemann selbst in dieser rauhen Zeit Grund genug zur Eifersucht", Adam 
Ferguson") berichtel van den matrtilinealen und matriarchalischen Gesell- 
schaften, dass sie Gemeineigentum besassen und dass sich wesentliche 
Veränderungen ereigneten, als „das Land in Besitz genammett wurde, die 
Eifersucht ihren Ausgangspunkt von den Rangabstufungen nahm und 
nachbarliche Feinilseltgkeiten zwischen grossen und unabhängigen Familien 
entstehen konnten." Ferguson erkenul die Mittlerfunktion der Familie : 
„Die Famibengruppe gibt dem Kind nicht nur die ersten Gesellschallser- 
fahrungen mit, sie ist auch der Prägstock seiner Entwicklung bis zur 
Reife „Familien“, sagt er, „sin die Urformen der Gesellschaft ; sie 
sind unerlässlich und notwendig zur Existenz und Erhaltung der Art, Sie 
sind (die Pfilanzschwe der Menschen, die Grundlage der Kaiserreiche, der 
Nationen und Stämme und die Werkstäiten, in denen die slärksten Gefüge 
des politischen Baus zusammengesetzt werden... Die ‚Prinzipien, <ie sie 
bestimmen, sind als Ursprünge des sozialen Charakters vnauslöschlich in 
jeden Älter und in jedem Stadium der Gesellschaft, seien sie freiwillig oder 
zwangsläufig so ausgebildet worden.“') 

Sir Henry Maine? gibt nun ein genaues Bild der Gesellschaft, in der 
der Yater das Oberhaupt der Familie ist — der „Gouverneur —, die 
höchste Autorität und der Herr im Hause. Seine Entscheidung ist Gesetz. 
Seine Macht ist absoitit, weil er die absolute Macht über sein Eigentum hat. 
Er kann frei darüber verlügen, kann es einem Fremden schenken, es gleich 
oder ungleich unter seine Kinder verteilen. Die Persönlichkeit seiner Frau 
geht in der seinen auf, und seine Kinder sind an Ordnung und Befehl 
gewöhnt. Hier wird die Familie zu einer primär wirtschaftlichen Bezeich- 
nung. Auf Eigentum basierende Macht bestimmt die familiären Beziehun- 
gen. „Wenn man die Begriffe betrachtet, die in den Familienbeziehungen 
wurzeln, mag es nurı Eigentum sein oder geistige Führung oder väterliche 
Autorität, sie alle sind ursprünglich verschmolzen in der allgemeinen Auf- 


'} Millar, a. a, ©. Sect. I. . 

N Adam Ferguson, Essay on the Hislory of Civil Soeiety, Dublin 1707. 5. 121. 

% Adam Ferguson, Principles of Moral and Political Eeonomy, 2 Bde. Ldin- 
burgh 1792, Bd. 1, 5. 27. ‚ 

Bi Sir Heory Maint, Lectures on the Rarly History of Institutions, London 
1873. (Siebe auch Malne, Ancient Law : its Connection with the Early History of 
Society and its Relation to Modern Times, New Editlon, Landen 1330.) 
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fassung von der patriarchalischen Gewalt.“ ‚Die Familie war weniger auf 
der tatsächlichen Verwandtschaft als auf der Macht basiert, und der Mann 
hatte über das Weib dieselbe despotische Gewalt, wie der Vater sie über die 
Kinder hatte. Fraglos ging in voller Konsequenz dieser Auflassung das 
Eigentum der Frau sogleich vollkoınmen auf den Gatten über und ver- 
schmolz mit dem Besitz der neuen Familie. An diesem Punkte beginnt in 
jeden Sinne des Wortes die Frühgeschichte vom Eigentum der verheirateten 
Frau‘“!) „Die Gruppe besteht aus lebendem und nichtlebendem liigentum, 
aus Frau, Kindern, Sklaven, Land und Gütern — zusanımengehalten durch 
die Unterwerfung unter die despotische Autorität der ältesten Person männ- 
lichen Geschlechts aus der absteigenden Linie, dem Vater, dem Grossvater 
oder gar einem noch weit früheren Vorfahren. Die Kraft, die diese Gruppe 
zusammenhält, ist Macht. Ein in die patriarchalische Familie adoptiertes 
Kind gehört ebenso vollständig zu ihr wie ein natürliches, in sie hineinge- 
borenes. Ein Kind, das seine Beziehungen zu ihr bricht, ist für die ganze 
Gemeinschaft verloren. Alle grösseren Gruppen primiliver Gesellschaften, 
in denen die mutterrechtliche Familie herrscht, sind vergrösserte Familien 
oder mehr oder weniger nach dem Vorbild der F’amilie geformt.‘“?) 

Interessant ist es zu beobachten, wie die frühesten Utilitaristen diese 
Familienauffassung gerechtfertigt haben. James Mill beispielsweise, der 
doch für die parlamentarische Regierungsform eintrat, glaubte, dass diese 
eine Vertretung des Volksganzen sein würde, selbst weın gewisse Schichten 
daran verhindert seien, ihre Interessen selbst zu vertreten. Sind nicht, 
schreibt er®), die Interessen der Kinder in den Interessen der Eltern mitein- 
geschlossen, und die Interessen ‚‚fast aller Frauen in die ihrer Väter oder 
Gatten 

Ähnlich wie Maine erblickte auch Leslie Stephen) den Ursprung der 
Gesellschaft in der vom Vater geleiteten Familie. „Von wissenschaftlichen 
Standpunkt aus ist die Familie keinesfalls das Produkt politischer Verein- 
barungen, sondern eher eine der elementaren Bedingungen, die den Charak- 
ter des Staates bestimmen.“ Er fährt fort, dass „eine Veränderung in den 
Assoziationsformen der Familie eine korrespondierende Veränderung von 
ungeheurer Bedeutung in der innersten Struktur der Gesellschaft, mit ande- 
ren Worten im sozialen Aufbau selbst, auslösen müsste.“ 

Sidgwick®) richtet seine Argumentation gegen den Kommunismus und 
tritt für die Aufrechterhaltung der bestehenden Sozialordnung und der 
Familie ein®) : „Wenn wir einmal zugeben, dass im Hinblick auf das Allge- 
meinwohl die Last des Unterhalts, der Leitung und Aufzucht von Kindern 
gesetzlich an irgendeiner Stelle festgesetzt sein muss, so kann niemand daran 
zweifeln, dass diese Last den Eltern auferlegt ist ; somit würde es augen- 
scheinlich eine schwere Verletzung der persönlichen Handlungsfreiheit sein, 


1) Maine, Lectures, a. a. O., S. 312. 

3) Maine, Lectures, a. a. O., S. 310. 

3) James Mill, On Government, London 1840, S. 21. 

4) Leslie Stephen, The Science of Tithics, J.ondon 1882, S. 131. 

5) Henry Sidgwick, The Elements of Politics, 4. Aufl., London 1919, S. 56. 
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das Individuum zu zwingen, auch noch zum Unterhalt einer unendlichen 
Zahl seiner Nachbarn beizutragen“. T. H. Green!) unternimmt es zu 
beweisen, wie die Familie zu einer absoluten und daher zu einer historisch 
unwandelbaren Ganzheit geworden ist, und führt gleichzeitig den Begriff 
der „wahren monogamen Idee“ ein : „Die Geschichte der Entwicklung des 
Familienlebens ist die Geschichte des Prozesses, in dessen Verlauf die 
familiären Rechte sich als unabhängig von den besonderen Gewohnheitsrech- 
ten eines Klans und den besonderen Rechten eines Staates erwiesen haben 
und Rechte geworden sind, die allen Männern und allen Frauen zustehen. 
Unter der Einrichtung der Polygaınie müssen einige Männer zwangsweise 
von der Ehe ausgeschlossen werden. Die Polygamie kann nur neben der 
Sklaverei existieren, die zahlreiche Männer vom Rechte der Familiengrün- 
dung ausnimmt. Wo Sklaverei neben Monogamie vorkommt, sind die 
Angehörigen der Sklavenschicht gehindert, Familien zu bilden, und anderer- 
seits sind Leute privilegiert zu heiraten, die, obgleich sie an eine Frau gebun- 
den sind, ständig versucht sein müssen, die wahre monogame Idee zu verfäl- 
schen durch die Möglichkeit, leibeigene Weiber nach ihrem Vergnügen zu 
benutzen.“ 

Schliesslich noch einige Zitate aus Spencer, die auf der Linie einer 
empirischen Untersuchung der Beziehungen zwischen verschiedenen Gesell- 
schaftstypen und Familientypen liegen. 

Die patriarchale Gruppe entstand nach Spencer unter einer besonderen 
Konstellation. ‚Unter bestimmten Bedingungen erzeugt, hat die patriar- 
chalische Gruppe mit den ihr eigentümlichen Vorstellungen, Gefühlen, Sitten 
und Gepflogenheiten sich im Laufe der Generationen in Untergruppen 
geteilt, die mehr oder weniger eng zusammenhingef, je nachdem es der 
Umgebung entsprach, und hat ihre Organisationsformen in den fester 
gefügten Staat miteingebracht und gleichzeitig die wirkungsvolle Koordina- 
tion grösserer Geseilschaften, die aus der Anhäufung von Gruppen entlslan- 
den sind.“*) Die Monogamie hält er für das Produkt der industrialisierten 
Gesellschaftsform : „Die Zusammenhänge zwischen Vielweiberei und dem 
Kriegertypus, zwischen Monogamie und dem gewerblichen Typus sind 
vollkommen klar. Dass der Fortschritt vom primitiven, räuberischen 
Typus zum höchsten industriellen Typus begleitet war von dem Übergang 
von der Vielweiberei zur ausschliesslichen Monogamie, ist nicht problenıa- 
tisch, auch nicht, dass der Schwund des Kriegertums und die Entwicklung 
des gewerblichen Zeitalters wesentliche Ursachen bildeten für die Änderung 
der Formen der Familie. Es ist da schon der Fall gewesen, wo andere 
mögliche Ursachen wie Kultur, religiöse Überzeugungen usw. keine Rolle 
gespielt haben.‘®) 

Nur der Industrialismus kann die Frauen aus dem Despotismus patriar- 
chalischer Zustände befreien. „Mit dem Zurückweichen des Kriegertums 
und wachsendem Gewerbefleiss — mit schwindender Zwangszusammenar- 


») T. H. Green, Philosophical Works. Bd. 2, Principles of Political Obligation. 
The Right of the State in regard to the Family, London 1886, S. 541. 

2) H. Spencer, Principles of Sociology, Bd. 1, Art. 319. 

®) H. Spencer, a. a. O., Art. 315. 
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beit und sich allmählich entwickelndem freiwilligen Zusammenwirken, mit 
dem erstarkenden Gefühl für die Rechte anderer Personen und gleichzeiti- 
gem mitempfindenden Blick für die persönlichen Rechte der Anderen 
musste eine Verringerung der politischen und häuslichen Benachteiligung 
der Frauen einhergehen, bis nur noch die natürlich bedingten Unterschiede 
übrig blieben. Noch weitere Vergleiche zu ziehen, wäre zu gewagt.‘!) 

„Welche Beziehungen bestehen nun zwischen der Lage der Kinder 
und den gesellschaftlichen Organisationsformen ? Weshalb entwickelt 
der entschieden kriegerische 'ypus eine extreme Unterwerfung der Kinder, 
eine Rechtslage der Mädchen, die unter der der Knaben steht, während in 
dem Masse, in dem ein weniger kriegerischer Typus sich entwickelt, nicht 
nur eine stärkere Anerkennung der kindlichen Rechte stattfindet, sondern 
auch die Rechtsansprüche der Knaben und Mädchen mehr aneinander 
angeglichen werden ? Gleiches kann man von den unzivilisierten und 
halbzivilisierten Rassen erfahren, soweit sich diese Gesellschaften von der 
patriarchalischen Form häuslicher und polilischer Herrschaft fort zu grossen 
Nationen entwickelt haben. Mag es die turanische, semitische oder arische 
Rasse sein, überall wird der gleiche Zusammenhang zwischen politischer 
Willkürherrschaft über die Unterlanen mit der häuslichen Willkürherrschaft 
über die Kinder vorgefunden.‘‘2) 

Spencer hat eine rein utilitaristische Grundlage für den Gehorsam, den 
Kinder ihren Eltern schulden, gefunden, und wie seine Vorgänger zeichnet 
er die Organisation des Staates als eine Ausdelinung familiärer Vergesell- 
schaftung. ‚Die Unterstützung, die die Kinder von ihren Eltern erhalten, 
sollten sie durch Gehorsam und kleine Dienste auszugleichen suchen. 
Sobald ein Kind sich selbst erhalten kann, erhebt es den Anspruch auf 
grössere Freiheit.“ Spencer erkennt den Zusammenhang der Familie 
mit den gesellschaftlichen Herrschaftsformen : „Wenn auch mit der Anhäu- 
fung der Gruppen sich politische Organisationen und Herrschaft von der 
Familie getrennt haben und über sie und ihre Herrschaftsforın im kleinen 
wie im grossen dominieren, so sind doch Familienorganisation und-herrschaft 
nicht verschwunden, sondern haben manchmal ihren ursprünglichen Charak- 
ter gewahrt und ihn auf die örtlichen Formen der Regierungsgewalt über- 
tragen.“ ?) 

Weiterhin glaubt Spencer, die Verminderung der Autorität innerhalb 
der Familie komme dem Staat zugute. „Sobald die Einzelmitglieder der 
Familie nicht mehr zusammen unter nur ungleichen Rangverhältnissen 
arbeiten, beginnen sie gegenüber der Staatsautorität und gegenüber den 
Feinden als gleichgestellte zu arbeiten. Dann kann die allgemeine Koope- 
ration und Subordination auf Kosten der privaten, häuslichen Kooperation 
und Subordination gedeihen.‘“+) Eineähnliche Ansicht drückt C. H. Pear- 
son) aus : „Kann man, wenn Mann und Frau, Herr und Knecht, Familie 


1) H. Spencer, a. a. O., Art. 340. 

2%) H. Spencer, a. a. O., Art. 332-333. 

3) H. Spencer, a. a. O., Bd. 11, Art. 511. 

4) H. Spencer, Ethics, Art. 339 f. 

5) C.H. Pearson, National Life and Character, London 1893, $. 258. 
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und Heimat mehr und mehr ihre angestammte und intensive Keusutung 
verlieren, vermuten, dass die alten unvollkommenen Gefühle in Liebe zum 
Yaterland verwandelt werden 7" 

in der neuesten Literatur herrscht weiter die Ansicht vor, ass die 
Familie die Grundlage der Sozialordnung und der Staatsgewalt sei, Wir 
nennen our zwei Bücher : Charles Franklin und Carrie F, BuLlert) 
überschreiben ein Kapitel ihres Buches „The Famiy" : „Die Familie als 
Grundlage der Sozialordnung“, und Juhu M, Gilelter, behauplel . „Die 
\seselze des Stautes über ılie Fannilie haben ihren Ursprung in er Familie 
selbst." 

Die Kirche nit ihrer Lehre, dass die irdlsche Familie eine himmlische 
Familie zum Vorbild habe, war der unerschütterlichsle Verleidiger der 
palriarchalischen Auffassung. Die Kirche hat die Geselischaltsent wicklung 
befördert, sagt Spencer®), „Jaulurch, dass sjeein Prinzip des Zusammenhalts 
lieferte, weun sie einen verstorbenen Hegenlen Absolulien erleille und 
durch ihr Eingreifen uie inneren Gegensälze in Schach hiell*. Die Geistlich- 
keit, behauptet er lorllalırend, „hat in demselben Sinne auf anderen Wepen 
gewirki :sie hal den Geisl des Konservatismus gefördert, ıler «lie Kotlinuität 
der Gesellschaftseinriehlungen aufrechlerliäit. Sie hat in Ergänzung zum 
politischen Syslem eine analog Iunktionierende Orinung geschalfen. Sie 
hat in erster Linie den Gehorsam gegen Golt und in zweiler Linie Jen 
Gelorssan gegen len König gepredigl. Sie hat den Zwang begünsligl, unler 
dem die Gewwilanwendung blühte, und al die Gewohnheit der Selbsibe- 
schränkuug gefürderl. Yoem Anfang bis zum Schluss : religiöse und poli- 
tische Unterwerlung wird eindringlichst geprediet : ‚Fürehte Gott und ehre 
den König.‘ Falls nur die Unlerweriung mit susreichender Kraft sich 
ollenbarte, konnte Absolution Tür moralische Yerfehlungen erteilt werden." 

Einige Zilate aus massgebenden Quellen zeigen eullicli die gegenseilige, 
ideologische Durchdringung von Kirche und Familie als sozlaler Inslilutio- 
nen. James Inglest) führt aus : „Die Familie ist die erste Schule, in der 
vach Gottes Willen die Eltern Lehrer sind ; sie ist die erste Kirche, in der 
nach Gottes Willen die Eitern Priester sind, und der erste Staat, in den Golt 
sie als Herrscher eingesetzt hat." „Das Heim ist Gottes eigenste Institu- 
tion, gesetzt und begründet von dem Herru bei der Schöpfung, behütet 
durch die göttliche Worsehung und bewacht durch Seine Geseize Er 
betiete den Einsamen in die Familie. Und diese von ihm gesetzie Institu- 
tion kann nun in Frieden und Segen fortbestehen, wenn Seine Gebole 
befolgt werden... Die Gründung eines Hauses ist niedergelegt in «der 
Institalion der Ehe, einer durch Gottes schöpferischen Akt gewolllen Ein- 
richtung.) — Der katholische Standpunkt zeigt die Familie als Aufzucht 


tı, Charles Franklin and Carrie F. Butler, The Family : A Historical und 
Social Study, Boston 1887, Yergl. Kapitel WII, 

% John M. Giletie, Family and Society. New York 1914. Kap. I], Sect. IT. 

% H. Spencer, Sorielogy, Bd 3, 5. 149. | | \ 

Ri James Ingles, Home, Marriage anıl Family Retallons in the Light olScriplure, 
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für gute und gehorsame Staatsbürger. „Wo der Staat die Familie übersieht 
oder vernachiässigt und sich nur um das Wohl des Einzelnen sorgt, ist eine 
starke Tendenz zur Zersetzung des Staates selbst die Folge, Die Famille 
ist die Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft, da die grosse Mehrzahl 
tatsächlich ihr Leben in ihrem Kreise zubringt, entweder als Mitglied oder 
Haupt einer Familie. Nur in der Familie kann das Individuum richtig 
saulgezogen und gefornıt werden und die Charakterbildung empfangen, die 
es zu einem guten Menschen und zu elnem guten Bürger werden lässt. 

Der gute Bürger soll ausserdem auch ein guler Arheiter sein. Ein 
ükenomischer Schriftsteller erkannte in der Familie eine vorzügliche Ein- 
richtung, um Arbeilseifer zu erwecken : „Somit ist «lie erste Lehre des 
Christentums Achtung vor der Familie, Fraven und Kindern. Das Haus 
muss heilig gehalten werden, von den Reichen wie von den Armen. Aber 
wie die Menschen nun einmal sind, verlangt die Harmonie des Familienle- 
bens eine Grundlage an materiellem Wohlstand. Ides Waters erste Pflicht 
isL es darum, Frau ul Kindern eine ansländige wind angenehme Lehenstiul- 
Iung zu ermeglichen... Ua wie die Well mim einmal ist, müssen (ie 
Menschen, um Jiese Aufgabe erfüllen zu können, arbeiten. Arbeiten isl 
ihre erste christliche Pflicht. 

Die Kirche erscheint als ein Bollwerk gegen die Umwandlung «er 
Gesellschaft. Dern „denen, die das Privaleigentum ılurch das Gemeinel- 
genlLum ersetzen wollen, bielel (lie Iuslitution der Farnitie den beliarrlichsten 
Widerstand. Häusliche Gemeinschaft isL unvereinbar mit absoluter Jın 
Staat verkürperter sozialer Gemeinschaft."?) 

Nach der Encyelopedia ol Educationt ist <lie Familie der Ort, wo 
„Nas Kind zuerst die Gemeinschaft begreifen lernt und die Tugenden erwirbt, 
die in der Organisalion der Gesellschaft wurzeln. Mitgefühl, Zuneigung, 
Bankbarkeit, Respekt, Gehorsam une Selbstverleugnung‘, „Die varnelu- 
lichen Ziele der Erziehung“, [ährt die Eneyclopädie.fort, „sind Einschär- 
fung kindlicher Frömmigkeit, Anhänglichkeit an die toten und lebenden 
Familienmitglieder, Selbstbeherrschung und Unterordnung der Interessen 
des Indivhlaums unter die der Gruppe". — Ähnlich lassen sich Dewer 
und Tulls in ihrem Handbuch der Blbik vernelunen : „Die Parnilie hab 
zwei Aufgaben zu erfüllen. Als kleine Gruppe vermag sie Charukler- 
eigenschaften zu enLwickeln, die innerhalb einer grossen Germeinschafl nicht 
entfaltel werden können. Ausserdem fördert sie in den künftigen Mitglie- 
dern der Gemeinschaft Begabungen und Charakterfühigkeiten, die für ihre 
Bürgereigenschall wesentlich sind. Die Ehe verwandelt die Zuneigung 
zwischen Man und Frau in eine vorsätzliche, ständige, verantwortungs- 
volle, innige Vereinigung zum gemeinsamen Zweck gegenseitigen Wollerge- 
liens. Die inoderne Gesellschaft verlangt, dass die Beziehungen zwischen 
Mann und Frau ılurch die Beziehungen zwischen Eltern uud Kindern 


1!) Catlıolle Encyclopedia. Artikel : „Familr", „Educalion". 
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bereichert werden. Der Zweck der Familie ist nicht materieller Nutzen, 
sondern gegenseitige Unterstützung und Erhaltung der Rasse.'H 

Auch hier wird nur die Familie als Grundlage der Gesellschaft und nicht 
die Einwirkung der gesellschaftlichen Organisation auf die Familie gesehen, 
Eine konsequente Fortentwicklung dieses Standpunktes betrachtet die 
sozialen Instinkte als von der Familie abgeleitele Funktionen. 

Wir betrachten jetzt kurz den Wandel in der Auffassung von der Stellung 
der Frau in der Familie. Erst im 19. Jahrhundert unter den Auswirkungen 
der Industrialisierung und der Zerstörung der Hausindusirie, als die Frauen 
in die Fabriken getrieben wurden, veränderten sich das Eherecht «ler Frau 
überhaupt und die Lehre vom demütigen und sich aufopfernden Weibe, 
Durch die „Married Women's Property" Geselze von 1870 und 1882 gewan- 
nen die verheirateten Frauen die Yerlügungsgewall über ihr Eigentum. 
Bis dahin unterlag ihr Eigentum, wenn keine Schutzvereinbarungen gelrof- 
fen waren, der uneingeschränkten Verwaltung ihres Herrn uni Meisters. 
Diese Schuizbesliminungen waren praklisch im wesentlichen ein Sunrler- 
recht Tür die Töchler ler Iesilzeinlen Schichlen. Für die rau eines 
Trunkenbohles, (lie mit ihrer Hunde Arbeit ihre Kinder ernährle, exislierten 
keine Schutzbestimmungen. Der Ehemann halte das Recht, sich van ihr 
unterhalten zu lassen ; erst 1870 wurde Jie Kontrolle des Gatten über den 
Yerdienst Jer Ehefrau beseitigl. 

Die Literatur dieser Epoche, besonders während der Iranzösischen 
Pevolwion und der sich überschlagenden industriellen Entwicklung, ist ein 
Spiegel es Kampfes un die Frauenemanzipation, Das Ehepaar Gorwin 
und Mary Wollstonecrait sowie Tom Paine wurden zu hervorragenden 
Pionieren für die Freiheit der Frau. Mary Wollstonesraf hat in ihrer 
„Rechtfertigung der Prauenrerhte" festgestellt, dass einzig Jie wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit der Frau vom Ehemanne ihr Jen Genuss ihrer geisligen 
ul leiblichen Unabhängigkeit garantiert. Yorher haiten andere Frauen 
sich für ihee Freiheit auf das Feld der politischen Literatur gewagt iz. B. 
Mary Astell : „In Defence of Ihe Female Sex‘, 1696 ; und „Woman not 
inferior to Man ; A shorl and modest vindicalion of the nalural Right ofihe 
Fair Sex lu a Perfecl Equity al Power, Dignöly anıl Ksleem with the 
Man“, 1740), keine aber Iıalte erkannt, dass rlie politische Emanzipalion 
ohne gleichzeitige ökonomische Emanzipation wirkungslos war. lis 
braucht kaum hinzugefügt zu werden, dass die grosse Mehrzahl der Frauen, 
besonders im Mittelstande, an diesen Ansichten Anstoss nahm, vor allem an 
den Lehren des Atheisten Tom Paine. 

Die sozialistische Lehre erweiterte die Kritik an den wirtschaftlichen 
Ursachen der Abhängigkeit der Frauen und Kinder vom Manne und begann 
die Autorität der traditionellen Familie und ihre Eigentunsverhältnisse in 
die Kritik einzubeziehen. 

Zur Verdeutlichung dieser Lehre geben wir kurze Stellen aus ‚gen 
Schrifien der englischen Frühnozialisten. 1825 wendet sich William 
Thompson in seinem Werk „Äppeal 0] One Half of the Human Race — 
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Woman — against Ihe prelensions of the other half — Man — to retain 
them in political atıd theoretical Civil and Domestic Slavery“ gegen einen 
Absatz aus Mills berühmten, Article on Government''}: „Beim gegenwär- 
tigen Zustande der Gesellschaft, in dem das Prinzip der gegenseitigen 
Konkurrenz herrscht... erscheint es unmöglich, dass den Frauen gleiches 
Wohlergehen zuteil wird wie den Männern." „Der Genuss, den ein Mann 
heutzutage an einer Frau haben kann, wird gemindert durch seine Beschrän- 
kung auf blosse Sinnlichkeit und Aerrschsucht... Die Eheverträge aller, 
auch der zivilisierten Staaten, liefern die Frauen tatsächlich dem Maine als 
Sklavinmen aus... Da das Geineineigentum den Mann seiner Machtmittel 
berauben würde, würde es für die Frauen jeden Grund zu ihrer schmählichen 
Ungleichheit beseitigen.” Schon 1824 war Thompson in seiner „‚Unler- 
suchung der Reichlumsverteilung" Tür die Beseitigung aller Ungerechligkei- 
ten gegen die Fruuen eingelrelen. 

Ähnlich liessen sich anıere Sozialisten wie Thomas Spence, Charles 
Na, (the Kilerts ol Givilisatien, 1805), Thomas Hoilgskin (Labour 
Defence, 1825, ‚Juhn Gray vernelmmen. In seiner Vorlesung über 
„Human Eläppiness" Tührt John Gray 1825 aus} : „Den Frauen, die 
doch dus halbe Aleuschengeschlecht sind und pleiche Möglichkeiten wie die 
Männer besilzen, zum Wolde der Gesamlleit beizutragen, um das Leben zu 
arniessen, Baranliercn wir gleiche Derechtigung mit dem Manne zu jeder 
Stellung in ler Gemeinschaft, wozusie persinliche Neigungen und Begabun- 
gen befähigen. Wir garanlieren ihnen nicht nur Gleichstellung in Bezug 
auf die Bildungsmöglichkeilen, persönliche Meinungslreileil und gesell- 
schaflliche Freuden, sondern auch WVermnögensgleichheit und gleiche 
sexuelle Freileil wie dem Manne." „Lim eine wirkungsvolle Mitarbeit der 
erwachsenen Frauen innerhalb der Gemeinschaft zu sichern, wird den Frauen 
dieselbe Chance, Achtung und Milgefühl für sich zu erwerben, eingeräumt 
wie den Männern... Beireiung von der häuslichen Plackerei es IKKorclıens, 
Waschens und Heizens wird für sie dadurch erreicht, dass alle diese Leistun- 
gen auf einer grosszügigen wirlschaltlichen Basis Tür die ganze Gemeinschaft 
besorgt werden." 

Die weitesigehende Kritik an der bürgerlichen Familie Jindel sich bei 
Robert Owen. Er klagte die bürgerliche Gesellschaft der Heuchelei 
in Bezug auf lie Heiligkeit der Fawnilie an und belrachtel die bürgerliche 
Familie als ein wirkungsvolles Instrument zur Aufrechterhaltung der beste- 
henden Ordnung. Aus diesem Grunde forderte er eine radikale Umbildung 
der Familie und gleichzeitig eine Schul-, Kirchen- und Staatsreform. 
Seine Vorlesung über „The Marriage ol the Priestliood ol the Old Immoral 
Wortd“ 1840 ist eine eingehende Untersuchung des Familienproblems. In 
reaktionären wie in forischritilichen Kreisen erhob sich damals ein Sturm 
der Entrüstung.. Die Siärke der Angriffe drückte sich in der grossen Zahl 
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Jer Pamphleie gegen Owen aus : „The Social Beasts" von Howes (Liver- 
pool 1850), „Marriage as taught by Ihe Socialist Considered” von dem Hev. 
John Blackburn (1840} und „The Inimoralities of Socialism : being an 
expösure of Mr. Owen's Attacks upon Marriage“ von Jahn Brindley 
(Chester 1840} — um nur ein paar Schrilten herauszugreiien, Im Auszug 
sei die Owensche Lehre wiedergegeben : „In dieser unmoralischen Well 
sind die Ehen nur künstliche Abmachungen und keine ireundschaftlichen 
Verträgt, sie bilden eine einzige Quelle für alle Frostitulion, ie {ie Gesell- 
schaft kennt... Die zartesten Gefühle und die bestet Kräfte des Menschen- 
geschlechies werden durch dieses unnalürliche Verbrechen zerslört ; Auf- 
riehtigkeit, Freundlichkeil, Mitgefühl, Zuneigung und reine Liebe verdreht 
es zu Betrug, Neid, Eifersucht, Hass und Rachsucht. Salanisch war (er 
Rat der Geistlichkeil, demzufolge sie die Menschen in Aberglauben zu 
beharren anwiesen, nur unı sie in Unterwerfung zu halten... Die Enstitulien 
einzelner Familien verhindert die Entwicklung huher und edler menschlicher 
Gefühle in den Kindern, Sie erziehl die Kinder in den nledrigsien und 
epuislischsien inpfimlungen, deren Jer menschliche Charakler fähle ist. 
In diesen Fühlen des Lgeismus um] der Deuchelei wird das Interesse der 
Kinder auf die Familie beschränkt, im engen Kreise der Familie wird es 
ihnen zur Pllicht gemacht, alles auf Jen Nulzen der !egitimen Familienmil- 
glieder abzustellen. Für solehe Menschen exisliert nur : mein Haus, 
meine PTau, nein Saul, meine Kinder umlınein Galle... Ich erhlieke 
in der Ehe die Ursache von mehr Demeralisierung, Verbrechen und Eleini 
als in jeder anderen möglichen Quelic, ınil Aussnahrne der Heligion und Jes 
brivateigentums. Diese drei zusammen vereinigen sümtliche Ursachen 
für Verbrechen und Unmorai unter dem Menschengtschlecht.‘“!) 
Andere Sozialisten lolglen den Gedanken Owens. Wir geben im folgen- 
den einige Zitate aus den Lehren der neueren englischen Sozialisten : 
Laurence Grontund® (ührt aus : „‚Der Natur der Sache uach wird Jie 
Yurherrschaft der Faınilie völlig unvereinbar sein mit Jder Existenz einer 
auf gegenseitiger Abhängigkeit basierenden selldarischen Gemeinschaft. 
In einem sozialistischen Staat muss cs oberster Erziehungsgrundsälz sein, 
den Seelen der Kinder die unlösliche Werknüplung ihres persönlichen 
Wohlergehens mit dem Gemeinwohl einzuimpfen... Eingeschlossen in den 
Sozialismus sind die veranlwortliche Slaatsbürgereigenschaft der Frau, 
ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit vom Manne und eine persönliche Frei- 
heit, die die Folge der Staatsintervention in das Verhältnis von Eitern und 
Kindern ist. Der Staat beansprucht, die Kinder zu unterhalten, zu 
beschützen und für seine eigenen hohen Ziele zu erziehen. Tatsächlich ist 
ira Sozialismts der Staat die Familie.“ H. G. Wells schreibt?), dass die 
gegenwärtige Gesellschalt „die Überbleibsel des Pairiarchalsystems in 
sich trägt, in dem der Vater die Verantwortung hatte und absolut über 
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Frau und Nachkommenschaft herrschte. Alle Familiengesetze und -gefühle 
entstammen der Hinterlassenschaft und dem Wertsystem des Patriarcha- 
Lsinus'. 

Die sozialistische Kritik an der Familie ist im wesentlichen gesellschafts- 
kritisch : Eine Änderung der Farnitie isL nicht müglich, wenn eine Änderung 
der Gesellschalt nicht eintritt. Ferner wird behauptet, dass die patriarcha- 
lische Korn der Familie indivilualislischen, nicht sozialen Charakter trägt 
und dass die innerhalb der Kainitie herrschenden Antoritätsbeziehungen in 
der Wirtschaftsstrußlur der Gesellschaft wüurzein. Moris und Baxtı 
führen aus : In Sozialisinus würde „kein Eigeulum an Jen Kindern existie- 
ren ; jedes Kind würde als vollberechLigler Staatsbürger in die Well hinein- 
geboren werden und deren Vorzüge unabhängig vom Stande seiner lällern 
geniessen, Gegenseitige Neigung und Zugetansein und freie, nur vom 
Willen der Partner bestimmte Assoziation wird die Grundlage Jes Zusanı- 
menjebens in der neuen Gesellschaft bilden und einen Zustand ablösen, 
in den geschüftsartige Abreden auf Lebenszeit über alles bestimmen und 
jederzeit ohne Berücksichtigung der Umstäside Deslinumen. 


4 Willgram Moris and Ernest Belfort Bax, Socialisın , its Growth and 
Qutenue, London 1893, 5. 290 [. 


Autorität und Familie in der amerikanischen 
Soziologie der Gegenwart. 


Von 
Arthur W. Calhoun. 
Bericht über ein Manuskript von 49 Seiten. 


Obwohl über die Probleme der amerikanischen Familie in diesen Band 
noch nicht gehandelt wird, soll über die vorliegende Arbeit hier eine kurze 
Mitteilung gegeben werden, um wenigstens einen vorläufigen L.iteraturbe- 
richt über das Land zu bringen, in dessen Soziologie die gesellschaftliche 
Bedeutung der Familie die stärkste Beachtung gefunden hat. Der Aufsatz 
ist eine Art „Bibliographie raisonnee“, die in fünf Problemgruppen 
gegliedert ist : Autorität im allgemeinen, Autorität in der Familie, Wechsel- 
beziehungen zwischen familialen und ausserfamilialen Autoritäten, die 
Familie als Autoritätsvermittler, Wirkungen der sozialen Veränderungen 
auf die Familie. Da die entlegenere amerikanische Literatur über dieses 
Gebiet, besonders die Zeitschriftenliteratur, in Europa nicht so leicht zugäng- 
lich sein dürfte, haben wir den jeweiligen Abschnitten die genauen biblio- 
graphischen Angaben beigefügt. 


I. Autorität im Allgemeinen. 


In der soziologischen Literatur wird die Autorität unter zwei Haupttypen 
klassifiziert : eine nur traditionelle, dogmatische, an der Erhaltung und 
Verklärung der Vergangenheit interessierte und eine sachliche, durch Erfah- 
rung bestätigte Autorität, die zugleich Wegweiser in die Zukunft sein 
will. Die gegenwärtig akzeptierte Autorität scheint eine Mischung aus 
diesen beiden Typen zu sein. Für die weitere Entwicklung der herrschenden 
Autoritätsverhältnisse zeichnen sich zwei Richtungen als dominierend ab : 
eine Tendenz zur Intensivierung und Extensivierung der Staatsautorität auf 
allen Gebieten des gesellschaftlichen Lebens und eine Gegentendenz zum 
Abbau der staatlichen Autorität und zur Verteidigung demokratischer 
Beziehungen mit einem Minimum an autoritären Verhältnissen. 
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II. Autorität in der Familie. 


Auch hier lassen sich in der Literatur zwei Hauptrichtungen unterschei- 
den : während die eine die ideale Form der Familie in einer demokratischen 
Kooperation sieht, drängt die andere, von den „zersetzenden“ Tendenzen 
beunruhigt, auf eine Restauration der patriarchalischen Autorität. Beide 
Ansichten müssen im Rahmen der allgemeinen gesellschaftlichen, insbeson- 
dere ökonomischen Situationen betrachtet werden. — An erster Stelle 
beschäftigt sich die amerikanische Literatur mit der Frage der veränderten 
Position der Frau und des Verhältnisses der Eltern zu ihren Kindern. 
Viele Eltern sehen in den Kindern immer noch ihr Privateigentum, über 
das sie in ihrem Interesse verfügen können ; sie kümmern sich um das Glück 
der Kinder nur so weit, als es ihren eigenen Zwecken dienen kann. Die 
patriarchalische Tradition lebt noch immer fort ; die Autorität des Vaters 
ist oft blosse Tyrannei. Gehorsam wird häufig nur um des Gehorsams willen 
gefordert und mit den härtesten Mitteln erzwungen, während gleichzeitig 
das Kind viel sich selbst überlassen bleibt und eine scheinbare Freiheit 
geniesst, die jederzeit in äusserste Unterdrückung umschlagen kann. Der 
Protest gegen solche Art autoritärer Familienerziehung ist sehr stark. 
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Man weist darauf hin, dass falsche Autorität nur zu schnell Rebellion zur 
Folge hat. — Trotz des noch in weiten Kreisen herrschenden Autoritatismus 
glaubt ein grosser Teil der amerikanischen Soziologie, dass die Basis der 
patriarchalischen Autorität sich immer mehr verengt, und viele Beobachter 
sind beunruhigt durch den allzu liberalen Verzicht auf Disziplin und Unter- 
ordnung des Kindes. Als Richtbild für die Zukunft fordert man die 
rechte Mitte zwischen Autorität und Freiheit : ein demokratisches System 
gegenseitiger menschlicher Beziehungen mit freiem Ideenaustausch, aber 
freiwilliger und bewusster Anerkennung wirklicher Überlegenheit. Die 
dauernde Arbeitslosigkeit hat schon vielfach die auf rein ökonomischer 
Machtstellung beruhende Autorität des Vaters gestürzt und wenigstens 
negativ die Möglichkeit einer freieren Gestaltung der Familienverhältnisse 
offen gelassen. Es existieren gewisse Anzeichen, dass sich vielleicht einmal 
ein Zustand herausbildet, wo auch innerhalb der Familie Autorität nur noch 
auf wirklicher Kompetenz begründet ist. 
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III. Wechselbeziehungen zwischen familialen 
und ausser[lamilialen Autoritäten. 


Je mehr die bisher ausschliesslich von der Familie erlüllten Funktionet 
der Erziehung und Ausbildung des Nachwuchses von ausserfamillalen 
ölffentliehen Institutionen und Organisationen ınit übernommen wurden, 
desto wichtiger wurde die Frage, wie diese konkurrierenden Autoritäken in 
Einklang gebracht werden können. Zunächst scheint eindeutig eine 
Schwächung und Einschränkung der Familienauterität die Folge zu sein; 
es zeigt sich jedoch, dass selbst eine beträchtliche Erweiterung des ausser- 
familialen Sektors der Erziehung durchaus nicht im Sinne einer Zerstörung 
der Familie wirken muss und dass umgekehrt der Einlluss der Familie auf 
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diesen Sektor sehr gross sein kann. — Der vorliegende Abschnitt referiert 
(lie typischen Auffassungen der amerikanischen Soziologie über die Bezie- 
hungen zwischen der Familie einerseits und Kindergarten, Schule, Kirche, 
Jugendgericht, Sozialfürsorge andererseils.. Während manche Auloren in 
rlieser „Vermehrung der Autoritälen” eines der verwirrenesten Elemenle 
in der Situation des modernen Kindes sehen, glaubl man vielfach doch, dass 
durch sie eine Modifizierung der patriarchalischen Familienaulorität im 
Sinne der unpersönlich-gesetzlichen Autorität der „community“ einlreten 
wird, 
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IV. Die Familie als Autoritätsvermittler. 


Die gesellschaftlich entscheidende Funktion der Familie ist von der 
amerikanischen Literatur klar herausgearbeitet worden. Allgemein ist 
die Rolle der Familie als „agency adjusting personality to an authoritarian 
social order“ erkannt : die Kinder sollen in der Gewohnheit des bereitwilligen 
Gehorsams gegenüber den Leuten, die das Recht zu.befehlen haben, auf- 
gezogen werden. Grösstenteils von den Eltern hängt es ab, ob das Kind 
als ein fügsames Mitglied seiner Gruppe oder als ein rebellischer Feind 
aufwächst. Unterwerfung unter die elterliche Autorität ist eine Angelegen- 
heit, an der jedes Gemeinwesen ein grosses und unmittelbares Interesse hat ; 
ein zerrüttetes Elternhaus ist einer der ersten Faktoren bei Jugendverbre- 
chern. Das Gemeinwesen könnte keine seiner Funktionen wirklich ausfüh- 
ren, wenn nicht die Familie in der ihr eigenen Weise auf das Gemeinwesen 
vorbereitele und es so ständig beeinflusste. — Doch auch hier warnt man 
vor einer Überspannung der blossen Autorität : despotische Heime sind 
ebensowenig ein Boden für demokratische Ideale wie völlig autoritätslose 
Familien. Die gesellschaftlich vollwertige und gesunde Familie muss sich 
auf die soziale Selbstherrschaft ihrer Mitglieder einstellen. 
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YWirkungendersozialeu Veränderungen auldie Faınilie. 


Für die amerikanische Familiensoziologie ergibt sich infolge der grossen 
Erdeutung (ler internationalen Inunigralien ein besonderes T'roblen 
die Frage der Anpassung eingewanderter Parmilien an lie amerikanischen 
Verhältnisse und (ler Veränderunggen in der Paniliensteuklur, welehe 
Verpllanzung aul einen völlig neuen Hoden bewirkt. Winlig Il ınan Fin 
Nachlassen der alten aulorilären Disziptin und ein Wachsen der Konllikie 
innerhalb der Familie besbachet. Wor allen isl es die scheinbar so emanzi- 
pierte Stellung der Frau in Amerika, die bei den eingewanderten Familien 
zu Schwierigkeiten führt. WVasl alle eingewanderten Fantiliea Iallen 
zunächst au der ihnen gewohnten Vorherrschaft des Mannes über Krau md 
Kinuer Tesl, doch vollzieht sich auch hier, mich slme Teiahige und schwere 
Reilungen eine adlmähliche Anpassung. Für das Yerbätlnis ler Kinder 
zu den Eltern ist zu berücksichtigen, dass die Kinder ıneist Landessprache 
und Landessitten schneller annehmen ats (ie Hltern und Jadurch vor Ihnen 
einen Vorsprung bekommen, der auf eine Schwächung der auturitativen 
Beziehung hinführen kann. — Abschliessend wird auf einige Charaklerislika 
der Negerfainilien un auf «lie dureh Übersiedelung länıllicher Familien 
in die Städte bewirkten Struklurveränderungen hingewiesen. 
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Yorbemerkungei, 


Das Problem der Familie wird in der itahienischen Lileratur bereits 
währeral les 15. Jahrhunderts gestellt. Dann freilich folgt eine fast 
vollkommene Lücke bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts, wo es auf verän- 
derten Grundlagen wieder aufgenommen wird, nämlich nielt nel so sehr 
in wissenschafllichen als in aktuell politischen Zusäanmenhängen. Die 
bhandlungen über die Familie, wie sie während les 15. Jahrhunderts 
kesonders zahlreich und verbreilel waren — es sei hier nur an die Namen 
von Leon Battista Alberti und Pandollo Prndelfinierinnerl; —, haben 
für die gegenwärlige Soziologie nur noch hislorisches Interesse ; denn die 
Humanisten beschäftigten sich im allgemeinen nur damit, Regeln über eine 
bestmögliche Organisation der Familie vom GesichispunkL ‚ler Wermö- 
gensverwaltung und der inneren Örganisalion zu geben. ohne sieh dabei um 
ie wirkliche soziologische Problemstellung zu kümmern.  Spöler ist dann 
bis etwa un (lie Mitte des 19. Jahrhunderts das Problem der Familie nur 
noch in Jen einen oder anderen religiös apelngetischen Buch abgehandelt 
worden. Sonst Andet man höchstens einige Bemerkungen in allgemeineren 
Barstelungen, wobei man sich anch meist damit beguügl, die wusländische 
L.iLeralur wiederzugeben, Iiieser Mangel um Traulillon und Inleresse ist 
thicht oline Kınduss auf die Arbeiten geblieben, die ılann schliesslich im 
Laufe des 19. Jahrhunderts über das Farmnilienproblem erschienen sind. 

Es ist nicht ganz bedeulungslus, einleitend auf die allgemeinen Ursachen 
der mangelnılen italienischen Tradilion auf dem Gebiete reiner Theorie und 


1] Piieser Beitrag: nınsste stellenweise stark gekürzl werden. 

I, Kihere Kinzelheiten in dem auspezeirlimeten Huch von VWiltorio l.urli 
1 trattauisıh ilallani della fanulelio sel Qunliroceulo, con um giudizlo di Giovanni 
Pascoli. Genun 1O0B, 
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ihrer Anwendung bei dem in Rede stehenden Problem hinzuweisen. Yor 
allen Dingen ist festzustellen, dass die italienischen Schriflsteller sich erst 
verhältnismässig spät soziologischen Fragen zugewandt haben und ıann 
auch immer in Anlehnung an die Forschungsergebnisse auslündischer 
Schulen. Das hat seine geschichliichen Gründe. Während des Risorgi- 
mento, also bis zum Jahre 1870 war das Hauplinleresse auf jlitische Slu- 
dien gelenkt ; ja selbst bis In die technischsten Abhanıllungen üher ilatie- 
nische Geschichte und Kunst ist etwas von pelilischer Polemik zu verspüren. 
Iteses vorzugsweise politische Interesse, dus sich auch mit einer gewissen 
Polemik gegen ılas Ausland verband, musste die ilalienischen Celehrle 
von soziologischen Fragestellungen fernhallen nnd sie auf das Gebiet der 
ilalienischett Geschichte lenken. Als nach er nationalen Einigung llaliens 
fremile wissenschaftliche Lehren eindrangen, war ihre Aulnahme tler 
Ablehnung mehr von unmittelbar polilischen als von rein wissenschaftlichen 
Beweggründen beeinfusst. Die Diskussion über das Scheidungsproblem 
wir uns an späterer Stelle dafür als Beleg Jienen. 

Eine Lintersuchung der ilalenischen Familiensoziologie stösst noch 
auf eine weitere Schwierigkeit, Es ist fast unmesglich zu entscheiden, 
was Halienische Wissenschaftler hier speziell zur spziologischen Forschung 
heigetragen haben, Ihre Gedankengunge sind im allgemeinen nur dieje- 
wigen ausländischer Meister; denn die italienische Mentalilät vermochte 
sich nicht von sich aus innerlich für Fragen zu interessieren, denen sie in 
ihrer geschichtlichen Entwicklung nlelt nachgegangen war. Soweit in der 
ilalienischen Literatur das Familienproblem gestelll wurde, galt es nur als 
eine Unterabteilung eines viel allgemeineren und verwicketleren Problems : 
der sozialen Frage. 

Es ergibt. sich aus diesen einleitenden Bemerkungen, dass unsere Dar- 
stellung der italienischen Familiensoziologie eine ganz besondere Aethocle 
verfolgen muss und dass sie vielleicht mehr zu negativen als zu positiven 
Resultaten führt. Wir wollen versuchen, liejenigen Punkte ıles Gesamt- 
problems zu bezeichnen, welche die italienischen Schriftsteller am meisten 
interessiert haben, ohne dabei alte übrigen Fragen ganz ausser acht zu 
lassen. Zur Gruppierung des Stoffes erschien es zwecknässig, eine Zweitei- 
lung in die vorfascislische und in «ie fascislische Periole vorzunehmen. 


I. Teil : Die italienische Familie vor dem Faseismus. 
&. Allgemeine Darstellungen. 


Überblickt man in der italienischen Geistesgeschichte des 19. Jahrhun- 
eris die Ausführungen, die dem Familienproblern gewidmet sind, so ist es 
nicht möglich, zu einem einheillichen Bild der “Theorien und Meinungen 
zu gelangen. Es ist keine Rede von einem entsprechend regen Interesse 
wig bei den französischen Philosophen, etwa in der Lheokratischen Schule 
Bonalıs.) In gewisser Weise können wir in llalien in Jen werkeu von 
Vincenzo Gioberti ein Echo der Idee Bonalds und in den Arbeiten von 


1) Yet. dazu P. Treyas in : Clvilta mederna, Jırgg. 1932, 5. 305 11. 
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Giuseppe Mazzini einige Aniworten auf die Betrachlungen von Leroux 
erblicken. Aber dabei Jandelt cs sich nur un einige verstreute Zeilen in 
einem Werk allgemeiner Art, welches keine wisseuschafllichen, sondern nur 
politische Ziele verfolgt. 

Narhılem 1870 lie Einigung der Halbinsel zu einem Königreich vollzogen 
war, gewannen die geisligen Hewegungen, die wihrend der zweiten Hällle 
‚les 19. Jahrhunderts in Kuropa lebendig waren, einen gewissen Kitfluss 
AnT alien. Anch auf den “seblet der Soziologie begann sich ein Interesse 
zu entwickeln, und es ist nicht ohne BerlenLung, class die „Serielä perdagngica 
italiana“ 1870 ein Preisausschreiben erliess, welches „lie Familie als Grund- 
lage individueller Vervollkommnung un nationaler Wohlfahrt" zum Thema 
halle, Den ersten Preis erkielt ein Buch vun Angelo Mazzoleni, «las im 
gleichen Jahr erschten.!} Das Buch hat heule nur noch historisches Iuler- 
esse, (la es eigentlich bloss die politischen Gedankengänge Jes Verfassers 
und die damals geführle Polemik wiedergibl. 12s will sie These enlwickeln, 
die Halenische Pandlie müsse auf weltlichen um nationalen Grundlagen 
basieren, [rei von allen kalholischem FinNuss, höchslens gesLützl aul eine 
Religion der Pflicht, wie sie in den Gedankengängen von Mazzini angelegt 
is. 

ker grössie Teil (des Werkes slelli eine allgemeine Kıawicklungsat- 
schichte (ler Familie dar, die jreilich «uellenmässig ungenügend rlokumen- 
tierl isl. Das Buch behält seinen Werl als Zeugnis für das Hallenische 
Denken kurz nach der nalionalen Finigung. Über die Einzelausführungen 
Aazzolenis lohnt es nicht zu berichten ; seine allgemeine Schlusslulgerung, 
(lie allerilings fast wie eine Delinition anmutet, laulet : „eine einzige Pflicht, 
ci einziges Inleresse, ein einziges Herz : das ist (lie Fannilie* : sie habe die 
Grundlage jedes georuneten Gemeinwesens zu bilden. Iiiese Gerlanken- 
gänge charaklerisieren (las ganze Buch : es formuliert Deklamalionen und 
sehnsüchle, ılringt aber noch nicht zu einer echten wissenschafllichen 
Prublemslellung vor. 

1834 erliess die Fonlazione Navizza ein Preisausschreiben über „lie 
Familie als Grundlage und Norin der bürgerlichen Gesellschaft unler beson- 
ılerer Derücksichligung der Lösung (er sozinten Frage". Yun den ef 
eingegangenen Arbeilen wnrlen zwei preisgekrünt : Jdie von Jppolilu Saul- 
angelu Speolo uud von Dietre Assirelli. 

Spoteit deliniert «lie Karnilie als (lie wuhre weganische Einheil der 
sozialen Welt, die mit ihr ihren natürlichen Antang nimenl. In Anlehnung 
an Frangois Le Play gibt er eine Entwicklungsgeschichte ıler l’amilie, 
«lie cr durch ein grosses hislarisches wu maturwissenschallliches Belegma- 
lerial zu erhärlen sucht. Er will zeigen, dass die nionogame Faunlie eine 
unerlässliche Beilingung aller Zivilisation sei, und verwirft nachdrücklichst 
die Lehren des Snzlalisınus, die seiner Meinung nach die gesamle Familiener- 
ganisation zu zerslören (rachlen. Die Unterordnung der Frau unler den 


7 Augelo Mazzrolens, In Tmmiglba wel Fupperli soll’ indiwidee 2 colla socielä, 
Mahn 1874, 

3) 1.3. Spolo, La Jamiglia in rapperlo alla quislione suciufe, Turlı und Lion 
1880. 
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Mann ebenso wie die unbedingte Unlerorlnuug der Kiuder unter die Eilern 
hält er für eine natürliche Nolwendigkeit und für das Grundpriuzip der 
Ehe. Dass der Staat die heutigen Funktionen der Eltern in der Familie 
übernehmen könne, sei eine völlige Utopie. Was er sonst über Familien- 
und Geselischaftstypen zu sagen weiss, ist weilgehend von Le PJay abhän- 
gig. — Die soziale Frage beschränkt sich für Spoto auf das Problem hiısser 
Regelung der Beziehungen zwischen den gesellschaftlichen Klassen, wobei 
ibm eine Art freier Vormundschaft im Interesse Jer unteren Sechichlen 
vorschwebt. — Häufige Abschweilungen belaslen as Buch in unmliger 
Weise und mindern seinen Wert. 

Das Buch von Pelte Assirellit) stellt zunächst die Lehren der I’hilsn- 
phie des 13. Jahrhunderts über den Ursprung der Gesellschaft dar und 
entwickelt, wiederum in Anlehnung an Le Pay, eine Lehre vun den (rel 
gesellschaftlichen Zeitallern. I>er Verfasser untersucht dann die Lebens- 
bedingungen der Frau in diesen Zeilallern und kommt zu dem Ergebnis, class 
die sozialen Fragen nur im Zusammenhang mit dem Seslanı einer Ciruss- 
familie zu lösen seien, weil allein dieser Fanilientvp die Beförderung les 
Frivateigentums zugleich auch im Inleresse der Erhaltung der Gesanlbe- 
völkerung zu leisten vermöge. 


3. Einzelilarslellungen. 
a. Der Ursprung der Familie. 


Wem man die Bänıe der „Divista il 1a (li socioingia"" von 1807 Iris 
1921 durchsieht, su wirl man darin michl eine einzigesilalienische Ablangd- 
lung aligemeiner Art über die Familie besprochen finden, aber auch nur 
sehr wenige Binzelstucdien anf diesem Gebiel. Nurein Prohlemkreis schriut 
damals die einschlägige wissenschaftliehe Literatur Italiens interessiert zu 
haben : der Ursprung der Familie. Aber auch von den Griginalartikeln aler 
genannten Zeitschrift, der einzigen, «lie in Italien für die Behanıllung söleher 
Fragen vorhanden war, beschälligen sich höchslens Jrei oder vier mit 
Fanilienproblemen, 

Ber einzige wirkliche Spezialist auf diesen Gebiel war offenbar Guiseppe 
Mazzarella. I}ereils 1805 lieferl er eine auslöhrliche Besprechung der 
Fanulieuforschungen von 5. 1%, Steinmelz!}, die Treilieh keine eigene 
wissenschaflliche Stellungnahme mit Ausnahme einiger melhodischer 
Bemerkungen enthält. In gleichen Jahr erscheint von Mazzarelta 
eine Abhandlung über Kechtsprobleme im Matriarchal®) ; sliese Mleissige 
historische Studie Lrägt nichts zu «den hier interessierenden soziolagischen 
Problemen bei, ebensowenig wie der Aufsalz des gleichen Verfassers über Jie 
Exogamie bei den semitischen Yülkern.* 

Eine vollständige Übersicht der Ursprungstheorien enthält ein Aufsalz 


pP, Assirelli, La Samiglia e lu Anciöia, Mailand 1887. 

% Nivista italiana di sociolepia, 1889, 5. TOR iR. u . 

4, G, Mazzartella, La condlziune giuridica del ınarila nella Tantialia malriarcale, 
Catacia 1599. 

% Rivisla italiana di spciologia, 1901, 5. 171 I. 
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von Panliig Gentile.'); Nach einer sehr genauen Darstellung der bedeu- 
tenlsten Forschungen konuul er zu Tolgenden Schlusstolgerungen : Keine 
der beinlen Ursprungshypulliesen vermag eine befricdigemle Antwort zu 
geben: diejenige öl alas Vabvjarchat deswegen nieht, weil sie sich aufeinen 
viel zu engen historischen Zeitrann beschränkt ul daher zwetelles wicht 
nee [ür he istorisehen Anfänge gültig ist, diejenige über las Malriarchat 
niehl, weil sie unerkunblerweise einige Köinzeldalen verallgemeinerl, olıne 
ass lies Bislänglich dureh die bisherigen Vrgehnisse der vergleichenden 
tEllnelogie begrünlel wäre. Immerhin gibl Gentile der Forschungsine- 
Ihanle der Anhänger ser Malriarchatslbeorie den YWorzug.”3 Im Jahre 1921 
erseneinl erst wieder ein beachllicher Beitrag zu dem ganzen Problen vr 
Agustino Gentelli, dem gegenwärtigen Rektur ler kalhulisenen Universität 
in Milan. Seine Abhandlung über den Ursprung der Familie will „eine 
kritik der sezialistischen Entwicklüngslehre und ein Expost der Ergebnisse 
nl ler Grimmklage <ler psychelsgisch-hislorischen Melhoce* darstellen.!} 
Yor allem sell lieses Buch die Kalhuliken in ihrem Kanıpl gegen die suzimi- 
stische Forderung auf Einführung der Scheklung unlerslübzen, Er pole- 
isiert gegen Engels wc Bebei wl suchL aus den Millejlungen von 
Historikern und Farschungsreisenden über (lie primitive Familie zu bewei- 
sen, dass ce auf Munogamie begrümlete Fantilie von jeher existiert hale.t; 


b. Scheidung, 


Das einzige Faumilienproblem, «as ie italienische Soziologie einigermas- 
sen erregt hal, ist ilie Ehescheidlung. Freilich isl der grüssle Teil der hierher 
gehörenden Literalur vun politischen Senilerinleressen aus geschrieben und 
sull slarum antch htosusfälrlick behandelt werden.) 

Ak Ansnalune ler wenigen Jahre, in alenen der Conle Napoldan hereschte, 


' Im folzensden Fahr setzt Alessandro Irune die von Gentlle angeschlagene 
Diskussion fort i Aa Ali Sorinlogbt, 1013, 5. 340 1. 

#, Alrvista it 112. 8 1 IT. 

a kuas nel " we della Brnsielis, Aalen DEAL. 

4, Sieht alle Stumlie n über den Lrsprume der Fanile erschienen 
Sue, wurden oben g z #8 sollte lediglich ie allaenmwine Interessenrichlung 
vernitleit werden. Wrilores Material u. 0. : Saal all Sorimagia, Mailand 189%, 
=. 1578. und hei a. Gropgpali, Kleuverdi sd sariolugi „Genua 1905, ferner bei A, Stra- 
tien. Pedapogia soriale, Palerıne 1914, 8. 109 16. — Hein GunilienpesrlirhLliche Parstel- 
kunuen Aller r bei Sinn 1 asala. der ılle ÄLalteniseche Kamille im 15. und 
hi. Jalrinalert beisandelt (Daleriuo VOL) annlbet Pietro Hanlante, essen Arleits- 
gebiet das römische Hecht isı (hlailamd 1903 16,7 — ‚Juristische Werke, die alıne soZio- 
Ingisches Inleresse sind, werden hier mich aufgeführt. 

s) Eine vollständige Billiographie über die italienische Scheidungstiteralur kisst 
sich nılt Hilfe der folgenden Werke ermillelu Genni, I elivarzio eonsiderate come 
zone natura ec ontigioridieo, Florenz 181 Giafli, Separazione 6 diverzio ? — 
Subiacg 1835: IP, Gasparrl Trarlalos eangadeus de matrinnonie, Bd. LL, Paris 1891, 
Ss. 91T. Speziell jurislische Alliateligigen sivd : W. Polaccn, Coniry il divarzio. 
Prada 102; A, Bosco, Diverzio € separazione personale dei allg, Kom 1908: 
he Presii, I divarzio, Messing 1014 Die zuletzt erschienene Abhandlung, die 
sieh init diesen 1 ieiprobleinen beschsdtigl, ist von M. M. Poberli, Svelgiinenio 
slurico della Gamiglst Italian, Klailand 1943. 
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hat es eine geseizliche ‚Scheidung in Ilallen niemals gegeben, auch dann 
nicht, als sie int der Praxis garnicht mehr so sellen war. Seit dem Konkortat 
von 1t. Februar 1329 scheint die Frage endgultig in negalivem Sinne ent- 
sehieilen zu sein. „Anlianger ler Scheilung hat es während der ganzen 
italien ischeu eschi hie überhaupt nor unter den linkeu Parteien gegeben. 
Vie HMabenische Fanilienteectin SehlsL wie überkanpt lie “llendlieche 
Kleiuung Iuben nr self gerisgen AnLeilauı (ler Peiblischen wind juristisenen 
Diskussion über ie Seheblungslrage genginmen : die Vranluskiekeil der 
Ehe hal für le Halieniselen Pagsilien immer (lie Belenkung einer unte- 
dingten Dogmas gehabL. Alle pasitive SIelungna zur Scheidung, vie 
asın sie in posilivistischen und sozialislischen Kreisen finden kan, is 
ausländischen Ursprungs. 

Der erste, der einen Lheorelischen Beitrag zu Gunsten Jer Thescheidung 
in alien geschrieben hat, war Melchiorre Gieia’) Aber bis 131, efem 
Yerkücigungsjahr des bürgerlichen Gesetzhuches, isl won cler Ranzen 
Frage nich mehr ılie Reile, Anlrige, die damals zu Gunsien der Scheich 
nr Aunibale Niselhi nl Adriano Alzari eingebracht »unlen, erfuhren 
eine sufortige Zurückweisung von Jen DBecichlerslallern ıles Geselzlntches, 
die strikt erklärten, «ie Scheitlung laufe dem Wesen «er meisten Haliener 
zuwider. Lsann herrschle wieder bis 1875 Schweigen, wo Salvalure Aorelli 
einen Antrag über ein Stcheidungsgeselz in der Kammer einhrachte, «ler 
aber nleinals beraten wurde.) Tas gleiche Schicksal erfuhren alle anderen 
parlamentarischen Anträge einschliesslich des sozialistischen lieselzesent- 
wurfes von LU Inminerkin haben lese parlamenlarischen Liskussicren 
eine erhebliche Lileralur gefördert, aus der hier nur zwei charakleristische 
Beispiele ausgewählL werılen können. .. 

1He scheidungsfeindiiche These ist selir energisch in einen Buch von 
Antoniv Sulandra vertreten worden} Er legl seiner Abladlung 
Totgende Belimenlung zugrunde : die Öffenllieche Meiıung in Ialen ist 
gegen die Scheidung arm verlangt keineswegs ihre Kinführung din lie 
bürgerliche Geselzgebung. Die zu Gunsten der Scheilung geführle Agila- 
tion wird lediglich von einer Klinderbeil unlernommen, welche die Scheitlung 
zu einem Kapitel ihrer allgermeinen politischen Tlieorie gemacht hat. 
Auf dieser Grundlage baut nun Salanılra seite weiteren Geilankengänge 
auf. Er beginnt mil einer histarischen Urnlersuchung «er Länder, welche 
in ihrer Gesetzgebung die Scheidung zulassen, und glaubt die negativen 
Wirkungen ıieser Einrichtung aufzeigen zu können. Aber, so führt er aus, 
selbst wenn ein bestimmtes Geselz in anderen Staalen günslige Ergebnisse 


1} Melchlorre Gicia, Teoria civile € penale del divorzio, zuerst ergchlenen 1804, 
zuletzt Mailand und Palermo 1902, | 

") Vgl. dazu und zu den übrigen parlamentarischen Versuchen : Filippo Meda 
I tentatiyi parlamentarl per lintroduzione del divorzio, In: I ntrimenio eristiana 
Antonio Salandra, 11 Aiverzio in Ialla, Rom 1882 

1 alandra, vorzi . . 

I 2a Smandras Behauptung ist festzustellen, dass 1980 im Parlament gegen 
eine Scheidungaverlage eine Petitlon vorgelegi wurde, die von 637712 Personen 
unterschrieben war, in der Mehrzahl Frauen; vgl. Gabba, Il divorzie nella legisiazione 
Hallana, Mailand 1902, 5. 39 1. 
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gezeiligt hat, so folgt daraus noch nicht seine allgemeine Anwendbarkeit ; 
heiter Findung nener Gesetze Ist nich! das Beispiel freinder Gesetzgebungen 
von Gewicht, sondern die Erwägung, 0b die prejeklierten Geselze für 
das Volk gut sind, das ihnen geharchen soll. Salandra behauptet in 
ıfesem Zusammenlang, lass diejenigen eure hen Stoalen, welche (lie 
Seheidung zulassen, in ihren Sitten ume in ihrer gesamten gesellschaftli- 
chen Yerfassung sehr weitgehend sich von (len Malienisehen Zuständen 
unlerschieden. 

Salanslra slelt den Grimesalz auf, «lie Uhe sei kein gewöhnlicher 
Verlrag, der lediglich dureh den Willen der Kontrahenten geregelt werde, 
sondern ein Spezialvertrog, bei dem es anf die Wahrung des Interesses (ler 
Allgemeinheit unler der Garantie des Staales ankäme. Wenn der moderne 
Stnat, sn führt er aus, sich zum höchslen Werteiliger der moralischen Werte 
der Zivilisalion aufgeworfen hat, dan darf er lie uigsLürzlerische Lehre von 
der Olmumacht des Geselzes und won der Zweitrangigkeit ıles gesellschaftli- 
chen Inleresses gegeniiber einftgen individaclhen Bechlen, (lie leiglich 
dureh eine bestimmte Theorie sanktioniert sind, weder billigen noch gar 
verkündligen. Auf der Grundlage der Stantsiwacht baut also Salandra 
seine scheichungsfeintliche These anf. In der Überzeugung, das Institut 
ler Seheilung bedeule cin Unheil für das Allzemeinwohl, ruft er «den 
Schulz ‚les Staales gegen ihre geplante Kinführung herbei. Der Staat hat 
(le Ehe zu erhalten ; Yor len allgemeinen Kücksichten hahen die Sonderin- 
Lerossehn zu schweigen, win es scheint nach Salandra, als ob die Pürspre- 
cher der Scheidung uft nichls anderes seien als beiilleidenswürdige Geschöpfe 
ml wicht ebwa Anwälte einer wissenseltafllichen Theorie: s0 sei es schliess- 
lieh besser, wer elle Imelir a lieben ats de Allgenne \. 

km Jelzten Grund, den Salandrea gegen «die Scheklung vorzubringen 
hat. erblickt er in einer Erniedrigung «der Würue der italienischen Familie. 
In «ler Tat war die grosse Mehrheit der Frauen damals — une es hat sich 
well wenig darin geändert — sehr streng katholisch und davon überzeugt, 
lass die Frau im Rahmen einer unauflöskarenı Ehe ihren Plalz im Hause 
habe. Man sieht das schen an der zahlenmässig ganz geringen Teilnahrnte 
von Frauen an ser Emanzipatinnsbewezgung, den Stimmnrechiskänpfen usw. 
line physische url moralische Minderwerttekeit der Frau war allgemein 
anerkannt. Logisch wurde sie etwa folgendermassch zu beweisen gesucht : 
In einer freien Wereiniguag wird der Siärkere zum Umntertrücker des 
Schwäücheren ; es jsE «larum vorzuziehen, wenn die Bezielungen Jder 
Geschlechter durch Geselz und niebt (dureh individuelle Willkür geregelt wer- 
den. Die italienische Familie gegen Encle ıles Jahrhunderts wurde eben noch 
vollkommen als eite patriarchalische Einrichtung unter der unbeilingten 
Öberherrschafl des Maunes beirachlet, Es schien hier gar kein soziolo- 
gisches Problem vorzuliegen, sondern ausschliesslich ein solches für die 
Koralisten, die Iınmer #ilrig gegen das Unheil der Moderne und die Gefahren 
der neuen Zeit zu wellern wussten. Der Mann arbeitete wührend des 
Tages und Land die Frau in Heime vor, ganz in Auspruch genommen durch 
die Fürsorge Tür ıleu Haushall und die Erziehung der Kinder, Alles, was 
irgendwie mit weiblicher [nablängigkeit zusammenzuhängen schien, wurde 
als eine Bedrohung Jer Sicherheit des Helmes betrachtet. Umsomehr wurde 
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die Anhänglichkeit der Frau an die kathulische Kirche geiöruert, um sie vor 
jeder umstürtterischen Idee zu beschützen. 

Italien war noch ein konservatives Land auf überwiegend land wirtschaft» 
licher Grundlage, as mit den kulholischen Traditionen aufs eugste ver- 
knüpft war, auch wenn esin der Tagespolilik SLreiligkeiten mit dem Vatikan 
hatte. Als fünfzig Jahre späler im Konkordat die kirchliche lie wieder 
in ihre volle Gültigkeit geselzi wurile, hat man darin nur eine stillschwei- 
gende Anerkennung «er Ideen gefunden, die immer bei der uberwülti- 
genden Mehrhelt Jer Bevölkerung geherrscht haben. Die Gleichgültigkeit 
der Massen gegenüber der Diskussion der Scheidung ist von Jaher zu 
begreifen. 

Die scheidungsfreundliche Dewegung lässt sich nur als eine Etappe 
aus dem Kampf der linken politischen Parteien verstehen und stellt ein 
Problem dar wie elwa der Achlstundenlag oder (die Sozialversicherung. 
stützlen sieh auch «ie scheidungsfreundlichen Argumente weilgehen«d 
anf wisseuschaftliche Grundsutze, su wullle sie doch nieinaml in dieser 
Weise werten. Ein Beispiel bielet as vorzügliche Buch von Alfonso 
Marescalchi.'} 

Das Buch ist im grossen unıl ganzen eine Antwort aulSalandra. Vor 
allerı weist Haresralcehi die Brundlegende Behauptung zurück, die Schei- 
lung werde von dem italienischen Gemeinbewusslsein nicht geforilert, 
Selbst wenn das 50 wäre, so lührt er aus, ist c5 die Pflicht des Geselrgebers, 
nicht danach zu sehen, ob ein Gesetz gewünscht wir «ler nicht, sondern 
zu erwägen, ob es an sich nülzlich oder schädfich ist. Nach den Ergebnissen 
ler Eutwirklungsforschung seien wir zu der Annahme gezwungen, die 
Selehlung sei eine notwendige Ergänzung der bürgerlichen Kheschliessung. 
Die Iihe sei vor allen ein natürliches Faktum, Jas allmülllich eine gesell- 
schaftliche Institution geworden sei ; ihre Grundlage sei die Übereinstim- 
mung von Individuen. Inlolgedessen sei der Grundzug Jder Ehe ein 
Yertrag, und die Übereinstimmung der Kontrahenten bilde und erhalte die 
Grundlage dieses Vertrages. Darum müsse auch ebenso wie bei jedem 
anderen Vertragsverliüultnis jede Verletzung logischerweise seine Auflösung 
herbeiführen, um die gesetzlichen Beslimmungen über den Ehevertrag 
könnten diesen nicht seines Gharaklers als eines (reiwillig geschlossenen 
Yertrags berauben. 

Es ist nieht nolwendig, die Ausführungen Maresealchis im einzelnen 
weiter zu verfolgen : wenn ınan einmal die Ehe als ein Bürgerliches Yertrags- 
verhältnis bestimmi hal, selbst wenn dieses infolge seines überindividuellen 
Interesses besonderer Art ist, dann ergeben sich die Folgerungen der 
Verfechter der Scheldungsthese ohne weiteres. 


e. Die protestantisch-calvinistische Bewegung. 


Die Betrachtung der protestantischen Gedankengänge in Italien über die 
Familie gehört eigentlich chronologisch richt ganz in dliesen Zusammen- 
haug, da sie etwa zwischen 1922 und 1027, also bereits während des Fasris- 


2) Allonso Martscalchi, ll divorziv # 1a zua istituzione in Italia, Turin 1891. 
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mus, entwickelt worden sind. Da sie aber in gar keiner Weise zu deın 
Ilcengebände clieses Regimes gehören und nur in einen Kanz kleinen 
Kreise von Inlellektuellen Eingang gelumlen haben, sollen sie hier in einem 
besonderen Abschnitt behandelt werden. Die valrinistischen Gruppen 
in Ialien reprfäsenlieren nur kleine geschlossene Zirkel, «lie mehr philoso- 
phiseh ats im engeren Sinne religiös interessiert sine um die ohne alles 
kunfessionelle Vorurteil zur Zusammenarbeil mil jeder Ireigeisligeun Bewe- 
gung Lereil sind. 

Kine kleine Broschüre über Probleme der Familienließke erschien in 
Hom 1327, und wenn ılie dleei daran beteiligten Schriftsteller Rossi, 
Banfi und Witale auch verschiedener geistiger Herkunft sind, so stehen 
sie «loch alle auf dem Stanelpunkl esıes protestantischen SpiriLualismus.!) — 
Maria Manlio Kossi versucht herauszuslellen, alass das, was wir Familie 
nennen, picht in unmmillelbarem Zusanumenlang mil der antiken dommus 
steht, (lie auch noch wihrend der ersten christlichen Jabhrhunderle existierte. 
hu gewisser Weise käpen bei chem mudernen Faniliensystenm germianische 
und röndisch anlike Einflüsse zusiunmen. Die Familie sei eine vollkommen 
autonome Inslitulion, «die ihre Geslalt weder von dler Keligion norl: vom 
Skaal noch won Becht empfangen habe. Die Familienformen scien viel- 
melr eine unmillelbare und selbslänlige Polge (er verschielenslen 
Gefühle, die in den Yerschmelenslon hislerischen Zeitubschnilten Yorke- 
herrscht hällen. 

Wenn man die Familie als Ergebnis Iistorisch wandelbarer Gefühle 
begreift, sn Tolat ces. dass miermand die Veränderung einer bistorisch 
einmal elablierten Porn belreiben kann, sondern dlass jeile Veräucerung 
tesliglich mil der Eulwiekbing des Allgemeinbewisslseins sich vollziehen 
kann. In einer gewissen Anlebieng am Hegel versirhl Koss als che 
moderne Mentalitäl über wie Painilie feslzuhallen, die Frau bedeute in ihre 
das „Leben“, der Mann ılas „Benken" und das Kim (lie molweiklige 
Ergänzung, die moralische Forlselzung dieser Vereinigung. 

Antonio Banli sucht das Problem einigermassen aktuell zu stellen. 
Er geht <lavun aus, dass es eine Krise der Familie gibl, imd versucht ihre 
Gründe wid die Aliltel ihrer Abstellung zu erforschen. Das Familienleben 
ist nach ihn kein geschlossenes Syslem, welches gegen (ie es tungebende 
historische Healität abgesperrt ist. Lie Familie beruht vielmehr aul einer 
Vermischung geselischafllicher, besonders wirtschafllicher, rechtlicher, 
religiöser und moralischier Einilüsse. Diese historislische Auffassung zieht 
er zur Erklärung der Familienkrise heran, die hm die nolwendige Antwort 
auf die allgemeine Krise der Kultur zu sein scheint. Die Mittel zur Abslel- 
luug dieser Krise sucht er in der Analyse der allgemeinen historischen 
Faktoren zu finden, weiche auf die Familie von Einfluss sind, d. h. durch 
ein sorglälliges Studium der gegenwärtigen Yerwirrung in Eihik, Recht, 
Religion und Wirlschaft. Indem ınan an einer Reorganisation des Gesammt- 
zustands der modernen Well arbeite, arbeite man auch an Jer Regeneration 


1) Ungefähr gleiche Gedankengänge werden auclı vertreten bei [go della Seta, 
Filosofa nıorale, Rom 1919, bes. 5. 85 IT. 
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der Familie. Es existiera nicht ein Sonderproblem “er Familie, sondern 
es handele sich nur um einen Ausschnitl aus einer umlassendei historischen 
Erscheinung. 

Salvatore Vitale gibt eiiten Beitrag über Jas Problem uer Farnilienliebe 
vom protestänlischen Gesichtspunkt ; freilich gehören seine Belrachlungen 
mehr in den Zusammenhang der Religionsphilosophie als der Soziologie, 
Er bemüht sich in dialeklischer Weise Jie Starmdpunkle von Augustin 
und von Hegel zu versöhhen, wobei er der Hegelschen Theorie den Vorzug 
gibt. Das Hauptproblem für die Familiensoziolugie sielil er in «ler 
Yerantwortlichkeit zwischen Yaler und Kinıl, 


11. Teik : Die italienische Familie während des Fuscismus. 


A. Allgemeines. 


125 gibt im Fascismus keine ausgehiklete Lehre von der Famite, Dre 
Dinge sind noch viel zu sehr im Eluss, als dass man abschlusshalte Liefiui« 
lionen geben könne. Auf jeilen Kal ist die Aulassung von der Fainllie 
im Faseismus genau denjenigen Lehren enigegengesetzt, von denen im 
erslen "Teil dieser Arbeit berichlel worden ist} Zu ihrem licslanıltei 
gehörle die unbedingte Anerkeanung der Aulonamie des Individuums und 
intolgerlessen auch der Preiheil und Unabhängigkeil der Fawilie un ihrer 
Entwicktung. Sie erkantle Treilich das Recht des Slusles an, mit seiner 
posiliven Gesetzgebung und sozialpolilischen Massnahme regeln einzugrei- 
Ten; aber die Souveränttät les Individuums innerhalb «tes Tantitialen 
Hereichs Lüicb dabei eine selbslverständliche Yorausdetzung. Der Iascis- 
us hatt diesen Suundpunkl völlig verändert; er rückl an erste Stelle (len 
Myllus (es Staals als eines überlegenen Wesens, wor dem alle übrigen 
Interessen sich zu beugen haben. Die Bereulung der Pamitiengrösse unil 
einer intensiven Bevölkerungspolilik, welche zum Beslanclteil der fascinti- 
schen Familiendoktrin gehören, folgt aus dieser Staalsauflassung. Für den 
Fascismus ist die Familie lediglich die Orundlage, die erste konslitulive 
Zelle der Staalsmacht. 

Die ursprünglichen Konflikte zwischen dem neuen italienischen Saal 
und dem Vatikan wurden aucl in Bezug auf die Familie durch den Lateran- 
vertrag vom 11, Februar 192% beigelegt. Besonders wichlig in diesen 
Zusanmmenhang ist der Arlikel 34 des Konkordates : „Der ilalienische 
Staat, gewült, dem InsLilut der Ehe als rler Grundlage er Familie eine 
Würde zu verleihen, (lie mit den katholischen Traditionen seines Volkes 
übereinstimmt, erkennt dem Sahrament der Ehe, wie es im kanonischen 
Recht geregelt ist, eine bürgerlich-rechliiche Wirksankeit zu. Wie 


14 Für den zweilen Teil dieser Arbeit können wir so gut wie keine biblisgraphischen 
Hinweise geben ; die wissenschaflliche l.ileratur üler das Gedatikengebäude des Kas- 
eismus ist noch sehr gering. Die folgenden Ausführungen stützen sich daher in erster 
Linie auf Aufsülze in Tapeszeilungen, auf Tascislische Zeilschriflen und auf allgemel- 
nere Werke über den Faseismus. Fur weitere tJwellensludlen kann an dieser Stelle 
auf die bisher in drei Banden vorliegends „Bibliogralia del fascismo” verwiesen werden, 
die 1992 vom Abgeordnetenhaus beruusgegeben worden ist. 
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bisher erfolgen die auf die Eheschliessung bezüglichen Veröffentlichungen 
nicht nur in ıler Parochialkirche, sondern auch im Gemeindehaus. Unmit- 
telbar nach der Einsegnung der Elıe erklärt der Geislliche den Gatten die 
Bedeutung ler Heirat, imleın er ihnen die Artikel des Bürgerlichen Gesetz- 
buches über die Rechle und Pllichten der Gatten verliest. Er fasst die 
Heiraisurkunde ab, vob der er innerlalb 5 Tagen eine genaue Abschrift 
der Gemeine übermittelt, damit die Urkunde in die Standesamtsregister 
eingetragen wird." Auch olıne auf diese Bestimmungen näher einzugehen 
wird ersichtlich, in welchen Zusammenhang einer soz!ologischen Auffassung 
von der Familie sie gehören. Sie bezielien sich auf Jie katholische Lehre, 
und damit erledigt sich jede Diskussion über rlie Scheidung, ja selbst über 
den Ursprung der Familie. Die (aseistische Fanilienlleorie stellt so eine 
sonderbare Mischung der verschiedenartigsten Auffasshugen dar : auf der 
eiteh Seite wird das Institut der Familie durch die theologisch-kirchliche 
Aullassung geregelt, auf der anderen Seite — und sie hat in ler Praxis die 
grössere Bedeutung — ist lie Familie nur ein Organismus, der gemäss den 
Befehlen des Staats und für den Staat lebt. 

Yersbindlicherweise versuchten gerade hiergegen Jie katlıolischen Wort- 
führer zu prußsslieren. Kumittelbar nach der Beralung des Laleran- 
vertrags im Mlalienischen Parlament erhoben sieh viele kallınlischte Stiminen, 
un ihre Gewissensbedenken über die staallichen Eingrille in Erziekuug und 
Familie auszwlrfücken, Auf diese Poleinik kann hicht weiter eingegangen 
werden, da es sich hier nel wm polilische als win wissonschaftliche Auseitt- 
sundersetzungen handelt. Erwähnt werden soll hier nur der Vorlrag von 
Aposliny Gemelli, den er amd, Alai 1929 au dem „WZucharistischen Kun- 
gress" in Lnppia hielk; darin führte er u. a. aus: „Die Erziehung sler Jugenl 
sl elie schwierigste, aber auch die höchste Aufgabe der menschlichen 
Gesellschaft. Diese Aulgabe steht der kalholischen Kirche zu, weil sie 
von Golt den Auflrag erlialten hat, die überirlische ullenbarte Wahrlwib zu 
lehren... Kein aucderer, weder ein Individuum noch eine Hegierung noeh 
eine Vereinigung noch ein Klonarch kaun sich diese ulle der Kirche anımas- 
sen, Sie beschränken ter regeln." "} 

Alit diesen Ausführungen haben in der Tat clie Kalholiken den Zeulral- 
punkt der Tascislischen Auffassung über Kamille und Erziehung gelrojlen. 
Die [ascistischen Bücher und Broschüren über den Lateranvertrag haben 
auch auf derarlige kritische Bemerkungen vun katholischer Seite über die 
staalliche Monopolisierung der Familie geantworlet. Eine rückhalllose 
Erwiderung findet sich beispielsweise in einem ofllziösen Buche von Mario 
Missiroli, Er führt aus: „Nicht den fascistischen Staal kan man den 
Yorwurf des Manopols machen ; im Gegenteil, gerade diese Anklage richlet 
der fascistische Staat gegen die Katholiken, die danach Irachten, sich seiber 
völlig auf dem Feld der moralischen Erziehung an die Stelle der Fanıitie zu 
selzen. Der staatliche ‚Totalitarismus’, den die katholischen Poleiniker 
angreifen, ist nichis im Vergleich zu jenem ‚Totalitarismus’, den die Kirche 


", Ygl. Pivisia dei elera itallane, August 192%. 
:} Mario Missiroll, Dule a Cesare, la politlca religiosa di Mussolini con documenth 
Inediti, Rom 192%, 
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zu ihren Gunsten einlühren möchte." Missirtolj spricht in iesem Zusam- 
menllang auch von den Beziehungen zwischen Familie und Staat und 
bemüht sich zu zeigen, dass Eingrille unumgänglich seien. Aus Gründen 
Jes Instinkts ist nach ibm die Familie egeislisch unu ihr Horizont notwendi- 
gerweise beschränkt. Ihre Fürsorge überschreilet nirgends «en Kreis ihrer 
Klitglieder. In einen bestimmten Augenblick gerät daher (lie Familie 
schicksalhaft in Gegensalz zum Slaal : die Familie ist eine mmenarchische 
Gesellschaft, die wie jede Alonarchie den Absululistnus ersirebt. Geraule 
um Wieses Sachverhalts willen ınuss Jer Staat sie einmengen, um alle 
Interessen zum Ausgleich zu bringen. — Diese nicht immer durchsichtigen 
Ausführungen wares doch wieeron in gewisser Weise sehr klar: unmiltel- 
bar nachdem das Buch von Missiroli, welches als eine uflizielle Ausserung 
der Regierung gall, erschienen war, wurde es auf den Index gesetzt. 


B. Die Holle des Mannesinder fascislischen Soziologie, 


Jeier Faseislische Alann ist mit 42 Jahren gehalten, eine Familie zu 
gründen. Ve 25 Jalren an Lili jeden Lnverleiralsten eine Junggesel- 
lensteuer, die ausnahmslos bis zum Aller von Gt Jahren in Krafl bleibt. 
l2ie Slener ist sogar neuerdings erhöht warten, währen alle übrigen herab- 
geselzt wurden, JKe politische Beileutung ılieses Yorgengs isl klar. Liter 
Mann hat die Pflicht, dem Staat in Krieg und Frieden als Soldat zu 
dienen und eine Familie zu gründen, um neue lürger für die Befehle des 
Stauts bereii zu steilen. Nach fuseislischer Auffassung ist ‚Tunggeselleatum 
eine Art schweigenden Prelesis, verheimlichler Upppsilion und verdient 
daler Strafe ; darım wird es mil der Steuer belegt. 

Die ilalienische Familiensezinlogie «des Faschismus erkennt an, (lass 
der Mann nie seine Rolle als Sollat, als Kämpfer für Jen Slaal ablegt. 
Gewiss ist er clus Kanilienoberhaupt um — lormal gesehen — mit den 
Zeichen ıles espekts und der Machl bekleidet, aber in Wirklichkeil unler- 
steht er beständig der Slaatsgewalt. Er kann zwar seinem Kin innerhalb 
ıler vier Wände seines Hauses beibringen, was er will, aber das Kind gehört 
ja bereits mit & Jalıren staatlichen Organisationen mit militärischen Chefs 
und sohlalischen Gruppierungen an, Ber kleine sechsjährige „Prelbaltila" 
ist bereits ein Sollat en minialure, der seinen Vorgeselzien und ihrem 
Unterricht gehorcht. Die Frau ist die Gefährtin des Mannes, seine Unter- 
gebene in der Fanuilienpalilik, die Mwiter des Kindes. In Wirklichkeil ist 
sie vorzüglich eine notwendige Kraft, ılie die Staatsgewalt dem klanae 
beigeselli, um ihm bei der Erfüllung seiner staatsbürgerlicheu Pflichten 
behüflich zu sein. 

Die Monarchie des Familienyaters, die nachdrücklich verkündet und 
aufrecht erhalten wird, gerät so in völlige Abhängigkeit vom Siaat. von 
G bis 32 Jahren ist der Mann Slitglied militärischer Formationen, und bis 
zu 55 Jahren kann er zu einer Mobilisation herangezogen werden. Er isl 
eine Art Soldat auf Urlaub bezw. ein Soldat, der zu anderem Dienst abkom- 
maändiert ist. Zum Ausgleich dafür geniesst er bestimmte Yorteile und 
Unterstützungen, deren der Junggeseile nicht teilhaftig wird ; besonders die 
kinderreichen Familien werden bevorzugt. Für die fascistische Familien- 
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auflassung ist ihr strikler Antimalthusianisıus von Berleulung ; das wene 
itatienische Strafgesetzbuch sieht Zuchthaus Tür jedes Vergelien gegen (lie 
Kullerschaft vor WArtikei SEI), und die Potizeiverschrillen unlersagen jeıle 
Propaganda Tür mmaltbusjanische Jleen, Iie einzige suziokygische Grund- 
Tage ıler Taseislischen Kevölkerungspelilik ist die Aullassung von der 
grossen Zahl als einer Grundlage der Staatsimacht, 


GC. Die Rolle der Fran. 


Der Kann soll dem Staat als Soldal, ılie Frau als Mıiuter dienen. 
Hieraus erklären sich ılie hohe Ehrung, welche die Frau im Fascismus 
geniessi, und auch alle zu ihren Gunslen getroffenen sozialen Klassregeln. 
Dabei ist der Fascismus keineswegs eine prufeminislische Rewegung. 
Ganz im Gegenteil bekämpft er eine Yeilnahrme der Frau amı ölfenllichen 
politischen Leben, weil er davon überzeutgl ist, ler nalürliele Platz der 
Frau sei in der Familie, im Hein, als Hüterin der Tradition und der Gitler 
der Familie. 

Die Frau ist dem Manne unlerlegen. Zuclieser Anschauung hat Alussa- 
lini selbst in einem Interview erklärt : „Die Frau nıuss geliorchen, Sie ist 
analytisch, nieht synlhelisch. Hat sie im law der Jahrlunderle «lie 
Architektur geschaffen ? Nein! Sie ist dieser Kunst, die «tie synthe- 
lischste von allen ist, fremd. rel cas ist ein Symbol ihrer Beslinimung. 
Meise Auffassung vor Ihrer Helle in Stnal ist jelem Penminismes enlgegen- 
gesetzt. Selbstverständlich soll sie keine Sklavin sein: aber wenn ich ihr 
das Stinimrecht gäbe, sa würde sie ins Gesicht Juchen... In Englanıl 
gibt es 3 Alillionen tielir Frauen als Männer. Bei nus isl die zahfeı nüssipe 
Werbeilung ser Geschlechter gleich. Y en Sie, wie tas mach beiden IF 
dern enden wird ? mil den Alatriorchan.') In einem anderen Bel 
hal Mussolini noch über die Frauen bemerkt: „Ihre echle Aufgale istoes 
vor allen, Gattinnen uml Müller zu sein. Der resltinässige Plalz der Frau 
ist in der gegenwärtigen Geseillschalt wie auch ii der Wergangenleil im 
Hause.“ 

Es ist keine Reile von pelilischem Stimmrecht niler von Scheklung. 
Gewiss gibL c5 die „Taseh bemmmmili, die den Männerverhämlen angereilil 
sid und alie gegenwärlig zahleninässig beirüchllieh anwachsen ; aber diese 
Frauengruppen hahen mehr «len Charakler eines syzinien Hillswerks als 
den einer im eutgeren Sinne polilischen Aklivitäl. Es gibt weibliche Beasule, 
aber prozentual vor sehr weg. Lrei Kategarien werden nulerschieden : 
in der. ersten, welche die unleren Sleltungen, vor allem :ie technischen 
Schreibkräile umfasst, sind 20 *, Frauen zugelassen ; in ‚ler zweilen, Jie 
kompliziertere Arheiten beLrülft (Archiv, Sekrelarial, Bibtiolhek usw.) 15 "a5 
in der dritten, wo Frauen Behördenvworslände werden können und eine 
abgeschlossene Universitätsbildung verlangl wird, 5 9 


Y Wal. Le Teinps von 3, Augest IH, -- Wir entach n dlieres Zitak wie (las 
folgenze einer sehr gründlichen Linlersuchwng über lie Krau hu Jualien, die der röutlsche 
Korrespondent «Aeser Zeitung P. Gentizon, eln ausgezeichneter Kenner des gegen 
würligen italienischen Gelsteslebens, unlernemmen hat. 
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In ihrer grossen ‚Mebrheit inlissen 50 die Frauen zu Hause bleiben und 
sich mit ihren heimischen Angelegenheiten beschäftigen. Es wäre Ireilich 
ein Irrtum anzunehmen, dass in Bezug auf diesen Bereich der Fascismus 
uf die Durchführung seines Grundsatzes verzichtet habe : alles im Stant, 
nichts ausserhalb des Staats, ülchis ergen den Staat, Durch die Mut- 
terschaft hilft die Frau die künfligen Geschlechter vorbereiten ; ferner 
hat sie dem Mann bei der fascistischen Erziehung der Kinder beizustehen, 
Die Erziehung der männlichen und der weiblichen Jugend beruht auf den 
gleichen Grundlagen der körperlichen Ertüchligung, auf dem gleichen 
militärischen Plan. Der Fascismus wünscht, dass in Falle der Gefalr auch 
ılie Frauen vertrauensvoll und gefasst ihrem Gatten oder ihren Söhnen zur 
Seile stehen und auch ein Gewehr nieht fürchten. 

Wenn e5 auch kein unabhängiges frauliches Leben gibt, so wäre es 
och abwegig, wie es einige Ausläuder nach einem kurzen Besuch getan 
haben!}, daraus auf eine besondere Existenzbeiingung der Frau in Italien 
zu schliessen, als ob sie etwa fast vollig in ihr Haus eingeschlossen wäre, 
ie allein ausginge und wm keinen Preis ter Weit ein Caft oder ein Theater 
betrüte. In Italien gibt es im öffentlichen leben in Bezug auf diese Fragen 
keinen Unterschied zu anderen europäischen Ländern. Da es mn Italien 
stets wenig verbreitet war, dass die Frauen ihren Lebensunterhalt selber 
verdienen, so kann dies auch im öffentlichen Leben nieht ohne sichtbare 
Wirkung bleiben. 

Es ist richlig, dass nach ofizieller Auffassung die Frau in der Familie 
bleiben soll, Der Fascismus wünscht, dass sie nicht allein elte Gefährtin 
«les Mannes sei, ihm untertan, sondern auch die MutLer möglichst zahlreicher 
kinder. Der schwangeren Frau wird alle nur denkbare Ehrerbietung 
erwiesen. Es wird alles getan, um die Vermehrung der Mutterschaft zu 
erinuligen und gleichzeitig, soweil nur irgend möglich, lie Kinderslerh- 
lichkeit herabzusetzen, Zu diesem Zweck hal die ilalienische Regierung 
durch Geselz vom 10. Dezember 1325, das am 15. April 1926 noch eine 
Ergänzung erfahren hat, Jas Opera maternila e infanzia geschaflen.} 
Lieses Hilfswerk untersteht dem Innenministerium und umfasst sämtliche 
öffentlichen Hilfseinrichtungen zu Gunsten von Müttern und Kindern, u. ». 
Wöchnerinnenheime, Krippen, Asyle usw. Alle schwangeren Frauen 
können olıne weitere Formalitäten die Hilfe dieser Inslitulion in Anspruch 
nehmen. Sie ist aber nicht als ein blosses Wohltätigkeitswerk gedacht, 
sondern eine polilische Veranstaltung, die im Dienste der staatlichen 
Bevölkerungspalitik steht. Die fascistische Lehre hält es für ein liberales 
Vorurteil, die Bevölkerungspslitik mit Mildtätigkeit in Zusammenhang zu 
bringen. Hier handelt es sich vielmehr um eine Aufgabe des Staats, der 
sein Recht auf das Kind und au! die Disziplin in der Familie durchzusetzen 
lat. 

Das kommt auch in der Gesetzgebung zum Ausdruck. Der Artikel 570 


2} vgl. 2. B. Louise Diehl, Das faselstische Ftallen und die Aufgaben der Frau 


im neuen Staat, Berlin 1934, S. 71 it 
2) Ygl. Silens Fabbri, L'Opera nazlonale per la pratezione della materniba et 


dclintanzia, Mailand 1933 ; dort such Statistiken, Pläne usw. 
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trifft nicht nur materielle sondern auch moralische Verstüsse gegen die 
Familie. Nicht nur wer seine Uinlerhallspflicht verletzt, sonlern auch wer 
seine allgemeine Hilispllichl nicht erfülll, wird bestrafl, &0 kann elwa 
jeder Ehemann in Anklage versetzi werılen, dessen Verllallen in irgendeiner 
Weise gegen die Ordirang und gulen Silben in der Funzilie verstössl vıler (der 
sich einfach mielt mehr für sie inleressierl. Dos Strafgesetzbuch straft 
mil ausserorilentBeber Jiärle Hhebruch und Konknbinat. Verführung tmit 
Heiratsversprechen wir, wenn sie ein verheiraleler Alanıı begeht, nach 
Arlikel a6 als ein Verbrechen abgeurleilt. Nach einem elliziellen Kom- 
ınenlar hat <las italienische Strafgeselzbuch diese Sühne vorgeselien, „weil 
der besondere Schutz, den die Frau erfährt, und die Unterdrückung aller 
unmmralischen Handlimgen der sillliehen Erneuerung entspricht, welches 
eines der Ziele les Hepimes ist". 


D. }>ie Rolle ıles Kies. 


Schahl das Kimd zur Schule gell, hörl es auf. allein der Pirvsorge «er 
Familie zu unterstehen, wand Iritt in gewisser Welse in den Staatscheust, 
Mit 6 Jahren gehören die Kinder heiderlei Geschlechts, wie wir bereits 
hörten, militaräbnlichen Formationen an, die sie erst ınit 42 Jahren wieer 
verlassen. Jedes Kind ist „balilla”, wie jeder Mann Soldal und jede Kran, 
wenigstens ihrer Aufgabe nach, Multer, 

Das Opera Nazionale Ballla (O0. 8. BI wiirde im ‚Iahre 1926 gegründet 
und ist eine staatliche Einrichtung zu Zwecken vorinilitärischer körperlicher 
Erziehung, dient aber auch zugleich Kulflutellen Aufgaben. Der Aullzuu 
lieser Fintichtung ist militärisch (Uniformen, Beförderung, Manöver usw.ı. 
Alan will) bereils das kleine Schulkind mit mililärischen Bewnssisein 
erfüllen. Gemäss den Altersslufen rückt es vom „balilla” zum „avangımr- 
dista”, vom „avenguarılista” zum Milglied der Aliliz auf; ähnlich sine (lie 
jungen Alädchen erst „piceola italiana”, dann ‚„giovane italiana". schliess- 
lich „donna Tascista*. Mit 6 Jahren hat so ılie Familie nur noch einen 
geringen Anteil an ler Erziehung des zukünftigen italienischen Slaalsbür- 
gers, während (der Staat den Hauptanteil trägt. 

Gewiss haben die lllern immer anch einen erzieherischen Hiulluss auf 
ihr Kin, aber dieser wird och sehr stark davon berührt, alass das Kind 
bereits ein kleiner Soldat in Uniform une unter militärischer Zucht ist. 
In der Schmle wie in den Jugendorganisatlinnen berrscht militärischer Ton, 
und die körperliche Ausbildung ebeatso wie die theoretische Unterweisung in 
der faswistischen Doktrin unlerstehen Offizieren der Jreiwilligen Miliz.'} 
Es Ist «lie Ehre ler Familie, mögtichst zallreiche balilla dein Slaale zur 
verfügung zu slellen. Der Ausbikdungsplan des italienischen [Kindes un 
Alaıınes soll hier abschliessend ler Übersichtlichkeit halber zusammengestellt 
werden. Erist: von 6 — 8 ‚Jahren prebalilla, von 8 — 14 Jalıren balilla, 
von 14 — 14 Jahren avanguardista, von 15 — 21 Jahren gehört er den fasci 
iovanili, von 21 — 42 ‚Jahren dem Alilitür-und Keserveiienst an: von 
32 — I Jahren kaun er bei einer Mobilmachung herungezugen werden.) 


Y Yo M. N. Padellaro, La scuola vivente, Turin 1931. 
% Ygl. Gazzetia del popolo, Turin, 29. September 1934. 
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E. Schlussbemerkungen. 


Im grossen und ganzen sind die sozielogischen Auflassungen des Fas- 
cismus über die Familie sehr einfach. Der Fascismus ist ein erklärler 
Feind aller abstrakten ‘Theorien , soweit er theorelische Aullassungen über 
die Familie entwickelt hat, sind sie noch nicht endgültig lixiert. Intolge- 
dessen war es die Aufgabe, arı Stelle der noch uichl vorhandenen Lelıre 
einiges über die reale Familienpolitik des Faseismus auszusagen. Lines 
steht jedenfals fest, dass die Lehre des Faseismus von (er Allmacht des 
Staates, vor dem jedes andere Interesse zurücktrilt, auch die Familie 
betrifft. Alles, was die Allmacht des Staales beeinträchligen könnte, 
wird als Teindlich betrachtet un] soll aus Jen nationalen Leben entfernt 
werden. Wenn der Fuseismus sich zuın Verleidiger der Familie erhebt 
und iu jedem Augenblick die Heiligkeit les heimischen Herdes Tür die 
Sendung der Familie verkündel, so ist immer {laran zu (lenken, dass er 
Staal zugleich Herr über alles ist. Die Familie ist eine Zelle des SLaals, 
die seinen Befehlen unlersLeht, und darem wird sie auch von ihm beschützt 
und ihre Begründung gelördert. 


Autorität und Familie in der Theorie des Anarchismue.') 


Yını 
llans Mayer. 


Inhalt. I. Aletfelische Vorensseizunyent. Dir Anlinenen des angereist 
schen Denkens. 5.824. — J/T. Williom Gotwin, 8.830, — III Mar 
Stirner, 5, 33. — IV. Bakunin und der jekobinfarhe Anurchismirs, 
SE — NV. Jertes Grnilfeertase tn] Frangefs Deonwrtferay, 5. 844. — 
Vy. Gran, Kropetkin under Kommunistische Anarehfanus. 8. Bid. — 
VIE Der anerehistische Tnelivictendismuns. 5. 348. 


1. Metliodische Yorausselzungen. 


Die Anlinomien des anarchistischen Denkens. 


Die Rolle der Familie wid der Probßteme (es Familienlebens im Anarchis- 
mus darzuslellen, 5t einc Aufgabe, die vor allem IXlarlegung ıter besonderer, 
diesen Thema gemässen Melhoden und inelır noch der besunderen suxio- 
logischen Problematik des Anarchismus erheischl. Die Kolle der Fami- 
lien problente bei grossen syslemalischen Sozialllienrelikorn liesse sieh slarstel- 
ten, indem na sach Kurzer Uimnreissung es Gesamtsyslens die einzelnen 
Thesen und Feilprobleme, mehr oder weniger in der originalen Beiheulelge 
und Verbindung, darlezle. So kann man bei Veilgebieten der anarchisli- 
schen Theorie nicht vorgehen. Einmal, weit die Ideen ales Anarchismius 
nicht das Werk eines einzelnen Denkers sind ; dan wor allem, weil der 
Anarchismus überhaupt Kein geistiges System besitzt, in welchem ein- 
zelne Fragenkoinplese und Probleme in bestiminler Heihenfolge, nach ılen 
tresetzen des logischen und syslentatischen Zusamimenhangs, abgehandelt 
würden. Das Deuken des Anarchismeus isL wicht nur systenlus, os ist 
systemfeimllich.: es i5E — alarchiseh. 

Hier bereits stösst man auf die Zusaimmenliänge zwischen Jem Inhalt der 
einzelnen Thesen ılleser Tlıeorie und ihrer Forw. Es ist im Grunde überall 
die Konsequenz ler anarchislischen Konzeplion des Autoritätsproblems, 
die sich durchselzt. Eine Konzeplion, die theoretisch jede Bindung an 
Befehle oder Gesetze verwirft, jede verpflichlende Subordination als 
„autoritär®, d. h. bekämpfenswerl bezeichnet, muss nalürlich auch in der 
Einheitlichkeit eines theoretischen Systems, in einem alle Anarchislen 
gleichmässig verpflichtenden Progranım, eine unzulässige Beschränkung, 
ein „autoriläres Rudiment" erblicken.; Das anarchistische System 


1, Yom Linften und siebenLen Kapilel erscheinen aus Raumgründen nur kurt® 
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existiert also nicht, konnte nicht existieren, folglich auch sicht „die 
anarchistische Theorie der Familie und des Familientebens. 

Statt einer einheitlichen programmatischen Konzeption, slatt eines 
sorusagen „‚klassischen” Anarchismus Bibt es eine Reihe mehr oder weniger 
anerkannter ‚Schriften einzelner anarchistischer Denker, die unlereinanıler 
sehr stark divergieren und von deu einzelnen Gruppen un Sekten — es 
gibt nicht „die“ einheitliche anarchistische Organisation, weler inlernalio- 
nal noch national — mehr oder weniger anerkannt werden. Man muss also 
auf diese Einzelkonzeptionen zurückgreilen. Auch hierbei zeigl sich ein 
Kampf um die Tür unsere Aufgabe ler Analyse und Wierlergabe besliininter 
Problernkomplexe nun einmal unerlässliche Syslemalisierung, auclı hier, 
in jedem einzelnen anarchislischen Gedankengebüude, der Kampf geger das 
darin herrschende anarchische Prinzip. Ganz abgesehen davon, dass die 
meisten anarchistischen 'Thesreliker (von den Spälwerken Kropolkins 
und den „Vorläßfern‘ des eigenllichen Anarclismus alıgesehen) überhaupt 
nor für die wechselnen Bedürinisse ıler Tagespelilik und Tagespropaganıla 
schrieben und daher der Zusammenhang ihrer Schriften meist zufälliger 
Zusmnmenhang tagesgebundener Spezialfragen is; abgesehen von ıieser 
mehr äusserlichen Anarchie finden wir die lieferliegenden, eben aus «der 
Grundkongeption entspringenden Anarchismen : einmal die Scheu vor der 
„autoritären" programmatischen Festlegung ; Jann jene Tür das Verständnis 
des ganzen snarchistischen Denkens so entscheidende Zusammenhanpsio- 
sigkeit (besonders kennzeichnend bei Denkern, die sich immerhin (lie 
Schaffung einer neuen Sozialordnung vorgenommen hahen,) zwischen «er 
Kritik an den bestehenden sozialen, wirtschaltliehen un palilischen Wer- 
hältnissen einerseils, dein Ideal, der prophelisch auskerhalten anarchisli- 
schen Gesellschaft und dem Weg zu diesem Ziel anderersells. 

Wo liegen die Einheiten des anarehistischen Weltbildes, die das gemein- 
same Band bilden T Die Anarchisten selbst beantworten diese Frage 
ebenso primitiv wie oberflächlich. Sie sehen das Gemeinsame in dem 
Kampt gegen die „Autorität“, im Bekenntnis zur Abschaflung ces 
Staates und Hechtes und zu einem Zustand tler Freiheit des Individuunns, in 
welchen alle zwangswelsen Bindungen und Einsehränkungen dieser Frei- 
heit, so weil sie nicht freiwillig übernommen werden, aufgelwirt haben. 
Wer sich zu diesen allgemeinen Gesichtspunkten bekennt, gilt als anarchi- 
stischer Parteigänger, Von diesen Aullassungen ausgehend gab Jean 
Grave, Herausgeber der „Temps Nouveaux”, die von den neunziger 
Jahren bis zum Weltkrieg das führende anarchistische Organ Frankreiclis 
waren, als „Supplement“ dieser Zeitschrift cegelmässig eine Sammlung 
von Exzerpten aus Schriften berühmter Schriftsteller heraus, die Kron-, 
zeugen für die anarchistischen Ideen darstellen sollten, — nur deshalb 
weil it diesen Exzerpten Kritik am Staal und vor allem auch, an der 
Autorität geübt und an die Rechte des freien Individuums appelliert 
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wurde 50 fiulet man in diesem „Supplement Viclor Hugo und 
Zola, ja Maupassant (von den Diderot, d’Alemberi, La Borlie 
ganz zu schweigen), die als „Werläufer” uder Krunzesgen les Anarchisus 
angesprochen werden. — Diese Reduzierung auf das anliautoritäre und 
antislaalliche Bekenntnis machte es alcınm Anarchisınas auch se Teichl, un 
die Jahrhundertweinle in ılie Künstler- um Literalenkreise Münchens und 
des Montparnasse einzucringen um dort die merkwürdige Form der „anne- 
chistischen“ Lihertinage zu schaffen. 

Es ist klar, dass dieser „Antiautorilarisınus“ als geweinsame Grundlage 
aller anarelistischen Binzelkonzeptlionen nicht genügt. Man begegnet 
wieht zufällig hei allen Denker, (ie sich zum Anarchisınus bekannlen — 
von Stirser über Proudhon bis za Kropotkin oder Elysee Reclus —, 
bestiiyinlen, stets wiederkehrenilen Probleinen und Antinonden, intellck- 
Iuellen Widersprüchen der IkonzepLion, ie zwar verschierene Löstings- und 
Überwindungsversuche fanden, aber als Probleinslellungen bei allen auf- 
lauchlen. 

Pie Anlinsnien des anarchistischen Denkens tauchen stels da auf, wo 
er anarehistische Thenretiker von «ler Grtmdlape der nbkateeomi 
Gesimung aus darzusleilen versucht, wie «ie Aklion aussehen wird, 
die das zmmmrehistisehe Ziel, die saoforlige Abschallung des Staates nl 
ıles Rechlssystems, werwirklieht um die nichL — das Bl ja elenf:lls 
‚lurch das auloritäre Prinzip vorausgesetzt — organisierte und von Führern 
geleitete Aktion sein soll. Hier taucht das Problem der „Spontangilin 
anf und damit seine besonderen Widersprüche, Welches ist lich die 
vorbereitende Aufgabe des anarchislischen Vropagandisten, wenn ılie 
Aktion, schon um nicht Rudimente der „Autorität" in sich zu haben, 
sponlan sein muss ?_ Wer garantiert, dass die spanlaue Aktion das dureh 
die anarchistische Theorie geforderte Ziel verwirklicht * Tann es über- 
haupt eine „Organisation von Anarchisten" geben, oder Tiegl sehon darin 
eine unzulässige Bindung ? 

Ganz offenbar liegen hier Grumlantinomien jeder auarchislischen Kon- 
zeplion, die in gleicher Form bei der Frage nach dem Zustanu der anarchi- 
stischen Gesellschaft wiederkehren. Welches, so wird hier gefragt, werden 
lie Örganisakions- nnd Assozialionsformen einer Gesellschaflsordiung 
sein, <ie nicht durch einen Stoalsapparat orler überhaupt eine Zenlralinslanz 
zusammengefasst wird ?_ Wie realisiert sich die soziale Einheit aus ıler 
voluntaristischen nd individualislischen Vielfältigkeil ? Es ist ganz 
klar, dass diese Grundanlinomien auch alte Versuehe bestimmen müssen, 
‚ie Probleme der Familie aul anarchistischer Grundlage zu behandelt. 
Die Abschaffung des Fansilienrechts, überhaupt der „juristischen Familie” 
ist stets wiederkehrendes Postulal aller anarchistischen Theoreliker. 
Damit aber is\ diese Frage solort zu einem Bestandteil der Problemalik der 
Abschaffung der bestehenden Rechtsordnungen geworden. Weiter; An lie 
Stelle der ‚Camille juridigque" soll, auch in den Beziehungen der Verwandten 
zueinmmdler, ılie freie Assozialion trelein womit sich die ganze Anlinnınik 
zwischen Spontaneität der freien Assozialinn und nolwendiger Ptanmüssig- 
keit aller Erzichungs- uud Unterhaltslragen ergibl. Daraus folgL, ılass 
jeder Versuch eines anarchistischen Theorelikers, zu Jen Problemen (es 
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Familienlebens Stellung zu nehmen, überall unler der Herrschaft dieser 
grossen allgemeinen Antinomien ıles anarchistischen Denkens steht; dass 
hie Lösungsversuche, die der einzelne diesen Grundwidersprüchen entgegen- 
setzte, auch die Grundlage für seine Lösungsversuche der Probleme ıler 
Familie billeten. 

Jene Anlinomien aber enlhüllen die eigenllichen Probleme des ancır- 
chislischen Denkens. Sie gilt #s also zu verstehen, wenm man aus der 
Fülle versireuter Bemerkungen über Fragen er Familie bei den versclhie- 
densten Anarchislen wirklich Klarheit uber die Holle der Familie im auar- 
chistischen Denken erliällen will. 

Es ist vor allein die Frage zu stellen, ob diese Wilersprüche auf Gopen- 
sätze in ler sozialen Struklur der Gesellschall zurgekzulübren sind, in dler 
die anarchislischen Ileen entstanden ul wicksanı wurten, ob sich also in 
den Antinomien Jes anarchislischen Denkens materielle Widersprüche 
widerspiegeln oder ob es sich nur um Widersprüche der intellektuellen 
Konzeption handelt.  Altein ciese Frage kan nicht eindeutig Lür um wiler 
beanulwurlel werden. Die Alternalive löst sielt in cin „sowohl — als aueh" 
anf. 15 wire sich zeigen, «Aass schr enischeidense Zusammenhänge zwischen 
den sezinlen Valsachen wa een An une der snawchisbischen 'Y en 
bestehen, Denn schliesslich Sim jene Antinomien durch den sozialen 
Slannlorb der angehislischen Dewegung vor „sr dbass Sie nich tur 
Antinanden er Pleorie, sumlern auch dlieser Bewegung sin. Aler damit 
hören sie nicht auf, intelleklueile Widersprüche zu sein, Jie zul ganz 
bestinmlen Mängeln der logischen und dielektischen Konzeplion beruben. 

Jede anarchistische Theorie steht im Zeichen dey „ualismus von 
Sein und Sollen“. Dieser bestehl darin, dass die wirkliehe Well, welche 
die Anarchisten kritisieren und die sie vernichlen wollen, das „Sein 
bildet, dem die zukünftige anarchische Gesellschaflsordnung als das „„Sol- 
len“ gegenübergestellt wird. Der Zuslanu der Anarchie ist also ein Sollen, 
ein Gebot und zwar ein Gebot der politischen Ethile? Die Anarchie „sull” 
entstehen, weil sie die Ungerechligkeiten des heutigen Seins aufheben wirt. 
Sie „soll“ sein, weil in ihr die „Gerechligkeit“ herrschen wird. Mehr 
noch : auch das Sein, die bekämpfle heutige Wirklichkeit, wir] ethisiert. 
Sie „soll“ untergelieu, weil sie die Gerechligkeil nieht verwirklicht, sondern 
unterdrückl, Was aber ist die „Gerechligkeil" der Anarchisten ? Sie ist 
Jder Kampfruf der bürgerlichen Kevalution : Freiheit, Gleichhell, Brüderlich- 
keit, Die heutige Welt „soll“ untergehen, weil in ihr die Ungleichheit 
heerscht und die Autorität, der Staat und das Recht — tl. I. die Unfreiheit. 
Die Anarchie „soll“ entstehen, weil sie der Zustand ist, in dent ‚lie völlige 
Freiheit (Yernichtung aller autoritären Inslilutionen url Privilegien! 
und damit die völlige Gleichheit — und damit eben die vültige Brücderliehkeil 
oder „justice* konsliluiert ist. . , 

Die Anarchie erscheint als ethisches Postulat, die heutige Yr eit als 
seine Negalion, als „das Böse, die „Ungerechtigkeit" Stellen wir zur 
Verdeutlichung die methodische Betrachtungsweise Marx’ dagegen : Aları 
sieht in den Gegensätzen Kapilalismus — Kommunismus keine ethische 
Gegensätze : „Ber Kommunismus isl für uns nicht ein Zustand, «der 
hergestellt werden soll, ein Ileal, wonach die Wirklichkeil sich zu richten 
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haben wird. Wir nennen Kommunismus die wirkliche Bewegung, welche 
den jelzigen Zuslaml aufhebl, Vie Beiingungen dieser Bewegung ergeben 
sich aus der jelzt beslehenden Vorausselzung."!j 

Marx gell somit won der Wirklichkeit, von der Anatomie der kapi- 
talistischen Gesellschafl aus: nach Ilm zielen ihre Widersprüche teilen- 
ziell zur Auflrebung der Grumllagen «des beslehensen Syslems hit, und 
zwar durch die Arbeit einer beslimnieo sozialen Klasse, des Proölelariats, 
von «lem ebenfalls nieht poslubiert wird, dass es den Kapitalismus stürzen 
„soll". sunalern dem Marx die Bealilälen aufzeigt, welche ie Arbeiterklasse 
zum Zusammenschluss und zur Aklion treiben werden. Der Sozialisınus 
wird so zum sozialen Fruzess ınit realer Entwicklung un notwendigeu 
Etappen, nicht zum ethischen Postulat. Solrle MHetrachlungsweise- 
fordert auch die Nolwenligkeit einer zentralisierlen Führung der prolela- 
rischen Aktion un die KRulle des Slaales innerlualb einer Trauslormalions- 
perinde. 

Bei Marx: Ausgehen von den sozialen Prozessen: bei den Anarchi- 
sten: Ausgehen von einem elhisechen Dualisınus. Bei Marx: das Eidaiel 
als Aufgabe einer besliminlen lasse, des Prolelariats. Bei len Auarchi- 
sten: Fehlen jeder Fixierung an beslinimle suziale Gruppen. — Ber elli- 
sche Phelismus im Anarelisnios nacht verständlich. warum jene Zusam- 
menliangslosigkeil zwischen der anarchistischen Kritik an den besLelerden 
Zuslänlen und ihrem Enudziel besteht. In der rein philosoplischen Sphäre 
gibL es keine Brücken zwischen den gelremmten Beichen ses Seins und 
les Sollers, des Rechtes und der Realilät, der Werte und der Wirklichkeil. 
Aber der Anarchisinus ist nicht reine Philosophie sondern soziale Bewegung. 
Er muss sich real die Frage «les Übergangs vom Heule zum Eulziel stellen. 
Der ethische Dualisinus reicht iicht aus, Das Postulat der „justice" braucht 
einen Alittler, In den Interessen und dem sozialen Schicksal bestimmter 
Klassen sucht ar ihn nicht, alsı ınuss mar ihn aus der Anhängerschaft an 
die anarchistischen Ileen zn gewinnen suchen, gleichgültig welcher sozialen 
Herkunft Jiese propagandistischen Anhänger solcher Ileen sein mögen. 

Die Gharakterisierung des anarchistischen Denkens alseiner dualistischeh 
Sozialeihik ist zugleich eine soziologische Charakterisierung der anarchisli- 
schen Bewegung und ihrer sozialen Grundlagen. Von (er eigentümlichen 
Inditferenz des Anarchismus gegenüber einzeinen sozialen Klassen wurde 
bereits gesprochen. Der Anarchisnius bleibt die Theorie jener kleinen 
„Elite“, die in sich im Verurleilen Jes Beslehenden und in ihren Ansichten 
über ılie Struktur der zukünfligen Gesellschaft einig ist, gleichgüllig welcher 
sozialen Herkunft diese Elite sei. Yon Stirner bis zu Kropetkin will 
der Anarchisnins für „alle Menschen“ Geltung haben, der Emanzipation 
„aller“ alienen. Aber steht er damit nun „über den Klassen‘ 7 Keineswegs. 
Bekanntlich ist die Entscheidung für die Indlifferenz auch eine positive 
lintscheidung, und zwar im Grunde zugunsten des Bestehenden. Diesem 
Schicksal entgeht auch der Anarchismus nicht. Dass er nicht eine Theorie 
tes Klassenkampfes ist, wurde gezeigt. Dass er nicht bewussl eine bürger- 


% Marx-Engels, Deutsche Ideologie, Gesamtausgabe, |, 5, Berlin 1932, 5. 25. 
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liche Ideologie darstellt, bedarl keiner Frage. Welches ist ulso seine Rolle 
in der heutigen Sozialordnung ? 

Der Hinweis auf Jie ökonoluische oder soziala Zusammensetzung ıler 
auarchislischen Gruppen führt nicht weiter. Ein Hinweis etwa auf die 
Klassenlage „Adeologisch rürksländiger“ Arbeiterschichlen der Jura- 
Industrien, wo er Bakunismus in deu 6er und 7Oer Jahren Fuss fasste, ver 
auf die anarchistischen Künstler- unı Inlellekluellenkreise der Jahrlıundert- 
wende würde übersehen, dass solche Gelvigschaft nicht die Ursache jener 
sozialen Struktur der aharchislischen Ideen war. Idie Beurteilung ılieser 
Tatsachen, aus denen die Anziehungskraft des Anarchisvins auf beslimmte 
Gruppen hervorgeht, selzt ja gerwle Klarlıeit ılaruber voraus, worin diese 
Auziehungskraft begründet ist, — eben die Erkeinitnis der sozialen Funktion 
Jes Anarchisiuus, 

Is zeigt sich, lass en anarchistischen Ileen in gewissem Sinne die 
Herkunft von «len Ideen der bürgerlichen KRevululien, var allem von en 
IM henrechten, gemeinsam ist — auch Slirner, ubwell er Kegen can 
sus geköätisiert, beblel hier keine Anatıol lie übrigen suar- 
ehistischen "Theureliker berufen sich slels auf alle Irar sche Bewrludiun 
guber lie Bakunin wie Kropotkin grosse Spezialsbuelen uschten un: 
vor allem auf Habeuf, 

Aber aueh dieser hleate Jakobs lebt nicht im infileeren Kamm, 
sonen beilarf der sortalen He ätbe, Lose EIy eu Klippen 
finlel er sic ber verschiedenen Greppen, Dies destalhb, weil er rein und 
„sberzeiilich" «lie Lage keiner heslinuulen Klasse Wiedlergill. In den 
sozialen Liinwiälzungsprozessen wechseln die Schichten, lie in ler rel» 
slischen Ideen len Ausdruck ihrer augenhlickllchen Siträlion zu erblicken 
glauben. Die kunkrete Analyse inüssle die einzelnen Wanellungen zeigen. 
Auf Stirner als (len Sprecher des intellektuellen Kleinburgerlums 
vormärzlichen Preussen wies schen Alarx lin, Ber Bakunismıns faıl seine 
Heimat in verbürgerlichten Arbeilerkreisen «les Schweizer Jura un bei 
beigischen und Schweizer Handwerkern und intellektuellen. Die Narot- 
niki und Sozialrevolulionäre fanden ılie Resunanz des nuiltleren russischen 
Bauerntums. Der Anarchismus der Aber Jahre in Frankreich und Deutsch- 
land wurde zur Alode der Torischrililichen bürgerlichen Intelligenz. Ju 
Spanien war er eine der Strömungen der bürgerlichen Revulution bis zum 
Sturz (ler Monarchie, Die sozialen Gruppierungen wechseln. da, wie Resafl, 
der Anarclisıuus beständig mil keiner Klasserrlage in Kinklang zu bringen 
war. Darin liegi auch das Geheinmis jener merkwürdigen sozialen Umschich- 
tung vom Anarchisınus in der ersten Internatiunale bis zur späteren J.iber- 
Gmage in Paris und München. Eives aber war allen diesen Gruppen 
genteinsarn : die Zweifrontenstellung - einınal gegen {las Bürgerlum une den 
Staaisapparat, zum anderen gegen des Marxismus und lie Ziele und Melhn- 
den «les Kinssenkainpfes. Das entspricht einer Iypischen Ideenlage von 
Millelschichten. Wie diese selbsl in sich heterogen siwl, mit wechselnden 
Klassenschicksalen, so wechseln bei ihnen auch Anziehungskraft oler 
Ablehruung der anarchislischeu Ideen. Lmmer aber bleibt ılie „BRevolut ian" 
von welcher der Anarchismus spricht, im Grunde Jie „allgenein mensch- 
liche" Revolution, dle, naclı anarchislischer Ansicht, von der Bourgeoisie 
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verraten worde und die vom „autoritäres“ Marxismus bedroht ist. Wo die 
höürgerliche Revolnlion noch auf der Tagesordnung stehl, kann der Anar- 
ehisiuns als eine ihrer exiremen Sirömungen zeitweilig eine Massenbasis 
linden. Im übrigen sinkt er in den Sektenbelrieb hinab, je mehr die 
Gegenwart antere, vmmfasseintere Formen (les gesellschaltlichen Bewusstseins 
der Alillbelklassen entwickell, 

Insofern spiegeln sieh in jenen Lheuretischen Anlinnmien «die maleriellen 
Widersprüche, die in der Lage ml clen Interessen hestönmiter Schichten 
beprüsslel Wegen, umd erklären steh sie werheehnlen Schicksale der anar- 
chistischen Bewegung. Ban aber erklärl es sich auch. worum «lie Ideen 
ıles Auarchisnns über «lie Probieine der Fanuille m Grunde nichls anıleres 
sinn als Kunserpuenzen (uni Leilweise nbeht einmal ches} aus kullurpolilisehen 
Programmpen des J.iberabisinis. 


II. William Gieslwin 


William Gocdwins Buch über ie „VPohlische Gerechtigkeit” (Ar 
inuiry gancerning political juskiee), 1703 erschienen, ist ohne die Kunde 
und edlen lebensligen Kinruck von den Aktionen um Lieen «der französischen 
Revolution nicht denkbar, Ans eu almel der Geist jener „Nacht der 
Menschentechte" , — aber es ist auclı die geistige nd Soziale Verläinlungsli- 
nie spürbar, die dureh Generationen Eriliseher Plhilosopien erst jene Narclıt 
{er Menschenrechte ermöglichte. Goudwins „politieal justive”" wurde 
hereits bei ihren Erscheinen als wichliger Beitrag zu jener heltigen Diskus- 
sion üher die französische Revululion, die damals alle Schichlen der engli- 
sehen Gesellschaft ergriffen hatle, belrachtet. VBasDuch hatte sensationellen 
Erfolg. Arbeiter- und Hancwerkerzirkel wurden zur gemeinsanıen Anschäl- 
fung (les leuren Buches und zu gemleinsamem Stueinn gegründei.'} „Tom 
Paine*, so berichten Zeitgenossen, „gall damals als eine Art „Tom Font“; 
Faley als ein altes Weib, Edinund Burke als ein fader Sophist,." Lin 
Mann wie Wordsworth, der wahrhaftig nicht gerade des „Radikalisınus” 
verdichligl werden kat, äusserte nach der Lektüre Godwins zu cinem 
Studenten: „Werfen Sie Ihre Lehrbücher ins Feuer und lesen Sie Godwin!®, 


Höchst merkwürdig. Jer Einlloss ılieses Yuches — eilies Werkes, das 
ınan immerhin als erste Kunzeplion einer anarchistischen Soziallheorie 
ansehen kann, — in einer Zeit ud einer englischen Zeilslinmung, die 


dlurchaus nicht als resliose Begeisierung über (lie Pariser Ereignisse bezeiclı- 
tet werden kann. Zur gleichen Zeil, da „pollical juslice” dliese Resonanz 
Land, stürınle eine aufgehetzte Alenge in Lola das Hans und das Labora- 
Tarium des Chemikers Friestlev, «essen politischer Liberalisungs, nieder- 
gelegl in cdein „Essay on Ihe First Principles ul Government“ von 1768, 
Uoıwin eingestandenermassen stark beeinflusst hat. Zur gleichen Zeit 
beriel cas Varlamenl Aussuhnıegeselze gegen den „Karlikalisınus“. 


Y} Iiieses Zeus, wie le fr lzu über die Person Godwins sind nilgebeils 
von 11, 58. Salt in der „Anltorduchen note” seiner Neuherausgabe des Absechmiitt 
„Um properly” aus bLodwins Buch, Siehe dorl 5. 2 IE 
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Goalwin blieb unbeielligt ; weder polizeiliche Massnahmen noch sonslige 
verfolgungen trafen ihn, irotz ler tielen Resonanz seines Buches, und 
ubwohl lie individualistische und antiautoriläre Konsequenz der „Political 
Justice” weit über Jen Liberalismus Prieslieys oder der Paine, Price, 
Benthaml), ja selbst über die Ideen und Aktionen ler Jakobiner hinaus- 
gell. Au uieser Karadoxie biegt bereits ie immmanente Charaklerisierung 
wul z. T. schon die soziologische Analyse der Ideen Godwins. Auch 
er gig von den ükonumischen und polilischen Ideen der englischen libe- 
raleı Theorie aus, aber er (uchte sie bis zur alstrakl-logischen Konse- 
quenz Wurch, führle sie in ihrer Eigeuschaft als politische Kampflideen 
ad absurdum und wurde gerade daulurch polilisch ungelährlich, wie die 
spultischen Bemerkungen des mächligen Pitt über ihn beweisen.) Auch 
der englische Liberalisings ging vom Bestreben aus, die Inierveulion des 
Siuales in die ükonamische, soziale und polilische Tätigkeit des Indi- 
vobwams zu bekäuipfen, (lie „okononnische Unproduklivilät" und die 
pelilische „Tyramtei des Slaulsapparales mit den Arwumenten aus ler 
inivieluellen Freilseitssphäre und Autonomie darzulegen. Gewiss war lies 
anf ler Antillese von Individuum und polilischer Gewalt aufgebaute 
Theorie im Grundzuge, wenn man den farblosen Ausdruck gebrauchen will : 
„adiridualistisch”. Aber die Sorge um die „staatsfreie Sphäre“ war 
dech stels ur auf „Abgrenzung“ der staallichen und der inlividuelten 
Sjıhäre, nienmis auf die Konsequenz der Abschaffung des Staates gerichtel. 
Es gibt im Grunde keine prägisere Formulierung über das Kernproblem 
dieses Iheoretischen Liberalismus als jenen Tilel von W. von Humbuldts 
Buch über „Die Grenzen der Wirksamkeit les Staates‘. Der Bestand des 
Staates an sich aber war nicht in Frage gestellt. Das $ir&ben nach sozialer 
Hiurmonie, das in der Ökonomie so stark auf den Mechanismus der kapi- 
1alistischen. Zirkulationsgeselze verlraute, wollle in der politischen ‘Theorie 
ılsch den Staat als ausgleichenden Faktor zwischen den freien Individuen 
nicht entbehren. 

Godwin geht über diese Formulierungen weit hinaus. Wie die Libera- 
listen ist er strenger Rationalist, durehdrungen von dem Vertrauen auf die 
unbegrenzien Fähigkeiten es menschlichen Yerstandes zur Erzeugung der 
sozialen Harmonie ; von der Überzeugung, dass die Klärung des menschli- 
chen Verstandes von bestehenden intellektuellen Vorurteilen den Weg zu 
unbegrenztem sozialem Forlschritl eröffne. „Lt would be absurd io say 
that we are not capable of trullı, of evidenre and agreement. In ihese 
Tespects so far as mind is in a state ol] progressive improyenment, we are perpt- 
tually coming nearer to each other."*) Und an anderer Slelle : „Our com- 
munication with the material universe is at the mercy of our choice ; and the 
inability of the understanding for intellectual exerlion is prineipally an 
alfair 01 moral consideralion.“ 4 Aber diese Fähigkeiten und Aufgaben 


eorg Adler, 


1) Über ihr Verhällnis zu Godwin un ihren Einfluss auf Ihn Siehe enae 1904. 


Einleitung zur deulschen Ausgabe : Das Ligentum, von W. Godwin, 
*%, Siehe Salt, a. a. 0,53 
") Godwin, Political Justice, Book Yl1l, Chap. di. 
% Godwin,a. a. O, Book 1, Ghap. 7. 
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sind nur — und hier liegt die individualistische und zugleich anarchistische 
Konsequenz — dem individuellen Geiste zugeschrieben. Nach Godwin 
stört jede Art you Koaperalion die schöpferischen Kräfte des Individuunns, 
und slaher ist die „natural indepenience“ nolwenlige Voraussetzung des 
Fortschrills und damit — der sozialen Harmonie waıl ler „poltischen 
Gerechligkeit.*2} 

Dies ist der cine Punkt, wo er den Hiberalen Indivilualisraus bis zur 
anarchislischen Konzeption weitertreibt. Aus ser „nalnral Independence" 
ergibi sich bei ihm die Übertlüssigkeit einer Regierung {die sloch nur ılle 
schöpferische Kraft des Liliviluums beeuge) um von Geselzen. Der 
zweite Punkt, wo er über Jie liberate Theorie hinausgeht,besleht in der 
Verlagerung es Problems (der „political justice“ in slie Regelung ıler Eigen- 
tunısfrage. Nur ein „system ul equal properly" wirt die Grundlage der 
sozialer Harmonie sein künnen?}). — wobei alleriings ılie Schullung dieses 
Svsleis kohsequent zu einen Problem individueller Bewussiseinsklärung 
genmacht wire. 

Das ist nm freilich schon anarchistische Konzeplien — une steht auch 
söfort unter der Llerrschaft der Aulinoimien (es anarchislischen Lenkens. 
Um die Lindernle Kirail zwischen den Individwalttäten und damit überhaupt 
erst die soziale Harmonie zu ermöglichen, Hüchtet bereits Golwih zum 
Sponläneilälsglanben. Nicht ein eguistischer Lidivietnalisinus führe zur 
Haryonie, sondern eine gegenseilige noralische „Küllungenhme” (keine 
Kooperation B, (ie sich von dem Grmmedgesetz der politischen Gerechligkeit 
leiten lässt, Gutes niil Gulem Zu vergellen.} (ls ist wörtlich «ie spätere 
Alıxime Rakunins.; — Und die „natural imdependenee“ ist nieht gleich- 
berlenlend mit „noral Imlependence‘ (letzlere ist „injurious” 4), sondern 
dureh gemeinsumne Mille der Alitlmenschen korrigieren sich muralische 
Feltter uml unsezialer Eguisınus. 

In Rahmen slieser Konzeption entwickelt Godwin seine Auflassung 
über die Pamilieder Zukunft.) Wieder gelit er von der Notwendigkeit 
eines „system cf equal property" aus und fährt fort zu zeigen, dass in 
diesem Syslem „is no need ol <oineıon Jabpur, cyan imeals or common 
inagasines." Die Kuoperaliou hindere nur den Einzelnen an der vollen 
EntGllung seiner Fähigkeilen ul art cdler Ruhe zn imlivilnellen Arbeiten. 
Gemeinsame Alahlzeilen seien zwar in einen Alililärstaat wie Sparla am 
Plätze gewesen, tauglen aber nich für Menschen, „who are enlisteil in a 
eause bul Lhul vf reason and juslice.“ Su entfülll Tür ih auch die Nut- 
wendigkelt der Kohabilation, die ebenlalls nur den Einzelnen beeinträchtige 
ud stüre. Dantit stellt sich die Frage der Ehe) 

Godwin tritt für ihre Abschaflung ein, schon weil sie eine gemeinsame 
Wohnung der Galten vorausselzt ; dies sei ein grosses Übel, da dadurch 
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ein Zwang zum Zusammenbleiben entstehe, der nicht passe zu „the imper- 
fections and propensities of man. It is absurd to expect, that the inclina- 
tions and wishes of two human beings should coincide through any long 
period of time.‘‘ — Das zweite Argument gegen die Ehe sei die Irrepara- 
bilität jugendlicher, auf Illusionen aufgebauter Eheschliessungen. — 
Und als Hauptargument schliesst Godwin : „Add to this that marriage 
is an aflair of property, and the worst of all properties. So long as two 
human beings are forbidden by positive institutions to follow the dietates 
of their own mind, prejudice is alive and vigorous. So long as I seek to 
engross one woman to myself, and to prohibit any neighbour from proving 
his superior desert and reaping the fruits of it, I am guilty of the most 
odious of all monopolies.“ Daher die Forderung nach Abschaffung dieses 
monopolistischen Zustandes und seiner Ersetzung durch freie Bindung und 
Lösung. 

Die Frage der Kinder, ihres Unterhalts und ihrer Erziehung 
beantwortet Godwin zunächst durch Ablehnung jeder Art von nationaler 
lirziehung durch eine gesellschaftliche Zentralinstanz, da sie nur verdum- 
mend und typisierend wirke.!) Statt dessen soll die Sorge lür das hilllose 
Kind zunächst die Mutter tragen, die durch spontane Hilfeleistung anderer 
unterstützt werde. Später werde sich der Jugendliche selbst vom gesell- 
schaftlichen Überfluss bedienen. Hinsichtlich des Unterrichts werde der 
spontane Lernwille des menschlichen Geistes sich durchsetzen und „the 
mind will be suffered to expand itself in proportion as occasion and impres- 
sion shall excite it.‘ 

So erwächst, bis in die Formulierungen hinein spätere anarchistische 
Konzeptionen vorwegnehmend, Godwins anarchistische’Gesellschafts- und 
Familientheorie als Produkt — und bereits als Sprengung — des Programms 
der bürgerlichen Revolution. 


Ill. Max Stirner. 


Im Eingangskapitel wurde von den zwei grossen und untereinander sehr 
verschiedenen Strömungen gesprochen, die beide unter dem Namen Anar- 
chismus laufen. Gemeinsam haben sie zwar das Grundproblem, den 
Gegensatz : Autorität — Freiheit, gemeinsaın auch die daraus entspringenden 
Antinomien, gemeinsam endlich .die Herkunft von der bürgerlichen Hevo- 
lution und ihren Problemen. Von dieser Grundlage aus entwickelt sich 
aber auf der einen Seite ein Anarchismus, der das Problem Autorität und 
Freiheit in der Gestalt des Gegensatzes Egalität und Inegalität konzipiert, 
der auf eine kollektivistische Form der anarchistischen Gesellschaft hinarbei- 
tet und durch das Prinzip der Solidarität den Aufbau einer autoritätslosen 
Gesellschaft verwirklichen will. Diese anarchistische Richtung geht aus 
von Godwin und Babeuf, sie führt über Proudhon zu Bakunin 
und Kropotkin und landet beim Syndikalismus. Es ist im Grunde eine 
revolutionäre, wenn auch bürgerlich-revolutionäre Bewegung. Die andere 


1) Godwin, a. a. O., VI, 8. 
AuP. 
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Strömung des Anarchismus geht vom Individuum und seinen alleinigen 
Interessen aus. Sie stellt den Gegensatz : Autorität — Freiheit in der 
schroffsten Form des Gegensatzes Freiheit oder Unfreiheit des Einzelnen. 
Sie kennt keine kollektive anarchistische Gesellschaft der Zukunft und kein 
Solidaritätsprinzip, sie kennt nur den „Egoismus“ des Einzelnen. Diese 
Strömung des Anarchismus beginnt mit Max Stirner und endet bei den 
Libertins und Literaten des „anarchistischen Individualismus“, der den 
anarchistischen Kollektivismus leidenschaftlich bekämpft. Diese Strö- 
mung ist bewusst unrevolutionär, sie ist in ihren kulturpolitischen Zielen 
ein Ausläufer des kulturpolitischen Liberalismus gewesen. Für diese 
Bewegung und ihren „Anarchismus‘“ ist Stirner tatsächlich der erste 
Anarchist ihres Sinnes, konservativ und antirevolutionär wie sie. 

In den Grundproblemen des Gegensatzes von Autorität und Freiheit 
und den hieraus entspringenden Antinomien des anarchistischen Denkens 
ist Stirner in der Grundstruktur vollkommen den Grundkonzeptionen der 
Proudhon-Bakunin-Richtung vergleichbar. ‚Der Einzige und sein 
Eigentum‘ hat im Grunde nur ein einziges Probleni : das der Autorität. 
Der „Einzige“ sieht in der Welt (wie er sie sieht !) um sich und entdeckt 
überall Bindung, Unterordnung, die Forderungen der Unterwerfung, der 
„Aufopferung‘“, die an sein Ich gestellt werden. Indeın er sich von diesen 
Bindungen zu befreien, „seine Sache auf sich selbst zu stellen‘ sucht, wird 
der ganze Gedankenweg seines Buches zur Kritik an der Autorität und den 
autoritären Institutionen der Familie, der bürgerlichen Gesellschaft, der 
Partei, des Staates. Die Art allerdings, wie er die Kritik an der Autorität 
eröffnet und durchführt, ist wesentlich verschieden von der Behandlung dieses 
Problenss bei den Späteren. Seine Kämpfe sind beständig Schattenkämpfe. 
Als echter Abkömmling der Bruno Bauerschen idealistischen Selbstbe- 
wusstseins-Philosophie führt er seine Paraden nicht gegen die wirklichen 
Institutionen der Autorität (Familie, Staat usw.), sucht also in seiner Kritik 
nicht an die Funktion und die gesellschaftlichen Grundlagen jener Bollwerke 
der Autorität zu rühren, sondern bleibt stets bei einer Kritik an den Ideen 
oder Ldeologien stehen, mit denen die realen Autoritätsmächte sich wie mit 
Schleiern umgeben. Anders darin als etwa Bakunin oder Grave, die 
durchaus in ihrer Autoritätskritik gegen die wirklichen Machthaber und 
gegen reale Autoritätsakle angingen. „Volk heisst der Körper, Slaal der 
Geist jener herrschenden Person, die seither Mich unterdrückt hat. Man 
hat Völker und Staaten dadurch verklären wollen, dass man sie zur ‚Mensch- 
heit‘ und ‚allgemeinen Vernunft‘ erweiterte. Allein die Knechtschaft 
würde bei dieser Ausweitung nur noch intensiver werden.‘‘!) Dieser Satz 
enthält die typische anarchistische Fassung des Staats- und Autoritätspro- 
blems wie die besondere idealistische Form Stirners : typischist die gänz- 
liche Ablehnung aller Bindung ; die Autorität wird nicht verneint, weil sie 
Herrschaft Unwürdiger ist oder weil sie eine ungerechte Sozialordnung 
schützt, sondern weil sie — Autorität ist, d. h. Unterordnung verlangt, 
„Mich unterdrückt hat“. 


4) Stirner, Der Einzige und sein Eigentum, Leipzig 1927, S. 282. 
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Diese Alternativen, die nicht nach Inhalt, Ziel und Trägern der Staats- 
macht fragen, sondern das Individuum und die Autorität verabsolutierend 
gegeneinanderstellen, die Freiheit des Einzelnen nur im Abstreifen aller 
Bindungen, gleich welcher Art, erblicken!), bilden die Grundkonzeption des 
anarchistischen Denkens schlechthin. Die Besonderheit der Stirnerschen 
Staatskritik besteht aber in ihrem sonderbaren idealistischen Schattencha- 
rakter, wo der Staat als „Geist jener herrschenden Person“ oder, an 
anderer Stelle, als „das herrschende Prinzip‘‘®) betrachtet wird. Man 
sah bereits, wie die Attacke gegen den „Geist der herrschenden Person“ 
mit dem Angriff auf die Theorie vom Staat als der „allgemeinen Vernunft“ 
begonnen wurde. So kommt Stirner kritisch unter anderem auf die 
Auffassungen vom „Landesvater und Landeskind“®) zu sprechen, wobei 
diese Staatskritik sich darauf beschränkt, festzustellen, beide Ausdrücke 
seien Formeln der Autorität ; die autoritäre Einrichtung des Staates lege 
sich die autoritären Attribute der Familiengewalt bei. „Der Staat ist die 
erweiterte Familie“, d. h. die erweiterte Familienautorität.*) 

Zu diesen typischen Abstraktionen «des Anarchismus gesellen sich 
notwendig auch die weiteren : vor allem die grossen Fragen der Besiegung 
der Autorität, also der Verbindung von planmässiger Aktion mit der Spon- 
taneität ; ferner die Frage des Aufbaus der autoritätslosen Gesellschaft, der 
möglichen Verbindung eines äussersten Individualismus mit dem Zwang 
zur Assoziation. Wie alle Anarchisten scheitert auch Stirner hier; er 
muss scheitern. Die erste Frage versucht er durch die Gegenüberstellung 
von „autoritärer‘‘ Revolution und anarchistischer „Empörung“ zu lösen : 
„Revolution und Empörung dürfen nicht für gleichbedeutend angesehen 
werden. Jene besteht in einer Umwälzung der Zustände, des bestehenden 
Zustandes oder status, des Staates oder der Gesellschaft, ist mithin eine 
politische oder soziale ‘lat ; diese hat zwar eine Umwandlung der Zustände 
zur unvermeidlichen Folge, geht aber nicht von ihr, sondern von der 
Unzufriedenheit des Menschen mit sich aus, ist nicht eine Schilderhebung, 
sondern eine Erhebung des Einzelnen, ein Emporkommen, ohne Rücksicht 
auf die Einrichtungen, welche daraus entspriessen. Die Revolution zielte 
auf neue Einrichtungen, die Empörung führt uns dahin, uns nicht mehr 
einrichten zu lassen, sondern uns selbst einzurichten, und setzt auf ‚Insti- 
tutionen‘ keine glänzende Hoffnung.‘ ®°) 

Es wurde so ausführlich zitiert, weil dieser Satz den Kern nicht nur 
der Stirnerschen, sondern auch jeder anderen anarchistischen Konzeption 
bildet. Die Übereinstimmung geht bis in die Formulierung. 

Die „Empörung“ Stirners ist „l’esprit de revolte‘“ bei Grave und 
Kropotkin. Stirners Verachtung für die „neuen Einrichtungen” einer 
„autoritären“ Revolution wird man bei Bakunin und Grave als Ableh- 
nung der „Dekrete“ einer revolutionären Regierung wiederfinden ; der 


3) Stirner, a. a. O., S. 263 („frei bin Ich in keinem Staate“). 
%) Stirner, a. a. O., S. 263. 

®) Stirner, a. a. O., S. 259, 296. 

4) Stirner, a. a. O., S. 283, 259. 

s) Stirner, a. a. O., S. 370. 
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Spontaneitätsglaube der späteren Anarchisten findet sich bei Stirner 
in dem Begriff des ‚„Emporkoınmens ohne Rücksicht auf die Einrichtungen‘, 

Die anarchistische Antinomie von Spontaneität und planmässiger 
Aktion bleibt ungelöst. Zitiert man Stirner weiter, so heisst es : „Da 
nun nicht Umsturz des Bestehenden mein Zweck ist, sondern meine Erhe- 
bung darüber, so ist meine Absicht in der Tat keine politische oder soziale 
sondern, allein auf Mich und Meine Eigenheit gerichtet, eine egoistische. 
Einrichtungen zu machen gebietet die Revolution, sich auf- und emporzu- 
richten heischt die Empörung.“!) 

Das heisst : mit der Unmöglichkeit ein konkretes Bild des Umsturzpro- 
zesses zu geben, entsteht gleichzeitig die Unmöglichkeit, eine konkrete 
Taktik auszuarbeiten. Daher das völlig hilflose Suchen nach taktischen 
„Rezepten“, womit Bakunin beim Terrorismus, Kropotkin beim Syn- 
dikalismus, Grave und Stirner bei trivialen Allgemeinheiten von „ideolo- 
gischer Bewusstseinsklärung‘“ und ‚„Emporrichtung‘“ landeten. Nichts 
enthüllt besser den rein konservativen Charkter des Stirnerschen Anar- 
chismus. Die abschliessende Kennzeichnung gab Marx: „Die Revolution 
und die Stirnersche Empörung unterscheiden sich nicht, wie Stirner meint, 
dadurch, dass die eine eine politische oder soziale Tat, die andere eine 
egoistische Tat ist, sondern dadurch, dass die eine eine Tat ist und die 
andere keine.‘?) 

Das gleiche Bild zeigt sich bei Stirners Versuch, eine Darstellung 
des autoritätslosen „egoistischen‘ Zustands zu geben. Dem Staate und 
der autoritären Gesellschaft wird der autoritätslose „Verein“ entgegen- 
gestellt®), dem der Einzelne freiwillig beitritt (denn „nicht die Isoliertheit 
ist der ursprüngliche Zustand des Menschen, sondern die Gesellschaft“)), 
aus dem er aber auch beliebig austreten kann. Die Autorität, die ofliziell 
hier verbannt ist, wird durch .ein Hintertürchen aber wieder eingelassen. 
„In Bezug auf die Freiheit unterliegen Staat und Verein keiner wesentlichen 
Verschiedenheit... Zwar nimmt eine Gesellschaft, zu der Ich Mich halte, 
Mir manche Freiheit, dafür gewährt sie aber andere Freiheiten... Es ist 
ein Unterschied, ob durch eine Gesellschaft Meine Freiheit oder Meine 
Eigenheit beschränkt wird.“ ®) 

Der Unterschied von „Freiheit“ und „Eigenheit‘“ ist nur ein Spiel mit 
Worten. In Wahrheit ist der Versuch, ein konkretes Bild des autoritätslo- 
sen Zustandes zu geben, gescheitert. 

Die Probleme des Familienlebens sind bei Stirner nur Besonderhei- 
ten des allgemeinen Autoritätsproblenis, haben die gleiche Problematik 
und stehen unter der Herrschaft der gleichen Kategorien. Äusserlich, 
nach der Quantität gemessen, nehmen bei ihm die Fragen der Familie 
keinen wesentlichen Raum ein. Aber für unsere Problemstellung, welche 
die Familienprobleme im Zusammenhang des Stirnerschen Gesamtsystems 


1) Stirner, a. a. O., S. 370. 

2) Marx-Engels, a. a. O., S. 356. 
?) Stirner, a. a. O., S. 276, 358. 
4) Stirner, a. a. O., S. 358. 

5) Stirner, a. a. O., S. 359/60. 
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und dieses wiederum im Zusammenhang des gesamten anarchistischen 
Denkens und Handelns zu verstehen sucht, entscheidet nicht diese Quantität. 
Es ist zunächst schon sehr kennzeichnend, von welchen Familienproblemen 
Stirner nicht spricht : Vergeblich wird man auf konkrete Darstellungen der 
Familienbeziehungen in jenem „Verein“ stossen. Wie Stirner nirgendwo 
konkrete Darstellungen des egoistischen Zustandes gibt, so auch nicht bei 
der egoistischen Familie der Zukunft. Kein Wort ferner über die Aufhe- 
bung der Familie — ja es wird sogar jede konkrete Kritik an der bürgerli- 
chen Familie und ihren Einrichtungen, ihrem Familienrecht, vermieden. 
Wieder ein bezeichnender Zug jenes idealistischen Denkens, welches die 
bestehenden Familienverhältnisse und Familienrechte zurücktreten lässt 
hinter der Analyse der Theorien über die Familie und der in der Familie 
herrschenden Vorstellungen. 

Wie bei der Betrachtung des Autoritätsproblems Staat, so geht Stirner 
auch bei dem Autoritälsproblem l’amilie vor. Sie erscheint als Keiinform 
des Staates, der Staat als die „erweiterte l’amilie“, und in Verlauf der 
Kritik an den einzelnen autoritären Institutionen schreitet Stirner von der 
Familie zum Staate vor. Hier zeigt sich der Meister Hegel und der 
Stufenbau seiner Philosophie des Rechts, aber es zeigt sich auch die typisch 
anarchistische Doktrin, die nur zwei quantitativ verschiedene Institute 
autoritären Zwanges, das unentwickelte (Familie) und das entwickelte 
(Staat), erblickt. So—in der Reduzierung aller Probleme des Familienlebens 
auf das Autoritätsproblem, in der Reduzierung des Autorilätsproblems auf 
den Ideologienschleier der Autorität—bleiben für Stirner tatsächlich nur 
zwei Fragen der Familienprobleme zur Behandlung übrig : die Familien- 
gewalt (das nackte Autoritätsproblem) und die Ide6logien des „Fami- 
lienwohls“ under „Pietät‘“. Inder Tat ist nur von diesen beiden die 
Rede. 

Statt von den sozialen und ökonomischen Verhältnissen, welche die 
bürgerliche Familie der Neuzeit schufen, geht Stirner von „der“ Familie 
schlechthin aus und eigentlich nicht einmal von ihr selbst, sondern von den 
über sie herrschenden Auffassungen. Diese macht er dann zum konstituie- 
renden Merkmal der Familie : „Die Familie ist nur dann eine wirkliche 
Gemeinschaft, wenn das Gesetz der Familie, die Pietät oder Familienliebe, 
von den Gliedern derselben beobachtet wird.“!) Oder : „Eines muss 
jedem Familienmitglied fest und heilig sein, nämlich die Familie selbst, 
oder sprechender : die Pietät.‘?) 

Die Familie ist also identisch mit der Innehaltung der Familientradition 
und der Pietät. So entstehen auch bloss solche Probleme, die aus der 
Verletzung der Familientradition entstehen können. Tatsächlich 
findet Stirner so nur die typischen Fälle des „ungeratenen Sohnes“, 
der „die Familie entehrt hat‘ (woraus er ein Problem Egoismus-Autori- 
tät macht, denn der ungeratene Sohn opfert die Familienidee seinem 
Egoismus), und zweitens den Fall der „Mösalliance“, den Stir ner anknüp- 
fend an den Romeo- und Julia-Konflikt ebenfalls in einen Widerstreit 


1) Stirner, a. a. O., S. 255. 
%) Stirner, a. a. O., S. 256. 
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zwischen Egoisnius und Aufopferung an die Familienidee auflöst.!) Bleibt, 
nach dieser Darstellung der Probleme der Familienautorität, für Stirner 
nur noch ihre Erwähnung in ihrer nacktesten Form, als Familiengericht 
und Familienrat. Hierher gehört der Fall des ausgestossenen Sohnes, 
des „Familienverbrechers‘“, der wie der „Staatsverbrecher‘ übers Meer 
entflieht.?2) Dann geht Stirner zur Autoritätsform des Staates über. 

Unverkennbar ist der rein konservative Charakter auch in diesen 
Fragen des Familienlebens : völliger Verzicht auf eine konkrete Konzeplion 
zukünftiger Familienverhältnisse ; völliger Verzicht auf eine politisch und 
sozial ausgeprägte Kritik am System der bestehenden bügerlichen Familie ; 
nichts als die ganz abstrakte Antilhese : Autorität—Freiheit, Aufopferung— 
Egoismus. Der Zusammenhang des Stirnerschen „Einzigen“ mit den 
politischen und ökonomischen Schicksalen und Vorstellungen des mittleren 
Bürgertums und der Beamtenschaft des Vormärz-Preussen, überhaupt die 
Verbindung des Junghegelianismus mil der deutschen Vormärz-Siltualion 
ist von Marx und Engels inı Sankt Max-Kapitel der „Deutschen Ideologie“ 
dargestellt worden.?) 


IV. Bakunin und der jakobinische Anarchismus. 


Michael Bakunin ist der erste Anarchist, dessen IKonzeptionen zur 
materiellen Gewalt wurden, der eine soziale Bewegung, und zwar eine 
Bewegung unter der Fahne der anarchistischen Ideen, schuf oder wenigstens 
förderte und verbreitete. Darin liegt der grosse Unterschied zu den pri- 
vaten und singulären Gedankengängen Godwins und Thompsons, 
Stirners und Proudhons. Stirner wurde zwar später durch vorhan- 
dene anarchistische Gruppen rezipiert, schuf sich selbst aber keine soziale 
Basis, konnte und wollte das übrigens garnicht. Proudhon erzeugte 
in der Bewegung, die seinen Namen trug (wie zum Beispiel «die Entwicklung 
des Proudhonisten Tolain zeigt), eine parlamentarische und sozialrefor- 
matorische, jedoch durchaus nicht eine anarchistische Strömung. 

Das Zentralproblem, um das alle Erörterungen Bakunins kreisen, ist 
der Dualismus von Autorität und Freiheit. Dieser tritt bei ihm 
in der bisher klarsten Fassung als ethischer Dualismus hervor, weder 
verhüllt durch eine hegelianische Terminologie wie bei Stirner, noch 
durch die Form eines Rezeptes zur „Lösung der sozialen Frage“ wie 
bei Proudhon. Er wird in die Denk- und Ausdrucksweise des Jakobinis- 
mus eingekleidet ; Bakunismus bezeichnet die Autorität als die Unfreiheit 
und Ungleichheit, die Freiheit des erstrebten anarchistischen Endziels 
als die fraternite oder die justice. So wird die Dreiheit : Freiheit-Gleichheit- 
Brüderlichkeit zu einem einzigen Begriff (denn Gleichheit ist Aufhebung 
inegalitärer Privilegien, also Freiheit ; Freiheit und Gleichheit sind identisch 
mit dem Zustand der justice) und dieser wiederum identisch mit dem erstreb- 
ten Ziel der Anarchie, dem absoluten Gegensatz der Autorität, der Unfrei- 
heit und der Ungleichheit. 


1) Stirner, a. a. O., S. 258. 
%) Stirner, a. a. O., S. 259. 
®) Marx-Engels, a. a. O., S. 97 fl. 
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Bakunin selbst verheimlicht seine Verbindung mit den Ideen von 1788 
durchaus nichl, betrachtet im Gegenteil seinen Anarchismus als wirkliche 
und einrige Konsequenz des Jakobinertums : „Wir schlagen nicht ein 
bestimmtes sozialistisches System vor. Wir proklamieren von neuem 
das grosse Prinzip der französischen. Revolution ; dass jeder Mensch die 
materiellen und moralischen Mittel haben muss, um sein ganzes Menschen- 
tum zu entwickeln, ein Prinzip, das sich bei uns in [olgendes Problem 
verwandelt : die Gesellschaft derer! zu organisieren, dass jeiles Individuum, 
Mann oder Frau, wenn es ins Leben tritt, beinahe die gleichen Möglichkeilen 
vorfindet zur Entwicklung seiner verschiedenen Fähigkeilen und zu deren 
Mutzbarmachung «ürclı eigene Arbeil.“') Diese Worle bilden den Extrakt 
aller Ideen Bakunins, amch seiner Gedanken über ie Fainilie der Gegen- 
wart und der Zukunft. 

Es wird von einer notwendigen Neufassung der allen Ideen gesprochen 
uitd (damit ein Gegensatz zu den Anhängern der ursprünglichen Gestalt 
Jieser Ideen gesclhallen, den Liberalen um Bepublikanern jener Zeil (107, 
Haknyin erlilickle den Forlschritl im Gegensalz zum allen DBepublikanis- 
mus in seinen eigenen Bekenntuis zum Sozialismus, dus er jrogrammmatisch 
festlegt und worin er Jie eigenlliche und nolwendige Konsequenz les 
Jakobinertums erblickt. Natürlich nimmt dieser Gegensalz: Republikanis- 
mus— Sozialismus sofort bei Bakunin die Gestalt der Anlithese : Autori- 
1äat— Freiheit an, un er bemüht sich, gerade um die grundlegenden Gegen- 
sälze herauszuarbeiten, sie auf den verschiedenslen Gebielen zu verfolgen. 
Zunächst in der reinsien Form des Autoritätsprobtems als Gegensatz 
zwischen dem „Zentralismus und Etatismus der französischen Hevo- 
lutien von 178%, obwohl sie nicht nur die Freiheitsre@hle des Bürgers, son- 
lern des Menschen aufgestellt hatte“ *j, auf der einen Seite, dem „Rrossen, 
heilbringenden Prinzip des Föderalismus“; auf der anıleren Seite. I}er 
Kepublikanismius sei rein egbislisch und nalienalistisch beschränkt (Kgalität 
und Freiheil in aussenpelitischer Fassung 1}, der Sozialismus „verahscheul 
die Macht und den Ruhm des Staates, er zieht ihnen die Freiheit und das 
Allgerneinwohl vor."*) Der Republikanismus führe notwendig zum Despo- 
lismus, der Sozialismus zur Freiheit, Jener diene der Bourgeoisie, dieser 
aber der „juslice ne reelamant pour lui-meme que le frall r&el de son prepre 
lravail“ (Ökunomische Egaliläl dh. Der Kepublikaner sei Sloiker, der 
Soziulist „aime la vie ei il veut en jouir pleinement". Darin liege ein 
„franc et humain €geistne", der jedoch nicht anlisezial sei, da er „selon la 
Justice” ausgeübt werde, 

Das Autoritätsproblem trilt hier also als Gegeusalz es liberalen Kepu- 
blikanismus auf, gestützt auf Staat und Privaleigenium, illiberal und 
„halbreligiös", und des füderalistischen Sozialismus, der die Staalen durch 
freie Föderalionen ersetzen will, wo jeder, Individuum und ganzer Verbalid, 
Ireies Sezessionsrecht geniessi®}, und der als Sozialismus die wirkliche Gleich- 


1) Bakounine, Federalisme, socialisme, anlithfologisme, (Euvres, 1,5. 55- 


%) Bakounine, a. a. O., 5. 11/12. 

”} Bakounine, a. a. OÖ, 5. 11/12. 

4} Alles folgende : Bakounint a. a. O., 5. dOftl. 
“, Bakounine, a. a. D., 5. 16. 
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heit daturelı schaffen wil, dass „der Arbeit alles gegeben werde, was nach 
der justice der Arbeit alter znkomme,2} Iieser Iöderalislische Suzinlis- 
mus Ist alheishisch, ı. I. aufgebaut „uf der strengslen Gerechligkeil, 
nieht rer jnrislischen, sicht der (heolsgischen. nicht „ler aneläpbysischen, 
sundern einfach der menschlichen, auf der positiven Wisseusehmfl ud der 
vollstänmligen Freiheit") 

Vie — rein elliische — Anflgalse ıler Zulunft isl die „hunaniselion'. 
Aber gerade diese selrarfe elhisch-jakobinische Formulierung lüssl auch 
die ansrchiskischen Auliwennien besonders schärl herverireelen. Wie soll 
der Konflikt zwischen dem Egoismus und Lebesswillen des liinzeinen une 
der Gesammlheit gelöst werden ? Bakunin erlioflt alles von der Enlwiek- 
kung des „Alenschentums“ und von dem Bewasslseln des Lebens „selon 
fa juslice". Es ist der gleiche Lösungsversuch mit Hilfe eines anllıro- 
gologischen Optimismus, en angesichts der gleichen Anlinomien späler 
Kropolkin versucht, als er von der angeborenen Neiguug des Menschen 
ZU „Apps rautnel“ spricht; und genau wie späler Krupulktn selzl auch 
schon Bakunin den „instingl social“ dem „inslinet dguiste" enlgegen.’ı 
Schliesslich aber setzt er — zur Überwindung <lieser Antiuomie — auch 
noch ein besonderes Erziehungssystent, Alle „Instruchien integrale" ein, 
welche «lie Alensehen zur fralerniid erzichen soll. 

Auf die grundlegende auarchistisehe Antintemie anbworel er alsı 
nut der FHollnung antl ılle angeborene soziale Zuverlässigkeil der Meuschei- 
aba und mit Brzielüngssysieiven. 2s ist wenigstens der Versuch einer 
formalen Beantwortung, wenn auch keine wirkliche Löswig. Die zweite 
Antinoinie des anarchistischen Denkens aber, die Frage des Weges zunı 
Sturze der Autorität bleibt völlig unbeautwortet {wofern man nicht die 
Erbrechtsthesen, von denen noch z7 sprechen sein wird, hier als Lösungs- 
versuch einsetzt). Das ist nicht zufällig. Der ethische Dualisımus der 
neuen Jakobiner vermochte wohl zu formulieren, was sein soll und was 
sicht nıehr sein soll, aber «len Weg vom Sein zınn Sollen vermochte er nicht 
zu zeigen. Hier ist «ler Schlüssel für das polilische Selicksal Bakunins 
und des Balwunisınus, Als Bakunin in die Inlerationale Arbeiter- 
Assozialion (L A. A.} eintrat, opferte er die „antiauleritären“ Prinzipien 
des Anarchisınus in der Frage der Organisationsform. (Grave hat das 
später ganz konsequent als „autoritäres Rudiment" des Anarchismus 
bezeichnet]. Es war Bakunins Konzession an den „autoritären“ Sozia- 
lisımus, Als jedoch die Unvereinbarkeit von Marxismus un Anarchismus 
zum Bruch zwischen den Bakunisten und dem Generalral der I. A. A. 
geführt hatte, als Bakunin, nun nicht mehr gezwungen, sich die realistische. 
aber für ihn „autoritäre“ Politik des Marxismus aufdräugen zu lassen, den 
anarchislischen Weg zur autoritätslosen Gesellschaft aufzeigen sollte, da 
zeigte sich, dass der Anarchismus ausser seinem elhischen Dwalismus 
keine Antwort wusste. Bakunin landete, weil ihm ein Weg zur Verwirkli- 


', Bakounine, a. 0. 0.5. 35. 
#} Baksunine, a. a. 0., 5. 5%. 
2 Bakounine, u. a 0. 5. 1357136. 
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chung des Endziels fehlte, beim Putschismu 
ae Durkker Kommune in Lyon, Mai 1871) s {Aufstandsversuch zugunsten 

Dieser inners Zusammenhang der Ideenwelt Bakunins macht seilne 
Stellungnahme zu den Familienproblemen erst verständlich. Denn 
anch die Probleme der Fumilie slehen bei ibm isn Zeichen jenes Dualismuus 
von Sein und Sollen, von Ierrschender Aulorität und gelorderter lreiheil. 
Er nimmt hier die Form des Gegensalzes zwischen er heutigen Kaunilie 
(Autorität, Sein) und der Familie in der anarchislischen (iesellschufl 
«Freiheit, Sollen) au. Damit sind auch «ie besonderen Probtenilagen 
ohne weiteres gegeben : die Familienprobteme zerlallen in die Kritik der 
bestehenden Verhältnisse und in die Schilderung oder Postulierung der 
Yerhältnisse in der Zukwilt. 

Die Kritik an der bestehenden Fanulie trilt gegenüber ıler Ausmalug 
ihrer zukünftigen Form stark zurück. Ebenso wie bei Stirner isl auglı hei 
Bakunin die beslchende bürgerliche Familie nur ein Teil der bekünmpflen 
Ayıtoritäl schlechlhin, und wenn er die Autwrliät bekämpft und krilisiert, 
so wählt er, ganz wie Stirner, nicht die unvollkommene Autorität ıles 
bürgerlichen Familienrechis, sondern die gewichligere Auloritül, den Slaaı. 

Die Behandiung der Familienprobleme bei Bakunin muss also vou 
seinen Bild ler gewolllen und ausgernalten Zukunftsgesellschaft aus, der 
Geselschalt und der Farilie nach der llevolullon, betrachlel werden. 
las allgemeine Prinzip, Jas ihr leitet, lässt sich in folgenden Sätzen zusam- 
sıenlassen >: der Mensch der Zukunft sotl den Ideal eines allseilig gebildeten 
und entwickelten Menschen (komme tomplet) entsprechen. Dieses Ziel 
ist nur durch zwei Mittel zu erreichen : einmal durgh eine Gesellschafls- 
“rdnung, die materiell auf Freiheit und Gleichheit beruht und daher 
jerleın, Maun oder Frau, den „gleichen Ausgangspunkt gewährt: 
zweitens durch eine Erzielinngsmeihede, (le „‚instruclian iniögrale", die 
solche Bildung des home eommplel ermöglicht. Bas ist die Proflemstel- 
kung. Eine Wortragsreihe über «lie französische Kevolutian var Schweizer 
Arbeitern} schliesst mit folgenden Worlen : „Ber Sinn und das Ziel dessen, 
was wir die soziale Revolution nennen, kann man in wenige Worle zusam- 
menlassen : sie will, und wir wollen, dass jeder Mensch, der geboren wirıl, 
ein Mensch iin weitesten Sinne des Worles (homme le plus camplel) werde, 
dass er nicht ııur das Recht, sondern alle nötigen Mitiel hesilze, um alle 
seine Fähigkeiten zu entwickeln und frei und glücklich in der Gleichheit und 
durch die Brüderlichkeit sei." Damit ist die Forderung der völligen 
Emanzipation und Gleichberechtigung der Frau aufgestellt. 

Ebenso soll das Freiheits- und Gleichheitsgesetz zwischen Eltern uni 
Kindern herrschen. Die Gleichheit verwirklicht sich durch die Aufhebung 
aller sozialen und wirtschaftlichen Privilegien, die Freilteit des Kindes in der 
Aufhebung der elterlichen Gewalt, denn „ROus detestons Yautorile 
paternelle aussi bien que celle du maitre d’ecote."1) Dagegen wird die 


4 Hakounine, Trois conferenees fuiles aux ouvriers du Yal de Salnt-Imier, 
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Frage nieht klar bennlweorlet, ob die Kinder von ılen Eltern oıler von einer 
Zenlralinstanz erzogen werden sollen, jene Frage, welehe die späleren Anar- 
ehislen so schr beschäftigte,  1Bs Nndel sieh hut, a stielt (ler Krheechis- 
Irage, Tolgenuler merkwürdige Satz : „Dass jelermana nur der Sohn seiner 
Werke sei, das ist unser Problem der Gereebligkeil. Unserer Meinung nach 
syllie ler öffentliche Fonds für Bröichung und Unlerricht aller Kinder 
beilerlei Geschlechts, ıler ihren Unterhalt von der Geburt bis zur Yoll- 
fährigkeil beslreilel, alle Toten beerbeu.t; Also Erziehung und Linter- 
haltung der Kinder nicht durch die Eltern, sondern durch eine gesellschafl- 
liehe Zentralinstanz. Auclı dies ist eine Art von „antoritärer" Lüsung, der 
Grave später eine dezentralistische, „echt anarchistische" gegenüber- 
gestellt hat. 

Neben diesem ersten Prinzip des „gleichen Ausgangspunktes“ dient der 
Erschafung der Familie der Zukunft als zweites Prinzip die „integrale 
Erzielung". Dieses Prinzip, das bei allen späleren anarchistischen 
Tiheorelikern wiederkehrt, soweil sie Jem anarchistischen Kolleklivismus 
folgen, besteht in einer Zweileilung in die wissenschaftliche und in die 
praktische Instruktion.t; Die erstere soll in die Well ıles Denkens, 
lie andere in die Welt der Arbeit einführen ; beide zusammen aber bilden 
die allseitige Ausbildung des homme complet. Jede ist wieder zweigeleill, 
Die instrurlion seientifiqme zerfäßt in eine partie generale, welche die 
„Grundlagen und lemenle aller Wissenschalten ul die wiehligsten realen 
Kenntnisse vweriniltelt," 9) Sie ist obligatorisch. Die „parbie speciale" 
dient deu Freigewähllen wisseuschaftlichen Spezialsludien. Anch das 
„enseignement inluslriel ou prabique" zerfäht in einen aligemeinen und 
einen besonleren Teil, von (denen der erstere un obligalorische den Kindern 
„eine allgemeine Übersicht und ersle praklische Kenntnis aller Industrien 
geben soll” 4), während «der spezielle Teil die freögewählten praklischen 
Spezialberufe behandelt. Neben «diesen beiden Erziehungszweigen will 
Bakunin noch „une serie d’experienees (le ba morale on ıllyine mais 
humaine“ 5, eingelührt sehen. Sie soll die Werachlung der Autorilät 
wind den Respekl vor ıler Freiheit ud Ihamanität lehren. Ausatimnenfas- 
sem Häl Rakunin dreierlei für nolwenilig, „por que les hommes spiont 
moraus c’esl-u-dire comptels" : „eine Iygienische Geburt, eine ralionale 
wu inlegraie Erziehung, ein gesellschaflliches Milieu, wo Jeder Einzelne 
in völliger Freiheit jedem audern gegenüber gleichberechtigt ist"). So 
eulstellt der Mensch des Zustandes der justice. 

Die besondere, sehr merkwürdige Behandlung des Erbreehtspro- 
blems bei Bakunin macht die Erbrechtsfrage zu einem der entscheidenden 
Famitienprobleme. Im Erbrecht sieht er, weit davon entfernt, es nur als 
„Juristischen Überbau" zu betrachten, die wichtigste gesellschaftsbildende 


' Bakounin®, a. a. Cr, I. 5. 57. 

*} Dakounine, 2.2.0, W, 5. DH I 
3} Bakountne, a. a. ©, 5. 154. 

!ı Eakounine, a. a. 0,5. 150. 

*) Kakvunine, a. a. C., 5. 157. 

* Baksunine, a. a. 0. 5. 165. 
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Kraft. Durch das Erbrecht werde die Klassengesellschaft und das Privat- 
eigentum aufrechterhallen. „Muss man zeigen, wie das Erbrecht alle 
wirtschaftlichen, politischen unl sezialen Privilegien hervorbringl T Es 
ist offensichtlich, dass die Klassenspuuhluung ur durch ılas Erbrecht aulfrecht- 
erhalten bleibt"! Aus dieser Prämisse ziehl er Jen Schluss, «dass «ie 
Abschallung des Erbrechts neben ler Abschallung des Stoales das wichligste 
Mittel sei, um die Grundlage für die anarchistische Gesellschaft zu legen. 
Yon diesen Akten hänge die #galil& und damit die Familie der Zukunft ab. 
Er schwarki aber sehr eigentümliet zwischen der These, die Abschallung 
des Erbrechts könne schen das Werk des bürgerlichen $taales sein (also 
einem saozlalreformatorischen Weg zur Anarchie), und er Meinung, Jies 
sei nur möglich als Folge revolutionärer Aktieten. Wieder zeigt sich hinter 
dieser Unentschiedenheit die grundlegende Antinomie. „Es ist klar, dass 
am ersten Tage der Revolulion das Erbrecht einfach abgeschallt sein wird 
uad nit ihn der Staal und das droit juricdique.'”}) Es wird aber zugleich 
hinzugesetzt, 4liese Abschaffung werde sich vollziehen „je nach den Ereig- 
nissen entweder im ‘Wege der Reforınen oler durch die Revolution.“>) 
Also völliger Werzieht aul Lösung und die Anrufung der Spontaneitäl als des 
deus ex nachina. 

Die Abschalfung des Erbrechts un des Staates wird mit der Abschaflung 
des „Argll juridique" verbunden. Bakuniu ıneint damit, lass mit dem 
Erbrecht die „base ımeme de !a farnille juridique''*) zugrunde gelie. Vie 
„lerilage senlimeglal”, die Vererbung persönlicher Andenken, sall bestechen 
bleiben, jedoch «as gesamte Fanilienreelussysten soll vernichtet werden, 
und zwar als Folge der Alschallung des Erbrechts uni des Staates. Ähnlich 
heisst es In den "Thesen für die Naroelnoje delo, im „I'rngrammme ıle la leımn- 
eratie russe''#y: „Abschaffung les Kirbrechts, gleiche Itechle der Frauen und 
Beseitigung des Familienrechls und der kirchlich und slaallich sanklionier- 
len Elıe." 

Es gelang Rakunin, diese Frbrechisthesen auf dem Baseler Kongress 
der 1. A. &. votu 1869 siegreich durchzuselzen, und zwar gegenüber «len 
Gegeniheseu, die Marx in dem l}erichtl (les Lonıloner Generatrats aufgestellt 
hatte. Wie er gegen Stirner und Prouilhon aufgelrelen war, st Iral 
Marx auch nit aller Schärfe er anarchistischen Konzeplion Iaknnins 
entgegerı, Der Yerwechstung von Überbau und Luterbau ih Hakuniıs 
Erbrechisthesen (wieder ein Beweis des ganz abstraki-furmalen Denkens 
des Anarchismus) setzte Marx folgenden Salz entgeget : „Wie alle anderen 
Akte der bürgerlichen Geselzgebung ist das Erbrecht nieht die Ursache, 
sondern die Wirkung, die juristische Konsequenz der heutigen äkonmischen 
Organisation der Gesellschaft, beruhend auf dein Privateigentum an den 


1) Bakounine, Rapport de la tommission sur Ia queslion de htrilage, Guwres, 
Y,5 201. 

% Bakounine, a. a. O, 5. 210. 

?; Bakounine, a. a. ©, 5. 210. 

% Bakounine, a. a. ©, 5. 202/207. . 
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Froduktionsmilleln... Also müssen wir ılie Einrichtungen ıler ökougmi- 
sehen Basis zerstören ; die Vernichtung les Erbreehts isl aber kein Weg 
zu jener soziden Umgestadllang, die notwendig ist.) 


Y. James Guillenume und Prancois Bumwarlheray. 


Ver firnfte Abselinilt behandelt kurz die Weilerentwicklang des Bakunis- 
mus in den belgischen, spanischen ww Latienischen Gruppen um nnler- 
sucht dlaun das Werk von Janes Guitlenume ml Francois Dumar- 
tleray, welche lie Widersprüche ‚des Auarchismus dureh (en Einbau 
aulailärer Elemente zu versöhnen streben. 


Yl Grave, Kropotkin und der kommunistische Anarchismus. 


Rlit dem lungsamıen Absterben der anarchistischen Sektionen, ie sich 
von ser Inlernationalen Arbeiler-Assozialign losgetremnl halten, endet 
auch die Vorherrschaft Bakugins und seiner Ideen in «der anarchislischen 
Bewegung, zumal da sieh Guilleaume, nach seinen: missglückten Versuch, 
eine Art von Kompromiss zwischen Bakunisnimus und Afarxismius zu schaffen, 
ball anıs der polilischen Arbeit zurückzog. Was gegen Kırde der 70er Jahre 
a€ls anacchistische Beweguug neu aulleble my) seinen geistigen Mittelpunkt 
nun nieht mehr in den Juraseklionen oler in Belgien sundern in Paris 
fand, jenem Paris, in dem das Erlebuis der Kommunetage noch nachzit- 
terte, «las hatte zwar ınit Bakunin cie antiautoritäre Grundeinstellung 
gemein, ging aber im übrigen über seine Grundkonzeptionten weit hinaus. 
Entscheidend und charakteristisch für diese neue Etappe Jer anarchislischen 
Theorie und Praxis ist das Bestreben, mit der Aufüsung aller „aulorilären 
Baxlimente", wie Grave sie bei Bak unin noch zu Gnden glaublet}, ernst 
zu ınachen. 

Wenn die Anarchisten selbst diese neue Etappe als unter der Herrschaft 
des nengewonnenen Prinzips (les „kommunistischen Anarchisinus” stehend 
charakterisieren vd in diesem Prinzip — d. I, der Betonung, dass in <er 
anarchislischen Geselischaft vülliges Gemeineigentum nicht nur an Jen 
VProduklionsiuitteln (wie noch «ie Bakunisten wohlen; sonderu auch an 
allen Konsumtionsmitteln herrschen müsse, — den eigentlichen theoreti- 
schen Forlschritt ihrer "Tage selten, 36 ılarf das nicht zu der trrigen Annalıne 
führen, als sei diese neue Elappe (urch stärkere Anlehnung an den „antori- 
tären Kommunisınus gekennzeichnet. Im Gegenteil : dieser „anarchi- 
stische" Kommwmusmus hal ımil dem gleichnamigen Begriff bei Marx 
nichls gemein und begründet eine Elappe der anarchistischen Theorie, die, 
viel weiter noch als Bak unin gehend, auf Auflösung aller organisatorischen 
Bindungen und aller kollektivistischen Elemente hinarbeitete. An diesem 
Puukl der Entwicklung aber spalten sich ılie Leiden in siel möglichen 
und bisher ball nebeneinander, Lald durcheinander laufenden Kouzep- 
Lionen der auarchisiiselien Theorie auch praklisch-organisatorisch auf, 1He 


4 Compte rendu du 4* congrös de l’Assoclation Internationale des Travaikcurs. 
Rapport el couelusion du conseil general, S. 122 IE 
®) Grave, La sociöle mouranle er Tunarchie, 8, 5, 
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eine, irotz allen noch „‚kollektivistisch“, die Linie Proudhon—Bakunin 
weitsrführend, wül gewisse minimale Resie von Zeniralisation und Organi- 
sation erhalten, weil sie sieht, dass aus dlem Chaos der individuellen Willkür 
weder der Sieg über die bestehenden Gewalten der Autorilät noch der Auf- 
bau der ersehnten Zukunftsgesellschafl erwachsen kann, So bleiht sie, 
wenn auch weilergeliend als Bakunin, doch mul seiner Linie und huntket 
wie er, vor deti sofort sich aullrängenden Anlinemien hei der Sponlaneiläl 
und einer Art Glauben an eine — wenigstens fur den Anarehisinus — 
„prästabilierie Harmonie”. — Die andere Richlung, der ‚Aneividualislische 
Ansrehismus“, macht mil der absotulen Präpomderanz des Indivicunmns 
ernst und schreitet, weil aul diesem Wege alle Hollnung, eine Zukunltsge- 
sellschaft bauen zu könuen, als eitle Utopie erscheint und erscheinen muss, 
konsequenl zur Preisgabe dieser ganzen Ideen Yon der nuarchistischen 
Gesellschaft der Zukunft. Dieser Individualisınus bepnügt sich mit «er 
Libertinage des „sieh frei ausicbenden Iudividuums“ in «er 4iegenwarl 
und nit dem reiormaturischen Kampi gegen bestehende Schranken cer 
individuellen Freiheit. Kein Zufall, dass er erst Stirners „Binzigen" 
sich als Slammvaler enlileckt. Der Kampf beider Richtungen hildet von 
nun a0 die Geschichte der anarchistischen ‘Theorie und Bewegung. Linles 
ist gerade das Gebiet der Familienprobleme, wo der „kollektivistische" 
und der „individnalistische” Anarchismus zu verschiedenen Lösungen und 
Vroblemstellungen kommen mussten. 

Jean Grave verlrilt die Linie des Bakunismus, die er weiterzulühren 
und von den „autorilären‘ Schlacken zu reinigen sucht. Er hat auch In 
seinem Memoirenbuch „Le mouverent libertaire sou5 la 11I® Republigue“ 
{das vielleicht wichtigste Quellenbuch über Jiese zwei anarchistischen 
Richtungen und ihre Gegensätze geliefert’) 

In der Organisationsfrage wendet er sich gegen jene Anarchisten, tie 
gegen Organisation schlechtlin sind, Fr wilt eine Art von Organisation 
erhalten wissen, aber „was wir unler Organisalion verstehen, das ist die 
Übereinstimmung, welche, im Gefolge ihrer luteressen, die Individuen zu 
einen gemeinsamen Werke vereinigl, es sind die gegenseitigen Beziehungen, 
die aus den täglichen Tieziehungen, die alle Mitglieder einer Gesellschaft 
ıiteinander haben inüssen, entspringen.“*} Dagegen lelınt er ab ein 
„Zukunftsscheina“, ein Programm, eine heutige Fesllegung künlliger 
Massnahmen : zuersl Deslruktion des Heute, „die Erfahrung wird uns ıanıı 
leiten. Wer handelt, gewölint sich daran, olıne Aulorjlät und Disziplin, 
mit anderen gemeinsam zu arbeiten."*} Das ist der Versuch, aus der 
Spontaneität die gemeinsame Arbeit, deren Wert nicht geleugnet wird, zu 
erzeugen, Um das Utopische dieser Konzeption zu verschleiern, weist 
Grave (ebenso übrigens wie Kropotkin) auf den bestehenden „Drang zur 
freien Assoziation", auf alle die Genossenschalten, Vereine, ideellen und 
materiellen Assoziationen der Arbeiterschaft hin‘) ; in ihnen sieht er erste 


1) Grave, Le mouveinent liberlaire sous la 111% Republique, 5. 199 M., 224 11.223. 
4 Grave, La societe au Jendemain de la r£volulion, 5. 3. 
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Ansätze der künftigen erweiterten spontanen Assoziation. Dabei ist er 
übrigens genötigt, trotz der „Klassenindifferenz‘“ der anarchistischen 
"Theorie ausschliesslich Beispiele aus der proletarischen Bewegung zu wählen. 
Als Ziel dieses Assoziationsdranges sielıt er : „Die Vielfalt der menschlichen 
Bedürfnisse wird das gule Funktionieren aller zum individuellen Wohlerge- 
hen notwendigen Dienste garantieren und uns zu dem Ziel führen, das wir 
suchen : zur Harmonie.“!) Der elhische Dualismus ist ebenso unverkennbar 
wie die überall zu Hilfe geholte Krücke der Spontaneität. 

Von diesen Grundkonzeptionen wird nun auch Graves Beurteilung der 
Familienprobleme bestinunt. Im Mittelpunkt stehen nicht wie bei den 
Libertins des individualistischen Anarchismus die Problemkreise „Ehe — 
freie Liebe“, sondern das Problem „lUenfant dans la societe nouvelle.‘?) 
Auch die Probleme von Mann und Frau, von Eltern und Kindern rückt 
Grave unter den Aspekt der spontanen Assoziation. „So wie die Organisa- 
tion sich aus den täglichen Beziehungen zwischen den Individuen entwickelt, 
ohne Zwischenglieder, unter der spontanen Aktion der Interessenten sich 
vollziehend und sich ebenso wieder lösend, so regeln sich auch die Beziehun- 
gen der Geschlechter ; freie entente zweier freier Wesen : Vereinigung, die 
nichts mit der sozialen Organisation zu schaflen hat.‘“®) lErstes Erfordernis 
dazu ist ihm wie Bakunin die „Vernichtung der juristischen Fami- 
tie“. Ist das erfolgt, so werden, da der wirtschaftliche und soziale Zwang 
keine Rolle mehr spielen wird, die Beziehungen zwischen Mann und Frau 
und zwischen Eltern und Kindern geklärt sein‘) Wem wird das Kind 
gehören ? Niemandem ; weder einer Summe von Repräsentalionseinrich- 
tungen, die nicht mehr bestehen werden, noch den Eltern, denn das Kind 
ist kein Eigentum.) Also weder Unterhalts- noch Erziehungspflichten 
der Fltern oder einer gesellschaftlichen Zentralinstanz. ‚Die Menschen 
finden von selbst Belriedigung ihrer Bedürf „Erziehung und Unterhalt. 
Das ‚libre jeu des aplitudes’ führt zur sozialen KHarmonie.“*%) Im Ver- 
trauen auf den gesellschafllichen Reichtum, der die Unterhaltsfrage über- 
flüssig macht, im Vertrauen auf den Wissens- und Erkenntnisdrang im 
Menschen, der sich von selbst durchsetzt und eine zentrale Erziehungsinstanz 
und ein generelles Erziehungsprinzip überflüssig macht, sieht Grave 
die Möglichkeit einer antiauloritären Lösung des Problems der Kinder in der 
neuen Gesellschaft. Nähme man der Mutter die Kinder weg zur zentralen 
Erziehung, so wäre das „autoritär“, — aber es wird ja keine autoritäre 
Instanz mehr geben.’) Erziehungsfreudige werden erziehen können, wen 
man ihnen freiwillig zur Erziehung anverlraut. Die Gefahr der Ignoranz 
ist gering, denn einmal „ist der Wissensdrang dem Menschen eingeboren“ ®), 
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und zweitens : „Was ‚hat dazu beigetragen, das Urteil des Menschen zu 
verfälschen ? Ist es nicht die zentralisierte Erziehung, die Staat und Kirche 
ihm auferlegten ?“!) Das ist Graves anti-autoritäre Konzeption der 
Erziehungs- und Unterhaltsfrage in der neuen Gesellschaft, für ihn die 
Zentralfrage der Familienprobleme.2) 

Von den gleichen Gesichtspunkten aus behandelt er die Frage der Lhe. 
Von ihr spricht er im Kapitel VI „La famille“ seines Buches ‚La societe 
mourante et l’anarchie“. Das Eheproblem ist ihm ein Probleın des Privat- 
eigentums ; mit der Abschaffung des Privateigentums muss, ganz wie bei 
Bakunin, auch das Familienrecht fallen. — Der Mann als Eigentümer hat 
die Frau als Eigentum behandelt. Zu Zwecken des Erbrechts wurde 
die Familie für unlösbar erklärt. „Die Anarchisten, die man angeklagt hat, 
die Familie zerstören zu wollen, wollen gerade diesen Antagonismus zerstö- 
ren und die Familie auf der Zuneigung dauerhafter aufbauen. Sie haben 
niemals das Prinzip aufgestellt, dass Mann und Frau mit dem, der ihnen 
gefällt, deshalb nicht ihr Leben verbringen dürften, weil die Verbindungen 
für frei erklärt wurden ; sie haben niemals erklärt, dass die Eltern ihre Kin- 
der deshalb nicht erziehen dürften, weil sie die Respektierung der Freiheiten 
der letzteren fordern.“®) Dagegen verlangt Grave Abschaflung der 
Unlösbarkeit der Ehe wie der staatlichen Eheschliessung. „Die Anarchi- 
slen sagen, dass zwei Wesen, die sich lieben, nicht die Erlaubnis eines Dritten 
brauchen, um einander zu gehören... par le fait qu’ils se sont donnes l’un a 
l’autre, !’union de l’homme et de la femme n’est pas indissoluble.‘‘*) Bemer- 
kenswert ist hier, wo Grave sich ganz im Rahmen der Gedanken Bakunins 
hält, die Polemik gegen die anarchistischen Libertins und ihre Forderung, 
die „union libre“ beruhe auf dem ständigen Wechsel des Partners. Grave 
betont dagegen ausdrücklich einen zwar nicht juristischen aber physivlo- 
gisch-soziologischen Monogamismus.5) 

Die Bedeutung der Ideen Peler Kropotlkins in der Gesamtent wicklung 
des anarchistischen Denkens ist erheblich gewesen. Im Rahmen einer 
Untersuchung über die Familienprobleme in Anarchismus tritt er jedoch 
ganz zurück. Kaum zerstreute Bemerkungen, geschweige denn eine aus- 
drückliche Beschäftigung mit diesem Problemkreis sind bei ihm zu finden. 
Das ist nicht zufällig. Gerade die eingehende Beschreibung der künftigen 
Zustände in der ersehnten anarchischen Gesellschaft, dieser Hang zur uto- 
pischen Idylie, der den anderen anarchistischen Theoretikern eigen ist und 
der gerade sie zudem Problem der Rolle der Familie in einer solchen Gesell- 
schaftsordnung führt, — gerade das tritt bei Kropotkin völlig zugunsten 
der Kritik an bestehenden Einrichtungen, des Nachweises der Notwendigkeit 
ihrer Zerstörung, der Richtigkeit des anarchistischen Kampfes gegen die 
Autorität und für einen autoritätslosen Zustand zurück. Nur in seinem 
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Ansätze der künftigen erweiterten spontanen Assoziation. Dabei ist er 
übrigens genötigt, trotz der „Klassenindifferenz“ der anarchistischen 
‘Theorie ausschliesslich Beispiele aus der proletarischen Bewegung zu wählen. 
Als Ziel dieses Assoziationsdranges sieht er : „Die Vielfall der menschlichen 
Bedürfnisse wird das gute Funktionieren aller zum individuellen Wohlerge- 
hen notwendigen Dienste garantieren und uns zu dem Ziel führen, das wir 
suchen : zur Harmonie.“!) Der ethische Dualismus ist ebenso unverkennbar 
wie die überall zu Hilfe geholte Krücke der Spontaneität. 

Von diesen Grundkonzeptionen wird nun auch Graves Beurteilung der 
Familienprobleme bestimmt. Im Mittelpunkt stehen nicht wie bei den 
Libertins des individualistischen Anarchismus die Problemkreise „Ehe — 
freie Liebe‘, sondern das Problem ‚„l’enfant dans la societe nouvelle.“?) 
Auch die Probleme von Mann und Frau, von Eltern und Kindern rückt 
Grave unter den Aspekt der spontanen Assoziation. „So wie die Organisa- 
tion sich aus den täglichen Beziehungen zwischen den Individuen entwickelt, 
ohne Zwischenglieder, unter der spontanen Aktion der Interessenten sich 
vollziehend und sich ebenso wieder lösend, so regeln sich auch die Beziehun- 
gen der Geschlechter ; freie enlente zweier freier Wesen : Vereinigung, die 
nichls mit der sozialen Organisation zu schaflen hat.“®) lörstes Erfordernis 
dazu ist ihm wie Bakunin die „Vernichtung der juristischen Fami- 
tie“. Ist das erfolgt, so werden, da der wirtschaftliche und soziale Zwang 
keine Rolle mehr spielen wird, die Beziehungen zwischen Mann und Frau 
und zwischen Eltern und Kindern geklärt sein) Wen wird das Kind 
gehören ? Niemandein ; weder einer Summe von Repräsentlalionseinrich- 
tungen, die nicht mehr bestehen werden, noch den Eltern, denn das Kind 
ist kein Eigentum.) Also weder Unterhalts- noch Lrzielungspflichten 
der Pltern oder einer gesellschaftlichen Zentralinstanz. ‚Die Menschen 
finden von selbst Befriedigung ihrer Bedürfnisse, Erziehung und Unterhalt. 
Das ‚libre jeu des apliludes‘ führt zur sozialen Ilarmonie.“®) Im Ver- 
trauen auf den gesellschaftlichen Reichtum, der die Unterhaltsfrage über- 
flüssig macht, im Vertrauen auf den Wissens- und Erkenntnisdrang im 
Menschen, der sich von selbst durchsetzt und eine zentrale Erziehungsinstanz 
und ein generelles Erziehungsprinzip überflüssig macht, sieht Grave 
die Möglichkeit einer antiauloritären Lösung des Problems der Kinder in der 
neuen Gesellschaft. Nähme man der Mutter die Kinder weg zur zenlralen 
Erziehung, so wäre das „auloritär“, — aber es wird ja keine autoritäre 
Instanz mehr geben.’) Erziehungsfreudige werden erziehen können, wen 
man ihnen freiwillig zur Erziehung anvertraut. Die Gefahr der Ignoranz 
ist gering, denn einmal ‚ist der Wissensdrang dem Menschen eingeboren“ ®), 
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und zweitens : „Was ‚hat dazu beigetragen, das Urteil des Menschen zu 
verfälschen ? Ist bi nicht die zentralisierte Erziehung, die Staat und Kirche 
ihm auferlegten ?“') Das ist Graves anti-autoritäre Konzeption der 
Erziehungs- und Unterhaltsfrage in der neuen Gesellschaft ; für ihn die 
Zentralfrage der Familienprobleme.2) 

Von den gleichen Gesichtspunkten aus behandelt er die Frage der Ehe. 
Von ihr spricht er im Kapitel VI „La famille“ seines Buches „La societe 
mourante et l’anarchie“. Das Eheproblem ist ihm ein Problem des Privat- 
eigentums ; mit der Abschaflung des Privateigentums muss, ganz wie bei 
Bakunin, auch das Familienrecht fallen. — Der Mann als Eigentümer hat 
die Frau als Eigentum behandelt. Zu Zwecken des Erbrechts wurde 
die Familie für unlösbar erklärt. „Die Anarchisten, die ınan angeklagt hat, 
die Familie zerstören zu wollen, wollen gerade diesen Antagonismus zerstö- 
ren und die Familie auf der Zuneigung dauerhafter aufbauen. Sie haben 
niemals das Prinzip aufgestellt, dass Mann und Frau mit dem, der ihnen 
gefällt, deshalb nicht ihr Leben verbringen dürften, weil die Verbindungen 
für frei erklärt wurden ; sie haben niemals erklärt, dass die Eltern ihre Kin- 
der deshalb nicht erziehen dürflen, weil sie die Respeklierung der Freiheiten 
der letzteren fordern.“?) Dagegen verlangt Grave Abschaffung der 
Unlösbarkeit der Ehe wie der staatlichen Eheschliessung. „Die Anarchi- 
sten sagen, dass zwei Wesen, die sich lieben, nicht die Erlaubnis eines Dritien 
brauchen, um einander zu gehören... par le fait qu’ils se sont donnes l’un a 
l’autre, l!’union de l’homme et de la femme n’est pas indissoluble.‘“*) Bemer- 
kenswert ist hier, wo Gravesich ganz im Rahmen der Gedanken Bakunins 
hält, die Polemik gegen die anarchistischen Libertins und ihre Forderung, 
die „union libre‘‘ beruhe auf dem ständigen Wechsel des Partners. Grave 
betont dagegen ausdrücklich einen zwar nicht juristischen aber physiolo- 
gisch-soziologischen Monogamismus.$) 

Die Bedeulung der Ideen Peter Kropotlkins in der Gesamtent wicklung 
des anarchistischen Denkens ist erheblich gewesen. Im Rahmen einer 
Untersuchung über die Familienprobleme im Anarchismus tritt er jedoch 
ganz zurück. Kaum zerstreute Bemerkungen, geschweige denn eine aus- 
drückliche Beschäftigung mit diesem Problemkreis sind bei ihm zu finden. 
Das ist nicht zufällig. Gerade die eingehende Beschreibung der künftigen 
Zustände in der ersehnten anarchischen Gesellschaft, dieser Hang zur uto- 
pischen Idylle, der den anderen anarchistischen Theoretikern eigen ist und 
der gerade sie zu dem Problem der Rolle der Familie in einer solchen Gesell- 
schaftsordnung führt, — gerade das tritt bei Kropotkin völlig zugunsten 
der Kritik an bestehenden Einrichtungen, des Nachweises der Notwendigkeit 
ihrer Zerstörung, der Richtigkeit des anarchistischen Kampfes gegen die 
Autorität und für einen autoritätslosen Zustand zurück. Nur in seinem 


1) Grave,a.a. O., S. 68. B e 

} Die Übereinstirumäng mit Godwin, den Grave oflenbar nicht kennt, ist 
erstaunlich. 

®) Grave, La societ€ mourante et l’anarchic, S 72% 

“% Grave, a. a. O, S. 70. 

6) Grave, a. a. O., S. 74. 
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Buche „La conquete Ju pain" gibt er ein auslührlicheres Bild des Zukunfts- 
zustandes, aber ınit Beschränkung sul die ökonomischen Fragen, Sein 
ionmer wielerkehrender Gedankenkreis geht von der Aufzeigung des 
„.Triebes zur gegenseitigen Hilfe" aus, den er aus Jer Natur- und 5ozial- 
geschichte abzuleiten sucht!) und dessen ideologische Widerspiegelung in 
den plülesophischen Systemen er in seiner letzten unvollendeten Arbeits} 
aufzeigen wnllte. Dieser „angeborene Trieb" sollt gleichsam ılen «leus ex 
machina spielen, um über ale Anlinommign des anorehislischen Keukeus 
binwegzukonunen, ohne bei der reinen Spontaneitälsgläubigkeil stehen 
bleiben zu missen wie Bakunin nder Grave. Es ist aber klar, dass 
dieser naburwissenschaftliche Evolutionarisinus, (er, gänzlich unlislorisch, 
in die Geschichte hineinliest, was er aus ilır ableiten möchte, und der als 
Nachweis solchen Solidaritäts- und Assoziatienstriebes in seiner Zeit auch 
nur, wie Grave, den Hinweis auf das entstehende jroletarische Organisa- 
tionsleben?) oder auf die InsLitution des „Roten Kreuzes'+, vorbringen 
kann, — dass diese Konzeption keineswegs wissenschaftlich, sondern uto- 
pisch ist. Ike Fanilienprobleme treLen ganz zurück ; selbst der Wersuch, 
den Sclidaritätstrieb hislorisch in den Fanilienorganisalionen zu verfolgen, 
wird nicht unternommen. Als Kropotkin von den konımenden Aufgaben 
spricht, findet er diese drei : „röpressiou des actes autisociaux ; Fenseigne- 
ment itoral: Ta pratiggue de Vappni mutnel5} Aber auch das zweite 
Mittel veranlasst im nicht, anf die Entwieklung eines konkrelen Erzie- 
hungsproblems sondern nur auf die Forderung nach Entwicklung der 
„erutumes Suyriabhes“" des Menschen einzugehen, 

50 endet die Richtung des „kollektivistischen" Anarchismus trotz 
ihres Versuches der Weiterentwicklung der Bakuniuschen Gedanken 
ebenfalls bei der Spontaneitätstheorie Hakunins. 


Yıl. Der anarchislische Imulividualismius. 


Der letzte Abschnitt analysiert die Entwicklung des Anarchismus zum 
reinen Individualismus im Kreis der „Revue-Anarchisten” bei Chiaghi 
und anderen. Die Abwendung von der Tendenz zur Schaffung einer auto- 
Klätsiogen Zukunftsgesellschaft führt zur Abschwächung des Anarchismus 
in rinen sozialen Refarmisimus und in individealislische Liber inagr. 


4 Krepulkin, Entrianle 

2} Kropoltkin, lithik. 

#, Kropeikin, Parcles d’un revolte, 5. &1. — L’anarchie, sa philosophie, son 
ideal, 3. 351. 

+ Kropotkin, La conquete du palı, S. 107. 

* Krepatkin, L’anarchte, 3a philosophie, £te., 5. 47. 


Das Problem der Autorität 
in der neueren pädagogischen Literatur.'} 


Yon 
A. Meili. 


Die moderne Pädagogik lässt sich in Bezug auf ihre Stellung zum 
Autorilätsproblem in zwei Hauplgruppen einteilen. Die eine gehl aus 
von der unbedingten (religiös, philosöphisch oder soziologisch begründelen) 
Notwendigkeit der Autoritäl, die andere von der psychologischen Not- 
wendigkeit der Freiheit für die Erziehung. Der erste Standpunkl kan 
durch die Einsicht modifiziert werden, dass die Autorität eine innere und 
nicht eine von aussen aufgezwungene sein sull und daher auf die psvcholo- 
gische Natur des Kindes Rücksicht genommen werden muss. Für die 
andere Gruppe handelt es sich darum, freie Persönlichkeiten zu erzichen, 
Wahre Freibeit bedeulet aber Überwindung unmoralischer Strebungen. 
Erzielung ist also Aufbau einer echten Autorität. Su begegnen sich beide 
Ktichlungen weitgehend auf einer mittleren Linie : absolute Freiheit isl 
unmöglich, sondern sie muss eingeschränkt werden; absolule Autorität von 
aussen würde nicht zur wirklichen inneren Anerkennung derselben führen, 
ıleshalb ınuss, aus psycholggischen Gründen, eine geyisse Freiheit gelassen 
werden, 

In der [olgenden Besprechung der einzelnen Pädagogen fulgen wir Im 
grossen Ganzen dem eben angegebenen Einteilungsprinzip. Wir beginnen 
init einigen ausgesprochen religiös bestimmten Pädagogen. 

Eine streng religiöse Begründuag Anden wir var allem bei katholischen 
Erziehern. Aın ıdeutlichsten hat sich in der französischen Literatur in die- 
sen Sinne P. Kieffer ansgedgrürkt (2279. Gott willdas Yerhälteister Aute- 
ritäl und der Unterwerfung. Sich der Autorität fügen, heisst die güllliche 
Ordnung respektieren. Nuchtden das Kin zuerst an die Auteritäl der 
liltern geglaubl, weil es alies von ihnen erhält und weil sie über ihn stehen, 
erkennt es sie später an, weil sie Gott vertreten. Wie die Erwachsenen der 
Autorität Gottes, 5% unterstehen die Kinder der der Erwachsenen, die sie 
zu Gett hinführen sollen. Der ganze Erziehungsprozess ist vollständig 
durch die Ausübung der Autorität beherrscht. . 

Neben dieser religiösen Begründung findet sich bei Kieffer beiläufig 
sch eine sozioiogische. „Die Autorität der Eliern und Lehrer muss 


!y Diese Arbeit stammt aus dem Institul des Sciences de ıEduwealion, Universilt 


Je Gentre. areni 
2) Die In Klammern gesetzten Zahlen beziehen sicr auf das Schriflenv erzeichnis 
an Schluss Alsges Aufsalzes. 
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Test sein*, sngl er, „denn die Autorität ist die Grundlage der gesellschaftli- 


een Organisalles. Dhne keine Slahililä sine der speziellen Auf- 
gaben der Erziehung ist für ılie Vorbereilung zur Fügsanmkuil, denn diese 
bedeutet (lie Annalıme er Osilnung. 

Die Erziehung könnle nach Kieffer als Krzichung dureh Autoriläk 
zur Anerkennung der Autorität gekennzeichnet were. Seine Ausfül- 
rungen über die Art der Ausübung der Autoriläl zeigen aber, dass auch er 
von den modernen Strömungen nicht unberührt geblieben ist : Es genügt 
erstens nicht, die Aulorilät von GuLl übertragen bekommen zu lıabes, 
man muss auch die rechte Art saben, sie auszuüben. Zweilens gebührt 
auch ıleın Kinde Achtung, {la es einınaf Mann sein wird, und «ie Achtung 
vor dem Alenschen ist Achtung vor er von Golf gewullten Weitorduung. 

Man darf den Kinde keine Autorität aufzwingen, sondern es gill, in 
ihm diejenigen moralischen Bedingangen zu schaffen, welche lie Annahme 
der Autorität leicht und nalürlich machen. Wenns auch Gehorsam gefordert 
werden muss, 50 gill 85 doch vor allem den Sium der walıren Freiheit 
— die das Gute will — zu entwickeln. Eine absolute AuLorilät ist 
schädlich, ıla sie nur zum Automalisınus führt. Sie kann destruktiv sein, 
ıla sie vor allem auf ler Furcht vor der Strafe Tusst ul das Kind nicht zur 
Annahme (des Geselzes führt. Mit fortschreitenden Alter muss die Disziplin 
innerlich werden, weil das Kind versteht, dass GolL es will 

Wenn in solchen Formulierungen sich Kieifer vielen neuen frei- 
heillicheren Pädagogen näbert und von ihnen beeinflusst worden ist, sn 
iNeibl er ihnen im Wesen Iremd, vor allen weil er Lrotz einiger anderslau- 
tender Bemerkungen im Grunde nicht an das Kind glaubl. — Bas Kind ist 
von Nalur cs nline Tespekl, sagt er Die Befreinng von alten Zwang 
kelirt (lie Fhierarchie der Strebüngen wa ul bissl die iedrigslen uben- 
aufkommen. 

Diesem Standpunkte kommt von prolestantischer Seite I’, W. För- 
ster (15) selir nalıe. Er betont allerdings bedeutend weniger das religiöse 
AMomenl, weniger die Notwendigkeit der Anerkennung der Autorität 
Gottes, aber umso mehr die der Beugung, der Unterwerfung des eigenen 
Willens. „Der nalürliche Eigenwille mit all seinen widersprachsvollen 
Impulsen muss durchgreilenl unterworlen sein, wenn die lwölıere Persön- 
lichkeit zuın Leben erwachen soll.’ Immer wendet sich Förster gegen 
das zu starke Betonen des Individuellen, das für ihn mit dem bloss Subjekti- 
ven ilentisch ist. Darum ist auch eine gewisse Starcheit des Schulbe- 
triebes eine äusserst heilsame Gegenwirkung gegen las Auswuchern des 
Subjektiven mit all seinen Einseitigkeilen, Schwächen und Yerkehrlbeilen. 
Lurch den Gehorsam lernt der Meusch überhaupt erst (ie Erhebung über 
seine nalürliche Willensrichtung. Aber der eigene Wille soll nicht von 
aussen gebrochen werden, sondern das Kind soll selbst seinen niederen 
Willen brechen. Der freiwillige Gehorsam ist der eigentliche Triumph 
der Erziehung. Je stärker unsere Zumutungen an Einschränkungen des 
individuellen Wesens eines Kindes werden, umso deutlicher ınnss mar sich 
an demjenigen Kern wenden, der durch jene Einschränkung erweitert und 
belebt werden soll. Auch die Arbeit des Schülers soll mil dem „höheren 
ich" verbunden werden. 
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Nach Jones (18) ist das beste Mittel zur Erreichung des Erziehungsziels 
die Schaffung des Gefühls : „Ich tnass.“ Darum ist sirenge Disziplia 
notwendig. Der Lehrer muss Meister, seit Wille Gesetz sein. Die rtan. 
rung zeigt, was für ein Unheil entsteht, werın die Knaben {er spricht aus- 
schliesslich vou diesen) ihren eigenen Weg gehen dürfen, wenn bein mangeln- 
den Willen des Lehrers ihr niederes Seibst der dominierende Faktor in der 
Schule wird. ‚Jones befürwortet allerdings nicht ılen rein äusseren Zwang, 
Die beste Disziplin ist Tär ihn die, welche von einer geistigen Kraft ausgeübt 
wird ; die beste geistige Kraft isl eine solche, die dureh intellektuelle und 
meralische Einsicht erhellt wird. 

Autin {2} stellt das Schwinden der Autyrilät der Lehrer fest, das er 
im Zusammenhang mit der allgerneiiien Krisis der Autorität bringt. Im 
Speziellen beruht sie ‚darauf, dass die Schüler zuhause zu viel Kritik über 
die Lehrer hören. Aber Autin sucht dieser Situation eine positive Seite 
abzugewinnen. Die Autorität muss bepründeter, innerlicher werden. 
Die Autorität und der Respekt sollen nicht mehr bloss auf Grund einer 
gewissen Funktion {der des Lehrers, z. B.} zuerkannt werden, sondern nur 
noch dem Menschen, der derselben würdig ist. 

Bei anderen vom Protestantismus herkommenden Päragogen finden 
wir trotz religiöser Begründung Jes Autoritätsanspruches ein störkeres 
Verständnis für die psychologischen Notwendigkeiten und eine positivere 
Stellung zur Freiheit. Sn sagt Gut (17) : Die Eltern müssen Autorität 
sein, weil sie dazu berufen sind. Aber Autorität zu sein, heisst nicht 
das Recht der Eltern, ihren Herrschaftsanspruch geltend zu machen, 
sondern die Weraniwortung, Vertreter einer höheren Autorität zu sein. 
Und eines der Hauptprobleine der Erziehung und das ganze Geheimnis der 
riehligen Veziehungen zwischen Hltern und Kindern besteht darin, (en 
Weg von heteranomer zu aulonginer Autorität zu linden, 

Fine völlige Verschmelzung ues religiösen Ausgangspunktes mit den 
Bestrebungen der freiheitlichen Pädagogik linden wir bei George Albert 
Coe (6), den wir aus diesem Grunde anführen, obwohl das Erscheinungsjahr 
seines Buches selon weiter zurückliegt. Eltern und Schule, sagl er, sit 
nieht Quellen, sondern Instrumente der Autorität. Zunächst drücken 
sie die Aulorität «er Gesellschaft aus, ılie aber ihrerseils wieder unler ‚er 
Gottes steht. Aber Goit wirkl nicht als von aussen kommender Zwang, 
sondern als Innerer Impuls. Dreshalb erfordert die Erziehung Freiheil. 
„Wir können nicht erziehen, ohne die Kinder selbständiges Denken zu 
lehren... Die Persönlichkeit entwickeil sich von innen heraus durch den 
freien Ausdruck dessen, was in uns isl, und nicht... indem ihr von aussen 
etwaseingetrichtert wird. Aber diese Freiheit hat ihrerseits zweierlei Begren- 
zungen. Erstens eine äussere: zum Schutz und zur Gestaltung der Umwelt. 
Denn wenn auch die Entwicklung von innen heraus erfolgt, braucht sie 
doch Nahrung von aussen. Deshalb wird alles, was das Gute in uns ent- 
wiekelt, Autorität für uns (z. B. die Heilige Schrift). nd eine N 
Begrenzung entsteht, dadurch, dass die Freiheit Selbstdisziplin, also auc 
Autorität, fordert. Denn Freiheit ist ja nicht die Möglichkeit zu tun, wäS 
tnan will, sondern der aktive Ausdruck des tieferen Ichs.“ 30 definiert 
Cosa die Erziehung als den Prozesa, in dem sich die idealen inneren Impulse 
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und die ihnen angepasste Nahrung, oder innere und äussere Autorität, in 
wirksamer Weise vereinigen. 

Häberlin (19) stellt die HHinführung zur Anerkennung objektiver 
Werte (die hier philosophisch begründet werden) in das Zentrum der 
Erziehung. Das Gute (Häberlin nennt es auch das Göttliche), zu den das 
Kind erzogen werden soll, ist absolut und allgemeingültig. Neben dem 
Respekt vor diesem „Übermenschlichen“ gibt es unmittelbaren Respekt 
gegenüber den Menschen, den lirziehern besonders. Solange der Zögling 
das Göttliche nur erst in der ihm gegenüberlretenden menschlichen Verkör- 
perung zu sehen imstande ist, muss menschliche Autorität für göttliche 
Autorität stehen. Das Kind muss daher zuerst zum Respekt vor menschli- 
cher Autorität erzogen werden, ehe es das Göttliche vom Menschlich- 
Autoritativen unterscheiden und seine unbedingte Achtung auf das Über- 
menschliche allein übertragen kann. 

In stärkerer Weise als Häberlin und manche von der Religion her- 
kommenden Pädagogen betont Durkheim (12) eine ausserhalb des Indivi- 
duums stehende Autorität. Da es gilt, sich allgemeinen moralischen 
Gesetzen zu unterwerfen (freiwillig, wenn unser Verstand fähig ist, deren 
Notwendigkeit oder Vollkommenheit zu begreifen), spielt der Gehorsam, 
die Disziplin in der Erziehung eine so grosse Rolle. 

Die Neigung des Kindes zum Traditionalisınus und die Leichtigkeit, 
mit der es suggestiv zu beeinflussen ist, bieten die Ansatzpunkte dieser 
Erziehung. Vollzogen wird sie in erster Linie durch die Schule. Dort 
muss es die Achtung vor der Regel lernen, sich gewöhnen, seine Pflicht zu 
tun, weil es seine Pflicht ist, weil es sich verpflichtet fühlt. Wenn im 
einzelnen manche der Regeln, die man dem Kind auferlegt, kleinlich erschei- 
nen mögen, so sind sie eben gerade das, was man vom Kinde in diesem Alter 
verlangen kann. Aber es ist nötig, dass das Kind diemmoralische Aulorität 
fühlt, die die Regeln achtungswürdig macht. Diese Bedeutung kann ihnen 
nur durch die Vermittlung der Autorität des Lehrers zukommen, der seiner- 
seits bloss in dem Masse Autorität sein kann, als er von seiner hohen Mission 
erfüllt ist. 

Damit können wir die Gruppe der Pädagogen, die im wesentlichen 
von der Behauptung absoluter Autoritäten ausgehen, beschliessen und zu 
denen übergehen, die den Aufbau der Persönlichkeit in den Vordergrund 
stellen. Dabei wird zu beachten sein, in welchem Masse die Freiheit 
oder die moralische oder soziale Gebundenheit der Persönlichkeit betont 
wird ; wir finden hier fast allgemein eine optimistische Auffassung der 
kindlichen Natur und ein mehr oder weniger starkes Betonen der Aktivität 
der Seele. 

Eine gewisse Mittelstellung nehmen Allers und Kerschensteinerein. 

Allers (1) betont stark die Bedeutung der der menschlichen Person 
übergeordneten allgemeinen Werte. Die Achtung vor ihrer Autorität 
muss in der kindlichen Seele (durch Liebe) geschaffen und darf ihr nicht 
aufoktroyiert werden. Die Pubertät bedeutet eine Krise in dieser Hinsicht, 
und es gilt, im Jugendlichen die notwendige Einstellung zur Autorität wieder 
aufzubauen. Allers unterstreicht aber viel weniger die Autorität des 
Erziehers ; sie ist lediglich eine notwendige Übergangsmassnahme. Auto- 
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rität, d. h. das Precht, über andere zu entscheiden, ist. nur solange berechtigt, 
als geistige Mündigkeil nicht besteht. Er glaubt überdies, dass die Einsicht 
in die Notwendigkeit der Autorität in den Tiefen der menschlichen Natur 
eingesenkt sei. 

Georg Kerschensteiner 21) eilt als einer der Hauptvertreler (er 
gemässigten imölernen Pädagogik. Er hat dem Autorilätsprollem eine 
besondere Schrift gewidmet, in der er zwischen Autoriläten Inneren und 
äusseren Gehorsams unterscheidet. Das Auloritätsgefühl kann aul der 
Einsicht in die Notwendigkeit der Autorität (z. B. der staatlichen Ordnung} 
oder auf Ehrfurcht uler aber auf Minderwertigkellsgelühlen gegenüber (len 
gesetzten Autoriläten beruhen. Die äussere Autorilät ist lür die Erziehung 
notwendig. „Auch zur sittlich freien Persönlichkeit, d. h. zum autonomen 
Gehorsam führen nur die Wege les heteranomen Gehorsanıs, ılie keineswegs 
immer dureh die Autorität der Liebe gelegt werden können, sondern ebenso 
oft durch die Aulorität der Furcht, bzw. des Zwanges gelegt werden müs- 
sen.“ Da die leizte Stufe in der Entwicklung der sittlichen Selbsthestim- 
mung, die Ausbildung einer einheiltichen sitLlichen Willensorganisalion, 
im allgemeinen jeriseits der Schule, auch der höheren fällt, so lst das einzige, 
was sie auf den Weg geben kann, der Wille zu einer geschlossenen Willens- 
organisation. Darum bezeichnet Kerschensteiner lie Formuug be- 
slamıgLer wertvoller Gewohnheilen als das Haupigeschäft aller autoritativen 
Erziehung und Biklung. Die Autorität wirkt in dreierlei Weise im lirzie- 
hungsprozess : Erstens, Inden sie Jen Zögling durch Gestaltung der Umwelt 
(Anregungen, aber auch Fernhältung sehädlicher Einflüsse) zu den Wertirä- 
gern hinleitet. Isl der Zögling dadurch „zum Erlebnis zeitloser Werte 
gekotninen, so begiunen «ie rechten persünlichen und "dinglichen ‘Träger 
ıinehr und melr yon selbst zu Mustern und Worhildern‘, also zur Aulorilät 
zu werden. Ibas ist alie zweile Dorn ihrer Wirkung. Pelttens wirkl sie 
dureh lie Kiacht der Gemeinschaft, eine Unlerurdaung unter deren Ordnung 


fordernd. — I3us Miestehen «der Autoriläl birgt dreierlei Gefahren in sich : 
die der Niveltierung, die des Unselbsländigwerdens und Jie der Werstei- 
NEFUNg. 


Enischiedener geheu die folgenden Pädagogen vom Prinzip der Freiheit 
aus. Auch sie erkerinen an, dass Freiheit nicht ohne Anerkennung einer 
Auloriläl mäglieh um <lass aus psychologischen Gründen das auloritalive 
Eingreifen Erwachsener nötig ist, aber sie belonen wohl slärker als 
Kerschensteiner nicht mar die Gefahren dieses Eingreifens, sondern die 
Notwendigkeit des auch äusserlich Treien akliven Handelns der Kinder. 

Ellen Key (20) steht am Anfang der zu besprechenden Strönung und 
Fällt eigentlich ausserhalb der von uns zu behandelnden Epoche. Wir 
führen sie an, um zu zeigen, dass auch sie nicht eine absolute Ablelınung 
der Autorität fordert. Die grosse Verpflichlung des Lebens, zu gehorchen, 
muss von der Kindheit an eingeprägt werden. Mar muss sich freiwillig 
vor dem äusseren (esetz beugen, wenn man es nach eigenem Gewissen als 
berechtigt befunden hat, und ohne Bedingung dem nicht geschriebenen 
Gebot, das man sich selbst gesetzt hat, gehorchen. Um dies zu erreichen, 
ist Freiheit notwendig. Aber auch sie hat Grenzen. Während der en 
drei Lebensjahre bedari es einer gewissen Dressur. Und später hat die 
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sonst vollkoinmene Freiheit dadurch Grenzen, dass sie auf keinen Fall die 
Rechte ‚ler anderen verletzen darf. 

Ferriere {13/14} weist den Yorwurf zurück, dass Freiheit Zuchtiosigkeit 
bedeute, Was zu erstreben isL, ist nicht Freikeil sun sich, sondern Befreiung 
yon seiten Instinkten. „Das Ihre Ich erhebt sich aus lem Chaos zur 
Ortung, aus einem Chaos, das es erleidel, zu einer Urdiung, «ie es sellst. 
schalft. Diese Befreiung erfolgt in zwei ltappen : Erstens, die Bildung von 
Gewolinheilen. Jede gewonnene Gewohnheil ist eine eroberte Freiheit. 
Prann gilt es zweitens, <len objekliven, unpersönlichen Deweggründen Jen 
Yurrang vor den subjekliven zu verschallen.” — Das Eingreifen des Erwach- 
senen in diesen Prozess ist nolwendig. Der Erzieher vertrtll dasnech unent- 
wickelte Verständnis und das noch schwache ınoralische Gewissen des Kindes. 

Ganz verwandte Ansichten finden sich bei Alontesseril24), Leinbardo- 
KRadice 123), Petersen (271. 

Dewey db, 10, 11} wendet sich scharf gegen das Aufstellen abstrakter 
Gesetze, Eine Theorie, die konkrete Zwecke als Mutive murnlischen 
Handelns ausschliesst, ist unwirksam. Sie fülırt praktisch zur Werzöllli- 
chung der guten Absichten als solcher und zur Aufstellung unbeweglicher 
stäarrer Gesetze, während die Wirklichkeil sieh doch beständig wandelt. 
Die Aufgabe des Lehrers ist nicht, die Kinder nuf eine absirakte Moral 
kinzuweisen und sie zu gewöhnen, das dorınale Gesetz der P’Nlicht als Alotiv 
«les Hlandelos zu erhimen, sondern ihuen zu zeigen, was (ie inoralischen 
Geselze von ihnen in den praklischen un speziellen Liruslärdten des Lebens 
verlangen, Die moralischen Geselze, denen wir uns zu unterwerfen habert, 
sind durch die Notwendigkeiten des menschlichen Zusanmenlebens 
bestimmt. — Die Erziehung selbst soll so freiheitlich wie möglich sein. 

Aber diese Freikeit schliesst nicht «den Zwang aus, den die Natur um 
die Menschen jedem sozialen Wesen aulerlegen uml der es verlindert, 
Sirebungen nachzugeben, die ihm als Mitglied der Geselischafl schädlich 
sein können. Richtige Disziptin ist nicht Unterwerfung under einen Zwang, 
sondern die Fähigkeit, seine LInabkängigkeit richtig zu verwerten, Weil 
die (raililionelie Erziehung das Kind zur Fügsamkeit und zum Gehorsanı 
erzieht, zur gewissenhaften Ausübung aufgerwungener Pllichten, deren 
Zweck es nieht kennt, entspricht sie einem sulokratischen Staat. Die 
Demekralie erforderL freiwilligen Gehorsimn,. 

Ähnlich Bagley CH: In der Gesellschaft ist an die Stelle der AutorlLät 
der Monarchen der Wille «der Wülker getreten. Die Schnle kann ılieser 
Entwicklung jedoch nicht voltständig [olgen, da die Kinder keine genügende 
Reife besitzen. Die Autorität der Erzieher ınuss eingreifen, win die für 
die Erziehung notwendige Ordnung zu bewahren. Die Rechte der Gesanıt- 
heit (der Schule) dürfen nicht verielzt werden durch die Laumen einiger. 
Zweitens muss das Iudlividuum vor sich selber gegen SLrebungen un 
Wünsche geschützt werden, (ie mil seiner Entwicklung nicht im Einklang 
stehen. Bagley unterstreicht auch, dass ınan in Bezug anf die inlellek- 
tuelle Erziehung nicht alles vom Interesse abhängig machen dürfe. Es 
gelte, den Schüter mil ler Noiwendigkeit bekannt zu machen, mutig zu 

arbeilen, auch wenn die Arbeit nicht anziehend ist und eine grosse Anstren- 
gung erfordert. 


Neuere pädagogische Literatur 855 

Aın weitesten in ler Ablehnung jeder Autorität, von der er nur die 
negativen Seiten sieht, geht wohl der Engländer A. S. Neill (25). 
der Freudschen Psychoanalyse ausgehend, erklärt er die Wirkung von 
Verbot und Strafe, aber auch die Gründe der Handlungsweise des Erziehers. 
Yerbote und Straien verdrängen nur die unlerdrückten Slrebungen, es 
bilden sich Komplexe, die sich anderwärts auswirken. Das Kind soll sieh 
deshalb volikamınen frei ausleben köunen, dann wird es von selbst den 
rechten Weg linden, denn es ist von Nalur aus gut. Eine rein technische 
Disziplin ist allerdings notwendig zur Aufrechlerhattung der Ordnung ; 
aber sie zoll nicht von dem Erwachsenen ausgeübt weruen, somlern Yan ca 
Ixindern selbst : Selbslregierung. „Die Disziplin aber, deren eingestan- 
dener oder versteckter Sinn in der moralischen Besserung liegt, muss auf- 
gegeben werden. Was für ein Sinn kann in solchen Kleinigkeiten liegen, 
wie auf dem Spielplatz in einer Linie ausgerichtet zu stehen oder in ıler 
Schule niet sprechen zu dürfen. Der Lehrer kann nicht behaupten, 
dass alies zur Vorbereilung fürs Lehen nolwendig sei, denn niemand ım 
Leben sitzt still auf Bänken oder steht ausgerichtet in Reihen. Die einzige 
ehrliche Entschuhligung für das Auizwingen von Lhsziplin ist die, ılass sie 
den Erwachsenen ein ruhiges Leben sichert." 

Zum Schluss haben wir noch zwei Autoren zu besprechen, welche die 
Froge, worauf eine innere Anerkeunung der Autoriät Iregründet sein künne, 
in den Mittelpunkt ihrer Ausführungen slelleu,. Für Bovel (4, 5+ enlstehl 
das Gefühl der Pflicht, die innere Verpllichlung, gewisse Vorschriften 
auszuführen, erst, wenn diese Vorschrilien von uns einmal als Befehl ouer 
Yerbot angenommen worden sind. Nur weil sie schon lange bestehen, weil 
wir daran gewölint sind, erkeunen wir sie niemals dis "Verpflichtung an. 
Damit wir von jemandem einen Befehl als solchen annehmen. ist das 
Bestehen einer besonderen aflektiven Beziehung zu ıler hefshlenden Person 
notwendig: ıler Hespekt. Die Person, die gewisse ldinge für uns zur Auli- 
rität erheben kann, muss selbst Autorität Tür uns sein, Der Liespekl 
seinerseits beruht au! Liebe und Furcht. — Es erlebt sich nun aber die 
Frage, wie dies Gefühl der Yerpfllichlung gegenüber gewissen Regeln sich 
von der persönlichen Autorität (z. B. der Eltern) ablüsen kann, um für 
uns selbständige Bedeutung zu erhallen, und wie vor allem ein® Unterschei- 
dung zwischen Gut unıl Nöse zustande konnen kann, wenn wir orspränglich 
in blindem Gehorsam den Persenen folgen, die wir respektieren. Gerade 
dadurch, sagt Bovet, dass die verschieilenen Vorschriften, «ie uns gegel- 
übertreten, nicht immer in voller Harmonie zueinander stehen. „Wir 
versuchen uns klar zu werden über lie Molive unseres Itespekles, wIT 
kritisieren sie, indem wir für uns selbsl eine Rangorunung der Werle aufstel- 
len und unseren Respekt dementsprechend abslufen. wenn Jie Frage des 
Respektes sich vor uns erhebt, kritisieren wir unsere inslinktiven pder 
gewohnheitsmässigen Gefühle im Namen unseres Ideals ; wir fragen uns: 
was wir im Ge Fiespektes achten, und verschmähen Re- 

genstand unseres Flesp 
spekte niedriger Art." . 
Pe Dinget (28) kommt durch die Beobachtung der Spielregeln der Kinder 
zur Aufstellung einer zweiten Art des Respektes. Neben dem ee 
Respekt, wie ihn Bovet beschreibt, gibt es den gegenseitigen, der 


Yon 
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entsteht, wo die Kinder, Gleiche unter Gleichen, zusammenleben. Piaget 
meint, dass auf diesem Respekt das Ideal der Gegenseitigkeit begründet 
sei, das allein das Gefühl des Guten erklären könne. Es scheint ihm nicht 
möglich, das Entstehen von einseitigen Respekt vor unabhängiger Auto- 
rität in der von Bovet vorgeschlagenen Weise zu begreifen. Erst wenn 
das Kind mit Gleichen in Berührung tritt, verschwindet allmählich das 
Gefühl der Furcht, das im einseitigen Respekt mitwirkt, und macht der 
rein moralischen Befürchtung Platz, in den Augen der respektierten Person 
unwürdig zu erscheinen ; das Bedürfnis, respektiert zu werden, gleicht jenes, 
zu respektieren, aus, und die Gegenseitigkeit, die aus dieser Beziehung 
entsteht, genügt, um jedes Element des Zwanges zu vernichten. Gleich- 
zeitig verschwindet die Vorschrift und wird durch gegenseitiges Überein- 
kommen ersetzt. Dadurch ist die Möglichkeit rein rationell begründeter 
Autorität gegeben. Das Zusammenarbeiten, das also den gegenseitigen 
Respekt begründet und hervorruft, erweckt auch im Innern des Menschen 
das Wissen um ideelle Werte, die alle Einzelregeln bestimmen. 

Bovet wie Piaget kommen in pädagogischer Hinsicht auf Grund ihrer 
psychologischen Überlegungen zur Bejahung moderner freiheitlicher 
Bestrebungen ; Piaget weist im besonderen auf die Metlioden der Arbeits- 
und Genseinschaftsschule und der Selbstregierung hin. 
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Anhang 


Resumes frangais de cet ouvrage. 


Preface du volume. 


La publication de ces etudes a pour but de permettre aux lecteurs de 
suivre le developpement d’un travail collectif. Les resultats sont ä plus d’un 
egard incomplets. D’un cöte, les questions auxquelles se rapportaient les 
recherches n’auraient pu prendre leur veritable signification que dans une 
theorie d’ensemble de la vie sociale. D’autre part, les travaux sont encore 
en cours, bien plus, ils sont parfois A leur debut. Lerapport que nous presen- 
tons ici sur l’activite de l’Institut de Recherches Sociales a par suite essen- 
tiellement le caractere d’un programme, Il veut avant tout circonscrire le 
champ que doit explorer, dans les anndes qui viennent, le d@partement de 
Sociologie de l’Institut. . 

Ces etudes, de ıncıne que les autres travaux de l’Inslitut, tels que scs 
recherches sur l’&conomie dirigee, la theorie des cycles &conomiques, la 
structure sociale et &conoınique de la Chine, les problemes de la philosophie 
sociale, ainsi que le periodique qu’il publie, se sont ressenties des difficultes 
actuelles. Le caractere provisoire et fragmentaire de ce livre est dü en grande 
partie a ces circonstances p&nibles. Les membres de notre groupe n’ont pu, 
ces dernieres annees, consacrer qu’une partie de leur temps ä ces travaux, 
et si les progres actuels ont pu &tre realises, nous le devons & la prevision 
des fondateurs de l’Institut et ä l’esprit de solidarite intellectuelle qu’ont 
montre Anotre &gard certaines organisations scientifiques. Nous sommes par- 
ticulierement reconnaissants au Centre de Documentation Sociale de l’Ecole 
Normale Superieure, a Paris, et ä& l’Universit€ Columbia, a New-York. 
C’est Al’accueil qu’ils lui ont reserve, que l’Institut doit d’avoir pu poursuivre 
ce travail. 

Le choix du sujet — l’Autorite et la Famille — a ete determine par 
certaines conceptions theoriques. Pendant plusieurs annees, I’Institut s’est 
donne la täche d’analyser les relations qui existent entre les diflerents 
domaines de la civilisation materielle et intellectuelle?). Il n’y avait pas 
lieu simplement d’examiner si certains changements dans un domaine 
quelconque de la vie sociale avaient leur repercussion dans d’autres. 
Le probleme etait plus fondamental encore ; il fallait etudier les relations 
qui existent de fagon continue entre les diflerents domaines de la culture, 
ou civilisation, montrer l’importance de ces relations, et determiner comment 
elles sont sans cesse modiflees et renouvelees. 


i i i d die 
1) Cf. M. Horkheimer, Die gegenwärtige Lage der Sozialphilosophie un 
Pen eines Instituts für Sozialforschung, dans Frankfurter Universitätsreden, 


n® XXXVII, Francfort-sur-le-Mein, 1931 p. 13. 
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Plus nous avons analyse la portee sociale des conceptions politiques, 
morales et religieuses de notre Epoque, plus l’autorit€ nous est apparue 
clairement coınme un facteur decisif. Le renforcement de la croyance d’apres 
laquelle il doit toujours y avoir un supdrieur el un inferieur, et qui veut que 
l’obeissance soit une necessite, conslitue un des facleurs de civilisation 
les plus importants parıni les forces dynamiques qui fagonnent notLre socicte. 
II semble impossible de comprendre l’action reciproque des dillerentes 
spheres de la vie sociale, si l’on n’&tudic pas soigneusement ce fait. Mais, 
de toutes les institutions sociales qui rendent lY’individu accessible a Pin- 
fluence de l’autorite, la famille est, sans contredit, Ja plus importante. 
Cest dans son sein que l’individu prend conscience de la pression exercde 
par les forces sociales. C’est dans ce milieu qu’il se forme une idee de la 
substance intellectuelle et morale de ces forces. C’est la famille qui d&termine, 
dans une large mesure, le röle que ces forces joueront dans la formation 
de sa vie psychique. De plus, la structure patriarcalc de la famille moderne 
agit, par sa nature ıneme, comıne une preparation imporlante A l’acceptalion 
de l’autorit£ dans la societe. Les auvres remarquables rcalisces par notre 
monde moderne sont les produits d’un mode parliculier de collaboration 
sociale, auquel la famille a largement conlribuc en preparanl V’individu 
ala diseipline de l’aulorite dans la societe. 11 est certain que la famille 
he conslilue pas une puissance supräme, aulonome ; elle fait partie inld- 
grante de l’evolution de la societe dans son ensemble. lille est sans cesse 
reproduite par les relalious soeiales qu’elle-meme conlribue A entretenir 
et a renforcer. Les etudes que nous presentons au leclcur s’ellorcent de 
suivre pas a pas le cours de cette action sociale r&ciproque. Elles s’appliquent 
essentiellement a la famille europeenne des quelques derniers siecles. Dans 
des etudes ulterieures, l’Institut etudiera la famille americaine ; quant A la 
famille chez les Soviets, elle appartient ä une structure historique et sociale 
differente. Nous traitons ici de la famille bourgeoise dans son attitude vis-a- 
vis de Yautorite. 

Les problemes ä considerer, ainsi que la fagon de les traiter, sont le 
resultat de discussions qui se sont poursuivies, au sein de l’Institut, et ne 
representent en aucun cas le travail exclusif d’un membre du groupe en 
particulier. Des etudes preliminaires nous ont convaincus de l’importance 
theorique du probleme, et nous ont montre qu’il etait possible de le traiter 
empiriquement par l’etude collective. A cöte du redacteur en chef, les 
personnes suivantes ont pris part aux discussions en commun : M. Erich 
Fromm, psychologue ; M. Leo Löwenthal, pedagogue ; M. Herbert Marcuse, 
philosophe ; M. Karl A. Wittfogel, historien de l’&conomie politique ; 
M. Andries Sternheim, directeur de notre Bureau de Gen£ve, a pris une part 
decisive dans l’enquete. Les differents articles qui constituent ce volume 
ont &L& rassembles selon un plan elabore en commun. C’est en commun, 
egalement, qu’on a decide le choix des articles et leur preparation pour la 
publication. 

Dans la premiere section, qui a et& confiee aux soins du redacteur en 
chef, le probl&me est presente dans son ensemble. Les idees fondamentales 
ont &t& constammıent verifiees par la comparaison avec les donnees empi- 
riques qui font l’objet des deuxi&me et troisieme sections, et avec les concep- 


Resume&s frangais 863 


tions qu’on touye dans les ouvrages consacres ä ce sujet. Dans la premiere 
partie, on s’eflorce de donner un apergu general du problöme. Dans la 
deuxieme partie, on analyse les mecanismes psychologiques qui influent sur 
la formation du caractere autoritaire. La troisitme partie ne pretend pas 
etre complete dans l’analyse qu’elle offre des auteurs religieux et philoso- 
phiques &tudies ; mais elle en discute les theories, dans la mesure oü celles-ci 
eclairent notre sujet. Les deux premitres contributions, comme le lecteur 
s’en rendra facilement compte, sont redevables pour une grande part ä ces 
etudes historiques. Inclure tous nos travaux dans ce domaine, aurait n&ces- 
site un second volume. Il nous a fallu, dans l’essai historique, passer comple- 
tement sous silence le xvı1® et le xvırı® siecle, ce qui est infiniment regret- 
table, surtout lorsqu’il s’agit de penseurs comme Hobbes, Locke et Rousseau. 

La deuxi&me section, redigee sous la direction de M. Erich Fromm, 
est constituee par un compte rendu des recherches empiriques eflecluees 
dans ce domaine par l’Institut. Comme il est dit dans la brochure mentionnee 
plus haut (voir note page 861), les me&thodes americaines de recherches 
sociales ont servi, dans une large mesure, de mode&le pour notre travail. 
D’autre part, comme notre experience dans ce domaine e&tait limitee, et 
que la r&ponse A Jes questionnaires se heurte, en Europe, ä toutes sortes de 
difficultes, ces recherches empiriques ont aflect€, dans une grande mesure, 
un caractöre experimenlal. Les r&sultats n’ont, en augun cas, Ct& gencralises. 
Les questionnaires n’etaient pas consideres comme sullisamment etendus et 
complels pour permeltre d’CLlablir des slalistiques concluanles. Leur objet 
etait simplement de nous tenir en contact avcc les fails de la vie journaliere, 
et ils devaient, avant tout, fournir les materiaux pour fornuler des conclu- 
sions typologiques. La relation entre le caractere et l’attitude vis-A-vis de 
l’autorite dans la societe ou le gouvernement, les formes de la desagregation 
de l’autorite familiale du fait de la crise, les conditions et les suites d’une 
autorite severe ou douce au sein de la famille, l’opinion publique dominante 
au sujet de la fonction de l’education, etc., tout cela est expose typologi- 
quement, en se basant sur des materiaux fournis par les questionnaires, et 
verifi& sur les materiaux fournis par des etudes speciales. 

Les resultats provisoires ne se trouvent pas verifies empiriquement de 
facon suffisante pour justifier un compte rendu special A leur sujet. Nous 
avons, cependant, tente de donner un premier expose, dans l’espoir qu’il 
pourrait oflrir certaines suggestions, particulierement en ce qui concerne 
le modus operandi de ces recherches. Nous avions une autre raison encore, 
de rendre compte de nos &tudes sur les classes moyennes et les changements 
qui se sont produits dans la moralite sexuelle. Par suite des recents evene- 
ments politiques, une partie des materiaux ne nous est pas accessible, est 
probablement perdue definitivement. Notre Bureau de New- York s eflor- 
cera, A l’avenir, d’appliquer les methodes de travail empirique americaines. 

La troisieme section, sous la direction de M. Leo Löwenthal, a ete, 
plus que les autres, gönge par le manque d’espace. On y a u .n 
tudes separees, entreprises a l’instigation de I’Institut, par des specialistes 
de diverses disciplines. II nous a ete possible d’inelure la plupart Sr 
etudes dans le present volume, en raccourcissant certaines d’entre elles, 
et en r&sumant certaines autres. Ce n’est qu’ä l’Egard de nos &tudes futures 
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que l’importance de chacune des contributions isolees, figurant dans cette 
section, se fera pleinement sentir. Pour le moment, elles servent avant tout 
ä donner une vue d’ensemble de cet aspect de notre travail collectif. La 
plupart de ces comptes rendus sur la litterature de certains domaines et 
pays, et des monographies concernant des problemes en apparence &loignes, 
n’etaient pas, au debut, destines A la publication. Certaines etudes, qui ne 
se trouvent pas mentionnees ici, mais qui appartiennent ä cette section, 
ont paru prec&demment dans le periodique de l’Institut, ou y seront publiees 
prochainement!). 

Ce volume n’etant qu’un expose& preliminaire, qui sera suivi d’autres 
etudes, la bibliographie sur le sujet, pr&eparde par l’Institut, n’y figure pas. 

Comme son but est de donner un apergu des problemes envisages, les 
etudes ulterieures consisteront principalement en un recueil et une inter- 
pretation de donnees empiriques aussi riches que possible. La collaboration 
de differents specialistes et la fusion intime des methodes empiriques et 
tlıcoriques, constituent, A notre avis, la marche ä suivre dictde par la situa- 
tion actuelle dans ce domaine de la connaissance. Quoique le probleme de 
Y’autorite et la famille ne soit pas le centre d’une tlıcorie de la societe, il 
n’en est pas moins digne d’une attention particuliere. La famille prend une 
part importante au maintien de l’autorit€ dans la societ€ moderne, et, de 
ce fait, elle a contribue ä forger le lien entre la civilisation materielle et 
intellectuelle de notre epoque. Elle a joue, dans le maintien et la reproduc- 
tion des institutions et des fonctions sociales actuelles, un röle qu’elle seule 
etait A m&me de remplir. 


Premiere section : Esquisses Theoriques. 


Premiere partie : Le probl&me et son cadre. 


Par 
Max Horkheimer. 


On a l’habitude de considerer les diflerentes epoques de l’histoire de 
l’humanite comme l’expression de cultures diflerentes. En tout cas, les difle- 
rentes &poques de l’histoire de l’Europe, comme de nombreuses peuplades 
primitives et des grandes nations d’Asie, nous apportent la preuve qu’il 
existe un lien interieur entre toules leurs spheres, en tant qu’aspects d’un 
€difice unique. 

Le terme „culture“, employ& dans ce sens, embrasse aussi les pheno- 
mönes qui sont frequernment groupes separement sous le titre de „‚civili- 
sation‘. Cependant, si nous reunissons ainsi toutes les spheres de la vie 


1) Cf., par exeinple, les etudes de Jeanne Duprat, „La Famille et la Societe dans 
la Sociologle frangalse“‘, et d’Andries Sternheim, „Neue Literatur über Arbeitslosig- 
kelt und Familie‘. Ces deux etudes ont paru dans la „Zeitschrift für Sozialforschung‘‘, 
annde 1933, Librairle Felix Alcan, Paris. 
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sociale d’une &poque particulitre sous le titre de 
suit pas qu’il faille accepter necessairement V’existence, entre elles, de rela- 
tions harmonieuses. Les adeptes de }’&cole .de la „morphologie culturelle“, 
Spengler par exemple, considerent que tous les domaines de la vie par- 
ticipent dans une &gale mesure A la croissance et au declin — ou, comme 
is disent, ala jeunesse, la maturit& et la vieillesse — d’une eivilisation. Cet 
essai de comparaison entre les formes de la societe et les organismes idealises, 
ne trouve aucune Justification dans la realite. Entre toutes les spheres de la 
vie sociale regne une action reciproque caracteristique. ll se cree des tensions 
et desantagonismes qui donnent naissance A de nouvelles formations au sein 
de l’ensemble de la societe, ou qui provoquent la decomposition de celle-ci. 

Le d&veloppement des facultes techniques et du savoir humain exerce, 
sur les aspects moraux et intellectuels de la vie, une influence decisive. Tant 
que la pratique juridique et morale, ainsi que les conceptions politiques 
et religieuses, correspondent & la philosophie de la vie que I’homme acquiert 
au fil de son labeur, tant qu’elles tendent ä accroitre la rationalite et l’effi- 
cacitE du processus Ceconomique dans son ensemble, il existe entre les deux 
une harmonie relative. Dans ce cas, la culture se revele un facteur constructif 
et createur dans l’histoire. En revanche, si la culture matcrielle de l’huma- 
nite est en voie de desagregation, et qu’elle ait besoin d’une r&organisation 
et d’une aınelioralion fondamenlales, les concepts traditionnels et autres 
modes de comportement peuvent devenir une force d’inhibition, et meme 
de destruction. Les differentes spheres de la culture representent, par 
consequent, des forces distinctes dans la dynamique de l’histoire, des forces 
qui sont lies au processus de travail social et qui, A leur tour, en accelerent 
ou en emp£chent le developpement. 

Cette conception dynamique de la culture se trouve illustrce par les 
grandes civilisalions asialiques de la Chine ct de l’Inde. D’apres les specia- 
listes en la matiere, des institutions sociales comme le culte des ancetres ou 
le systeme des castes, et les idees metaphysiques qui en decoulent, ont, ä 
Vorigine, favorise l’evolution de ces societes. Elles ont aide ces peuples A 
se degager de la barbarie. Mais, a l’heure actuelle, elles retardent le develop- 
pement d’un mode d’existence plus rationnel. Non seulement elles font 
obstacle a la transformation economique, mais encore elles entrent en conflit 
avec les mesures d’hygiene que cette transformation entraine, comme la lutte 
contre les epidemies, par exemple, et rendent impossibles d’autres reformes. 

Les antagonismes qui resultent du developpement inegal des diflerentes 
spheres de la culture, se manifestent pour une bonne part, dans I’histoire, 
sous forme de luttes entre autorites, ou de conflits entre l’acceptation ou 
le rejet de l’autorit& comme telle. On a souvent fait ressortir la signification 
historique de l’autorit€ comme force de cohesion ou de desagregation. 
mais on l’a rarement etudie & fond. Beaucoup d’institutions, comme 
l’eglise, l’&cole, la litterature, etc., participent dans une grande mesure ä& 
son maintien. On ne saurait concevoir les grandes civilisations historiques 
sans son influence viviflante, et sans l’appui qu’elle apporte A la production 
materielle. L’examen attentif de sa structure et de sa signification variable, 
la disparition des anciennes formes d’autorite et la naissance de nouvelles, 
& l’heure actuelle, ofirent A la sociologie un vaste champ de travail. 

Fu. F. 


leur culture, il ne s’en- 
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5’ faut en crolre les opinlons philosophiques qui ont cours, l’attitude 
de la societ& moderne A l'egard de l’autorite semble &Lre purement negative, 
Descartes opposait au Principe de Ta tradition Jans je domaine de la science 
eelsi le la vertitwle autonome (le Fa peusee, Locke reelamait que la rövela- 
tion bül sounise au jugemment ıle da raisun. Kant attribusil de miangue W’inde- 
petxlance intellectuelle, chez In majorite des ötres hunains, ä la paresse et 
a linertie mentale, Fichte allait jusqu’a altirıner möne, que celui (qui, 
dans ses actes, se laisse guiler par l'antorite, se suusleait & In conscieuce 
morale, Le progres histerique, d’apres lui, consiste en la supr&matie crois- 
sanıle de la raison sur la foi, et en le triomphe final de la premiere. 

Cependant, la realit& s’accorde mal avee les vues de ces plilosophes 
idlealistes, qui ont si profondement inAuenc# la penste de leur epoque, 
Is ont formule leurs opinions en un temps od, pour la majorike des hommes, 
la liberte existait 4 peine, et oo l'autorite, loin d’etre superfue, etait une 
veritable necessite sociale. Un examen plus attentiT montre clairement <jue 
Ia ibert£ que preconisaient ces philosopiies, avait une sigwilication speriale. 
Elle se rapporte A un individu abstrait, isole A la Tois de la nature et de la 
soch£te, qui seinblent &lrangeres & son essence. Le ilen eure celles-ci et cet 
iodividu abstrait est purement artificiel et metapmıysique. Ces syslemes 
Philosophiques font du monde ext£rieur, comme de V’hunanit#, une abstrac- 
tion, et des rapports de J'ötre humain avec Iui quelque chose de fatal et 
d’ünmuable. D’apres ces theories, le monde peut ötre interpreit philoso- 
phiquement, mais ne saurait, en aucun cas, &re inlluence par l’activite 
pratique. Par consequent, lorsque V’humime se soumet a la realite exlörieure, 
naturelle ou sociale, il ne perd rien, pour cela, de sa libertd. Sa souvinission 
aux puissances nalvrelles et sociales n'est pas determinde par la pretention 
le celles-ci ä son Fespect, mais bien par leur caractere inchangeable et 
&lersel, La doctrine de ia liberte est, de ce fait, associee des sol origine 
& la notion «l’apres laquelle Ia subordination, Ia mailrise de soi-meme et 
Voblissance sont des necessitis, Gelte Tagon de concevoir le rapporl entre 
la liberl& el la subordination est mise en avant, en partieulier, par le 
proteslanlisıne. Les gouveplions (de V’autorile sinises dans certains mouve- 
ments politiques aclnels, ne constilgent done pas une rupture vomplöte 
avec la peiste du passt, mais pluLöt une accenLunlion d'un de ses üspeols, 
Aa Vexclusion de M'autre. 

Au moyen äge, la subordination decowlait irectenient de la valeur et 
des prerogatives des personnes et des institutions. A V’epoque bourgeoise, 
par contre, on consldbre qu’en principe tous les individus sont sur un 
pie d’ogalite. En gentral, lorsqu’un individu se suboredonne A un autre, 
ce n'est pas parce qu'il le tient poür plus meritant que lui-menie, mais 
pluLöt parce que ceite attitude lui senble le mieux repondre aux buts qu’il 
poursuit. L’autorii& a besoin, comme intermediaire, de la reflexion ration- 
nelle. L’indivilu sent alors qu’il est un agent libre, car il accepte la realite 
dominante comme quelque chose d’exterieur et d'inchangeable, quelque 
chose dont il lut faut Lenie eoınpte dans ses decisious. Cette Tagen d’agir 
reflöie l'#tat de choses qui existe dans la socieie depuis quelques siteles. 
Lorsque les commergants et les fabricants mönent Jeurs entreprises confor- 
möment & la situation generale des aflaires, telle qu'elle se traduit sur le 
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marche, ils considerent qu'ils agissent en fgute ind@pendance, et selon une 
norme pursment objeetive. En reulite, ils se suboronnent & ja volonte des 
sufres membres de la societe, volonte qui s’exprime aveuglöment dans cetle 
mime situation Benerale des affaires. A vrai dire, ils reconnaissent parfai- 
tement Vautoril® des auires membres de }a sociöl& eL les forces sorigles 
predominankes ; mais Is ne le font ni direelemeit ni conseiemment. 

Cette Finde remsnle ensuite & la source ıle ce genre (le eonscienee 
meciate del autoritd, et la rallache A une analyse de la situation des divers 
groupes. Le mScanisme qui agit sur lenlrepreneur Indkpendant gouverne 
egalement ta conduile sociale du travailleur. Depuis !a fin du mayen äge 
jusque vers le milieu da xıx* siöcle, P’industriel dirigeait sa fabrique, non 
pas seulement parce qu’elle lui Appärtenait, mais aussi du fait de son 
education technique et de ses capacites. L’ouvrier qui entrail a son ser- 
vice ne lui reconnaissait pas une Sup£riorll& personnelle, mais admellait 
uniquement l’inferiorite de sa propre situalion ecoromique. Il acceptall son 
role ıle subordonne pendant les heures de travail, parce que sa jnsition 
sociale 1’y obligeait. Cet lat de choses hui semblait naturel et elerae), bien 
gu'il Tüt Vaboutissernent de tauses historiques, en d’autres termes, d’ori- 
eine humaine. Une des conditions de l’änorme accroissement de la producii- 
vit£ du travail, A notre epoque, a &te la soumission de Vindividw 4 la hierar- 
chie sogiale. Et ceci a lourni une nouvelle base au ‚deyeloppement de la 
conscience individuelle. Mais les conditions r&elles, dans lesqueltes cette aulo- 
rit2 Kalt eracinde, n'apparalssaient pas A Ia surface, et, en Consequence, 
Vindividn fondail sa dependance sur tes avantages qui en decaulalent pour lui 
personneltement, ei non sur D'utilit& de Y'autorit& pour la sociel& tout enliere, 
test-a-dire sur la necessite d'une direction pralique de la produelion. 
1 s'ensuit que, souvent, des instilutions basees sur l'autoril& $e sont main- 
tenues, bien «u’historiquement düpassees. 

Dans cette poque rationaliste passe, tout acte &lail en apparence 
fonde rationnellement. L’epoque n’en #tail pas moins, en röallle, pinetree 
de rapparts irratlonnels, c'est-A-dire de phönomenes, qui n'elaient ni ecom- 
pris, ni gouvernes par la raison. La raison, non seulement en philssoplise, 
mais encore dans la vie de tous les jours, &tail celle de individu absLrait. 
Ge ralionalisme, qui slemandait que t’'homme ne fit «jue ce ri pnuvait 
lui etre utile, &lait Ötroitement lie & son oppost, l!’empirisme. Selnn ce 
dernier, l'activite intellectuelle ne serait essentiellement qu'une simple 
Teception passive de faits, De sorte que la preparation 4 ta vie reelle n'impli- 
quait generalement qu'un entrafnement & une attitude qul consiste & 
accepter les cireonstances comme elles sont, simplement „parce (qu'elles 
sont ce qu’elles sont", sarıs chercher & atteindre leurs causes profondes. 
C’est 1A qu’il faut chercher Ia source de celle adoration aveugie du sucets 
materiel, qui est un des trails caracteristiques de notre epaque, 

Le rejet, par prineipe, de l’autorit&, correspond, Iui aus, 3 une Sausse 
elorification de l’individu abstrait. La societe, telte qu’elle est constiLuee de 
nos jours, sxige des capncll&s varl&es 4 l’exträme, et le relus de reconnaltre 
la division qui existe entre les Tonetlons directrices et executives, non 
seulement seralt une utopie, mais encore Tepr&enterait un retour ai etat 
primitif, Mais H y a toutes aortes d’autorltes : d'une part, celles qui sont 
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basees sur des besoins pratiques et rationnels ; et d’autre part, celles qui 
sont arrierees et font obstacle au progres et au bien-elre de l’humanite. 
Historiquement ces deux categories (d’auloril& se sonl manifeslees dans 
les stades les plus divers de l’@volution sociale. Faire la dislinction entre 
elles, dans un cas donnd, w’esl rien moins que facile, el il est chaque fois 
neeessaire d’analyser ka situalion historique dans son enseinble, si l’on veul 
arriver ä une conclusion. 

C’est en premier lieu ä la famille qu’incombe la Läche de forıner !’individu 
pour lui apprendre A reconnaitre l’autorite dominante au sein de la societe. 
Cette Education est le resultat, non seulement d’efforts conscients de la 
part des parents ou de leurs representants, mais surtout de l’influence 
constante des relations domestiques. Le lutheranisıne a fait ressortir la supe- 
riorite physique du pere comme puissant facteur d’education. C’est par elle 
que l’enfant fait, pour la premiere fois, connaissance avec l’aulorite. Dans 
la faınille patriarcale moderne, le pere est celui qui gagne le pain de la 
famille. Gomme l'enfant ne voit pas son pere, d’habilude, dans V’exereice 
de sa profession, cetle fonclion du pere est, pour lui, une chose d'origine 
soit divine, soit simplement naturelle. Le pere est plus grand, plus [ort, 
plus intelligent et plus riche que les enfants. Les conflits avec lui ont de 
lourdes consequences. En une Evolution longue et douloureuse, l’individu 
apprend, dans le cercle de la famille, non seulement ä tenir compte de 
Yautorite, mais encore A la respecter. U s’adaple aux circonstances en 
ralivnalisant son &tat de dependance et en y Lrouvant sa salislaclion 
personnelle. 

En depit de la sceveril&E qui a caractcrise l’autorit& palernelle dans 
cerlaines couches de la socicle, au cours des derniers siecles, elle n’en a 
pas moins et& une condition indispensable du progres. La maitrise de svi, 
le sens du travail et de la discipline, la facult& de rester fidele ä certaines 
idees, l’esprit de suile dans les choses de la vie pralique, l’usage de l’intelli- 
gence, la constance dans l’efiort constructif et la joie A le poursuivre, ne 
pouvaient se developper, dans les circonstances donnees, que sous le contröle 
et la domination du pere qui, lui-meme, faisait ses classes A l’ecole de la vie. 
Mais, comme cette justificalion n’etait pas comprise dans ses veritables 
causes sociales et &lail basee simplement sur des fondements d’ordre 
metaphysique ou religieux, l’autorite du pere pouvait paraitre absolument 
necessaire, m&me lorsqu’elle entrait en conflit avec des possibilites pedago- 
giques plus avancees. Elle constitue, dans tous les cas, dans les circonstances 
presentes, un des facteurs les plus importants pour preparer l’incorporation 
de l’individu dans les cadres dejä &tablis de la vie sociale. La desagregation 
de la famille ouvriere, par suite du developpement de l’industrie, presente, 
par consequent, un danger constant pour l’existence de la societ& actuelle. 
Cette tendance va A l’encontre des conditions qui, dans la famille bourgeoise, 
favorisent le respect de l’autorite. Menıe dans les pays oü l’education fami- 
liale est completee, & un degre plus marque qu’autrefois, par des mesures 
gouvernementales, l’influence de la famille demeure indispensable. Quoique 
ces nouvelles mesures fassent sortir les membres de la famille du cercle 
familial, aux heures de loisir, beaucoup plus que ce n’etait le cas autrefois, 
et tendent, par consequent, & diminuer l’autorite de la famille, ceci est plus 
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que compense par le genre d’influence auquel ces membres de la famille se 
trouvent soumis du fait de leurs activites & l’exterieur. Parmi ces Influences, 
il faut mettre en premitre ligne l’importance que l’on attache aux devoirs 
envers la societe, en contraste avec le plaisir personnel de l’individu. 
Comme d’autres elements de la societ&, la famille n’a pas simplement 
des relations positives, mais aussi des relations d’antagonisme, avec l’auto- 
rit€ sociale. Non seulement l’'homme peut, chez lui, exprimer librement 
son mecontentement, mais il voit, en meine temps, sa propre misere multi- 
pliee par celle des siens. Comme l’a montr& Hegel, il y a des raisons plus 
profondes encore. Au sein de la famille, chaque individu est apprecie pour 
lui-m&me, tandis que, dans la societ6, il represente simplement une fonction, 
la personnification neutre d’un service, un rouage interchangeable dans 
la grande machine. Mais, dans la famille, il est considere comme un individu 
«listinet, determine, irremplagable. La famille devient, de ce fait, l’orga- 
nisation principale qui conserve et renouvelle en l’homme cette conscience 
de sa propre humanile que notre societe actuelle tend A lui denier. 
Dans l’apprenlissage de l’autorild, le röle @ducaleur de la femme se 
presente sous des formes multiples. Comme son amour des siens el son 
interet personnel exigent que son mari fasse son chemin dans le monde, 
elle se fait tout naturellement le champion des „choses telles qu’elles sont“. 
En raison de la dependance &conomique dans laquglie elle vivait durant 
ces «derniers siccles, tout son inlerct s’esl trouve limite au cercle de la 
famille ; son bonheur et son malheur dependent de la mesure dans laquelle 
son mari s’adapte A la socield. N’etant pas elle-m&me un agent aclif au 
sein de cette societe, il etait naturel que, plus que son &poux, elle en vint 
ala considerer, sous ses formes diverses, comme loute-puissanle et elernelle. 
Tout manque Je respect lui apparaissait necessairement d’une coupable 
legerete. C’est pourquoi les enfants trouvent dans l’education maternelle 
V’influence de l’esprit de soumission aux choses Ctablies, bien que l’amour 
pour la mere, qui est dominee par le pere, puisse, dans certaines circonstances, 
renfermer en germe des caracteristiques opposees a l’autorite. La pretendue 
emancipation de la femme, A notre Epoque, n’a pas change sa position 
sociale autant qu’on serait port& A le croire de prime abord. D’une part, 
l’adoption d’une profession, dans l’etat actuel des choses, n’est pour la 
femme qu’un pis-aller ; par le fait m&me de son education, tout son interet 
est concentre sur le mariage. D’autre part, cette emancipation est venue 
trop tard ; elle se produit en une periode oü le chömage est devenu une 
caracteristique permanente de notre edifice social. La femme est, par suite, 
profondement attachee ä la famille, et elle constitue un Element conserva- 
teur. En apprenant ä respecter sa mere, l’enfant devient accessible ä toute 
une serie de symboles qui jouent un röle conservateur dans la vie de notre 
societe. 2 u 
L’apprentissage de l’autorite aflecte non seulement l’etat de la societe 
dans son ensemble, mais encore le continuel renouvellement de la famille 
dans sa forme donnee. Les interets materiels des parents, de meme que les 
conceptions morales qui naissent de l’influence, consciente ou re 
exerc&e par la famille sur l’äme des enfants, incitent ceux-ci & fon: er 
leur tour une famille, lorsque le moment sera venu. Au cours des derniers 
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siecles, lorsque l’amour allait A l’encontre d’un mariage avantageux zu point 
de vue financier et social, les parents usaient, de coutume, de toute leur 
autorite pour Javoriser la conclusion de ce mariage. Toute la littörature le 
Tepoque est remplie d’exemmples de conflits de ce genre. Bien plus, dans 
cette litterature, tout fe conüit entire l’indiviu et la societ& sernble erderınd 
ans les limites de ce probleme. La famille represente l’autorite des formes 
de vie soginle etablies, S'oppusanl A incivicn ul rösiste et qui futte pour 
son bonheur et son developpement personnel. Dans ce combat entee Vindi- 
vicla et Ja famille se relletenl l’inadequalien et les relalions Loujuurs chan- 
geantes entre les formes de l’etre social et son contenu vivant. 

A l’epoque artuelle, la famille est aussi peu une uni, que ne l’est 
I’homme ou I’Etat. 5a structure et sa fonction varient toutes deux selon 
la periode de l’histoire et le groupe social consideres. Elle a subi, en parli- 
culier, des transformaltions remareuables sous l’imnpulsion lu «l&veloppement 
industriel. La mecanisation de Iravaux menagers a #l& une des causes 
immmerdiates des Lranstoennatlons <pui se sonL prouuduiLes recemment dans les 
relalions Tangiliales. Gependant, Ta formation d'un earactöre nulorikaire, 
Alaqmelle la faınille est atlaptee en raison de sa prupre slructure autoritaire, 
eonstitlue une caracteristique relativement permanenle de la Iamülle, ä notre 
tpoque de l'histoire. 


Deuxieme partie: L’aspect psycholngique du probleme. 


Par 
Erich Fromm. 


Dans celte etude, on s’efigrce dJ'analyser les „pulsions" qui ncitent les 
hommes ä se soumetire ä l’autorite, bien plus qui rendent cetle soumission 
nıöme agreable, sarıs que ce plaisir ait le moindre rapport avec le contenu 
des ordres dornes, Ces „pülsions“ naissent des interets, passions el angoisses 
des hommes, et la plupart d’entre eiles ne leur sont pas. en tant que telles, 
eonscientes. Flles ont deur racine dans ja „nature Iiumaine‘”, mais elles 
se A6velappent dans ie sens d’une adaplation active et passive de celle 
„nature“ aux conditions sociales. (’esl pourquni la recherche psychologique 
doit constamment tenir compte de l’activite pratique sp£erilique qui engenelre 
jes pulsions 4 analyser. La theorie psychologique qui offre la voie d’accks, 
de beauchup la meilleure, si ’on veut comprendlre la dynanique psyehique 
de l’autorit£, est la theorie fresdienne Elle eonstilue le fondement (le 
ce travail. Celui-ci vise, au delä du freudisıne, 4 anafyser les categories 
psychologiques dans Jeurs relations avec la structure de la societe et di 
mentrer que (et de quelle manietre) des phenornenes psychologiques comme 
le moi, le Sur-mol (Über-Ich), le sado-masochisıne sont farounes par la 
vie sociale. 

Le irnvalE iraite d’aberi dı röle de Kauterile ılans 1a formalion du 
Sur-mol. Le Sor-ınoi est l’'interiorisation du detenkeur de l'autorite dans 
ia soriete, c'est-A-dlre, dans la Tamille patriarcale #Lroite, (dıı pire, A mesure 
que l’autorile exterieure devient interieure, Lindividu n’agit plus eonforme- 
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ment aux tormmandements et interdits unigbement parte qu'il craint 
röellement les chäliments exterieurs, mais aussi parce qu’il craint le censeur 
interieur qu’il s’est cr&& au-ldedans de lui-meme. Mais ie Sur-moi n'est 
pas seuiernent Pinterlorisation Jdes aulorites. En m&me temps il est towjours 
4 mouveau projett sur relies-ch. Les autorites sont rev£tues des qualit&s 
du Sur-moi (moralite, sagesse, force} d'une maniere largement indepentdante 
des faits. Et ainsi elles se pretent d'autant mieux & une nouvelle interiori« 
sation et & leur röle de vähicules du Sur-mei. Il s’etablit ainsi un elrcuit 
<continu et les relations entre l’autorite et le Sur-mei sont done dialecliques. 

La ertation du Sur-moi est une des Läches les plus imporiantes que 
zeamplisse la famille, en tanıt qu’agent Psychologique de Ja sociele. Klais 
Fexperienee qu’a Faduite de V’aulorite sociale n'est pas une simple repro- 
duction de experience de l’autorit£ paternelle, qu’il a eue dans son enlance. 
Bien plutöt le pöre est-i lui-merme une image des aulorites qui ıdominenl Ja 
soriel®. Si grand que solt le role du complexe d’(Edipe, des <ösirs sexucls 
que le Nils ressent pour sa me&re, et de Minimitie ui nnurrit A Ngard de 
son pere, be viva, il ng Tauf pus oublier ur da Lorce de ceile inimilie es 
comlilionnge par la Lolabil& des relalions entre le pere et le fils, 4 mesure 
que celles-ci se döveluppent sur la base de Ja conliguralion individuelle 
et soriale de 1a famille. 

La plus importante fonchion Au Sur-moi et de ’aulorit# est de Jacililer 
le „refoulement‘“. Le refoulement a pour elfet d’empecher les „pulsions" 
Trappees d’nterdit par la societe, d’apparaitre (ans la <öonseience et de 
Tendre ainsi leur realisation completement Impossible. Celte defense radicale 
contre les pulsions r&ussil, parce que d’autres pulsions, nolamment l'atı- 
goisse irrationnelle devant l’autorite et le desir de se faire aimer #t approu- 
ver par elle, fournissent l’önergie necessaire A cette döfense. Plus le moi est 
faibte, plus lindividu est reduit A co procede de defense contre les tenulances. 
Mais le ınoi se developpe; au fur et A mesure que l'homme Lransiorme 
jq nature, au cours de !’histoire, la force et ies capacil#s du mol augnaentent, 
Le moi faible cherche pour ainsi dire la protection du Sur-mei, jusgu’an 
jour oü sa force croissante ui permet de dompter ses pulsions par ses propres 
moyens, sans l'aide de ses relations &motionnelles avec le Sur-moi et lau» 
torite. La „tondamnation" par le moi lui-m&me rernplace alors le refoule= 
meit. Co proccele (le difense n’exclut pas ıle la conscience, comme le feralt 
le retoulenent, fes pulsions condamtees, il n’affaiblil pas fe mei, caril ne 
sousirail pas & son contröle une partie de la realit& psychique, La pensee 
rationnelte fournit dans fa condamnation une aide semblable A celle que 
tes relations smotionnelles avec le Sur-mai et l’autoritö apportent dans le 
refoulement. La raison rernplace la ralionalisalion relrospeelive. 

Ea mesure dans tlaqnelle le refoulement assure la defense contre Li 
pulsions depend de deux facteurs. En premier lieu, elle depend de lextension 


des pulsions frappees de „tabeu“ dont il s'agit d’empecher la renlisation, 


En derniere anniyse, ce facteur est conditionne par Ia somme de richesss 
sociale et l’&quilibre des forces de classes. Le deuxitme tacteur est ia forca 
du moi, wi, A son tour, depend aussi du müde d’existence dominant 
& mesure que le processus de production se ıl&velopps el Que Ia societ: 
s’assure d'un vontröle de plas en plus complet sur les forcts naturelles 
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et sociales, la force du moi se developpe pari passu. En ce sens, le moi 
se manifeste comme une partie de l’appareil psychique qui se developpe 
au fur et ä mesure de l’Evolution des forces productrices et prend place A 
son tour dans la vie sociale, en tant que force productrice. A cette condition 
positive (le dEveloppement du moi), s’ajoute la condition negative, A savoir 
l’absence d’angoisse. Plus le moi faible est menace par la crainte, plus 
il est inhibe dans son developpement. En revanche, plus le moi est fort, 
moins le danger &veille d’angoisse. 

Aider ä reprimer les pulsions n’est qu’une des fonclions de l’autorite. 
A cöte de cette täche negative, elle doit en assumer une positive : stimuler 
les inferieurs ä manifester un certain genre de conıportement, et leur 
servir de modele et d’ideal. C’est justement ce double aspect qui constitue 
la condition prealable de son action. Transgresser les interdits poses par 
l’autorite, c’est courir le risque, non seulement d’un chäliment, mais encore 
de la perte de l’amitid de ce censeur, qui est la personnification de notre 
propre ideal. 

Cette analyse montre, jusqu’ici, que lorsque les conditions sociales 
limitent le developpement du moi, la repression des pulsions exige une rela- 
tion irrationnelle avec l’autorit& et son representant psychique inlerieur, 
le Sur-moi. Mais cela ne nous explique pas encore le plaisir qu’on prend 
a l’obeissance el A la subordination, plaisir qui est si grand el si repandu, 
que beaucoup de psychologues sociaux croient pouvoir adınetlre un inslinet 
inne de subordination. L’analyse de ce plaisir montre qu’il est relic & une 
structure de pulsions sado-masochiste. 

La relation entre superieur et inferieur depend entierement, dans sa 
structure psychologique, du conlenu parliculier de cette relation. Le pro- 
fesseur, par exemiple, est le superieur de son &leve, et le proprictaire d’es- 
claves de son esclave. L’interet du professeur consiste (dans le cas ideal) & 
faire progresser son eleve. Le proprietaire d’esclaves, par contre, est inleresse 
a exploiter son esclave. Dans le premier cas, l’admiration et le respect pour 
le detenteur de l’autorite, stimulent l’eleve A devenir de plus en plus sem- 
blable a celui-ci, c’est-a-dire que l’atlitude d’autorite tend A s’eflacer. Dans 
le second cas, elle a pour fonction de perpetuer la sujetion et de Lransfigurer 
l’exploitation. La distinction entre „progres“ et „exploitation‘, dans la 
relation d’autorite, est, A vrai dire, purement relative. Mais la difference 
fondamentale est determinee par le fait que les interets qu’ont le superieur 
et le subordonne, sont, ou separes et distincts, ou identiques et harmonieux. 

L’individu A tendances masochistes est heureux de faire abandon de 
son individualit€ ä& un pouvoir plus fort et plus energique que lui. Dans 
les cas pathologiques, cet abandon implique m&öme du plaisir A endurer 
la souffrance. Par contre, lorsqu’un individu fait d’un aulre l’instrument 
docile de sa volonte, et, dans les cas extremes, lui inflige de la souflrance 
et l’oblige A la manifester, nous nous trouvons en presence du sadisme. 
Dans le caractere sado-masochiste, ces deux tendances sont combinees, 
et celle des deux qui est la plus consciente et la moins refoulee, <lomine. 
Comme ces deux caracteristiques sont indissolublement liees, A la fagon 
des pöles magnetiques, le renforcement de l’une de ces tendances entraine 
automatiquement celui de l’autre. Chez le sado-masochiste, les personnes 
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plus fortes &veillent l’amour et l’admiration aussi facilement que les per- 
sonnes faibles provoquent la haine et le mepris. 

Dans les formes autoritaires de la societ6, les tendances sadiques aussi 
bien que masochistes, trouvent satisfaction. Chaque individu est incor- 
pore dans un systeme de dependances donne. Plus l'individu est bas dans 
la hierarchie ‚sociale, plus il a d’occasions de trouver du plaisir dans la 
sujetion ; mais lui aussi a l’occasion de satisfaire ses instinets sadiques. 
Les femmes, les enfants, les animaux et les minorites socialement impuis- 
santes, jouent, ä ce point de vue, un röle socio-psychologique important. 
Le caractere masochiste trouve du plaisir non seulement dans la soumission 
a l’autorite, mais encore dans la subordination aA des puissances surnatu- 
relles, au passe, aux lois de la nature, aux obligations ou aux devoirs ; il 
voit en eux un pouvoir r&sidant en dehors de sa propre personne, qu’il pare 
de tous les attributs du pouvoir et de la superiorite, et auquel il se soumet, 
ensuite, avec joie. La faiblesse et l’impuissance de l’homme sont le theme 
favori du masochisle, el il puise la force necessaire pour l’action dans 
sa confiance en une puissance supcrieure. Ges puissances supdrieures sont 
inaccessibles et inlangibles. Tout le courage du masochiste consiste a se 
plier au destin, et non ä le changer. II lui manque celte force combaltive 
qui lui permettrait d’attaquer m&me un pouvoir etabli, sans avoir l’impres- 
sion qu’il agit au service d’un pouvoir plus cleve encore. Tout changement 
dans la vie sociale entraine un changement dans la strücture du caractere 
sado-masochiste. Si la vie sociale et individuelle est dominee par des forces 
aveugles et impenelrables, la structure de ces impulsions s’adapte de fagon 
a se conformer ä cette dependance objective. Lorsque, par le processus histo- 
rique, la societe acquiert un contröle plus complet, le besoin d’une telle 
adaptation diminue. 

La satisfaction masochiste reside, d’une part, dans la protection qu’as- 
sure l’autorit€ et dans la disparition de toute angoisse, qu’assure l’abandon 
de soi-meme & une puissance superieure, et, d’autre part, dans le sentiment 
de sa propre grandeur qu’apporte la participation ä cette puissance supe- 
rieure. Pius l’individu est impuissant, par suite de sa position sociale, plus 
il est essentiel qu’il mette sa confiance en cette puissance supcrieure. L’expe- 
rience clinique revele une correlation entre la structure de Pimpulsion sado- 
masochiste et d’autres tendances, homosexualite, tendance incoercible 
au doute, ou encore difficulte A prendre une decision, etc. (Les tendances 
homosexuelles sont fortement accentuees dans les societes patriarcales, 
parce que les hommes sont superieurs au point de vue social, et par conse- 
quent, sont aimes par le caractere masochiste, tandis que les femmes 
sont releguees A un rang inferieur et, par consequent, sont haies et meprisees 
par lui.) Une societe autoritaire considere comme fondamentales les relations 
d’homme ä homme. L’individu, dans son sein, est delivre de la necessite 
de prendre des decisions par lui-m&me. Ces deux facteurs sont, par conse- 
quent, propices & la satisfaction des tendances homosexuelles, de meme 
que des tendances A l’indecision. A cela s’ajoute encore un autre fait. Comme 
le detenteur de l’autorit€ domine et emploie celui qui lui est subordonne, 
celui-ci pourrait manifester une attitude de haine et d’envie Al’egard de son 
superieur. Cependant, lorsqu’il s’etablit une attitude d’autorit€ typique, 
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dans laquelle le detenteur de l’autorit& est aime el admire comme un ätre 
supf£rijeur, il devient possible & Yinferieur de r£primer son senliment J'hos- 
tilite, gräce au senlimenk positif d’amaur el W’admiration. Ce sentiment 
sert $galement A rationaliser dans (intelligence du subordonne cette relation, 
et l’aide A supporter l’intgalite de sa situation, & cause des merites plus 
grands que peul revendiquer le superieur, 

Pour conclurt, l’aultenr analyse Je suecanisme Je la rebellius conlre 
l’autorite. I peut s'agir iei ıle deux phenomenes fondamentalement 4lilld- 
rents : ou bien T’aulorilö s’ccrowle, mais laisse persister la Structure dla 
earactöre Autoritaire et ses bLesoins el condilions spöcifiques ; cu bien la 
struckure du carackere est Lranslormee de lond en comble, «le telle sorte 
que les tendances sado-masoclustes, disculdes plus haut, (lisparalssenl, ou 
sont considerablement aflaiblies. C'est dans ce second cas que nous voyons 
Y'individu s'insurger conlre son maitre, non point parce qu'il en veut un 
aufre, mais parce qu’ii nen veuk pas du toul; et ce cas a pour condilien 
que le moi soil devenu si forL, gu’il m'wil plus besoin de se repuser sur une 
Puissunce superieure. Dans te premier cas, WM laut dlislinguer deux possilbi- 
liläs: d’aboril, que ’inimilie conLre lautorile, qui avait eLle jusque-Täreloulee, 
schate, et me Tautorit£ exislaute soit l’objet «l’une haine aussi vwiolente 
que Kamouc el Je respect <pu’on warifestait auparayanl. Mais, en inöne 
Lerups, une nulre aulopnlc prend la place de Tangienue, el on a ponr le 
nerven analbre des nuentes senlintenks 4u’on avall poue Dauneien, L’auire 
pessißilil£. west que Valtibinle pusilive Yis-devls de Duulorild se Lrauve 
reloulöe, &L que seule P’hostilit@ soil eonstienle. Le Lype Windividu elez 
ui ce pliönunmiene se produit, se rörolbe conlre toufe autorils, [üt-elle la 
plus raisonnable et Ja plus opportune, et il se trouve en “tat de rebellion 
permanente. Mais, en realite, get individlu lutte, malgr& celte revolle opi- 
iiähre, poor s'assurer Vanıour de celui qui delient le pouveir, et il est 
tonjours pret & capituler, si seulement oıı Jui en anne la possihilild, e'est- 
A-ılire, si le deötenteur de l’autorie maiifeste a son egarıl un amour tel 
qu'il le «desirait. Ce type de revolts sernble parlois s’apparenter de ires 
pres au type non-autorilaire, et il faut une analyse minutieuse de son entier 
camportement, pour reconnailre la difference qui exisle dans la structure 
des Lendances. Tl est souvent facile & reconnailre, d’ailleurs, lorsqu’il passe 
brusquement da type en rövolte contre l’autorite, au iype bien dispose 
a Yegard le celle-ci, Lransformation qui est provaquse gendralement par 
le fait que l’autoril& lui accorde ce dont le relus avail suseitl€ son esprit 
‚le revolte, 


Troisieme partie: 
Histoire du probleme ; Les princeipaux tourants de pensce. 


Par 
Herbert Marcuse. 


Beconnaitre l’autorile comme une les forces fondamentales lu pracessus 
serial, c'est altaquer aux racines Ja liberle liuinaine. Celle reromnaissance 
<utraine l’abandon volontaire de l’aulonoanie dans la pensee, le vouloir ek 
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Yaetion, la soumission de la raison et de la volonle personnelles A des don- 
ndes qui apparaissent pour celles-ci comme der normes direcirices. La 
philosophie moderne, cependant, avait fait de lautonomie absolue de 
Pindividu le senkre de sa theorie : la docLrine de la Hiberl& de Kant n'est 
que expression la plus elairs et la plus haute d'une tendance yul s’est 
falt senlir depuis le Lrait& de Luther sur „La Liberle de l'Homme Chretien®. 

Le sarartere eontradletoire ainsı indique, de V’autonomie intörleure «et 
Je la dependance ext£rleure, lexistence d'un anlagouisme dans Ia categorie 
de liberte, sont Ta caracteristique decisive de la tonzeplien Ilealiste Je 
la liberte. La plulosophie et la thsoiogie ont essaye, depuis la Arforme, 
d’expliquer et de justifler ceite conirarlietion. On suivra ich quelzues etapen 
de cette histoire, consileree comme celle de Vexplicatlon et de Finlerprita- 
tion des reiations d’autorile qui se sont lormees ılans la societe eUrFOpEENE 
depuis le xvır siecle, 

lindividu ne saurail &tee eonsiders a la fois eomme fihre el nna-ihre, 
außsaonte et letdronome, Sans qwon en vienne a considerer son ötre vonme 
dlvisible, comune upparlenant A pusieurs doinaines dilförenls, Um pie 
en prineipe deux domaines relativement fermes, &t on repartit enlre eux 
Ian libertö et la servitude, comme ıles tolalitcs, de telle sorle qu’un des 
domalıes soil tout onlier ic royauıne ce la liberte, el Paulre, toul entier 
je royauıne de In servilule. (On revendigte ponr tesrayanıne de la leid 
Fire zuterieur de Paonıme, C’est-h-dire Pindivicn en Lant que sujel alıı 
Toyasme de la Raison, ou le Dien {eu Lanl eue „Chritien“, „Ulhose en sat’. 
„Eure Intelligible). D’autre part, derienl le Jieu de la serwitule Lout Ir 
„monde exterieur‘, c’est-ä-dire P’lıomme ui appartient au Foyanme (le 
la Nature, ou, comme dit la theologie, au monde de la coneupiscence, 
stpard de Dieu par la clute {em tant que „Homme“, jue „phenomene‘ } 
Les royaumes de la libert# et de la servilude ont entre eux une relation 
determinee. La liberte esl Ia condilion de ha servitude — formule lonnanlı 
et naradoxale. C'est seulement parce que et dans la ınesure ou I’hanıme 
st libre qu’il peut etre dans la servitude. En eflet, parce quw'il est, sans 
son #tre aulhentigue, completement libre (en Lant que chreiien, u’etre 
ralionnel}, Il doit &tre, dans son etre non authenlique non-libre {on tanl 
qu’elöment du inonde „exterieur"). Car, si !’honıme etait compietenen! 
libre dans le monde „extörieur“, il serait completement libre vis-A-vis ıle 
Dieu, el serail, ale ce fait, Pesclave du deman. La dorteine chretienne (le 
In liberl& ptace la delivrance de I'homme anterieurement A son hisloire 
reelle, qui devient alors L’histoire de sa servitude, consequence „‚elerneite” 
de sa liberation, En eflet, ä slrietentent parler, il n’existe pas de liberalion 
de ’homme, dans cette doctrine, puisqu‘il a et& eree libre. Ou plutöt, cette 
liberation apparait, avant lout, comme yuelque chose de negatif et de 
mauvais, c'est-A-dire la liberation parlielle d’avec Dieu, symbeliste par la 
„chute de I’'homme“, la liberte acquise de faire ie mal. . 

En tant quette „inlerieurement” libee, Fhomme nat a un ordre social 
qui, assur&ment, &mane de Dieu, ou du moins a te tolere par Iui, mals qul 
ne represente en aucune fagon le royaume dans lequel on decide de l’Eire 
ou du Non-Fire de l’bomme. Quelle que soil ia forme que l’ordre social 
Puisse prendre, la liberie interieure de l’homme (sa foi pure el sa volonts 
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pure) ne saurait y &tre brisee. „Le pouvoir temporel, qu’il fasse le bien 
ou le mal, ne saurait nuire & l’äme“ (Luther). 

L’autonomie interieure absolue de l’homme, la transcendance de la 
libert& chretienne par rapport A toute autorit& temporelle, ne peut qu’affai- 
blir et saper le pouvoir de l’autorite sur l’homme, si complete que puisse 
etre la soumission exterieure de celui-ci au pouvoir temporel. Car le chretien 
libre sait qu’il est „reellement‘ superieur A la loi du monde, que son essence 
et son etre ne peuvent pas &tre atteints par la loi, et que sa subordination 
aux pouvoirs temporels est un acte ‚libre‘“, que, au fond, il ne „‚doit‘‘ pas. 
Cette reconnaissance et cette transcendance simultanees de toute autorite 
terrestre constitue, depuis la Reforme, un element important de la doctrine 
chretienne de la liberte. La portee sociale de cette doctrine ne consiste 
pas simplement ä& livrer l’individu in toto & n’importe quelle autorite 
terrestre, ou ä donner son assentiment & n’importe quel systeme d’autorite 
dominant. Il ne faut pas oublier que le lutheranisme et le calvinisme, qui 
ont donne une forme decisive A la doctrine de la liberte chretienne dans 
la societ& moderne, sont lies A l’avenement d’une societ& nouvelle et jeune, 
qui a eu ä lutter @nergiquement pour son existence contre les autorites 
etablies. Face au caraclere universel de la fcodalite traditionaliste, il lui 
fallait une liberation de l’individu, au sein de l’ordre Lerrestre m&me. 
1 ui fallait une emancipation de la souverainete territoriale, qui doit 
€chapper & l’autorite d’une eglise internationale centralisee, et au pou- 
voir imperial. Elle avait plus besoin encore d’une emancipation de la 
„conscience‘“, qui doit se soustraire A de multiples normes religieuses et 
morales afin de frayer un chemin ä la classe ınontante. C’est pour toutes ces 
raisons qu’une attitude anti-autoritaire etait essentielle. 

Mais cette tendance anli-aulorilaire est, des l’origine, le complement 
«’un ordre social, dont le fonctionnement est directement lie A l’existence 
de relations autoritaires impendtirables. La conception moderne de la liberte 
entraine, des l’abord, la reconnaissance de cerlaines autorites metaphysiques, 
qui constituent la base tlıeorique de la servitude exterieure. 

Par la möme se trouve indiquee une nouvelle dualite dans la doctrine 
protestante de la liberte : une opposition entre la raison et la foi, entre les 
facteurs rationnels el irralionnels (et mıe@me anti-rationnels). En raison 
de l’exageration frequente du caractere rationnel, „calculateur“, de „l’esprit 
protestant capitaliste‘, il est necessaire de faire ressorlir aussi ses elements 
irrationnels. Malgre ce mode d’existence rationalise, calculateur, et une vie 
privee, familiale, commerciale, apparemment reglementee, il y a, au fond 
de tout cela, un desordre radical : la balance des comptes ne s’etablit pas, 
ni en particulier, ni en general. „L’asc&se temporelle“ quotidienne, l’achar- 
nement au succes et au profit, ne garantissent pas necessairement l’acquisi- 
tion de ceux-ci. Il s’ensuit que, lorsque succes et profit surviennent, ils 
semblent n’ötre qu’un „coup de chance“ imprevisible, toujours gäte par 
l’incertitude quant & leur duree. La reproduction continuelle du systeme 
social ne se poursuit que par la repetition des crises et des depressions, 
qui entrainent A leur suite l’appauvrissement de la masse des &tres humains. 

La societe est incapable de contröler sa production et reproduction E&co- 
nomique ; et ce fait se manifeste sans cesse dans les reflexions de la theologie 
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et de la philosophie sur l’existence de la sociele. Le Lerrible „Deus Abs 
eonditus* de Calvin n’est qu’une des 
cette conceplion. C'est A elle qu’apparlient la vehemenle defense, 
Luther, du „servum arbilrium“. C'est de ce phönomöne que drive a 
Yantagonisme qua l’on rouve dans Velhigque de Kant, entre la lei 
immuabie et universelle, ei la maliere de son accomplissement. La 
sous le sigiie de Iaquelle la beurgeoisie a livre ses plus grands comıbats, a 
perdu, au gein de cette societ£ ineme, sa realit& et sa PT&pre ralionalite, 


Far 
USHi 


Chapitre I: Lulher et Calvin, 


Les tendances progressistes du proteslanlisme sont lies A une doctrine 
qui subordonne sans eondilion lindividu a un kauvoir temporel orlonne 
par Dieu, et Aötrit Loule oppasitiou a Vautoril& temporelle comme le plus 
eravc des erimes, Le ıwuycan eonzept aulorite ost caractörise par tie 
donble ınoralile : Ja separalion entre la Ionelion et fa nersonne, enlre 
la majestö de la Ionelion el Te uerike ıle la persone, Les relalions l’aulorile 
sommengenl, dös lors, a Jevenir impersonnelles el de Pure forme. KLulher 
el Calvin reconnaissenl que la lamille est imporlante gour Ja slabilite 
Je lurire social, et voienL en elle la grande &eole preparaluice ou Dun 
inculyue le respect de l’aulorite. .. 


Chapitre Il: Kaut, 


La coneeption kantienne de l’autorite represenke le Lype progeessisle 
de la Lhöorie liberale, el miarque, en maenıe temps, Velape la plus Werde 
de la ralinnalisation «le Vauteorite, dans la philosophie iddaliste. La necessile 
un ordre autorilaire, pourvu de tous les mecanismes de comtrainle, est 
basee sur les institutions de pröpriete, qui sont le fondement ıe notre 
soeietE moderne el qui exigent une proteetion permanente. Dieu (ou 
Vautorit& oruonnee par Dieu), ne constilue plus, Jorönavant, le detenteur 
Supreme du pouvoir autoritaire ; ceile fonction & ee assumte par la „Yolonte 
generale" (Aligemeinheitı, qui nait par lunion de tous les indiwidus, 
et dans laquelle ceux-ci decilent d'un commun accord de limiler leurs 
libertös. Mais cette volonte generale n'est qu’apparente. Les inlerets indi- 
Yiduels ne sont ni elimines, ni satisfails, au sein de lintereL general. 


Chapitre III: Hegel. 


Hegel avait deja vu les anlagonismes hisLoriques soncrets de la societe 
moderne, Celle-ci est incapable de ereer ou d’offrir une aulorite qui repre- 
seute l'interet general. L'Etat, separe de la societe comme s’il etait un 

-sujet independant, avec des fonclions propres, detient le monopole de 
Yautorite, L’autorit& de l’Etet decoule de sources si profondes qu elle 
<st hors de la portse de L’individu. Elte decaule en effet du developpement: 
historique du „Weltgeist". L’hlstoire devient elle-meme Yautorite ultime,. 
mais de telle fagon qu'une &tape determinde de ce developpement historique 
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esi consideree comme absolue el definitive, „Comprendre ce qui existe'* 
eı vienl alnsi ä signifier Nacceptation passive et la justißcation de l’ordee 
eLabli, 


Chapitre IWV : La iheorie de la Contre-revolution 
et de la Restauration (Burke, Bonald, de Maistre, F. J. Stahl), 


La uoctrine de l’autoerite de Hegel restait liee mialgre tout aux volonLes 
raisonnalbles des Imlivächis. Par conlre, la philssophie pelitique el sociale 
ıle la contre-revrolulion preconise une dortrine de V’aularile irralionaliste 
ch Lraalilionalisie, qui cat opposee ä la coneeption qui voit l'origine de 
V’Elat el ıle lu sociöL6 dans la volonte rationnelle de ’hommie. Elle considere 
Torre social existanl comme une iustilLution einanee de Dieu et l’aulorile 
(de gel ordre comm? fondce parleseulfail deson exislenee et (le sa persislance, 
ee met ninsi le sysläne de pouvoir dominant au-dessus de toule justifica- 
lion possible. Lain rle pouvoir äuifier un Etal el une sneield de [agon aulo- 
none, en les Talsatl surgir de sa propre raison, Ülwinme est tout au plus 
rapable de deötruire Vordre divin et naturel deja realise. La Jdoctrine de 
Yauloril& devient persannalisle et une queslion ıle Taveur dAivine — 1a 
seuyvernineld est basee sur une gräce dispensce par Dieu au chel seulement, 
gelbe agree curangs ode la persenme ale ge ochet ek se repamıl sur laut lorıre 
puliliue eb sugial, juli sl, dans sun essenee, un erdre personnel, eL apui par 
nature Leml vers Vunique persenne dl monzrjue 


Chapilre Y: Marx. 


Marx Araite da probleme de Vanlarste enıtme d’une reablon de depen- 
Jance au sein du prosessus le In proiluetion enpilaliste, A ge point Je 
vue, Taulorite montre un caraclöre mellenient «dluußble et anlagonisle, 
B’une part, il y ala dlireclion, rendue necessaire par Je developpement du 
processus de prodwelion, qui sert A unir en un tout prolucteur, les activites 
Jnelivicluelles moreelees par la division du travail (surveilläance, röle d’inter- 
mrliaire, el direetion}. Cetle Tonelion est mecessaire h la produelisa. 
M’aulre part, xelle mmöme antorite, A cause de la nutnre anlagonisle du 
Vrocessus capilalisie de production, esl n&cessaireimenl, en möme Lemps, 
une fonclien d’expleilation, de erdation de plus-value. Une [eis separee 
de cette Tonelion negative, l’auterile reellernent posilive representera une 
suborilinalion & une Jirection et ä une production reelles, subordination 
fondee sur des principes objerlifs el ralionnels. j 


Chapitre WI: Transformation dela th£orie liberale de l'Autorit 
en la doetrine de l'’Etat Totalitaire. 


Avec la Iransiormalion de la forme liberale en une forme autoritaire de 
gouversement surgit une nouvelle conceptian de la socidt#, qui donne & 
la relation d’autorite un autre fondement et une autre fonetion. La Iheorie 
n'est unifte que par ses negations : son oppasilion au markisme et son 
ppesition au liberalisme. Tous ses concepts forndamentaux sont des „tontre- 
concepts", Son caracttre fondamental #st un formalisme irrationnel. L’au- 
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torite n‘est plus considärde principalement comme un atiribut du gouver- 
nement, ou comme un moyen de gouverner, mais comme le fondement 
merme de la souverainet®. L’autorit& est une qualit& qua certaines personnes 
possödent nalureliement. 5a condition prealable est que celui qui la detient 
anpartienne A un certain peupls ou 4 une certaine race. Cette base de 
Vigentitd raciale est sufflsamment large pour permettre d’ettenire, A volonie 
Y’autoril& 4 nombre de personnes, dans Loutes les couches de la soeidte. 
L’autorite est liberee de tous Ilens avec une loi objeetivement valable ou 
avec une norme gendrale Les actes d’autoril& ou les deeisions des chels 
deviennent des valeurs en eux-menes, quelle que soil leur substance sociale. 
U devient plus meritoire de les accepter sans condition, que de comprendre 
leur importance au point de vue social. Les antagenismes soriaux sont 
consideres comme resolus en une opposition unique entre les chels et ceux 
qui obeissent. Ce chapitre traite de deux precurseurs imporlanis ıle cette 
decttine de F’aulorite : Sorel, ei sen mythe de la violence, Pareto, et sa 
theorie des #lites soriales. 


Deuxieme section : Enquätes, 


La deuxiöme section ılonme un coınple Tendu ıles recherches enipiriques 
qui unt &l& faites sur In base des jrineipes (htoripues exposes Jans la 
preiniöre scekln. 

La premiere et ia plus considörable de ces @tules est une analyse de 
ka structure psychologique ıle sleux groupes, importants ei distinets de 
la ssciele : les ouvriers qualilies et les employes. Le probieine principal 
de (uule elte etude &tanl Vartion qu’exercent, les uns surles autres, cerlains 
eldinenls de la civilisation materielle et inteltectuelle, les recherches ont 
&16 poursuivies sous deux aspects. D’une part, ces groupes ont ei envisages 
ermmme Sant sous Ja Jdependance de toute !a siruclure sociale, parliculie- 
rement dans la mesure oü eux-memes sont agents du processus &eonomique. 
Mais, W’autre part, il faut considerer leur psychologie comme une Torce 
qui influence la vie sociale, qui se manileste dans Fattitude du groupe, 
el ui done lien & des elfels historiques defnis. 

La täche qui s’est presentee immedialement, a e1€ de classöfler les siruc- 
lures psychologiques dominantes selon certains types, Le choix, dans ce but, 
d'un groupe relativement bien deflni, a Tacilite la 1äche,.parce que, de 
cetie facon, les differences psychologigues ne se sont pas irouvees conti- 
nuellement melangees avec les differences seciales. On a, naturellement, 
utilise les statistiques et les comptes rendus sur la position tconemique 
des groupes &ludies, ainsi que jeurs journaux et pöriodigues. Mais, avant 
tout, on a recueilli des renseignements en s’adressant aux ouvriers et 
employts eux-mömes. A cette oecasion, 3.000 questionnaires ont ei& envoyta. 
Sur les 1.150 r&ponses regues, 700 seulement ont pu &tre employdes pour 
le present travail, et encore d'une fagon provisoife. Malgrs cela, ellen 
ont permis de faire une distinetien psychologique entre trois typen de 
sirusture : le caracters autoritalre-masochiste, le aractere rvolutlonnalre 
et le caractäre ambivalent. Les r@panses concerniant le# conditions let 
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plus differentes de l’existence se sont re&velees si conforınes au m&me type, 
que, apres avoir lu la mioitie d’entre elles, on pouvait predire d’avance ce 
que seraient les autres. 

Au cours de ces etudes, on a recommu que, pour acquerir une idee exacte 
de la structure psychologique de ces groupes, il fallait une connaissance 
plus precise des transformations qui se produisent dans leurs principes 
etablis de moralite sexuelle. Il a sembl& que le mieux, ä ce point de vue, 
etait de proceder A une consultation dans le monde medical. On s’adressa 
ä 360 medecins, enseignant pour la plupart dans les universites, qui, par 
suite de leurs etudes theoriques et de leur experience pratique, possedaient 
une connaissance speciale des transformations qui se sont operees dans 
la morale sexuelle au cours de la periode d’apres-guerre. Mais le compte 
rendu de cette consultation a, lui aussi, un caractere fragmentlaire, du 
fail qu’un peu plus seulement du tiers des reponses put servir a l’interpre- 
tation. Les reponses de ces nıedecins ont, dans une large mesure, un carac- 
tere subjectif. Mais cette consideration n’aflaiblit pas la valeur des rensei- 
guements fournis, car l’attitude subjective du medecin A l’eEgard du probleme 
est, en elle-meme, un phenomene sociologiquement important, et la connais- 
sance du point de vue personnel implique permet d’apprecier l’information 
donnde. Nous reproduisons ici, a titre «’exemples typiques, les reponses 
de cing experts dilferents, dont les trois premieres representent un point 
de vue conventionnel, la quatricme, un point de vue radical, etla cinquieme, 
un point de vue conservateur. 

Au fur et ä mesure que les recherches progressaient, l’attenlion se 
concentra de plus en plus sur deux genres de problemes : sur l’autorite 
eonme un des plus importants facleurs «dans l’evolulion sociale, d’une 
part, et d’autre part, sur la famille comme 6lant V’unite sociale qui prepare 
les etres humains A accepter l’autorile. Les recherches poursuivies par l’In- 
stitut sur le probleme de l’aulorite et de la famille, dans plusieurs pays 
d’Europe, ne sont pas encore termindes. Cependant, elles ont fourni des 
donnees suflisantes pour permettre d’etablir un compte rendu assez («letaille 
sur deux des plus importantes enquetes mendes par l’Institut en Europe. 
Dans les deux cas, nous avons moins lenu compte des resullats slalisliques, 
que des problemes methodologiques souleves par les donnees. Les Lransfor- 
mations dans la structure de l’autoril& qui se sont produites au cours 
de.la p&riode d’apres-guerre, le lien entre l’autorite du pere ou de la mere 
et leurs röles economiques respectifs, les differences dans Ja structure de 
Pautorite dans les diflerenles couches de la societ&, le caractere particulier 
de l’attitude affeclive ä l’egard du pere et de la mıere, ont fait l’objet de 
recherches minutieuses. A l’occasion de certaines de ces recherches, on 
posa la question directement & la jeunesse elle-nıeme. Pour une autre, on 
s’en rapporta ä des experts dont }’experience, scientifique ou pratique, 
permettait une connaissance intime des relations familiales. Ces recherches 
devaient se completer mutuellement. Elles furent entreprises & la fin de 

1933 par le bureau de Gen&ve de l’Institut, en Suisse, en Autriche, en France, 
en Belgique et en Hollande. A la fin de 1934, le bureau de Paris fit, en France, 
une enquäte separee sur les adolescents. A Londres, on mena de front les 
deux genres de recherches pour l’Angleterre. On consulta, en tout, 
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589 experts : professeurs de psychologie et de pedagogie, directeurs d’eta- 
blissements d enseignement, personnes dirigeant des groupes de la jeunesse, 
enqueteurs sociaux, juges aux tribunaux de l’enfance, membres du clerge. 
Trois categories de questions furent posees : questions de fait, questions 
d’opinion et enfin questions mixtes. Dans la premiere categorie se rangent 
des questions telles que : „Qui decide des depenses ä faire sur le revenu 
familial ?“, ou : „Qui punit les enfants %* Dans la troisieme categorie 
prennent place des questions comme : „Les enfants sont-ils attaches plus 
fortement au pere ou ä la mere, et y a-t-il une difference, ä ce point de 
vue, entre les gargons et les filles ?‘“ Dans la deuxieme categorie figurent 
des questions comme : „Le respect pour le pere est-il dü au fait que c’est 
lui qui gagne le pain de la famille ?«“, ou „les gens s’adaptent-ils plus facile- 
ment ä l’ordre social existant, selon qu’ils ont &t& eleves severement ou 
avec indulgence, et pourquoi ?“. Les questions de fait ont ete groupees 
principalement d’apres les differences sociales et economiques existant 
dans les groupes consideres (ouvriers des villes, petite bourgeoisie, paysans). 
Les questions d’opinion ont &te€ analysees pour determiner si le fait d’appar- 
tenir a une profession speciale influengait l’opinion des experts. En dehors 
de r&ponses individuelles caract£ristiques, le point de vue general exprime 
dans les reponses a et& donne. Pour ce qui concerne les reponses aux ques- 
tions de la troisieme categorie, la position sociale du groupe envisage, ainsi 
que la profession de l’expert, ont &t& prises en consideration. 

Nous donnons un bref resume des resultats obtenus en Angleterre, 
oü 750 questionnaires ont ete distribues. 

ll y a ensuite un compte rendu de l’enquete menee en Suisse et basee 
sur 1.000 questionnaires. Le groupe social et l’äge ont &te consideres dans 
leurs relations avec differentes attitudes a l’&gard de l’autorite, et places 
dans le cadre de la structure &conomique et sociale de la Suisse. Une corre- 
lation a et €tablie entre les reponses aux differentes questions, afin d’essayer 
de faire une classification des differents types de structure. Un chapitre 
special a ete consacre aux differences entre la classification statistique 
et la classification interpretative des types. On y a inclus des interviews 
de specialistes suisses, sur le probleme de la desagregation de la vie familiale 
par suite de la crise &conomique, les changements dans la moralile sexuelle 
de la jeunesse, et l’influence du chömage sur les jeunes. 

Il y a egalement l’esquisse d’un premier compte rendu sur les resultats 
de 2.651 r&ponses regues en France. 

Cette section se termine par un compte rendu de deux enquetes sur 
les chömeurs, dont la premiere est demeur&e incomplete, et dont la seconde, 
concernant la reaction psychologique des sans-travail, aux Etats-Unis, 
vis-A-vis des secours de chömage, se poursuit actuellement. Cette enquete 
prit pour point de depart une situation particuliere : la reduction des 
secours distribues par une certaine organisation charitable privee. Les 
reponses aux questionnaires ont &t& donnees gräce & l’aide d’enqueteurs 
sociaux, qui ont interviewe les sans-travail, et elles ont te analysees 
en se basant sur le compte rendu supplementaire fourni par l’enqueteur 
social. On a tent& de faire une distinction entre les chömeurs qui etaient 
d’avis qu’ils avaient le droit de reclamer & la societe existence et bon- 
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heur et ceux qui n'etalent pas de cet avis, On a cherche en meme temps 
A deterniiner si ıles experiences d'enfance pouvalent etre rendues respon- 
salHes des repunses [aites ü cetle question, 

l.es imethodes employdes pour ces recherches enmpirkpues onl besoin 
dütre mwentionmides de facon spräciale. Non seuleiment jes methores usuelles 
oml &lE eınployges, mais encore, on a teile d’elablir cerlains Iypes de 
sirnetnre definis, en s'appuyant sur la nature generale des reponses recnes 
plutöl que sur les reponses speciliques. Quoique les conceptions de ces 
dillerenis types de struclure Tussent constamment influencees et ınorliliees 
au cours ie l’enqueie, elles etaient de celles qu’on n’aurait pas pu oblenir 
par le seul examıen inductil de la situalion, mais presupposaient une Wıgurie 
psycholgglgne generale Ant elles £laient dednites. A litre d’exemple de 
ve type ıle structure, vous menlLionnerons Je caractere autoritaro-rıasochiste 
esijuissd dans la parlie psychologiue de la premiere section du prösenl 
euvrage. Mais nous n’aycns pas essaye de classilier loules les personnes 
repondant aux neslionngires, selon «me la reponse A cerläaines queslions 
clail allirmative, et, A W’autres questions, negative. L'interpritation de 
Fimportänge des Feponses A certäines queshions plus commplipuees a semble 
neressaite, bien gie, Suuvenl, ceite imporlance n'apparüt pas a la personne 
interrogide. On a &labli niusi une corrlalion entre la repunse et le iype de 
siruelure. A la verite, cette inlerpr£lation n'est nullemen! arbitraire, mals 
elle repose, comme les Iypes eux-ındnes, sur wae Aıdorie psychologique 
göndrale. 1 arrive souvent que Jimpurtanee une reponse donndee ne 
devienl gvidente qu’en relation avec d’autres reponses. Par exemple, 
Yarlitınle qui consiste 5 „necepler les choses comme elles sont“, peul 
avgir des signifieations totajement Jilierentes selon Je genre le repense 
arkirel elle s’applique. Dans un cas, on peul entewilre par IA qn’on leit 
se sunntellre aux Peolilös el tronver sa salistactien dans cetle soundssiun 
meme ; hans an anılre cas, la meine Lorinule signilie qu’on ne doit s'abandon- 
ner. aucune ilusion mais reconmaitre les r&alitäs aliı de pouvoir les changer. 
Des concepts comme bonbeor, justiee, travail, devoir, peuyenl preidre des 
significations differenles, selon qu'elles sont employees par des types Jifle- 
rents. EL Fisterprelalion de ces Teponses «devra, par couseiueni, prendre 
egalement en eonsieleralion des facteurs teils que le niveau education, 
Virnlöpeinlanee, Ja singerile de la oreponse, Klans rerlains cas, les reponses 
se sont wionirees, A ce point ıle vue, si amıbigußs, qu’on n’a pas pu en lenit 
emmpte. Souvent, Jes queslions concernant Jes opinions hauternent subjec- 
lives peuvent seryir A un but seienlifigue objechil, si on les inlerprete en se 
husant zur ıles mellbodes psychofogiques precises, Par exeinpie, la Teponse 
Jo une queslion comme celle-ci : „Quelle est, A voire avis, la signifealion 
de Ia vie ?* peul r£veler une tenlance inconsceienle extrömement impor- 
tanle et, de ce lait, perinetlre des conelusions quant A la structure d'insLinelts 
impliquee. 1 va de soi que des methodes de ce genrc sonl d'une nature 
experimentale et exigent une attention besucoup plus grande. 

Apres avoir &tabli une correlalion enlre les röpenses ct les differents 
types de structure, c:ı se basant sur cetle interpretation, on peut delerininer 
les reinlions numerigques les types, el faire une comparaison avec d’antres 
dJonndes, telles que de groupe social ou ie graupe coufessionnel, Dans un 
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cerlain nombre de as, on &lablira des correlations inexactes de facleurs 
psyehologiques ei sociaux. Mais en general, il semble que l’on puisse s'al- 
tendre & des r&suitafs plus pertinents pour la psychologie sociale par l’ernploi 
de cette methode, que par une simple mist en relation meranique des 
donnedes psychologiques et ecanoimiques. 

ne autre methode encore a et€ employde 4 Negard des experts qui 
ont #14 questionnes. Les vpinions d’un expert ne soni pas simplement 
eonditionntes par Vobjet en question, mais aussi par ses conceplions gene- 
rates du monde et ses interets professionnels et sociaux. Sa silualion Loul 
entire influence sa reponse dans une Hus ou moins grande mesure. Lies 
questions simples et concretes Tont, generalement, l'objet de reponses 
qui reßltlent correctement des condilions exislant reellement, en partieulier 
si la portte philosophique de la question posee n’apparait pas clairement. 
Par contre, les reponses & des quesiions comporlant des constquences 
philosophiques sensibles, si peu que ce soit, a expert {belles pue le fait 
Je savolr si le travail en dehots du menage a une inlluence sur l’anterile 
de la miete) ne sauraient älre accepttes telles quelles. La coloralion subjec- 
Live de la reponse ıevient svilente par l'analyse ıle la nalure generale des 
reponses faites par l’exneri en question. 

La decision de poser des queslions d’ „opinion“ aux experts, a die 
prise pour une ılouble raison : les diflerenies Teponses aux questions 
permettent, d'une part, de se faire une idee exacte, de la fagon dont les 
pinians ont &e eomditionnees par la position philosophique generale prise 
par les membres d'un groupe donne, ayant repondu au questionnaire. 
faul, par consequenl, les tonsiderer comme un r#flexe de condiliens 
objeclives, D’autre parl, les questions d'opinionservent A v£riherles reponses 
aux «jueslians de fait, parce qu'elles indiquent plus ou molns la tendance 
generale ıle l'expert. 

Le troisieme prineipe qui dait &tre tmentionnt sei, particulierement 
en ce qui concerne les groupes d’arlolescents etudies, c'est le fail que ia 
struclure generale &consmique du groupe considere a &t# analysee separe- 
ment, et le resultat a &t& utilise pour linterpretation des queslionnaires. 


Troisieme section : Etudes speciales.'} 


Les fondements &consmiques de l’autorite familiale dans Phistoire. 


Par 
Karl A. Wittfogel. 


L’ötude a pour but de delerminer le genre et Ie degrö d’influence qu'oni 
tes condilions conomigques sur la formalion de l’autorite Tamiliale. Ceite 


recherche, qui n’a yu'un caracttre pr&paratoife, porte avant lout sur un 


i Tindique ja prelare, 
7) Ler monogräphies publites 4 cette gertton sont, comme 
pröyentees soit dans je texte original, avec quelquer coupire, soit ou Torme de 
röstuns, En ce «as, les Liires des r&sumds frangals sont marqudts d’un aslerisrjne. 
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certain nombre de groupes primitifs que l’ethnologie a deja etudies. Les 
diverses formes que prennent les rapports d’autorit€ dans ces groupes (en 
particulier les rapports du mari et de la femme, des vieux et des jeunes) 
sont analysdes en relation avec les forınes du processus social du travail 
et le röle economique de l’homme et de la femme. L’auteur croit pou- 
voir montrer que les rapports d’autorit& sont susceptibles d’etre expliques 
par l’organisation du travail qui domine dans le groupe consider et par 
les moyens et objets de Lravail dont on dispose : la oüı l’activite essen- 
tielle A l’entretien du groupe incombe aux femnies et oü en meme temps le 
travail execute& par les hommes ne produit aucune forme marquee d’organi- 
sation, la situation de la femme est relativement &Elev&e; pourtant la coope- 
ration sociale plus intime des hommes, fondee sur des raisons &conomiques, 
cree un contrepoids efficace ä la situation €conomique privilegiee de la 
femme. Lorsque la nature du travail demande une longue experience, de 
la ruse et de l’intelligence plus que de la force physique et de la resistance, 
les hommes d’äge mür ont, & l’interieur du groupe, un privilege d’autoritd 
rigoureuse ; dans les situations contraires, les vieillards n’apparaissent plus 
que comıne un fardeau inutile, pesant sur la societe. 

Chez les peuples primitifs n’ayant pas encore atteint la forme purement 
patriarcale, l’&ducation de la jeunesse ne prend pas un caraclere autoritaire, 
mais plulöt celui de camaraderie entre jeunes et vicux. Le passage au regime 
patriarcal est lie a la transformation du processus du travail et ä la consoli- 
dation des inegalites de propriete. 

Un chapitre special est consacre A la famille chinoise qui represente sans 
doute la forme la plus caracteristique de l’autorite patriarcale. L’auteur 
traite brievement de sa signification et de ses fonctions dans l’histoire 
sociale de la Chine et signale des formes analogues dans la famille japonaise. 
En conclusion, il embrasse, dans son ensemble, le developpement de la 
famille europeenne au moyen äge et dans les teınps modernes. 


Bases sociales de l’autorite familiale. 


Par 
Ernst Manheim. 


L’article represente un extrait d’une etude plus etendue qui retra- 
sait de maniere detaillee l’histoire sociale et &conomique de la famille 
autoritaire depuis les temps primitifs jusqu’au debut du capitalisme. 

Tout d’abord, Manheim traite de l’extension de l’autorite seigneuriale 
(Hausherrschaft), caracterisee par les trois facteurs suivants : unite du 
budget, de l’approvisionnement, du travail domestique (Haushalts-, Versor- 
gungs-, Betriebsgemeinschaft). Ensuite, il developpe la distinction qui existe 
entre le patriarcat absolu, et le patriarcat avec „etats‘“ (absoluter und 
ständischer Patriarchalismus). Dans ce dernier cas, les institutions de 
l’autorit& familiale et le pouvoir du chef de famille sont garantis, soit 
entierement, soit en partie, par des unites independantes de la fannille, 
tandis que, dans le cas du patriarcat absolu, l’autorite et le pouvoir sont 
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fondes sur le groupe domestique m&me et la situation de chacun dans la 
famille depend de la volonte du patriarche. Ensuite, l’auteur a fait des 
recherches sur les bases sociales de l’autorit& du sexe et de V’äge. D’apres lui, 
la situation sociale du mari et de la femme dans la societe& primitive depen- 
drait moins de la difMcult& et de la necessit& vitale du travail accompli, 
que de ia question de savoir si oui ou non ce travail agit immediatement 
dans le sens de la socialisation („primär vergesellschaftende« Arbeit), 
c’est-A-dire, si le travail determine une cooperation et une organisation 
sociale essentielles au maintien du groupe et ä sa reproduction. La femme, 
par sa nature meme, est plutöt faite pour un travail regulier et stable que 
pour une activite d’occasion et de risque. Dans les cas oü les fondements 
de la vie des groupes sont assures par un travail stable et regulier, on con- 
state frequemment que la femme est le soutien du groupe ; par contre, dans 
les groupes dont la socialisation a pour fondement une activite &conomique 
de risque, on trouve une tendance ä la domination patriarcale de l’&poux 
et a l’oppression de l’eEpouse. Manheim s’eflorce de d&montrer cette these 
dans l’evolution des peuples primitifs. ll esquisse ensuite les conditions et 
les limites du patriarcat entrainant une obligation de services personnels 
(Dienstpatriarchalismus), tel qu’il existait dans l’antiquite et, jusqu’a un 
certain point, au moyen äge. Le patriarcat dans l’antiquite, par opposition 
äla seigneurie au moyen äge (Gutsherrschaft),repose ä la fois sur Ja propriete 
fonciere et sur la „gens“ de la ville. Une economie gurale familiale qui se 
sufit a elle-m&me s’elargit en un regime patrimonial, lorsqu’elle repose 
sur des sources de revenus independantes au point de vue @conomique ou 
spatial (paysans autonomes, biens aflermes, moulins, pecheries, etc.). 

A l’aide de ces concepts fondamentaux, l’auteur a decrit les &tapes 
principales du developpement de la famille autoritaire en Europe : l’&volu- 
tion du patriarcat ancien au regime patriarcal chretien ; les transformations 
de l’&economie domestique au moyen äge ; et la formation de la famille puri- 
taine 6troite. 


Le röle du motif &conomique dans la famille contemporaine*. 


Par 
Andries Sternheim. 


Cet article est une des etudes qui ont ete faites pour determiner par des 
donnees statistiques l’influence directe qu’exercent les facteurs economiques 
sur la famille. On s’est propose de repondre ä la question suivante : dans 
quelle mesure les motifs &conomiques determinent-ils les formes differentes 
et les transformations de l’autorite familiale ? L’article apporte tout d’abord 
les donnees les plus importantes, en ce qui concerne le coüt d’entretien dela 
möre et des enfants sans profession, ainsi que la composition du revenu de 
la famille. Dans les paragraphes suivants, sont rapportees les recherches 
sur l’extension du travail f&minin, ses raisons objectives et subjectives et 
son influence sur la famille. Les motifs &conomiques sont naturellement 
au premier plan, mais on peut &galement citer une serie de motifs psycholo- 
giques tels que le desir d’independance, une preference pour le travail en 
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<lelıors ılu meuage, etc. L’aceroissement du travail f&minin, en ındme temps 
que la diminution sensible de la natalite, ont suschl&£ une serie de mesures 
econgmikpues el socio-politiques ayant pour but la reslauration ou le 
imantien de la struelure fanillate Iracitionselle. 1.’auleur eile les niesures 
les plus imporlantes, en go seas, en Allemagne, en France et aux Etals-Unis. 
La ılerniere partiea lrall ax translurınalions qu’a subies je foyer demes- 
Tine par suite du Iravail de la femme d'une parL el de l’appliealion ans Ie 
menage de meihodes rationnelles et (de la technigue d’aulre part. Un paru- 
#raphe est specialemenl consaere A ba nouvelle science de |" „econanie 
edomestique“, A ses läches el ä ses realisalions en Aıneriyue. 


Les cycles &conomiques et leur influence sur la famille*. 
Par 
Hilde Weiss. 


L’auteur a röumi sous ce titre plusieurs dtudes particulieres qui, basees 
sur ki dileralıe eonsauree A co sujet, ont pour objel Winlerpreler tes rela- 
tions entre les Lransigrmalions econsimiques el des donnees stalisLiyues stur 
la famille. 

Dans Ja preinire partie, sonl indiqudes les dannees Jes plus impmrläntes 
voncernant le deyeloppentent Scunuinigte de Allemagne depuis 1847 jtis- 
aqw’ä la guerre miomlinie, ces slunsıdes servant le base a l’expuse de Fevolırtion 
dkömngrapiiipite. 1.0 ceuxicıne partie, basce ealement sur la lilleralure eunsa- 
eröe au sujet, traite de Vauginentalion de da populalion en Allemague 
depuis 1850 et les translormations qui s'enswivent dans da Sieueture ıle 
la famitle. 

Dans les paragraples qui suivent, l’auleur examine Ies vwarjalioıs des 
chiflres des naissances et les raisons de la diminulion de la natalile, Vers 
1376, on voit un coude brusqyue dans 3a courbe de la natalite : & parlir «de 
ce nioment, ceite courbe esi en baisse, sans aucun parallelisme avec les 
periodes du cycle econoimkpue, ni meme avec la courbe ıles ımariages. Ce 
recul de Ja natalite a et& aliribue & des raisons varides : accroissernent «de 
la population urbaine ; baisse du niyeau de vie; developpement du travail 
jeininin et augmentation du chdmage; enfin tendance generale, dans la 
deinocralie, au progres dans Pechelle sociale. Le chapilre suivant tente 
W'indiquer le röte que jouent les naissances illegitimes dans Vaugmentation 
Je la population. 

Dans ie dernier paragraphe, on groupe les facteurs qui agissent sur la 
natalite. Encore une fois, on distingue l’inhuence de Ia region, du miveau 
sorial et de la religion. 


Materiaux et kdees pour une histoire de la famille moderne 
en France”. 
Par 
Goatlfried Salemon. 


L’auteur commence paf une rapide esquisse de l’histoire de la famille 
francaise depuis la Revolution. Il est important de noter qu’& ceite £poque 
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la Tamille n‘a subi aucung lranslormalion essentielle. L’Etat [rancals avait 
deja die defini par Baulin conıme „ensemble des peres de [amille“, Si celte 
bourgeoisie de peres de [amille est canable de suppörler les &meutes, les 
abus publics et les guerres, c'est gräce A cette securit® qui Jui &sl reconnue 
Jans la vie privee ılepuis le Lemups W’blenri IV. Si dans dautres pays on a 
contballu paur la liberl& Je zunstience, en France la lulle, yuis'’egl deroulce 
gi silence, ve visait que la liberLe privee, C’esL-ü-ılire la liberL& de la Tarnille. 
Le pere de Lanille a, pour ainsi dire, <&cke Lous ses autres drails el fonclioug 
au pere de la Patrie, afın d’elre investi d'un pouveir aussi absolu el illimile 
dans sa famille. 

En France, l' „Etat apparall come l'eqjuivalent du Fise et ce la police, 
el, par conlrasle ayer leur vie (ranquille, les bourgenis qui deivenl conslam- 
ment se defendre contre lui, le regardent comme une source de troubles. 
Gelle particularit& peul &tre altribude ä Ta tranlition Lamiliate el remanle 
jusyu’au «droit ramaiıı, L’edilice {ou entier {le la Janmnille irangaise, la stahi- 
Tite, La mesure el le bon sens, la raison, reposenl lous sur le meine fontement. 
Toute propriöidg en France a 5a source dans la lerre : v'esl une propriele 
jmmwubiliere, Lien-Louds ver rente (oneiöre, IT sehe incne aue les villes 
n'exislenl que pour feufnir une demeure Lemperaire aux provinciaux «de 
Passage avant qu’ils ne retournent & la camıpagne. Un peut dire «que l’abso- 
lutisme a deiruit tmas les corps intermediaires, lous Jes liens sociaux enire 
l’Etat, le Gouvernement el ’Administralion dans la gagjitale d'une parl cl, 
d’autre part, ies homines dans leurs chaınps. Il n'existe pas dans les villages, 
canlons, dislriels, ıle gouvernemenL ou d’elaneistrabien snlonmes, epyi 
Terinellewies:l d des oruces inlermediaires (Slämle, (le s'eLuhlir. Il wiexiste 
en vorile que des uniLes Familiales inelividueltes d’un eöte ei, (le Paulre che, 
YEtat. La famille s’&tend jusqu'au deuzieme ılegre, et ses mernlıres les plus 
£leignds ont ıles ılcoits de priorile, en maliöre d’herilage, sur la veuve u 
sur l’enfant. Les parents ont Jroil Je regard sur les decisions juridiques, 
capitales pour la vie civile, del et herilage. C'est celle „grande Tanille“, 
(Grossfarnilie), aux ramilications innombrables, qui a denne au peuple 
Irangais un sens Lr&s particulier du contrat, 


Les debats de l’Assemblee Nationale Allemande en 1919 
sur la famille”. 


Par 
Ww. Strelewice. 


L’auteur a &tndie les diffirenles alliludes des partis politiques de 
Y’Assemblee Nationale en Allemagne, dans ies debats les plus importants, 
& l’*gard des problemes de l’autoril& familiale. Les debats portent sur la 
famille, consideree comme institution pedagogique de la societe : la diseus- 
sion sur le maintien et la forme rle la famille se egncentre sur la question 
du droit de prigrit& en matiere d’sducalian : les uns yeulent recannalire ce 
droit davantage & l’Etat, Ies autres davanlage aux parents. Les partis, 
sur cette question, se divisent deAnitivement en deux grands groupes : 
d’une part les liberaux et socio-democrates et, d’autre part, I conserva- 
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teurs et les catholiques. Autour de cette question centrale du droit de priorite 
en matiere d’education tournent les autres problemes souleves aux cours 
des debats : maniere d’apprecier le pouvoir de l’Etat, röle de l’autorite 
paternelle, lien de la femıne au foyer, etc. Les conflits se mianifestent parti- 
eulierement dans les discussions consacrees ä la question des ecoles (ecoles 
eonfessionnelles, interconfessionnelles ou laiques) et ä la question de l’etat 
eivil de l’enfant illegitime. Les comptes rendus des seances montreut que, 
jusque dans les rangs du parti Social-democrate Independant, en principe, 
on ne met pas en cause la legitimite de la famille patriarcale monogame et 
les prerogatives de la famille en matiere d’education. 


Le droit contemporain et l’autorite dans la famille moderne. 


Par 
Ernst Schachtel. 


Dans cette etude, l’auteur se propose de miontrer jusqwä quel point, 
dans les pays les plus importants, une forme etablie de relations d’autorite 
est sanctionnde par le systeme juridique (technique el contenu du droit), 
et comment celui-ci A son tour influe sur la consolidation et le developpement 
de ces relations. Dans les deux premieres parties, l’auteur expose le resultat 
de ses recherches sur les moyens dont disposent les lois pour &lablir les 
regles de l’autorite dans la famille. Partant de ce point de vue, il traite des 
relations personnelles et &conomiiques entre le mari et la fenıme, entre les 
parents et les enfants. En s’appuyant sur une ample documentation relative 
A la pratique juridique de la plupart des pays d’Europe et d’Amerique, il 
imontre que, universellentent, l’egalite de principe entre le mari et la femme 
dissimule une subordination de la femme A l’autorite de I’homme en ce qui 
eoncerne la reglementation du miariage et l’Education des enfants. Les privi- 
leges d’autorite du mari apparaissent clairement dans les dispositions juri- 
diques qui prevoient un traitement moins favorable de la fenınie en cas de 
divorce et d’adultere, qui limitent la capacite juridique de la femme mariee, 
ou qui manifestent A l’egard de la fenıme une severite particuliere en matiere 
de morale sexuelle. 

Pour les relations entre parents et enfants, on constate que les lois 
ont tendance & sanctionner, autant que possible sans restriction, l’exploita- 
tion par les parents de la force de travail des enfants. Nombreux sont les 
pays oü la limitation de la puissance paternelle n’intervient effectivement 
que si les enfants ont ete physiquement maltraites, blesses, ou s’ils sont dans 
un etat de complete dech&ance. Aussi, comme les enfants dependent Econo- 
miquement de leur pere, ils risquent de perdre leur liberte meme au delä 
des limites fix&es par le droit en vigueur. En se fondant sur ces materiaux, 
dans la derniere partie, l’auteur tente de classifler les diflerents types de 
structure autoritaire qui s’expriment dans les differentes etapes du deve- 
loppement historique du droit familial. 

il distingue trois types : le {ype conservateur patriarcal, le type liberal- 
democratique et le type politico-autoritaire. Le type conservateur- 
patriarcal est caracterise par une domination exclusive du pere de famille, 
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domination qui, sur la femme, s’exerce pendant toute la duree du mariage 
et qui, sur les enfants, se maintient non seulement jusqu’& ce qu’ils aient 
atteint un certain äge, mais en principe jusqu’au jour oü ils quittent le toit 
familial. Quoique ce type appartienne essentiellement aux periodes d’&cono- 
mie domestique et de feodalite, on en trouve des suites dans de nombreuses 
lois encore en vigueur. Dans la periode liberale democratique, les 
relations familiales personnelles ont tendance A etre moins reglementees 
par la loi (tant que la fortune n’est pas atteinte), la plupart du temps 
on les abandonne au libre jeu des forces sociales, c’est-ä-dire que l’on 
accorde de plus en plus l’egalite et la liberte formelles. Conformement 
aux exigences de l’economie moderne et surtout du marche du travail, 
de nombreuses dispositions rigoureuses du droit familial patriarcal sont 
adoucies ou supprimees, sans, toutefois, qu’on s’en prenne ä& la structure 
autoritaire de la famille dans son ensemble. Letype polilico-autoritaire 
est caracterise par une nouvelle consolidation de la structure autoritaire 
patriarcale sous d’autres forınes. En raison de la situation sociale, il est 
necessaire que l’[lat assume une large part dans les fonclions d’educalion 
qui incombaient auparavant ä la famille. Ces tendances ne visent nullement 
a affaiblir la famille patriarcale qui se trouve bien plutöl expressement sanc- 
tionnee par des mesures l&gislatives d’ordre &conomique ou demographique. 


L’evolution de la juridiction du divorce en France*. 
La situation juridique des personnes dans l’union libre en France*. 


Par 
Harold Mankiewicz. 


Les deux articles publies sous les titres preeit&s sont deslinds ä servir de 
complement aux etudes dejä faites sur les probl&mes de l’autorite familiale 
dans la jurisprudence et la legislation. La premiere de ces deux eludes 
montre, par l’exemple de la juridiction frangaise du divorce, comment 
les opinions dominantes, A une certaine &poque, sur la nature et les fonctions 
de la famille, s’expriment dans l’attitude que prennent gouvernement et 
legislateur ä l’egard de la question du divorce. Un apergu historique conduit 
le lecteur de l’institution du mariage civil jusqu’a nos jours. La seconde 
de ces &tudes donne une esquisse historique de la situation juridique des 
unions illegitimes. La jurisprudence tend A reglementer celles-ci de la meme 
maniere que les unions legales. En depit de la distinction morale faite entre 
le mariage et l’union libre, la reglementation de cette derniere reflete 
egalement les opinions qui ont cours sur l’autorite et la famille. 


La famille dans la politique sociale en France et en Belgique*. 


Par 
Zoltän Rönai. 


’’autorite familiale, une place definie est 


eneral de 
ET on sociale, parce que cette derniere est 


reservee A l’etude de la legislati 
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chargee, plus ou meins direcleinent, <le lutter contre la ılesagregalion ıles 
relations [aniliales et, surtoul, (le coınballre le danger qui menate l’auturite 
les parenls. En Sappuyaul sur les regleimenis le la peliliygue sociale en 
Lrauee et en Belgique. Vauteur, 4lans sun Gtude, se propase <le monLeer 
Jusqu’ä (el point le osystenae de Ta Kegislalien vontribue au maintien de 
la stracbure Fauniliale dans son dLal avtuel, lersque erlle-ci parait ınenacde 
dans les groupes delavorises ıle Ja populalion. L’auleur a examine les sp hüres 
Ies plus imporlantes sle la plilispue sociale, dans leurs relativns avec l’appın- 
ritiosı de ba grande Imdusirie. On a lraile loul specisleinenL de verLaines 
sttuatiaus ale famille : Tautorile paternelle dans ses rapporls avec la <luree 
lu travail, Vautoriti du mari sur la femme lorsque celle-ci gagne sa vie, 
et V’aulorile des parents sur les enlanls lorsque ceux-ci Iravaillent au «lelwrs. 


La famille et P’autorite dans la legislation sociale en Allemagne*. 
Par 
Hubert Abrahamsobn. 


L’auteur donne deux «es raisons principales pour lesıpuelles Ja Farmille 
est <levenue si tarıliveneul l’objet d’une legislation sociale. Ges deux causes, 
Wapres lui, sont : la stabilite el l’integrile relative de ia Tamille jusipe il y 
a une Jizaise d’annees environ et individualisme juridique da xır* siecle. 
L’anteur analyse les deux Tagons differentes dont om Iralle Ta question 
de la Tamille dans la legislation sociale de l’Allemiagne et le la France, el il 
inonire la difference de la silualion et de la sirweture le la famille dans 
ces deux pays. La partie principale de l’ötude rassemble les mıesures les 
(dus importantes de la Iögislation sociale allemande dui concernest la 
famille, en Lant 4jue ces mesures sont liees A une Lransformation ıle 
la sieuclure de Fautorite. L’aufeur udie partiewlierement les ıncsures 
dans lesqwehies it voil un empietenient sur l'autorite de la farnille, par exeinple 
es lois qui eoncernent l'lenseigueinent obligaloire et celles qui visent A 
limiter Vaulorit@ paternelle sur Tes ınineurs. I a dgalentent traite «de la 
Iegislation qui sögit Ta lanlle dans le Lroisicme Heich ei ib menlionne parti- 
euliereinenl les luis sur la sterilisalion el 1a IH sur les doinaines herdditaires 
1Erbholgesetz). 


Materiaux sur le probleme des relations 
entre la famille et „l'insociabilite" des jeunes”, 


Par 
Paul Honigsheim. 


Cette bibliographie raisonnee constilue un projet d’&lude (le certains 
cas-Liimiles dans Tesimels l’autoritd iamiliale apparait sous un jour parti- 
culier. L’auleur a divise son #Lude de Ja facon suivaute : dans la preinitre 
partie est presente le cöt& biologlque du problöme, aver, en partienlier, 
la question de l’atayisme comm#s lacteur d'insociabilit. Revue est faite 
de livres de pedagogie sociale, de criminologie, de psychologie individuelle 
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«(Individual-Psychologie), de psychialrie, et des livres qul ont trait aux 
röformes stolaires. La deuxieme partie, de beaucoup la plus Importaute 
iraite du cöle polilico-soriologique du probleme. Les Ouvrapes eonsideres 
sanl Jdistribuss eu Lrois caleguries : les relations entre les parents, les rela- 
tions emlre jes pareals el les enfanls, el les Felalions des enfauls ıl'une 
meine famille entre eux. Dans la calegorie des relalions enlre les eufanls, 
vi a dislingue de nouibreuses situations particulieres, par exemple, celle 
(un fils unique parmi es filles, d’une file unique jrarmi des Barzons, 
de Venkant le zus Age el du plus jeune, les enfants dorlolds ou neglipen, 
ridieulisös ou decourages, el les cas vü Ilse ınanileste une rivalil& permanente 
entre les freres et steurs. 


Remarques sur l’importance de la biologie pour la sociologie 
& propos du probleme de Pautorite. 
Par 
Kurl Goldslein. 


Cet article iente (’appliqver certaines Jecotiverles biologkques, prove- 
nant d’une experience conerfele de praliyue medicale, A la socielopie tes 
units sociales soumises A lautorite, L’ötude s'occupe ‚de ce fait caracteris- 
tique qu’un groupe social n'est pas en &tat (le reconnaikre Que les gauvernanfs 
qu'il a lJui-iseıne proinds, bsent de leurs peuveoirs au detriment des interids 
de ce groupe meme. Dans ce cas, Ja conlinualten d'une telle relalion «ante. 
rit€ est analogue a Valtilyde «d'un organismie malade : V’angoisse dans Lonte 
snuation dangereuse et le besein palhologieue de proteelion soumeltent 
entierement l’individu ou le groupe 3 la volonld du proterleut. 

L’analogie soriologique, u’apres l'auleur, se retrouve dans la sitnation 
sociale qui caraclerise certaines couches <le la classe moyenne : ılans la 
situation intermerliaire quelle oceupe entre la elasse plus &levee d’une 
part, et, d’autre parl, la elasse ouvriere, la classe moYenne, dans toule Sa 
maniere de vivre, lem A un @Lat psychlque, qui, sous de nanıbreiix aspects, 
peut ölre compart aux reactions ne manifesie, selon un delerminis e 
biologique, un organisme malacle. Flle it dans un univers £iruil et rigide, 
aveugle ä tout eritique de l'ordre &labli, inaccessible a toul changemenl 
qui pourrajit eilrainer risque ou insecurilt, Here le loul <e uw'ehe el. 
avec un manque de courage combine A la eruaule, un mangue d ironie, 
d’hurngur et d’imaginalion originale : tels son les altribuls varacteristiques 
de la classe moyenne qui servent de points de Jeparl.ä Vanulogie que poursuit 
Vauteur, 


L’autorite et le probleme sexuel dans le mouvement de la jJeunesse. 
Par 
Franz Jungmann- 


Avant et apres la guerre, !e mouvernent de 1a jeunesse allemande ajoue 
un röle important dans le changement de structure des relations d’autorlie, 
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surleul A linterieur de Ja famille et ä j’ecole. Jungmann monire que l’oppo- 
sitjen de la jeimmesse 4 toutes jes Tormes Iraditionnelles de l’autorite — A 
l'exeeplion ıle quelques Temlances radicales — n’etait qu'une maniere d’eri- 
ter des verilables cunfits, — une acceplation ales relalioıs d’autorite exis- 
kanles sous ne [orme ınodifiee. L'£tude commence par une courte hisloire 
Je kout le mouvenent de la jeunesse et une csyquisse de sa composition 
sorjale. Ensuite, l’aulenr etudie Je „Wandervogel®, en tant que phenomene 
social el psyvelwlogique, el il souligne Te earactöre pelit-bourgeois de cette 
röyolle Fontialigus gonlre Je systeme d’anlerile dab. Ges jeunes geis 
ne se sont pas revolt&s contre la faınille autoritaire et les resirielious sexuelles 
we leur imposaicnt leurs pöres, is wuıl accepie relles-ei A la conıdlition que 
ıles anıls plus Ääges el coınprehensils prissent ia place des peres despoliques. 
Dans le romantisıne du „Wandervogel* entre indubitablenient un element 
le jeu : on joue A Vindependanee, ce qui (ispense ’alteindre rdellement 
A golle indkependance en Jutlant contre Naalorite. Gelte faron d'esiuiver 
la lulle contre les aulorilds a exerec une in Auence aldeisive sur le mouvemenl 
loul enlier de la jeumesse, parce qu’elle &lail pleine de charınes. 

1.03 parties qui suiveni iraitenl des lormes multiples que le probleme 
sexuel a prises dans le ımouyeımenl de la jeunesse, La sublimation de la 
sektialile que Von poGrait engere Yiser dans les relations entre jewnes el 
chels, devenail inipossible dans les relations eulre gargons et filies. D’oh 
rösulln parlois Te Jeveloppeiment des növroses dans le mouvemenl de 
jewiesse. 

Tauelis que dans les „societes d’hommes“ (Männerbund}, les tendances 
ala rebellion pouvalent se donner ibre cours sans provoquer un conflit 
ouvert avec l’autorit# existante, dans le mowverent ıle ia jeunesse, en 
delars le Kaorövalle direste, des pessibilites seulemenl se presentaient : 
l’£rotisıne surveilld des begons «de danse ou Je prinwipe de la vormanmlerie. 
La pluparl es elemienls conserwaleurs dans le anouvemenl de la jeunesse 
choisirent cette derniere jpossibilite; au eontraire les tendances radicales 
(„Alouveınent de ta cullure Je la jeunesse*, „Anfang-Kreis") en vinrent 4 
Vagression (irecte. La seule issue ä ce conflit &tail un eflort vers la erealion 
AUune sweicte rationmellenient arganiser, Par suile de son experience Tonda- 
mentale de ka vie, celle jeunesse rebelle est incapabte de partieiper aus 
ils sociams ı elle s’arröle A TV'tlape le la rebellioy individuelle contre 
ka maison familiale el contre l’ecole. Les deux deriiers chapilres Lraitent 
le ceur qui sont sorlis (lu mouvement de la jeunesse apr&s la guerre ınon- 
diale (A. Kurelia et son cerele, Fritz Klatt et d’autres}, ei suivent l’evolution 
de son aile antifdministe Jusqu'au camıp de la reaction politigue {H. Blüher). 


L’autorite et l’&ducation dans la famille, a l’ecole 
et dans le mouvement de la jeunesse en Äutriche, 
Par 
Marie Jahoda-Lazarsteld. 


On a &tudie, dans la premiere partie, les buts ei les moyens de l’educalion 
iamiliale 4 Yalde d'une documentation reunie A cet elfel (comptes rendus 
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des recherches faites par les bureaux de conseil d’education et c:ıquete 
statistique dans une „Hauptschule“ de Vienne). 

Les familles bourgeoises n’ont pas, en majorit&, une conscience explicite 
des buts de l’&ducation. Dans une famille de cette classe, ce que les parents 
exigent de leurs enfants peut se repartir en cinq categories : que les enfants 
s'inserent dans la communaute ; qu’ils participent aux charges de la famille; 
qu’ils en reconnaissent l’autorite ; qu’ils se preparent & la „lutte pour la 
vie“; etenfin, qu’ils acquierent la maitrise d’eux-memes. En ce qui concerne 
la nature de l’aulorit€ des parents, on a &tudie les dillerents modes de 
punition et les autres methodes d’education, et on a constate que ceux-ci 
varient sensiblement selon le milieu et l’origine sociale de la famille meme. 
L’auteur conclut que la structure hierarchique de la famille, qui repose 
avant tout sur l’autorit€E du pere, se trouve en danger ä l’heure actuelle, 
quoiqu’elle subsiste encore. Dans la seconde partie, l’auteur a tente de mon- 
trer les transformalions successives de la conceplion de l’autorit& dans les 
institutions Educatives, en exposant les phases principales de l’histoire de 
l’ecole autrichienne : les debuts du systeme de l’enseignement populaire 
gratuit ; la phase du liberalisıne ; la r&forme de l’&cole d’inspiration sociale- 
democratique et le programme &ducatif etabli par l’Etat autoritaire. 

La troisieme partie esquisse l’histoire du mouvement de la jeunesse 
socialiste en Autriche. L’originalitE de ce mouvement est d’avoir depasse 
la critique negative des formes de culture existantes, et d’avoir indique 
ä ses partisans un but concret, ä savoir une communaute ®ducative, adaptee 
ä la jeunesse. L’auteur decrit l’attitude nouvelle ä l’egard des problemes 
de l’autorite et de la sexualite, que les organisations de jeunesse ont manifes- 
tee dans ces luttes. 


L’autorite et la famille dans la litterature allemande 
d’apres-guerre*. 


Par 
Curt Wormann. 


Le but de cette &lude est d’analyser sociologiquement, a deux points de 
vue, la litterature allemande d’apres-guerre. L’auteur note d’abord la fagon 
dont les problemes de l’autorite dans la famille et celui de la repartition 
de l’autorite entre la famille et la societe ont et& traites dans les „belles 
lettres«“ de cette periode. Il s’efforce, ensuite, de montrer les rapports qui 
existent entre les differentes solutions du probleme et les changements qui 
se sont produits dans les conditions sociales, economiques et politiques. 
L’auteur utilise l’experience qu’il a acquise dans „l’education ‚des adultes“ 
en Allemagne (dans les bibliotheques, les universiles populaires, etc.), et 
il indique, d’apr&s ses observations personnelles, V’influence que la situalion 
sociale des lecteurs ou auditeurs exergait sur les r&actions vis-A-vis de la 
litterature analysee plus haut. L’auteur ne s’est pas &troitement Jimite 
dans le choix de la matiere, puisqu’il fait etal, par exemple, du simple 
roman feuilleton des magazines illustres & grand tirage. 
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La famille et l’autorite dans la litterature sociologique allemande. 
Par 
Herbert Marcuse. 


Cette etudle porle sur la posiliun prise par Jes ecoles les plus immporlanles 
«te la sociolugie ullemmande a V’egarıl ılu probläine de la famille et de l’anlorile. 

Aprös une Telerence aux doclrines de Lorenz von Slein, T’auleur &iudie 
Menyre de W. H. Biehl sur la faınille, guvre qui a inaugura la suciologie 
altemande de la Taınille el exerc€ une influence preponderante, menie jusipu'äa 
ve jour. La metho«de de Riehl vise ü interpreler certaines sitnations hislo- 
rlames, eng si eles elaient un tal naturel et £lernel, et ä leur conferer 
une valeur normabive, Gast Daiojula Loml& llleorie „naluralistes qui cansi- 
„löre Ta Tammille comme de Tennlemeol vatarel, invariabte en sun esserce, (lea 
seciöld, „Lörganieisine de A, Seliaellle est Ienile gormme un des represeh- 
tants primeipaux ale cetle spciologie malnraliste. 

L’antipodle de celle theorie est repräsenl& par Vinlerprelalion „sociulu- 
aistique“ de la Taille, telle quelle c51 presentce par example dans les olınles 
del. Sruniplewiez et 6 Müller-Lyer Des dillerenles Tormes de la Fanitle 
send wer dechnikes dlireetement des changements qui se procdvisent dans lus 
relaltons sociales, sans won Lienne ennpte de Ba resistänee de da Tanmille 
sux Wranslorımalions historicues. 

En ılehors de cos leux Lendaneos peinvipales de la sociologie allemanıle 
«Le Ta Tarnille, ’auteur &luelie encore be probleme de la famille el de Vaulurild 
ans les Ihcories de #. Oppenheimer, A. Wierkanıll, I. yon Wiese, Max 
Weler et Hass Freyer. En eonclusion, II ineligue Ta nauvelle möthole (le 
sneislogie dle fainille Lelle que lexpose Alive Salomon ans ses „Kecherches 
sur la permanence et l'ebranleinent de la famille contemporaine* {„Forsch- 
ungen über Bestand und Erschütterung der Familie in der Gegenwart). 


La famille dans la doctrine sociale allemande depuis 1932. 


Par 
Allred Meusel. 


Comrne les eoucepllons re Ton a de la famille et de Yautorile dans 
U'Flat tolalitaire depuis 1933 sont encore ires discutees et manifcstent 
Je nombreuses cantradietions, auteur s’est bone A reunir ici quelgques 
„[„iions caracterisligues. 

Parmi les fonelions (jue dail rernplir la famille, celle de la reproduetion 
prend un aspect prinordiat ; on envisage la famille comme un moyen sysid- 
naligque de repopulation au service d’une politique (l&magraphigque organi- 
see, Lcdurativn ıle la jeume gfiwralion est parlichlierement surveillee, en 
an Je la signifieation decisive qu’elle a pour la sociel® actuelle; elle 
est dlonnee, € granıle mesufe, par des organisalions £lrangeres & la Tanille 
chargees (le diriger la jeunesse ılans une vole Ires (eterininge. 

La tendanee 5 cosoliter la famille, eıı Lant que fondement naturel eL 
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oral de l’Etat, progresse, et en m&me temps on renforce l’autorite «lu chef 
Je la famille sur sa femme ei ses enfanls, ei on sblige la femme A quitier 
Je nombreuses professions pour reprendre son „metier nalurel" d'@pouse 
et de möre. Sur ce point des proteslalions se sont dlevees, en particulier 
cehles des organisations (&minines, et ces prolestations s’expriment jusque 
Jans les publications olieielles. En ce qui concerne les zuntradielions de 
celte doririne de la Tamille, l'auteur fait etat tout partieulierement Ju 
vonflil au sujet de l’stat civil de V'enlarıı illögilime. 


La conception de l’autorite de la famille 
dans P’histoire de Is pensse francaise. 
Par 
Paul Flonigsheim. 


Ceite &lude gronpe, selon un ordre delermine, les opinions sur J'auterite 
el da famille, spui und Ele Gnises par les representäanls les plus Iinporlanis (le 
Ja pensee Irancaise <epuis V’absulutisme jusqu’ä nos jours. Elle s’ellorce 
Je mettre en lumiere, pour chadque periode, des attitudes Lypiques. Conume 
represenlants (de l’absolulisme, lauter elurlie les Iheoriciens de la „France 
since", aussi bien que Piyprposilion religieuse (jarsenisine el Fönelon). 
1, France ollicielle se dislingue des autres nalions ıl'Kurope par une plus 
grande force (le Vautorilö jalernelle, par un „patfiärgalisme* accenlus 
a Vegaredl de ia dloneslicild et un altachgınent Tipide a Viddal de la „bunme 
Tamille , L’'opposition en arrive,en gönfral, pour des raisons feligieuges, ä limi- 
ter Y’autorite paternelle et la valeur de la famille, anais elle maintient un 
exLr&öme Tigorisme en ze qui auche le probleme sexuel et le röle de la femme. 

La philosophie du xvın® siecle &luclie be probleme sociotogico-hislorique 
Je la famille et reconnait le contlitionnement social de la famille. Lorsque 
le droit de lindividu fuL si forternent proclams, il s’enswivik une restricilon 
de l’aulorite paternelle en meme temps qu’une augmenlation du prestige 
de la femme, encore que l’allachement A la tradition [rangaise soil, sur ce 
point. impossible 4 meconnsitre. 

Le xıx® siecle a Jie le preblöme de la famille a l’ensemble des queslions 
essenlielles de la structure de la societe, des rapperts de l'individu et du 
groupe et es lois des mouvernents soriaux. Trois tendances fondamentales 
peuvent &tre reconnues : 1; & l’exception des Saint-Simoniens, ha s0ci0- 
logie appronve le mariage et condamne 1es unions libres ; 2} ä l’exception 
Je Fourier, ’opinien generale considere Factivite et la valeur de la femme 
comme ins@parables du fayer ; 3) depuis Prondhon jusqgu'ä Le Play, la cohe- 
sion de la famille est regarılee comme la corr£lation necessaire d'une ver able 
JiLerte polilique. 


L’autorite et Ia famille dans la sociologie anglaine. 
Par 
J. Ruınney- 


La sociologie anglaise a apergu Je Iris bonne heure le röle decisif de 
la famille, qui consiste 4 pröparer Vindividu au systeine en vigueur de 
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l’autorite. On a reconnu la profonde difference de forme et de fonctions 
de la famille dans les couches differentes de la societ&, et, en m&me temps, 
on professe la theorie que la famille represente le fondement de la societc. 

John Miller et surtout Adam Ferguson reconnaissent le caractere histo- 
rique de la famille patriarcale des teınps modernes, qui a &t& precedee par 
d’autres formes de la famille, et, en particulier, par le matriarcat. Selon eux, 
cette evolution vers le patriarcat fut essentiellement le resultat d’un chan- 
gement dans le regime de la propriete. Sir Henry Maine envisage la famille 
comme un groupe compose de „propriele animee et inanimee‘“, dont l’unite 
repose moins sur la parente que sur le pouvoir paternel qui a des bases 
€cononiiques. — A l’aide de recherches tres etendues Herbert Spencer coın- 
menga l’analyse des diverses formes de la famille dans les peuples histo- 
Tiques. 

Les premiers socialistes et principalement Robert Owen, dans l’ensemble 
de leur critique generale de la societe, attaquent la structure traditionnelle 
de la famille, dans Loutes ses fonctions et sous Lous ses aspecls. 


L’autorite et la famille 
dans la sociologie americaine contemporaine*. 
Par 
Arthur W. Callıoun. 


Encore que les problemes de la famille americaine n’aient pas e&ie 
traites dans ce volume, il iimportait de consacrer au moins un compte rendu 
bibliographique provisoire au pays dont la sociologie a etudie le plus 
attentivement la signification de la famille. 

L’etude est une sorte de „bibliographie raisonnee“, repartie en cinq 
groupes de problemes : l’autorite en general, l’autorit& de la famille, relations 
reciproques des autorites dans la famille et hors de la famille, la famille 
comme facteur de l’autorite, et l’effet des changements sociaux sur l’autorite. 

Comme la litterature americaine sur ce sujet, et surtout les articles de 
revue, ne sont pas facilement accessibles aux lecteurs europeens, on a com- 
plet€ chaque paragraphe par des indications bibliographiques precises. 


L’autorite et la famille dans la sociologie italienne 
depuis 1870 jusqu’a nos jours*. 


Par 
Adolfo Luini. 


Lalitterature italienne a d&jä pose le probleme de la famille au xv® siecle. 
Mais ensuite la question disparut de l’horizon theorique pour ne reapparaitre 
qu’au xıx® siecle. Le manque de tradition se manifeste nettement dans la 
maniere dont la sociologie traite de la famille, car, lorsqu’elle n’est point 
guidee par des interets avant tout praliques, politiques ou confessionnels, 
la sociologie italienne de la famille suit de pres les mouvements & l’etranger. 
Les recherches, jusqu’& present, ont surtout et& d’ordre historique ; parıni 
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iss problömes sociuux, celui du divorce est je plus souvent discute. Avec 
ievönement du regime fasciste, la famille est, 4 nouveau, devenue l’objet 
d’un exträme intertt. L’'auteur, dans son &lude, s’efloree d’exposer le röle 
du mari, de la fernme et des enfanis dans la famille meme et dans leurs 
relations extralamiliales aver organisation de l’Etat lasciste. 


L’autorite et la famille dans la theorie de P’Anarchisme, 
Par 
Hans Mayer, 


L’anarchisme vol dans l’autorite en lant que telle et dans toute acti- 
vit€ conduite de maniere aulorilaire, le dlefaut fondamental de toutes les 
organisatitns sociales jusqu’ä nos jours, L’anarchisme lutie pour parvenir 
A une soci&t€ humaine absolument libre de Lonte autorite, Ses thöories 
abstraltes ne prennenl pas en gonsideralion les relalions les cJasses et leur 
dialectique, er de la naissent ces aslinomies göndrales de la pensdce anarchiste 
qui demeurent insolubles a Vinterieur de la doctrine. Elles surgissent partout 
ol 1a Lhöorie anarchiste s’elloree J'expliquer comınent on peul realiser 
Fabolition «le l’Etat, sans une action organisse, conduite par des chefs. 
Toule torie d’anarclıisıne est sous le signe ıl’un dualisme £ihique de l’elre 
et de l'ideal : le monule, tel qu’il existe, reprösenle fette augeel s'oppnse 
la future societe anarchiste eıı Tant qu'ileal. Ce dualisme marıue les limiles 
de la theorie anarchisle : toute analyse du processus social, toule solidarite 
avec un groupe social determine font döfaut. Mais une decision en faveur 
de Vindifference agiı comme une decision en faveur de l'ordre exislant. 
Par consequenk l’anarchisme demeure comme un „Jacobinisme ideale, ui 
est conlamıe, dans le processus de Lranstornialion, & s'allier aux couches 
les plus differentes de la spciet#, L’anarchisme est essenliellement un meu- 
vement d’opposition de pelits bourgenis, qui prend, en parlie, un caractere 
conservaleur-r&actionnaire (Max Stirner} et qui aboutit finalement ä une 
tendance de reforme sociale. La Tutte anarchiste contre V'autorite appartieni 
tout entiere A 1a sociöt€ bourgeoise qu'eile ne depasse jamals. 

L'ttude montre le caraclere que prend l’anarchisme dans ses diflerentes 
diresiions depuis Godwin jusqu’a Grave et Kropolkin. On a etudie avec 
une altention particuliere les theories anarchistes sur la fonction et la forme 
de ja famille. LA egalement, l’anarchisıne ne s’eleve pas au-dessus de reven- 
dications abstraites, comme par exeimple l’abolition du droit famifial et 
de ia famille juridique. A la famille bourgeoise devrait $1re substiluee une 
sssoclation libre entre hommes ei Temmes, 


Le problöme de l’autorits dans la ricente litterature pödagogique. 


Par 
Robert Meili. 


D’apres sa position 4 l’&gard du problöme de V'autorile, la pedagogie 
Inoderne peut ge diviser en deux groupes : l’un part Je la necessite absoluo 
kur 
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de t'autorite, {haste soit sur la religlon, seit sur la psychologie, soit sur la 
sociologie}, l’autre part de la necessit& psyehologique de la liberi& de 
l’enfant. Ges deux positions, cependant, se renconirent sur un terrain 
Inoyen: une antorit# purernent ext£rieure neserait jamalis vraimentreconnus, 
et par eonsequent, on doit laisser 4 ’enfant une certaine liberte intdrieure. 
D’autre parl, one dans la pehlagogie anti-autoritaire, on reclamıe une limi- 
kation ale la liberl& pour des raisons sociales ei psycholegiques. Suivant ce 
pringipe de division, Tauteur a etudie plusienrs ouvrages Lypiques de la 
recente litterature pödagugique : dans be preniier groupe il a classt Kielfer, 
Fr. W, Foesster, G. A. Goe, Haeberlin et Durkheim et, dans le deuxi&me 
gruupe, Dewey, Bagley, Bovet et Piaget. Comme intermeiliaires entre ces 
deux groupes, il a plac& Aliers et Kerschensteiner, 


Englich Abstracts of this Book.') 


Preface ol the volume, 


These slurlies, despile the incompleteness of many ol their results, are 
poblisliel in order to report on the Progress al Ihe work of the Inslilute 
ef Social Research on this subject. They represent bul (he beginnings of 
an inyestigatiorn of the Tell with which they are concerneil, ame can haye 
full meaning only in conteetion with a general) thenry of social life nf whlch 
iher forın a part. “Uhis report on the activily of tlie Inslitule uf Social 
Keseartch has, Ilerelore, essenlially a programmatie character. IL aims 
primarily al delineating Ihe territory which Ihe socivlogical depariment of 
the Institute plans to study in (he course oL the nexl few years, 

These studies, as well as other activities of the Enslilute, such as its 
inyeslipalions of econormie planning, of the theory of business eycles, alte 
special arnıl economic structure of China, its inquiries inte problems of 
social philosophy, as well as the Periodieal it is publishing, have sulfere:t 
from the hardships of present times. The Prfovisional anıl fragmentary cha- 
raster evilencel by this book is largely due to the pressure of Ahose 
eirgunistances, The members of our group in the last few years were 
able to give oniy a part of their time to {his work. That it has Progressed 
even Ihis far, we owe to tlıe faresight of those who have endowed Lhe Ins- 
titute, and to Ihe culiural solilarily extended lo us by scientific insli- 
fulions. We owe an especial debi of gratitude to Ihe Centre de Docu- 
inentation of the Ecole Normale Superieure in Paris and to Ihe Columbia 
University in New York City. Their hospitalily has made it psssible for 
ihe Institute to cuntinue (his work. 

The selection of our subject, Authorily and (he Family, was determined 
by certain theoretical eonceptions. For several years the Instilute has 
ınade it ils task to analyze the inierconnections belween the various spheres 
of eivilizalion, material and intellectual.‘) It was not merely a matter 
of investigating how changes in one field find expression also in olher 
realtas of social life. The problem was a more fundamental one : namely, 
10 investigate the continueus inter-relationships between the various spheres 
of eulture ar civilization, how they are significantly related and how these 
interconnections are continuousiy modified and renewed. 


New Tork 
% The English texts and sbsiracts ol this velurne were prepared by 1he Yı 
branch of Uno lnstitute, This aceounla for the use ol American dorma in the writing. 
"Cl. M, Horkheimer, Die gegenwärtige Lane der Sozialphilesophie und 
die Aufgaben eines Instituls Jür Sozialforschung. Frankfurler Universitätsreden, 


No. XXXVIIL, Fraoklurt am Main 1931, p. 13. 
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As we analyzed the meaning for society of the political, ethical and 
religious conceptions of modern times, authority appeared. more and more 
clearly to be a decisive factor. The strengthening of the belief that there 
must always be a superior and an inferior and that obedience is a necessity‘, 
constitutes one of the most important cultural factors in the dynamic 
forces that shape society. It seems impossible to understand the interplav 
between the various spheres of social life without a thorough investigation 
of this aspect. Of all the social institutions which make the individual 
receptive to the influence of authority, however, the family must be recog- 
nized as most important. In its eircle the individual experiences the 
impact of social forces. Through it he gets his conceptions of their intellec- 
tual and moral content. The family largely determines the röle those 
forces play in the formation of his spiritual life. Moreover, the patriarchal 
structure of the modern family serves by its very nature as an important 
preparation for the acceptance of authority in society. The great accom- 
plishments of the modern epoch are products of a specilic form of social 
cooperation toward the maintenance of which the family has made an impor- 
tant contribution with its training for the acceplance of authority. To be 
sure, it does not represent any final and independent force, but is a part of 
the evolution of society as a whole and is continuously being altered by 
this process. The social relalions which Ihe family helps to continue and 
strengthen, themselves constantly reproduce it. The present studies seek 
to trace the course of this social interaction. They are based essentially 
upon the European family of the last few centuries. In future studies of 
the Institute, the American family is to be taken up. The family in the 
Soviet Union belongs to a «lifferent historical and social structure. Here 
we are treating tlıe bLourgeois family in its relation to aulhority. 

The problems considered and the ınanner of their treatiınent have 
arisen from discussions in tlie Institute and do not represent the exclusive 
work of any single member of the group. Preliminary studies convinced 
us of the theoretical importance of the problenı and of the possibility of 
dealing with it empirically in a joint investigation. Besides the editor, 
the following participated in the collective discussions : Erich Fromm, 
psychology, Leo Löwentlal, pedagogy, Herbert Marcuse, philosophy, 
Friedrich Pollock, econoniics, who took a proniinent part in the discussions 
of the basic economic questions involved, and Karl August Wittfogel, 
economic history. Andries Sternheim, the director of the Geneva office, 
played a decisive part in the empirical investigation. The various articles 
constituting the volume were assembled according to a common plan. The 
principles of selection and the preparation for publication also represent a 
common effort. 

The First Section, under the especial charge of ihe editor, serves to 
present the problem in its general aspects. Its fundamental ideas have 
been conlinuously checked against the enıpirical data presented in the 
second and third sections and tlıe conceplions of the literature on the sub- 
ject. This first section is divided in three parts. Part I attempts to give 
a general outline of the problem. Part II analyzes the psychological 
mechanisms which influence the formation of the authoritarian character. 


English Abstracts »1 


Part IH does nok aim al compieteness in ite analysis of the reilgious and: 
philssophical auihors treated, but il discusses Iheir theories in 10 far as: 
ihey viarify our subjeret. The first two contributions, as the reader will 
readliy ser, owe a great deal tn these hislorical studies. The inchusion 
u oor entire work in this held would have required an additional volume. 
Ihe 17h and 181h centuries had to be completely disregarded in Ihe 
historical essay which is greatiy ta be regretted, «speclälly in regard 16 
Ihe omission + Hobbes, Locke and HKoussenu. — A fundamental autline 
af he economic side of our problem by Friedrich Pollock was nat completed 
as we went to press because the business administration of the Institule of 
which he is the active head took most of Lhe author’s time during this 
diiheult period. 

The Second Section, under the special edilorship ef Erich Fromm, is a 
repori concerning the empirical invesligalions #1 the Institule in ihis 
held. Asindicaled in the pamphlei mentioned above (see nateon page R4y), 
American nethöds ol soriologieal Invesligation have iargely served as a 
model for our work. 

Moreover, a5 our experience in Ibis field was limited and the answering 
«[ questionnaires meels wilh special Willieullles in Europe, (hese empirical 
invesligations tonk on largely the characler ol an experiment. Nowhers 
have ine resulis been generalized. The yuestionnaites were not considered 
ample enougt La be statisliealy eonclusive. They were intenderl only 
Io keep us in contact with Ihe Tacts 01 daily life and were destined Lo serve 
prämarily as malerial for (ypologieal conclusions. "The relation of character 
to the atlilude lowarıl autiority in snciely and government, the dJisinle- 
graliun of fanmilial authority during Ihe present Uepression, the conditions 
and results of stern or mild aulhority in Ihe home, Ihe prevailing public 
apinion concerning the funelion of education, elc., are indicalel (vpolo- 
aically on the basis ol the questionnaire material and then [urther invesli- 
galed through individual empirieal sludies. 

The preliminary results have not sullieient empirieal support to justily 
a special report on them. Ye have, however, venlured an altempt aba 
first presentation in the hope Lhal such a report mighl olfer cerlain zuge 
tions, especially in regard to Ihe method of such investigations. We hai 
yet a further reason for reporting on cur empirical researches on 1he midäle 
classes and the changes in sexnal morality. A part of ihe material was 
not accessible Jue 10 recent political events and has possibly been lost 
permanentiy. The branch office in New York will, in the future, try to 
apply the Amertcan methods of empirical work. 

The Third Seclion, under Ihe especial editorship oT Leo Löwenthal, has 
been hampered mare than the otliers by lack of space. it brings together 
separale studies, underlaken by specialists in difterent branches I Iearning 
upen the suggeslion @[ the Inslitule. I1 has been possible to menie 
“1 these studies in the present volume by shortening same it Ki bu. 
abstracting others. The individual sigrilleance ol the separale con h u 
tions in this seetion will make itself [elt Jargely only in connection wit har 
future studies. For the present, they serve primstily 10 give & Be Ih 
this aspect of our common work. Special investlgalions Were ars Ba8 
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the onurse of our Jischssions as the need for such studies arose, There- 
Tore, ost of Ihese reports on Uhe lilerolure of various flelds and eouniries, 
and inonographs on apparenily reinote prubleims, were mt originally inlen- 
ded fur publicalion. Sonte stwdies ne mienlione: here, Lui relaled Lo Lhis 
soction, were jreviousiy published in Ihe periodical of Ihe Institule, or 
will be published soo11"). 

As the present volume is miended only as a prelinminary report Lo furkher 
studies, the bibliography prepared by the Iuslitute ou Alyis subjecl is not 
ikehudeil here. 

Since 1hıla volunie ir to outline the problems involve), the future gluulies 
will reler specially 1u the amalgamalion and interprelalion of as aınple 
empirical malerial a5 pnssible. Cooperalion by various speciallsis, arıl 
a chae Fuslon of Ahtoretical ad einpirical meibodn, is, we believe, the 
course enlled for by Ihe present siluabion is Is Tell of kıwledge. 
Allhougl Le probe 4 auelhority anal Ihe Lumlby is mM. she gontral axis 
ol a Iheory ol society, IL is nevertbelerk werlliy ul greuLer attendien 1lını il 
has Leen receiving. Because Ihe family has an important besring cn 
Thainlaining aulherity in modern society, it has thus been instrumental 
ih forging a eonneeling link between Ihe material and splrilual civllizalivn 
of our lines. In mailen ond reproducing Ihe existing social instilu- 
tlons and Tuwelions, It has played un irreplateable parl. 


First section : Theoretical approaches. 


Part I. The Problem and its Selling. 


Br 
Max Horkheimer. 


It is a common practice to regard the different epochs 07 human history 
as the expression of different cullures. In any case, the various periols 
of European history, as well as the histories 0] many primilive tribes and 
of the great Asjatic nations, give evidence of an inner connection belween 
all (heir spheres as aspects of a unitary structure, 

The term „eulture”“, as used in this sense, includes such phenomena as 
are frequenliy grouped separately under the title of „civillzalion”. The 
relation of such phenomena to, and their derivalion Irom, social activity 
is quite evident. 

However, when we unite all spheres ol the social life of a particular perior 
together under the head of their culture, we should not necessari)y assume 
a harmonious relalion between Ihem. The school of cuflural ınarphology 
2% represented, for example, by Spengler, regards all depariments of life as 


I, CE tor example the studies by Jeanne Iuptalt, „La Tamile et ia sache 
dans ia sociologie Frangaiss" ; and by Andries Sternheim, „Neue Literatur über 
Arbeitslosigkeit und Familie“, Both of these appeared in ihe 1933 volume of the 
Zältschrilt für Soslalforschung, Librairke Felix Alcan, Parit, 
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participating in equal neasure in Che Tise and Jecline or, as they put it, in 
tine youth, makurily and senescence ol a cullure "This altermpL io Compare 
forms of society with idealized organisma does not, however, find atıy 
Justilicalion in reality. Among all spheres of social Life prevails a charac+ 
teristit reciprocal inleraclion. "Tensions arıd antagonisms ärise which 
lead ta new formalions within the social whole, or Lo its decay. 

Tue development 1 the technical abilities and knowledge of mankind 
has a decisive influence upen the moral end intellectual aspects of lile, 
As long as the processes oT justice and moralily, and political, moral and 
religious conceplions, correspond to Ihe aullook evolved by the process of 
social labor, an as long as ihey terul to increase (he rationality and ell- 
ziency ol Ihe ecanginic process as a whole, there is a relative harmory 
between tie two, Im Ibis case £ultere constitutes a eonstruckive amd 
crealive factor in hislory. 

However, if Ihe material eullure of mankind 38 «lisintegraling, sa that 
it is nerd ol a reurganizulion and Funscunmental inprovenzcnl, Lie Llıeso 
traditional conceplions and other modes of behavior can become a hindering, 
even a destruclive force. 

The different spheres of culture, therefore, represent dislinel farces in the 
dynamies of history, which grow aut of he social labor process and in lurn 
Turiher or hinder its development. . 

This dynamir conception 07 culture is illustrated It the great Asiatic 
eivilizations ol China and India. According te scholars in Ihe field, social 
institutions such as ancestor worship or the caste system, and iheir corres- 
ponding metaphysical ideas, originslly furthered the evolution 0 these 
söotietles, 'U’her lacilitated the transition of these peoples oul of barbarism. 
At present, however, they act a5 hindrances upon the expansion of a more 
rational mode of exisience. They not only hinder economic change, but 
also come into conflict wilb the accompanying movements for social 
hygiene, such as the struggle against epidemies, and prevent other reforms, 

The antagonisms, arising out of the unequal development of the various 
spheres of euiture, manifest themselves in history largely as siruggles 
between authorities or as a conflict between the ecceptance or rejection ol 
authority a5 such. The hislorical significance of authority as a preserving 
or destroying farce has frequently been noted, but litlle studied, Many 
instilutions such as church, school, literature, ete., serve Lo a great extent ih 
its maintenarıce. The great historical civilizations are inimaginahle without 
Its sustaining influence and its support 19 production. The investigation 
of ls structure and its changing signilicance, of the decay of old anıl ihe birth 
of new forms of authority at the present time, constitules an important task 
ST sochlogy. . 

According to the dominant view of philosophical literature, Ihe attitude 
of madern society towards authority appears to be purely negalive. Des- 
cartes opposed the principle ol rational self-determination tie that of Aradi- 
tion in Ihe feld of thought. Locke insisted that revelation sheuld be 
subjected to rational analysis. Kant aseribed the lack #I intellectual inde- 
pendence on the part of the majority of men t0 mental indelence and inertia. 
Fichte even asserted that he who acis upon authority acts contrary to 
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conscience. Historical progress, according to him, consists in the growing 
supremacy of reason over faith and tlie ullimate triumph of the former. 

However, reality agrees but little with the views of these idealistic 
philosophers who have so much influenced prevailing thought. They 
formulated their views at a time when there was little freedom for the 
majority of men, and authority, far from being superfluous, was a social 
necessity. On closer scrutiny, it becomes clear that the freedoın these 
philosophers advocated had a special ımeaning. It postulates an abstract 
individual in isolation alike from nature and society, which appear as 
external to hisessence. The connection between them and the abstract indi- 
vidual is constructed artificially and metaphysically. These philosophical 
systems make the external world, like humanity, an abstraction, and man’s 
relation to it something fatalistic and unalterable. This world can be 
interpreted philosophically, but it can in nowise be influenced by practical 
activity. Therefore, when man subjects himself to external reality, 
natural or social, he does not thereby lose any of his freedom. His subjec- 
tion is not determined by their claims to his respect, but by their inevitable 
and eternal character. The doctrine of freedom is thus from the very 
beginning associated with the conception that subordination, self-restraint 
and obedience are necessities. This view of the relationship between 
freedom and subordination is especially advanced by Proleslantism. 
Hence, recent authoritarian views do not represent a complete break with 
the thought of the past but rather an emphasis on one of its aspects, to the 
exclusion of the other. 

This allegiance to the doctrine of inner freedom also pervades other 
spheres of culture. In the Middle Ages, subordination derived directly 
irom the worth and prerogatives of persons and institutions ; the bourgeois 
epoch, on the other hand, regards all persons, in principle, as on an equal 
footing. Asa rule, when one man subordinates himself to another he does 
not do it because he regards the other as more worthy, but rather because 
such conduct appears more appropriate for his own purposes. Authority 
is thus based upon considerations of reason. In doing this, the individual 
feels that he is a free agent, for he accepts the prevailing reality as something 
external and unalterable, and something which he has to take into account 
in his decisions. This conduct reflects the situation in the society of the 
last few centuries. When merchants and manufacturers conduct their 
enterprises according to the general state of business as expressed in the 
market, they think of themselves as acting with complete independence and 
in accordance merely with an objective standard. In reality, they subor- 
dinate themselves thereby to the will of Ihe other meinbers of society, which 
will find blind expression in that same general state of business. To be 
sure, they recognize the authority of the other members of society and the 
prevailing social forces, but not directly nor consciously. 

The paper then traces the source of this type of mediate consciousness 
of authority and links it up with an analysis of the social situation of various 
groups. The same general mechanism that operates on the independent 
entrepreneur also controls the social conduct of the worker. From the 
end of the Middle Ages until well into the nineteenth century the owner of 
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the factory directed it not merely because of his ownershi 

virtue of his ability and training. The worker, however, in ee an a 
employment, did not recognize a personal superiority but only his own 
inferior economic posilion. He accepted his dependent role during the 
hours of labor, because his social circumstances obliged him to. These 
eircumstances seemed to him natural and eternal, although they were the 
outcome of an historical development, in other words, they were man-made. 
One of the conditions for the enormous rise in Ihe productivity of labor in 
modern times was the voluntary submission of the individual to the social 
hierarchy. This was further the basis for the development of individual 
consciousness. The real conditions in which this authority was rooted, 
however, did not appear upon the surface, and the individual, therefore, 
explained his dependency to himself in terms of his own purposes, and not in 
social terms, i. e. the necessity of a practical direction of production. 
Consequently, institutions of authority frequently continued even when they 
were historically antiquated. 

In the self-styled ‚Age of Reason‘, every act was supposed to be based 
on rationality. Nevertheless, it was soaked through and through with 
irrational relationships,i.e. with phenomena which were not fully understood 
and not rationally controlled. Reason, not only in philosophy but also in 
everyday life, was the expression of an abstract individual. his ralional- 
ism, with its insistence that man should do only that which seems useful 
io him, was closely linked up with its opposite, empiricism. According to 
the latter, intellectual activity consists essentially in the more passive 
reception of facts. A preparation for the grasping of reality, hence, gener- 
ally implied only a training for such an attitude as accepts circumstances as 
they are, merely because they are so, and without attempting to get to 
their roots. This is the source of the blind worship of success of modern 
tiınes. 

The rejection of authority on principle would be no less tenable than 
the above. This also corresponds to a false metaphysical glorification of 
the abstract individual. Society as at present constituted requires the 
most varied capabilities, and to reject the division between directing and 
executing functions would not only be utopian, but would represent a return 
to primitivism. But there are all kinds of authority, on the one hand such 
as are based on practical and rational requirements, and on the other, such 
as are backward, and hinder human progress and welfare. Historically, 
both types have appeared at the various stages of social ee 
it is by no means simple to distinguish between them, and in each case it is 
necessary to analyze the entire historical situation in order to come to a 
conclusion. En PR: 

It is primarily to the family that the task falls of at n en 
for the recognition of the dominant authority in society. : ni 
only as a result of the conscious efforts of the parents or their i ge 
tives, but much more as a result of the constant ey BE 
relationships. Lutheranism emphasized the physical sp en lenes af 
father as a strong educational factor. It is the child s ide ae he 
authority. In the patriarchal family of modern times 
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breaiwinner. Sinee the child loes not as a rule see him in Ihe exercise 
ol his profession, he considers this funclion as something God-given and 
natural, The falher is bigger, slronger, wiser and wealthier than the chil- 
aren. Conlliels wit hin have bad conseruences. As a result ol a long 
and painful process the individual learns it Ihe family not merely to take 
account of antlority but also to respeel it. He adapis himself 16 circum- 
starces by rationalizing his depemlercy and Bnding his satisfartion Ilerein. 

iu spite of (he extreme severity which characterized paternal authority 
in certain social strala during (he last few centuries, it was neveriheless aıı 
indispensable condilion oT progress, Individual sell-contrel, a sense of 
labor am diseipline, (he ability 10 relain serlain ideas, eonsisteney in prac- 
ticel life, Ihe use of jiellipence, persistenee and joy in conslruchve ellort, 
zoll be developed in Ihe given eircumslances only under the denination 
and gonlrof ol the faiber vho was himself going through Ihe school of life. 
However, since 1his jusl ılion wns ol vmdersinml in Terıns of its true 
social causes, but was nerely founedeil on melapliysical or religious grounds, 
Ihe atılhoriliy oT the father may appear to be uncondilionally necessary 
even when ii has come into confliet will more developeil pedapogical 
possibilities,. In any ense, IT consliltles under present eireuinstances one 
oe lie mosl Anporlant Tactors in preparing (he imlivilual for ineorporation 
indie the existing Torsus of sendal file, Therefore, as a resull of Le develop- 
ment ol inglusLry, Ihe disinlegration vol the working-class fausily represents 
u conlinapus danger (0 the existence ol sociely. This lendency works 
outer t5 Ihe goudilions favoring respect for aullority as found in tlre 
muldle-class family, Even in Ihose countries, in which domeslie Lraining 
is supptemenled Io a greater elegree tl previously by govermmeitad 
measures, ik Is still impossible 10 (ispense will the inllucnee of the family. 
‚llhmigh Ihese new ineasmres take the members ol Ihe family oulside 
I Ihe home during leisure hours much more ilıan forınerly, and thus 
teil to dimtinish its authority, this 35 Tügre (han compensated by the type 
of influence to which these oulside activilies expose them. Ühief among 
ihese influences is tie emphasis laid upon duty to society as against the 
pleasure of the indivirlual. 

The family, like every element ol society, has not merely a positive, 
but also an anlagonistie relalion to social authority, IL is not only that 
man inside his own householl can freeiy express his dissatisfection and at 
Ihe same time sees his own misery mulliphied in Ihat 07 the members of 
his family. Tliere are still deeper reasons, as Hegel has shown. In the 
family, each man is regardeil for his own sake, whereas in sociely he merely 
reprfesenis @ certain funelion, ihe neutral incorporation of a service, a 
replaceable cog in a great machine. But at home he is accepted as a 
definite, irreplaceeble, and distinct individual. Thus the family becomes 
an institution which mainteins and restores in man a consciousness of his 
own humanity which preseni-day society denies him. 

The röle of woman in treining [or authority is e varied one. Since her 
love for her own and her personal interest require that her husband should 
get ahead in ihe world as it exisis, she becames the spokesman for things- 
as-Ihey-are. In recent centuries, Lhanks 16 her economie dependence, her 
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«ntire interest was limited 10 the domestie cireie, ud her Rappiness and 
unhappiness dependel upon ihe ailaptation of her husband to society. 
As sbe was not an aclive agent in society, IL was natural that even more 
Ahan her husband stie shoutd Tegarıl it in alt its forms as eternal anıl amni- 
potent. Any lack of Tespect necessarilv appearer (0 her as licenLiuus irren- 
ponsibility. Ilence ihe children experience in their malernul trainiıg Ihe 
influence of 2 spiril ol devotion lo the prevalling order, allhough of enurse 
iove Tor the muther, wo is duutinalerl by the Talher, may under certain 
eircumstances contain the gern af anti-autborilarian charsclerislics. The 
sralled emancipation of warsan fi recent limes has not altereil her social 
position as much as might at first appear, Om the one hanıl, the adoplion 
uf an oceupation by (he wernan in ber present slale of allaies, is only 
substilute ; 55 a result af ber Iraining her whule inlerest is Ineusse on mar- 
Fiage. Ou 1he olher land, Ihe efiancipalion has come too late; il contes Lv 
pass in a periau wben unennpluyment has begeme a perenauent fenLune uf 
Ihe sorial siruclure, Womat, Iherelors, necessarily clings In Abe Family 
amd represenis a conservallve element, The chilel in kearning lu respert 
Iis mobiler, becumes feceplive ta a number olsymbals which play a causerv- 
ing Tode in the cullural life of saciely. 

Preparalion for aulhority alfects not only Lhe slale of soriely in general, 
ul also Ihe continuegus renewal of Ihe family relatimiship in its given farm, 
Boilı Ihe malerjal interesis #{ Ile parenis as well as dhe,ineral eomerptions 
which develop out of Le cunseinus and engensehwus inlluenee af Ihe family 
upon the spirits oT the growing children, Icad (he latter te found families 
of Iheir own Jaler on. In cecent Limes, when Inve ran counter to a finan- 
vially and socially aulvantageons marrioge, Hıe parents were accuslonnenl 
10 use all their authorily in favor ol the latter, "The literalure of this age 
is led wiih the presentation of (his struggle, Fadeed in Ihis lileralure 
the entire zonfllet between individual and sogiety seems to Iıe restrictenl 
within the confines of Ihis problem, The family represents the authority 
of the existing Torms of sacial life as against the individual who resisis 
and who fights for his own happiness and personal Jevelopment. In the 
can tlict belween the individual and the family is mirroreil Ihe ever changine 
relationship and developing confliet between the forms of being and its 
living content. . R 

In the present epoch the family is as titlle a separale enlity as is man 
ör the state, Its structure and Junction vary both accoriling lo histarical 
period and social group. Especialty has it undergone signilicant changes 
under the impact of industrial development. The mechanization df Por 
keeping is one of the immediate causes of the rerent changes in Ir Fr 
relationships. However, the training of an autboritarian ei urn ur 
which the family is adapted by virlue of its own authorilarian 3 N item 
2onstitutes a relatively permanent feature of the Jamily in the present hist 
rical epoch. 
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Part Il. The Problem : Its Psychological Aspect. 


: By 
Erich Fromnı. 


This study is an attempt to analyze the psychological impulses which 
vause people to submit to authority, and which make this submission in 
itself frequently pleasurable without regard to lie nature of the comınands. 
'These impulses spring from the interests, passions and fears of people, and 
as such, are for the most part, unconscious. They develop by way of 
active and passive adaptation of the ‚„‚nature‘“ of man to the social condi- 
tions of life. Psychological investigation must, therefore, always consider 
the specific activities which generate the psychological tendencies to be 
investigated. The psychological theory which oflers by far the best 
approach for the understanding of the psychic dynamics of authority is the 
Freudian, and it will constitute tlıe basis of this study. This paper under- 
takes to investigate the psychological categories in relation to their social 
background, and to show that phenomena like the Ego, Super-Ego, and 
Sado-Masochisın are shaped by the particular contents of social life, and also 
to analyze the process of their formation. 

The paper discusses next the role of autliority in the formation of the 
Super-Ego. The Super-Ego is the internalization of the holder of authority 
in society, and specifically of the father in the patriarchal family of modern 
times. Since the outer authority is internalized, the individual obeys its 
commands and prohibitions, not only because of real fear of external punish- 
ment, but also because of fear of that inner censor which he has created 
within himself. While the Super-Ego owes its existence to an internaliza- 
tion of authority, this existence is constantly reenforced by a projection of 
the Super-Ego upon the representatives of authority. The latter are 
endowed with the qualities of the Super-Ego, its morality, its wisdom and 
strength, in a manner largely independent of the realities of the case. In 
this way, these authorities become better and better adapted to further 
internalization and better suited to their röle of bearers of the Super-Ego. 
In this manner a continuous circuit is established. The Super-Ego- 
authority relationship is hence dialectical. 

The creation of the Super-Ego is one of the most important tasks which 
the family fulfills as the psychological agency of society. The adult’s 
experience of social authority, however, is not a miere reproduction of his 
childhood experience of paternal authority. Rather is the father himself 
an expression of the authorities dominating society. No matter how great 
the röle of the Oedipus complex, the sexual desire of the son for his mother 
and his enmity to his father-rival may be, it must not be forgotten that the 
strength of this enmity is conditioned by the entire relationship between 
father and son as it develops on the basis of the individual and social confl- 
guration of the family. 

The most important function of Super-Ego and authority is to facilitate 
„repression“. Hepression has the eflect of preventing the socially forbidden 
emotional impulses from emerging into consciousness, and this automatic- 
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ally encludes them from realization. This radical delence against impulses 
succeeds because other Impuises, namely the irrational lear of authority and 
the desire to be lovad or approved by it, supply the energy Tor this defence, 
The weaker ihe Ego is, te more Ihe individual has to build up such delences 
against his iinpulses. But Ihe Ego develops : as man allers Nature in Ihe 
course of histary, the powers and abililies of the Ego grow. Figuratively 
speaking, the weak Ego seeks the shelier of the Super-Lgo, unliliis greWwing 
strength perwits it Lo dominate its impulses independenily and wilhout 
help from its emotional relalionslip 16 Super-Rgu and aulberily, Control 
by Ihe Ego ilseif now becomes a substiläle for repression in the checking 
of impulse. "his does nol, a5 repression would, eXelude the eondenneil 
impulse from coısciousness, nor does it weaken the Ego by removing from 
its control the repressed tenleneies, Rational thought renders Ihe same 
sssistance in control which Lhe emotional relationship 1o Super-Ege anıl au- 
thority readers in repression. Reason replaces reirospecetive rationalisalien. 

The extent 10 which repression functions in repelling impulses depencds 
on two facters, First, jt Jdepends on the scope of ihe impulse tabosed 
and deniel realisation. "This faclor, in the last analysis, is conditioned by 
the amount of existing social wealth and 1hıe balance oT class forces. The 
setond Tactor is the strength ol ihe Ego, which in teen is dependeni ou Ihe 
prevalent mode of living. Astbe produclive process» develöps, sociely gains 
more and more conlrol over Ihe natural and sozial forces that goveri il, 
and so the Ego also develops in strengtli. "ie Ego manilests itself, in this 
sense, as a part ol the psychic apparatus wiich develops with the evolution 
of Ahe productive forces anıl in turn enters social life as a produclive furee 
itself, Along with ihis positive condilien of Egs developineut there is a 
negative one of freedom Irom anxiety. The more the weak Ego is threat- 
ened by fear, ihe more il is hampered in its development. Gm (he ulher 
hand, ihe strunger Ihe Ego is, Ihe less does danger arouse fear. j 

Help in suppressing impulses is but one of the [unclions of authorily- 
Along with (his negative lask il always has a posilive one ; that is, la sli- 
mulate Ihe individual under its sway to a cerlain Iype oT behavior, and to 
serve him as a model anıl ideal. It is precisely this double aspect (hat forms 
a prerequisite for ils operation. To overslep Ihe prohibitien of authorily 
means 10 risk not oniy the Jdanger of punishmenl, but also Ihe loss ol the 
love of Ihat vensor who is Ihe embodiment of one's uwn ideal. 

The analysis se far shows Ihal when social conditions limit Ihe develop" 
ment of ihe Ego, the suppressing of impulses requires an aan Eo. 
lienship 10 authority and its inner-psychie represenlalive, the re s 
This, however, does not yel explain Ihat pleasure ın obedienee an Kal or Ri 
nation which is s0 great and 50 widespread that many social-ps3 Fa en I 
believe they can postulate an inherent instinet of i subare ce sale 
analysis of this pleasure demonslrates its conneelion WI 
masachistie impulse structure. . un 

The Telationship of superior and inferior depends In a 
situcture completely on the particular nalure “ ie Nayeholder of his 
example, the teacher is Ihe superior of his pupil, lies in promoling the 
slave. The interest of the teacher (in Ihe Idenl case) |} 
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yupil. The slaveholder, ou (he contrary, is inlerestel in exploiting the 
slave, In one case the superiority is a cundition of promotion, in the other 
of exploitation. In the first instanee admiration and Tespeet for the holder 
al authority serve as a spur for ibe pmpil to become more and more like 
hin, Ihat is, (he atıllorily allilimle tenals Te dissolve Hselt. In Lne second 
ease it has the Tunelion of perpeluating the subjection anı glorifying Ihe 
exploilation, The ılistinetion between promelion ad exploialion in the 
ufborty relationship is, 16 be stire, only relative. "Ihe basie difference, 
hnwever, is eterminel by whether tlıe superior and suborlinate have 
separate anal ılistinet or identical and harmonmieus InLerests, 

The mascchistically inclined enjoys surrenderiog his own individuality 
19 a power that appears sleonger aud more Torceful than himself. In 
Tathological cases, Eis surrender may even involye pleasureful suflering 
af pain. When, on the other hand one individual makes andiher the supine 
insirument 07 his own will, and in extreme cases forces him lu suffer und 
ta ımanifest it, we have sadisın. In the sado-ınasoclislic eharacler bolh 
Icımlenctes are combäneil, the Inore conscious one and less repressed doımi- 
rating. As these two characteristies are inseparably interlinked in polar 
Tashion, Ihe streugtheiing ol either Lendeney carries wit) it Ihe strengtlien- 
ing ofthe other. In the sade-masochist stronger persons arouse love and 
aıniralion as easily as wenker ones arouse hate and tonternpt. 

In the authoritarian forms nf society, the sadistic as well a5 the maso- 
ehislie Tendencies find gratification. Every individual is Ntted into a 
system ol dependencies. The lower the indiviulnal stands in tlie social 
hierarchy, the greater is the opportunity to find pleasure in subjection, yet 
he 100 has opportunity to gratify his sadistic impulse,. Women, children, 
animals, and sochaliy helpless minorities play an important socio-psycholo- 
gical röle in this connection. Not only in subjection to authority but also 
in suberdination to the past, the Iaws 6I Nature, obligation or duty, 
the masochistie character derives pleasure : he sees in tllem a power wliich 
lies beyond his person, and which he equips with all the attribules of 
Power and superiority, and ta which he then gladiy subordinates himsel. 
Tiie heiplessness and impotence of man Is the basic theme of the masochistie 
phitssonler and from his reliance upon a higher power he derives strengih 
for aclivity. These higher pawers themselves are tangible or mutable. 
The highest courage of Ihe masachist is to adapt himself to fate, not to 
change it. He lacks Ihe fighting sirength which can attack an.established 
power without feeling Ihat he does so in Ihe service ol a still higher one, 

with a change in social life a change in the saulo-masochistie character 
structure uccurs. If social and individual life is dominated by blind and 
inserutable forees, his impulse structure adapts itself to conform to this 
objective dependeney. When the historical process brings about. a greater 
eontrol by society, the meer for such adaptalion «iminisles. 

Masechislic gratification lies on Ihe one hand iı freedom fronı fear 
zecureil by surrender to a higher power and on Ihe other hand in the feeling 
ot one's own grealness which comes front participation in Ahis higher 
power. The more impotent the individual is as a result of Lhe social 
situation, the more essential is his relience upon ihis higher power. Clinical 
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experience points to a correlation between the sado-masochistic impulse 
structure and other tendencies, homosexual, compulsive propensity for 
doubt, such as diMculty in making decisions, etc. (Homosexual tendencies 
are emphasized in patriarchal societies because men are socially superior 
and hence loved by tlıe masochistic character, whereas women are subor- 
dinate and hence hated and despised.) An authoritarian society implies 
as basis the relationship between man and man. The individual in it is 
freed of the need of making independent decisions. Both factors are, 
therefore, propitious for the gratiflcation of homosexual tendencies as well 
as of tendencies towards indecision. Ai this point another question arises. 
Since the holder of authority rules over and uses {he one who is subordinate 
to him, the latter may develop an attitude of hatred and envy towards 
his superior. However, when that typical authority attitude develops in 
which the holder of authority is loved and admired as a superior being, 
it becomes possible for the inferior to suppress the feeling of hostility by 
virtue of the positive feeling of love and admiration. This latter serves 
further to rationalize the relationship in the mind of the subordinate and 
to help him bear the inequality of his situation on account of the greater 
merits that are the claim of the superior. 

in conclusion an analysis of the mechanism of insubordination against 
authority follows. In the case of insurrection against authority the dis- 
cussion can revolve around two basic phenomena : one, in which the autho- 
rity falls and the authoritarian character structure and its specific needs 
and conditions are retained ; the other, in which the character structure is 
fundamentally altered in such a way that the above discussed sado-maso- 
chislic tendencies disappear or are essenlially weakened. This second 
case is one in which one rebels against a ruler, not because one wants a 
different one, but because one wants none at all, and is bound up with 
the condition that the Ego has become so strong that it no longer needs 
reliance upon a higher power. In the first case two possibilities must be 
distinguished : first, that the suppressed enmity to authority, which had 
hitherto been repressed, erupts, and the existing authorlty is as hotly hated, 
as it had till then been loved and honored. Simultaneousiy, however, 
another authority is instituted in place of the old one, toward whom there 
are the same emotions as there were for the first. 

The other possibility is this, that the positive attitude toward authority 
is repressed, and only ihe negative is conscious. This type rebels against 
every authority, be It the most reasonable and purposeful, and finds 
himself in a position of permanent deflance. In reality, however, he strug- 
les, despite all his defiance, for the love of the holder of authority, and is 
always ready to capitulate when the opportunity presents itself, that is, 
when the holder of authority loves him as much as he desires. This resent- 
ul type often seems very similar to the non-authoritarian, and a a 
analysis of his whole behavior is needed to recognize the difference a 1 
impulse structure. Frequently he is easily recognizable, eo nr z 
changes suddenly from a rebellious type to one friendly to authority, 

ichi he fact that the authority has 
iransformation which is usually effected by t f : 
granted him that which, withheld, brought him to rebellion. 
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Part III. TheProblem:MainCurrents of Thought in its History. 


By 
Herbert Marcuse. 


Authority as a fundamental force in the social process touches the 
roots of the question of human freedom. Il involves Ihe voluntary sur- 
render of autonomy, in thought, in volition and in action ; the tying up of 
one's own reason and will Lo conceptions thal appear as given, so that they 
present themselves as prescriptive norms for the reason and will of the 
individual. Modern philosophy, however, had made the unconditional 
autonomy of the individual central to its theory : Kant’s doctrine of freedom, 
is merely the clearest and highest expression of a tendeiıcy which has been 
at work since Luther’s treatise on Lhe Freedoni of Ihe Christian Man. 

The contradictory character of inner aulonomy and ouler dependency 
already alluded to, Ihe existence of a break within Ihe category ol freedonı 
is the decisive characleristic of the idealistic conception of freedom. Philo- 
sophy and theology have allemıpted since tlıe Reformation lo explain and 
justify this contradietion. The history of this discussion is outlined here 
in its main stages as Lhe explanation and interpretation of those relationships 
of authority which were built up in European society since the sixteentlh 
century. 

The individual cannot be regarded both as free and unfree, both auto- 
nomous and dependent, without his substance coming to be regarded as 
divisible, as belonging lo various spheres. Two relalively closed spheres 
are postulated and freedom and bondage are assigned to Ihem as dislincel 
totalilies in such fashion that Ihe one sphere is enlirely a realm of freedom, 
and the other entirely a realım of bondage. Furlher, man's „inner being“ 
is lesignated as the realm of [reedonı, (the individual as member of the 
kingdom of Reason or God as „Christian“, as „Thing-In-Itself‘‘, as „Intel- 
ligible Being“). On the other hand, the entire „external world“ with 
nıan as a member of {he realm of Nature, or as theology says, of Ihe world 
of concupiscence involved in the fall [rom grace (as „Man“, as „phenome- 
non“) becomes a realm of bondage. The realm of freedom and Lhat ol 
bondage have acerlain fundamentalrelalion lo each other. Andinteresting- 
ly enough, freedom becomes the prerequisite of bondage, — a strange and 
paradoxical turn | Only because and insofar as man is free, can he be in 
bondage ; yes, because he is „intrinsically‘“ entirely free (as Christian, as 
rational being), he must be „unintrinsically‘“‘ unfree (as member of the 
„external“ world). For the complete freedom of man in the „external“ 
world would be his complete freedom from God, his enslavement under the 
rule of the devil. The Christian doctrine of freedom places the freeing of 
man prior to his real history, which then becomes a history of his bondage, 
an „eternal‘‘ consequence of this liberation. Yes, strictly speaking, there 
is no liberation of man according to this doctrine, for he was created free. 
Or rather does this liberation appear primarily as something negative and 
evil, namely, the partial liberation from God, symbolized in the „fall of 
man“, the attainment of freedom for evil. 
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Asa being „Internally“ free man is born into a social erder which, 
to be sure, eilher emanates from God or exists with his consent. But 
this order by no means represents the realın in which man’s real essence 
ia determineil. Whalever form the social order may take, the inner Irgedom 
of ınan (bis Kurs faillı and his pure will) eannol be broken Brit. „Worllly 
power, whether il Jo right ur wrong, cannat hurt Ihe soul" {Lutherh. 

The alsokule inner autonomy of man, (he transcenidlenlal nature ol 
Chrislian freedom a5 against every worllly aulluri ty, caulıl not bul weaken 
anıl undermine Ihe power af aullwrily oyer the individsat, however eoin- 
plele his external submissien lo worlilly power might be. Fur the Iren 
Christian knows that he is „really superior ta worldly law, thal his essence 
anı being cannot be louched by 1he law and Ihal his subordinalion 
to Ihe worldiy powers is a „free act, lo which al boltomn lie is not „ohliga- 
1ed“. This simullaneous rerggnilion anıl transtendence of all earthly 
authority represents a very iinporlanl element of the Christian doctrine of 
frealom since he Reformation. The social implicalion ofthisdoclrine is not 
simply to deliver Llie individual in Leto to each and every earthly authority, 
or to asseni lo whalever syslem oJ authority prevails, (t should nol 
be forgotten that Lutheranism and Calvinism, which have given decisive 
form 16 Ihe deetrine ol Chrislian {reedom in modern society, are linke up 
with tlie rise oI a new and young sociely which had ta fieht bitterly for ils 
existence against ilıe establishel aulhorities, As against Ihe universal 
characler of traditionalist fewlalism, it had need ol a tharough eman- 
cipation of the individual wilhin Ihe earthly order ilself. It had meer 
of an emncipatbken of Lerrilorial sovereigriy [rom Lie aulhoriiy of an 
international centralizel church and a universal eıujire. It had need 
further vT an emaneipalion of „tonstience" [rom multitudinous religious 
and etlieal nors is orler to clear Ihe way [or the rising elass. Because 
af all this an anti-aulhgritarian altitude was essential, 

This anti-authoritarian lendeney, however, is {rom Ihe very beginning 
the obverse side of a social order, the Iunctioning oT which is, directly 
bound up wiliı Ihe existence of aulhoritarian relalionships (hal are not 
understoul. The ınoılern conceptien oZ freedom Iren Ihe oulset involves 
the Teczgnilion ul eertain meiapbysical aulhorities which Iorm Ihe (hevreli- 
cal basis of exleral bondage. 

With tlis a new dichotomy suanifests ilsell wiLhin Ihe proleslanl dacirine 
of freeılom : an opposilion between reason and faith, between rational and 
irrational {and even anti-ralional} factors. As against the Irequent overein- 
phasls on the rational „calculating” character of the prolestant-capitalisi 
„spirit“, it is necessary to stress also its irrationa) elements. Notwithstand- 
ing this rationalized, calculaling mode o{ exlstence with Its entire private 
life, famliy and business apparentiy regulated, at ihe bottern of it all ihere 
lies a Anal disorder ; the account does not balance, nelther in particular nor 
In general. The dally „inner self-denial” and straining for success anıl 
Profit da not necessarlly guarantee their allainmeni. Hence, they still 
appear, when they do come, as unforeseeabie „luck“, always doggen by 
the uncertainty as to whether il will last. The comlinuous repradeihn 
of the social system is carried on only will Ihe recurrence of eriges an 
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depressions which bring in their train the impoverishment. of the majority 
cl mankind. 

That this society is unable rationally to control its economic production 
and reproduction, finds expression again amd again in theological and 
Phitosophical rellections on its inter essenee. The terrible Deus abseondi- 
Lus uf Calvinism is but one of the clearest expressions of (his conception. 
To it belongs Luther’s Yiolent delense ol the „servum arbitriam“. Front 
this phenomenen also derives (he anlagonism ol Kant's etliies between 
the „pure immutable general law, and ihe „practical“ which oflers material 
for its inlfülment. „Reason“, under whose banner the leading groups of 
inodern society fought its greatest battles, falls of realization in this same 
sociely. 


First Chapter : Luther and Calvin. 


The progressive tendeneies of Protestantism are bound up inextricably 
with the doctrine which unconditionalty subordinates the individual to a 
God-orrlained worldly orıler, and stantps any opposilion te woridly authority 
as Ahe gravest crime. The new concept of authority is characterized by a 
double morality : Ihe separation of oflice and person, of majesty of ollice 
and ınerit of person. Thus Ihe relationships of authorily begin to become 
impersonal anıl formal. The iamity is recognized by both Luther and Calvin 
as muporlant for (he stabllity of Ihe social order and as the great training 
schogl Tor the inculcation of respect for authority. 


Second Chapter : Kant. 


kKant's conception of authority represents tlıe progressive type of liberal 
Ahcory an wnacks at the same Lime Che highest stage ol rationalization of 
authority in idealistie philosophy. An authoritarian order is necessarily 
erjuippeil with all the mechanisms oT compulsion becanse tie institutions 
of property which are (he basis of ınodern society demand permanent 
saleguarıls. God or God-urdainer authorily is no louger Ihe ultimate 
bearer of aulhoritarian power ; this function has been assumed by Ihe 
„eorminundly" wlieh gonies into existence as a result of the union of all 
indivkluals and in which they agree imulually to limit their liberties, But 
this „community is merely an apparent one. The interests ol the indivi- 
duals are neither eliiminated nor salisfied in the general interest. 


Third Chapter : Hegel. 


Hegel is among the first to realize Ihe concrete historical antagonisms 
of modern society. 11 is unable 10 create or present an authority which 
represents Ihe generel interest. The state separated from sociely as un 
independent entity with independent functions achieves a menopoly of 
authority. The authority af Ihe state derives from fouudalions s$ deep 
ihat ihey are beyond ihe reach of the individual, Ihey are roolen in tbe 
historieal development ol the „Weltgeisl“. History becomes itself the 
ultinıate authority but in such a way 1hat a definite stage of this historieal 
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development in regardel as absolute and Anal, T 
which exists « thus comes (0 mıcan His passive accepı 
“ ibe existing orıer, 


9 = comprehend that 
tance and juslilcalien 


Euurth Chapter : The Theory ol ihe Counter-Revolution anl Restoration. 
(larke, Donald, Lie Muistre, F. J, Stahl). 


When Hegel constructed his doctrine of the authorily of Ihe state, 
he did so ot Ihe basis of Ihe Falional will ot the individual. The political 


prevailing system ol rule above any possible need ol justificalion. Far 
Irom being able to construct a state and a sociely aubonomousiy aul of 
his own reason, man is at best able only to destroy the already realizea 
Jiyine and nalural order. The doelreine of authority becoines personalistic : 
authority and sovereignty are based on this divine favor bestowed upon 
the ruler, and emanate as God-given grare froın ihe Person of the ruler over 
the entire political and social order, which converges in ane single person, 


Ihe monarch. . 


Fifth Chapler : Marx. 


Marx ıleals wilh (he plienvinenon of aulhority as a relationship of depend- 
enge wilhin Ihe process ol capitalislie pruduetion. In this, authorily 
exhibils a Jeeidediy dual and aulaganislic characler. On the one hand 
Ihere is the Jireclion made necessary by the development of the praduclive 
hrocess, which serves (6 urite inta a productive wiiole the individual 
activilies split up by the division of labor (supeTvision, organization and 
direrlion};. This function is a necessary une 19 produclien. On the other 
hanıl this saıne aulbority because of lhe anlagonistic nalure of the eapitalist 
Prorsss ol produclion, is necessarily at the same time a function of exploita- 
Von, Ihe extraclior of surplus value. Once separate {rom ils connection 
with dllis negative funclion, Ihe really positive authorily will represent a 
subordinalion to real Ieadership and achievement based on practical and 
rational postulates. 


$ixih Chapter : The Transformation of the Liberal Theory of Authorily 
into Ihe Doctrine of the Totalitarian State (Sorel, Pareto). 


With the transition rom a liberal to an authoritarian dorm of gavern- 
ment, ihere arises a new eonceplion 07 soglely, and with it tne Tunetion 
of aulhority relations changes. Its theory is unifed only by its ee 
ils oppssilion to Marxism and its opposilion to liberalism,. AH In rn “ 
mental conceptions are counterconceptions. Its basle eharaeleris [4 
an itrational formalism. Authority is not now regarded primarily aa un 
attribute of government or a means ol geverning, but as the very nation 
of aovereignty. Authority is a quality that some persons Posse: 'F 
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nature. Its prerequisite is that its bearer belongs to a certain people or 
race. This basis in racial identity is broad enough to permit an extension 
of authority at will to a number of persons throughout all social strata. 
Authority is freed from all connection with any objectively valid law or 
general standard. The authoritative actions or decisions of the leaders 
become values in themselves irrespective of their social content. It becomes 
more meritorious to accept them unconditionally than to understand their 
social significance. Social antagonisnis are regarded as dissolved into the 
one single opposition between those that lead and those that are led. 
This chapter also deals with two important precursors of the new doctrine 
of authority : Sorel and his mythos of violence and Pareto and his theory 
of the social elite. 


Second section : Empirical approaches. 


This is a report of the results of the empirical researches which were 
undertaken on the basis of tlıe principles set forth in the First Section. 

The first and most extensive of these invesligations is an analysis 
of the psychological structure of two socially significant and distinct groups: 
skilled workers and elerical employces. The main problem of the entire 
undertaking being the interaction between the different elements of material 
and spiritual civilization, the investigation was conducted froın two aspects. 
On the one hand, these groups were considered as dependent on the whole 
social structure, particularly insofar as they theniselves were agents of tlıe 
economic process. On the other hand, however, their psychology must be 
regarded as a force influencing the social scene, giving expression to (he 
attitude of the group, and bringing about definite historical eflects. 

The immediate task that presented itself was to classify the prevailing 
psychological structures, according to type. Selection of a relatively well- 
defined group for this purpose facilitated tlıe task, because in this way 
the psychological differences were not continuously intermingled with social 
ones. Naturally, statistics and reports on tlıe economic position of the 
groups under invesligation were ulilized, as well as their newspapers and 
other periodical literature. Above all, however, information was collected 
from the workers and employees themselves. In this connection 3,000 ques- 
tionnaires were sent out. Ofthe 1,150 answers received, only 700 could be 
used for this volume, and at that only in a preliminary fashion. _ Neverthe- 
less they permitted us to draw a psychological distinction between three 
important structural types : the authoritarian, the revolutionary, and the 
ambivalent character. The replies to questions concerning the most dispa- 
rate departments of life proved to be so true to type that when half of the 
answers were known, the other half was predictable. In view of the 
importance of the material, with its bearing on tlıe mental and ınoral 
attitude of urban workers and employees in Germany in ihe years 1930 
and 1931, a more detailed report will be given in the „Zeitschrift für Suzial- 
forschung“. 

In the course of these studies, it developed that a real insight into the 
psychological structure of these groups required more precise knowledge 
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of the changes occurring in their standards of sexual morality. A canvass 
of physicians seemed particularly suited to this Purpose. Three hundred 
and sixty physicians, in most cases university teachers, who, on account 
of their theoretical studies and their practical experience had expert know- 
ledge in regard to changes in sexual morality during the post-war period, 
were approached. The report on this inquiry, however, also has a frag- 
mentary character because only a little less than one third of the answers 
were available for evaluation. To be Sure, the answers of these physicians 
are, lo a great extent, ofa subjective nature. This consideration, however, 
does not invalidate the information, because the subjective attitude of the 
physicians towards the problem is in itself a sociologically significant 
phenomenon, and the knowledge of the personal viewpoint involved permits 
an appraisal of the information received. As typical illustrations, answers 
from five different experts are reproduced, the first three of which repre- 
sent a conventional, the fourth a radical, and the fifth a conservative 
point of view. 

As Lhe investigation Progressed, attenlion concentrated more and more 
on two Lypes of problems : on authority as one of the most important 
factors in social evolution on the one hand, and on the family as that 
social unit which prepares human beings to accept authority on the other 
Investigalions carried on by tlıe Instilute on {he problem of authorily and 
the family in several European countries are not yetoompleted. They have, 
however, furnished sufficient data to enable us to report in some detail 
on two of the more extensive European investigations. In neither did we 
stress statistical results so much as the methodological problems of such 
inquiries. The changes in the authority structure occurring during the 
post-war period, the connection between the authority of the father or the 
mother and their respective economic röles, the differences in authority 
structure in different social strala, the peculiarity of the emotional attitude 
towards father or mother, were the objects of the investigation. One of 
the inquiries put the questions directly to the young people themselves. 
The other relied on experts whose scientifle or practical experience permitted 
an intimate knowledge of family relationships. The investigations were 
intended to supplement each other. They were begun at the end of 1933 
by the Geneva branch of the Institute in Switzerland, Austria, France, 
Belgium and Holland. At the end of 1934, the Paris branch conducted 
a separate inquiry among adolescents in France. From London both types 
of investigation were conducted for England. Altogether, 589 experts 
were approached in this connection: professors of psychology and pedagogy, 
teachers, directors of educational institutions, people connected with the 
youth movement, social workers, judges of juvenile courts, and Seat 
Three categories of questions were asked : those calling for answers 0 En ’ 
of opinion, or of both. To the first category belong questions Kae 
»Who decides about the expenditures of the family income ? aan 
disciplines the children ?“ ; to the third such questions as „Are ae alter 
more strongly attached to the father or to tlıe mother, and we. : 
with boys and girls 2" ; to the second, such questions as „Was F Bar 
for the father connected with the fact that he earned a living fo 
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family ?‘“ or „Do people with a strict or lenient upbringing fit more easily 
into the existing social order, and why ?“. The questions of fact were 
grouped principally according to the social and economic differences in 
the groups dealt with (urban workers, lower middle class, peasant). The 
questions of opinion were analyzed as to whether membership in a particular 
profession influenced the opinion of the expert. Besides characteristic 
individual replies, the general point of view expressed in the answers was 
given. In regard to questions of the third category, the social position of 
the group treated, as well as the profession of the expert, was taken into 
consideration. 

A brief summary is included of the results of the inquiry in England, 
where 750 questionnaires were distributed. 

Then tlıere is a report on Ihe investigation in Switzerland, based on 
1LvD questionnaires. Social group and age were considered in relation to 
different attitudes to authority and placed within the framework of the 
economic and social structure of Switzerland. The answers to the different 
queslions are correlaled in an altempt to arrive at a classilicalion of different 
structural types. A separate chapter deals with the differences between 
statistied and interprelative classilicalions of Lypes. Interviews with 
Swiss authorities on the problem of disintegration of family life caused by 
the depression, changes in Lhie sexual morality of youth, and influence of 
unemployment on the young are included. 

A first report on the results of 2,651 questionnaires received in France is 
outlined. 

This section comes to an end with a report on two investigations of 
unemployed, the first of which was left incomplete, while the second, 
concerned with the psychological reaction of uneniployed towards relief in 
the United States, is still being carried on. The immediate starting point 
for this investigation was a reduction in the benefits received from a certain 
private charitable organization. The questionnaires were answered with 
the help of social workers who interviewed the unemployed, and were 
analyzed on the basis of a supplementary report by the social worker. An 
attempt was made to distinguish between those unemployed who did and 
those who did not feel that society owed them the right to a livelihood and 
happiness. It was a further aim of this investigation to determine whether 
childhood experiences could be held responsible for the answers given lo 
this question. . 

The methods applied in these empirical investigations need special 
enumeration. Not only the usual ones were used, but an attempt was made 
to arrive at certain defined structural types by emphasis on the general 
nature of the replies received, rather than on the specific replies. Although 
the conceptions of these different structural types were constantly influenced 
and modified in the course of the investigation, they were such as could not 
be gained by an inductive survey of the situation but presupposed a general 
psychological theory from which they were deduced. As an illustration 
of such a structural type, we mention the sado-masochistic character 
outlined in the psychological part of the first section of this book. We 
did not try, however, to classify each and every person answering the ques- 
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tionnaires according to whethe; 
and oihers negalively. Ani 


icated questions appearad necersary, although 
often the signillcarıce wus not @pparcent to the person questianel. Thus a 


sorrelation. between reply and stFuctural type was arlievenl. Such an 
interpretation, 10 be sure, does not resl on Purely subjective grounds, but 
relies, as du ihe types theruselves, on a general Psychelogieal theory. It 
Irequentiy happens that the significance ol a certain tepiy becomes eyident 
only in connection wilh other replies, The atlilude, for inslance, of 
„Actepting things as tliey are" Mayhaveatolally different meaning, varyiıg 
with the type to which ihe answerer belongs. In one case, Ihe subordina- 
tion to the facts of Jife May indicate that satisfaetion will be deund oulv 
in 1heir recognition. In another, however, it implies a warning ot tu 
run after illusions but to recognize realities in order to be able to change 
Ihe. Lonteplions like happiness, juslice, wack, duly, may have a diller- 
enl meaning when einployed by dilierent Lypes. And Ihe evalyation nf 
such replies ouglıl, therefore, ulso Lu Lake into eonsideralirm Taelors such ix 
ihe educational level, Ihe independence, and Ihe sincerily of the reply. 
la sume euses, Lie replies in Uhis "Cpegl Were 50 alnliguvus 35 ba neeessilale 
omission ol the particular questionnaire, 

Frequently yueslions in Fegarıl Io highly suljselive Opinions can serve 
an objeelive scienlific purpose il evaltalerl ou the basis of defined psycho- 
logical methods. For instance, Ihe reply to a question like „What de you 
consider Lhe meaning of life ?'" may reyeal a highly signilieant unconseious 
tendency arıl, therefare, permil conclusions as to the impulse struclure 
involved. Nalurally methods of ihis kind are ofan experimental natureand 
need much more elaboralion. 

After correlating Ihe uiflerent struetural {ypes on tlıe basis of such 
interpretation, ihe numerical relalionships can be ascertained and a campa- 
Fison with other data, such as Ihe social graup or denominational aliliatien, 
made. In many inslances, erroneous correlations of psychological and 
social factors willoecur. But in general it appears that more releyanıt results 
for social psychology may be expected from the use ol Ihis method than 
Irom a mere mechanical correlation of psychologlical anıl economic dala. 

An aduilisaal methol was eınployed in regarıl Lo the experls questioned. 
The opinions of an expert are not condilioned merely by (he tnatter under 
eonsideration but also by his general philesophy, his professional amıl social 
interests. His entire position inAluences his renly to a gresier or lesser 
degree. Simple and concrete questions usually meet wilh answers that 
reflect actual conditions correcliy, particularly if the philesephical impli- 
<ation oT Ihe question asked is not readity visible. However, Teplies to 
questions with even slight philoseplical implicatieus (such as whether work 
outside of the household has braring an the authorily ol the mother) 
<annot be accepted al face value. The subjective coloring of the reply 
becomes evident in an analysis of the general nature #I Ihe replies given by 

in question. 
be ap Tecision 10 inetude matters of opinion in the questions asked Ihe 
experts was made with two objects in mind, The different replies ta ques- 
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tions, on Lhe one lianıl perrmit an insight as to how (he opinions were condi- 
tioned by the general philosepliieal posilion ol Ihe answerers in a given 
group. Therefore, tliey are 16 be regarıledl as a rellex of objective contdi- 
lions. On ihe olher kanal, questions «HH opinion serve (o check Le replies to 
questions ol fact, because tluey Leid Lo indicate Lie general bias ofthe expert. 

The tr peineiple Ihal shoukl be mentioned lore, especially in regard 
to Lie acdoleseent groups stwdied, is tie fact thai ihe general economic 
sirmelure of the group under gansideraliun was analyzed separately, and 
1he resulls vtilized in the evalualion ol Ike queslionnmaires. 


Third section : Special studjes.!) 


Economic-Historical Foundations of Family Authority. 


ly 
Karl A. Willlogel, 


This study altenpls to establish the kind an degree ef influence which 
eeconomie conditions have on Ihe formalion of family aulhority. The 
inquiry, which is only of s preliminary nalure, is particularly concerned 
wird on number pl peimilive racial groups ibat have already been slurdied 
lv anthropulogists. The different (orıns wlich authority Telationships 
1ake in these gronps (parlicularly the relationship ol husband and wife and 
young and old} are invesligated in Tespecl tu Ihe dilferent exonomie röles 
of nen and wonen in Ihe existing labor processes. Tlie aullıor believes 
it possible to show that, among the racial groups concerneul, tee relations of 
thority have dheir Tools in tlie prevailing organizalien of lubor on Ihe 
basis ol the given means ol prorluelion am ob}uels uf laber,  Wiere aeli- 
viljes which are essenlial for the marnlenance of the group uevolve upon 
the women and at the same Lime (he work varried on by the mei does not 
nanifest any clearly define forıus ol organization, ihere Ihe posilion of 
women is relalively higl. "el where there arises a cooperaliosn of Ihe men 
en an erongunic foudation, au ellective vounler-developmenl to Ihe econg- 
nie pre-eninenee ol Worten appear, 

Wirere Ihe labor process calls Tor loug experienge, eunning and wisdom 
more (han [or bodily strengtli and eusluranee, Le eislers of Ihe group acıjuire 
a sirong aulhoritarian prelominance. Where this is nul the case the elders 
are looked upon only as a superfluous burden ou sociely. Among primitive 
peoples who have not yet reached purely patriarchal forıns of government, 
the (raining ol youilı does not acquire a strongly auittaritarlau character ; 
it is determined largely by Ihe associalion between young and old Irom 
motlives o] companionship. The transition to palriarchy takes place with 
wshifl in labor processes and a consolidalion of inequalities in praperly. 

A special chapter is devoted to the Chinese family which represents 
Probabiy the clearesi case 01 Ihe pnaLlriarchal-authoriterian type, The 


1} The monographıs published in Lhis section, as intlmated in Ihe prelace, are given 
either in ihelr original forın wıllh orcanlonal abridyement, or in (he Jorm of abatracts. 
In Ihe latter ca34, the Aills of Ihe respechive english abstract is asterisked. 
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aulkor treais briefiy its funclion and significance in Chinese social history 
and points out relateıl Torms in Lhe Japanese family. A survey al Ihe 
further development of Ihe European Tamily in (he Middle Ages aud in 
lern Limes canclules the sludy. 


The Social Bases of the Authoritarian Family. 


ly 
Ernst Manhelm, 


In the first place Manhleiin treats the sogial sphere of manvrial aullın- 
Fity („Hausherrschafl"} which is characterizeil by three Phases, hausehotrl 
eonimmunity, prowisining eanmonity, and managerial communily. Then 
he develops the dislinction beiween absölule palriarchy and feucal Palriar- 
chy as determined by preslige : int Ehe latter it is certain that the aulhorita- 
rian institutions of (he family and the power of Ihe master of the heuse are 
guaranteed partly oT entirely by extra-Tamilial entities whereas in the case 
of absolute patriarchy they are Toundel in Ihe dameslie group ilseil and 
the position of the individual in the family depends on Ihe will of Ihe 
Patriarch, Then ihe social bases of sexual autäozity, and the authority 
uf seniority are invesligated, Agcorling to Manheim's conception the 
sovial posilion of husbanul anıl wife in primilive society does not depend so 
much upon the ditkeully and vila! necessily of Lhe work performed as 
ups the uestion whe.her or not Eis wurk ie „tHireelly asseriolive" 
primär vergesellsechaltend }, 1. 8, wielher it involves soeial rooperation 
and organizalion essenliaf Io Ihe maintenance anıl reproduclion of Ihe 
group as such. ‘lo Lhe waman, consislent wilhb her natural conslitutian, 
more Frequently falls the steady, Iocalized work Ihan irregular anıl preca- 
Fious lasks. Where the lundamentals of group life are secured Ihrough 
steacdy localized work the woman is freypently Ihe nıainstay ; on the olher 
hancl, in groups which rest upun precarious econumie (aundativns (here is 
a teridency toward palriarchal doinination by Ihe husbanı anıl (he subordi- 
nalion of the wife. Manheim altempts to demonslrate this thesis in 
the evolution of prünilive peoples. He thei oullines the social preitises 
and limits of the palriarchy mvolving obligations ol personal service 
(„Dienstpatriarchalismus‘ } as it prevailed in anliquity and, to some exient, 
in the middle ages. This patriareliy oT serviee, in cantrast la Ihe ar 
squirearchy („Gutsherrschaft" } rests upon Ihe Functioning of landeu estates 
anı also upon the urban kinship group. The self-supporling rural sconaray 
develops into a community landlordship 4, Patrimonialherrschaft # han. F 
it is build upon domeslie or serritories Me sources of liv 

nagement, mills, operalien “f fisheries, eic.). . 
nen fundamental concepis as clues, Ihe prineipal sin in Ihe 
development of the authoritarian family in Europe are aan forma: 
transition from ancient io Christian pıtrlarchy, the medieval tr Mi 
tions in domestic econamy and the formation of the puritan family. 
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The Röle of the Economic Motive in the Contemporary Family*. 


By 
Andries Sternleiın. 


Tiiis essay is one of the sludlies undertaken to deterinine througlı stalis- 
tieal data the direct influence of econgınic factors upon tlie faınily. It 
sels out to answer the question a5 19 how Iar (he prevailing relationships 
of authority in the family and their changes are detertnined by economie 
molives. It brings logeller the most important data on the tösl of rmaiı- 
Lenance of the non-wage-earning mother and children and Ihe compositim 
of the family income. The following conclusions are reached ; 1) With 
an increase in the size ol the family ihere is a tendency for Ihe number 
of breadwinners 10 increase. 2) Will the eniployment of more members 
ofthe lanıily the antlorily of Ihe fatlıer or of Ihe former single wage-earner 
tends Io deerease in importäante. 3) In those instances where bollı husband 
and wile are emıployed in unskilled labor, Ihe husband's earnings are gene- 
rally larger tlıatı Ihe wile’s, abıl Lhe wife’s karger ilan tlıe children’s. 4) in 
the case of skilled workers the children’s contribution to the general inconie 
appears 10 be greater than Ahat oI the wife. 5) In the case of government 
employees, the conlribulion of the wife to the general Income is very slight : 
it teils Lo deeline sLill Turther wiih inerensieg garnings on Lhe part ol the 
husband. 44 Althengl Lie number employeil increases wilh inerease in size 
of Ihe lanmily it inereases less rapiely. A report on Lie exient of lemale 
employment, as well as ils objerlive and subjeclive bases, and its inÖuence 
on family life follows. The eeonsmie motive naturally sLands sharply in the 
foregronmdı hub a series ot peyeholsgienl mekives can alsy be anldueral, 
such as Ihe desire [or independenge, preference for work oulside tlıe Imuse- 
Hold, etc. "The rise in female emiployment together witl the slarp <deeline 
in birt-rate has led to a series ol economic and socio-political regulations 
which aiın at tie restoraliosı or maintenance of the 1radilianal family 
structure. Tiie author ciles the most iniportant measures in tlkis direction 
io Gerinauy, Fraice, and Ihe United Stales. Tlve Jast seclion is concerned 
with the transformalion undergone by Lhe fanıily houselold as a result 
of female employıneat on the one hand and the application ol rationalizalion 
and technology inside the home on the other. & special] seclion is devotel 
10 (he new science of home economics and its problems and achievements 
in America. " 


Business Cycles and Changes in the Economic Organization 
of Society as They Affect che Family”. 


By 
Hilde Weiss. 


Under this titie are brought togelher several individual studies which 
on the basis of existing literature, aim to interpret the relalionship between 
economic changes and the family a8 expressed in stalistical data. 
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The first part outlines Ihe most imporlant facls in the economic develop- 
ment of Germany frem 1347 (u Ihe World War, with special reference Iu 
population chunges. The second Part takes up, also on the basis of exist- 
ing lilerature, the growth of Population in Germany since 1850 and be 
struclural changes in the family deducible therefrom. 

The following seclians exanıine the changes in Ihe birthrate and ihe 
ressons for Ihe decline in Ihe number of births. Arsunu 1876 a shargı 
break appears in the birih-rate eurve : from (hen on Ihe eurve of birtls 
steadily deelines without showing auy parallelisın to the cyelical Perions 
ur even 10 the curve of ınarriages. "Ile ruosl varied reasons are allegeu 
for this decline : Ihe strong 1endeucy to urbanization, Fising unernployment 
and lowered standards of living, the increase in Ihe number of women 
engaged in business aclivity anal the universal UFge under demoeracy ti 
rise in the social scale, 

The following chapter altenipis Lo point sul Ihe part played by iliepi- 
inale births in Ihe growll of population. Aa uneqmivocal relalieı 
between the number ot illegitimate births und lie curve al eranonmie activiln 
cannot be established. 

The last section analyzes Ihe farlors bearing on natality and these 
are again organized according to regional inlluences, social stratifieation 
and religion. " 


* 


Ideas and Data for a History of the Modern Family in France”, 


lıy 
Gottfried Salamen. 


This essay begins with a short sketch oI (he history ef Ihe French 
family since the Revolulion. It is important Lo recognize tliat tie Tarmily 
did not essentially change at ihis time. "The French state was already 
defined by Bodin as „l'ensemble des päres de familie. "This bourgeoisie 
of family men was able to withstand all Ihe sleeel rlols, public abuses, 
sulfäges, and war because of Lhe security ol their private lives eslablisied 
by Henry [Y. Whenever oblier counlries are embroilen in sirugeles for 
Tresilom of conscience and belief, France is deeply concernerl only about 
private freedom, i.e. abeul family freedom. The father of the Tamily 
has, so to speak, yiellel all otber righls and Tunctions to Ihe lather of the 
zountry, 50 that he may possess the same kind of wneesirieled abselute 

Wer i is private exislence. . 

” In France Phe „State appears as a symbol #f tax-calleclion and 
pölice-power and in comparison wilh the peacelul life of its burghers, vu 
continually defend themselves against ı, it is Iooked upon a5 a source 01 
trouble. This peculiarity can be traced 10 the Jamily tradition whi ir 
back to Roman Jaw. The whole structure of the French family, 1 
stability, the solility, and the „bon sens‘“, which appear togelher en . 
rests upon the same Ioundation. All property in France > h u ur 
in land; It is derived Irom real estate, banded property an is way 
Even the cities seem to exist only to provide the provineial, on 


334 Anhang 


back 10 Ihe Jar, wilh a temporary honie, But on his land every bit of 
property is separate« Irom every other by stones and hedges and cramped 
in a perzuanenL allitude of sell-delense,. One can justiy say thal Absolutism 
has vesiroved all „‚corps inleremeihaires', all Lhie social links between the 
guvernntent nnd alniaistratien in Live eapitsl, sand te men on Ihe land. 
"There is no sell-rule and management in the Yillages am distrieis in which 
Ike inlerinediale spril layers Ill are Tome ine aller Jands can develnp. 
There exist renliy only Ihe separate Tamily units om Lie one Lune, and 
Une stale on die aller, Ve Tatily exbenelsout bodle 120 degree of kinslip 
arkl Ihe nes, distanl relalive las inherilanee righls prior to Ihe wilow 
or child. Kelatives devicle in matters 0] Jowry and inheritance, which 
arc Jdefisitely imporlant legal processes in bourgeois life. And it is this 
greater bamily which has given Ihe entire French people ils unusual seuse 
vI coniFaels, 

If Ihe family endured without essential change from Ihe time of 
Napoleon [ to the end of the 11h century, il is beeause this kind of 
family lile was slhaped largely by the röle of state bureaucracy. The final 
chapters discuss Ihe in Auence of this bureaucracy upon the Freneh family, 
Ihe partieufar Tora oI education and the almost completely unrebelious 
relation of ihe youth to their ruling etders. 


The Family in the Debates of the German National 
Assembly in 1919*. 


By 
W, Strelewicz. 


This essay inquires inte the different posilions on the problein of authn- 
rily in the lamily as they Tound expression in Ihe major rlebates of the 
pelitieal parties in the German National Assembly. Üpposing views on 
the eonlinued existent are dorın of Ihe Tamiy as a sochal-encatienal 
inslilution arg especially clear in {he question of the priorily right in educa- 
tion : some wish 1o assign the major responsibility to the stale, aliers 
to ihe parents. On this queslion Iwo great polilical groupings spring up: 
ihe liberal and Social-Democralic on one side, the conservatlve and Catholie 
on the other. Around tne key point of priority in education revolve the 
slher probienis arlsing in this discussion : the parl which stale power should 
play, te rüle ol paternal authority, the reläalion of wumen to Ihe home, elc. 
The zonfliet becomes especially clear in the school controversy (whether 
ihe schools should be denominalional, undenominational or secular) and 
tu the question of the legal status of tie illegititnate child. The prolocois 
show that right down to ihe ranks of tie radical Ipr'ependent Social 
Democralic Party the legality of the monogaınous patriarchal family and 
Ale prerogalive ol lamily eluealion are ı1oL queslionerl in principle. 
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Contemporary Law in Relation ta A i 
in the Modern Famil R wihority 
By 
Ernst Schachlel, 


This study proposus lo siow Lo wihal 0 i n Li 

eivilized cuuntries, a delinite form of Uhe nrevaitingrefatien niportant and 
Fi - nslins ol aullıg- 
rity is sancliuned by Lie legul systems aud also low Uhe legal syslems 
influence the streng and development ol these relalionships 01 authority. 
In the Arst iwo parls, the ways aikl nieans are investigaled by whieh law ea 
regulute ine relationships of autberity in Lie Zunuily. Erom Lhis Peint of 
view, the personal at economic relations, Liial prevail beiween husband 
and wife, an beiween karentis and children are trested, Wilh he sunpor 
ol ample maleriai from the legislalive praclice of (he niwst important Ebro- 
pean and American countries, il is stiown 1hal behind the formal equality 
si man and wile universal subjection of the wife to Ihe authority 01 Ihe 
husband prevails, boih in the regulation of marriage laws and in the conirol 
of child rearing. The prierity of (ke authority of the husband is evident 
in legal definitions which permit unequal treatment of the wile in divorce 
and adultery, restrielion o1 her legal commereial qualifications and marked 
sexual discriminalion. In Ihe legal relationships ‚beiween parents and 
children there is a lendency lo sanclion ahnost unreslcained exploilatien 
of the Jabor power of the clildren by the parents. In many countries 
inhibilions on parental power Jo not efleckively operale untid questions uf 
vorporal tmaltreatinent arise, questions Gl Aruss and obvieus Injuries lu 
heailh or utter neglect. Thus, because uf the econnmle dependence of Lhe 
children upon the fatlıer, a very greal Jdeprivalisn of liberty is possible. On 
Ihe basis of this material the auldıor, in a concluding seclion, altempls Io 
classify the authority structures according lo Iype, a5 expressed in various 
stages of the ltistorigal develupinent of family law. le distinguislies three 
types : Lie patriurchal-unservative, theliberal-leinocralie, anıl the pelitical- 
aulhorilarian, Tlie patriarchal-censervative type Is characterized 
by an exeiusive domiuation of ihe paLer lamilias, overthe wifethroughoul 
the entire period of marriage, and over ihe children not only unlil Ihey 
reach a certain age bul basically undil they leave the parental honte. 
Although ihis type belongs essertially 10 the periol of demestic economy 
and feudalism, the after-elfecis anpear in numerous lega} «lellnitions still dr 
force. In ihe iiberal-democratic peried, however, family relationships 
are no longer to any greater extent regulalel br law but are left largelv 
to the fres play ol social forces. Formal equality un formal Ireedonn 
become increasingly prevalent, ‘The processes of modern produclion andı, 
especially, the labor ınarket, cause the nısderation or ebulitien of many 
severe aspects of family Jaw williwul, however, touching the foundaliuns of 
the authorily-sleueture of Ihe family as a whole. The polilical-autho- 
ritarian type is characterizel by a new strengihening of Ihe patriarchal 
authority-structure. The social situation makes 1 necessary Tor the state 
to assume a large part ol Ihe funetians ol training the young, which were 
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furmerly in the hands of Ihe family. These tendencies, however, iı no 
vay weaken Ihe patriarchal family, but rather strengthen it by means of 
direut legislative measures 106 promote the growth ol populalion. 


The Development of the Divorce Laws in France”. 
The Legal Status of Persons Living in Concubinage in France*, 
Ly 
flaroll Mankiewiez. 


The Lwo eontribulions published under the above tilles are designed to 
suppleinent Ihe studies on tlıe problems of family authority in legislation 
and in the arlıninistration of justice. A description of tlıe French divoree 
laws, in the first essay, illustrates how Ihe ruling conceplions on the essence 
al Innrlion 05 Ihe Tanıily express theinselves in Ihe attitude of legislative 
borlies towarıls ıltvoree. The historigal survey covers the period Irom the 
inslitunien of civil mmarfiage up to tlıe present. The seeumd essay gives a 
tegal-historieal accaunt of the status ol relalionships analogous Lo Ihe 
marital one in Frange In the administralien oT juslice Ihese last tend 
1» be rezulated in the same way as legal marriuge. In spite of tlıe moral 
ılistinet ion between conenbinage and marriage, (le regulatiun oI Lhe former 
also zellzeis Ile prevailing vYiens on authority al the Taruily. 


The Family in French and Belgian Social Policy”. 
By 
Zoltan BRonal. 


Um Ihe busis of speio-pulilical reawatiens in France am Belgium, Lhis 
$lırly proposes to show to wliat extent the system of social tegislation 
enntribules Lo the wmaintenauge ol the exisling fauilial structure where it 
appears in danger among unlerprivileged sections of the population. Ta 
vonneelion with the generat problein of authority im Ihe fanıily, there is a 
deünite place for a study uf social logislalion because ils regulalions are 
ınore or less clireelly concerneu will tlie struggie against disorganized anı 
undermined family relalionsitips anıl, especially, with checking threals t6 
parental aulhorily. "The sludy examtines the most impertant socio- 
political spheres and their hislorical and general social backgrouml since 
ihe beginning ol modern inulustry. Special allention is given 10 Ihe rela- 
tions between working hours and paterital authority, between the earned 
Income of the wife and ihe authority uf tlıe husband, and between emplay- 
inent of children and parental authority. 


The Family in German Social Legislation 
with Particular Consideration of Authority Relationships". 
Br 
lHubert Abralmaınson 
‘wo reasons ig pseirlicular are assignel as to why the family has only 
recently been directly dealt with in socias tegislation : Ihe relative slability 
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anıl inviolability of the family up 10 Iha last decade and the individualisti 
legal conceptions yf the nineteench tenlury. The author anal zes he 
dilferent treaiment uf the family in German and French social I islati n 
al shows the different position and structure of Ihe family in each ot the 
iwa eouniries. The main body of the work consists af a Jescription of 
the ntost impourlant social legislation in Germany ellerting a change in 
aullerity relallouskips within tie family, Special allenlion is given tu 
ihose measures in which Ihe autlior sees a Jireel encroachment on Ihe 
authority of ihe faınily, In this ealegory he puls eompulsory school 
legisiation anı tlıe laws aimed at limiting the absolute authority ol parents 
in Lhe upbringing of their children, particularly wlıen the lalter are Tninors. 
Consideration is also given to family legislation in he Third Reich, especially 
fa laws providing [er sterilization and the transmission of land intack to 
heirs, 


Material on the Relationship between the Family 
and the Asociality of Youth”. 


By 
Paul Honigshein. 


This „Bibliographie raisanııde“ represenis a prelirstinary study ol burder- 
line cases which throw special light upon authority in Ahe family. IL has 
beeu arranged in the following way : in the first section the biological side 
of the problem is presenled, 'parlieularly the question of hereditary 
transmission as a factor in asociality. The literalure in (he fields o/ social 
Pulagogy, psychialry, eriminotogy, psycheanalysis, idiyiduul psfchology, 
and school reform is reviewel. The second, by far ihe more voluminous 
seclion, is cancernel with ihe sociologico-political side ol the problem, 
The literature is arranged under 1lıree headings : relations between parenis, 
relalions of parents lo chillten, and relations of the children of a family 
to one another. Übservatiaus om the number of chikleen, orpharhond, 
illegilimacy, and step-childhosd are analyzed. In Ihe calegory of rela- 
tionships among children, many parlicular siluations are distingwished : 
ihe special position of a single boy ameng girls, of a single girl amang boys. 
of Ihe oldest and youngest child, pampering, neglect, rilicule, despondeney. 
af psychie syraploms of rivalry among siblings, ete. 


Observations on the Importance of Biology . 
to a Socielogy Dealing with the Problem af Authority. 
Br 
Kurt Goidslein. 


This paper atlempls io apply definile biological findings, obtaineu from 
eoncrete medical practice, to ihe sceiologieal behavior ol PR f unit 
subject to aulhority. It is concerned wilh ihe chararteristic Int 
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social group is not in a position to understand that the rulers, which it has 
itself elevated, use their power in a way detrimental to that group’s interest. 
The continuance of such a sphere of authority in this case is analogous to 
the behavior of a diseased organism, particularly in its anxiety in every 
situation of danger, and in the excessive need for protection, making it 
entirely dependent on the will of its protector. 

The sociological analogy, according to the author, is found in the 
social position typical of the middle class, namely that, in conformity 
with its entire mode of existence, in its intermediate position between 
the groups of the upper class on Lhe one hand, and the working class on 
the other, it approaches a psychical state in many respects readily compa- 
rable to the reactions of the diseased organism as tlıey progress with the 
certainty of biological law. A decided narrowness and inllexibility, blind- 
ness toward each and every critic of the established order, an attitude 
impervious lo any change which might bring risk or insecurity, Lhe unques- 
tioning pride in and acceplance of oneself, a want of courage combined 
with cruelty, the lack of humor, irony and genuine vision : these are the 
typical attributes of the middle class which serve as the starling points of 
the analogy which the author pursues. 


Authority and the Sexual Problem in the Youth Movement. 


By 
Franz Jungmann. 


Both before and alter Ihe war the German youth movement played an 
important role in changing the structure of relationships of authorily, 
especially in the family and in the school. Jungmann shows that ils 
apparent opposition to all forms of traditional authority — with the 
exception of a few radical tendencies — was essentially merely an evasion 
of the real conflict, an acceptance of existing relalionships of authority 
in altered form. The essay begins with a short history ol the whole youth 
movement and a sketch of its social background. It then investigates the 
„Wandervogel“ as a social and psychological phenomenon and emphasizes 
the petty bourgeois character of this romantic revolt against the existing 
system of authority. Such youths did not rebel against the authoritarian 
family and the sexual restrictions which fathers imposed upon them, but 
they accepted these under the condition that older understanding friends 
take the place of actual despotic fathers. In the „Wandervogel“-roman- 
tieism there is imbedded an unmistakable element of playing at indepen- 
dence which is a substitute for the achieving of a real independence in the 
real conflict with authority. This evasion of the struggle against authority 
provided a pleasurable stimulus for this kind of youth, a fact that influenced 
the development of the entire movement in a decisive manner. 

The following sections treat the manifold forms in which the sexual 
problem hasappearedinthe youthmovement. The sublimation ofsexuality 
which can still be found in the relationship between the youth and their 
leaders was impossible between young men and women. In this connection 
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the youth movement suffered a severe Neuroticization. 

men’s societies the rebellious tendencies could work the 
open conflict with existing authority, in. mixed grou 
rebellion, there were presented only two possibilities : 


Whereas within the 
mselves out without 
PS, outside of direct 
the eroticism of the 
of the conservative 


and theschool. The development of the conservative youth movement was 
arrested at the stage of the adolescent attitude of flight ; and the radical 
movement at the stage of the adolescent attitude of rebellion. The last 
two chapters present tie oflschoots of the youth-movement after the world 
war (A. Kurella and his eircle, Fritz Klatt, and others) and trace the transi- 
tion of its antifeminist wing into the camp of political reaction. 


Authority and Education in the Family, 
the School and the Youth Movement in Austria. 
By 
Marie Jahoda-Lazarsiel@ - 


On the basis of material expressly gathered for this study (records of 
educational guidance bureaus and statistical studies of a Vienna Haupt- 
schule) the educational aims and means of the family are investigated. 
Most middle-class families have no explicit consciousness of their educational 
aims. The demands which parents make on their children fall into five 
groups : adaptation to the community, sharing the family burdens, recogni- 
tion of authority, training for the struggle for existence, self-control. In 
connection with the nature of parental authority, the different methods of 
punishment and other means of training are investigated. Marked differ- 
ences in these matters are revealed according to the background and 
origin of the family. On the basis of the material, the author comes to the 
conclusion that the hierarchical structure of the family with the father as 
the vehicle of authority appears at the present time to be threatened, 
although it still endures. The second part attempts to show the change 
in the concept of authority in educational institutions as exhibited in the 
representative phases of {he history of the Austrian school : the nun 
of the public school system, the liberal phase, the social democratic nn 
reform and the school program of the authoritarian state. The third par 
gives a sketch of the socialist and Catholic youth movement in en 
Their outstanding feature is seen in the fact that in addition to a nega = 
eriticism of the existing cultural forms, they offered their followers a 3 
goal, namely, the development of a youth-controlled ann her 
tional community. The shifting attitudes toward the problems o; a 
and sex which were expressed in the course of these struggles on pP: 
of the youth organizations are here described. 


5 
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Authority and the Family in German Literature 
after the World War*. 


By 
Curt Wormann. 


This study undertakes a sociological investigation of German literature 
since 1918. It describes the treatment of the problem of the distribution 
of authority between family and society in the German belles lettres of 
this period. Further it attempts to show the connection between the 
different answers to the problem and the general changes in social, economic 
and political conditions. In this analysis the author utilizes his long experi- 
ence in German adult education (in public libraries, public high schools, etc.), 
and on this basis he discusses tlıe influence of the social situation of readers 
and listerners on their reactions to the literature treated. In the selection 
of his material the author has not limited himself narrowly ; for example 
he has included the simple light novel of the widely circulated illustrated 
magazine. 


The Family and Authority in German Sociological Literature 


By 
Herbert Marcuse 


This essay attempts to point out the position taken on the problem ot 
the family and authority by the most important schools in Gerinan sociology. 
After referring to the teachings of Lorenz von Stein the author next 
discusses W. H. Riehl’s book on the family. This work inaugurated 
German family-sociology and has exercised a strong influence right up to 
the present. Riehl’s methodology consists in interpreting certain histori- 
cally conditioned events as natural and eternal and thus endowing them 
with normative validity. He founds the „Naturalistic‘ movement in 
sociology which views the family as an essentially unchangeable, natural 
foundation of society. One of the chief representatives of this naturalistic 
sociology is found in A. Schaeffle’s Organieism. The antithesis of this 
movement is represented by the „sociologistical‘‘ interpretation of the 
family as evidenced in the studies of L. Gumplowicz and F. Müller- 
Lyer. The different variations which the family undergoes in its forms 
are traced directly from changes in social relations without taking into 
consideration the relative independence of, and resistance of, the family 
to such historical changes. Besides the two main lines in German family- 
sociology here discussed, the problem of the family and authority is also 
approached from several independent points of view : in the theories of 
F. Oppenheimer, A. Vierkandt, L. von Wiese, Max Weber and 
Hans Freyer. In conclusion there is a discussion of the new method 
in family-sociology as applied by Alice Salomon in her „Researches on 
the Permanence and Instability of the Contemporary Family“. 


English Alsiracis u 


The Fainily in German Social Conceptions since 1933*, 
H 
Allreu Meusel, 


ine 1 ae ug in a and On na tan ste 

i 3 merahle eoniradictions, 
only a few typically representative apinions are here brought together, 
Among the functions of Ihe family Ihe biologica) One, namely that of 
propagation, scquires special enipliasis arıcd is regarseil chielly as a Ineans 
uf breeding in Ihe service of a planned jwpulation policy. The Lraining 
oT the Younger generalion is Slressel because uf ils Jecisive siguificanee 
fur existing sociely. IL is supported in Ihe highest degrer by ugencies 
vulside Ihe family an is direclel inte deflnite channels. The teanderıcy 
towärd strenglbeiing Ihe famitv as the malura) anıd traditional founslation 
of the tale is Raining marmentim; al the same time (re aulierity of (he 
head of the fantily over wile am etihlren is siressed us is the lendesey 
towanl returning Lite woman from the mumeruus spheres ot bread-winnip 
lu her ‚nadura] calling” uf housewife and inolher. Ta onppeosition Lo Ihis 
Ihtere arise, parlicularly Irom (he side al wunen's YrRaltizalions, nimmerons 
protests which lind expression even im ullleiaf Pronsunceinents. As regarıls 
Ihe conirarlietions wilhin this vonceptien of Ihe fan, ‚particular referenve 
is made lo Ihe con dlicling opirzuns concerking he slales of Lhe legifimme 
child. 


The Treatment of Family Authority in the History 
of French Thought*. 


Ar 
Paul Henigsheim. 


This study brings Lagelher am vorrelales Ihe views on aulbarily au 
Ihe family expressel by atlstanding leaders in Ihe history of French 
thought from Alsolutisn (down ta the present, am alternpis lu work on 
Points of view representative of Ihe variuts periods kniler vonsideration. 
Absolutism, aveording lo Ihe salhor, Incorporales Ihe thenrisis of oMeial 
France a5 well a5 Ale religious opposilien (Sansenism amd Fenelen, OfMeinl 
France is distinguishei from adlıer counfries by an invohition „I! paternal 
authority, by a strung patriarchal «lominalion uf lemeslie servans and 
by a rigidiy maintainel oriemaliom Lu the hileal of Ihe „Ruol family . 
The opposition, although it wants to Jimil pateral »uihorily and bie 
domination of the family idea! Iron religious molives, neverthefeis main - 
tains a stern altitude In regarıl do the sexuat sphere anıl women. \ 

The historical-sociulegicat Irealaıent of family problems with ils anal! is 
of their social backgrauul iliustrales Ihe change ot atlilude ushereil ne 
tiis period of enlightenment. The strong eınphasis on the righils ° In 
individual led to a resiriction ol paternal authority anıl more prestige 


. r er iable. The 
woran, though Ele Lenatily of French tradition is undeniable u 
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1 century placed Ihe family problem in the conlext of the fundamental 
sorlological questions of social structure, Ihe relation beiween individual 
and group, and the laws ol social mioveimenls. Three fundamental tenden- 
cies can he recognised : 1} Wilh Ihe exceplion oI (he Saint-Siinonists 
sociology approves märrioge amd condemns free sexual unlons, 2) With 
Ibe exceplion al Fourier, prevailing opininı consideres wolnan's worlb and 
aetivils inseparabte Irom Ihe home, 4 From Proudhon down to Le Play 
Ihe integrily ol Lhie jamily is held a prereqwisite ol real puliligal Treeılonı. 


Authority and the Family in English Sociology”. 
B 
F. Rumney. 


Englislı sociology has long recognized the devisive role of the family 
as a prepsaralion and a5 an agency for Ihe prevniling social relationships 
ol autlioriiy. "Tlietheory ofthe family as (he founmlalion ol syciety is bound 
up wilh the recognition of Ale different forms and functions ol ibe family 
in various social strala. Jolm Milter and, especially, Adam Ferguson 
recognize the hisloriecal nature of Ihe patrisrchal family of modern times 
which was preceded by otlıer {orıns, in particular, by matriarchy. Accord 
ing ta Lhem Ihe transition to Ihe patriarchy was essentially Ihe result 
ol a change in Ihe relations of ownerslip. Sir Henry Maine sees Ihe 
fanuly as a group made up 01 „living aud non-Iiving properiy', whose 
unily resls Jess upon Kinsbip than npon Ihe ecanemically derivel power 
of the father, On (lie broadesL emprirical kases Herbert Spencer began 
an invesligalion ol Ihe various family forıns among bistorical peoples. 
The early socialists, parlieularly Robert Owen, consider the (radilionsd 
siruelure of the Tanıdly in all ils aspecis and funclions in Ihe conlext uf 
iheir general social critjeism. Besides Ihe views of Lhese predonimanliy 
erilically disposed sociologists, Ihose Iheories are alsy considerel which 
unertake an ungqualified vindiealion of (he present (racdilional forms of 
the family. 


Authority and the Family in Contemporery American Sociology.” 
By 
Arthur W. Calhoun. 


Altıough Ihe problems of the American Janily are not considered in 
(his volnme, il is desirable io give a brief summary 9 Ihe wurk meulioled 
above so as Lo imcluule al leasl a prelininary report on 1lıe relevant lileralnre 
cI American sociolugy wliich has given much consilderalion Lo ihis subjeet. 
The essay is a kind of „bibliographie raisonnee" organizeu in five problem 
groups : authority in general, aulhority in the family, reciprocal reialions 
beiween familial and exira-familial autlıority, the fanıly as a velicle of 
aullgrity, ellecls of sveinl change upon authority, Since Ihe American 
hileratöre in this field, especially Ihe periocienl fileralure, is nul easily 
accessible Io tlıe European reader, detailed bibiographical niulerial is 
appended, 
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Authority and the Family in Italian Sociology 
from 1870 to the Present”, 


By 
Adolfo Luini. 


The problem of the faınily was dealt with in Italian literature as early 
as the 15th century. ‘Ihen, however, it disappeared from the theoretical 
horizon, not to return until the 19th eentury. The effect of this lack of 
tradition is evident in the sociological treatment of the fmily : where no 
prepotent practical, political, or doctrinal interest leads the way, the 
Italian sociology of the family follows closely foreign trends. Itsresearches 
have so far been predominantliy historical ; among social problems the 
problem of divorce is most frequently argued. With the establishment 
of the Fascist state the family has again become an object of extreme 
interest. The essay attempts to exhibit the role of the husband, the wife 
and the children within the family and in their relationship to the extra- 
familial Fascistic organization of the state. 


Authority and the Family in the Theory of Anarchism*. 


By [2 
Hans Mayer. 


Anarchism sees in authority as such and in all activities involving 
authority the basic defect of hitherto existing social organizations. Anar- 
chism strives for a state of human society absolutely free from authority. 
Its abstract theory leaves out of consideration class relationships and their 
dialectics and therefrom arise those universal ‚„‚antinomies of anarchistic 
thought“ which remain insoluble within the postulates of the theory. 
They emerge everywhere where anarchistic theory attempts to explain 
how the action of abolishing the state can be realized without activity that 
is organized and carried out under the authority of leaders. lövery theory 
of anarchism is based on the ethical dualism of the actual and the ideal : 
the existing world is the actual to which the future anarchistic society is 
opposed as the ideal. This dualisım defines the limitations of anarchistic 
theory : it lacks any analysis of the actual social process and any allegiance 
to a particular social group. But the decision in favor of indiflerence 
operates as a decision in favor of the existing order. Anarchism therefore 
remains an „ideal Jacobinism“ which, in the process of social change, 
attaches itself to one stratum of society after the other. Anarchism is 
essentially a petit-bourgeois opposition movement, in part, with a conser- 
vative-reactionary character (Max Stirner) which finally develops into 
a social reform tendency. The anarchistic struggle against authority is 
itself part and parcel of bourgeois society and nowhere points beyond it. 

The essay portrays the character of anarchism in its different phases 
from Godwin to Grave and Kropotkin. The anarchist theories on the 
function and form of the family are dealt with in great detail. Here too, 
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Anarelisun (ges not rise above Is abstract aleınands, such as Lie abelition 
or dlnmestie relations Jaws and uf he Lamille jurieligue and Lie substi- 
Lulion Iherefure ol Ihe (rer Gsseeialion ol kinsinen, 


The Problem of Authority in Recent Pedagogical Literature*. 


Ivy 
ltobert Meili. 


Areorling ba is position an (he problem of aulherd as hmalerm perlägugv 
una) be divided inly Lwo gronps : Ihe une assumes (he ungpalilied neressity 
ot authority (based either un religion, psycholsgy ur socielugs}: Ihe eller 
assumes {hal Ihe educaliunal process involves Ihe psyvchologieal neressity 
“fliberly. Beth positions meel on Unis mmllle grand: er anerelyoestermal 
authority eondd win genmine arceptance and, (herefore, Ihe slide must he 
permitted a certain inner Gbertv. On the otlier Tan, even anki-and 
van pehugugy desires a limikatien oT Tiberiy Lor sochab am psvchelog 
Fullowing Ihis prineiple af eivisigli, several Iypigal works in 
real pelagsgieal Mlerälure are dliseussel : im dle first Kretip, Isieller, 
FW. Fuerster, G. A. Coe, Haeberlin und Durklieim : in (he second grotip 
Dewes, Bagley, Bovel, and Pingel. A middle position beiween Ihese we 
Aranps is oceupied by Allers and Kerschensleiner. 


Suchregisler. 


Die allgemeinen sorielanssenschaftlichen und philosophischen 


Grunt- 


begeiffe fz..B. Dialektik, Eigerfum, Geschichte, Gesellschaft, Klasse, Wirt- 
schaft} wurden richt aufgeführt, ebensowenig wie die thematischen Begriffe 


dieses Bandes > Auforifit und Familie. 


Von Verweisungen innerhalb dieses Hegisters wurde mit wenigen Austen. 


men abgesehen, 


Has Hegister ist von Jose] Auer, M, A. besorgt worden. 
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